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Vorrede
zur zweiten Auflage.

Es gereicht mir zu gauz besonderem Vergnügen, den Freunden

der darstellenden Naturgeschichte die zweite und stark vermehrte

Auflage meiner Taxidermie vorlegen zu können, die, wie ich hofiPe,

hinter den Anforderungen der Gegenwart nicht zurückstehen wird.

Innerhalb der sechs Jahre, welche die erste Auflage durchlebte,

bin ich nicht müssig gewesen, die Erfahrungen der Neuzeit nach

Kräften zu benutzen, wobei viele Freunde und Gönner, die mir die

erste Auflage gebracht, redlich mitgeholfen haben. — Für die vie-

len schmeichelhaften und wohlmeinenden Zuschriften
,
die ich seit

jener Zeit erhielt, bin ich selbst heute noch zu vielem Danke ver-

pflichtet, indem mich dieselben immer zu rastlosem Fortschreiten

ermuntert haben.

Den Herren Professor Dr. v. Koch, Dr. Stölker, Gustos

Schmelz jun., den Konservatoren Bauer und Hodek, bin ich

für schriftliche Mittheilungen sehr verbunden, welche ich in ge-

bührender Weise benutzt zu haben glaube und hat Herr Hodek
durch seine Arbeit über die Augen deutscher Tagraubvögel gezeigt,

in welchem Grade fleissige Beobachtung den Anforderungen der

Wissenschaft eigentlich schon vorausgeeilt ist.

Zu Anfang dieses Jahres erschien in Berlin unter Mitwirkung

vieler Fachgelehrten ein Buch unter dem Titel, „Anleitung zum

wissenschaftlichen Beobachten auf Reisen etc.“, welches zwar zu-

nächst für den Gebrauch der Kaiserlichen Marine bestimmt, aber

speciell auch im Besitz und Gebrauch jedes Freundes der Natur-

geschichte sein sollte, weshalb ich es allen Lesern dieses Buches

dringend empfehle. Der darin niedergelegte Stoff ist so umfang-

reich und gründlich, dass es oft schwer fällt, das Wichtigste davon

herausgreifen zu können und doch habe ich es versucht, das Wesent-
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liciisto unter der Oiiiü'er „A. z. vv. ß. a. R.“ auch füi* diese Auflage

nutzbar zu machen.

Ganz besonders ist mir dieses Buch bei Ausarbeitung des

Kapitels über „Präpariren und Naturaliensammeln auf Reisen^‘ von

vielem Nutzen gewesen und wai ich bestrebt, den dort vielfach

zerstreuten Stoff, mit meinen Erfalirungen zu einem Ganzen zu ver-

ar))eiten, wodurcli es dem Sammler möglich ist, für seine vielfachen

Aufgaben sich zweckmassig vorbereiten zu können.

Der Herr Verleger, welchem daran lag, diese Auflage auch

zweckentspi-echend auszustatten, kam mit mir überein, für die bei-

gegebenen Zeichnungen die Atlasform zu wählen und glaubte ich

damit dem praktisch arbeitenden Konservator, welcher bei seinem

Geschäft eben nicht immer salonmässig gewaschene Hände besitzt,

einen wesentlichen Dienst erwiesen zu haben, indem er dadurch

in Stand gesetzt wird, die betreffenden Blätter beliebig herausneh-

men und aufhängen zu können.

Mein Sohn hat die meisten der Vögel selbst nach dem Leben

gezeichnet und wo andere Quellen benutzt wurden, sind solche in

den Tafelerkläruugen angegeben worden. Ich glaube annehmen zu

dürfen, dass die Auffassungen meines Sohnes mancher Theilnahme

sich erfreuen werden, indem sie grösstentheils Situationen darsteß

len, welche der taxidermischen Wiedergabe angehören. Ich ver-

weise deshalb auch auf die beigegebenen Tafelerkläruugen, wo ich

bei den wichtigsten Stellungen und Gi'uppen auf die wesentlichsten

Momente aufmerksam zu machen mich bemüht habe.

ln Anbetracht möglichst Umfassendes in den Vogelstellungen

zu geben, habe ich die Säugethiere diesmal ganz“ weggelassen, welche

unter Umständen in einer späteren Serie nachfolgen dürften und

glaube damit die Zustimmung meiner Leser zu erlangen.

Wenn ich daher dem geneigten Leser diese neue Auflage zur

nachsichtigen Beurtheilung übergebe, so wünsche ich, dass solche

den gehegten Erwartungen auch entsprechen und reiche Früchte

tragen möge und wird es mich ausserordentlich freuen, wenn die

daran gewandte Mühe auch durch Erfolg belohnt wird.

Stuttgart, im Herbst 1875.

L. üartiii.
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I. Die Lehre von der Konservation.

Die zerstörenden Einflüsse.

Es ist dies ein Kapitel, welches mancher meiner Leser gewiss

gern überschlagen möchte, weil es ihm zu langweilig ist, während

Andere dagegen in ihm das ABC der ganzen Naturalienpräparation

erkennen werden. Letztere liabeu das Recht auf ihrer Seite und

da der Gegenstand, so viel ich weiss, noch nirgends in gleicher

Weise und in gleichem Umfang behandelt worden ist, so wird er

um so mehr verdienen
,

mit einiger Aufmerksamkeit gelesen zu

werden.

Alle unsere Bestrebungen
,

todte Naturalien für die Dauer zu

erhalten, müssen von dieser Basis ausgehen, wenn nicht anders alle

Mühe vergeblich gewesen sein soll.

Wer, wie ich, mehrere Dezennien hindurch au grossen natur-

historisclien Anstalten zu arbeiten Gelegenheit hatte, wird zu der

Ueberzeugung gelangt sein, dass nahezu die Hälfte aller, oft mit

vielen Kosten verbundenen, überseeischen Zusendungen von Natura-

lien, in höchst verdorbenem und oft gänzlich unbrauchbarem Zu-

stande anlangten, wodurch natürlich der Wissenschaft am wenigsten

geholfen sein kann.

Fragen wir nach den ersten Veranlassungen solcher üebelstäude,

so finden wir auf der einen Seite die unersättlichste Sammelwuth

unserer meisten Sammluugsvorstände und auf der andern die schreck-

lichste Indolenz und Nachlässigkeit, selbst bei sonst ganz ausge-

zeichneten und befähigten Leuten.

Martin, Naturgeschichte. I. 1
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Hat ein junger naturwissenschaftlich gebildeter Mann sich zu

einer übei’seeischen Heise entschlossen, so hat er gewöhnlich noch

so viele Lokal- und Spezial - Pauken vorzunehrnen
,

dass er kauna

eher, als einige Wochen vor seiner Abreise daran denkt, sich auch

praktisch für sein Vorhaben zu instruiren. Aber die praktischen

Manipulationen sind ja meist Dinge, „die sich von selbst verstehen“,

mit ein Paar Stunden abgethan sind und fort geht die Reise auf

Staatskosten. — Nach dieser Schablone sind weit über die Hälfte

unserer gelehrten Reisenden praktisch ausgerüstet und was sie

in dieser Beziehung leisten, ist bekannt.

Ganz im vollständigsten Gegensatz zu diesen verhält sich der

bei Weitem kleinste Theil aller Reisenden. Diese Leute, von Natur

gründlich und erschöpfend zugleich, sind in ihren wissenschaftlichen

und praktischen Leistungen in gleichem Grade aufmerksam und

haben nicht selten ihre Objekte in einer wirklich staunenswerthen

Pünktlichkeit gesammelt und eingeschickt, wo es oftmals wieder zu

bedauern giebt, mit welcher uunöthigen Mühe gesammelt worden

ist. — Auch solches Sammeln ist fehlerhaft und deshalb von

Wichtigkeit zu wissen, was in allen Verhältnissen das Wich-
tigste, Schnellste und Billigste zugleich ist.

Doch, was wir thun und bereits gethan haben mögen, ganze

Generationen von Thieren und Pflanzen vor dem Verderben gerettet

zu haben, so ist die Sache nur scheinbar und wenn das Meiste

davon auch unseren kurzen Blick überlebt, so fällt es doch mit der

Zeit dem unvermeidlichen und alles beherrschenden Gesetz der

Vergänglichkeit durch unmerklich fortschreitende Verkohlung, scho-

nungslos anheim.

Denken wir uns einen Baum
,

dessen Stamm zu kostbarem

Möbel und Schnitzwerk, dessen Wurzeln und Aeste grossentheils zur

Feuerung bestimmt und der Rest unbeachtet liegen geblieben ist.

Während nun die Flammen bereits den einen Theil verzehrt haben,

geht das Liegengebliebene auf abwechselnd nassem und trockenem

Wege allmälig denselben Gang, für den wir den Ausdruck Vermo-

derung gebrauchen. Aus dem Stamm nun aber gedenken wir uns

ein Kunstwerk für ,,ewige Zeiten“ fertigen zu lassen. Das Möbel

hat vielleicht 20 auch 30 Jahre zu unserer Freude gedauert, aber

jetzt fällt uns auf, dass es am Ende doch nicht mehr das frische

Ansehen hat, wie anfangs, dass also wirklich auch hier schon der

Zahn der Zeit zu erblicken ist. Hierzu gesellt sich später der un-

freundliche Holzwurm
,
dessen monotone Schläge von jeher schon
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(las menschliche Gemiith an die Verj'änglichkeii alles Irdischen f^e-

ma’nnt haben nnd das, was wir einst mit so vieler Liehe und so

vielem Stolze betrachtet haben, vvii'd unseren Kid((!ln nach und nach

zum Verdruss, denn es ist alt und bröcklich geworden und muss

geschmackvollerem Neuen den Platz räumen.

Ganz so wie hier im Alltagsleben, geht es mit den Dingen der

Kunst und Wissenschaft. Wer heut auch noch so aufgebläht, mit

gelehrter akademisclier Miene, die Schätze seiner-^und anderer Thätig-

keit überschaut, fühlt sich morgen schon mehr oder minder be-

klommen, wenn er zu der Einsicht gelaugt, dass eben nicht alles

so vollkommen ist, als er sich und anderen eingeredet hat.

In den meisten Fällen werden wir immer erkennen, dass die

meisten unserer Präparate viel zu flüchtig eingesammelt und fast

eben so übereilt aufgestellt worden sind, während gerade auf diesem

Felde die allerausgedehnteste Pünktlichkeit mit dem Motto: „We-
nig, aber das Wenige gut!“ die Hauptdevise sein sollte.

Versuchen wir daher die Summe der zerstörenden Einflüsse,

denen die Organismen nach ihrem Tode verfallen, genauer zu be-

trachten, so finden wir bald, dass diese sehr verschiedener Art sein

können und um solche zu verhüten
,

auch unsere ganze Aufmerk-

samkeit erfordern.

Wir wissen, dass bei Weitem die meisten und edelsten Theile

unseres Leibes und der meisten Thiere, neben dem Skelett aus

Fleisch und Blut bestehen, an welchem wieder das Wasser seinen

Hauptautheil
,

75 und noch mehr Procent, besitzt. Sobald durch

den Tod die bis dahin unausgesetzte Bewegung dieser wasserhalti-

gen Flüssigkeiten, die wir Blut, Lymphe und Saft nennen, unter-

brochen wird, tritt die allmälige Entmischung dieser organischen

Materien in ihre ursprünglichen irdischen Formen wieder ein, d. h.

die Elemente fordern die ihnen gehörenden und dem Individuum

geliehenen Stoffe wieder zurück, welchem Vorgang wir, je nach den

erreichten Graden. Gährung, Fäulniss, Vermoderung oder

Verwesung nennen.

/ Es treten diese Erscheinungen aber nicht unmittelbar nach

dem Tode ein, denn bald nach demselben entsteht die Todtenstarre,

welche, je nach der herrschenden Temperatur, entweder kui-z vor-

übergeht oder, durch Kälte unterstützt, noch längere Zeit fortbe-

stehen kann.

Kälte. Geschieht es nun, dass bei nicht allzutiefem Theimo-

meterstande Leichname von Menschen oder Thieren allmälig in ge-

1
*
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IVoroiien Zustand übcM-gelien
,

so können solclie Jahrhunderte lang

in dejnselben verharren und endlicli zu Mumien vertrocknen, wie

z. B. die Leichname des Hospiz auf dem St. Bernhard oder gänz-

lich in Eis geliüllt und selbst zu Eis geworden, wie die Mammuths-

und Rhinocerosleichen früherer Perioden des Erdballes uns so schön

beweisen.

Das berühmte Mammuth des Petersburger Museums hatte einen

vieltausendjährigcn Schlaf im Eise der Lena gehalten und wäre,

wenn nicht eben jene Gegenden so menschenleer und in Folge

dessen so grenzenlos unkultivirt erschienen, in fast ganz unver-

sehrtem Zustande zu Tage gefördert worden. Aber fünf Jahre ver-

gingen, ehe ein wissenschaftlich gebildeter Mann etwas davon er-

fuhr und in dieser Zeit hatten Maischen, Bären, Wölfe und Füchse

alle ihren Antheil davon gefordert.

Fragen wir uns nun aber, wenn noch einmal ein so glücklicher

Fall einträte, als der eben erwähnte durch den Naturforscher Adams
entdeckte, wo ein neues Thier mit Haut, Haar und Fleisch sich aus

dem ewigen Eise herausschälen würde, ob es diesem besser erginge,

als dem vorigen? — Wohl schwerlich! — Die Indolenz der Men-

schen hat sich noch wenig verändert und wo das wirkliche Inter-

esse durch das des Materialismus unterstützt werden muss, legen

sich wieder andere Uebelstände hindernd in den Weg.

Man sollte nun glauben, dass eine sehr strenge Kälte, wie die

der Polarländer, alles Abgestorbene im vollsten Sinne des Wortes

sofort dauernd konserviren w'ei-de. Dem ist aber nicht so; es hat

sich herausgestellt, dass grössere Thiere, wde z. B. Rennthiere,

welche bei einer Kälte über 30^ erlegt und nicht ausgeweidet wur-

den, innerlich so total faulten, dass sie am zweiten Tage schon

ganz ungeniessbar gefunden und liegen gelassen werden mussten.

Hier hatte die übergrosse Kälte sogleich einen hermetischen Ver-

schluss nach aussen gebildet, durch den die thierische Wärme
sammt den Gasen zurückgehalten blieb was auf den Kadaver so

zerstörend einwirkle.
\

Aus dieser Thatsache geht hervor, dass z. B. die Kälte, wel-

cher die Mammuths erlegen
,
ungleich geringer gewesen sein muss,

als jene Länder jetzt besitzen, denn sonst hätte die gehemmte Ver-

dunstung diese Riesenleiber total zerstören müssen.

Das Licht übt auf alle todten Naturkörper einen höchst ver-

derblichen Einfluss, indem es dieselben nach und nach ganz zu ent-

färben im Stande ist, wie man in älteren Sammlungen zur Genüge



sol)on kann. Es liat daher nicht niii‘ der Natiiralieiisufiirnler alle

Vorsiclit aiirzuwendeii
,
während dein Trocknen seiner Gegenstände

so wenig als nur möglich fdcht znznlasseh, als ganz besonders der

Vorstand von einer Sarnrnlnng darauf zu achten, so viel als thnn-

lich alles direkte Licht gänzlich abziihalten und reflektirtes Licht

nur so lauge auf die Objekte fallen zu lassen, als zu ihrer Be-

sichtigung noth wendig ist.

Die Luf t in ihrer gewöhnlichen Eigenschaft ist in vielen Fällen

ebenso unentbehrlich, als sie in anderen Beziehungen sehr verderb-

lich werden kann. — Handelt es sich darum, frische Naturalien

zu trocknen, so ist die Luft das Geeignetste diesen Zweck zu er-

reichen, und da wir unseren aufgestellten Naturalien keine luftleeren

Räume geben können, was freilich das Beste wäre, so müssen wir

auch bei ihnen öfteren Wechsel trockener Luft zu bewirken suchen.

Ist aber die Luft warm und feucht, so wird sie immer von nach-

theiligem Einfluss auf die Naturalien sein, denn was die Wärme
ausdehnt, wird von der Feuchtigkeit durchzogen und Schimmel mit

seinem zerstörenden Gefolge nistet sich ein, verdirbt und ver-

modert alles.

Unter den chemischen Bestandtheilen der Luft ist es ganz be-

sonders der Sauerstoff, welcher die Eigenschaft besitzt, mit dem

Fett todter Naturkörper eine Verbindung einzugehen, welche äusserst

zerstörend auf dieselben einwirkt.

Wir werden später noch öfter Gelegenheit haben, auf diesen

unter dem Namen Fettsäure bekannten Feind unserer Samm-

lungen zurückzukommen.

Wärme und Feuchtigkeit sind zwei elementare Eigen-

schaften, mit denen der Sammler in der Regel mehr in Konflikt

kommt, als der Erhalter und zwar sind diese im Gebiete des

Sammlers von so grosser Tragweite, dass sie sogar zur Existenz-

frage Vieler werden können. — Wir wissen es, dass in den Wald-

ebenen der grossen südamerikanischen Flüsse und Ströme eine fast

ununterbrochene feuchtheisse Atmosphäi-e herrscht, in der, nament-

lich zur Regenzeit, ein nach dem Schuss frisch geladenes Gewehr

in wenig Stunden so viel Feuchtigkeit angezogen haben kann, dass

das Pulver dem Zerfliessen nahe ist. — Wie soll da ein Sammler,

der nach gewohntem Ritus das Abhalgen gelernt, mit seiner Manier

fertig werden? — Wie ganz anders muss er vei-fahren im nasskal-

ten Patagonien; auf den Gallopagos; auf (Um Molukken; im heissen

Afrika; in Kamtschatka und auf Spitzbergen? — Ueberall die
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sclirieidendsten klimatischen Extreme und in keinem Handbuche

des Naturalieusainmlers nur eine Erwähnung davon. Beweis genug,

dass noch Keiner, der ein solches Buch geschrieben, jemals in ähn-

licher Lage sich befunden hat.

Man macht heute noch wie zu Büffon’s Zeiten seinen schul-

gerechten Balg und glaubt recht viel gethan zu haben, wenn man
recht dick B ec o u eu r^ sehe Arsenikseife eingestrichen hat, denn

Arsenik wirkt bekanntlich fäulnisswidrig und so muss dies ja die

Arsenikseife unabänderlich auch thun.

Geschieht dies nun z. B. ira Schatten einer afrikanischen Mi-

mose, oder an der regenlosen Westküste Südamerika’s
,

auf den

Hochebenen Mexiko’s, in Neuholland, Thibet, in Labrador u. a. 0.,

so kann, wenn alles ohne störende Einflüsse verläuft, aus derartigen

Präparaten etwas Brauchbares hervorgehen. Aber wie nun, wenn

ganz dieselben Manipulationen am Amazonas, Orinoko, Essequibo,

Magdalena, auf den Molukken u. s. w. vorgenommen werden?

Die feuchte Wärme lässt das überall geschlossene Präparat

natürlich nicht zum Trocknen kommen; es entsteht Maceration, die

Schleimhäute werden zerstört und die Epidermis lockert sich. Zu-

letzt wird auch die Lederhaut angegrilfen
,

ihre Gewebe verlieren

ihren Zusammenhang, an einzelnen Stellen tritt Fäulniss, an ande-

ren Umwandlung der Haut in Hornsubstanz ein und ein solcher

Balg ist für alle Ewigkeiten verdorben. Verfällt nun ein Sammler

gar auf die sehr nahe liegende, aber doppelt unglückliche Idee, das

Trocknen der Präparate durch künstliche Wärme zu unterstützen,

so hat er vollends Oel ins Feuer gegossen und seinen Objecten

den Todesstoss gegeben, üeber die qualitative Beschaffenheit sol-

cher Bälge und anderer Gegenstände, werden wir bei anderer Ge-

legenheit zurückkommen, dagegen wird es jetzt um so nothwendiger,

über die Verbindung von Wärme, Feuchtigkeit und Ferment-
bildung zu sprechen, welche uns fast täglich in der Gestalt von

Gährung und Fäulniss entgegentreten.

Die Prozesse der Gährung und Fäulniss hängen nach den

wichtigen Entdeckungen Pasteur ’s vom Leben mikroskopisch

kleinster Organismen ab, die meist zu den Pilzen gehören. Das

Endresultat alles organischen Seins wiial durch sie ganz besonders

veranlasst und tritt uns als Vermoderung oder Verwesung überall

entgegen, wo die unsichtbaren Keime dieser unscheinbaren Pflanzen-

welt von der Luft hingetragen werden. .Jedes Stubenfenster, durch

welches die Sonne scheint, zeigt uns in gewissem Lichte oft Myria-
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(ItMi von scli webenden Stänlxdien
,

organisedier und inineraliscber

Hestiindtlieile, weledie irj>^end ein Luftziif,^ einporgewii'belt bat. Mit

diesen zabllosen Stäiibcben steigen aber ancli gänzlicli unsichtbare

Keime des niedersten Thier- und Pftanzenlebens in die Höbe, und

wenn sie bei ihrem Herabfallen geeignete Materie erreichen, so ent-

wickeln sie da mit staunenswerther Schnelle ihr Fortpflanzungs-

geschäft, das wir eben als Gährung und Fäulniss bezeichnen. Das

eigentliche Wesen der Gährung bei Brod, Bier, Wein u. s. w. ward

lange Zeit nicht richtig verstanden, bis Pasteur es nach wies, dass

es durch das Vorhandensein von mikroskopisch kleinen Pilzen,

denen man den Namen Hefenpilze gab, herrühre. Es zeigte sich

später, dass jeder verschiedene Zersetzungsgrad auch wieder seine

verschiedenen Pilzarten zum Träger und Leiter hat, deren Thätig-

keit aber sofort aufhört, sobald eine von ihnen erfüllte Flüssigkeit

bis zur Siedehitze erwärmt wird. Hierauf beruht die längere Dauer

abgekochter Milch, Fleisch und Früchte, bis auch diese wieder

durch das Hineinfallen anderer neuer Keimzellen einer weiteren

Auflösung entgegengeführt werden. Einen schönen Beweis der rich-

tigen Erkennung dieser Zersetzungsgrade liefert die sogenannte

Appert’che Methode des Einmachens von Früchten und Speisen,

üebertroffen wird dieselbe aber noch durch den sinnreichen Be-

weis, wo ein Glasgefäss mit langer oftmals gewundener olfener

Röhre mit Milch oder Fleisch erfüllt bis zur Siedehitze erwärmt

und dann ruhig stehen gelassen wird. Auf diese Weise entsteht

weder Gährung noch Fäulniss und die so aufbewahrten Stoffe blei-

ben unverändert, trotzdem das Glasgefäss oben offen den Zutritt

der Luft fortwährend gestattet. Dieser Zustand der Ruhe ändert

sich aber sofort, wenn man das Glas umkehrt und die eingeschlos-

sene Masse bis an den Ausgang der Röhre treten lässt, denn hier

hatten sich hineingefalleue Keimsporeu abgelagert, um des Augen-

blicks zu harren, sich mit nährender Materie zu verbinden und

durch ihre Thätigkeit zu zersetzen.

Ganz in ähnlicher Weise, wie hier, gehen auch die Zersetzungs-

prozesse an den Kadavern ganzer Thiere oder deren Theile vor,

aber nur mit dem Unterschiede, dass es meistens ganz andere Pilz-

formen sind, die nach den verschiedenen chemischen Modalitäten,

denen wir unsere Präparate unterzogen haben, nach einander auf-

treten.

Das Endresultat unserer ganzen Bestrebung ist also immer das,

nach möglichst schneller und v o 1 1 k o m m e n e i- Wasser-
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eutzieliung bei allen unseren Pi'äpa raten zu trachten,

bevor sich die Prozesse der G ä h i- u n g und u 1 n i s s e in -

stellen. Erreichen wir diesen Zweck, so haben wir unsere Prä-

parate in der Hauptsache gesichert. Aber es giebt ausser diesen

zerstörenden Einflüssen auch noch andere, die alle bisherige Mühe

und Arbeit uns zu Nichte machen können, wenn wir uns nach ihrer

Seite hin nicht auch ernstlicli vorsehen. Ich meine damit:

Das zerstörende Insektenheer. Schon der Knabe, wenn

er die erste mühsam zusammengebrachte Schachtel voll Schmetter-

linge, nach der ersten oder zweiten Sommervakanz sich ansieht,

wird betrübten Auges gewahr, das auch ihm Unkraut und Dornen

wachsen, wo er nur allein Genuss und Freude erwartet hatte. Es

hatte auch hier der Feind den Augenblick benutzt, um neben der

Freude zugleich das Leid mit einzuschmuggeln.

Ueberall da, wo sich pflanzliche oder thierische Stoflfe vor-

finden, die durch schnelleres Trocknen der allgemeinen Zersetzung

entgangen sind, hat die Natur Thierformen ausgebildet und be-

stimmt, das Werk ihres rastlosen Stoffwechsels und ihrer uner-

schöpflichen Neubildung zu unterstützen. Dieses weise Walten der

Natur findet nun aber der Mensch seinen Bestrebungen gänzlich

zuwiderlaufend und in um so höherem Grade, auf je höherer Stufe

der Civilisation der kühne Beherrscher der Schöpfung sich befindet.

Alles was der Mensch Grosses und Kostbares schafft, unter-

liegt einer allmäligen Zerstörung durch die Natur und deshalb ist

sein ganzes Thun und Treiben auch ein fortwährender Kampf mit

derselben. Er sinnt deshalb unablässig nach Mitteln, den Eingriffen

der Natur entgegenzuarbeiten und setzt seinen Stolz darauf. Gänz-

lich aufheben kann er sie niemals, aber ihren Gang bedeutend ver-

langsamen. Was nun die zerstörende Einwirkung durch die Thiere

betrifft, so scheint unter günstigen Umständen der Sieg des Men-

schen ein vollkommener zu sein.

Denken wir an naturhistorische Sammlungen früherer Zeiten

zurück, wo bei ihnen, der Legion von Insekten gegenüber, „der

Kampf um das Dasein“ ein sehr harter war, so können wir heute,

wenn wir unsere Aufgabe pünktlich erfüllen, in dieser Hinsicht voll-

kommen sorglos sein und die ungeheure Zeit, welche unser-e Vor-

fahi’en mit Motten- oder Käfertodtschlag zubrachten, viel ernsteren

„Dingen zu wenden.

Die Insektensammlungen selbst sind fast die einzigen Samm-

lungen, wo diese Erbfeinde unserer Wissbegierde noch mit stiller
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ResigiKitioii geduldet werden und — wo man noch eine jälirliclie

Pension l'iir das Todtsclilagen und Leben lassen solcher Raubritter

hezielien kann. Nächst diesen sind nocli die Flerbarien ziemlicli

lieinigesucht, doch hat man da aucli schon längere Zeit getrachtet,

diesem Feinde die Stirn zu bieten. Wir sehen also, dass wir auf

diesem Gebiete so ziemlich die Herren des Feldes sind — aber

nur durch die wirksame Hülfe einer finstern Macht — durch Gift!

IHe llauG die Weichtheile der Thiere und ihre Erhaltung.

Die Konservation zerfällt in zwei Hauptrichtiingen mit verschie-

denen Modalitäten; in eine flüssige und eine trockene Kon-
servation. Erstere ist die einfachste und zugleich vollkommenste

Form, weil sie in der Regel die betreffenden Naturkörper in gan-

zem unverletztem Zustande uns aufbewahrt. Letztere tritt, oder

sollte dann erst eintreten, wenn Grösse der Objekte oder Mangel

an betreffenden Flüssigkeiten dies nicht mehr ziilassen
;

sie ist des-

halb genöthigt, aus den meisten Objekten ein Präparat zu machen,

welches also nur noch in einzelnen Theilen eines früheren Ganzen

besteht, wohin alle Bälge von Wirbelthieren in erster Linie zu rech-

nen sind, ferner die meisten Schalthiere und Insekten, sowie der

grösste Theil aller gesammelten Pflanzen.

Um uns aber den ganzen Prozess möglichst klar zum machen,

müssen wir uns mit der organischen Zusammensetzung der Haut

der Wirbelthiere etwas näher vertrauen, da sie es eigentlich ist,

deren tadellose Erhaltung in den meisten Fällen unsere oberste

Aufgabe ist.

Haben wir ein Säugethier aufgeschnitten und dessen Haut theil-"

weise vom Kadaver gelöst, so fällt uns, namentlich in der Bauch-

gegend, eine fettige körnige Beschaffenheit der Haut auf, welche

an der Brust, dem Hals und noch vielen anderen Stellen des Leibes,

oft mit sehr ansehnlichen Fettmassen, sich wiederholt und einem

Körper jene äusserliche Abrundung verleiht, die wir in rnässigen

Graden für schön und lebenskräftig anerkennen, während deren

Extreme, zu fett oder zu mager, unser Schöuheitsgefülil verletzen.

Wir nennen dieses aus Fettzellen und häutigen Partien zusammen-

gesetzte Membran d a s U n t e r h a u t z e 1
1 g e w e be

,
welches nament-

lich nach dem Rücken zu, sich mit flachen Hautmuskeln verbindet,

deren höchste Entwickelung wir z. B. am Igel, dem Stachelschwein

und den Edentaten vorfinden. Dieses U n te r h a u tz e 1
1 g e w e b

e
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vermittelt die leichte Verschiebbarkeit der Haut auf dem Körper

und schützt sie solchergestalt vor manchen Kontusionen. Unmittel-

bar über diesem liegt die

Lederhaut, Cutis, welche mau gewöhnlich unter Haut ver-

steht. Professor Leydig, in seinem Lehrbuch der Histologie des

Menschen und der Thiere
,
Hamm 1857, sagt hierüber Folgendes:

,,Die äussere Haut (cutis) des Menschen bildet die allgemeine Hülle

des Körpers und besteht aus zwei von einander sehr verschiedenen

Lagen
,

von' denen die eine — die Oberhaut (Epidermis) — dem

gefäss- und nervenlosen Horngewebe, die andere — Lederhaut —
der gefäss- und nervenhaltigen ßindesubstanz angehört. Dazu kom-

men als besondere Hornentwickelungen die Haare und die Nägel

als Einseukungen, an denen sich sowohl die Oberhaut, als auch die

Lederhaut (corium) betheiligen, die Haarbälge sammt Talgdrüsen,

endlich die Schweissdrüsen“.

,,Die Lederhaut (corium) besteht in ihrem feineren Bau aus

einem an elastischen Fasern reichen Bindegewebe, dessen in ver-

schiedenen Richtungen sich kreuzenden bündelförmigen Abtheilungen

entweder sehr dicht aneinander gefügt sind oder in mehr lockerer

Weise sich verweben, so dass grössere und kleinere Lücken da-

zwischen bleiben und man unterscheidet von der Lederhaut eine

obere sichtbare Schicht, die sogenannte (Pars papillaris) und eine

untere netzförmig durchbrochene Lage (Pars reticularis)

,

wobei

nicht zu vergessen, dass eine derartige Trennung eine rein künst-

liche und lediglich der bequemeren Beschreibung halber geschieht.

Die elastischen Fasern der Lederhaut vereinigen sich zu kontinuir-

lichen Netzen bald in den oberen Lagen bei Säugern, bald in den

unteren bei Vögeln. Die Lederhaut besitzt auch gl a 1 1

e
^uskeln

im Gegensatz zu den quergestreiften Muskeln, nämlich im Unter-

hautbindegewebe des Hodensacks, am Glied und am Mittelfleisch, meist

in ringförmigen, schon für das freie Auge wahrnehmbaren Zügen

verlaufend, ferner im Warzenhof, wo sie cirkulär und in der Brust-

warze, wo sich Längen- und Ringmuskeln geflechtartig verbinden“.

Die in ungeheurer Anzahl vorhandenen Kanäle oder auch Poren

genannt, bilden bei einer gegerbten Haut den sogenannten Narben

und sind die Veranlassung, dass im eigentliehen Sinne kein Leder

wasserdicht ist und durch welche sogar Quecksilber mit Leichtig-

keit hindurchgepresst werden kann. Sie ist am lebenden Thiere

mit einer ungeheuren Elasticität begabt und kann in vielen Fällen

fast zu doppelter Grösse ausgedehnt werden, wie manche ausge-
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stopfte Moustru’s beweisen. Diese überaus scliiitzbai'en Kigensciiaf-

ten von Weiche, Biegsamkeit und Geschmeidigkeit gelien aber mit

dem Tode des Thieres ganz verloren, und was wir später durch

uocli so geschicktes Gerben wieder zu ersetzen suchen, ist kaum

der Scliatteu von dem, was sie frülier war. Auf ihr liegt die

Oberhaut, Epidermis. Diese besteht aus zahllosen, rund-

lichen Zellen, deren untere Schichten eigentlich nur noch lebens-

thätig und mit Flüssigkeit erfüllt sind, während mehr nach aussen

der Saftgehalt abstirbt, und in Folge dessen auch die rundliche

Zellenform in eine plattgedrückte übergeht, wobei die obersten

Schichten sich fortwährend abstossen und als Schuppen abfallen.

Die unten auf der Lederhaut aufsitzende, und wie wir schon er-

wähnt, mit Flüssigkeit erfüllte Oberhaut, wird S ch 1 e i m s ch i ch t

genannt und bildet somit ein Zwischenglied zwischen Lederhaut

und oberer Epidermis. In dieser nun finden die kleinen Haare,

Federn, Schuppen etc. ihre Geburtsstätte, während die grösseren

derselben sogar durch die Lederhaut in taschenförmigen Beuteln

hinabdringen können wie z. B. die grossen Barthaare der Raub-

thiere, Borsten, Stacheln, Schuppen und Schilder bei anderen Thie-

ren, ferner sämmtliche Schwung- und Scliwanzfedern der Vögel etc.

Die Schleimschicht wurde zuerst von Malpighi entdeckt und

nach ihm benannt und fand derselbe schon, dass sie der eigent-

liche Sitz der Pigmentzellen oder des thierischen Farbestoffes ist,

dessen lebhafte oder bescheidene Töne durch die ganz farblose

Epidermis hindurch scheinen.

Je saftreicher diese Schleimschicht nun ist, um desto inniger

treten ihre Theile durch das Trocknen zusammen und verursachen

dadurch eine Verdunkelung derselben, welche aber durch spätere

Reibung sich mti^hanisch lösen und das Pigment wieder erscheinen

lassen kann, wie dies z. B. trocken gewordene und wieder erweichte

und beweglich gemachte Raubvögelfüsse beweisen. Viele andere

Farben gehen jedoch gänzlich verloren und werden durch den Wein-

geist am vollständigsten und schnellsten zerstört, während Salz-

und Alaunpräparate die Faiben oft ganz unverändert erhalten.

Da nun diese S c h 1 e i m s c h i c h t von weicher, gallertartiger

Beschaffenheit ist, so wird sie bald nach dem Tode eines Thieres

auch ausserordentlich schnell zersetzt, weshalb die über ihr liegende

mehr hornige Oberhaut sich sehr leicht von ihr abhebt, und so

gehen mit ihr denn auch alle kleineren und dichteren Haare, Fe-

dern, Schuppen u s. w. los, welche Entdeckung für einen Natur-

%



12

liistoriker gerade nicht zu den heitersten Augenblicken seines Le-

bens gehört.

So ziemlich am Schlimmsten verhalten sich in dieser Beziehung

die kleinern Nagethiere, die Mäuse, welche nicht selten schon zwei

Stunden nach dem Tode durch die leiseste Berührung kahle Stellen

am Bauche bekommen können, während die meisten Raubthiere viel

ausdauernder hierin sind.

Aus dem hier Gesagten wird genügend hervorgehen, dass es

eigentlich die möglichst unverletzte Erhaltung der Lederhaut^

Schleimschicht und Oberhaut ist, worauf es bei der Konservation

der Thiere ganz hauptsächlich ankommt, denn ist das Exemplar

ein spirituoses und fehlt ihm die Oberhaut, so hat es naturhisto-

risch so wenig Werth, wie eine ausgestopfte Maus ohne Haare. —
Da dieser Gegenstand zu den brennendsten Fragen unserer Aufgabe

gehört, so müssen wir ihn aber auch nach seiner technischen Seite

hin genügend beleuchten; ich meine damit:

Den Prozess der Gerbung, soweit er sich auf Konservation

bezieht. Wie schon oben erwähnt, läuft unsere ganze Kunst fast

durchgehends auf Wasserentziehung hinaus, denn nur in sehr ge-

ringem Grade können wir solches umgehen, wie ich später zeigen

werde, wir mögen nun in Flüssigkeiten konserviren oder durch

Trocknen an der Luft.

Durch das Aussetzen an der Luft, ohne vorhergegangene Im-

prägnation mit irgend einem Gerbstoff, trocknet ein Körper blos,

d. h. während er sein Wasser allmälig verliert, legen sich die Zel-

len und das Fasergewebe seiner Haut dicht aneinander und wird

dadurch eine Verdunkelung derselben veranlasst. Hierdurch wer-

den die einzelnen Fasern durch den Eiweissstoft' der Haut, in mehr

oder minderem Grade zusammengeleimt und die Haut erhält da-

durch eine schwer lösliche Härte, die sich bei fehlerhafter Behand-

lung bis zur völligen Unlösbarkeit steigern kann, wie z. B. bei den

meisten Bälgen von den Molukken, wo die Malayen, nach älteren

Angaben der Holländer, ihre Bälge räuchern, was auch mit den

Paradiesvögeln auf Neu-Guinea früher geschah.

Nun kommt es aber und bei grösseren Häuten fast regelmässig

vor, dass eine solche Haut (arsenicirt oder nicht arsenicirt), vor

oder vielmehr während dem Trockenweialeu
,

in Maceration über-

geht, wodurch alles Fasergewebe zerstört und beim geidngsten Nass-

werden wi(! mürber lhip|)deckel zerbröckelt wird. — Wir sehen
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;ils() hier schon deudich, dass blosses 'rrocknen an der Luft immer

zu höchst nngeniigenden scliad liaften Präparaten fiilirt.

Ks wird daher Niemand, dem durch gegenwärtige Auseinander-

setzung die Unvollkommenheit und Hinfälligkeit solclier Präj)arate

klar geworden ist, noch länger deren Fortbestand weitei* ausdehnen

wollen. Wir wenden uns daher zum eigentlichen Thema, dem We-

sen der Gerbung zurück.

Lange Zeit war man der Ansicht, dass das Gerben ein rein

chemisclier Prozess sei, bis kürzlich Dr. Kn a p p durch seine gründ-

lichen Untersucliiingeu dargethau hat, dass es sich mit dem Gerben

gsnz so verhält, wie mit dem Färben, dass nämlich in beiden Fäl-

len keine chemische Vermischung, sondern blos eine mehr mecha-

nische Verbindung durch Kohäsion stattfindet. Wir selieu in Folge

dessen die Hautstruktur nicht verändert, was bei einer cliemischeu

Verbindung unausbleiblich wäre, sondern sie ist gerade als das Ge-

gentheil davon, als eine Verhinderung weiterer chemischer Prozesse

anzusehen, die stattgefunden haben würden, wenn die Haut ihrem

eigenen Schicksale überlassen geblieben wäre. Es ist nach Knapp
die ganze Procedur nichts mehr und nichts weniger, als eine Ver-

hinderung der innigen Zusammenklebung des Fasergewebes durch

Gerbstoff.

Während also bei einer blos an der Luft getrockneten Haut

eine vollständige Zusammenkittung des Fasergewebes stattfindet,

dass sie hiervon durchscheinend hart wird, legt sich bei einer ge-

gerbten Haut Gerbstoff' zwischen die einzelnen Fasern, wodurch

deren Verschiebung an einander möglich ist und darauf beruht dann

auch die Weichheit und Dehnbarkeit des Leders.

Wir theilen die Gerberei in drei Hauptgruppen, in Loh-, Weiss-

und Sämischgerberei, ein. Die erstere eignet sich nicht für unsern

Zweck, weshalb wir über die beiden letzteren näher sprechen wollen.

Die Weissgerberei hat mit der Kürschnerei manche Aehnlichkeit,

und besteht hauptsächlich darin, dass sie mittelst Salz und Alaun

ihre Häute imprägnirt und durch späteres Walken und Ziehen die

erforderliche Weiche verleiht. In der Kürschnerei, wo neben Weich-

heit der Haut auch die Erhaltung dei* Haare erstes Erforderniss ist,

spielen die Salze eine sehr untergeordnete Rolle und wird durch

Kleie und Mehl eine Säure hervorgebracht, die für das Fell von

besonderer Wichtigkeit wird.

Die Sämischgerberei endlich besteht hauptsächlich in der Ver-

bindung der Hautfaser mit Fett, Thran
,

liefert das weichste und
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deliubarste Leder und wird nainentlicli von den wilden Völkern, wie

Nordanierikanern viel angewendet. Ich lasse hier die Art der In-

dianer Felle zu gerben folgen, wie sie der viel gereiste und nun

ruhende Friedrich Gerstäcker, in seinen Streif- und Jagd-

zügen durch die vereinigten Staaten von Nordamerika, im 2. Band,

Seite 260 — 262 beschreibt.

^ Indianische Art Felle zu gerben.

Zuerst werden die Häute, welche zubereitet werden sollen, eine

Nacht eingeweicht, am andern Morgen dann aus dem Wasser ge-

nommen, auf ein glattes Holz gelegt und der Grain oder Narben

abgestossen, wie das bei jeder andern Art von Gerberei auch ge-

schieht, nur dass hier das Handwerkzeug viel einfacher ist.

Ist das geschehen
,

so wird das Gehirn des Hirsches (sind

mehrere Felle da, so ist für jedes ein Gehirn nöthig) in einen

eisernen Topf und in etwa so viel Wasser gethan, als nöthig ist,

dieselben gehörig durchzuarbeiten.

Das Gehirn nun, das man vorher in einen aus grober Lein-

wand gemachten und stark genähten Sack füllt, kocht etwa eine

Stunde lang in dem Wasser und wird dann mit den Händen, wenn

sich dasselbe etwas abgekühlt, durch das Linnen gerieben und ge-

waschen, dass es sich dem Wasser, welches dadurch milchig wird,

mittheilt, und nur die faserigen Theile im Sacke Zurückbleiben.

In diesem Wasser werden nun die Felle gehörig geknetet und

durchgearbeitet, bis das Gehirn überall in sie eingedrungen ist,

dann herausgenommen, so gut wie möglich ausgerungen und zum

Trocknen aufgehangen. Jetzt geht aber erst die harte Arbeit an,

denn sie dürfen nicht ganz an der Luft trocknen, sondern müssen

vom Gerber auf einem eigens dazu geschärften Brette so lange ge-

rieben und abgezogen werden, bis sie ganz trocken und schneeweiss

und so weich wie Sammet werden.

Nun sind sie freilich gegerbt, dürfen aber doch, im Fall sie

nass würden, auch sicher wieder steinhart werden; um das nun zu

vermeiden, und alles Leimartige in ihnen zu vernichten, räuchert man

sie. Zu diesem Zweck werden immer zwei und zwei aneinander

genäht, dass sie nach den Köpfen zu einen Sack bilden und nur

noch unten offen sind; dann wird ein etwa 35 — 40 Centim. tiefes

und 15 bis 20 Centim. breites Loch in die Erde gegraben und in

demselben ein Feuer augezündet, welches mau, sobald es in Gluth
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komtnt, mit faulom Holz hedockt, so dass ein di(dvCM’ t^iialm empor-

stoigt. Uehor diesen Kaucli werden die Kelle {^(diungen, bis derselbe

sie so dnrchdringt, dass sie si(di an der Aussenseite zu bräunen

antangen, dann wird der Sack umgedrelit und auf der andern Seite

der Prozess wiederliolt, und nun erst sind sie geprobt und weder

Wasser nocli Sonne kann ihnen je wieder etwas anhaben. Sie be-

kommen aber dadurch eine bräunlich gelbe Farbe.

Es hat sich herausgestellt, dass man mittelst Alkohol ein Leder

erhalten kann, dass ein blendend weissgares Produkt ist. Ein

Aehnliches wird erreicht durch koncentrirte Kochsalzlösung. Das

gewöhnliche Verfahren besteht in Anwendung von Kochsalz und

Alaun; ferner in diesem nebst Kleien oder Schrot und so noch vie-

len anderen Zusätzen, die wir weiter hinten alle einzeln betrach-

ten wollen.

Kouservirmittel für die Aufbewahrung in Flüssigkeiten.

Ein h ü 1 1 e n d e K 0 n s er vi r m i tt el sind Harz, Balsame und

flüchtige Oele, Stein- und Erdöl entweder rein oder in ver-

mischtem Zustande mit Weingeist und haben den Zweck, bei mög-

lichst geringer Wasserentziehung, die in ihnen aufbewahrten Gegen-

stände in möglichster Naturtreue zu erhalten. Natürlich beschränkt

sich deren Anwendung nur auf kleinere Objekte und erfordert bei

grösseren eine sorgfältige Behandlung durch Injiciren der Gefässe

mit oftmals gefärbten Konservirmitteln, wodurch aber die Präparate

um so lehrreicher werden.

Wie wir vorhin angedeutet, ist eine Konservation ganz ohne

Wasserentzug bei nur sehr wasserarmen Präparaten denkbar, aber

sie kann durch Flüssigkeiten, die man dabei anwendet, schon be-

deutend vermindert werden. Während nun die Balsame mehr für

rein mikroskopische Objekte sich eignen, die fetten und flüchtigen

Oele sehr stark dunkeln, ist das Erdöl in vielen Fällen ausgezeich-

net zu verwenden, wird aber, seines üblen Geruches wegen, den

Weingeist schwerlich verdrängen.

Für die Behandlung mikroskopischer Thiere verweise ich auf

die Abhandlung von Professor Dr. Jäger, von Seite 162 — 177

im zweiten Theile meiner Praxis der Naturgeschichte.

Das Glycerin hat bis heute in der Aufbewahrung kleinerer

Objekte sich noch trefflich bewährt. Nur hat es seine Launen und

will nicht alles mit ihm versuchte gleich gut gelingen. Es halten
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sich viele sehr wasserreiche Thiere gut in ihm, während andere

wieder bis zur Unkenntlichkeit verschrumpfen. Dies macht ein ge-

mischtes Verfahren uothwendig, was um so leichter geht, als es

sich in allen Verluältnissen mit Wasser oder Weingeist verbindet.

Gewahrt man also, dass ein Gegenstand im Glycerin sich zu

stark zusammenzieht (also doch Wasserentziehung), so nehme man

ilm heraus und lege ihn so lange in reines Wasser bis er wieder

mehr anfgequollen ist und verdünne alsdann das Glycerin entspre-

chend mit Wasser. Umgekehrt verfahre man, wenn das Glycerin

zu schwach sein sollte einen sehr wasserreichen Körper zu kon-

serviren und helfe sich daher mit entsprechendem Zusatz von Wein-

geist. Um aber öftere Wiederholungen zu vermeiden, verweise ich

im Uebrigen auf den Artikel über Weingeist, ferner Theil II,

Seite 162, und erwähne hier nur noch, dass das Glycerin seinen

physikalischen Eigenschaften nach in der Mitte zwischen fetten

Geien unb wässerigen Flüssigkeiten steht, also als eine Art Seifen-

lauge zu betrachten ist, weshalb seine Anwendung in vielen Fällen

auch bei Waschungen mit Vortheil zu benutzen.

Zucker in farblosen Abkochungen ist gleichfalls ein ganz be-

sonderes Aufbewalirungsmittel ,
wie wir von eingemachten Früch-

ten her es wissen. In ganz reinem unvermischten Zustande eignet

es sich aber für unsere Zwecke nicht, weil er stark verdünnt .leicht

in Gährung übergeht und andererseits, zu stark, leicht kaudirt. Er

ist deshalb mässig schwach und _mit einem Theil Alkohol vermengt

am besten zu empfehlen und kann in dieser Mischung bei Polypen,

Quallen, Nachtschneckeu ,
weichen Blüthen und Früchten mit vie-

lem Vortheil angewendet werden.

Wasserentziehende Ko n s er vi r m i tte I. Wie schon der

Name sagt, wirken diese Flüssigkeiten auf alle weicheren Tlieile

der Präparate, die in sie versenkt werden, wasserentziehend und

somit gerbend ein und ist unter dieser Rubrik das Erforderliche

nachzulesen. Dagegen wollen wir hier uns die dabei erforderlichen

Manipulationen möglichst klar zu machen suchen.

Es giebt wohl kaum ein zweites Feld unserer Tliätigkeit, auf

welchem durch gedankenloses Festhalten au alten Vorschriften und

Gebräuchen mehr gesündigt würde, als gerade hier, und ist dieses

Fehlerhafte wie ich mich schon im Eingänge dieses Artikels aus-

sprach, so ziemlich auf 50% zu berechueu.

Sind wir uns über die Vorgänge der Gerbung aber völlig klar

(s. d.), so folgt alles Uebrige bald nacb. Wir sehen daun bald
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ein, tliKss alle Vorschrit'ten über die Stärla; eines konsei'vi renden

Mediums geradezu Unsinn sind, wenn idclit zugleich ancli neben

demselben dessen Quantität, ferner die Qualität und Quantität der

in einer bestimmten Menge Flüssigkeit aufzubewahrenden Objekte

ganz genau berechnet ist. Denken wir uns den Fall, wir hätten

ein Thier von der Grösse einer Katze zu konserviren und dazu ein

Gefäss von dreifaclier Grösse, so können wir dazu eine ziemlich

schwache Flüssigkeit schütten, iirn es zu erhalten, weil in dem

dreifachen Quantum Flüssigkeit auch dreifaclie Konservationsfähig-

keit enthalten ist. Haben wir nun aber ein viel kleineres Gefäss,

was etwa nur noch einmal so gross oder gar noch kleiner (dem

Volumen des Thieres ziemlich nahestehend) ist, so ist es klar, dass

eine verdünnte Flüssigkeit auch hier zugeschüttet, ihren Konser-

vationsgehalt sehr bald erschöpft und sich selbst,' durch das aus

der Katze ausgetretene Wasser, in noch höherem Grade verdünnt

haben wird. Hat nun das Objekt aber noch nicht hinlänglich

j Präservativ genug ungezogen und sein überflüssiges Wasser ausge-

stossen
,

so muss nothwendig die Folge davon sein, dass in einer

so schwach gewordenen Lösung allraälige Verwesung eintritt und

das Thier verdirbt. Schütten wir dagegen in ein so kleines Gefäss

eine ungleich stärkere Lösung, so ersetzen wir dadurch das Volumen

im Verhältufss zum Präparate und erhalten letzteres in gutem

Zustande.

Da nun ein Sammler auf Reisen fast niemals so glücklich sein

wird, über genügende Grössen seiner Aufbewahrungsgefässe dispo-

niren zu können, vielmehr oftmals froh sein muss, noch ein Plätz-

chen in einem schon ziemlich vollen Gefässe gefunden zu haben,

um noch etwas hineinzuthun
,

so liegt es klar, dass solches mit

ganz besonderer Aufmerksamkeit geschehen muss. Wir müssen uns

daher nach ganz anderen Regeln umsehen, als den bisherigen und

finden sie an den Präparaten selbst, worüber ich auf den Schluss

dieses Kapitels verweise.

Alkohol als solcher allein, eignet sich zum Einspritzen gan-

zer Thierkörper vor dem Einlegen ganz vorzüglich. Zum Einlegen

selbst ist er aber in den meisten Fällen zu stark und muss des-

halb entsprechend verdünnt werden. Da man natürlich nicht immer

einen Alkoholometer bei der Hand haben kann, so ist es gut seinen

Alkohol durch angezündete Proben auf einem Tische zu prüfen und

zwar: entzündet sich derselbe bei der geringsten Berührung mit

Feuer sofort und verbrennt schnell und vollständig, so ist es reiner

Martin, Naturgeschichte. I. 2
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Alkohol und für die meisten Fälle zu stark; liinterlässt die ange-

zündete und abgebrannte Probe nur einen feuchten Fleck, so ist

der richtige Grad von sogenanntem Biennspiritus erreicht, während

zui-ückgelassenes Wasser, schon zu grosse Verdünnung anzeigt.

Um nun auch für solche Fälle zu sorgen, wo man in die Lage

kommen kann, nur ganz schlechte Waare zu erhalten, so will ich

hier das S ö m m e ri n g’ sehe Verfahren, aus schlechtem Weingeist

starken zu machen, näher beschreiben und wird mancher meiner

Leser mir gelegentlich Dank wissen.

Spiritus, Weingeist, Sprit, Arak, Rum und wie unter

den verschiedenen Himmelsstrichen alle die geistigen Stoffe heissen

und aus was sie auch gemacht sein mögen, werden überall in sehr

verschiedenen Stärkegraden anzutreffen sein. In vielen Gegenden

kennt man die Kunst der Destillation noch gar nicht, in anderen

sehr mangelhaft. Man muss daher oftmals ganz froh sein, für

schweres Geld einen Kognak oder dem Aehnliches zu erhalten, der

nicht einmal als Brennspiritus zu verwenden ist. Man hat aber

grosse Vorräthe gesammelter Thiere, welche durchaus neue Zugabe

von starkem Weingeist erfordern. Hier kommt namentlich das

S ö mm e r in g’ sehe Verfahren schwachen Spiritus zu verstärken sehr

erwünscht.

Man nimmt zu diesem Behufe Thierblasen, denen man das Fett

abgezogen hat und füllt sie mit schwachem Spiritus, wonach man

sie äusserlich mit dünnem Leim, Gummi oder Hausenblase bestreicht

und an erwärmter trockener Luft aufhängt. Nach Verlauf von eini-

gen Tagen, und namentlich unter den Tropen, ist die Verdunstung

des Wassers schon soweit vorgeschritten, dass man bereits absolu-

ten Alkohol haben kann, nach welcher Zeit man aber Gefahr läuft,

auch Verlust an Alkohol zu erleiden. Auf diese Weise hat man es

also leicht, sich in kurzer Zeit beliebig starken Weingeist zu ver-

schaffen. Feuchte Luft dagegen liefert nicht nur keine Resultate,

sondern verschlechtert sogar den Weingeist in den Blasen.

Aether. Derselbe eignet sich zum Tödten der Thiere ganz

vorzüglich, sobald solche in einem luftdichten Raume mit etwas

Aether eingeschlossen werden können, und sterben die Thiere einen

zwar langsamen aber schmerzlosen Tod. Ganz besonders geht dies

mit dem Tödten von Insekten in einem geschlossenen Sammelglas,

wo man den Aether am Boden desselben in Papierschnitzel ein-

giesst. Doch ist der Gebrauch des Aethers gerade hier, durch das

Cyankalium verdrängt worden. — Als ganz ausgezeichnet habe ich
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den Aetlier beim liermetisclien Scliliesseii von lileclihiiclisen
,

Fla-

schen etc., worin ^getrocknete Insekten, Fhanzen n. s. w. versendet

werden sollen, dai-in j^ernnden, dass man nnmittelbai- vor dem Ver-

schloss mehrere Tropfen Aether in die Gelasse giesst. Es ver-

hindei t der entstellende Dunst alle Schirninelbildung, die möglicher-

weise hätte entstehen können, und tödtet zugleich auch zufällig mit

eiugebrachte Insektenbrut, weshalb ich reisende Sammler auf diese

Vorsicht dringend aufmerksam mache.

Gerbende (a d str i u gi r e n d e) Stoffe. Hierher gehört in

erster Linie das Tannin, welches entweder für sich allein mit

Wasser oder in Verbindung mit Weingeist, Salz, Alaun sehr zweck-

mässig angewendet werden kann. Nur schade, dass sein hoher

Preis eine Anwendung im Grossen verhindert, weshalb es nur da

gebraucht wird
,
wo man seiner nicht gut entbehren kann. Zur

Verstärkung von schwachem Weingeist, wo Salze nicht anwendbar

sind, wie z. B. bei anatomischen und osteologischen Objekten, ist

seine Anwendung sehr zu empfehlen. Ferner bei Injektionen von

Kadavern, welche in Flüssigkeiten gelegt werden sollen (siehe Bal-

samiren). — Ausser dem Tannin giebt es noch eine Menge pflanz-

licher Gerbemittel, welche aber ihrer mehr oder minder starken

Beimischung von Farbstoff wegen von uns ganz unberücksichtigt

bleiben müssen, wir wenden uns deshalb zu den Säuren und Mine-

ralsalzen, als:

Die Karbolsäure. Diese erst seit w'enig Jahi-en bekannte

und aus den Rückständen des Benzin gewonnene Säure, wird medi-

cinisch und praktiscli schon sehr viel gegen Fäulniss und ver-

pestende Gerüche angewendet und ist für unseren Gebrauch gleich-

falls sehr schätzbar, wie z. B. in verdünntem Grade mit Spiritus

vermengt. Die krystallinische Säure wird zu diesem Behuf mit

Alkohol aufgelöst und diese gesättigte Auflösung als Zusatz zu ver-

dünntem Spiritus gegossen, welche Mischung aber mit Vorsicht an-

zuwenden ist, weil längere Erfahrung bis jetzt noch fehlt. Von

Interesse ist, was der ,,Globus“ von 1874 aus Hongkong schreibt:

Die Karbolsäure wird in Hongkong zum Imprägniren der Hölzer

angewendet, um dies gegen die zerstörenden Einwirkungen der Ter-

miten oder weissen Ameisen zu schützen und wird solches als

höchst wirksam gepriesen. P]benso wirksam soll dieselbe auch

gegen Schlangenbiss sein und wird sogar behauptet, dass Schlangen

diejenigen Häuser meiden, deren Wände mit Karbolsäure bestrichen

worden sind. Von wesentlicher Bedeutung ist deren Anwendung
2

.-#:
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in der Erlialtnng ganzer Kadaver mittelst Einspritzungen durch den

Schlund, den After und in die Bauclihöhle und sollen die Chinesen

die Leichen ihrer Landsleute damit konserviren, um solche von

St. Lranzisko aus in das Reich der Mitte bringen zu können.

Das Kochsalz, welches zu unserm Gebrauche auch durch

Seesalz und Steinsalz ersetzt werden kann. Das Salz hat die

schätzenswerthe Eigenschaft alle Theile, die es berührt, langsam

und vollständig zu durchziehen, während z. B. Alaun und die an-

dern Thonerdesalze viel zu heftig einwirken und sich so den Weg

nach dem Innern, durch zu grosse Zusarnmenziehung
,

selbst ver-

sperren und in Folge dessen lokale Fäulniss verursachen können.

Es ist deshalb schon eine alte Regel in der Weissgerberei, Koch-

salz und Alaun zusammen anzuwenden und zwar von ersterem

1 Theil und von letzterem 2 Theile, doch kann man aucli ebenso

gut von jedem gleiche Theile nehmen. Man wirft dem Salze eine

grosse hygroskopische Eigenschaft vor, die es auch in der That be-

sitzt, allein bei einiger Vorsicht ist diese Kalamität bald überwun-

deu, sobald man gehörige Entwässerung oder Auslaugung des Sal-

zes aus den Präparaten vornimmt.

Alaun wird nach seinen Verbindungen mit Säuren zur Thon-

erde Kali-, Natron-, Ammoniakalaun etc. genannt, welche alle gleiche

•technische Anwendung haben. Röstet man den Alaun, so erhält

man ein wasserfreies Pulver, welches gebrannter Alaun oder

s ch w e f e 1 sa u r e T h 0 n e r d e genannt und vielfach verwendet wird.

Dieses Pulver löst sich in Wasser wieder auf und kann daher ein

Landreisender viel an Gewicht sparen, wenn er seinen Alaunvor-

rath in gebrannten Zustand versetzt.

Die Wichtigkeit des Alauns neben dem Salz in der Präparation

ist gross und deshalb auch für Reisende inmitten grosser Konti-

nente von ausserordentlicher Bedeutung.

Er wird, wie in der vorigen Rubrik auseinander gesetzt wurde,

selten für sicli allein, sondern fast immer in der Verbindung von

Salz, Wasser oder Weingeist angewendet. Seine Löslichkeit in

kaltem Wasser ist, gegenüber dem Salz, sehr gering und muss da-

her öfter durch Wärme unterstützt werden. Ganz besonders ist

auf die leichte Auflöslichkeit des phosphorsauren Kalkes der Kno-

chen durch die Schwefelsäure des Alauns aufmerksam zu machen,

welche zuletzt nur noch die Gallertsubstanz der Knochen, nament-

lich bei jungen Thieren
,
übrig lassen kann. — Während also der

Alaun äusserst günstig in der Haut- und Hornsubstanz und der
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naclitheilifj; und müssen darnacli bestimmte Vorsiclitsmaassregeln ge-

troffen werden. Wie schon mehrfach erwäluit, ist die Verbindung

des Alauns mit anderen Stoffen behufs sicherer Konservation uner-

lässlich und findet, statt mit blossem Weingeist bei Ih'äparaten,

wo man auf die Rrhaltung der Fai'ben das meiste Gewicht legt,

indem das Farbenpigment durch den Alkohol zerstört, dagegen durch

den Alaun ungleich länger erhalten bleibt, eine vielfache Anwen-

dung. Mau nimmt dazu einen unter Brenngrad verdünnten Spiritus

und setzt ihm gestossenen oder gebrannten Alaun bei mehrmaligem

ümschütteln irn Ueberschuss zu, so dass immer noch ungelöster

Alaun am Boden liegen bleibt. — Auf dieser F^igenschaft beruht

der von Owen zusammengesetzte und von den Franzosen sehr ge-

rühmte Liqueiir c o ns e rvat iv

,

welcher aus 150 Ginn. Salz,

75 Grin. Alaun, ^2 Grm. Sublimat und 2 Kyogrm. Wasser besteht. —
Solange derselbe nur geringe Massen zu konserviren hat, ist er sehr

gut, bei einem einigermaassen ausgedehnten Quantum aber sofort zu

schwach und lässt dann faul werden, weshalb zu solchen die Lö-

sung stärker zu nehmen ist.

Alle diese Lösungen können mit der Zeit abgeschwächt, aber

nie verdorben werden. Man darf daher nur immer wieder an Sal-

zen zusetzen und, wenn sich ünrath angesammelt hat, durch Setzen-

lassen abklären. So kann man also eine Alaunsalzlösung, oder

letztere allein oder mit Weingeist vermischt, .Jahrzehnte lang un-

ausgesetzt benutzen und nimmt sie bei richtiger Behandlung durch

die organischen Beimischungen namentlicJi Spiritus einen angeneh-

men weinsäuerlichen Geruch an. Fehlt aber derselbe oder ist der

Geruch unangenehm, so ist Mangel an Salzen da und F'aulstellen

an den Präparaten haben begonnen, was zur eiligen Hülfe mahnt.

Koiiseiwirmiitel für die trockene Aiifhewahriiiig.

Wir haben zwai- schon in der allgemeinen Finleitung über dieses

Kapitel, so wie über die schädlichen Kintlüsse, welchen Naturalien

unterliegen, gesprochen, haben aber über die Fettsäure uns aus-

drücklich das Weitere aufgehoben, weil dieselbe hier in allen ihren

störenden Einwirkungen aufti’itt.

Alle Fette, animalische wie vegetabilische, erleiden nach länge-
^

rein Zutritt der Luft eine Entmischung, indem der Sauerstoff de*’

liuft eine Zersetzung derselben bewirkt, was man ,,ianzig“ nennt.
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Dies'er Zustand wird mit der Zeit immer grösser und tritt bei ani-

malischen Fetten eine allmälige Verkohlung hinzu, wodurch solche

zäher und dunkler werden und als fette, stinkende, bräunliche

Schmiere auftreten.

Betrachten wir nach älterer Manier ausgestopfte Thiere, wie

z. B. Cetaceen, Raubthiere, Wasservögel etc., so finden wir zumeist

an den Extremitäten derselben diese erwähnte ekelhafte Eigenschaft

und entdecken dabei, dass solche Stellen ausserdem in hohem
Grade zerbrechlich sind. Haben wir nun gar solche Bälge von

Robben, Hunden, Bären, Raub- und Wasservögeln etc. zum Aus-

stopfen vor uns, wo das Fett also nichtgehörig entfernt wurde, so

finden wir die Lederhaut derselben von der Fettsäure in solchem

Grade zerstört, dass bei der geringsten Ausdehnung alles in kleine

Stücke bricht.

Ganz abgesehen davon, dass solche Bälge niemals, auch nur

einigermaassen, befriedigende Resultate abgeben werden, so sind sie

auch, was ihre Dauer und Brauchbarkeit anbelangt, von überaus

untergeordnetem Werthe, da sie in verhältnissmässig kurzer Zeit doch

zerfallen und, was das Schlimmste ist, in ihrem Aussehen sich ver-

ändern und dadurch falsche Vorstellungen über Farbentöne veran-

lassen. — Man sollte deshalb aufangen
,

der übergrossen Sammel-

wuth wenigstens in diesem Punkte einigermaassen Einhalt zu thun

und nur da, wo Seltenheit oder andere entschuldigende Vorzüge

eines Balges es gebieten, deren Zulässigkeit widerfahren lassen.

Wie ich gleichfalls im Eingänge dargethan, gesellen sich zum

Sammeln durch trockene Aufbewahrung klimatische Einflüsse, In-

sektenfrass
,

Feuchtigkeit, Scliimrnel
,
Zerbrechlichkeit und andere

Zufälligkeiten mehr. — Dies sind also hier mit einem Male eine

ganze Kette von Uebelständen
,

welche der Sammler, so lange er

seine Objekte in Flüssigkeiten sammelte, kaum kennen gelernt hat.

Und nun, wo er sich genöthigt sieht, seine Präparate trocken auf-

zubewahren, kommen die Sorge, die Mühe und die Arbeit mit

unerbittlicher Strenge herbeigezogen.

Der Baron von Rau sonn et schreibt in seinem interessanten

Reisewerk über Ceylon im dreiunddreissigsten Kapitel; „Während

meines Aufenthaltes in Galle wendete ich grosse Sorgfalt der Er-

haltung und Verpackung meiner Sammlungen zu, aber gar manche

nützliche Erfahrung musste ich dabei leider mit empfindlichen

Verlusten bezahlen. Der Sammler kämpft nämlich im feuchten

Tropenklima fortwährend mit zwei grossen Gefahren, welche, wie
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Scylla mul Oliarybdis, scliwer zugloicli zu vermeiden sind. Fcli

meine die Keuclitigkeit mul die Annille zerstörender Insekten.

Kinzig und allein was in Flüssigkeiten, z. H. Spiritus,

a u f I) e w a h r t wird, ist vor beiden gesichert was aber ge-

trocknet werden soll, ist schwer vor denselben zu schützen, und

vorzüglich gilt dies von den zarten Schmetterlingen. Da wird

häufig die Frucht wochenlangen Sammelns das Opfer einer einzigen

nächtlichen Razzia der winzig kleinen gelben Ameisen, welche durch

die engsten Spalten der Behälter zu dringen wissen. Auf unbe-

greifliche Weise erhalten sie Kunde von der Anwesenheit essbarer

Stoffe, und in kürzester Zeit sieht man einen ununterbrochenen

Zug dieser Thiere sich bilden, welcher aus einer Ritze in der

Mauer oder im Boden, über Tische, Schachteln und sonstige Gegen-

stände bis zum Ziele ihrer Wallfahrt sich hinwindet. Da es aber

unumgänglich nöthig ist, die gesammelten Gegenstände zu trocknen,

und deshalb der Luft auszusetzen, wenn man sie nicht eines Tages

mit graugrünem^ Schimmel überzogen oder gar vermodert finden

will, so bleibt nichts übrig, als die Schachteln mit dem die Insek-

ten enthaltenden Papierdüten durch Wasser zu isoliren, über Tags

offen zu lassen und gegen Abend oder bei allzufeuchter Witterung

zu schliessen. Sehr geeignet sind hierzu die vergitterten Gestelle

mit in Wassergefässen stehenden Phissen, welche in manchen Häu-

sern zum Aufbewahren von Speise verwendet werden. In P^rman-

gelung dieser Geräthe wandte ich regelmässig das sogenannte per-

sische Insektenpulver zum Schutze gegen die kleinen Räuber an,

welches sie wenigstens einige Tage abhielt, so es nämlich seinen

starken Geruch nicht verloren hatte, dann aber erneuert werden

musste. Sobald eine grössere Menge von Insekten völlig trocken

war, lies ich sie in Blechbüchsen von einem viertel Kubikfuss In-

halt sorgfältig verlöthen
,

und sandte endlich vor meiner Abreise

nach dem Festlande Indiens einen Theil meiner Sammlungen nach

Europa voraus.“

Was über den Process der Gerbung gesagt worden ist, hat

auch hier seine Anwendung. Dagegen tritt jetzt der mechanische

Th^il des Geibens in den Vordergrund, den wir aber auf den Ar-

tikel ,,
P r ä p a r i re n“ verweisen wollen, um uns zunächst mit dem

Konserviren näher bekannt zu nniclien.

Pvutfettende K o n s e r v i r m i 1 1 e I. Wenn eine Haut auf

mechanischem Wege so viel als thuulich entfettet worden ist, was

durch Schneiden und Kratzen unter beständigem Aufstreuen von
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Sägeinelil
,

trocknera warmen Sand, warmer Asche etc. vollzogen,

kann man ihr durch Aufstreuen von gestossenem Thon oder durch

nasses Aufstreichen desselben und nachfolgendem Trocknen, noch

sehr vieles Fett entziehen. Deshalb ist es von grossem Werth,

solche Häute mit einer entsprechend starken Thonlage zu bestrei-

chen, in welche das freiwerdende P"ett fortwährend eindriugeu

kann. Auf diese Weise können wir solche Häute allein vor deren

Zerstörung durch Fettsäure bewahren und können dazu alle Arten

feine thouige Erden, wie die weissen Thone, welche man Pfeifenerde

nennt, ferner Bolus etc., auch Gyps und Kreide, aber ja keinen

Kalk auwenden.

Kalcinirte Soda oder chemisch ausgedrückt, kohlensaures

Natron in zerfallnem Zustande, also als Pulver, ist ein vortreffliches

Mittel, fett gewordenes Gefieder und Haar zu reinigen, indem man

solches auf dergleichen Stellen aufstreut und mit Baumwolle ein-

reibt bis das Fett verschwunden und Haar oder Federn ihre natür-

liche Textur wieder erhalten haben. Dasselbe darf aber nur trocken

und bei nur trockenen Gegenständen angewendet werden
,

mithin

erst nach dem Ausstopfen eines Thieres, weil Feuchtigkeit das Na-

tron sonst löst und schmierig macht. Von grossem Vortheil kann

man es z. B. zur Reinigung der Fettstellen an Wasservögeln ii. a.

gebrauchen und ist solches selbst aus dunklem Gefieder leicht

herauszublasen.

Ausserdem sind Terpentinöl, Alkohol, Schwefeläther und Naphta

für Haare, Federn etc. gute Entfettungsmittel. Benzin in reinem

Zustand, löst gleichfalls alles Fett sehr gut auf und kann man

fettes Haar oder Gefieder sehr gut mit solchem waschen, wonach

man dieses wieder mit Alkohol auswäscht. Ich rathe aber, das

Benzin nur in solchen Fällen zu gebrauchen, wo es sich um grös-

sere F'ettstellen handelt, die das Natron zu bewältigen nicht im

Stande sein sollte. Seiner leichten Entzündlichkeit wegen ist bei

dessen Gebrauch alle Vorsicht nöthig.

Seit Becoueur seine berühmte Arseuikseife erfand (s. w. u.),

verliess sich alle Welt auf dieses unfehlbare Arkanum gegen äußere

Zerstörung unserer Naturaliensammlungen. Das Gift und der Kampher

waren gegen die Insekten, und die Seife, welche sie enthält, gegen

das Fett der Bälge gerichtet, wie denn ja der Arsenik in dieser

Gestalt auch noch fäulnisswidrig wirken sollte. — Mehr als ein

halbes Jahrhundert ist seitdem die Welt älter geworden und »nan
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liat mit vstiller Resignation die Unznlängliclikeit dieser Seife wohl

genugsam erfahren iniissen, aber doch kaum etwas dagegen getlian.

So lange es nur die Erhaltung fettloser Rälge betrifft, ist die

erwähnte Arsenikseife ganz am Platze, da solche Häute durch sie

einen gewissen Grad von Geschmeidigkeit erlialten; wo es sich aber

um fettreiche Häute, wo dieses auf mechanischem Wege entweder

gar nicht oder sonst ungenügend entfernt worden ist, handelt, wirkt

der Seifenantheil geradezu schädlich und zwar deshalb, weil der

Seifengehalt nicht hinreicht, um die vorhandene Fettraasse zu neu-

tralisireu und kein anderer aufsaugender Stoff ausserdem vorhanden

ist. Solcher Gestalt wird die Seife vom Fett absorbirt und es ent-

steht eine arsenikhaltige Fettsäure, deren Kamphergelialt, sich fort-

während entbindend, das so schädliche Arsen - Wasserstoffgas er-

zeugt, wodurch unsere Schränke und sonstigen Räume so überaus

gesundheitsgefährlich und durch den damit verbundenen üblen Ge-

ruch für den Laien abschreckend werden.

Ich habe deshalb schon seit 20 Jahren die Becoueur’sche

Arsenikseife dahin abzuändern gesucht, dass ich ihr Seife und

Katnpher als schädliche Beigaben gänzlich entzog und statt dessen

Thon zusetzte, sie also einfach in Arsenikthon verwandelte und

hat sich derselbe wegen seiner gänzlichen Geruchlosigkeit und grösse-

ren Wirksamkeit überhaupt sehr bewährt und vielfachen Eingang

gefunden. Wir wollen ihn daher unter der besonderen Rubrik:

Gifte abhandeln, dabei aber der alten Becoueur’schen Arsenik-

seife das gebührende Vorrecht der Erstgeburt bewahren.

Arsenik als solcher eignet sich für unseren Gebrauch nicht,

dagegen die arsenige Säure oder der weisse Arsenik; ent-

weder als schwere milchglasartige Masse von muschligem Bruch

oder als weisses Pulver käuflich.

Arsenikseife nach Becoueur wird folgendermaassen be-

reitet: weisse Seife V2 Kilogrm. wird mit 1 Kilogrrn. Wasser (und

wenn die Seife sehr aufquillt, noch mehr Wasser) zu einem Brei

gekocht, alsdann 250 Gini. frisch gelöschter Kalk dazu gerührt und

wenn dieses geschehen ^2 Kilogrm. gepulverter weisser Arsenik

nebst 250 Gim. Kampher mit der Masse innig vermengt. Die so

bereitete Seife ist dickflüssig und wird in verschlossenen Gefässen

aufbewahrt. In offenen Töpfen trocknet sie ein und muss deshalb

mit Wasser oder am besten mit schwachem Weingeist aufgelöst

werden.
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Es ist uriläugbar, dass bei richtiger Anwendung dieser Arsenik-

seife im Ganzen wenig lusekteufrass zu bemerken sein wird, ausser

— in sehr dickem Wollliaar mancher Nagethiere, Raubthiere und

Wiederkäuer, ferner in dem Gefieder der Eulen etc., ganz beson-

ders aber in den Flügel- und Schwanzfedern vieler Vögel, deren

Schafte oft ganz abgebissen werden. Namentlich leiden die kleine-

ren Vögel in den Sammlungen hierdurch sehr.

Wir sehen also, dass es unter den vorhin erwähnten Uebel-

ständen doch seine Schattenseiten mit dieser Seife hat und fragen

uns, woran das liegen mag? — Die Antwort ist einfach die, dass

die arsenige Säure in Pulverform, also mechanisch in der Seife

enthalten ist und nur ein sehr kleiner Theil sich chemisch darin

auflösen kann. Dieser kleine aufgelöste Theil ist nun zu gering,

um in dem dichten Wollhaar oder Flaumgefieder oder in den gros-

sen starken Haaren und Federn sich wirksam ausbreiten zu können,

während der grösste andere Theil des Arseniks ganz indifferent,

mithin nutzlos in der Haut liegen bleibt.

Schon Bronn hat in seiner „Anleitung z. Smln. etc.“ Seite 29

auf diesen Uebelstand hingewiesen und schlägt nach Gmelin vor,

die arsenige Säure durch Kochen mit Kali aufzulösen. — ^2 Kilogrm.

kohlensaures Kali, 1 Kilogrm. arsenige Säure und 1 Kilogrm. Was-

ser werden eine Stunde lang über gelindem Feuer gekocht, hierauf

1 Kilogrm. Seife (fein geschnitten) und 257 Grm. Kampher beigefügt.

Dass dieses Präparat ungleich mehr Wirksamkeit besitzt, als

die oben mitgetheilte Seife, wird gewiss Jedem einleuchten, weil

hier fast sämmtlicher Arsenik chemisch aufgelöst worden ist. Trotz-

dem aber wirkt sein Kaligehalt insofern uachtheilig, weil dessen

Eigenschaft, fortwährend Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen, an

keine erdige Base gebunden ist und somit alle Feuchtigkeit an die

Häute absetzen muss, durch welche sie allmälig verkohlen müssen.

Um .diesen Uebelständen abzuhelfen, kam ich auf das arsenik-

saure Natron, welches ich früher folgendermaassen hergestellt

habe: ^(2 Kilogrm. kohlensanres Natron, 1 Kilogrm. arsenige Säure

(in ganzen glasigen Stücken) werden mit beliebiger Quantität, 1

V

2

bis 2^2 Kilogrm. Wasser (wo möglich im Freien und in einem

etwa doppelt so grossen Gefässe) über langsam brennendem Feuer,

weil diese l^auge leicht überläuft und mit kaltem Wasser abge-

schreckt werden muss, so lange gekocht, bis der Arsenik sich last

vollständig aufgelöst hat. Hierauf wird das so erhaltene und sehr

giftige Dekokt erkalten gelassen und auf Flaschen gefüllt.
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Gegenwärtig erhält man dieses Präparat aus chemischen Fabri-

ken und von W. Schlüter, Naturalieuhändler in Halle a/S., unter

dem Namen Natron arsenikosum, schon fertig zu billigem

Preise und kann somit uns viele Mühe ersparen. Mit diesem grün-

lichgrau aussehenden Salze haben wir gar nichts weiter zu thun,

als es In kaltem Wasser überschüssig aufzulösen, was in Tagesfrist

geschieht. — Reisenden ist sehr anzurathen, mit diesem Salze sich

zu versehen, indem 1^2 Kilogrm. davon so viel betragen, als etwa

5 Kilogrm. Arsenikseife und viel leichter aufzuhebeu geht als

letztere.

Man wird oft in den Fall kommen äusserlich Gebrauch von

diesem Gift zu machen, wie z. B. bei Bastgeweihen der Hirsch-

arten, welche gar nicht anders zu konserviren gehen, bei nackten

Theilen mancher Vögel, Vogel- und Insektennestern
,
trockenen In-

sekten und Crustaceen, Hölzern und Herbarien etc. Alles dieses

sind Dinge, wo man von innen entw'eder gar nicht oder sehr un-

genügend beikommen kann und welche ohne Vergiftung ungeheurer

Zerstörung ausgesetzt sind. Man macht sich für Gegenstände, welche

ganz damit getränkt werden sollen, ein Arsenikbad, indem man zu

einer solchen gesättigten Lösung mehr als das Doppelte, selbst

Dreifache, Wasser schüttet, eine dunkle Feder oder dergleichen

hineintaucht, welche nach dem Trocknen keine weissen Flecken

zeigen darf, andernfalls noch weiter verdünnt werden muss. Hier-

auf werden die betreffenden Gegenstände in dieses Bad gesenkt und

je nach ihrer Beschaffenheit und Imprägnation kurze Zeit darin

gelassen und im Schatten getrocknet. Bei Gegenständen, welche

nur eine partielle äussere Vergiftung zulassen, wie Kämme und

Karunkeln bei Geiern
,
Hühnern

,
Störchen etc.

,
ferner bei den

Schwimmhäuten und sonstiger Hautlappen, kann natürlich nur ein

äusserliches Bestreichen dieser Theile und zwar mit ziemlich star-

ker Solution stattfinden. Die Beine selbst rathe ich dagegen bei

grossen Raubvögeln, Geiefn, Hühnern, Trappen, Straussen, Störchen,

Schwänen, Pelekanen und anderen, auch innerlich zu vergiften,

was man dadurch bewerkstelligt, dass man die Fusssohlen etwas

aufschneidet und mittelst eines Drahtes, dem Tarsus entlang einen

Kanal bohrt, in welchen sofort starke Lösung eingespritzt wird.

Beim späteren Balgmachen ist dieser Kanal, mit einer entsprechen-

den Schwungfeder eines defekten Vogels auszufüllen, wie ich sol-

ches weiter hinten noch besonders erwähnen werde,
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A r s e 11 igs a u rer Thon, als Ersatz für die bisherige Arsenik-

seife, wild bereitet, indem man zu gesättigter Arseniklösung trock-

nen Thon in zerkleinerter Gestalt hinzuthut, bis ein dünner Brei

entstanden ist, den man je nach Erforderniss, bald dicker, bald

dünner dem Innern der Häute aufstreicht.

Wie schon oben erwähnt, ist die Wahl des Thones ziemlich

gleichgiltig und wird sich immer nach dessen Habhaftwerden richten

müssen. Niemals lasse man sich aber, nach älterer Ansicht, zu

gebranntem Kalk verleiten, der die Häute unfehlbar ganz zerstört.

Am geeignetsten ist dazu die sogenannte Pfeifenerde.

Was die specielle Anwendung betrifft, so gelte es bei jeder

Ai't von Hautvergiftung als Regel, dass man, je nach der Grösse

und je nach der Temperatur, eine vergiftete Haut einige Zeit lang

in diesem Zustande liegen lässt, bevor man weitere Manipulationen

vornimmt, damit das Gift nicht nur die Haut, sondeim auch durch

die Haut in die Bedeckung eindringen kann. — Man denke nur

z. B. an einen Argus- oder Pfauensch weif
,
wo die 0,90 bis 1,20

Meter langen Federn von der Rückenhaut aus vergiftet werden

sollen und denke sich das gedankenlose Arbeiten der meisten Kon-

servatoren dazu, welche den Arsenik als Fluidum betrachten, ein-

streichen und ausstopfen, den Vogel gleich fertig aufstellen und dies

Alles wo möglich in einem Athem verrichten, so kann man in der

That sein Staunen kaum verbergen, wie das eben eingestrichene

und gleich darauf mit Werg oder Heu wieder abgestreifte Gift, den-

noch so viel geleistet hat. — Die für die Imprägnation des Giftes

nöthige Zeit richtet sich auch nach dem Wassergehalt desselben

und bin ich stets dafür, nach Möglichkeit ziemlich dünnflüssiger

Anwendung, weil solche am Schnellsten eindringen wiid. Ein Koli-

bri, eine Nektarinie in tropischer Hitze sind in 1 Stunde schon

durchzogen, während man bei uns in winterlicher Kälte ein Reb-

huhn z. B. schon mehrere Tage in solchem Zustand liegen lassen

kann.

Bei hoher Temperatur, wo man häufig mit schon angefaulten

Thieren zu thun hat und besonders bei den auch im abgebalgten

Zustande noch leicht faulenden Nestvögeln thut man gut, diesem

Arsenikthon etwas Salz und Weingeist zuzusetzen.

Arseniksand dient ganz besonders dazu, um in ihm ver-

grabene Gegenstände in allen einzelnen Theilen durch allmäliges

Feuchtwerden aufzuweichen und zugleich dauernd zu vergiften. Man

nimmt hierzu ausgewaschenen Sand oder wenigstens solchen, der

V



29

dunkles Gefieder nicht stanbarti^- vveiss inaclit und Ceuchtet ilin

mit dünnem arseniksaurem Natron an, worauf man Vogelhälge z. B.

bis an den Schnabel ganz in denselben eingräbt und je nach Tempe-

ratur und Grösse, ein bis acht Tage darin liegen lässt, woi'auf man

sie erst auszieht, mit Gift ausstreicht und wieder auf kurze Zeit

darin vergräbt. Ebenso kann man es mit vielen Säugethierbälgen etc.,

Schalthieren und selbst den meisten Insekten machen, welche letz-

teren man vor ihrem Einlegen in Sand leicht in Papier einwickeln

kan n.

Ganz abgesehen davon, dass eine solche Procedur die aller-

grösste Sicherheit ira Vergiften darbietet, indem durch sie selbst

die längsten Vogelfedern sorgfältig präservirt werden, so ist das

Aufweichen in feuchtem Sande, durch den allseitigen festen Schluss,

jedem anderen durch feuchtes Papier oder feuchte Lumpen, Werg

oder Moos vorzuziehen, wo überall Unzulänglichkeiten und selbst

Nachtheile durch Schimmelbildung erwachsen.

A rs en ik r ä u c her u n g. Es kann Fälle geben, wie z. B. bei

manchem weichen Gefieder der Paradiesvögel, Eulen u. a. oder

sehr weissem Feder- und Haavkleide, ferner bei sehr zart gewebten

Nestern und sonstigen Gespinnsten, so wie bei allen getrockneten

Insekten, dass entweder die frühere Konservation mangelhaft war

oder gar nicht stattgefunden kat, und dass die Beschaffenheit sol-

cher Körper eine Behandlung durch Imprägnation nicht verträgt,

so bleibt in der That weiter nichts übrig, als solche Gegenstände

durch schwache Arsenikräucherung zu schüfzen.

Hierzu ist eine grosse Kiste, die man sich hermetisch schlies-

send macht, indem man alle Fugen gut verklebt, oder ein alter

Glasschrank das Allerbeste.

Die zu räuchernden Gegenstände werden in dem oberen Theile

angebracht, während unten über etwas Spiritus ein Stückchen Ar-

senik befestigt wird. Hat man nun alles gehörig vorbereitet, so

zünde mau den Weingeist an und schliesse den Behälter sofort

fest. — Durch die Hitze der Weingeistflamme verdampft der Arsenik

schnell und erzeugt eine'n weissen Dampf, den man aber ja niclit

zu stark werden lassen darf, weil er sonst überall als weisses

Pulver sich ansetzt. Nach Verlauf mehrerer Stunden aber besser

noch eines Tages, kann man den Behälter wieder öffnen und die

Gegenstände herausnehmen.

Prüfung auf Arsenik. Bei fremden Bälgen namentlich

kommt man oft in die Lage wissen zu wollen, ob sie vergiftet sind
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oder nicht, wobei man am Schnellsten folgendermaassen verfährt. —
Man nimmt aus dem Innern eines Balges entweder ein Stückchen

Faseihaut oder an der Haut anklebenden Materials, zündet einen

Holzspau an und lässt ihn Kohle machen
,

worauf man auf die

glühende Kohle den betreffenden Körper legt. Bei der geringsten Spur

von Arsenik entwickelt sich sofort ein starker knoblauchartiger Ge-

ruch, während sonst ein blosser brenzlicher Fettgeruch entsteht.

Sublimat. Dieses noch von Vielen mit besonderer Vorliebe

angewendete starke Gift wird namentlich zur Konservirung der

Herbarien, Hölzer und selbst beim Ausstopfen angewendet. Allein

es giebt Fälle genug, wo es sich häufig als ungenügend oder gar

schädlich erwiesen hat. — Es kann nämlich leicht verkommen,

dass durch die Einwirkung organisclier Gewebe das Sublimat zer-

fällt wird, wodurch sein Chlorgehalt zerstörend oder wenigstens

verkohlend einwirkt und das nun freie Quecksilber vollends ver-

dampft. — Es ist mir ein Fall bekannt, wo Aeste für auszu-

stopfende Thiere in Sublimatlösung vergiftet werden sollten und

in einem sehr grossen Gefäss für mehrere Mark Sublimat aufge-

löst wurde, in welchem die Aeste uird Stämme sich befanden. —
Alles dieses geschah nach recht chemischer Empirie. Nach mehre-

ren Wochen dieser vermeintlichen Imprägnation schwammen Myria-

den Mückenlarven lustig in der Brühe umher und schlugen die

frischen Stämme ihre blätterreichen Zweige mitten aus diesem

Chaos heraus. Jedenfalls müssen die Hafenbauer der Normandie

die Imprägnation ihrer Hölzer mit Sublimat anders machen, wenn

die Pholaden jahrelangen Respekt davor zeigen sollen.

Wozu sollen wir uns mit einem so unzuverlässigen und viel

heimtückischeren Gifte, als der Arsenik ist, noch länger befassen,

so lange dieser billiger, besser und gefahrloser ist als ersteres?

Wir können also um so beruhigter das Sublimat aus unserer Phar-

makologie, wie alle nachfolgenden fehlerhaften Konservir-
raittel, streichen. Zu diesen gehören z. B. Terpentinöl, Kampher,

Kajeputöl, Rosmarin und noch viele starkriechende Dinge mehr,

welche noch hier und da als Mottenvertreiber angewendet werden.

Aber wo dies geschieht, da sieht es mit unseren Sammlungen noch

eben so schlimm aus wie mit unserer konservatorischen Einsicht

überhaupt, und haben wir von da bis zur schützenden Löwenhaut

der Alten eben keinen so sehr grossen Rückschritt zu machen.

Insektenpulver. So wichtig solches zur schnellen Vertrei-

bung von Flöhen, Wanzen u. a. in der Haushaltung ist, so können
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wir, wo es sich um heständij^e Konservation liaiidelt, von dem

rtüchtigen Gele dieser edlen Kamille leider keinen Gebrauch machen

und wollen es daher unseren Hausfrauen nicht länger vorenthalten.

Wer sich daher vor dem ekelhaften Ungeziefer mancher Geier,

Hühner etc. schützen will
,
mag vor dem Abhalgen das Insekten-

pulver in solche Thiere einstreiien.

Kreosot und Holzessig sind, wie ich schon zu Anfang die-

ses Artikels darthat, nur zum Balsamiren und Injiziren zu ge-

brauchen. In anderer Beziehung aber sehr fehlerhaft, da sie das

Fasergewebe zu fest und brüchig machen, wie man au jeder geräu-

cherten Wursthaut wahrnehmen kann. Sie sind deshalb nur be-

dingungsweise anzuwenden.

Kupfer- und Eisenvitriol. Eine grössere ünkenntniss der

Konservation konnte wohl nie an den Tag kommen, als durch die

Anpreisung von den in Rede stehenden Salzen als Präservativ gegen

Insektenfrass. Dehnbarkeit, Weiche, überhaupt jede gute Eigen-

schaft einer Haut geht verloren, sobald man solche mit diesen

Salzen in Berührung bringt, und nun gar die Insektenlarven — die

sie tödteu sollen — erreichen eine ganz ausgesuchte Grösse unter

ihrem Schutze und überall entstehen Rostflecken. Kurz
,

es giebt

geradezu nichts Abscheulicheres, als das Unglück zu haben, Bälge

in die Hände zu bekommen, die mit solchem Höllenstaub behan-

delt worden sind.

Kalk und Asche. Auch diese Stoffe sieht man häufig in

dem Glauben angewendet, dass sie das Fett an den Häuten zer-

stören sollen. Dieses thun sie nun leider nicht, sondern verbin-

den sich mit ihnen zu Fettseifen, zerstören dagegen aber das Faser-

gewebe der Häute vollständig, was namentlich der Kalk in hohem

Grade bald thut und machen so die Häute in kurzer Zeit zer-

fallend.

Hitze. ,,So wohlthätig des P'euers Macht“ bei vielen unseren

Verrichtungen ist, so ist dieselbe in der Konservation absolut schäd-

lich. — In früheren Jahrzehnten, wo man über die Ph*haltuug noch

sehr unklare Begriffe besass und Vieles ganz veikehrt machte,

wusste man sich vor Motten und Speckkäfern oft gar nicht zu

helfen, und so nahm mau denn seine letzte Zuflucht zur Hitze,

welche bei einer Höhe von 60 — 70® R. natürlich alles was Leben

besass tödtete. So wurde ,,der Backofen“, der z. B. am Berliner

Museum noch bis 1840 und am hiesigen Naturalienkabinet noch

existirt, zum ,,Schutzpatron“ der zoologischen und botanischen
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Sammlungen. Von seiner Gnade hing die Existenz einer ganzen

Reihe wissenschaftlich wichtiger Exemplare ab, aber wie kamen

die armen Wesen aus diesem wissenschaftlichen „Fegfeuer“ her-

aus? — Halbgebraten, halbverbrannt und oft gänzlich entfärbt;

an den Füssen von Fett triefend und stinkend, standen sie gleich

Mumien einer traurigen Erinnerung da, bis ein Stück nach dem

anderen von ihnen abbrach und zuletzt auch sie den stillen Weg

der Vergessenheit aufsuchten und fanden.

B al sa ni i reu.

In den frühesten Zeiten menschlicher Kultur mochten wohl

verschiedene Versuche mit Balsamiren von Todten gemacht worden

sein, wir haben aber keine Kunde davon erhalten. Erst das denk-

würdige Volk der alten Aegypter hat uns in seinen staunenswerthen

Katakomben und Pyramiden hinreichendes Material überliefert,

während ein anderes Kulturvolk jenseits des Oceans, die Urbe-

wohner Peru’s und Mexiko’s, uns gleichen Stoff in ähnlicher Weise

geboten haben.

Das Balsamiren der alten Aegypter gewinnt dadurch noch au

besonderem Interesse, als diese auch Thiere, die ihnen heilig waren,

solcher Gestalt der Nachwelt überlieferten. Es wird ganz am

Platze sein, wenn wir hier einen Augenzeugen, den alten Herodot,

über jene alte Kunst sprechen lassen. Wir entnehmen es aus

„Herodot’s von Halikarnass Geschichte“, übersetzt von Schoell,

Stuttgart 1828. II. Buch, Euterpe (Kap. 85).

— — — — „Und wenn sie das gethan haben
,

bringen sie

ihn erst zum Einbalsamiren. (Kap. 86.) Dazu sind eigene Leute

ansässig, deren Kunst diese ist. Bringt man zu diesen einen Todten,

so zeigen sie Muster von Todten, in Malerei auf Holz nachge-

macht, wobei sie eine Art für die köstlichste erklären (mit einem

Namen, den ich nicht für erlaubt halte, bei einer solchen Sache zu

nennen) und eine zweite zeigen, die geringer und wohlfeiler, und

eine dritte, die am wohlfeilsten ist. Nach dieser Angabe lassen

sie sich von den Leuten sagen, nach welcher Art sie ihre Todten

wollen zubereiten lassen. Jetzt machen sich die Einen, sind sie

nur erst über den Preis einig, wieder fort; die andern bleiben in

ihrer Wohnung und balsamiren auf die köstlichste Art so: Zuerst

ziehen sie das Gehirn mit einem krummen Eisen durch die Nasen-

löcher aus, auf welche Art sie einen Theil desselben ausziehen,
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sie mit einem scharfen aethiopischen Steine einen Kinsclinitt an der

W’ eiche, und nehmen sofort die ganze Bauchhöhle aus
;
haben sie

diese ausgereinigt und Palmwein durch eingeschüttet, so schütten

sic wieder geriebene Specereien durch ein. Alsdann füllen sie noch

den Bauch mit reinen geriebenen Myrrhen, mit Kassia und den

sonstigen Räucherwerken, ausser Weihrauch und nähen ihn wieder

zu. Haben sie dies gethau
,

so legen sie ihn in Natron und ver-

wahren ihn 70 Tage; länger dürfen sie ihn nicht einlegen. Sind

nun die 70 Tage vorüber, so waschen sie den Todten und um-

wickeln den ganzen Leib mit Bändern, die aus Linnenzeug von

Byssus geschnitten sind; streichen auch Gummi darüber, dessen

sich überhaupt die Aegypter gewöhnlich statt des Leimes bedienen

Sodann nehmen ihn die Angehörigen in Empfang, lassen sich das

hölzerne Abbild eines Menschen verfertigen, worein sie, wenn es

fertig ist, den Todten sperren; und so eingeschlossen bewahren

sie ihn in einem Grabgemach, wo sie ihn aufrecht an die Wand
stellen. So machen sie die kostbarste Leichenbereitung.“

(Kap. 87.) „Die aber das Mittlere wählen und das Kostbare

scheuen, bereiten sie wie folgt. Sie füllen erst Klystierspritzen

mit dem Oel, das die Gedern geben, und damit füllen sie sofort

die Bauchhöhle des Todten aus, ohne ihn aufzuschneiden oder den

Magen herauszunehmen
;
sondern nachdem sie das Klystier durch

das Gefäss eingeflösst und am Rückweg verhindert haben, legen sie

ihn die bestimmten Tage ein, und lassen am letzten das Cedernöl

aus, das sie zuvor einliessen, welches dann eine solche Kraft hat,

dass es zugleich mit sich den Magen und die Eingeweide aufgelöst

herausspült, während das Fleisch vom Natron aufgelöst wird; so

dass au dem Todten nur noch Haut und Knochen bleiben. Wenn
das gethan ist, geben sie ihnen den Todten wieder ab, ohne dass

sie sonst etwas zu schaffen hätten“.

(Kap. 88.) ,,Die dritte Einbalsamirung ist folgende, womit sie

die weniger Bemittelten bereiten. Sie schütten in die Bauchhöhle

Reinigungssaft hinein, legen ihn die 70 Tage ein und alsdann ge-

ben sie ihn wieder ab zum Forttragen“.

Aus den hier sichtlich zuverlässigen Angaben Herodot’s ersehen

wir deutlich, dass das Einlegen in Salze die hauptsächlichste Kon-

servation beim Balsamiren war und kann der Ralrawein auch eini-

gen Antheil daran haben; doch ist derselbe jedenfalls nur in so-

fern von Belang, als er sich mit dem Natron zu einer Weinsäuren
Martin, Natnrgcscluclite. I. 3
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Lösung verbunden hat, die wir später bei der Alaunlösung auch

kennen lernen werden. Den dabei angewendeten Specereien, wie

Myrrhe, Kassia etc. gebührt durch ihren Gehalt an Gerbstoif eben-

falls ein kleiner Antheil an der Erhaltung. Wie gross nun der

Wasserentzug des Leichnams durch das Natron während ganzer

70 Tage gewesen sein mag, das ist eine Frage, die uns leider un-

beantwortet geblieben ist.

Ganz eigenthümlich war die zweite Art des Einbalsamirens mit

Cedernöl. Allerdings ein Stoff, welchem fast gar keine Präserva-

tiven Eigenschaften angehören. Während nun im Innern des Kada-

vers die Fäulniss ihren gemessenen Gang ging und nach und nach

Alles zerstörte, hatte das Natron wieder Alles aufzubieten, um die

Haut genügend zu erhalten.

Wenn nun nach Ablauf der bestimmten Tage die Entleerung

des Kadavers vorgenommen wurde und dies mit so prägnanter Kraft

geschah
,
dass Magen und Eingeweide mit fortgerissen wurden

,
so

muss dies nacli jetzigen Begriffen eben kein Labsal für feine Nasen

abgegeben haben. — Was Avir bei der dritten Manier unter Reini-

gungssaft verstehen sollen, ist schwer zu ermitteln und deshalb

am besten ganz zu übergehen.

In jetziger Zeit wird das Balsamiren weit weniger benutzt, in

dem man früher glaubte, dass dies eine verlorene und nie Avieder

zu entdeckende Kunst sei; allein es hat sich gezeigt, dass unsere

gegenwärtigen Kenntnisse dazu mehr als ausreichend sind. Die

Versuche Gaunal’s in Paris, nach welchen er durch die Karotis

Alaun oder essigsaure Thonerde einspritzte, erAviesen sich schon

als sehr zAveckmässig. Später wurde dessen Manier durch andere

dahin verbessert, dass man eine möglichst gesättigte Injektious-

flüssigkeit darstellte, welche aus 33 Grm. Tannin und 2 Kilogrm.

schwachem Weingeist mit soviel Kochsalz besteht, als die Flüssig-

keit aufzunehmen vermag.

Dieser Injektionsmasse durch die Karotis, durch den Schlund

in den Magen und durch den After in den Darmkanal kann, wenn

sie ihrem Quantum nach ausreichend eingespritzt ist, auch ein

ziemlicher Theil Kreosot oder Karbolsäure beigegeben werden.

Ist es nun, je nach dem Volumen, dem Wassergehalt des Ka-

davers und nach der Jahreszeit geboten, besondere Austrocknungs-

vorkehrungen zu tjteften ,
so kann mau einen solchen Leichnam,

nachdem man ihn auf frisch gebrannten Gyps über ein Flortuch

legt, mit solchem überdeckt, wieder mit Gyps, dem Salz beigemengt
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sein kann, überstreuen und mehrere Tage bis nach Hartwerden des

Gypses liegen lassen
,
worauf unter Umständen derselbe Prozess

nochmals erneuert wird.

Wirklichen naturhistorischen Werth besitzen indess trockne

Mumien nicht mehr, seitdem man die Eigenschaften des Weingeistes

bei der Konservation kennt, dagegen wird das durch Balsamiren

erreichte Resultat immer von ganz besonderem Interesse für uns

bleiben müssen, indem es uns zeigt, bis zu welchem hohen Alter

diese Objekte aufgestiegen sind.

Eine neue Einbalsarairungsmethode besteht nach Bulsoni

darin, dass man thierische Organismen wie auch anatomische Prä-

parate ganz vorzüglich konserviren soll
,

wenn man sie in eine

Mischung von 70 Grm. Karbolsäure mit 70 Grm. Kampher und

200 Grm. Petroleum eintaucht oder diese Mischung in die betreffen-

den Körpertheile einspritzt. Nach dieser Methode konservirte Prä-

parate sollen immer wieder weich und biegsam werden, wenn man
sie in lauwarmes Wasser eintaucht.



li. Präpariren und Naturaliensammlen

auf Reisen.

Zweck und Methode des Beobachteiis und Sammelns.

Vor her 'eitu Ilgen für die Reise. Viele meiner Leser und

namentlich jüngere Leute, werden es mir Dank wissen, wenn ich

aus meinen eigenen Erfahrungen eine Anleitung über die nothwen-

digen Vorkenntnisse und Verhaltungsregeln während dem Sammeln

gebe, deren Befolgung vor vielen Irrthümern und selbst zum Theil

grossen materiellen Opfern bewahren wird. Dieses Vorhaben wird

aber noch ganz besonders dadurch erhöht, als ich mich dabei auf

die Rathschläge anderer Fachmänner stützen kann, welche in der

kürzlich erschienenen „Anleitung zu wissenschaftlichen Beobach-

tungen auf Reisen“ Berlin 1875, ein reiches Material niedergelegt

haben, das ich noch zur rechten Stunde zu einem einheitlichen Guss

mit meinem Manuskript verschmelzen kann. Ich werde die Citate

aus diesem Buch gewissenhaft augeben, um aber unnöthige Wieder-

holungen des langen Titels zu vermeiden, unter A. z. w. B. a. R.

den betreffenden Autor und die Seitenzahl des Buches erwähnen.

Hat man sich für eine Reise behufs Naturalien zu sammeln

entschieden, so wird es nothwendig, sich vorher über die geogra-

phische Beschaffenheit der zu bereisenden Länderstrecken möglichst

genau zu orientiren, wozu gute Specialkarten und das Lesen der

besten Reisewerke über jene Gegenden gehört. Sodann frage

man sich, welchen Objekten man die meiste Aufmerksamkeit schenken
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zugsweise geliört und versäume man nicht, in den Sammlungen

dieselben durch wiederholtes Anschauen kennen zu lernen, damit

man nicht als völliger Fremdling in die ohnehin durch ihr Leben

so frappirende neue Welt der Erscheinungen tritt. Ich lege auf

diese Vorstudien einen ganz besonderen Werth, weil abgesehen von

ihrem wissenschaftlichen Nutzen auch ein i^aterieller damit ver-

bunden ist, welcher uns zugleich sagt, auf welche Dinge wir beson-

ders zu achten haben und welche für uns weniger werthvoll sind. —
Sehr häufig aber machen namentlich junge Leute die Sache umge-

kehrt; indem sie vor lauter Reise- und Jagdlust, zu solchen ernsten

Dingen wenig kommen und sich glücklich fühlen, wenn sie mit Büchse

und Doppelflinten, Jagdtaschen und hohen Wasserstiefeln, in der

Stube umherstolziren und vor Ungeduld den Tag der Abreise nicht

erwarten können. — So nothwendig die richtige Auswahl aller

dieser Dinge ari sich ist, so spielen sie doch immerhin eine oft

sehr untergeordnete Rolle, wie ich im Verlauf dieses Kapitels dar-

thuu werde. Trotzalledem sind gute Gewehre, wie ich aus eigener

Erfahrung weiss, in fernen Ländern stets eine gut zu veräussernde

Waare und rathe ich immer deren Mitnahme in mässiger Zahl an,

ebenso aber auch Pulver, Schrot und Blei, welche nicht selten

besseres Tauschmittel als Geld, beim Ankauf von Wild etc. ge-

währen und habe ich in Venezuela oftmals, für eine Hand voll

Pulver und halb soviel Schrot, den stärksten Araguaten (Brüllaffen)

Pauhi de Kowesa (Urax pauxi) oder andere seltene Thiere erhalten,

welches ich mit vielem Geld kaum erreicht haben würde. Doch sind

seit dieser Zeit über 20 Jahre verflossen und ich kann für die jetzigen

Verhältnisse nicht einstehen und noch weniger darüber, wie es

anderswo möglicherweise sein kann. Aber PuDer und Blei sind

immer bald verschossene Dinge, weshalb man annehmen kann,

dass solche Gegenstände stets noch guten Absatz finden, wo man

hinkommt. Kann man doch selbst hier in Deutschland Gegenden

finden, wo diese Dinge kaum zu haben sind, wie vielmehr im In-

nern grosser Kontinente, einsamer Inseln, und so fort. Wer daher

Vögel und Säugethiere zu sammeln beabsichtigt, der hat den jähr-

lichen Bedarf an Munition für eine Person, auf 150 — 200 Kilogrm.

zu berechnen.

Dr. Hartlaub giebt nach Heuglin auf S. 465 an: „Das

Schiesspulver, von dessen Güte viel abhängt, transportirt man am
besten iu hermetisch geschlossenen Büchsen aus Blecli oder Zink.
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Von Schroten sind anzuschaffen alle Grössen vom feinsten Vogel-

dunst bis zu Rehposten. Auf 50 Kilogramm Pulver rechnet man
durchschnittlich 200 — 225 Kilogramm Blei.“

Natürlich wird man immer nur Hinterlader als Lefaucheux-

oder Lankaster-Gewehre wählen
^

bei deren Kauf man sich über

die Selbstanfertigung der nöthigen Patronen gründlich belehren

lassen muss, damit J3jan später nicht in Verlegenheit gerathe. Zum
Schiessen kleiner Vögel als Kolibris, Nektarinien und anderen,

welchen man sich oft mehr als gut ist nähern kann, habe ich

mich immer einer Pistole bedient, welche für kleine Schrote ein-

gerichtet war. Ich kann den Gebrauch einer solchen wärmstens

empfehlen, indem man dadurch in den Stand gesetzt wird, das

stets bereite Doppelgewehr für grössere Thiere geladen zu halten

und die nur mit halber Ladung versehene Pistole, für kleine Vögel

etc. in der Jagdtasche bei sich zu führen. Man hat dadurch den

grossen Vortheil, für alle möglichen Fälle gerüstet zu sein und

gewährt die Pistole ausserdem, bei der Jagd auf kleine Thiere,

welche, wie z. B. die meisten Rohrsänger oder Nektarinien und

anderer Vögel, Mäuse, kleine Insektenfresser, Baumschlangen etc.

in dichtem Gestripp leben, die Möglichkeit, diese Thiere leichter

erlegen zu können, als mit der in diesen Fällen viel zu unprak-

tischen Flinte, mit welcher man überall anstösst.

Für den Jäger möchte ich gleich Dr. Hartma n

n

S. 500 folgendes

empfehlen: „Schreiende Farben sind gänzlich zu vermeiden, viel-

mehr muss der Kleiderstoff ein möglichst mattfarbiger sein. P'ür

tropische
,

an dornigem Buschwerke reiche Gegenden eignen sich

vorzüglich Jacke und Hose von Leder, die erstere vorn mit meh-

reren kleineren und hinten auf dem Rücken mit einer grossen

Tasche versehen. Diese Rückentasche wird durch zwei seitliche

Schlitze zugänglich. Hier kann mau Reservezeug für das Ge-

wehr, Notizbuch, Käferflasche etc. unterbringen. Als Leibwäsche

ist auch für die heissen Länder ein auf dem blossen Leib zu

tragendes Wollhemde anzurathen. Die Beine sichere man durch

starke und gut gearbeitete Stiefeln.“ An einem starken Leder-

gurt werden die Jagd- oder Patronentasche und ein gutes Jagd-

messer getragen, welch letzteres als Hirschfänger gelten kann.

Diese meist ohne Scheide getragenen Messer aus Solinger Fabriken,

werden in Südamerika Machetes oder Fapöes genannt und dort

von Jedermann getragen. Sie dienen dem Eingeborenen als Messer

und Beil und sind jeden Augenblick bereit, das hindernde Lianen-
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oder einem b'iscli oder Reptil durch sicheren Wurf in den Leib

geworfen zu werden. Ein solches Messer ist auch dein Jiiger stets

unentbehrlich und hat mir bei der Verfolgung von angeschossenem

Wild, in dem sonst undurchdringlichen Gestrüpp oft grosse Hülfe

geleistet.

Was den Lederanzug betrifft, so rathe ich solchen nur dann

zu benutzen, wenn wirklich dorniges Gestrüpp zu begehen ist, denn

der Schweiss in einem solchen Panzer ist wahrhaft unerträglich

und habe ich zuletzt die Methode der Eingeborenen nachgeahmt,

welche für eine gewöhnliche Jagd sich bis auf eine eng anschlies-

sende Hose, ein Taschentuch über den Kopf und den Schuhen, aller

anderen Kleidung entledigen. Auf diese Weise allein wird es mög-

lich mit Leichtigkeit durch alles Gestrüpp durchschlüpfen zu können,

während jede Kleidung am Oberkörper jeden Augenblick festgehal-

ten wird. Allerdings geht es anfangs ohne tiefe Schmarren an

Brust und Rücken nicht ab und beissen herabfallende Ameisen oft

sehr empfindlich, doch gewöhnt man sich bald daran, alle jene

Unbilden möglichst zu vermeiden.

Jäger, Sammler und, Naturforscher. Diesem unzer-

trennlichen Kleeblatt, fassend auf praktischen Erfahrungen oder

Theorie werden wir überall begegnen, von welchem unser

bescheidenes Ich, stets das eine Dritttheil ausmachen wird. Einer

arbeitet dem Andern in die Hände und die Basis aller, ist immer

der einheimische Jäger, denn ohne diesen sind in fernen Ländern

die beiden letzteren so gut wie nichts. Können wir auch Käfer,

Schmetterlinge und andere Insekten, Vögel und manches andere

selbst sammeln, erlegen und erbeuten, so sind wir bei der Erlan-

gung grösserer Thiere doch stets auf den einheimischen Jäger an-

gewiesen, der den Wechsel des grossen Wildes allein kennt und

den klimatischen Einflüssen trotzen kann, während wir in allen

diesen Dingen bescheiden zurückstehen müssen. Wir haben uns

an ihn eng auzuschliessen
,
um von ihm die gewünschten Objekte

zu erjialten, seine Erfahrungen zu sammeln und vom poetisch

oder berechneten Unwahren seiner Erzählungen das Richtige zu

fixiren. Wie wir in fernen Ländern der Beihülfe des Jägers nicht

entbehren können, ergeht es uns mit dem Fischer, den wir ebenso

in unsere Dienste nehmen müssen, wenn wir grössere Thiere bean-

spruchen. Ja, wie sollten wir, der Lebensweise solcher Thiere

gänzlich fremd, es nur anstellen, um eine Seekuh, einen Delphin
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ein Wasserscliwein und dergleiclien
,

oder eine riesige Boa, ein

Krokodil, ein Hippepotemns zu erlegen, wenn wir nicht Jiiger und

Fischer zur Seite hätten.

Auf dem Lande sind wir oft ebenso hülflos daran und will

ich nur einige Fälle erwähnen, die ich selbst erlebte. Es begeg-

nete mir verschiedene Mal, dass ich Affen und Paj)ageien auf

hohen, dicken und mit Schlingpflanzen bewachsenen Bäumen, erlegte,

von welchen diese Thiere aber nicht herabfielen, sondern sich im

Todeskainpf fest gehakt hatten. Ohne die Hülfe klettergeübter

Eingeborener würde deren Erlangung mir nicht möglich gewesen

sein und war der Preis
,

urn welchen diese mir jene Beutestücke

herunterholten, nicht etwa ein materieller sondern blosse zufällige

Laune. — In anderen Fällen, wo ich entweder ein Vogelnest,

eine blühende Orchidee oder eine schöne Baumblüthe herabgeholt

haben wollte, waren dieselben Leute um keinen Preis zu bevvegen,

das Gewünschte herabzuholen und war ich dadurch häufig ver-

anlasst, solche Gegenstände mit der Kugel von den Aesten abzu-

schiessen, wozu natürlich eine grosse Sicherheit im Schiessen gehört.

Selbst für den bestgeschultesten Turner, scheint mir die Besteigung

vieler dieser, mit Schlingpflanzen dicht umrankten, Riesenbäume,

im höchsten Grade gefährlich zu sein, weil ihre oft kolossale

Stärke und das vielfach verschlungene Netz oft schenkeldicker

Lianen, ein regelrechtes Besteigen nicht zulassen und ausserdem

jeden Augenblick die Gefahr droht, dass aus den tausendfachen

Winkeln und Spalten dieses Gewebes, eine Baumschlange, massen-

hafte Ameisen, Scorpione oder sonst ekelhafte Julus etc. hervor-

stürzen, welche den Europäer leicht in Bestürzung bringen können.

Wenn der Eingeborene sich entschliesst, einen solchen Baum-
riesen zu besteigen, welcher eine ganze Welt voll lebender Wesen
in sich schliesst, so entkleidet er sich fast ganz und wählt sich

eine frei herabhängende Liane in der Nähe des Stammes aus,

welche stark genug ist sein Gewicht zu tragen und deren Ast in

der Höhe, von welchen sie herabhängt, einen Aufschwung leicht

zulässt. Schon die richtige Auswahl aller dieser Hülfsmittel er-

fordert viele Erfahrung und Vorsicht, weicher nur der Eingeborne

zu beurtheileu vermag. Ist die Ersteigung des schwankenden Lianen-

taues in schwindelnder Höhe glücklich erreiclit, so ist die Besteigung

des mit Bromelien und Orchideen dicht bedeckten Astes, durch

die Nachgiebigkeit dieser weichen Schmarotzerpflanzen, ebenso schwie-

rig als gewagt, weiche für das weitere Vordringen in ungeheuren
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Massen henuiter^eworfen werden müssen und dem eifrijijen Samm-

ler einen grossen Schatz von seltenen Pflanzen- und Insekten-

formen darbieten und so geht es fort, bis das ersehnte Ziel end-

lich erreicht ist.

Diese kurze aber wahrheitsgetreue Schilderung mag dem wiss-

begierigen Freund unserer Sammlungen belehren, mit welchen un-

endlichen Schwierigkeiten oft das an sich Unbedeutendste, in jenen

tropischen Massenreichthum zu erlangen und weshalb unter jenen

Himmelsstrichen, die Eutwickelungsgeschichte vieler Insekten ,
Vö-

gel etc. oft noch so lückenhaft geblieben ist. Hält es doch in

unsern europäischen Wäldern und Gebirgen oft schwer, einen Raub-

vogelhorst erfolgreich besteigen zu können, um wie viel schwerer

ist solches in jenen tropischen Vegetationsverhältnissen, wo ein

sicherer Erfolg einer Daneidenarbeit gleich kommt und allen An-

strengungen spottet. Wie es uns in dem Gewirr dichter Urwälder

ergeht, wo wir bei der Verfolgung grosser Thiere, durch zahllose

Schlingpflanzen fortwährend aufgehalten werden, aus deren Um-
strickung wir uns nur langsam durch Zerhauen derselben befreien,

ebenso ergeht es uns ira dichten Manglegebüsch
,

wo Sumpfvögel

aller Art, Kaimans und andere mehr hausen. Auf den kandelaber-

artigen Wurzeln dieser Rhizophoren, können wir zur Ebbezeit oft

stundenweit in das Innere dieser Einöden voialringen und wenn

wir uns nicht gut ,,verbrechen“ ohne den Rückweg zu tiuden, auch

vollständig verirren. Eine solche Reise zwischen Himmel und

grundlosem Schlamm, mit einer Hand sich fortwährend festhaltend,

während die andere das Gewehr trägt, hat in kurzer Zeit ihren Reiz

der Neuheit verloren und sehnt man sich bald wieder nach dem

Anfangspunkt zurück, den man endlich mit vielei- Mühe erreicht.

Mit Ausnahme der Lianos von Venezuela und der Step|)en-

länder des östlichen Europa’s, liabe ich die .Jagden der Wüsten

und Prairien kennen zu lernen, selbst keine Gelegenheit gehabt,

kann jedoch nach den Erzählungen anderer Reisenden auch hier

schliessen, dass die Erlegung grösserer Thiere, zumeist in die Ge-

schicklichkeit der Eingebornen gelegt werden muss und bleil)t für

den Sammler das Feld der Jagd und Beobachtung kleinerer Thiere,

immer noch als ein kaum zu bewältigendes übrig. Natürlich wiiai

es wohl Niemand versäumen, den Jagden der Eingeborenen sich

nach Möglichkeit auzuschliessen, indem diese eine Fülle von Beobach-

tungen in sich schliesea, deren Unterlassung eine höchst tadelns-

wefthe Ignoranz bekunden würde.
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Bei allen Jagden und Exkursionen in dichten Wäldern und

selbst in Grasfluren, Moorwäldern u. s. w., welche über den

Horizont des Gesichtskreises emporragen, mache ich nochmals auf

die Nothwendigkeit des „Verbrechens“ aufmerksam, welches darin

besteht, dass man alle 50 — lOOScliritt, einen Ast oder dergleichen

umknickt, welche Merkzeichen den Rückweg anzeigen, ohne welche

Vorsicht man sich nur zu leicht gänzlich verirren kann.

Auswahl der Objekte. Es wird ziemlich ein Jeder diese

Rubrik mit Interesse begrüssen, um für seine speciellen Fälle das

Nöthige herausfinden zu können; allein für alle Fälle zu schreiben

ist ebenso unmöglich hier wie in andern Verhältnissen auch und

deshalb wolle man sich mit nur wenigen allgemeinen Regeln be-

gnügen. — Als obersten Grundsatz lasse man das jetzt so beliebte

Massenaufsammeln fallen und mache sich die tadellose Güte der

Objekte zur stehenden Devise, mit welchem wir der Wissenschaft

unendlich mehr nützen als durch fehlerhaftes Material, mit welchem

unsere Sammlungen ohnehin zum Erdrücken überfüllt sind. —
Während man in früheren Zeiten, nur die ausgebildeten Organismen

für sammelwürdig hielt und unsere Sammlungen dadurch ebenso wie

unsere Kenntnisse, auf einseitige Basis brachte, hat man gegenwär-

tig, durch das Studium der Entwickelungsgeschichte, unsere An-

schauung auf eine vielnaturgemässei-e Bahn geleitet und das allge-

meine wie specielle Interesse am Naturleben im hohen Grade ge-

fördert. Seit dem man dieses erkannt, stehen das eben gelegte Ei

und die Larve zu dem fertigen Insekt, das noch mit Flaum be-

deckte Junge zu dem ausgebildeten Vogel, fast in gleichem Werth,

weshalb wir, dieses im Auge behaltend, unsere Aufmerksamkeit

auch auf alle Lebensstadien zu richten haben. Noch ist der An-

fang dieser Richtung sehr gering und das Feld der Thätigkeit

darin ein ungeheuer weites, weshalb Reisende in ferne Länder

niemals irren werden, wenn sie dasselbe nach Möglichkeit kultiviren.

Um mit einigen Beispielen 'zu dienen, will ich an die so überaus

netten gefleckten Kleider der meisten Schwein- und Hirscharten

im Jugendalter erinnern, von welchen wir noch die wenigsten

wirklich kennen; ferner an die von dem Alter meist ganz verschie-

dene Färbung ganz junger Raubthiere, vieler Aft'en u. s. w., an die

Jungen der Igel, Stachelschweine, Gürtel- und Schuppenthiere.

Ferner erinnere ich an die Nester, Eier und Jungen der meisten

Vögelaiten und was die Nestjungen der Raubvögel, Hühner, Stelz-

vögel und Wasservögel betrifl’t, so bieten diese ein ausgedehntes
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Feld der interessantesten Details dar, welches noch viel zu wenig

gepflegt worden ist. Nicht minder interessant ist in der grossen

Ordnung der Batracnier deren Gestaltenwechsel vorn Ei an und

habe ich selbst, den durch seine Rückeutaschen so interessanten

Notodelphis in Venezuela zuerst gesammelt und eingesendet, wel-

cher dort, nach Art unserer Laubfrösclie, die Bäume bewohnt und

seine Brut in diesen Taschen mit herumträgt. Dr. W e i n 1 a n d
,

früher Kustos am Berliner Museum, hat dieses interessante Thier

in Wiegmann’s Archiv eingehend beschrieben. Von grossem Inter-

esse und noch wenig kultivirt sind die Fische grosser Binnen-

gewässer, welche einen noch ungeahnten Schatz merkwürdiger

Thiere bergend, unsere ganze Aufmerksamkeit verdienen.

Ich erinnere dabei an die glänzenden Entdeckungen Agassi’s

in dem Stromgebiet des Amazonas, welche uns mit einer grossen

Menge neuer und bisher unbekannter Fische bereichert haben.

Noch unendlich grösser sind die Gebiete der niederen Thierwelt,

namentlich in den Tropenzonen und was unter diesen die Insekten

betrifft, so bietet der Gestaltenwechsel derselben, ihre Woh-

nungen und ihre sonstige Lebensweise, füi- den Samrnel- und Be-

obachtungseifer, ein unberechenbares Element dar, das au

Mannigfaltigkeit alle anderen Thierklassen übertrifft. Die Zahl

der Würmer und Schnecken ist gleichfalls eine ungeheure und

von vielem Interesse, weshalb auch diese nie zu vernach-

lässigen sind, kurz, wir sehen überall das vielgestaltige Leben in

reichem Masse entwickelt und rollt sich immer weiter auf, je tiefer

wir in dasselbe blicken.

Die wissenschaftlich zu lösenden Aufgaben treten immer

ernster an uns heran und je mehr wir uns derselben befleissigen

um desto erfolgreicher und lohnender wird das Ergebniss sein.

Der nicht streng wissenschaftlich Gebildete glaube aber ja nicht,

dass er von diesem P'elde entfernt bleiben soll, denn die Natur-

geschichte ist nicht das Eigenthum einer besonders bevorzugten

Kaste, sondern das Gemeingut aller denkenden Menschen. Wenn
auch heutigen Tages noch eine gewisse gelehrte Vornehmthueroi

gewisser pedantischen Gelehrten, dem mehr einfachen Wesen

praktisch gebildeter Leute unangenehm begegnet, so lasse man

sich durch solche Albernheiten kleinlicher Geister ja nicht abhal-

ten dem grossen Ganzen förderlich zu werden, für welche Bestre-

bungen die Anerkennung nicht ausbleibt. Fassen wir die ver-

schiedenen Gesichtspunkte der Beobachtungen zusammen, so haben
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wir zunächst das Einzelwesen in seiner Gestalt, Erscheinung und

Lebensweise zu beobachten und zu fixiren
,

worauf dessen Fort-

pflanzung, soziales Verhalten, lokale und geographische Vorberei-

tung zu folgen hat.

Beobachten, Messen und Fixiren. Man gewöhne sich

zeitig ein ausdauerndes Beobachten an, welches unendlich viel mehr

werth als übereiltes Sammeln ist. Befindet man sich auf der Jagd,

so suche man absichtlich jede Gelegenheit zum Beobachten der

Thiere auf, schleiche sich möglichst vorsichtig und von ihnen un-

bemerkt an sie hinan und — warte mit dem Schiessen so lange

als es geht In solchen Augenblicken kann man die interes-

santesten Beobachtungen über das Thterlebeu im Freien machen

und die bisher noch häufig sehr ungenügende Biologie glänzend

vermehren. Man thut deshalb gut, stets mit einem Fernglas auf

die Jagd zu gehen und solches fleissig zu gebrauchen, mit dessen

Hülfe man oft Ausserordentliches beobachten kann. Allerdings

wird bei solcher Richtung der Augenblick eines guten Schusses

oft verfehlt und das Wild geht davon, aber wir haben dafür eine

oder mehrere Thatsachen erobert. Das alte Jägersprichwort, ,,nicht

geschossen ist auch gefehlt,“ gilt hier aber nicht, denn in dem

Augenblick, wo wir beobachten, sind wir nicht Jäger, sondern

Naturforscher. Dagegen gilt der Zuruf der weissen Taube im

Freischütz, ,,Max, schiesse nicht! ich bins!“ •

—

Auch gewöhne man sich bald
,

ein genaues Tagebuch des Er-

lebten zu führen und verlasse sich niemals auf die Treue des Ge-

dächtnisses, denn die Verhältnisse wechseln schnell und verwischen

sich im Gedächtniss unter einander, wo zuletzt die Bilder immer

undeutlicher werden und ihren ganzen Werth der Wahrheit ver-

lieren. Wahrheitsgetreue Darstellung des Beobachteten ist unerläss-

liche Bedingung und der geringste Zweifel darüber kann zu lange

fortschleichendem Misstrauen führen, dessen Folgen oft sehr weit-

gehender Natur sind.

Schreiben und praktisch arbeiten sind aber immer zwei oppo-

sitionelle Eigenschaften, die sich schwer miteinander vertragen,

weshalb wir es auch so häufig finden, das praktisch beschättigte

Menschen so ungern schreiben und wieder schreiblustige Seelen in

der Regel lächerlich unpraktisch sind. Deshalb habe ich schon

lange mich bestrebt, in den hier berührten Fällen, das Schreiben

nach Möglichkeit abzukürzen und durch allgemein verständliche
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wo man eine kürzere Verständigung wünscht.

Schon längst ist es eiugeführt für Männchen für Weih-

chen für jung
^
ganz jung füll, und sehr alt adlt.,

im mi ttleren A 1 ter med.zxx schreiben. Aber über diese Zeichen

hinaus ist man nicht gegangen, weil man sich eines allgemeinen

Bedürfnisses dort nicht mehr bewusst war. Dagegen hat man sich

schon vielfach abgequält, eine allgemeine Farbentabelle mit Nummern

eiuzuführen, was aber bis auf diese Stunde noch nicht gelungen

ist, indem chemische und überhaupt physische Einflüsse dagegen

streiten. B'ast ebenso erging es dem Maass und nach viel und

langem Hin- und Herschwanken hat sich endlich der französische

Meter, mit seiner bequemen Eintheiluug in Centimeter und Milli-

meter, als wissenschaftliches und zuletzt als kosmopolitisches Maass

die verdiente Bahn zu brechen gewusst.

Wenn man glücklicher Weise in der wissenschaftlichen Natur-

anschauung zu der Einsicht gekommen ist, dass empirisches Messen

selten grosse Resultate liefert, wenn nicht ein ganz besonderer

Zweck damit verbunden ist, so ist es auf der anderen Seite zu

beklagen, dass man die Beobachtuug der proportionalen Verhält-

nisse noch so ganz ausser Augen gelassen hat, und doch liegt ge-

rade darin der grösste typische Ausdiuck eines Thierkörpers.

Die grössten Sünden im Ausstopfen der Thiere werden durch

Vernachlässigung der Maassverhältnisse begangen und veruisachen

öfter ein gänzliches Verkennen der Art durch veränderte Propor-

tionen. Wie sehr diese Vergehen gegen die Natur selbst, den Fort-

schritt der Wissenschaft und den ästhetischen Geschmack verstosseu,

brauche ich wohl nicht erst auseiuanderzusetzen, denn Alle, welche

durch das Lesen dieses Buches schon den Beweis des fortschrei-

tenden Bestrebens kundgeben, werden im Voraus mit mir einver-

standen sein, dass es in Zukunft besser damit werde.

Alle Thiere, deren Gestalt wir durch Abbalgen ver-

ändern, müssen wir für das spätere A u f s t e 1 1 e n durch
Ausstopfe 11 oder Modelliren in den hauptsächlichsten

K ö r p e r f 0 r m e n messen und das erhaltene Resultat, den

betreffenden Häuten beigeben. Dies ist eine Regel ohne Aus-

nahme und nach folgenden Hauptzügen auszuführen:

Das Messen d er Säugethiere hat eigentlich erst nach dein

Abbalgen, und zwar am Kadaver, stattzufiuden
,

weil alle Maasse,

die wir nehmen, für die Anfertigung des späteren künstlichen Köi--
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pers gelten. Auf Taf. I, Flg. 29, liabe ich den flüchtigen Umriss

einer Gemse gegeben, welche als Schema für das Messen der Säuge-

thiere gelten mag. Das Zeichen a (Fig. 30) bedeutet Längenmaass,

und in h ist das Zeichen für den ganzen Umfang; c für den Halb-

messer im Bogen gemessen.

Die über den Rücken der Fig. 29 gezogene krumme Linie be-

deutet das durch Anlegen an den Rücken des Thieres erhaltene

Längenraaass vom Hinterhauptslocli bis zum Sitzbein, was in den

meisten Fällen mit der Basis des Schwanzes zusamraenfällt. Ausser-

dem die Entfernung der Brustspitze vom hinteren Theile des Sitz-

beines und die gerade Länge des Halses vom Rande des Schulter-

blattes bis ans Hinterhaupt. Ferner die Länge des Beckens vom

Hüftbein bis Sitzbein und die im Bogen gemessene Entfernung bei-

der Hüftbeinpuukte voneinander. Die übrigen Maasse sind Ura-

fangsmaasse und erklären sich von selbst. Alle diese Maassergeb-

nisse werden entweder auf die Linien oder vor dieselben geschrie-

ben. — Dass abweichende Thierformen, wie z. B. eine Robbe, ein

Elephant, Giraffe etc. das Messen vereinfachen oder auch verdop-

peln können, liegt auf der Hand, aber immer ist das Längenmaass

vom Hinterkopf bis zur Basis des Schwanzes das unentbehrlichste,

welchem sich die anderen anschliessen. — Ganz in gleicher Weise

hat man bei einem Krokodil und ähnlichen Geschöpfen zu ver-

fahren.

Der Sammler wird das Geschäft sich sehr vereinfachen, wenn

er für jedes Thier, welches er misst, sich einen flüchtigen Umriss

desselben zeichnet und die gewonnenen Zahlenwerthe nach obiger

Angabe darauf anbringt.

Von gleich grossem Werth sind bei vielen Thieren genaue

Messungen der Köpfe vor dem Abbalgen, wie z. B. Kopf- und

Rüssellängen bei Elephanten, Nashörnern, vielen Wiederkäuern,

Robben etc., desgleichen Ohrlängen, Breite des geschlossenen Mauls,

der Nasenflügel u. s. w.
,

welche aufzuschreiben stets von grosser

Wichtigkeit sind.

Professor Hartmanu hat in A. z. w. B. a. R. Seite 491 u. w.

das Messen ,der Säugethiere sehr ausführlich behandelt und wolle

man das Betreffende dort nachlesen.

Das Messen der Vögel geschieht vor dem Abbalgen, ist

einfacher und beruht blos auf dem Längenmaass von der Schnabel-

spitze zum Schwanzende und in dem Messen der Differenz zwischen

den Flügel- und den Schwanzspitzen. Letzteres Maass ist für den
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riclitigen Eindruck des Vogels von grosser Wichtigkeit, indem eine

kleine Veränderung dieser Punkte den ganzen Habitus eines aus-

gestopften Vogels sehr beeinträchtigt. Man lege hierzu dem Vogel

die linke Hand über Körper und Flügel, wodurch letztere in ihre

gewöhnliche Lage zu bringen sind und die Verhältnisse besagter

Punkte sich durch Messen feststellen lassen. Sie sind durch die

Zeichen wo Schwanz- und Flügelspitzen gleich sind; der

Schwanz die Flügelspitzen um so und so viel überragt und c, der

Schwanz um — kürzer ist als die Flügelenden, auf Taf. Fig. 31,

ausgedrückt. Fig. 33 stellt das Schema für das Etiquett eines

Vogelbalges dar, nach welchem alle auszufüllen sind.

Das Geschlecht eines Thieres gewissenhaft herauszufinden,

ist nicht immer leicht und kann unter Umständen unserer ganzen

Bemühung spotten
,

wie z, B. bei jungen Herbstvögeln und sogar

auch bei manchem Nagethiere. Wo man es nicht evident nach-

weisen kann, sei man ehrlich und mache ein ? an die Stelle, sonst

aber eines jener Zeichen
,

die ich am Anfang der Rubrik über die

Geschlechts-Verschiedenheiten angegeben habe.

Da es anzunehmen ist, dass mancher meiner Leser über die

Geschlechts - Verschiedenheit der Vögel noch nicht ganz im Klaren

sein könnte, so habe ich für diese auf Taf. 111^ Fig. 5, den Kadaver

eines männlichen Vogels, um die Hoden zu zeigen, und in Fig 6

eines weiblichen abgebildet, in welchem der Eierstock, der aber

öfter nur einseitig entwickelt (Raubvögel), deutlich sichtbar ist.

Bemerken muss ich hierbei, dass, da das Geschlechtsleben der

Vögel von den Jahreszeiten abhängig ist, diese Theile bei einem

Fink z. B. von hirsekornartiger Grösse bis zu der einer Erbse und

darüber anschwellen können, was für den Laien kaum glaubhaft

erscheint. Im Uebrigen verhält es sich mit diesen Angaben, wie

mit den vorigen; bleibt der Kadaver in der Haut und wird einge-

salzen, so sind diese Angaben unuöthig.

Der Name eines Gegenstandes gehört eigentlich nicht zur

Sache und ist in sehr vielen Fällen selbst dem gelelirtesten Fach-

manne nicht immer gegenwärtig. Deshalb und weil es immer besser

ist, gar keinen als einen falschen Namen hinzusetzen, unterlasse

es der Laie ganz. Dagegen aber, wenn es sein kann, den landes-

üblichen Namen, worauf bis jetzt leider noch zu wenig Gewicht

gelegt worden ist.

Von wesentlicher Bedeutung ist auch die Angabe der Nahrungs-

weise eines Thieres, wozu der Kropf- und Mageninhalt regelmässig
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anzugeben sind, wie z. B. bei Raubt, liieren, ob sie Reste von Säuge-

thieren
,

Vögeln, Amphibien, Fischen oder Insekten, Muscheln,

Schnecken oder sonstigen Weiclitliieren, Frücliten und anderes ver-

zehrt haben. Dasselbe ist bei allen anderen Thieren sehr erwünscht

und sogar nothwendig, weil deren Klassificirung im System und

Pflege in den zoologischen Garten, Volieren und Käfigen darnach

eiuzuleiten ist.

Farbe nackter T h e i 1 e
,
Farbe und Form des Auges

und Gestalt der Pupillen sind ebenso wichtige Objekte der

Mittheilung. — Das Gesicht und die Schwielen der Aften etc.,

Fleischkämme, Lappen etc., kurz alles von Haaren und Federn un-

bedeckte verliert seine Farbe gänzlich und nur das reine schwarze

Pigment bleibt unverändert. Um sich nun lange Umschreibung zu

ersparen, zeichne man solche Theile flüchtig hin und schreibe die

Farbe oder Zahlen hinzu, wie ich es auf Taf. IN, Fig. 8, am Kopfe

eines Vultur Papa dargestellt habe.

Dieser Vogel ist nun allerdings das non plus ultra aller

Farbenpracht, die mau sich an einem lebenden Wesen dieser Art

denken kann. Ich erlegte diesen Vogel einige Mal selbst und

habe die Gelegenheit nicht versäumt, ihm solcher Gestalt zu be-

schreiben.

Allein jede Beschreibung ist matt und langweilt, deshalb ist es

immer vorzuzieheu, eine F a r b en

s

k i z z e solcher Theile zu machen,

welche, wenn auch noch so unvollkommen, doch getreu in den

Haupttönen, durch Nichts zu ersetzen ist. — Man glaube ja nicht,

dass eine besondere Geschicklichkeit hierzu nothwendig ist und

versuche es theils mit Wasserfarben, theils mit Pastellstiften und

ist die Skizze auch noch so unvollkommen, so wird sie später

immer dankbar anerkannt werden. Wer sich über diesen Gegen-

stand noch weiter informiren will, den verweise ich auf Professor

Hartman n’s Darlegung Seite 496 und 497 des erwähnten Buches.

Der Farbe der Augen, als den Lichtern des Lebens, ist,

sobald wir in den Besitz eines Thieres gelangt sind, unsere Auf-

merksamkeit zuzulenken. Denn bald nach dem Erlöschen des Le-

bens trübt sich die bis dahin saftige Farbe des Auges und ver-

lischt für immer, weshalb das Auge eines Thieres zu untersuchen,

eigentlich zu den ersten Aufgaben der Präperation gehört.

Bekanntlich ist jede Pupille ein Loch in der Iris oder Regen-

bogenhaut, das sich, je nach dem herrschenden Lichte, verengen
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oder erweitern kann, so von) kleinsten Sti’icli oder Punkt bis znin

grossen Kreis für das Sehen in nächtlicher Stunde.

Fast ohne Ausnahme erscheint uns die Pupille aller Thiere

am Tage tief blauscliwarz und nur bei Kakerlaken ist sie roth-

schimmernd. Dagegen in der Nacht wird dieselbe bei einem er-

grimmten Thiere zu feurigen Kohlen, deren verzehrende Gluth nur

der kennt, der ihnen einmal gegenüber gestanden hat. Doch haben

wir damit hier nichts zu thun, sondern bezeichnen alle Pupillen als

schwarz, während wir an ihnen nur die Form bildlicli zu fixiren

liaben, von welchen es unter den Amphibien und Fischen noch

viele interessante Abweichungen zu beobachten giebt.

Gewöhnlich nimmt man an, dass die Vögel durchweg nur runde

Pupillen haben, allein es kommen auch hier Abweichungen vor,

die aber noch nicht gehörig festgestellt sind und dies noch werden

müssen. Die Füchse, die meisten Katzen, Schlangen und Kroko-

dile, so wie einige Fische, haben senkrechte Pupillen, aber viele

darunter, wie der Löwe, Tiger, der Gepard und manche Schlangen

haben dies nicht, sondern unbestimmte Abrundung. Die Pupille der

Wiederkäuer ist langoval liegend und geht oft sehr undeutlich in

die Farbe der Iris über. Konstatiren wir also die Form der Pu-

pille und ziehen einen Kreis darum, so haben wir das Feld für die

Iris, deren Farbe wir allein zu bemerken haben als einfach

schwefelgelb, kirschroth, hellbraun etc. oder so und so marmo-
rirt etc. Häufig begegnen wir aber auch noch lebhaft gefärbten

Ringen um den Pupillenrand herum, wie z. B. bei vielen Tauchern,

dem Lämmergeier u. a. einen hochgelben schmalen Ring zwischen

Pupille und Iris, welches alles an ausländischen Thieren gewiss

noch manche interessante Versciiiedenheit giebt, die wir noch gar

nicht kennen. So war es dem englischen Ornithologen Go uld sehr

interessant, an den von mir aus Venezuela mitgebrachten Vögeln

die Farbe der Augen naturgetreu wiedergegeben zu sehen und wandte

vieles davon für seine berühmten Monographien an.

FiS ist recht zu bedauern, dass von wissenschaftlicher Seite

die Farben der Augen noch so fast ganz vernachlässigt worden

sind, während sie doch in dem Alter der Thiere und nach Ge-

schlecht und Jahreszeiten, oft die merkwürdigsten aber sehr be-

stimmten Abweichungen zeigen. Ausser der Farbe der nackten

Theile und der Augen giebt es aber auch noch manche Farben des

Gefieders und selbst mancher Haare, die nach dem Tode erbleichen,

wie z. B. die Farbentöne mancher Antilopen, das schöne Gelb des

Martin, Naturgeschichte. I. -1



alton Ikrigeiors, das Olinmoisgell) des grossen Siigers, das Rosa

der Pelikane, der Naclitreilier
,
Meerscliwalben etc., welclie alles

tlüclitige Fettstoffe sind, die nach dem Trockeuwerden des Balges

gänzlich erbleichen und bei solchen natürlich notirt werden müssen.

Eingesalzene Häute dagegen bewahren alle Farben fast unver-

ändert.

Datum und Ort zu notiren, sind gleichfalls von nicht zu

unterschätzender Bedeutung und verleihen einem Balge oder einer

Haut, durch ihre genaue Angabe das letzte wissenschaftliche Bürger-

recht in unseren systematischen Sammlungen. Auf Taf. 1 stellt

Fig. 29 ein Schema für ein Säugethier-Etiquett und Fig. 32 ein sol-

ches für einen Vogelbalg dar, worauf ich nochmals aufmerksam

mache.

Diese Art des E ti q u e 1 1 i r e n s findet statt, so lange man sich

mit trockener Konservation beschäftigt, dagegen erfordert die Auf-

bewahrung in Flüssigkeiten wieder andere Vorkehrungen. Aller-

dings wendet man bei Weingeist - Pi äparaten Pergamentstreifen an,

auf welche man mit Tinte schreibt. So sehr diese Manier in An-

wendung ist, so kommen, liamentlich bei dünnem Spiritus, oft Fälle

vor, wo nicht selten die ganze Schrift verlöscht und somit gänz-

lich unleserlich wird. — Wo aber Wasser und Salze angewendet

werden, ist das Schreiben mit Tinte gänzlich zu widerratheu, wes-

halb ich folgendes Verfahren sehr empfehle.

Man nehme bei grossen Häuten irgend ein Stück Haut von

einem unbrauchbaren Thiere und bei kleineren Objekten feinere

Haut oder selbst Thierblase, schneide aus solchen entsprechend

grosse Stücke und versehe sie mit fortlaufenden Zahlen und Zeichen,

die man in sie einschneidet. Diese Zeichen werden vor dem Ein-

legen den betreffenden Stücken an irgend einer sichtbaren Stelle

gut angebunden und über dieselben genaues Register geführt, was

folgendermaassen am Besten einzurichten ist.

Man numerire zuerst alle Gefässe für flüssige Konservation mit

römischen Zahlen, während man den Präparaten arabische Zahlen

giebt. Hierauf legt man das Register in der Weise an, dass man

über die vier ersten Klassen besonderes Register führt und die

Säugethiere mit ji

;

Vögel mit jB; Amphibien mit C und Fische mit

7) bezeichnet. Demnach würden die Rubriken also lauten: Nummer
des Gefässes, Nummer des Thieres, Klasse, Provinzialnamen

,
Ort

des Vorkommens, Datum, Bemerkungen über Proportion und Farbe

(soweit sie nach vorhergehenden Angaben nothwendig), Seite des
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Tagebnclis. Ganz in gleicher Weise vei-fiihrt man hei den anderen

Thierklassen in einem besonderen Register.

Für die trocknen Präparate lege inan sich ganz eben solche

Register an und versehe selbst alle Blechkisten für Insekten, sowie

alle grossen Kasten mit römischen Zahlen etc. Auf diese Weise

kann man jeden Augenblick wissen, was man — und wo — man

irgend einen Gegenstand hat, was viele Zeitersparniss mit sich fülirt.

Weitere wissenschaftliche Notizen. Die bisher be-

sproclienen Aufzeichnungen bezielieu sich als nothwendige Beigaben

für das einzelne Präparat, Balg oder Haut. Der aufmerksame

Reisende bleibt jedoch hierbei nicht stehen
,

sondern dehnt den

Kreis seraer Beobachtungen noch weiter aus und notirt dieselben

in seinem Tagebuch unter vollständiger Abschrift der obigen Re-

sultate. In diese gegenwärtige Rubrik gehören Beobachtungen und

wo möglich auch Zeichnungen über:

Bewegung, Gang, Sprung, Schwimmen, Flug, Fähr-

ten, durch welche die verschiedenen Thierarten sich eigenthüm-

lich zeigen und erinnere ich als Beispiele an die Lebensäusserungen

der Affen und anderen Kletterthiere, an die der Raubthiere, Wieder-

käuer, Dickhäuten u. s. w., an den Flug der Fledermäuse und

Vögel in seinen verschiedenen Modifikationen, an das Verhalten

beim Schwimmen, Tauchen u. s. f. und endlich an die Form und Ge-

stalt der Fährten soweit diseiben von abweichendem Interesse sind.

Mauser, Haarwechsel, Verfärbung. Auch diese wich-

tigen Phänomene sind bis jetzt leider noch sehr vernachlässigt worden

und kann ein Reisender sich grosses Verdienst erwerben, wenn

er über dieselben nach dem Alter nnd der Jahreszeit eingehende

Beobachtungen notirt. Von Wichtigkeit sind dabei die Angaben

über die stattgehabte Veränderungen in Struktur und Farbe

auch nach dem Geschlecht. Bei vielen Thieren tritt diese Verän-

derung nicht durch Mauser und Haarwechsel, sondern durch Ver-

färbung ein, welches interessante Phänomen ich zuerst bei den

Fliegenfängern nachgewiesen habe und durch Beobachtungen 'an

anderen Thieren später bestätigt wurde. (Hierüber .lonimal für

Ornithologie 1853, S. Ib.)

Stimme nach Alter, Geschlecht, Affekt und zur

Fortpflanzungszeit. Auch hierüber wissen wir von den meisten

ausländischen Thieren so gut nichts und doch sind gerade diese

Lebensäusserungen von dem weittragendsten Interesse, über das

Lehrbücher gewöhnlich gänzlich schweigen. Die Welt der
-1
*

unsei'e
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Tune mit iliren wundei baren Eindrücken auf Geraütli und Verstand,

ist uns bis jetzt noch ein fast ganz wissenschaftloses verschlosse-

nes Gebiet geblieben und doch werden wir in jedem beginnenden

Frühjahr von ihr bezaubert und entzückt. Der Reisende, welcher

zum ersten Male eine fremde Welt betritt, wird von ihren Ein-

drücken fast ebenso ergriffen als von denen, die das Auge ihm

bietet, um so mehr sind wir verpflichtet, denen, welchen dieser

seltene Genuss versagt ist, nach Möglichkeit auch Rechenschaft

hierüber abzulegen. Es ist freilich sehr schwer, die Stimme oder

den Gesang eines Thieres in Worten oder Buchstaben auszudrücken

und hat man bereits mehrfach seine Zuflucht zu Musiknoten ge-

nommen, welche allerdings das annäherend Richtige ist, allein nicht

jeder Reisende ist musikalisch gebildet und ebenso wenig auch

nicht jeder Leser, weshalb eine Vergleichung mit bekannten Stim-

men jedenflals vorzuziehen ist und dürfte sich das Gebrüll der

Araguaten, Raubthiere u. a. wohl schwerlich durch Noten, es wäre

denn solche der „Zukunftsmusik“ ausdrücken lassen.

Fortpflanzung, Zeit und Art dei* selben, Nest,

Lager, Zahl, Form und Färbung der Eier oder Jungen,

Art der Bebrütung, Ernährung und Aufzucht. Hier haben

wir mit einem Mal eine ganze Kette von Ph*agen der wichtigsten Art

zu registriren, denn was erweckt unser Interesse mehr als die

Mysterien der Fortpflanzung, über welches bei ausländischen Thieren

noch häufig gänzliches Dunkel herrscht. Der Reisende verabsäume

daher nie, jede Gelegenheit zu benutzen, um uns über diese Punkte

nach Möglichkeit zu belehren. Er suche zu beobachten und zu

sammeln, was über diesen Gegenstand sich ihm irgend darbietet.

Von ganz ausserordentlichem Werth sind Exemplare, welche

in copula (Beg^ittung) gefunden werden und gilt solches durch alle

Klassen des gesammten Thierreichs hindurch, weshalb namentlich

bei Thieren, wo die Geschlechter in Form oder Farbe verschieden

sind, deren Einsammlung und genaueste Etiquettirung, zur genauen

Feststellung der Species im höchsten Grade erwünscht ist. Der

Sammler verabsäume daher nie diese seltene Gelegenheit die

Wissenschaft dadurch zu bereichern, denn es giebt unter den

Vögeln noch viele offene Fragen dieser Art, welche unter den

Reptilien und Fischen noch dringender und bei den Insekten und

niederen Thieren geradezu zur unerlässlichen Aufgabe werden.

Mimikry. Es ist dieselbe ein neues Thema der Beobachtung

von grösstem Interesse und beruht auf dem Gesetz der Selbster-



lijiltung (liircli individuelle Anpassung in Konn 'und Farbe zur Um-

gebung. Der aufmerksame Jiiger kennt dieses Gesetz schon viel

länger als der Naturforscher, er hatte sich solches aber noch nicht

zu einem konkreten Begriff formulirt. Er wusste es schon längst,

dass der Hase in seinem Lager sich drückt, um, im Bewusstsein

seiner Uebereinstimmung mit der grauen Färbung seines Lagers,

der Gefahr der Entdeckung zu entgehen; dass manches Wild und

namentlich Füchse, stehend oder liegend dasselbe thuu; dass Eulen

und Nachtschwalben sich fest an Baumstämme oder an die Erde

andrücken, Reiher und Rohrdommeln im Rohr wie Schilfstengel

unbeweglich stehen bleiben bis die Gefahr vorüber ist, der frei

brütende Kianich seinen Rücken mit Erde beschmiert um seiner

Umgebung ähnlicher zu sehen u. v. a. m. Dahin gehört auch der

jährliche Farben Wechsel der Alpenhasen, Schneehühner, Wiesel u. a.

in Sommer- und Wintertracht, das aieist düstere Kleid der Steppen-

thiere und Vögel, vieler Reptilien als Schlangen und Laubfrösche

und einer grossen Menge Insekten zu ihrer Umgebung, welche

Thatsachen von Wellaca und Bates grosse Bereicherung erfahren

haben und weiter auszuführen sind. Als Beispiele der Mimikry

erinnere ich an die Form und Farbe vieler Nester der Vögel und

Insekten zur ihrer Umgebung; an Form und Farbe so vieler Rau-

pen und Larven und an die fertigen Insekten selbst, wie wandeln-

des Blatt, Gespenstheuschrecke, Kupferglocke und die meisten Nacht-

schmetterliuge mit ihren düsteren Oberflügeln und ist dieses Ver-

mögen der Nachbildung, sogar schon bis zur Aehnlichkeit von

Exkrementen anderer Thiere beobachtet worden. Wir sehen also,

dass wir überall ein weites und kaum erschöpfbares Feld der Be-

obachtung vor uns haben und finden wir in der Reihe der niederen

Thiere, im Wasser wie auf dem Land, dasselbe Phänomen absicht-

licher oder zufälliger Täuschung walten.

Geographische Verbreitung. Es liegt nahe, dass der

einzelne Reisende nicht im Stande sein kann, über die geographi-

sche Verbreitung einer Thier- oder Pflanzengattuiig vollständige

Auskunft zu geben, sondern dass solches weit mehr das Resultat

einer Reihe verschiedenster Beobachtungen sein muss. Aber gerade

deshalb ist es wichtig solche Thatsachen zu haben und zu ver-

öffentlichen. Was aber der Einzelne durch Angaben über die ver-

tikale Verbreitung (Ausdehnungsregionen) der Organismen nicht

vollständig erreichen kann, das ist ihm durch genaue Beobach-



tuugeii und Angaben der horizontalen Verbreitung (Hölienregioiien)

um so leicliter erreichbar und hat er bei Besteigung von Gebirgen

die verscliiedenen Grenzgebiete einzelner Pflanzen und Tliiere auf-

merksam zu beobachten. Ganz dasselbe findet statt bei der Ev-

torschung grosser Stromgebiete und in nocli hölierem Grade ira

Meer, wo das organische Leben durch die schnellere Abnahme des

Lichtes und die Veränderungen der Temperatur durch die Meeres-

strömungen, noch viel schärfer abgegrenzt werden kann und wissen

wir, dass je nach gewissen
.
Meerestiefen dasselbe sich fast noch

schneller verändert als auf dem Festland, lieber Weiteres ist nachzu-
lesen: „Das Meer“ von Schlei den 1874, S. 99— 1 1 4 u. S. 1 59— 1 64,
ferner: A. z. v. B. a. R. S. 399, 415, 418 - 432, ja nicht zu

übersehen.

Die Lokalfaunen und Floren in ihrem speciellen
Werth. Wenn wir uns für unsere Thätigkeit im Sammeln, ein

einzelnes natürlich abgegrenztes Gebiet auswählen und dasselbe

nach allen Richtungen vollständig ausbeuteu, so besitzt eine solche

Sammlung einen viel höheren Werth als eine andere, welche nur
Einzelnes aus einem grossen Gebiete darlegt. Die Lokalsammlung,
mit eingehender Berücksichtigung der geologischen und klimatischen

Verhältnisse, bietet uns ein urn so vollständigeres Bild des ge-

sammten Naturlebens, je austührlicher dabei zu Werke gegangen
war und fördert die Wissenschaft in hohem Grade, weshalb auf
solches Sammeln das grösste Gewicht zu legen ist. Betrifft es

eine einsame Insel von geringem Umfang, so wird natürlich deren
Ausbeutung keine besonderen Schwierigkeiten unterliegen. Schon
anders verhält es sich mit der Küstengegeud eines grösseren Kon-
tinentes, die Höhe und Ausdehnung eines Gebirges, Flachlandes u. s. w.

Hat uns doch die Urzeit unseres Plrdballs, durch ihre palaeonto-

logischen Schichten, in musterhafter Weise darin vorgearbeitet und
dürfen wir nur diesem Beispiel folgen. — Ein wichtiges Moment in der

Erforschung lokaler Thier- und Pflanzenformeu
,

ist durch die na-

turgeraässen und, künstlichen Veränderungen innerhalb derselben

gegeben und was die naturgemässen Schwankungen betrifft, so hat

die Plrfahrung uns gelehrt, dass in vielen Thiereu und Pflanzen, ent-

weder ein scheinbares oder nothgedrungenes Wandern mancher
dieser Formen, in oft kurzen Zeiträumen erfolgt.

Wanderung, Strich, Zug, Z u z a in m en 1 e b e n
,

E inzel-
leben. Die soeben angedeutete Veränderung durch klimatische

oder künstliche Einflüsse, findet bei Pflanzen natui’gemäss nur lang-



sam aber sielier statt, woga-geii sulche in der 'riiiervvelt um so

aiitlalliger entweder regelmässig oder auch voriibergadiend eintreten

kann. Zn den regelmässigen Wanderungen geliöid das bekaimte

Wandern vieler Vögelarten innerhalb der borealen und gemässigten

lliinmelstriclie und sind genaue Angaben darüber von grösster Wich-

tigkeit, zumal uns dieselben aus den meisten fremden Ländern

noch gänzlich fehlen. Eine höchst auffällige Erscheinung dieser

Art, war das vor anderthalb Dezennien stattgehabte Wandern von

Sirhaptes paradoxus aus Asien nach Europa. Es ist aber

nicht leicht, immer die i-ichtige üntei'scheidung zwischen Wande-

rung, Strich oder Zug zu machen und steht in Frage, ob wir

das Wandern der Bisonherden in Nordameidka
,

das vieler Antilo-

pen in Afrika, den Zug der Lemminge u. a. m. nicht auch mit

Strich oder Zug belegen können. Auf die Auffassung des Wortes

kommt es aber zuletzt nicht mehr an, sondern auf die Thatsache

und deshalb wollen wir in solchen Punkten die Entscheidung Denen

überlassen, die mehr Zeit auf dergleichen Dinge verwenden können

als der überbürdete Reisende.

Von grosser Wichtigkeit ist es immer, über die Massenan-

sammlung einzelner Species zur Zeit ihi-es Zuges geben zu können,

welche bei manchen Thieren wie Lenimingen, Wandertauben, Flerin-

gen, vielen Quallen u. a. nach Millionen zu schätzen sind und

ist bei sporadisch auftretenden Zügen sehr wichtig, wenn die

Ursachen derselben ermittelt werden können.

Das Zusammenleben mancher Species mit anderen bildet

gleichfalls ein l^^'eld ernster Forschungen dar um entweder die gegen-

seitige Zuneigung oder Nothw'endigkeit zu ermitteln. Als Beispiele

erinnere ich an viele Wüstenthiere, Antilopen, Zebras und Strausse,

den Präriekauz, das Zusammerirotten der Staare mit einzelnen Ra-

ben bei uns, das Zusammenleben so vieler Arten von Wasservögeln

zur b^ortpllanzungszeit und ausserhalb derselben. Unter dem
Einzell eben mancher I^aai-e, wie z. B. mancher Raubthiere

wie Adler, FFarpyen
,

Bartgeier, mancher Katzeuarten
,
Bären etc.

sind l^lächenangaben ihrer Jagdreviere und die Ermittellung ihrer

Lebensweise sehr erwünscht.

Klimatische Abänderung. Bei genauem Studium der

Organismen einer bestimmten Gegend, werden wir im Vergleich

mit denen anderer Gegenden, hier und da kleine oder beträchtliche

Abweichungen finden, welche zu dem höchst interessanten Thema
klimatischer Abänderung gehören und deshalb von grosser wissen-
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scliaftliclier Bedeutung ist. Einseitige oder egoistische Auffassung

hat in frülieren Zeiten, dergleichen Abänderungen zu selbstständigen

Arten gestempelt, während gegenwärtig die richtige Ansicht der

Gleichberechtigung, sich glückliclier Weise mehr und mehr Bahn bricht.

Als Beispiele klimatischer Abänderung mögen erwähnt werden,

die Kabenkrähe als südwestliche und die Nebelkrähe als nordöst-

liche Form derselben Species; die tiefer gesättigte Färbung der

meisten Thiere nach Süden zu und die mehr mit Weiss vermischte

graue Färbung der nördlichen Species. Auch können die Tinten sich in

anderer Weise abänderu, wie ich z. B. ürax pauxi und Crax alector,

in Venezuela stets mit schwarzgrünem Schiller gefunden habe,

während dieselben Vögel jenseits des Orinoko, nur mit schwarz-

blauem Schiller gefunden werden u. s. f. Auch nehmen Gestalt

lind Grösse an klimatischer Abänderung oft grossen Antheil und

erinnere ich an die bedeutendere Grösse der Hirscharten des

Altai- und des Amurgebietes, an den C. pygargus, den sibiri-

schen Uhu, Schreiadler u. v. a. die in den Augen Vieler, die für

das interessante Thema der Abänderung kein Verständniss- haben,

immer noch als gute Species gelten. Diese Leute sind die

„Ultramontanen“ in der Wissenschaft, welche die Abstammungs-

lehre hassen und von dem gesunden Strom der Erkenutuiss aus

seichte Ufer abgesetzt und bald vergessen sein werden.

Abhängigkeit oder Einfluss der Thiere auf die

Pflanzenwelt. Auch dieses Thema ist allseitig zu kultivireu,

indem durch Ausschreitung einzelner Arten vielfache Veränderungen

hervorgebracht werden können, wie z. B. das Abweiden ganzer

Gegenden durch Wiederkeuer und Nager und dadurch nothweudiges

Wandern dieser Thiere nach besser bestellten Gegenden. Hierher

gehört denn auch die gänzliche Vernichtung mancher Pflanzeuarten

auf abgesonderten Distrikten und Inseln, wie durch das Vorhanden-

sein von Ziegen, Nagern u. a; das massenhafte Auftreten mancher

Vögelarten, Tauben, Keisvögel u a. Samenfresser, ferner von Rau-

pen u. a. Insekten, wie z. B. gegenwärtig hier die Blut- und Reb-

läuse etc. Aber auch umgekehrt kanu durch das Auftreten mancher

Bäume, Sträucher und Giftpflanzen das Thierleben einer Gegend

verändert werden.

Der zerstörende Einfluss des Menschen. Die Wälder-

verwüstungen in vielen europäischen Ländern und gegenwärtig in

Nordamerika
,

liefern einen traurigen Beweis menschlichen Unver-

fttaiides, duich welche der Naturhaushalt auf eine unberechenbare
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Weise gestört und eine totale Veränderung des Naturlebens hervor-

gebraclit wird. Auf ebenso iinverantwortliclie Weise, wird der Krieg

gegen die Thierwelt fortgesetzt und ganze Geschlecliter derselben,

dem sicheren Untergang geweiht oder sind bereits vollständig ver-

tilgt, wie der Dronte, die Moa, der Riesenalk
,
die 8tellersche See-

kuh, zur Genüge beweisen. Einem gleichen Schicksal gehen der

Schweizer Steinbock, das Elenn, der Wisent, der europäische Biber

und andere entgegen. Noch grausamer wird der Vertilgungskrieg

in Nordamerika betrieben, wo der aller Gesetze spottende Yanke,

den Bison, Wapiti, Elch und andere Tliiere, auf brutalste Weise

tödtet und verfolgt. Ein Aehnliches wird durch die Elefanten-

jäger in Afrika besorgt und werden die Antilopenherden auf das

Unverständigste gelichtet. In ganz gleicher Weise verfährt der

menschliche Eigennutz auf der See, wo die Walfische und Robben

in rohester Weise der Vernichtung preisgegeben werden und ist es

einer Hand voll brutalem Gesindel erlaubt, auf Keiguelen, ihr

unverständiges Zerstörungswerk, gegen die Südseewale und Rüssel-

roben, bis ans letzte derselben fortzusetzen. Es würde mir leicht

sein, dieses unerquickliche Thema viel weiter fortzuführen
,

aber

begnügen wir uns mit dem hier Erwähnten, das nur die Aufgabe

hat, als Beispiel einer noch ganz unbeantworteten Frage zu dienen,

die in das Gebiet des allgemeinen Völkerrechts gehört und endlich

doch zum Austrag kommen muss.

Einführung fremder Pflanzen und T liiere. Als eine

nothwendige Folge der allgemeinen Verai-inung des organischen

Lebens einer Gegend, tritt in kultivirten Ländern die Einführung

fremder Formen auf, welche gegenwärtig durch die Landwiith-

schaft, Gärtnerei und Liebhaberei Einzelner erfolgt und in ein-

zelnen Fällen von Bedeutung wei;den kann, wie z. B. die Aus-

setzung von Ziegen, Schafen, Hunden, Schweinen und Geflügel auf

manchen Inseln, oder Pferden in Südamerika u. s. w. ln neuester

Zeit werden aber Lachse, Forellen, Kaninchen und Vögel aller

Art, von Europa nach andern Welttheilen hin versetzt und umge-

kehrt, wobei namentlich unser deutscher Gassenbube, der Sperling,

in Australien und Nordamerika eine grosse Rolle zu spielen und

sogar gefährlich zu werden anfäugt. Ich mache deshalb auch auf

diese Erscheinung aufmerksam, um dadurch die Noth Wendigkeit

einer topographischen und statistischen Auffassung des speciellen

Naturlebens zu beweisen und wohin wir unsere Blicke zu richten

haben.
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H a, ii s t li i e r e, N utz pflanze u und ihre Rassen. Bisher

haben die Kulturthiere und Pflanzen, noch wenig Berücksichtigung

bei den Naturforschern gefunden und zwar selir zum Nachtlieil der

Forscher und der Wissenschaft selbst. Abgesehen davon, dass

durch Darwins und anderen Forschungen im Gebiet der Rassen-

thiere und der Kulturpflanzen,’ eine Menge wichtiger Fragen in der

Entwickelungsgeschichte beantwortet worden sind und andere der

Auflösung harren, so muss es im eigenen Interesse und in der prak-

tischen Geltung der Wissenschaft liegen, auch der Allgemeinheit nach

Möglichkeit zu nützen, um populärer zu werden. Die Verschie-

denheit der Rassen ist eine höchst mannigfaltige und ihr Studium

darum von grossem Werth. Obenan steht natürlich die Anthro-

pologie, welche ich in den Raume dieses Buches nicht aufgenom-

men und deshalb auf die gediegene Arbeit Virchow’s in A. z. w.

B. a. R. S. 571 — 590 verweise und fleissig zu befolgen aurathe.

—

Was nun das Studium und*' die Darstellung der Thier- und Pflan-

zenrassen betrift’t, so ist es geboten
,
auf diese unsere ganze Sorg-

falt zu verwenden, denn diese sind eben so leicht vergänglich wie

es ihre Entstehung gewesen ist, weshalb Formen, die unsere

Eltern und Voreitern gekannt, sich auf uns nicht mehr vererbt

haben, wovon der ächte Bernhardshund, der Mops, manche Rin-

derarten, Tauben u. a. Beispiele ablegen. Wie viel mehr mögen

Rassen erschienen und vergangen sein in Zeiten und in Ländern,

wo unsere Aufmerksamkeit noch nicht erweckt war.

Aber sollen wir alle jetzigen Formen, die wir finden, auf die lang-

weiligste und zuletzt doch schwer begreifliche Weise beschreiben

und den Leser ermüden? — sollen wir dieselben abzeichnen, für

dessen Werth nur ein Künstler ersten Ranges einstehen kann? —
oder sollen wir sie gar todtschlagen

,
abbalgen und mit Stroh und

Heu zu Missgeburten umformen? — Wer endlich sammelt Rassen-

thiere? Unsere zoologischen Musseen? Gott bewahre? — Unsere

landwirthschaftlicheu Musseen und Lehranstalten vielleicht, wenn —
es möglich wäre solche Dinge billig zu beschaffen! — Es giebt

nur zwei Wege Rassen werthvoll zu fixiren und zwar, mittelst der

Photographie und mittelst Abgüssen in Gyps, welch letzteres Ver-

fahreu allerdings viel weniger Anwendung findet als ersteres, weil

von lebenden Tliieren keine Abgüsse zu machen gehen. Ueber

ersterem Punkt ist von vielem Interesse nachzulesen A. z. w. B. a. R.

von Gustav Fritsch (einem der tüchtigsten meiner früheren Schü-

ler in der Taxidcrmie) S. ()I3 — 021 und über das Anfeidigen von
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,

habe ich iin zweiten Theil dieses Werkes, aiil'

Seite 72 — SO, die erlordeidiclie Technik abgehandelt.

Art der Aiisriistiiiig.

Hat Jemand eine Reise vor, wo ei* grosse Länderstrecken, sei

es zu Wagen oder zu Ross, Maulesel oder Kameel, zurückzulegen

hat, so richte er sein Gepäck so ein, dass es immer in kleinere

Kolli’s von 20 — 25 Kilogrm. getheilt werden kann, um bald an

die Seiten der Lastihiere oder auf die Rücken von Lastträgern

übergehen zu können. Kleine leichte und an den Ecken mit Eisen

beschlagene Kisten können zu diesem Behiife leicht eingeiichtet

werden, dass man sie im ßivouak auch als Tische und Stühle etc.

benutzen kann.

Die eine derselben kann z. B. so konstruirt sein
,

dass man

das Pflanzenpapier nebst Herbarium leicht in ihr birgt und ausser-

dem noch Schreib- und Zeichenmaterial anfbewahrt etc., während

die andere die nothwendigsten Präparations-Geräthschaften in grösse-

ren Etui’s, ferner kleine Mengen von Konservirmitteln u. dg. m.

enthält.

Mit einem Wort, man richte sich zwei Kisten von ohngefähr je •

50 Centim. Länge, 30 Centim. Breite und 40 Centim. Höhe in der

Weise ein, dass der Deckel gut schliessend obenauf kommt und

alle flachen Gegenstände in übereinanderstehendeu und leicht ab-

hebbaren Pappkästen 'richtig vertheilt, auf diese Art leicht zugäng-

lich sind. Ein besonderes aufreclitstehendes Fach, für Sammel-

büchsen und Konservirgläser, muss das eine Dritttheil dei- zweiten

Kiste bilden.

Diese beiden Kisten lasse man möglichst wasserdicht machen,

damit beim Durchschwimmen eines Flus.ses z. B. keine Nässe ein-

dringen kann. Hat man auf diese Art sein tägliches Arbeitsgeräth

uutergebracbt
,

so ist man auch im Stande auf jedem Rastplatze

leicht zu demselben gelangen zu können und wii’d übei-all sofort

zu jeder Art von Präparation leicht bereit sein, indem die eine

Kiste als Sessel und die andere als Tisch dienen kann. Wie bald

sich übrigens ein Mensch an die unbequemsten Lagen gewöhnen

kann, ist durch den Präparator, welchen Ehren b erg und Hem p rieh

auf ihren afrikanischen Reisen mitgenommen hatten, glänzend be-

wiesen worden. Derselbe hatte sich -durch die Umstände so ver-

wölint, dass er, als er wieder nach Berlin zurückkam, kaum iin
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Staude war, einen Vogel oder dergleichen auf einem Tische zu be-

arbeiten, sondern es vorzog, dieses Geschäft auf seinem Schooss

in Ausführung zu bringen. Ich glaube annehmen zu dürfen, dass

eine derartige Einrichtung, wie ich sie eben vorgeschlagen, so ziem-

lich in alle Lagen passen wird; denn der Reisende zur See, wie

der auf Mula’s reisende in Südamerika, so wie der im Kanoe grosser

Ströme oder der Wüsteureisende in Afrika werden mit ihr gleich

gut auskommen.

Trotzdem will ich hier noch die Einrichtung eines derartigen

Kastens beschreiben, wie ihn der mir persönlich befreundete Herr

V. Heuglin bei seinen afrikanischen Reisen augewendet und Prof.

Dr. Hartlaub in A. z. W. B. Seite 463 beschrieben hat.

„Zur Ausrüstung rechnet Heuglin, wo es möglich ist, grössere

Gepäckstücke mitzuführen, also bei Reisen zu Schilf oder zu Kameel,

einen Feldtisch mit Feldstühlen und eine Präparirkiste
,

d. h. eine

Kiste, welche alles zum Präpariren und Konserviren erforderliche

Material, nicht nur für Vögel, sondern überhaupt für Tiiiere aller

Art enthält und welche nebenbei als Tisch zum Arbeiten und zum

Aufbewahreu der noch nicht ganz trockenen Bälge dient. Ein sol-

cher Präparirkasten hat ungefähr die Grösse und Form einer Pack-

kiste, wie sie Kameele tragen. Er ist von starkem Tannenholz

von 12 — 14 Millim. Dicke verfertigt und kann mit Eisenblech

an den Kanten und Ecken beschlagen sein. Dieser Kasten ist

75 Centim. lang, 45 Centim. hoch und 40 Centim. tief.

,,Ist der flache Deckel geöffnet, so lässt sich ein Theil der

vorderen Wand (Klappe) von 12 — 15 Centim. Höhe horizontal

herabschlagen und macht dann mit einem zweiten Boden der Kiste

den Präparirtisch aus. Dieser obere Theil der Kiste enthält ein

Fach zum Herausheben mit zweckmässiger Eintheilung in verschie-

dene Fächer, in welchen die Materialien zum Präpariren Platz fin-

den. Der untere Theil des Kastens enthält 2 Schubladen, die sich

auf der Vorderseite öffnen, zur Aufnahme der noch nicht gänzlich

fertig trockenen Bälge. Beim Haltmachen der Karawane nimmt

man diese Fächer zum Trocknen heraus“.

lieber die Zweckmässigkeit eines solchen Apparates bei Reisen

auf Kameelen wird gewiss Jedermann mit mir einverstanden sein,

nur dürfte er für die Bereisung hoher Gebirge und für die Rücken

der Esel, Mula’s und Lama’s, doch zu gross und schwer ausfallen,

weshalb für solche Gegenden, die von mir angegebenen Maasse ge-

eigneter sein werden.



Was aber die Aufbevvaliruug noch feuchter Bälge in einem

solchen geschlossenen Kasten betrifft, wie Herr Ileuglin es au-

giebt, so muss ich entschieden dagegen protestiren, weil deren Ein-

schluss von nur einigen Stunden in einem solchen geschlossenen

Kaume uothwendig eine Stockung *der Verdunstung herbeiführen

muss, dass Maceration der Schleimscbicht und Kutis dabei ent-

steht, was sich später beim Aufweichen der Bälge herausstellt. Ich

will daher für diesen Zweck ein viel sicheres Verfahren Vorschlä-

gen, welehes in einem

Drahtgitter von 75 — '90 Centim. Länge und eben solcher

Breite besteht. Hierzu 'wähle man ein solches von 1^2 Millirn.

Maschenweite und kann deshalb oftmals zum Durchsieben von Fut-

ter, Sägespänen, Sand, Anschwemmungen von Schneckengehäusen

mit Pflanzenresten, Ameisenhaufen und vielen andern Dingen mehr,

höchst nützlich verwendet werden. Ist man nun zur Weiterreise

genöthigt, so breite man dieses Drahtgitter auf dem Boden aus,

belege es mit Druckpapier worauf die feuchten Bälge zu liegen

kommen und rolle das Gitter darüber zusammen
,
wonach es auf

die betreffende Packkiste aufgebunden wird, bei welchem Verfahren

die Bälge entschieden am besten ausdüusteu können.

Etwas ganz anderes ist es nun, was den übrigen Apparat be-

triff’t, da dieser immer nach den zu bereisenden Oertlichkeiten,

dem Zweck und der Ausdehnung der Reise bedingt sein wird. Aus

diesem Grunde wird es einleuchten, dass Jeder selbst seine Lokal-

studien vorher machen und darnach sich auch einrichten muss.

Trotzdem giebt es aber immer noch Dinge genug zu besprechen,

auf die ich namentlich solche aufmerksam machen will, die mehr

als aus Liebhaberei zu sammeln gedenken.

Hierher gehören zunächst die sogenannten:

Reagens- oder Sammelgläser von allen möglichen Grössen.

Diese kleinen Gläser nebst Korkstöpseln werden zur Aufbewahrung

einer grossen Menge kleiner zarter Gegenstände, theils in trockenem

Zustande, theils in Flüssigkeiten gebraucht und thut jeder Reisende

gut, sich mit einigen Hunderten oder Tausenden derselben zu ver-

sehen. Man bekommt sie in jeder Glashandlung, die Gegenstände

für den chemischen Bedarf liefert. Ganz dasselbe findet statt mit

grösseren und grossen

Sammelgläsern mit Glasstöpseln, von welchen ich aber nur

wenig mitzunehmen anrathe
,
da ihr Gewicht und ihre grosse Zer-

brechlichkeit sehr gegen sie sprechen. Da man sie aber nie ganz



entbeliren kann, so ratlie ich für Anschaffung einiger holien Gläser

mit eingeriebenen Stöpseln von versclüedener Weite, welche etwa

die Hölie von 35 Centim. liaben, und durch Zwischenwände getrennt,

eine Kiste komplet füllen, deren Deckel durch Polster wieder auf

die Deckel der Gläsei* drückt.*

Stehen in einer solchen Kiste die Gläser überall fest und doch

weich, so können sie ohne Unfall wieder nach ihrer Heiraath zurück-

gebraclit werden, doch muss das Auge des Sammlers sie immer

mit grosser Aengstlichkeit bewachen. Ganz anders ist es in die-

ser Beziehung mit

Kisten und runden Gefässen aus Zink, welche oben

mit umgebogenem Rand, einen flachen Deckel zum Auflöthen haben.

Zinkgefässe sind denen aus Eisenblech vorzuziehen, weil letztere

leicht Rostflecke ansetzeu und die PRüssigkeit färben, dagegen ist

das Zink viel spröder und erfordert bei der Verpackung die sorg-

fältigste Isolirung und P^'estigkeit in besonderen Holzkisten.

Der Reisende thut gut, sich eine grössere Partie solcher Kisten

und runden Gefässe machen zu lassen, wo immer eins in den an-

deren enthalten sein kann. Die Grösse der Kisten hat sich nach

dem Format des raitzunehmenden Pflanzenpapieres zu richten was

etwa 50 zu 35 Centim. entsprechen wird, wobei zu beachten, dass

die folgenden durch ihren Einsatz ineinander naturgemäss auch

immer kleiner werden müssen. Noch bemerke ich ausdrücklich,

dass in alle diese Gefässe nur Spiritus, Karbolsäure und Glycerin-

Präparate gebi-acht werden dürfen, dagegen Alaun- und Kochsalz-

lösungen, das Zink wie Eisen blech angreifen und zerstören.

Der Gustos am Museum Godeffroi
,
Schmelz jun., schreibt

mir seine Erfahrungen wie folgt: ,,Die Blechbüchse zur Phnsteckuug

von Spirituspräparaten betreftend, erlaube mir Ihnen mitzutheilen,

dass wir solche von runder oder viereckiger P^rrn
,

in einem Vo-

lumen zu circa 20 Flaschen Spiritus verwenden. In der Mitte des

abzulösenden Deckels ist eine kurze Dille angebracht, die mittelst

Kork verschlossen wird
,

aus welcher der Sammler entweder den

Spiritus in andere Gefässe schütten oder umgekehrt, ein solches

damit füllen kann. Soll eine solche Büchse vollgepackt werden,

so werden alle Gegenstände in Leinwandlappen gewickelt und fest

an und aufeinander geschichtet, zuletzt der Deckel aufgelöthet und

daun erst der Spirftus durch die Dille aufgegossen und diese end-

lich gut verkorkt und umwickelt. Die Büchsen dieser Konstruk-

tion haben sich bei uns trefflich bewährt“.



Ein grosses Erlorderniss für den Reisenden ist, dass er das
Znlötlien aller dieser Kisten selbst besorgt, wozu er in fernen Län-
dern selten geeignete Leute findet. Er wird daher sehr king l,an-
deln, wenn er zuvor noch das keineswegs ganz leichte Znlöthen
praktisch erlernt und sich mit Löthkolbcn und Salzsänre genügend
versieht.

hässer von hartem Holz und mit zuverlässigen Reifen sind
ganz besonders erforderlich. Da man aber dergleichen in allen
Seestädten in genügender Menge antretfen wird, so darf man erst
dort für deren Erwerbung rechtzeitig Sorge tragen, von welchen
man 2 — 4 Stück und mehr, sich wird aneignen müssen. Schon
gebrauchte Fässer sind ganz neuen vorzuziehen, da letztere leicht
noch Färbestoff absetzen können und deshalb besonders ausgewäs-
sert werden müssen, wie ich früher gezeigt habe.

Alkohol in wenigstens hinreichender Menge für eine längere
Zeit, und wird sehr zu rathen sein, sich über diesen wichtigen
Punkt mit einem erfahrenen Kaufmann ins Einvernehmen zu setzen,
um zu erfahren, wie man in der zu bereisenden Gegend in dieser
Beziehung sich vorznsehen hat.

Aether, in sehr gut verwahrten Gläsern, wenigstens 1/2 — i

Kilogrm. mitziinehmen, ist besonders rathsam, da er auch als Hoff-
mann’sche Tropfen nebenbei zu verwenden geht.

Cyankalium, zum Tödten von Insekten mehrere Gramm. Ist
gegen Feuchtwerden sehr zu verwahren. So wesentliche Vortheile
dieses Gift durch seine schnelle Wirkung darbietet, so haben neuere
Beobachtungen dagegen gezeigt, dass zarte Farben mancher Insek-
ten, wie z. B. Blau, Lilla u. a. durch dasselbe erbleichen oder sich
umandern. In Rücksicht hierauf muss man also bei dergleichen
Insekten das Verbleiben in dieser Giftatmosphäre nach Möglichkeit
abkürzen oder gänzlich unterlassen.

Alaun und Salz. Ersteren in möglichst wasserfreien Zustand
niitzunelirnen, wird wegen Gewichserleichterung sehr zu empfehlen
sein. Seesalz ist in jeder Küstenstadt zu erhalten und hat jeder
Reisende voraus zu berechnen, wie viel er davon gebrauchen kann. —
Auf die Haut eines Bisons, Kameels, Dougong, Seelöwen etc. muss
man 4 o Kilogrm. Alaun und Salz rechnen, wonach ohngefähr
der Bedarf einer Reise zu ermessen ist.

Karbolsäure und Glycerin, nach dem was man sammeln
will, ein angemessenes Quantum von 1 — 2 Kilogrm.



A r s eni gs a 11 re s Natrou. .lahresbedarf bei starkem Gebrauch

etwa 2 — 3 Kilogrm.

Salmiakgeist. Augenblickliches Mittel gegen den Biss gifti-

ger Thiere.

Salzsäure in kleine Fläschchen vertheilt der Stöpsel mit

Gyps übergossen auch sonst gut zwischen Sägespänen verpackt,

um bei etwaigem Auslaufen eines Gefässes keinen weitern Nachtheil

zu haben. Diese Vorsicht rathe ich überhaupt für den Transport

auch der anderen Chemikalien an.

Guter Gyps in Zinkkisten verpackt, ist allen denen zu empfeh-

len, welche Abgüsse von menschlichen Gesichtern, Händen und

Füssen etc., ferner von den Gesichtstheilen interessanter Thiere

und anderen Theilen machen wollen.

Optische und mechanische Instrumente.

Ein gutes aber kurzes Fernrohr und eine gute Loupe zum

Handgebrauch.

Ein photographischer Apparat mit mehreren Objektiven, zur

Aufnahme von Landschaften, menschlichen Portraits, Rassenthie-

ren etc.

Ein Reise-Mikroskop, lieber beide Apparate siehe A, z. w. B.

a. R. Seite .592 und 620.

Ein anatomisches Besteck mit 6 Skalpells, 1 Fleischpincette,

1 langschnäblige (Taf. Fig. 3) mit Scheere etc. Mehrere grössere

Schlachtmesser zum Abhäuten und Zerlegen grosser Thiere etc.

Ein Gerbemesser, mit den Griffen etwa 70 Centim. lang. (Kann

im Nothfall durch einen guten Säbel ersetzt werden.) Ein grosser

und ein kleiner Fettkratzer, siehe Taf. I, Fig. 4 und 5. Mehrere

Bohrer, 1 Hammer, 1 Nagelzange, 1 grosse und 1 kleine Fuchs-

schwanzsäge, einige Meisel, 1 Schraubenzieher, 1 Raspel, mehrere

grössere Scheeren, einige Feilen und verschiedene Pfriemen, 1 Kneip-

zange, 2 flache Drahtzangen, 1 mit runden Spitzen, l Handfeilklo-

ben, mehrere Sorten Draht, in längeren geraden Stücken, eine Partie

Nähnadeln und mehrere Sorten Zwirn, Centimetermaasse. Mehrere

Kämme und Bürsten nebst ziemlicher Auswahl Pinsel, die man aber

auch bald selbst anfertigen lernt. Ferner ein grosser Löthkolben

nebst Zinnstange.

Einige Arten Käscher zum Insektenfaug und zur kleinen Fische-

rei. Stärkere Fischnetze. Wasserfarben und Zeichenmaterial.
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Eiuige Tausend Insekteimadeln, mehrere Sanimelgläser mit weiten

Oeffnungen. Gut scliliessende Sammelschachteln. Einige Insekten-

kästen ohne Glas, zum Zusammenlegen und sehr dicht schliessend,

mit Kork ausgelegt, für die Mustersammlung.

Fliesspapier bester und stärkster Art zum Trocknen der

rHanzen, mehrere Riess und zwar von entsprechender Grösse der

Zinkkisten. Alle die hier genannten Chemikalien und Geräthschaf-

ten, hält der Naturalienhändler W. Schlüter in Halle a/S. stets

auf Lager und sind die betreffenden Werkzeuge zumeist nach mei-

nen Angaben und Mustern angefertigt.

Werkzeuge zum Fangen in tiefer See, als Schleppnetze,

Quastenschlepper, Scliwebnetze u. dergl. m. zu beschreiben, lasse

ich deshalb ganz weg, weil der einzelne Reisende solche für sich

nicht gebrauchen kann, sondern mit diesen zu experimentireu es

besonderen Schiffen und Expeditionen überlassen muss. Ich ver-

weise auf die bezügliche Abhandlung des darin rühmlichst erfahrenen

Professor Mö b i u s A. z. w. B. a. R. Seite 426 — 430.

Eiulegeii ganzer Thiere oder deren Häute in Flüssigkeiten.

Wir können jetzt, nachdem wir die konservirenden Flüssigkei-

ten der Reihe nach kennen gelernt, mit dem Verfahren selbst uns

genauer bekannt machen.

Je wissenschaftlicher die Naturgeschichte behandelt wird, um
desto mehr tritt das Verlangen nach möglichst vollständig gesam-

melten, d. h. ganzen, ungetheilten Kadavern und nach Präparaten

oder anatomischen Einzelheiten derselben auf.

Als natürliche Folge hiervon müssen die Balg-Präparate älterer

Naturanschauung in demselben Grade in ihrem Werthe sinken, als

der Reiz der Neuheit an ihnen in gleicher Weise erblasst ist.

Während der Balg eben immer nur ein Balg bleibt, wenn er auch

noch so glücklich auf die Beine gestellt ist, an dem man wissen-

schaftlich nur bis zu gewissen Grenzen dringen kann, so ist das

Spirituose Thier bis auf das entschwundene Leben noch das ganze

Individuum, au dem seine ganze Organisation noch vorhanden ist.

Aber nicht blos, weil wir voraussichtlich angenehmer sind, wenn

wir Spirituosen sammeln, sondern auch gerade deshalb, um gute

und brauchbare Bälge vom gleichen Individuum zu erhalten, also

urn den in seinem Abnehinen begriffenen Werth der Bälge wissen-

Martin, Naturgeschichte. I. 5
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schaftlicli wieder zu erhöhen, wollen wir nach Möglichkeit ganze

Thiere sammeln, denn von solchen, und zumal seltenen, kann man

Skelet und Präparate machen und ausserdem die Haut aufstellen,

also dreifachen Nutzen ziehen und weil vom selben Individuum, auch

noch dreimal werthvoller. Dies sind also Vortheile von grosser

Tragweite.

Wir sammeln absichtlich mehr Spirituosen, ersparen uns dabei

eine grosse Mühe, riskiren nichts durch Mottenfrass, Schimmel,

Nässe, Zerbrechen und andere Zufälligkeiten mehr, haben unseren

ganzen Sammelsegen in einigen Fässern, Büchsen, Kisten u. s. w.

eng bei einander und sind endlich im Stande, mit ganz frischer

tadelloser ,,Waare“ auftreten zu können.

Kleinere Säuget liiere, unter welchen ich sämmtliche Fle-

dermäuse, Mäuse und Spitzmäuse, überhaupt Thiere bis zur Ratten-

grösse verstehe, sammelt man auf folgende Weise: Ist das Skelet

durch Schuss oder Schlag verdorben, so präparire man es lieber

heraus; sonst entferne man die Eingeweide durch einen kleinen

Bauchschnitt, hierauf mache man in die Fusssolilen einen langen

und in die Zehenspitzen einen kleinen Einschnitt, wasche die Bauch-

höhle gut aus, ferner etwaige Blut- oder Schmutzstellen des Balges

und zwar so lange, bis kein Blut oder kein Schmutz mehr abgeht

und lege hierauf das Thier in gesalzenen, d. h. mit Alaun und Koch-

salz, nach bekannter Angabe, verstärkten Spiritus. Das sorgfältige

Abwaschen aller Blutstellen ist bei jeder Konservation unerlässlich,

weil der Eiweissstolf des Blutes durch die Luft ebenso wie durch

Präservative unlöslich gemacht wird. Jeden neuen Gegenstand lasse

man aber höchstens nur einen Tag lang ruhig in der Solution lie-

gen und bewege ihn Tags darauf einige Mal in derselben. Dieses

hat den Zweck, dass immer neue Salztheile in das Bereich des

Thieres kommen und das um dasselbe herum sich angesammelte

freie Wasser verdrängen. Es ist dies eine Vorsicht, die man bei

allen frischen Präparaten in Flüssigkeiten, sie mögen den Namen
haben, welchen sie wollen, streng beobachten muss, wenn nicht

gerade die mehr als nothweudige Bewegung auf der Reise dieselbe

unnöthig macht.

Bald in den ersten Tagen nach dem Einlegen muss das Prä-

parat eine gewisse Härte der Muskulatur zeigen, die bis zur fast

gänzlichen Unbeugsamkeit der Glieder sich steigern muss. Ist

solches nicht der Fall, so ist die Solution zu schwach und muss
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durch Zusatz von Salzen und bei blossen Spirituspräparaten durch

solchen verstärkt oder durch neuen ersetzt werden.

So kann man nach einander Thier um Thier in ein grösseres

Fass legen, wenn man darauf achtet, dass immer unaufgelöste Salze

in der Solution vorhanden sind. Man vergesse aber nie, gleich

beim ersten Thiere, das man einlegt, nach der unter „Messen und

Etiquettiren“ angegebenen Weise zu verfahren.

In gleicher Weise verfährt man mit Fledermäusen, Mäusen

u. s. w., wird aber immer gut thun, diese ihrer Kleinheit wegen in

einem besonderen Gefässe zu sammeln.

Thiere, welche selten oder sonst von besonderer anatomischer

Wichtigkeit sind, beraubt man ihrer Eingeweide nicht, schneidet

aber die Bauchhöhle etwas auf, um etwaiges Blut auslaufen und

den Spiritus leichter eindringen lassen zu können. Damit man aber

in allen Fällen auch bei diesen gegen Fäulniss gesichert ist, spritze

man ihnen Alkohol in den Schlund, in den Magen etc., stopfe etwas

darauf und lege das Thier nach obiger Angabe in sein Bad.

Grosse Säugethiere wird mau natürlich niemals in ganzem

Zustande aufbewahren und sich wohl immer damit begnügen, neben

ihren Skeleten ihre Häute aufzustellen. Diesen Fall annehmend,

verweise ich auf die Rubriken „Abbalgen“ und „Skeletiren“, indem

wir es hier nur mit den abgebalgten Häuten zu thun haben.

Sobald ein Säugethier abgebalgt ist (siehe Präpariren dieser),

wirft man dessen Haut auf kurze Zeit in kaltes Wasser, um Blut

und Schmutz durch dasselbe zu entfernen, hängt sie im Schatten

einige Minuten lang auf und legt sie dann, die Fleischseite oben,

ausgebreitet hin, worauf man sie ziemlich dicht mit Salz und Alaun

überall, Ohren und Lippen, Sohlen oder Hufe ganz besonders, ein-

reibt und bestreut. Hierauf wird die Haut in solcher Weise zu-

sarnraengeschlagen
,

dass Kopf, Füsse und Schwanz nach innen

kommen, mit einem Etiquett versehen und in das Salz- und Alaun-

bad versenkt, wo sie anfänglich öfters durch Steine beschwert wer-

den muss. Da ausser dem Weingeist alle anderen Solutionen mit

Tinte geschriebene Etiquetten unleserlich machen, so müssen solche

Bezeichnungen auf Hautstücken mittelst Einschneiden von Zahlen

oder Löchern geschehen.

Was oben bei der Behandlung in Spiritus gesagt wurde, gilt

auch hier und muss in den ersten Tagen jede Haut einmal umge-

legt werden, weil es sonst sehr leicht vorkornmt, das einzelne

Stellen doppelt zusammenklebeu und in Folge dessen in der besten

5 ^
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Lösung faul werden können. Auch gilt hier ganz dasselbe, was

über das Hartwerden der Präparate gesagt worden ist, im vollsten

Maasse, denn eine Haut, welche nicht hart wird, läuft sofort Ge-

fahr faul zu werden, weshalb man namentlich bei Häuten, und wenn

sie vielfach aufeinander liegen ganz besonders, für überschüssige

Salze auch zwischen denselben sorgen muss.

Sorgt man dafür, dass die früher angegebenen Punkte : gleich-

massige Härte der Präparate, üeberschiiss an Salz und Alaun und

beständiges Verhalten unter der Oberfläche der Flüssigkeit, unaus-

gesetzt stattfinden, so kann man dieselben Jahre lang, ja sogar 10

und noch mehr Jahre in diesem Zustande unverändert erhalten,

während deren trockene Aufbewahrung uns aller Sorge in hohem

Grade aussetzt. Um übrigens für das Aufbewahren von Häuten in

Alaun und Salzwasser, durch die Praxis belehren zu k-önnen, möge

erwähnt werden, dass ich gegenwärtig Säugethiere durch meine

Schüler ausstopfen lasse, deren Häute schon volle vierzehn Jahre

in diesen Lösungen gelegen und das Aussehen haben, als wären

sie erst vor wenigen Tagen abgebalgt worden. Unter diesen be-

findet sich auch ein Mandrill, dessen Gesicht ich damals abgoss,

die erforderlichen Maasse nahm und ferner das ganze Skelet bis auf

die Nägel herauspräparirte. Das schöne Blau und Roth des Ge-

sichtes und das der Gesässschwielen hat sich fast vollständig er-

halten, so dass das Malen dieser Theile nur wenig Mühe macht.

Wenn diese Thatsache nicht für die Aufbewahrung in Salzen spricht

und wen solches nicht belehrt, — der ist — wie ich glaube, über-

haupt niemals zu belehren.

Kommt es zum Versenden, so haben wir nur dafür zu sor-

gen, dass alles fest verpackt wird, keine Reibungen erleidet und

sich gegenseitig nicht verletzt. — Gute fehlerlose Gefässe, als Fässer

mit zuverlässigen Reifen, sind natürlich Haupterforderniss. — Man

versehe sich wo möglich mit alten Lumpen zum Einhüllen kleinerer

Gegenstände. Hat man diese nicht, so sind Tliierblasen und grosse

Därme sehr zweckmässig. Fehlt es auch an diesen, so nehme man

andere Stoffe, als Werg, Wolle (bei stachligen und rauhen Gegen-

ständen aber zu vermeiden) oder dergl. und fülle mit diesen alle

leeren Räume aus. — So schichte man Thier auf Thier und Haut

auf Haut bis das Gefäss voll ist und sorge dafür, dass der Deckel,

welcher jetzt darauf kommt, noch geliörige Spannung auf die Prä-

parate ausübt; denn mau glaubt es nicht leicht, in welchem Grade

die Gegenstände sich später noch durch den Transport zusammen-
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,

vvodurcli grosses Unheil ange-

richtet wird.

[st der Deckel an seiner Stelle und sind die lleifen fest ange-

trieben, so schüttet inan durch das Spundloch des Fasses, je nach-

dem es Präparate betrifft, entweder frischen Weingeist oder Salz-

lösung bis zur Sättigung langsam nach und verschliesst endlich

auch diese Oeff'nung. Je nach der Entfernung und nach der Art

der Versendung, als z. B. öfterem Uraladen von Schiff* auf Schiff,

Eisenbahn u. s. w., wird man gut tliun, über solche Fässer noch

eine besondere Hülle zu geben, welche in einem zweiten Fasse oder

in einer Kiste bestehen kann. Diese Vorsicht ist sehr zu empfehlen,

da durch das Rollen der Fässer und durch sonstige Zufälle leicht

einige Reifen abgehen und dessen flüssiger Inhalt auslanfeu kann.

Bei Versendungen von der Zeitdauer einiger Tage kann man

das flüssige Präservativ ganz weglassen und sich mit Umhüllung

von feuchtem Werg etc. natürlich nur bei gut erhaltenen Präparaten

ohne Gefahr begnügen.

Ganz kleine Sendungen richte man so ein
,
dass man Thier-

blasen zur Umhüllung verwenden kann, die man in kleine Kisten

packt. Bei der Anwendung von Salzen verstellt es sich von selbst,

dass man alles Metall vermeidet, weil sonst unausbleiblich Rost-

flecke entstehen würden, deshalb müssen Blechbüchsen, und bei

Fässern Nägel ins Innere geschlagen, durchaus vermieden werden. —
Eine fernere Vorsicht ist die, neue Fässer aus Eichenholz, beson-

ders aber auch solche aus fremden Hölzern, vor ihrem Gebrauch

längere Zeit auszu wässern
,

da viele Hölzer starken Färbestoff be-

sitzen, der namentlich vom Spiritus leicht aufgelöst wird und so

die Präparate anders färbt, als sie sein sollen, wodurch unter Um-

ständen der Werth der ganzen Gegenstände sehr fraglicli werden

kann. Um ein warnendes Beispiel hiervon zu geben, erwähne ich

einen solchen Fall, wo vor längeren Jahren Jemand ein Fass mit

Spiritushäuten, bestehend in Tigern, Leoparden, Gibbons u. a.

kaufte, welche schon länger als zehn Jahre in bestem Zustand sich

erhalten hatten. Leider war dabei aber der Umstand übersehen

worden, dass man hierzu ein Fass verwendet, welches Farbstoff

an den Weingeist absetzte, wodurch alle weisseu Haare dieser Häute

ebenso gelbbraun gefärbt wurden wie die übrige Farbe der Häute

sonst war. Hierdurch erhielten die später in Gruppen aufgestell-

ten Thiere ein ganz fremdartiges Aussehen, was namentlich die

schönen weissen Flecken der Tiger ganz unsichtbar machte, und
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glaubte mau diesen Uebelstand dadurch zu beschönigen, dass mau

diese Thiere für ganz neue Species auszugeben versuchte.

Vögel in Weingeist. Es giebt Sammler und zwar sehr viele,

welche es gar nicht verstehen, einen irgend nur leidlichen Balg zu

machen; sie kommen aber in die Lage, Gegenden zu bereisen, von

welchen die Vögel noch selten oder gar nicht in unseren Sammlungen

vorhanden sind. Was bleibt für solche Leute andres übrig, als die

Vögel zu sammeln wie unser Herrgott sie geschaffen hat, in Spiri-

tus zu thun — und siehe da — es ist alles gut

!

Natürlich müssen die Vögel, wie überhaupt alles, möglichst

frisch sein und noch keine Fäulniss am Bauche oder an der Kehle

zeigen. Ist der Vogel blutig oder sonst beschmutzt, so muss er

zuerst an den Stellen sorgfältig gewaschen werden, bis alles Blut

heraus ist. Wenn er klein, so begnüge man sich damit, ihn mit-

telst der Spritze durch den Rachen zu injiciren
,

verstopfe diesen

und binde dem Vogel das erforderliche Etiquett an. Grossen Vö-

geln aber balge man den Rumpf heraus oder schneide ihnen wenig-

stens die Pektoralmuskeln zu ihrem und dem eignen Frommen, für

die Küche, heraus. Ausserdem aber schneide man solchen mit

fleischigen Füssen diese theilweise hinten auf, und wo sich Kämme
oder andere Fleischlappen vorfinden, mache mau kleine Einschnitte

in dieselben.

Bei dem Einlegen hat mau hauptsächlich dafür zu sorgen, dass

das Gefieder möglichst geschont werde und deshalb ist es noth-

wendig, alle Vögel eigens in Leinwandlappen einzuschlagen und sie

dann ihrer Länge nach zusammenzubringen. — Vögel mit weissera

Gefieder sind besonders sorgsam zu behandeln und ist es gut, wenn

man ihretwegen ein besonderes Gefäss mit recht hellem Weingeist

zur Verfügung hat. Das übrige Verfahren ganz so wie in der vor-

hergehenden Rubrik gelehrt wurde.

Reptilien und Fische in Weingeist aufzubewahren, ist schon

alt und wird Niemand mehr irritiren, sie dagegen schön in Farbe

zu erhalten, hat bis jetzt leider noch w^enig gelingen wollen.

Die Ungeheuer unter ihnen können nicht anders als die gros-

sen Säugethiere behandelt werden, d. h. man balgt sie ab und legt

ihre Häute in gesalzenen Spiritus oder in mit einigem Spiritus ver-

mengten Salz- und Alaunwasser mit Ueberschuss der Salze.

Wenn es nun aber eine riesenhafte Schildkröte betrifft, deren

Schalen zu gross sind, um in ein Fass zu gehen, so löse man die

Haut von beiden Schalen scharf ab, so dass der Rumpf von den-
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selben frei wird, lege diesen allein in das J)ad und mache die

Schalen trocken, nachdem man sie auf der innern Seite gut präser-

virt hat. Aber dieses hat auch seine besondere Schwierigkeit und

damit die Schilder durch Maceration nicht abgehen, muss mau das

Innere der Schale mit Salzen gut einreiben und nach gehörigem

Wasserentzug durch diese, die Schalen wieder auswaschen und

dann vergiften. — Alligatoren, Krokodile, Riesenschlangen, Hay-

fische und dergl. lege man als Häute ein und verfahre in bekann-

ter Weise. Reptilien und Fische mit ganzen Körpern einzulegen,

verlangt aber eine ganz besondere Aufmerksamkeit der Behandlung.

Sind es schuppenlose, wie z. B. sämmtliche Batrachier und Schleim-

fische, so hat man für die Erhaltung der leicht zerreissbaren Epi-

dermis durch sorgfältiges Einhüllen Bedacht zu nehmen. Sind es

dagegen stark beschuppte Thiere, so hindern diese den Eintritt des

konservirenden Mediums ebenso, wie den Austritt des freien Was-

sers aus den Kadavern und kann, bei einiger Vernachlässigung in

der ersten Zeit, sehr leicht Füulniss eiutreten. In noch höherem

Grade findet dieser Uebelstand aber bei allen mit grossen Schildern

und Platten bedeckten Thiereu, wohin vor allem die Schlangen

gehören, statt. — Es muss daher bei diesen Thieren die Konser-

vation nothwendigerweise von innen nach aussen erfolgen und sind

wir deshalb genöthigt, alle stark beschuppten Amphibien und Fische

ohne Unterschied vor ihrem Einlegen sorgfältig zu injiciren und

zwar mit möglichst starken Lösungen. Als Norm für die Zulässig-

keit ganze Thiere einzulegen mögen gelten: Thiere über I Meter

Länge nicht mehr zu verwenden sondern abzubalgen, Schlangen und

Aale können 1 Meter länger sein. Fische aus grossen Meerestiefen,

au sich höchst selten zu erlangen, verderben ihres grösseren Wasser-

gehaltes wegen sehr leicht und müssen die stärksten Salutionen

eingespritzt erhalten, verdienen aber anfänglich täglich genauer

Durchmusterung. Aus diesem Grunde sind sie auch sehr zerbrech-

lich und müssen sorgfältig eingewickelt werden.

Kleinere zartere Thiere dieser Klassen müssen natürlich mehr

nach der Weise niederer Thiere behandelt werden, ebenso Eier und

Larvenzustände.

Niedere Thiere, mit Ausnahme der Insekten, Konchilien,

Korallen etc., pilegt mau schon lauge in geeigneten Flüssigkeiten

aufzubewahren, indem ihr weicher meist gallertartiger Körper in

den allermeisten Fällen gar keine andere Konservation erträgt und

vervveise ich dafür auf S. 162 — 177 des zw'eiten Theiles.
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Die Spinnen und viele Krebse werden jetzt wieder und

mit Recht fast nur als Spirituosa gesammelt, indem alle anderen

Methoden sich als ungenügend herausgestellt haben. Es Avird je-

doch später, bei der Behandlung trockner Präparate, unter der

Rubrik ,,Insekten“ das FIrforderliche darüber gesagt werden.

Was die Spinnen anbelangt, so sind dieselben meist klein und

sehr zerbrechlich, weshalb man sie gern in besonderen kleinen

Gläsern, den sogenannten Reagensgläsern, mit schwachem Spiritus

sammelt und ist es der Farbe wegen sehr zu empfehlen, dem Spi-

ritus Alaun zuzusetzen; doch gebe man recht Acht, die Lösung

nicht zu stark zu nehmen, weil diese Thiere sonst zu sehr zu-

sammenschrumpfen. — Ganz in gleicher Weise verfährt man auch

mit kleinen Krabben und Krebsen und endlich auch mit allen

Larvenzuständen der Insekten und mit den Würmern. Hat man

von solchen Thieren eine Anzahl gesammelt, so kann man, um
Raum zu bekommen, diese Thiere einzeln in entsprechende Stück-

chen Schreibpapier (mit Bezeichnung) wickeln und schichtenweise

in eine grosse Flasche oder dergleichen zusammenpacken, worauf

sie mit entsprechender Flüssigkeit übergossen, sogar versendet wer-

den können.

Alle grösseren Krabben und Krebse werden nach Art der

Fische und Amphibien eingelegt, was auch mit den Kopffüsslern
in gleicher Weise geschieht. Ebenso verfährt man mit Konchi-
lien, welche man der Thiere wegen in Flüssigkeiten verwahrt und

in gleicher weise werden auch die Seeigel behandelt. Aber ganz

besondere Schwierigkeit bieten die Quallen dar, deren leichtes

Zerfliessen in Weingeist eine starke Verdünnung desselben mit Zu-

satz von Salzen unerlässlich macht, während eine Injektion ihrer

Gefässe mittelst Tannin sie vor der inneren Auflösung schützt.

Nur hüte man sich ja, alle diese Mischungen zu stark zu nehmen,

weil diese durchsichtigen Wesen sonst in sehr unerwünschter Weise

zusammengezogen werden.

Gustos Schmeltz schreibt hierüber: „Echinodermen sind vor

dem Einlegen in Weingeist in Süsswasser zu tödten, ein Gleiches

empfiehlt sich bei den Salpen, Quallen und anderen derartigen zar-

ten Thieren. Die Konservirung geschieht für Salpen, Quallen etc.

am Besten in bis zu 30 — 45^ Tr. verdünntem Weingeist. Auf

meine Anordnung wandten solchen unsere Kapitäne für diese Thiere

an und haben überraschende Resultate damit erzielt. Mehrmaliges
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(lurchaus verwerflich und überflüssig.“

Das Verpacken dieser zarten Thiere kann nur mittelst Papier

oder Leinwandlappen geschehen und hüte man sich überhaupt sehr,

Baumwolle oder Werg da anzuwenden, wo deren Kasern durch

Hängenbleibeu Unheil anrichten können. Ueber Fang, Züchtung

und Präparation niederer und mikroskopischer Thiere, siehe den

II. Theil dieses Werkes von Seite 126 — 175 u. f. : A. z. w. B.

a. R. von S. 403 — 432.

Das Präparireu der Wiriielthiere.

Fast alle Thiere der höheren Klassen bekommen wir kaum

anders, als durch den Schuss in unsere Hände, während je weiter

abwärts in der Reihe der Thiere, das b'angen derselben immer mehr

hervortritt und endlich auch dieses, immer einfacher werden, einem

blossen Schöpfen mit der Hand fast gleichkommt.

In ersterem Falle haben wir meistens den moralischen Vor-

theil, der Tödtuug eines solchen Geschöpfes überhoben zu sein,

während das gefangene Thier entweder geäthert, ersäuft oder

strangulirt werden muss, alles liochpeinliche Akte, bei welchen

man sich bisweilen fragt, ob wohl die Wissenschaft das Recht hat,

uns jemals von einer so blutbefleckten That freizusprechen. —
Man begnügt sich heut nicht mehr gern mit der blossen Schale

eines Thieres, man will dieses wo möglich ganz, in seinem innig-

sten Zusammenhang mit den Organen, um nach diesen den indivi-

duellen Zusammenhang mit dem Leben abzumessen. Deshalb sind

wir denn jetzt aucli genötliigt, mehr Thiere im Fleisch zu sammeln,

als sonst und werden somit veranlasst, das Pi-äpariren nur für den

Nothfall aufzuspareu. — Trotzdem spielt dasselbe noch eine be-

deutende Rolle, denn wir können nun einmal ,,kein Kameel durch

das Nadelöhr“ einer Glasflasche kriechen lassen und müssen des-

halb alles Grosse und oft auch sogar vieles Kleine in aller Ruhe

abbalgeu. Aus diesem Grunde beschäftigt uns dieses Kapitel zu-

nächst, dem wir der Kürze wegen auch das rohe Skeletiren

beifügen.

Abbalgen. Diese noch ziemlich umfangreiche Beschäftigung

des Sammlers lässt man, entweder gleich nach dem Tode des Thie-

res, wenn solches noch warm, oder nach überschrittener Todteu-

starre eintreten.
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Grosse Säugethiere legt man auf den Rücken, schneidet

unter Schonung der Bauchmuskeln, vom After aufwärts, über Bauch

und Brust zur Brustspitze und von dieser den Hals entlang, bis

ans Kinn, so dass dieser Schnitt die Haut gänzlich breit legen lässt.

Hierauf werden die Beine an ihrer hinteren Seite, von den Sohlen

oder Hufen in der Scheitelung der Haare aufwärts, ebenfalls auf-

geschnitten. An den Vorderbeinen lasse man diesen Schnitt über

die Ellenbogen hinweg nach der Armhöhle und von dieser nach

dem grossen Längsschnitt auf der Brust einfach verlaufen. Bei

den Hinterbeinen wird der Schnitt über die Achillessehnen (Hessen)

hinweg, entweder nach dem After zu oder zwischen diesem und

dem Bauch in den Hauptschnitt eingeführt. Ich mache darauf auf-

merksam, dass diese Aufschnitte, wenn sie mehr nach der inneren

Seite der Beine geführt wurden
,

sehr schwierig zuzunähen gehen

und stets vielmehr in das Auge fallen als an der hinteren Kante,

wo die Scheitelung der Haare sie leichter verdeckt. Hodensäcke

umgehe man mit dem Schnitt, indem solche beim Ausstopfen immer

einige Schwierigkeiten verursachen und schlecht aussehen, wenn

sie getheilt wurden. Ausserdem ist auch der Schwanz vom After

aus bis zu seiner Spitze aufzuschneiden.

Ist solcher Gestalt die ganze Thierhaut aufgeschnitten, so kann

das Abstreifen beginnen, indem man an den Küssen anfangend die

Haut löst und vorn an den Hufen
,

Sohlen oder Händen die Ge-

lenksbänder durchschneidet, wodurch die Haut von den Beinen frei

wird. Sind alle vier Beine durch Abbalgen entblösst, so kommt

der Rumpf an die Reihe und wird der Kopf vom Halse getrennt,

worauf die Haut vom Kadaver entfernt werden kann.

Ist dieses geschehen, so wird der Kopf abgebalgt, was nament-

lich an den Augen mit grosser Vorsicht geschehen muss, da ohne

dieselbe die Augenlider leicht sehr ärgerliche und entstellende

Schnitte erhalten können. Ebenso sei mau vorsichtig beim Ablösen

des Schädels von der Nase, da auch hier leicht unangenehme Ein-

schnitte Vorkommen können.

Hatte das Thier Hörner, so muss mau vom Nacken an einen

Schnitt bis zwischen die Hörner und von da aus um jedes Horn

herum schneiden, durch welchen Gabelschnitt hindurch der Schädel

herauszunehmen geht. Wenn dieses geschehen, balge mau die Ohren

ab, was bei der Verdoppelung der Haut an ihnen, durchaus noth-

wendig wird, wenn anders sie nicht faul werden sollen. Man lullt

dabei sehr vortheilhaft mit einem stumpfen Meisel oder dei’gl. und
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erhält so eine holile Tasclie, die später gut gesalzen wird. Ansser-

dein müssen die Lippen und die Nasenknorpel dünner geschnitten

werden, da es sonst sehr riskant ist, dass diese Theile gehörig vom

Salze durchdrungen werden können.

Ist die Haut nicht allzu dick und ist sie fettlos, so kann sie

nach kurzem Auswässern eingesalzen werden. (Siehe „Einlegen der

Häute in Flüssigkeiten“.)
.

Was nun die weitere Behandlung des Kadavers betrifft, so

fragt es sich, ob man ihn, nachdem man die nöthigen Maasse ge-

nommen, zu einem Skelet machen will oder nicht. In letzterem

Falle ist es aber nothwendig, einen Vorder- und einen Hinterfuss

abzufleischeu und dem ebenfalls roh abgefleischten Schädel, unter

der Nummer der Haut, beizufügeu und trocken gemacht aufzube-

wahren.

Bastgeweihe hirschartiger Thiere, d. h. alle solche, deren

Oberfläche noch mit weicher Haut und Haaren bekleidet ist, sind

ihrer mehr oder minder stark entwickelten serösen Masse wegen,

leichter Zerstörung ausgesetzt und erfordern sehr aufmerksame Be-

handlung.

Nachdem man bei ihnen die Kopfhaut am sogenannten Rosen-

stock behutsam abgetrenut, so wird es erforderlich, alle diejenigen

Theile, welche noch nicht vollständig ausgebildet sind, wie z. B.

alle Endspitzen, an deren hinterer Seite etwas aufzuschneiden und

abzulösen, worauf man gepulverten Alaun und Kochsalz einstreut.

Hat man Gelegenheit, so lege man solche Geweihe einige Tage lang

in starke Alaunsalzlösung, wasche sie hierauf gut ab, vergifte sie

darauf mit Giftnatron und hänge sie verkehrt zum Ti-ocknen auf.

Besitzt mau keine genügenden Gefässe, um solche Geweihe einlegen

zu können, so muss man sich gleich mit dem Vergiften behelfen

und schnelles Trocknen im Schatten folgen lassen.

Besondere Schwierigkeiten machen etwaige Monstrositäten, wie

z. B. die sogenannten Bischofmützen mancher Rehbocksgehörne,

bei welchen man alle Karunkeln einzeln aufschlitzen oder anstechen

muss, um das Eindringen der Präservative und das Austreten der

serösen Flüssigkeiten bewerkstelligen zu können. Bei ihnen ist

ein mehrtägiges Einlegen in Solution und gutes nachträgliches Ver-

giften durchaus erforderlich. Es lassen sich aber alle solche Dinge

recht zufriedenstellend ausführen, wie ich an einem solchen Reh-

bock des Stuttgarter Museums es selbst vollzogen habe.
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Eleplianten, Nashöruer, Flusspferde und noch manclie

andere Tliiere, sind wegen ihrer Grösse und ihres kolossalen Ge-

wichtes, für viele Reisenden wahre noli me tangere, indem der

Transport dieser Häute aus manchen Gegenden fast so unmöglich

wird, wie ihre Präparation im ungetheilten Zustande eben so wenig

auszuführen ist. Wir sehen deshalb, ausser in den Museen von

Paris und London, fast nirgends einen ausgewachsenen afrikanischen

Elephauten und alle übrigen grossen Säugethiere in meist recht er-

bärmlichem Zustande.

Nach dem bisher üblichen Sammelsysteme war es auch in der

That unmöglich, der Häute solcher Ungeheuer der Schöpfung, in

auch nur einigermaassen genügender Weise habhaft werden zu

können, da weder der Reisende sie bewältigen, noch der mit Aus-

stopfen Beschäftigte sie aufzustellen vermochte. Erst mit der wei-

teren Ausbildung der Dermoplastik sind wir in den Stand gesetzt

worden, auch nach dieser Seite hin entsprechend Vollkommenes zu

leisten, wie ich im zweiten Theile besonders lehren werde.

Nach der von mir vorzuschlagenden Weise wird die Haut sol-

cher Geschöpfe yoch auf dem frisch erlegten Thiere in passend

grosse Stücken geschnitten, wodurch das Abbalgen schon allein

sehr erleichtert wird. — Fast jedes grosse Thier besitzt natürliche

Hautfalten, welche man zu diesem Behufe geschickt benutzen kann,

um die Haut nach ihnen in entsprechende Theile zerlegen zu kön-

nen. Das indische Rhinozeros z. B. ist für solchen Zweck wie

geschaffen und braucht nur nach seinen Schildern aufgeschnitten

zu werden. Weniger günstig hierzu sind die anderen Nashornarten,

die Flusspferde und Elephauten, doch lassen sich auch bei ihnen

Hautfalteu benutzen und später solche Schnitte leicht verbergen.

Den Kopf lasse man wo möglich ungetheilt und schneide ihn nur

auf der unteren Seite auf. Die Haut des übrigen Körpers aber

theile man zunächst in zwei Hälften und belasse den Schwanz an

einer derselben. Bei sehr grossen, wie Elephauten und Rhinoze-

ros etc., können auch die Beine abgeschnitten und besonders prä-

parirt werden.

Alle diese einzelnen Hautstücken, welche bei einem grossen

Elephauten aus 7, 9 und mehr einzelnen Theileu bestehen können,

sind auf solche Art leichter zu präpariren
,
dünner zu schneiden,

mit Salzen einzureiben, einzupökelu oder trocken zu machen und

leichter zu trausportiren. Hat mau sich einmal erst daran gewöhnt,

eine Haut so zerstückelt sich zu denken, so wird mau bald finden,
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(lass nur auf diesem Wege die Einbringung jener Riesen der Tbier-

welt in unsere Museen möglicb ist, und dass gerade durch diese

stückweise Arbeit viel Vollkommeneres geleistet werden kann, als

auf der bisherigen Bahn. — Die Einwände gegen das hier vorge-

schlagene Verfahren, wie es mit Recht auf ornithologiscber Seite

niemals Vorkommen sollte, fallen hier weg, denn weder wird jemals

der Fall sich ereignen, dass man falsche Beine eiuzusetzen be-

fürchten muss, noch, wie das bei Vögeln schon so oft geschehen,

die Beine verwechselt werden könnten.

Hat man es mit fetten Häuten zu thun, so müssen sie vor dem

Einsalzen entfettet werden, was mit den beiden auf Taf. I, Fig. 4

und 5, abgebildeten Instrumenten am Besten geschieht. — Eine

kleine Haut legt man auf ein Brett vor sich hin, streut entweder

warme, aber ja nicht zu lieisse, Sägespäne, Asche oder Sand auf

das Fett und kratzt mit dem bezeichneten Instrument Nr. 4 an-

fänglich mit der gezahnten und später mit der glatten Seite, unter

öfterem Aufstreuen, das Fett möglichst rein hinweg, worauf die

Haut eingesalzen werden kann. Ist aber die Haut gross, so legt

man sie über einen schiefgestellten Baum
,
Gerbebock und schabt

das Fett mit dem Instrument Nr. 5j welches mit beiden Händen

geführt wird, unter obiger Angabe, gleichfalls rein.

Ist die Haut aber ausserdem noch sehr dick, so wird es zur

Nothwendigkeit, sie mittelst des Messers Nr. 0, gleichfalls auf einem

Gerbebaum, dünner zu schneiden, wozu aber Eile und grosse Vor-

sicht gehören. Alle fischartigen Säugethiere und Dickhäuter sind

ebenfalls darnach zu behandeln.

Kleine Säugethiere werden insofern abweichend von den

grossen abgebalgt, als man bei ihnen in der Regel die Beine und

den Schwanz nicht aufschneidet, sondern dieselben herauszieht.

Thut man dieses, so müssen die Sohlen dennoch aufgeschnitten

werden, um die Hände, Tatzen u. s. w. zu entfleischen. Ingleichen

vergesse man niemals, jeden einzelnen Finger oder Zehe an der

Spitze mit einem kleinen Einschnitt zu versehen und ferner den

ausgezogenen Schwanz an der Spitze zu durchstechen, so wie einen

kleinen Schnitt oder Nadelstiche an die Ohrspitzen zu machen.

Diese Vorsicht ist überall da gut, wo Verdoppelungen der Haut

sind, in welchen sich leicht das freigewordene Wasser der Haut a.i-

sammelt und Faulstellen veranlassen kann, wodurch natürlich die

Haare ausgehen. Alles Uebrige geschieht in derselben Weise wie

bei der Behandlung grosser Säugethiere.
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Vögel sind ihres Gefieders wegen bedeutend schwieriger ab-

zubalgen als Säugethiere und wenn Blut in die Federn gedrungen,

so ist solches ebenfalls viel mühsamer aus ihnen zu entfernen, als

aus den Haaren. Das Blut geschossener Vögel vor dem Abbalgen

auszuwaschen, wie Viele thun, ist nicht zweckmässig, weil gerade

durch das Abbalgen, aus der Wunde, selbst wenn sie gut verstopft

worden, häufig neues Blut dringt und alles wieder gewaschen wer-

den muss. Deshalb ist es hier, wie bei allen Thieren, gut, das

Waschen erst nach dem Abbalgen vorzunehmen, weil dadurch jedes

Nachbluten unmöglich wird und man im Stande ist, die Haut auch

von innen blutreiu zu machen.

Eine der wichtigsten Proceduren an einem todten Vogel ist

aber das Verstopfen der Speiseröhre vor dem Abbalgen, weil durch

dieselbe nicht selten der Magensaft sich in solcher Menge ergiesst,

das nach dem Abbalgen Kopf und Hals oft ganz schmutzig davon

werden. Um solches, zugleich aber auch die schnell eintretende

Fäulniss der Epidermis dieser Theile zu verhindern, stopfe ich

jedem Vogel, so wie er in meine Hände kommt, durch den geöffne-

ten Rachen trockne Sägespäne ein. — Noch besser thut man, wenn

man schon auf der Jagd, gleich nach dem Schuss, den Vögeln den

Schlund verstopft, wodurch sich dieselben ungleich länger frisch

erhalten lassen. Es kann dies geschehen mit Löschpapier, Werg etc.

und mit trockenem Sand oder Erde.

Vögeln mit kurzem und dickem Schnabel ziehe man vor dem

Abbalgen einen Faden durch die Nasenlöcher, da dieser beim Um-
kehren des Kopfes und später grosse Erleichterungen gewährt und

sehr zur Schonung des Gefieders beiträgt.

Was nun die Zeit des Abbalgens betrifft, so bin ich stets da-

für, es so zeitig als möglich vorzunehmen, weil jede gewonnene

Zeit zugleich ein Vorsprung gegen die Fäulniss ist. Kann man es

haben, so balge mau auch die Vögel noch warm ab, was die Arbeit

sehr beschleunigt; im anderen Falle suche mau dies gleich nach

beendigter Todtenstarre zu thun. Wenn man aber nicht Zeit hat,

dieses abzuwarten, so kann man durch gewallsames Biegen und

Recken, das betreffende Thier für die Präparation gefügig machen.

Ehe wir jedoch weiter gehen, muss ich vor zwei Lieblings-

mauieren Anderer, beim Aufschneiden der Vögel, dringend warnen.

Es ist die eine, der von den Franzosen eingeführte Schnitt am
Bauche der Vögel, welcher für Anfänger schwierig und alle ausge-

stopften Vögel dieser Manier mit Unterleibsschwiudsucht behaftet
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ersclieinen lässt, indem gerade der Bauch in Folge dessen viel zu

knapp, gegen die in der Regel zu stark ausgestopfte Brust, aus-

falleu musste. — Den zweiten Tadel trifft der Aufschnitt unter

einem Flügel, welcher namentlich in Süddeutschland noch sehr be-

liebt ist. Stopft mau einen Vogel frisch und mit festem Körper

aus, so hat derselbe nicht viel zu sagen und ist sogar manchmal

zu empfehlen, wenn der erhaltene Schuss und in Folge dessen, die

beabsichtigte Stellung dafür hinwirken. Bälge aber mit einseitigem

Aufschnitt kann nur der gut heissen, der nicht ausstopfen kann,

denn unter hundert solchergestalt ausgestopften Vögeln werden

kaum zwanzig sein, die den Anforderungen der Symmetrie und rich-

tigen Körperform entsprechen.

Alle Land- und Sumpfvögel, ohne Ausnahme (Taf. II, Fig. I),

schneide man längs dem Brustbeine auf, wo dieselben eine feder-

lose Stelle (Rain) zeigen und die sich darüber kreuzenden Deck-

federn seitwärts abgebogen werden. Ist der Schnitt erfolgt, so löse

man die Haut vom Körper mittelst Finger und Messer los, was

leicht erfolgt. Hierbei ist aber sehr auf die Reinhaltung des Ge-

fieders zu achten, welches Anfängern viele Mühe macht und bei

essbaren Kadavern mittelst Zwischenlager von Papier, Blättern etc.

aber sonst durch Anfstreuen von Sägemehl, Moos etc. und im

Nothfall Sand und dergl. geschieht. — Hat man die Haut von den

Brustmuskeln abgelöst, so -suche inan den Hals, sammt Luftröhre

und Schlund, etwas herauszuziehen, damit sie zusammen mit einer

Scheere und bei grossen Vögeln mit einer Kneifzange abgetrennt

werden können.

Hat man Gelegenheit, so hänge man den Vogel an einer Schnur

mit daran befestigten Drahthaken so auf, dass der Haken unter dem

Gabelbein ins Muskelffeisch gestossen wird. — Solches Aufhängen

der Vögel, und selbst der meisten Säugethiere, erleichtert die Arbeit

sehr, indem man immer beide Hände frei hat, und nur bei kleinen

Vögeln und kleinen Säugethiereu ist deren Halten mit der linken

Hand fast vorzuziehen. Nachdem also der Hals durchschnitten und

die Haut behutsam abwärts gezogen worden, sind die Flügel im

Achselgelenk abzutrennen und wird die Haut, namentlich am Rücken

mit Vorsicht, bis an die Schenkel abwärts gestreift, wonach die

Beine irn Kniegelenk durchschnitten werden, worunter aber nicht

das fälschlich so benannte Ferseugelenk zu verstehen ist. Ist

dieses geschehen, so kommt die Bauchpartie an die Reihe, wobei

man wieder recht Acht zu geben hat, das mau dass Bauchfell nicht
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verletzt, und ist rnaii bis zum After gekommen, so durclisclineide

man auf der Rückenseite oberlialb zweier runder Körper (den

Bürzeldrüsen) die Scliwanzwirbel und zuletzt den After, nachdem

man den Körper abgeliakt und waagerecht hiugelegt hat. Diese

Vorsicht ist höchst nöthig, indem viele Vögel, namentlich Raub-,

Sumpf- und Wasservögel ihre flüssigen Exkremente, beim Durch-

schneiden des Afters auslaufen lassem, was schwierig auszuwaschen

geht. — Schneidet man die Schwanzwurzel zu tief ab, so fallen

die Federn aus, weshalb man lieber etwas höher durchschneidet

und das sitzengebliebene Fleisch mit einem stumpfen Messer von

der Haut abschält. Natürlich haben alle die Operationen, unter

möglichster Fernhaltung des Gefieders und häufigerem Aufstreuen

von Sägemehl etc. auf die blosse Haut, zu geschehen, was doppelt

nothwendig, wenn der Vogel fett ist.

Hierauf werden Hals und Kopf abgebalgt, indem mau Gurgel

und Schlund nebst dem Hals fasst und die Haut gegen den Kopf

rückwärts streift, bis dieser auch allmälig zum Vorschein kommt.

Ist man an die Ohren gekommen, so sind die Ohrhäute, welche

sich beutelartig in das Ohr einsenken, mittels eines Pfriemens oder

stumpfen Messers seitlich zu unterstechen und durch Aufsetzen

des Daumens herauszuheben. Diese Vorsicht ist deshalb nöthig,

weil sonst das Ohrloch der Haut blossgelegt und durch dasselbe

das Präservativ hiudurchdringen und -das Gefieder verunreinigen

würde. Nach den Ohren kommen die Augen zum Vorschein, wo

man die Nickhaut behutsam durchschneidet und den Augapfel vor-

sichtig heraushebt. — Bei den Eulenarteu rathe ich den Augapfel

fest sitzen zu lassen, mit einer Scheere die Hornhaut abzuscheideu

und durch dieses Loch das Auge zu entleeren. Man hat durch

dieses Verfahren den grossen Vortheil, die sonst so schwierige

Physiognomie des Eulenkopfes leichter und sicherer zu erzielen. —
Die meisten Schwimmvögel, viele Sumpfvögel und Spechte müssen

wegen zu dicken Kopfes, welcher durch den meist sehr engen Hals

nicht hiudurchgeht, entweder am Hiuterkopf oder an der Gurgel

aufgeschnitten und abgebalgt werden, wobei letzterer Aufschnitt

meist vorzuziehen ist.

Ist der Kopf bis über die Augen abgebalgt, so erweitert man

den Zugang zur Schädelhöhle durch Vergrösserung des Hinterhaupt-

loches nach deni Gaumen zu, um das Hirn herausnehmen zu kön-

nen. — Kommt die Haut in Flüssigkeit, so wird der Kopf ein-

fach zurückgestreift, wird sie aber zu Balg gemacht, so muss die
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Kopfhaut gut mit Arseuikthou vergiftet werden und sind die Aug-
äpfel durch eingelegte Werg- oder Haurnwollkugeln zu ersetzen,
und thut man gut, auf die Wangen auedi einige Fasern aufzulegen!
Das Zui ücksti eifen dei* Haut über den Kopl ist oft ein mühsames
Geschäft und erfordert vor allen Dingen ruhige Behandlung durch
langsames Vorrücken, wobei der Faden durch die Nasenlöcher von
wesentlicher Bedeutung und die Sache sehr erleichtern hilft, [st

der Kopf zurückgestreift, so ist das Ordnen des Kopfgefieders das
erste Geschäft, was durch leichtes Rückwärts- und Vorwärtsbürsten
der Federn, unter richtiger Beobachtung der Lage der Haut an
ihre ursprüngliche Stelle, geschehen muss und rathe an, alle Sorg-
falt darauf zu verwenden.

Nach Beendigung dieses Geschäftes kommen die Flügel an die
Reihe, welche man ganz einfach bis ans Handgelenk abstreift, wor-
auf die grossen Schwungfedern grosser Vögel mit einem stumpfen
Messer von den Armknochen abgestossen und die Muskeln abge-
schnitten werden. — Diese Manipulation wird von Vielen sehr ge-
tadelt und ist, theoretisch betrachtet, nicht zu billigen; allein ich
habe in meiner fast dreissigjährigen Praxis es immer gefunden,
dass so behandelte Bälge bessere Resultate gaben als die, wo man
die Federn an ihrer Stelle festsitzen Hess, wodurch namentlich bei

Grossschwingern, wie Adlern, Geiern, Albatross u. a. häufig sehr
unnatürliche Verschiebung entstand. Sind die Armknochen gerei-
nigt, so wird für den Balg die Flügelhaut gut vergiftet und der
Flügel zurückgestreift. Ausserdem muss zuletzt aber das Handge-
lenk der Flügel aller Vögel, von Rabengrösse an, äusserlich auf-
geschnitten, entfleischt und vergiftet werden, was ferner noch an
den Wurzeln der grossen Handschwingen, nach Aufheben der kleine-
ren Deckfedern, nothwendig geschehen muss. Nach den Flügeln
folgen die Beine, wo die Eigenthümlichkeit vorkommt, dass sie

nur so weit abgebalgt werden können, als sie mit Federn bewach-
sen sind. Deshalb lassen sich die Beine der Steinadler und Eulen
bis an die Fusswurzeln abstreifen und vergiften, während dies bei
allen anderen Vögeln im Fersengelenk aufhört. Nun werden aber
die übrigen Partieen der Vögelbeine in der Regel sehr nachlässig
behandelt, wodurch Verschrumpfung, Fäulniss und Abblätterung der
Schilder die Lolge ist. — Will man diese Uebelstände verhüten,
so hat man bei allen kleinen Vögeln das Tarsenbein an der hinte-
ren Seite in seiner ganzen Länge mit einem eirtsprechenden Draht
Martin, Naturgeschichte. I. ö
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zu dtirclisteclieii und nach Entfernung des Dralites einen Tropfen

arseniksaures Natron liineinzuhringen.

Diese kleine Vorsicht, die man guten Bälgen schuldig ist, be-

lohnt sich doppelt und zwar durch Erhaltung der Schilder beim

späteren Aufstellen und durch den Schutz gegen Insektenfrass.

Bei grösseren Vögeln, wie kleinen Raubvögeln, Raben, Tauben,

Wasserläufern etc. etc. genügt diese Vorsicht schon nicht mehr und

man ist genöthigt, solchen Beinen, nach dem Durclistechen derselben

mit Draht, einen Gegenstand einzuführen, der sie vor dem Zu-

sammenschrumpfen bewahrt. Ein solcher besteht in einer ent-

sprechend langen und starken Schwung- oder Schwanzfeder eines

defekten Vogels. Man schneidet die Spitze etwas ab, taucht solche

vor ‘ dem Einschieben in das Gift ein und lässt sie an den Fuss-

sohlen etwas herausragen
,
damit sie nach einigen Tagen heraus-

gezogen werden kann. Holz dazu zu nehmen, ist gefährlich, weil

es abbrechen kann, es müsste denn Rotang sein. — Noch grössere

Beine, wie solche der Geier, vieler Adler, Harpyen, vieler Sumpf-

vögel, Trappen, Strausse u. a. müssen nothwendig aufgeschnitten

und entfleischt werden, so weit es irgend geht und dürfen sogar

die Zehen nicht vergessen werden. Alsdann vergifte man sie gut

und streue ausserdem noch ein wenig Alaunpulver hinein. Schwimm-

häute und Lappenfüsse sind gleichfalls zu vergiften.

Wenn so der ganze Vogel entfleischt ist, wird die innere Haut,

falls sie kein Fett besitzt, mit Arseuikthon gut ausgestrichen zu-

sammengeklappt und einige Stunden oder einen Tag lang an einem

schattigen Ort ruhig liegen gelassen. Besitzt aber die Haut Fett,

so muss sie ganz in der Weise behandelt werden, wie ich es oben

bei den fetten Säugethierhäuten gelehrt habe.

Kommt eine Haut in Weingeist oder Alaun, so fällt natürlich

alle Behandlung mit Arsenik weg.

Waschen der Vögel. Bekanntlich lässt sich die Haut eines

Säugethieres ausserordentlich leicht auswaschen »nd bedarf solches

eigentlich gar keiner Instruktion. Dies ist nun bei dem Gefieder

der Vögel ganz anders, wo es oft heisst, „wasche mir den Pelz

aber mache ihn nicht nass!“ — Hat man einen Vogel mit blutigem

Gefieder, so beeile man sich möglichst ihn abzuziehen, da bekannt-

lich alles Blut, vermöge des so schnell gerinnenden Eiweissstoflfes,

an der Luft schnell erhärtet und um desto schwerer gelöst werden

kann, je älter es ist. Ist nun der Vogel abgebalgt, so bedecke
|

man die blutige Stelle, wenn sie schon hart geworden, mit nassem
|



83

Sand oder ancli nassem Papier ote. so lange, bis das Idnt erweicdit
ist und wasehe hierauf mit kaltem Wasser die Stelle so lange aus,
bis der dazu verwendete Schwamm kein blutiges Wasser mcdir ab-
giebt. Hat man sich von der Reinheit des Gefieders überzeugt,
so lockere mau die Federn mit den Fingern etwas auf und streue
trocknen Sand dazwischen und auf diesen gebrannten Gyps, den
mau so lange ruhig liegen bässt, bis er hart geworden. Hierauf
wild ei sammt dem Sand abgeklopft und das noch etwas feuchte
Gefieder durch Bürsten mit einem Flederwisch oder dergl. so lange
bearbeitet, bis es trocken und wieder ganz locker und weich ge-
worden ist. — Gerade in der Beobachtung dieser Kleinigkeit liegt
das hauptsächlichste Gelingen der ganzen Procediir und ganz bL
sonders im gehörigen Traktireii des Gefieders, während es noch
etwas feucht ist. Hat man zum Trocknen des Gefieders keinen
Gyps, so verrichtet warmer trockner Saud und Sägemehl dies Ge-
schäft ebenso gut, nur etwas langsamer.

Ist ein Vogel sehr schmutzig, so werfe man die ganze Haut
ins Wasser und trockne ihn nach voriger Angabe, was aber nicht
zu geschehen braucht, wenn er in Weingeist oder Salz kommt, wo
er ganz nass eingelegt werden kann. Nur beobachte man hier die
Vorsicht, in das Innere der Haut etwas Salz zu streuen und eine
kleine Zwischenlage von Baumwolle oder Papier darauf zu thun,
damit das Zusainmenkleben der Haut und das Fettigwerden der
Federn an den Hauträndern vermieden wdrd.

Jagd mau selbst, so kann mau dem Waschen sehr zu Hülfe
kommen, wenn man das Blut nicht gerinnen lässt, sondern sofort
den frisch erlegten Vogel auswäscht und mit trocknem Sande be-

handelt. Natürlich müssen Wetter und Gelegenheit dies erlauben,
und solcher Weise behandelte Vögel bluten in der Regel nicht nach,
weil die Wunde durch den Sand geschlossen wird.

Ich habe öfter während de.s Rastens an einem Flusse, meine
erlegten Vögel in demselben gewaschen, mit Sand bestreut und, an
'dem nahen Gesträuche verkehrt aufgehangen, in schnellster Zeit

' abgetrocknet und hatten Sonne und Lutt das Gefieder wieder in
^' vollster Schönheit aufgetrocknet und aufgelockert.

Das Ab balgen der Amphibien findet, wie schon erwähnt,
"nur bei den grossen Exemplaren, als Krokodil, Gavial, Kaiman,

^Riesenschlangen, Leguan und vielen Schildkröten statt. Erstere

werden ganz nach Art der Säugethiere behandelt und bedürfen des-

^halb keiner besonderen Erwähnung. Riesenschlangen schneide mau
6 *
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ilirer Länge nach so auf, dass der Schnitt keine Schilder zertheilt,

sondern zwischen diesen fortgeführt wird, was bei allen Thieren

dieser Klasse zu beobachten bleibt, da es sehr störend ist, wenn

ein solches ausgestopftes Thier, eine unschöne Naht gerade dort

zeigt, wo die grösste Gleichmässigkeit herrschen sollte.

Ist bei den Vögeln schon die anatomisch begründete Noth-

wendigkeit eingetreten, die Köpfe nur theilweise abstreifen zu kön-

nen, so findet dieses bei den Amphibien in noch höherem Grade

statt, da hier die Schuppen und Schilder die Lederhaut fast ganz

absorbirt und sich in sehr inniger Weise mit dem Schädel verbun-

den haben. Ein Abbalgen des Schädels wird daher hier zwar nicht

unmöglich, wie ich es schon einige Mal bei seltenen Sauriern be-

wiesen habe, ist aber im Ganzen wegen Zeitverschwendung nicht

durchführbar und höchstens bei den Schlangen noch zu ent-

schuldigen.

Die Schildkröten machen die grössten Schwierigkeiten, indem

deren oft immense Schalen eine wahre Festung bilden, die erst

erobert werden muss. Hier kann es kommen, dass gerade das,

was ich vorhin so streng tadelte, zur Nothwendigkeit wird und den

schönen Beweis liefert, dass es keine Regel ohne Ausnahme giebt.

Ich meine damit einen Schnitt durch ganze Schilder. Man kann

nun einmal nicht anders zum Innern dieser Thiere gelangen
,

als

durch Trennung beider Schalen, mittelst Sägeschnitt, von einander.

Hierzu ist eine kleine Fuclisschwanzsäge erforderlich und kann

man bisweilen den Schnitt zwischen den Schildern hindurch führen,

was allerdings das Wünschenswertheste ist.

Man schneidet nun mit einem Skalpei die Haut, und zwar vom

Sägeschnitt anfangend, im Bogen nach der andern Seite hindurch,

wie ich es auf Taf. III, Fig. 7, dargestellt habe und ist jetzt in

den Stand gesetzt, die untere Schale loszupräpariren, wonach sich

alles Uebrige von selbst ergiebt.

Kleinere Schildkröten lege man nach dem Abbalgen in Salz

oder Spiritus, grosse aber, wo man dies nicht mehr kann, muss

man trocken präpariren
,

was besondere Vorsicht erfordert, denn

es ist nicht leicht, den Schildpatt grosser Thiere vor Abblättern

zu schützen, indem zwischen diesen Schildern und dem Knochen-

panzer eine sehr gefässreiche Haut liegt, die sehr leicht fault und

alsdann das Abspringen verursacht. Wir müssen deshalb Alles auf-

bieten
,
um den Eintritt der Fäulniss dieser Haut zu verhindern,

was unter Umständen eben nicht leicht ist und kann nur mit Salzen
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wirksam ausgefiilirt werden. Man lege zu dem Ende zuerst die

Oberschale, an der die Extremitäten geblieben sind, umgekehrt oder

offen hin und giesse mit Alaunsalzlösung die ganze Schale voll, so

dass Kopf, Beine und Schwanz auch hineinkommen und gut ge-

tränkt werden. Nach ein bis zwei Tagen kann die Lösung ent-

fernt und können beide in gleicher Weise behandelte Schalen ver-

giftet, etwas ausgefüllt und getrocknet werden.

Fische werden natürlich auch nur in den grössten Arten ab-

gebalgt, da man endlich zu der Einsicht gelangt ist, dass ein aus-

gestopfter Fisch kaum noch Anspruch auf wissenschaftlichen Werth

und noch weniger auf äussere Schönheit machen kann
,

es wäre

denn, dass wir den Sinn dafür von den Stockfischfängern ererbt

hätten. — Es werden die Fische in ihrer ganzen Länge aufge-

schnitlen, um bei denen, welche einen Metallglanz besitzen, das

dünne Häutchen, was diesen Glanz hervorbringt und zwischen Leder-

haut und Fleisch liegt, mit grosser Sorgfalt zu schonen. Die

Flossenstrahlen werden einfach durchschnitten und beschuppte

Fische vor dem Umstülpen der Haut möglichst geschont, denn durch

solches lösen sich die Schuppen entweder ganz oder theilweise ab

und verderben das Aussehen der Fische gänzlich. Dadurch wird

das Abbalgen eigentlich mehr zum Ausnehmen, was ziemlich viel

Geduld erfordert. An den Kiemen angekommen, muss man sehr

behutsam mit deren Entfernung verfahren, worauf so ziemlich das

ganze Geschäft zu Ende wäre, da der Kopf wenige Beliandluug

zulässt.

Was man nun abgebalgt irgend in flüssige Verwahrung bringen

kann, thue man, da trockne Präparate dieser Art viel Aergcrniss

verursachen. Wird man aber dazu gezwungen, so lasse man ja

eine kurze Imprägnation mit Salzen vorausgehen, wasche gut aus,

vergifte und mache zu Balg.

Häute von Amphibien und Fischen, suche man der Erhaltung

ihrer Farben wegen, womöglich stets in Alaunsalzlösung zu halten

und darin zu versenden.

Bereitung der Bälge.

Schon mehrfach wird man wahrgenomraen haben, dass ich kein

besonderer Freund und Fürsprecher der Bälge bin und das einfach

aus dem naheliegenden Grunde, dass in der Regel ein Balg eben

ein Balg ist, mit dem sich selten viel Gutes anfangen lässt. Aber
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der Naturalienhändler liebt sie eben so sehr, wie der Museums-

vorstand, weil sie ihrer Form wegen leichter in den „Kram“ passen,

als von Nässe triefende Häute, welche für Vergleichung und Be-

stimmung manches Unbequeme an sich haben.

Nun, gegen den Strom lässt sich allerdings schwimmen, aber

nur langsam. Es ist schon öfter gelungen, etwas Besseres an Stelle

des Alten zu bringen, und deshalb helfen wir auch hier, indem

wir versuchen, das Balgwesen selbst zu vereinfachen und in Folge

dessen zu verbessern.

Zur Ehre dieser Kunst sei übrigens gesagt, dass es auch in

diesem Felde schon wahre Künstler gegeben hat, die ihre Aufgabe

in einer Weise lösten, die unsere Bewunderung verdient. Unter

diesen stehen oben au C. Schräder, welcher die Bälge nordeuro-

päischer Vögel, in Lappland, mit ausserordentlicher Sorgfalt und

Meisterschaft präparirte und sich dadurch ein besonderes Verdienst

erworben hat. Er wusste aber den Werth seiner Präparate selbst

sehr zu schätzen und hat sie mit ziemlich hohen Preisen verkauft.

Eine ähnliche Eleganz und Naturtreue der Bälge finden wir sonst

kaum wieder, aber fragen dürfen wir deshalb immer, ob Schräder

aus nicht arktischen Ländern auch gleich gute Resultate geliefert

haben würde? Diese Frage ist er uns leider schuldig geblieben,

denn aus Griechenland, wohin er vor vielen .Jahren ging, erhielten

wir nichts mehr. Ausser ihm nenne ich noch den Schweden

Wahlenberg, den die Stockholmer Akademie einige Mal nach dem

Kapland als Sammler schickte und der dort das Unglück hatte von

einem angeschossenen Elephanten zerstampft zu werden. -Die Ar-

beiten dieses unglücklichen Helden zeichnen sich gleichfalls durch

grosse Brauchbarkeit aus. Ferner hat sich, namentlich in Brasilien,

aber auch in Guatemala, in Batavia und in Peru, nach französischem

Prinzip, eine Art Korporation gebildet, welche die dortigen Schmuck-

vögel in recht sauber aussehenden Bälgen sammelt und geschäfts-

mässig au Schilfskapitäns und an Liebhaber verkauft. Diese Bälge

scheinen aber oft besser, als sie wirklich sind, und geben nicht

alle das gewünschte Resultat; sie sind manierirt behandelt und

durch die ßecou e u r ’ sehe Arsenikseife (s. d.) oft sehr mürber

Natur. Auch ist an ihnen der Bauchschnitt sehr zu tadeln.

Die nordamerikanischen Bälge sind meistens leidlich, zum Theil

aber sehr gefährlich, indem man dort häufig gepulverten Arsenik in

die Häute einreiht, wodurch sie später beim Ausleeren denselben

lierum stäuben lassen. Wenn man dieses merkt, lege man solche
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Bälge einige Tage lang in recht feuchten Sand
,

spritze sie mit

Wasser aus und nehme sie dann erst aus, was überhaupt immer

das Beste ist.

Das Schlimmste aber, was es wohl an Bälgen giebt, sind solche

von den Sunda-Inseln, wo sich, wahrscheinlich durch die Holländer

eingeschult, die Malaien mit der Präparation der Thiere abgeben.

Eine Kritik dieser Bälge zu geben, ist unmöglich, da sie nach allen

erdenklichen Seiten hin verdorben sind. Felilerhaft in der Form

und fehlerhaft in der Konservation
,
welche die Hautfaser gänzlich

zerstörte und die Haut brüchig und zerfallen macht. Jedem An-

spruch an Elasticität spottend, behält sie alle Eigenschaften eines

aufgeweichten Pappendeckels getreulich bei
,
und ehe man es sich

versieht, zerreisst sie in kleine Stücken und was wir aus der

Wunderwelt jener überreichen Inseln besitzen, ist, nach materiellen

Begriffen gesprochen, kaum mehr als naturhistorischer Trödel. —
Schon früher habe ich es ausgesprochen, dass diese Bälge durch die

Anwendung von Rauch in so betrübtem Zustand versetzt worden sind.

Die hauptsächlichsten Fehler der meisten Bälge liegen eben

darin, das sie Bälge sind. — Man hat nach althergebrachter Vor-

schrift ganz gewissenhaft sein Thier abgebalgt, hierauf mit Arsenik-

seife eingestrichen, Baumwolle, Werg oder dergl. hineingestopft,

zugenäht, den lateinischen Namen darangebunden und fertig war

der Balg.

Geschah dies im Winter, oder in einem kalten Klima über-

haupt, so wurde der Balg, ohne besonderen Schaden zu nehmen,

mit der Zeit langsam trocken und gab ein zufriedenstellendes Re-

sultat. Geschah es aber in einem tropischen Klima mit feuchter

Atmosphäre, so musste derselbe Balg nothwendig Wärme aufneh-

men, welcher die Feuchtigkeit der Haut nicht schnell genug aus-

weichen konnte und Maceration entstehen Hess. Folge davon ist

Trennung der Epidermis von der Lederhaut, Ausfallen der Haare und

Federn und lokale Zerstörung der Lederhaut. An dieser Krankheit

leiden sehr viele Bälge, welche später das GinnDii arahlcmn mit

ewigem Stillschweigen zu urakleistern berufen ist. — Leider muss

dieser Klebstoff beim Ausstopfeu der Thiere noch gar zu häufige.

Anwendung finden und wird so zu einem Ärcanmn taxlderinicimi.

Ein fernerer grosser Uebelstand ist die mechanische Unge-

schicklichkeit vieler Präparatoren durch naturwidrige Formgebung

bei dem Ausfüllen der Bälge. Zu viel an der einen Steile, zu

wenig an einer anderen, das sind immer wiederkehrende Unziiläng-
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liclikeiteu von grosser Tragweite. — Der Eine macht die Hälse

zu laug, der Andere zu kurz, der Eine die Brust zu dick und den

Bauch zu schwach. Ein Dritter macht alle Köpfe der Vögel zu

Eulenköpfen u. s. f. Ganz besonders erbaulich sind die Kehlsäcke

vieler Pelikanbälge oft bis ins Ungeheuerliche ausgestopft, was

immer ein schönes Bild menschlicher Unersättlichkeit gegenüber

der thierischen Genügsamkeit giebt. Was die Bälge im Allgemeinen

betrifft, so ist die Anwendung von Draht, insbesondere von Eisen-

draht darum sehr zu tadeln, weil dieser in sehr vielen Fällen Rost-

flecke erzeugt, die Haare und P'edern verderben, ferner sind die

Drähte, welche nicht selten in den Köpfen fest gebogen und daselbst

eingerostet sind, häufig sehr schwer herauszubekommeu und da sie

alsdann plötzlich losgerissen werden müssen, für die Haut des

Halses gefährlich. Ein weiterer grosser Fehler ist der, wenn ein

mit Bindfaden festgewickelter Körper in die Haut gelegt worden

ist, denn ein solcher Balg ist nur äusserst schwierig zu entlee-

ren, da man häufig die Mühe hat, einen Theil dieser Fäden zu

zerschneiden, um das Material mühsam herauszuhaken. Ebenso

fehlerhaft ist es, die Beinknochen fest zu umwickeln, da an diesen

die Noth nochmals angeht. Die Verfertiger solcher Körper haben

entweder niemals selbst ähnliche Bälge zu entleeren gehabt oder,

sie sind von der Idee befangen gewesen, dass man ihre Bälge nur

feucht zu machen und aufzustellen brauche, um sie als Kunstwerke

in die Sammlungen stellen zu können. Allerdings fassen solche

Ansichten auf den Lehren früherer Schriften, wie z. B. der des

alten Brehm, welcher in seiner ,,Kunst Vögel als Bälge zu berei-

ten etc“, solche Dinge in Vorschlag bringen konnte, weil seine An-

sprüche an ausgestopfte Vögel, nicht allzu ästhetisch aufgefasst

werden dürfen.

Bei den Konservirmitteln und später habe ich gezeigt, dass,

wenn man durchaus Bälge machen muss, dieselben einige Zeit mit

dem eingestrichenen Gifte liegen gelassen werden müssen. Ist dies

Zeit und Umständen entsprechend geschehen, so nehme man den

Balg und streue ihn inAvendig mit trockenem Sägemehl oder solchem

Sand aus, so dass überall an der nassen Haut davon haften ge-

blieben und sogar der Schädel durch sie von der Haut frei ist.

Hierauf stecke man in die Schwänze der Säugethiere entsprechend

grosse Schwungfedern, die man im Nothfall umwickelt. Muss man
Holz nehmen, so ja kein leicht zerbrechliches. Alsdann fülle man
die Beine sehr massig mit Stroh, Heu oder Sand aus und thue
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uacli dem Kadavermaass. Ganz so macht man cs bei den Vögeln

lind lässt sie einen Tag so liegen. Tags darauf schüttet man den

Sand wieder aus und erneuert oder erwärmt ihn. Kleine Bälge

werden mit dem einen Mal schon hinlänglich übertrocknet sein, so

dass man sie mit offener Brust einfach aufhängen und vollends

trocknen lassen kann
,

grössere bedürfen mehrmaligen Sand und

einiger Nachhülfe durch Stroh oder Heu, werden dann aber ebenso

behandelt.

Diese an sich sehr unvollkommen aussehende Manier habe ich

in Südamerika während der Regenzeit ausgeführt und durchweg

gesunde Bälge erzielt, weshalb ich sie mit gutem Gewissen für alle

Verhältnisse empfehlen kann. Die damit erzielten Vortheile sind:

ungleich schnelleres Trockenwerden und deshalb verhinderte Mace-

ration, woraus folgt, dass solche Bälge beim nachherigen Ausstopfen

den an sie gemachten Anforderungen in jeder Weise entsprechen.

Ferner können nach völliger Trockenheit dieselben ganz platt ge-

drückt werden, was zu grosser Raumersparniss beim Verpacken

und Versenden führt. Und endlich wird damit viel Zeit erspart,

was für einen Sammler nicht hoch genug angeschlagen werden

kann.

Bälge von Amphibien und Fischen liefern bei gleicher Behand-

lung eben solche Resultate. Wo man aber keinen Sand oder Säge-

mehl haben kann
,
da muss man seine Zuflucht zu trocknen Vege-

tabilien nehmen, man nehme aber immer solche, die nicht wie

z. B. die Baumwolle die Lufteirkulation abhalten, sondern durch

möglichst viele Zwischenräume den Luftzutritt ins Innere gestatten,

wie Stroh, Heu, Hobelspäne uud dergleichen.

Am Schluss dieser Rubrik will ich bemerken
,
dass ich gut

präparirte Bälge und Häute von Vögeln und Säugethiere, wie auch

andere Naturalien entweder für das von mir neu begründete

Museum kaufe oder, in Folge meiner ziemlich verbreiteten Korre-

spondenz, an andere Museen leicht empfehlen kann, doch mache

ich dabei aufmerksam, dass ich fehlerhafte Präparate nicht be-

fürworten werde.

Skeletireii.

In diesem an sich ziemlich unsauberen Geschäft spielt die

Präparation der Schädel eine grosse Rolle, indem es hierin fast
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zur Manie geworden ist, von einer Species ganze Schädelreihen zu

besitzen. In dieser Wissenschaft haben es unsere Marnmalogen so

weit gebracht, dass wir heut ein noch lebendes Thier gar nicht

mehr sicher bestimmen können; wir sind daher gezwungen, es todt

zu schlagen, um den Schädel untersuchen zu können.

Trotzdem ist es bei ausgestopften Säugethieren durchaus noth-

wendig, ihnen die Schädel nicht zu belassen, sondern diese für den

Balg durch künstliche zu ersetzen, um die natürlichen neben dem
Exemplar aufheben zu können, da sie über das relative Alter eines

Thieres u. s. w. den besten Aufschluss zu geben im Stande sind.

Hat man es nun blos mit Schädeln, oder mit ganzen Skeleten

zu thuu, so ist das erste Geschäft, das Abfleischen, das man mit

möglichster Schonung der Knochen und Knorpel vollzieht. Kleine

Fleischpartieeu, welche in den Vertiefungen und an den Gelenken

sitzen geblieben sind, lasse man unbesorgt daran, da eine mecha-

nische Reinigung allein kaum möglich ist. Hierauf lege man das-

selbe in reines Wasser und, wo man einen Fluss in der Nähe hat,

in geschützte Lagen desselben, bis alles Blut ausgewässert, was

selbst bei grossen Skeleten in einigen Tagen erfolgt ist. Es ist

dieses Auswässern das einzige Mittel, um später schöne Präparate

zu erhalten, da alles Blut, wenn es einmal eingetrocknet, nie wie-

der aus den Knochen entfernt werden kann, ohne Flecken zu hinter-

lasseu.

Dies ist der Moment, bis zu welchem der Sammler ein Skelet

zu präpariren hat, und was die Schädel betrifft, so ist aus diesen

das Gehirn theils herauszuziehen, theils auszuspritzen. Ist solches

geschehen, so thut es gut, das noch nasse Präparat etwas zu ver-

giften, da sonst Insektenfrass entsteht und viel Aergerniss bereitet.

Das Trocknen geschehe, wie bei allen anderen Gegenständen, im

Schatten, und wenn trotzdem an manchen Theilen Fett heraus-

schwitzt, so bestreiche man solche mit Thon oder Erde. — Wäh-

rend des Trocknens bringe man die Extremitäten in die Brust- und

Bauchhöhle, um das Volumen möglichst zu vereinfachen und binde

es sonst gut zusammen, versehe es mit Etiquett oder Nummer und

packe es nach völliger Trockenheit ein.

Iiisckteiisaminleii.

Dieses zu den Erholungsstunden eines Sammlers gehörende

heitere Geschäft wird von solchen, die noch andere Zweige des
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Samnileiis verfolgen, meistens gelegentlicli besorgt und dabei auch

inanclies reclit Schöne und Seltene zur Kenntniss gebracht. Etwas

Vollständiges wird auf solche Weise aber niemals erreicht und, um
die Insektenwelt eines Landstrichs auch nur einigermaassen genauer

zu erforschen, gehören ein längerer Aufenthalt und ein ausschliess-

liches Widmen dazu. — Dies kann nun nicht immer stattfinden

und es giebt wohl Hunderte, die in fernen tropischen Breiten theils

Schmetterlinge, theils Käfer sammlen würden, wenn ihnen deren

Behandlung nur nicht gar zu fremd wäre. Für solche will ich hier

eine. Anweisung schreiben, und wenn der Entoraolog von Fach auch

einzelnes davon gebrauchen kann, so soll mich das in doppelter

Weise freuen.

Es ist bekannt, dass unsere eifrigsten Insektensaramler ihre

meisten und schönsten Lieblinge aus Larven ziehen, weil, nament-

lich bei den Schmetterlingen, das längere Zeit geflogene Insekt

schon viel an Glänz und Frische der Farben verloren hat. Wir

sehen daher bei uns die eifrigsten Insektensammler immer nur nach

deren Larven suchen und wenig dem fliegenden Insekt uachjagen.

Dies ist in tropischen Ländern anders. Die Grossartigkeit der

dortigen Natur erlaubt es uns nicht, in den schwanken Lianenge-

winden himmelhoher Bäume nach Insektenlarven herumzuklettern

oder über den mit ewigem Moor überzogenen Boden üp[)iger Wald-

strecken unseren Sammeleifer auszudehnen. Dazu kommt die noch

grosse Unkenntniss der Larvenzustände der meisten dortigen In-

sekten und die Flüchtigkeit des Sammlers überhaupt, weshalb es

bis jetzt nur wenigen gelungen, Insekten aus Larven dort erziehen

zu können. Aber gerade deshalb ist es wissenschaftlich sehr ver-

dienstlich, wenn neuere Reisende es unternehmen, dieses zwar müh-

same, aber auch desto lohnendere und im höchsten Grade interes-

sante Geschäft zu vollziehen. Nach der Anlage dieses Wei’kes ist

hier aber nicht der Ort, über die Aufzucht der Insekten weiter ab-

zuhandeln und findet der wissbegierige Leser dieses Tlienia, im

zweiten Theil vom Präparator Bauer, wie auch vieles Andere, sehr

ausführlich abgehandelt. Wir begnügen uns daher, Insekten fremder

Länder durch Aufsuchen und Fang in unsere Gewalt zu bringen und

gebrauchen dazu nur einen sogenannten Käscher, eine kleine Schach-

tel mit Nadeln und einige Saramelgläser, wovon das eine mit Cyan-

kalium (s. d.) und das andere zur Hälfte mit Arsenik vergiftetem

Spiritus versehen ist. Ausserdem sind einige Reagensgläschen und

ein solches kontinuirlich mit Salmiakgeist zur augenblicklichen
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Benetzung von Biswiinden giftiger Thiere nötliig. — Mit diesem

Apparate ausgerüstet, kann man einige Tage ausreichen und folgen-

dermaassen sammeln :

Käfer, mit Ausnahme einiger zart metallglänzenden und solcher

von starker Behaarung, werfe mau in das Spiritusglas, desgleichen

alle Ameisen, Bienen, Wespen, viele Libellen, Heuschrecken u. a. —
Bei einiger Aufmerksamkeit bekommt man bald den richtigen Takt,

um zu fühlen, was in Weingeist zu tödten passt und was man nicht

hineinlegen darf. — Bleiben die Insekten nur vorübergehend darin,

so schadet es fast keiner Farbe, während lange Zeit darin aufbe-

Avahrt, mancher Farbeuton abstumpft. Haben diese Thiere ihren

Tod darin gefunden und also auch giftige Stoffe verschluckt, so

sind sie vollkommen gegen jeden Raubangriff gesichert. Siehe

Theil II, Seite 126 — 156.

Betrifft es nun aber Käfer, Wanzen und andere Insekten mit

ganz besonders duftigem Anflug, wolligen Haaren u. s. w., welchen

die Nässe schaden könnte, so thue man diese in das Glas mit

Cyankalium, wo man immer einige Papierstücke oder Aloeholz in

Splittern hält, in das sich sehr bissige Kerfe einbeissen können,

oder man tödtet durch Anwendung von Hitze.

Dünnleibige Insekten, wie alle Tagschmetterlinge, Motten, Li-

bellen und andere, drückt man mit zwei Fingern todt, indem man

die Flügel über den Fingern zusammenschlagen lässt. Grosse dick-

leibige Insekten aber kann man auf diese Weise nicht urabringen,

weil man sie eher ganz zerquetschen als tödten würde, man lässt

daher selbige ins Cyankaliumglas wandern, wo sie bis zu erfolg-

tem Tode bleiben müssen. Auch kann man die Sammelschachtel

durch guten Verschluss einrichten und die Tödtuug in dieser mit-

telst Hitze geschehen lassen, was aber grausam ist.

Jeden Abend sind die Sammelgefässe zu entleeren, was nach

folgender Weise geschieht: Man nehme dünnes Löschpapier und

reisse (nicht schneiden) sich für die verschiedenen Insekten so

grosse Stücke davon als erforderlich sind, sie in dieselben einzu-

wickeln, Hierauf bemerke man mit Bleistift entweder die Nummer

oder den Fundort etc., darauf tauche man das Papier in verdünntes

arseniksaures Natron und wickle das Insekt, oder bei kleinen glei-

chen Arten mehrere zusammen, dergestalt in das Papier, dass sol-

ches einen festen Verschluss um den Inhalt bildet.

Sind alle Insekten so eingewickelt, so werden sie auf trocknes

Papier oder solchen Sand gelegt und mehrere Tage zum Trocknen
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an einen luftigen Ort liingcstellt. Grosse dickleibige nnd in Spiri-

tus getödtete Insekten müssen al)er noch längere Zeit der Lnft aus-

gesetzt bleiben und, wenn diese nicht ti’ocken genug, auf lieissem

Sand gelegt, trocken gemacht werden.

Grossen dickleibigen Schwärmern, Eulen, Libellen, Heuschrecken

nnd überhaupt allen sehr weichleibigen Insekten muss man vor

dem Trocknen einen kleinen Schnitt mit einer feinen Scheere oder

solchem Messer an der unteren Leibseite machen und zieht, mittelst

einer leeren Injektionsspritze, von dem Leibessaft so viel als thun-

lich heraus. Hierauf stopft man fein geschnittene Baumwolle, die

man in Gift getaucht, hinein und lässt die so behandelten Insekten,

nachdem mau ihnen Flügel, Fühler nnd Beine, möglichst knapp

zusammengelegt, gleich allen anderen trocken werden.

Hat man sich von der vollkommenen Trockenheit derselben

überzeugt, so kann man sie (natürlich alle in ihrer Papierhülle)

Käfer, Wanzen und dergl. ohne weitere Vorsicht in grossen runden

Blechbüchsen oder selbst Flaschen und sogar in kleinen Holzkisten,

einen auf den andern geworfen, zusammenthun und zuletzt, wenn

alles fest, das Gefäss nach der unter „Aether“ (siehe Kouservireu)

gegebenen Vorschrift verschliesseu.

Mit Schmetterlingen, Libellen etc., w'elche man nicht beson-

ders eingewickelt, verfahre man so : Man lege auf den Boden der

Blechkiste eine Lage Watte recht gleichmässig hin, auf diese einen

Bogen Seidenpapier und auf selbiges Insekt neben Insekt, dicht

an einander, worauf wieder Seideupapier
,
daun Watte und Papier,

Insekten u. s. w. schichtenweise abwechseln, bis die Kiste recht

kompress voll ist, mit einigen Tropfen Aether versehen und ge-

schlossen werden kann.

Wenn solches Einpackeu während oder nach längerem feuch-

tem Wetter geschieht, ist es sehr zu empfehlen, die betreffenden

Insekten vorher auf heissgemachtem Saud oder sonst, noch gut

auszutrockneu.

Diese Art des Insekteusammleus wurde mir in Betreff der

Käfer vor nun 20 Jahren vom verstorbenen Direktor des entomo-

logischen Museums in Berlin, Geh. Regierungsrath Kluge, auge-

rathen und fand bei mir fruchtbaren Boden und praktische Aus-

bildung.

Kustos Schmelz in Hamburg giebt mir noch folgende und

sehr zu beachtende Fingerzeige: Heuschrecken werden in ent-

sprechende walzenförmige Düten gesteckt und dürfen nicht länger
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als Ijöclistens 4 Stunden ira Spiritus gelassen werden, da sonst die

Farben leiden und die dickleibigen Arten nacbher zu sehr ein-

schrunipt’en. Libellen
,

Fliegen und die mit Haaren bedeckten

Hymeuoptereu
,

sind am besten lebend aufzustecken und in einem

dichten Kasten (Bleclibüchse)
,

einige Zeit der Sonnenhitze auszu-

setzen. Das Tödten in Cyankalium verwandelt das Gelb vieler

Wespen etc. in Blutroth. Metallglänzende und behaarte oder be-

stäubte Käfer, sind lebend fest in Papier einzudrehen und dann in

einer Blechbüchse der Sonne auszusetzen. Bei den grösseren Arten,

die mit blendenden Farben oder mit Metallglauz geziert sind, wie

manche Bupresten und Cetonien empfiehlt es sich, diese unter den

Flügeldecken am Röcken zu öffnen und daun auszustopfen.

Diese hier von Herrn Schmelz mir gegebenen Regeln, stam-

men von Herrn Ed. Daemel, welcher dieselben auf seinen drei-

maligen Reisen in Australien praktisch ausgeführt hat.

So überaus praktisch dieses hier von mir. Kluge und Daemel
befolgte lusektensammeln an sich ist, so hat es doch auch seine

Inkonsequenz, welche darin besteht, dass der Sammler während der

Reise gar keine Einsicht in das Gesammelte hat und somit aller

geistigen und materiellen Kontrole daran entbehrt. Dies ist ein

Uebelstand, der nothwendig abgeändert werden muss und darin be-

stellt, dass man eine kleine Mustersammlung auf Nadeln gespiesster

Insekten sich daneben hält, die jeden Augenblick zugänglich, die-

selben Nummern besitzt, wie die gleichen Thiere in den Blech-

büchsen. — Auf diese Weise kann man sich durch Anlegung eines

Registers über die Zahl, Ordnungen, Arten und Species immer ge-

naue Rechenschaft geben. Da nun aber selbst eine solche Muster-

sammlung von ziemlichem Umfang werden kann, so muss man sich

schon zeitig eine solche einrichten und zwar, was deren Ueber-

sichtlichkeit selbst betrifft, ja nicht oberflächlich, sondern recht

dauerhaft und praktisch dabei verfahren. Ueber Fang und Präpa-

ration der Kleinschmetterlinge (Mikrolepidopteren). Siehe Theil 11,

Seite 139 — 145.

Spinnen, Asseln etc. sammle man nur in halbverdünntem

Weingeist, welchem zum Schutz der F'arben Alaun beigegeben ist

und verpacke sie durch Zwischenlage von Papier. Die trockne

Aufbewahrung aller dieser Thiere ist dem Sammler jederzeit zu

widerrathen. Siehe Theil II, Seite 156.

Grosse Krebse, für deren Aufbewahrung iu Flüssigkeiten

kein Platz vorhanden, kann man nöthigenfalls auch ihrer Weich-
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tlieile bei'aiibeii
,
indem man zwischen Thorax und Scliwanz den

Körper trennt und liiei-auf entleert. Wenn dieses ^esclielien
,

ist

das Innere gut zu vergiften und sind die Tlieile wieder zusammen

zu bringen und die Extremitäten gut anzulegen, worauf das Trock-

nen und Verpacken, nach schon angegebener Weise, gescliieht.

Siehe Tlieil II, Seite 157.

Hinsichtlich der Behandlung der niederen Thiere habe ich

alles Nöthige unter „Einlegen ganzer Thiere in Weingeist“ gesagt.

Sammeln und Präparation mikroskopischer Gegenstände Theil II,

Seite 162 — 175.

Produkte des Thierreichs.

Eiersamineln.

Als prinzipieller Gegner des gewöhnlichen Eiersammelns, das

blos einer blinden Leidenschaft zu liebe, die Vögeleier einer Species

oft zu hundert und noch mehr Exemplaren einzuheimsen trachtet

und auf solche Weise, zur Verminderung der Vogel weit einer Ge-

gend ganz entschieden beiträgt, will ich das Nachstehende, nur im

Sinn- einer vernünftigen Oekonomie des Eiersammelns, verstanden

wissen. — Weder bei den Ornithologen, noch Entomologen, Kon-

chiologen und anderen Sammlern überhaupt, wird die Liebhaberei

des Sammelns zu solcher Höhe gesteigert als eben hier, wo kleine

Farbenabweichungen und veränderte Zeichnungen einzelner Gelege,

die anfänglich unbewusste Neigung, allmälig zu einer unersättlichen

Begierde anfachen können, die weder Schonung noch Mitleid kennt.

In meiner langjährigen amtlichen Stellung habe ich Gelegenheit ge-

nug gehabt, dieses gemeinschädliche Treiben vieler Einzelner, mehr

als mir lieb war genügend kennen zu lej-neu und kann daher nicht

genugsam, vor dem Eiersammeln junger Leute warnen, welchem in

der Regel jedes wissenschaftliche Prinzip gänzlich abgeht und kaum

anders als die Befriedigung einer strafbaren Spielerei bezeichnet

werden kann.

Vögel ei er werden durch Ausblasen ihres Inhaltes entleert,

was ihnen allerdings eine etwas veränderte Farbe giebt, welches

aber doch kaum durch irgend ein anderes Verfahren wird ersetzt

werden können.

Der Grundsatz, so frische Eier wie möglich oder eigentlich

nur solche zu präpariren, gehört leider zu den frommen Vorsätzen
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unserer Oologen, die das nächste Vogelnest sclion total umstossen

kann. Es ist nicht gleich, ob ein Ei frisch oder alt ist, da die

Brutwärme und die organische Umwandlung des Embryo sehr merk-

liche Farben Verschiedenheiten hervorbriugen, die sich bis zur tota-

len Unkenntlichkeit steigern können. — Es ist daher in diesem

Annex der Ornithologie, als welcher die Oologie zu betrachten ist,

grosse Pünktlichkeit erforderlich, ohne welche sie aufhört, Wissen-

schaft zu sein.

Es muss daher jedes Ei, das schon im Zustande der Bebrü-

tung begriffen war, als solches bezeichnet werden, was auf der un-

teren Seite desselben zn geschehen hat und zwar mit: s b schwach

bebrütet, wenn der Inhalt ohne besondere Schwierigkeit heraus-

ging; zh — ziemlich bebrütet, wenn schon einzelne Organe, wie

Kopf und Füsse deutlich zu erkennen sind und h h
— hoch be-

brütet, wenn der Vogel fast ausgebildet herausgenommen werden

musste. Ein / wird zu setzen sein, wenn es ein fauliges Ei be-

treffen sollte.

Die früheren Manieren des Eierausblasens bestanden darin,

dass man an beiden Polen desselben Löcher machte, am spitzen

Ende Luft eiublies, um den Dotter am unteren stumpfen Ende

herauszublasen. Man erkannte bald, dass dieses Verfahren unschön

und unpraktisch zugleich war, indem die Haltbarkeit der Eischalen

an ihren grössten Wölbungen unterbrochen und aufgehoben wurde,

weshalb man auf die jetzige Manier verfiel. Dieselbe besteht darin,

ein Ei genau an der Stelle zu öffnen, wo es, z. B. auf den Tisch

gelegt, denselben berührt. An einem solchen Punkt setzt man die

Spitze des auf Taf. I, Fig. I, abgebildeten Eierbohrers ein und drillt

ihn zwischen zwei Fingern so lange herum, bis man die nöthige

Oeffnung erhalten hat, welche man natürlich so klein, als irgend

möglich zu lassen sucht. Hierauf nimmt man mit einer feinen

Pincette die Eihaut weg, die den Zugang zum Innern noch ver-

sperrt. Für diese neue Art des Eierbohrens hat sich bereits unter

den Oologen ein termmus technicus gebildet, indem sie unter dem

Ausdruck „modern gebohrt“, dieses einlöchrige System bezeichnen,

wogegen das frühere Zweilöchersystem ,, veraltet“ ist.

Um nun den Dotter herauszubringen, bläst man mit einem

Tubulus oder sehr spitzen Löthrohre, das man in das Eiloch steckt,

denselben aus. Dieses Ausblasen muss bei sehr zartschaligen Eiern

immer mit grosser Vorsicht geschehen, weil ein zu starker Luft-

druck ein Platzen der Eischalen veranlasst. Es kann solches aber
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aiK'li (lurcli den metallnen oder gläsernen Tnhnlus seihst liervorge-

rnfen werden, weshnlh ich es immer für gerathener gehalten, dieses

Geschäft mit einem frischen Grashalme oder mit einem solchen in

einem stärkeren Rohre, wie ich Taf. I, Fig. 2, ein dei-gl. ahgehildet

habe, zu verrichten. Man zerhricht jnit einem solchen primitiven

Instimmente viel weniger Eier, als mit dem künstlichsten dieser

Art. — Ausserdem gehört das FReraushlasen auch zu den Ge-

schmacksachen, indem man sie auch mit dem Munde aussaugen

kann, was so ziemlich wohl die einzige Beschäftigung im ganzen

Umfange unserei’ Kunst ist, wo ein materieller Genuss dabei vor-

kommt. Es geht solcher allerdings nur bis zu gewissen Graden,

denn wenn bereits fertige Beine zum Vorschein kommen, dürfte der

weitere Appetit so ziemlich die Meisten verlassen haben.

Dass in dem Stadium der Bebrütung, wo der Embryo schon

an Umfang gewonnen, auch grössere Löcher zu machen sind, be-

darf wohl nicht weiterer Erwähnung. Trifft es aber seltene Eier

mit fast fertigem Vogel, so bleibt Nichts übrig, als einen Deckel

herauszuschneiden, durch welche Oeffnung der Vogel zerschnitten

und später der Deckel wieder aufgeklebt wird. — Ausserdem kann

man sich mit kaustischem Kali, das mau in ein noch angefülltes

Ei bringt, auch dadurch helfen, dass man einige Tage abwartet, bis

das Kali den Embryo zerstört hat.

Alle entleerten Eier müssen alsbald ausgewaschen werden, w^eil

etwaige Rückstände leicht Raubinsektep anziehen. Mau spritzt da-

her die Eier mit einer Spritze, oder mittelst Mund und Grashalm,

etwa zur Hälfte aus, schüttelt tüchtig um und bläst das Wasser

wieder heraus. Hierauf legt man die auch äusseidich gut gereinig-

ten Eierschalen, mit dem Loch nach unten, auf sperrige Gegen-

stände, wie Stroh, Heu, Papierspäne oder dergl. und lässt sie hier

gut ablaufen und trocken werden.

Will man aber seine Aufgabe ganz zufriedenstellend machen,

so spritze man nach dem Auswaschen etwas arseniksaures Natron

hinein. Ausserdem aber bewahre mau sie von nun an gegen jede

Einwirkung des Lichtes, welches alle zarten Nüancen schnell zer-

stört. Man wickelt sie am Besten, mit Etiquett versehen, jedes

einzeln in Papier und so zusammen in eine feste Kiste, wo sie

gegen Druck und Stoss bewahrt sind.

A m p h i b i e u e i e r
,

wie die der Schildkröten, Saurier und

Schlangen, haben manche Aehnlichkeit mit denen der Vögel, nur

fehlt ihnen zumeist die kalkige Schale. — Manche kann man aus-

Martin, Naturgeschichte. I. 7
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blasen wie Vogeleier, andere sinken dabei zusammen und ver-

sclirumpfen. Um solches zu verhindern, thut man gut, sie nach

dem Entleeren mit Weingeist zu füllen, einige Zeit in denselben zu

legen, worauf sie in der Regel ihre Form besser behalten, sonst

aber mit trockenem Sand ausgefüllt, trocken gemacht werden.

Die Eier der Batrachier halten sich am schönsten in Gly-

cerin und ebenso die Eier der meisten Fische und niederen Thiere,

wo namentlich manche Landschnecken auffallende Formen dar-

bieten.

Insekten eie r sind gleichfalls nur in Glycerin aufzubewah-

ren, sowie deren Larven in einer Verbindung desselben mit Wein-

geist. — In der absteigenden Reihe der Thiere ist deren Aufbe-

wahrung in Flüssigkeiten an sich schon geboten und daher in ihren

Eiern um so mehr, weshalb eine desfallsige Aufzählung überflüs-

sig wird.

Nester und Gespinnste.

Es giebt Gebilde des Thierreiches, die oftmals von gleichem

Interesse sind, als ihre Erzeuger und deshalb verdienen sie unsere

ganz besondere Aufmerksamkeit. Freilich ist der Stoff, aus dem

viele bestehen, oder dessen Verbindung mit anderen Gegenständen

oft schuld daran, dass ihre Präparation häufig misslingt oder doch

sehr mangelhaft ausfällt. Aiidererseits aber, und das ist der Haupt-

grund, passen anscheinend solche Dinge noch zu wenig in unsere

systematisch geordneten Sammlungen und werden deshalb immer

noch wie Kuriositäten behandelt und am liebsten gar nicht aufge-

stellt. — Dies sind die Gründe, warum man solche Gegenstände

noch so wenig sammelt, und wenn man es gethan, ward man durch

ihre Vergänglichkeit wieder von weiteren Versuchen abgebracht, wie

z. B. manche Sammlungen von Vogel- und Insektennestern genug-

sam beweisen.

Glücklicherweise ist die Konservation endlich dahin gekommen,

allen solchen Anforderungen entsprechen zu können, während man

früher weder die Mittel besass, noch ihre Anwendung kannte.

Wer hat in seiner Jugend nicht schon gestaunt bei den Er-

zählungen über die Nester der geselligen Webervögel, ferner über

die mannshohen Termitenbaue und hundert andere Dinge mehr, von

welchen wir aber in unseren Sammlungen selten etwas zu sehen

oekommen.
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Was nun von diesen Gebilden in das liereicli der Präparation

gehört, ist gering und das Wesentlichste schon lyci der Konserva-

tion besprochen worden. Höchstens sind wir bei niancheni Baue

dieser Art genöthigt, ihre Festigkeit zu erhöhen, wenn sie aus Sand

oder Erde oder in Verbindung mit diesen, aus faulem marschem

Holz und dergl. bestehen. Solclies fester machen, wie z. B. bei

manchen Nestern der Schwalben, mancher Spechte, Erdspinneu,

Ameisen, Termiten, Wespen, Hummeln etc. geschieht etweder mit

scliwachem Leim oder solchem Gummi, dem man Arsenik zugesetzt

hat und tränkt solche Gegenstände oftmals an Ort und Stelle, ehe

man sie von dort entfernt.

Nicht selten kommt man in die Lage,, ganze Bäume eines

Nestes wegen umzusägen oder umzuhaueu oder muss man nach

den Arbeiten der Bohrmuscheln und Seeigel, Felsstücke absprengen.

Pflaiizeusaminelii.

Es ist nicht meine Absicht, dem Botaniker vom F'ach eine An-

weisung über das Sammeln seiner Lieblinge zu geben, da jeder der-

artige Versuch gänzlich missglücken würde, vielmehr sind die hier

uiedergelegten kurzen Andeutungen nur für solche bestimmt, die,

ohne Botaniker zu sein, doch Lust oder Veranlassung fühlen, kleine

derartige Sammlungen aus unbekannten Himmelsstrichen mitzu-

bringen, da sie zur physikalischen Keuntniss eines Landes in geo-

graphischer, klimatischer und selbst zoologischer Beziehung von

ausserordentlicher Bedeutung sind.

Was nun die Beziehung der Insektenwelt namentlich zur

Pflanzenwelt einer Gegend anbelangt, so wird es nahezu ganz un-

erlässlich, von nianchen Pflanzen einige Repräsentanten als Belege

einzusammeln u. s. w. In entfernterem Grade, doch auch häufig

genug, treten solche Fälle in Bezug zur übrigen Thierwelt ein, ganz

besonders aber dann, wenn wir unser Augenmerk auch auf ökono-

mische oder technische Verwendung der Pflanzen richten wollen,

was bei gegenwärtiger Richtung unserer Zeit nicht hoch genug au-

zuschlagen ist.

Von diesen so verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet,

ist eine kurze Anleitung zum Pflanzensammeln mehr als geboten

und deshalb kann ich jedem Reisenden, welcher einigermaassen

Anspruch auf praktischen Erfolg seines Unternehmens machen will,

nur ganz und gar dazu rathen.

7 *
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Horbariulii. Ein solclies bestellt aus grossen Bogen Lösch-

jiapier von einem einlieitliclien Format, in welclies die Pflanzen

oder deren Tbeile sorgfältig eingelegt und unter mässigem Druck,

durch öfteres Umlegen in trocknes Papiei-, möglicbst schnell trocken

gemacht werden. So unschön nun ein solches Herbarium au sich

ist, so kann es doch so leicht nicht durch ein anderes Verfahren

praktisch ersetzt werden; denn vvenn auch mittelst Trocknen in

Sand die Pflanzen weit mehr ihre ursprüngliche Form und theilweis

auch die Farbe behalten, so kann ein solches Verfahren dem Rei-

senden nicht dienen, der dahei* immer nur das Pressen der Pflanzen

wird benutzen müssen.

Nun treten ihm aber gerade hier wieder ganz besondere

Schwierigkeiten entgegen, welche in der leichten und leider so sehr

häufigen Zeistörung durch Insekten und namentlich in den Tropen

oft so grosses Aergerniss bereiten. — Bisher hat man es noch

nicht versucht, die Herbariumpflanzen gleich von vornherein gegen

solche Angriffe zu schützen und begnügte sich damit, nach dem

Trocknen in Fliesspapier, sie möglichst schnell in Blechkisten zu

bringen und sie später mittelst Sublimatlösung (siehe dieses) in

Bausch und Bogen zu vergiften. Aber wie so manche mühsam er-

worbene Pflanzensammlung schloss von vornherein ihre Zerstörer

mit in die Blechkiste ein und — kam total zerfressen an dem Ort

ihrer Bestimmung an. Vielleicht ist es mir auch hier vergönnt,

einige Fingerzeige zu geben, nach deren Befolgung diese Uebel-

stände weniger häufig mehr Vorkommen dürften.

Es ist bekannt, dass welkgewordene Pflanzen in frisches Wasser

gestellt, wieder so viel Wasser aufnehmen, um noch einige Zeit ihr

kräftiges Aussehen zu erhalten. Wenn man daher in solches Wasser

etwas arseniksaures Natron giesst, so müssen demnach alle Pflanzen,

welche einige Zeit in solchem verweilen, auch Gift genug aufge-

nommen haben, um gegen Insektenfrass widerstandsfähig sein zu

können. Ferner ist bei solchen, wo man diese Procedur nicht vor-

nehmen kann, ein Vergiften des ersten Papiers, in welches man sie

legt, jedenfalls nicht ohne Erfolg, da die feuchte Pflanze das Gift

aus dem Papier ebenfalls aufsaugen muss. Pflanzenstämme und

dergl. sind ebenfalls durch Einstelleu des unteren Fundes in stärkere

Solution leicht zu schützen. Dies alles ist ohne besonderen Zeit-

verlust für den Sammler leicht ausführbar und jedenfalls von weit

grösserem Frfolg, als später am bereits trocknen Präparat, weshalb

ich hierauf ganz besonders aufmerksam machen wollte.
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Da (las Sprichwort der Bibel „an ihren Früchten werdet ihr

sie erkennen“, in der Botanik keine Anwendung findet, sondern die

Blüthen das Maassgebende sind, so haben wir hauptsächlich nach

blühenden Pflanzen zu trachten, denen gegenüber die Blüthenlosen

natürlich nur als solche zu betrachten und zu sammeln sind.

Von Bäumen, Sträuchern, Stauden u.‘ s. w. kann man natürlich

nur so grosse Blüthenzweige entnehmen, als die Grösse des Her-

bariums es zulässt und transportirt sie in der bekannten Botanisir-

büchse nach Hause, wo sie sofort in oben besprochenes Arsenik-

wasser gestellt werden. Besondere Aufmerksamkeit erheischen die

Pflanzen mit getrenntem Geschlecht, deren männliche und weibliche

Blüthen entweder zusammen an einem oder an zwei verschiedenen

Individuen Vorkommen. Ebenso ist bei vielen Pflanzen auf die oft

sehr grosse Verschiedenheit der Blätter, zwischen Stamm und

Zweigen
,

acht zu geben und müssen alsdann von beiden Formen,

welche gesammelt werden. Kleinere Pflanzen, z. B. Gräser, werden

dagegen sarnrnt der Wurzel ausgezogen und ebenso behandelt.

Es versteht sich ganz von selbst, dass man an jede einzelne

zum Einlegen bestimmte Pflanze, Blüthe oder dergl. sofort ein Eti-

quett anbindet, wo über Standort, Zeit u. s. w. Angabe gemacht

wird. Ausserdem aber führe mau, wie ich es auf Seite 50 gezeigt

habe, auch hier sorgfältig Buch, in das mau alle weiteren Notizen,

wie z. B. deren Verhältniss des Vorkommens, Beziehungen zur übri-

gen Natur, zur Thierwelt, Nutzen, Schaden u. s. f. vollständig

registrirt, denn nur dadurch erhalten die gesammelten Pflanzen be-

sonderen wissenschaftlichen Werth, ohne welchen sie nur unzu-

reichende Fragmente sind. Das Einlegen geschehe mit einiger

Sorgfalt, indem man die Theile so gut als thunlich ausbreitet, ohne

jedoch allzu ängstlich dabei zu verfahren.

Bei sehr dichtbelaubten Zweigen und sogar manchen sehr dicht-

stehenden Blüthen wird man oft genöthigt sein, einzelne Partieen

herauszuschneiden und ausserdem die anderen mit unterschobenem

Papier während dem Trocknen zu unterstützen.

Man nehme also zunächst vergiftetes Löschpapier, zwischen

welches jede Pflanze einzeln ausgebreitet wird und je nachdem sie

saftig ist, müssen mehrere Lagen trocknes anderes Löschpapier auf

und unter gelegt werden. Hat man auf diese Weise ein etwa hand-

hohes Quantum auf einander geschichtet, so kommt entweder ein

Brett oder noch besser ein starker Bogen Pappdeckel darauf, auf

das wieder von Neuem mit anderen Schichten fortgefahren wird*
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Ist man mit dem Einlegen fertig, so bringe man ein Gewicht von

etwa 10 Kilogrm. Steinen darauf und lasse das Ganze einen Tag

lang pressen.

Am folgenden Tage ist alles behutsam abzuheben, dass sämmt-

liche feuchtgewordene Papier gegen anderes trocknes zu wechseln

und so lange damit fortzufahren, bis die Pflanzen eine gewisse

Steifheit erlangt haben. Wenn solches erreicht worden, kann man

die Pflanzen bei trockner Luft, durch Auseinanderlegen der ein-

schliessenden Bogen, in ihrem Trocknen sehr beschleunigen, doch

hüte mau sich, dieses Mittel zu lange zu benutzen, weil dadurch

leicht Verschrumpfungen entstehen können und vermeide wo mög-

lich direkten Sonnenschein. Hierauf bringe man die Pflanzen wie-

der über einander und wenn nöthig nochmals unter die Pressung,

worauf die meisten derselben fertig getrocknet sein werden, andere

aber noch öfters umgelegt w^erden müssen.

Schnelles Trocknen ist unabweisbare Regel, denn nur dadurch

erhalten sich die Farben noch am Besten. Gute Pflanzen müssen

daher ein möglichst frisches Aussehen bewahren und nur die sehr

saftreichen Blütheu und Blätter erhalten ins Braune ziehende Farben-

töne, welches Aussehen man nach Möglichkeit zu vermeiden trach-

ten muss. Sehr Vieles kommt dabei aufs Pressen an, weshalb

man hier recht acht geben muss. Starke Pressung und schnelles

Trocknen erzielen die schönsten Resultate, wobei aber erstere nicht

so weit getrieben werden darf, dass die Pflanzen zu dünn und noch

weniger durchscheinend werden, denn an solchen ist jede Möglich-

keit einer späteren Untersuchung verloren gegangen und sind da-

her ziemlich werthlos. Zu wenig gepresste Pflanzen haben diesen

Fehler allerdings nicht, leiden aber an zu leichter Zerbrechlichkeit,

weshalb der Reisende die goldene Mittelstrasse zu wählen hat.

Sehr saftreiche Pflanzen, wie z. B. Aloe-, Kaktus-, Orchideen-,

Distel- u. a. Arten, sind nach gewöhnlichem Verfahren gar nicht

zu behandeln, indem viele davon selbst zwischen dem Fliesspapier

entweder ruliig fortwachsen oder gänzlich faul werden. Man muss

sie daher zu tödten suchen, was entweder durch Spalten mit einem

Messer, oder durch Eintauchen in siedendes Wasser, oder aber

durch Einstellen in Arseniklösung vor dem Einlegen zu bewerk-

stelligen ist. Deshalb hat man mit ihnen oft ausserordentliche

Mühe und wird selten mit zufiiedenstellenden Resultaten belohnt.

Trotzdem darf inan sich aber von der Unvollkommenbeit der Ver-

suche nicht abschrecken lassen und mit oft sehr fragmentarischen
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Ueberbleibseln zufrieden sein. Moose und Flechten sind dagegen

meist leicht zu behandeln und entweder auf gewöhnliche Art zwi-

schen Papier zu trocknen oder mit dem Gestein oder der Rinde,

auf denen sie sitzen, gut eingewickelt aufzubewahren. Die Pilze

und Schwämme aber müssen entweder in dünne Scheiben geschnit-

ten, zwischen Papier getrocknet werden oder, was das beste ist,

in Weingeist oder Salzlösung aufbewahrt werden.

Fleischige Früchte und selbst manche Blüthen können gleich-

falls nur in solchen Solutionen gesammelt werden, während trockne

Früchte und Saamen
,

in ihren Hülsen belassen, entweder für sich

oder kleinere in hohle Gegenstände, wie z. B. Glieder von Bambus-

rohr, Schilf oder Fruchtschalen u. s. w. zu bringen sind.

Ganze Stämme von Palmen, Farren, Kakteen u. s. w. zu sam-

meln ist gleichfalls oft sehr von Interesse und sind diese nach

vorheriger Vergiftung einfach trocken zu machen, später aber gegen

Abreibung der Rinde sorgfältig einzuhüllen.

Bei anhaltendem Regenwetter der Tropeuläuder wird das

Pflanzensammeln oft fast unmöglich. Man kann sich aber auch

hier mit heissem trocknen Sand, den mau wiederholt zwischen die

Papierschichten aufstreut, oft ausserordentlich helfen, weshalb ich

hierauf ganz besonders aufmerksam machen wollte.

Das Verpacken des gesammelten Herbariums geschieht aller-

dings am Besten in mit Blechkisten versehenen Holzkisteu. Oft

aber wird der Reisende froh sein müssen, seine mühsam erworbe-

nen Schätze fest zusammengeschnürt in Thierhäute einnähen zu

können. In letzterem Falle möchte ich aber rathen, solche Häute

vorher auf der inneren Seite mit dem S. 28 angegebenen arsenik-

sauren Thon einzustreichen und wenn hierauf die Häute trocken

geworden, mit der Haarseite nach Aussen, das Kolli einzunähen.

Algen und Seepflanzen überhaupt wird man immer am Besten in

Fässern mit starken Salzbeigaben und vielleicht auch etwas Wein-

geist einzusammeln haben, zumal daun, wenn man noch vom Schiffe

aus sich mit diesem Zweige der Botanik beschäftigt, wo süsses

Wasser zum Auswaschen oft gar nicht oder nur sehr ungenügend

ertheilt wird und die Schwankungen des Fahrzeuges, der beschränkte

Raum und viele andere Umstände mehr, das Einlegen in Papier,

das Trocknen u. s. w. ausserordentlich erschweren. Leere Fässer,

Salz und Weingeist giebt es dagegen auf jedem Schiffe, mau er-

spart an Zeit und der heimisclie Empfänger hat den Genuss, die
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Gegenstände so gut wie in frischem Zustande untersuchen und be-

handeln zu können.

Das P fl a n ze ns a rn m e 1 n auf flüssigem Wege. Als ich in

der ersten Auflage, auf S. 76 die so eben wiedergegebene Aeusserung

that, ahnte ich nicht, dass meine Vorschläge von einem der ersten Bota-

niker und Reisenden in höchst erfolgreicher Weise praktisch aus-

geführt werden würden. Dr. S ch w ei n f ur th hat auf seinen mehr-

jährigen Sammelreisen in Afrika nach diesem System gesammelt

und nehme ich keinen Anstand, die von demselben in A. z. w. ß. a. R.

von S. 385 — 388 uiedergelegten Erfahrungen, im Auszug wieder-

zugeben. Unter den Vorzügen dieser Methode hebt Dr. Schwein

-

furth hervor: Grosse Zeitersparniss für den Sammler, durch den

Wegfall der grossen Mühen beim Trocknen der Pflanzen; die Mög-

lichkeit, selbst bei tagelang andauerndem Regen sammeln zu kön-

nen. Ersparung grosser Papiervorräthe. Vollständige Sicherheit gegen

Schimmel-, Insekten-, Ratten- und Mäusefrass, Zerbrechen u. v. a.

mehr. Viele Pflanzen lassen im trocknen Zustand Blätter, Blüthen und

Eruchttlieile fallen, oder werden durch das Trocknen schwarz, alles

Uebelstäude, welche bei dieser Methode unterbleiben oder nur sehr

gering auftreten. Ferner erscheinen die so behandelten Pflanzen

noch in lebensfrischer Struktur und lassen jede Art der Unter-

suchung leicht zu, welcher Gewinn für die Wissenschaft nicht hoch

genug anzuschlagen ist und endlich können dieselben für das spä-

tere Trocknen im Herbarium, auf die leichteste Weise vergiftet

werden. Unter den Nachtheilen dieser Methode führt Dr. Schwein-
furth an: Schwierigeren Landtransport und dadurch vermehrter

Kostenaufwand, sowie schnelleres Verbleichen des Farbestoft’es,

welche meiner Ansicht nach, den viel grösseren Werth dieser Me-

thode aber doch nicht beeinträchtigen können.

Die Konservationsmittel
,
welche Dr. Sch wein furth anführt,

sind: Spiritus, Karbolsäure, Glycerin, Sublimat und Kochsalz. Für

die Konservirung der Früchte empfiehlt er starke Kochsalzlösung

in Wasser, warnt jedoch vor nachlässiger Behandlung, die, wie ich

schon früher dargethan, alles verderben lässt, wenn die Gegenstände

nicht fortwährend unter Wasser gehalten werden. Für den Trans-

port sind starke Fässer das Geeignetste und ist durchaus noth-

wendig, die Fässer vollständig zu füllen. Da nun aber während

des Transportes und selbst bei dem besten Verschluss ein Theil

des Wassers verdampft und somit Hohlräurne entstehen, welche

Schimmelbildung zulassen, so rathe ich an, derartigen Salzpräpara-
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teil einigen Spiritus ziizuset/.en, welcher alle Schimrnelbilflung ver-

hiudert.

Wie schon erwähnt, eignet sich das Sammeln in Salzlösungen

mehr für Früchte, Wurzeln, Knollen und voliimiiKkse Zweige, flei-

schige Gewächse, wie Kakteen, Aloe, Orchideen, Moose, Schwämme,

Tange u. s. w. und zwar in Fässern, Glas- oder Thongefässen.

Für solche Pflanzen aber, welche später in das Herbarium kom-

men sollen, schlägt Dr. Sch wein für th das Einlegen zwischen

Papier als das einzig Richtige vor, was nach seiner Methode so-

gleich auf der FExkursion in einer Pappdeckelmappe zu gescheheu

hat. Die noth wendige FRiquettirung hat auf dem Papier mit wei-

chem Bleistift (F’aber Nr. 2) zu gescheheu, da Tinte durch die

Nässe unleserlich wird. Als Behälter sind Blechbüchsen aus Zink

nach der Grösse des verwendeten Papiei's zu wählen und habe ich

solche S. 62 beschrieben. Dr. Schwein für th schlägt vor, eine

solche Büchse mit drei für sich besonders zusammengeschnürten

Packeten zu füllen, worauf dieselbe mit wenig Konservirflüssigkeit

versehen, zugelöthet werden kann. FA* betont ausdrücklich, dass

es ganz überflüssig ist, den ganzen Raum mit Flüssigkeit zu füllen

und vollkommen hinreichend ist, wenn solches mehr in Dampfforin

die Pflanzen umgiebt und genügt nach seiner Angabe, etwa der

sechste Theil des leeren Raumes. Als Flüssigkeit ist entweder

der Spiritus oder die zwanzig Mal stärkere Karbolsäure, oder eine

Verbindung beider zu verwenden.

Die so gefüllten Zinkkisten sind nach ihrem Zulöthen in genau

passende Holzkisten zu bringen und bei deren Zunageln genau zu

beachten, dass kein Nagel die Blechkisten drückt oder gar in die-

selben eindringt, was ein F^ntweichen der konservirenden Gase ver-

ursachen und die ganze Fhnlage dem Verderben aussetzen könnte.

Auch ist bei der Anwendung von Zink, dessen Sprödigkeit sehr

zu berücksichtigen, es sehr gerathen, zwischen der Holzkiste

und diesen mit dünnen Zwischenlagen von Pa[)ier, Baum wollfasein

oder dergleichen ausznfüllen, wehdie jeden Stoss oder Drn(d< ver-

mindern.

niiicralieii- und Petrcfakteiisaminelii.
^

Dasselbe was ich über das [‘flanzensammeln gesagt habe, gilt

auch hier. Dem Mineralogen von Fach eine Anweisung über seine

Thätigkeit geben zu wollen, wäre eine grosse Vermessenheit, die
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ich mir am Wenigsten zu Schulden kommen lassen möchte. Aber

dem Laien, der ohne alle Vorkenntnisse zu besitzen, doch das Glück

hat, Gegenden unseres Erdballs zu betreten, die vor ihm noch kein

Geognost besucht hat, darf ich trotzdem einige Fingerzeige nicht

vorenthalten, da gerade diese noch so junge Wissenschaft, auch

von dieser Seite her manches Interessante zu erwarten haben dürfte.

Für specielle Sammler ist A. z. w. B. a. R. S. 231 — 308 zu

empfehlen.

Es ist ausserordentlich schwer, allgemeine Regeln über diesen

so vielen lokalen Abweichungen unterliegenden Gegenstand zu ent-

werfen und dies um so mehr, als der Laie so leicht der Gefahr

ausgesetzt ist, durch ganz unnöthiges zweckloses Sammeln, sein

ohnehin umfangreiches Reisegepäck, durch schwere Mineralien zu

vermehren.

Geognostische Sammlungen sind daher mit ganz besonderer

Auswahl in möglichst geringem Umfange anzurathen und wenn es

geschieht, mit ganz besonderer Aufmerksamkeit über Schichtung,

Streichung Ausdehnung und Mächtigkeit im Verhältniss zu den

übrigen mit ihm vorkommendeu Gesteinarten zu bringen und ent-

w'erfe man wo möglich eine, wenn auch noch so rohe bildliche

Skizze der Schichtenlagerung der ganzen Gebirgsraasse, aus welcher

man das Mineral entnimmt, nebst Angabe der anderen Schichten etc.

Befindet mau sich au einer felsigen Meeresküste, so sind die

unterseeischen Klippen bis zu ansehnlicher Tiefe für die Zoologie,

Botanik, wie Geologie oft von gleich grossem Interesse, da hier

Algen, Schwämme, Tauge, Korallen, Bohrmuscheln, Seeigel u. a.

organische Wesen, die Zersetzung der Felsmassen in sehr auffäl-

liger Weise vorbereiteu und durch die Art ihrer Wirkung, durch

Aushöhlungen u. s. w. naturgeschichtlich von sehr grossem Interesse

sein können. Man darf daher sich der Mühe nicht scheuen,

interessante Felsstücke, wo möglich noch mit den anhaftenden

Thieren oder Pflanzen loszuschlagen, was mittelst Hammer und

Meissei zu bewerkstelligen ist. Hat man dergleichen instruktive

grössere oder kleinere Stücke erhalten, so suche man, wenn irgend

möglich, süsses Wasser zu erreichen, in welches man dieselben

einige Zeit lang einlegt, um sie vom Seewasser oder besser gesagt,

vom Seesalz, zu reinigen, das sonst die betreffenden Thiere und

Pflanzen in foiTwährender Feuchtigkeit erhalten und sie zerstören

würde. Hierauf trockne man sie an der Luft, wobei die thierischen

Weichtheile entweder ausfaullen oder vorher zu entfernen sind,
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während die Pflanzen in der Regel einfacli in iliror Form mehr

oder minder verbleiben. Kleinere Stücke dagegen, rathe ich immer

sammt und sonders in Solution oder Weingeist zu legen, da solche

nebst ihren Thieren oder Pflanzen in natürlichem Zustande das

meiste Interesse darbieten werden, lieber das Verhalten darüber

siehe Seite 65 bis 73.

Nicht selten bieten das Schwemmland grosser und selbst klei-

ner Flüsse und die Flussbetten selbst vieles, namentlich palaeon-

tologisch Interessante dar, weshalb ich hier mit einiger Aufmerk-

samkeit nachzuforschen anrathe. Ferner sind Erd- und Felsstürze,

wo sie Vorkommen, besonders zu beachten, da sie manches Gute

darbieten können. Höhlen und Spalten erschliessen nicht selten

die schönsten Krystalle oder selbst Erze, während sie nebenbei ge-

sagt, zoologisch und botanisch von Wichtigkeit sein können. Ausser-

dem aber bieten die Hochgebirge in ihren Thälern, Schluchten,

Wänden, Zechen und namentlich vulkanische Gebirge in ihren er-

loschenen oder thätigen Schlünden geologisch Interessantes in über-

grosser Menge dar, wo der Sammler sich oft sehr besinnen muss,

um nur das Allerwichtigste herauszufinden.

Geognostische Stücke, d. h. Felsarten, schlage man immer

von frischem unverwittertem Gesteine los und suche sie in soge-

nannte Handstücke von einem bestimmten Forniat, etwa 3— 4 Zoll

(7^2—10 Centim.) Länge und 2— 3 Zoll (5 — 7^2 Ceutirn.) Breite

zu formen und wickle sie, nachdem man die oben angegebene Be-

obachtung beigelegt, in Papier oder Leinwand ein. — Krystallen,

Erzen u. s. w. kann man dagegen kein Format aupassen, sondern

man nimmt sie in der Form, wie sie sich darbieten, hat aber bei

ihnen ganz besonders für gute Verpackung Sorge zu tragen, damit

Kanten und Ecken keine Abreibung erleiden. Hierbei kommt in

Betracht, dass man solchen Mineralien, welche, wie manche Salzkry-

stalle, die an der Luft Feuchtigkeit anziehen und daher leicht zer-

fliessen, gehörigen Schutz in passenden Gläsern giebt, oder, wenn

man dies nicht kann, gut eingewickelt mit Harz oder noch besser

Kautschuk, Guttapercha überzieht. Auch leisten Thierblasen guten

Verschluss.

Petrefakten haben in neuester Zeit einen hohen Grad

wissenscbaftlichen Interesses erhalten und gewinnen dies in um so

höherem Maasse, wenn sie aus Erdgegenden stammen, w’ohin die

Wissenschaft noch nicht gedrungen ist. Dies ist nun gerade in

diesem Fach noch sehr wenig der Fall, da man dreist behaupten
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kann, dass weit mehr als zwei Drittel der bekannten Erde palaeon-

tologisch noch gänzlich unbekannt sind. Geognostisch betrachtet,

ist die Erde fast überall und nur mit geringen Modifikationen aus

den gleichen Bestandtheilen zusammengesetzt. Deshalb finden wir

die Hauptfelsarten überall auch so ziemlich gleich vertreten und

es können nur Mischungsverhältnisse abweichend sein. Ihre orga-

niscben Einschlüsse aber sind so unendlich untereinander verschie-

den, wie die heutige Thier- und Pflanzenwelt geographisch verschie-

den ist. Diese Verschiedenheit der früheren organischen Welt be-

ruht aber weniger auf klimatischer, als vielmehr auf typischer Ab-

weichung lind wird deshalb doppelt interessant. Wir können daher

mit ganz besonderer Zuversicht auf lohnenden Erfolg unserer Be-

mühungen rechnen, wenn wir es unternehmen, auf die in der Erde

vergrabenen Trümmer einer längst vergangenen Schöpfung unser

Augenmerk zu richten.

Gute Petrefakten aus irgend einem Theile der uncivilisirten

Erde haben daher oft grösseren Werth, als jetzt lebende Thiere

und Pflanzen dieser Gegend und helfen den Fortschritt der Geschichte

unserer Erde ausserordentlich fördern. Das Sammeln selbst ist nur

insofern schwierig, als der Laie über die Vollkommenheit- und

Seltenheit eines Stückes allerdings in Z^veifel gerathen kann. Ich

will es versuchen, auch hierüber einige Anhaltspunkte zu geben.

Bekanntlich enthalten die festen Urgebirge unserer Erde, der

Gneis, Glimmerschiefer, Granit und ferner die vulkanischen Ge-

steine, wie Basalte, Porphyre, Mandelsteine, Laven u. s. w. keine

Spur organischer Ueberreste. Diese treten erst im Uebergangs-

gebirge nach und nach zu allmäliger Entwickelung auf. Wir haben

daher erst in diesem mächtigen, meist aus Kalk, Sandstein und

Thon bestellenden Gebirge nach Versteinerungen zu suchen. Aber

nur an wenig Punkten unserer Erde liegt es so zugänglich vor uns,

wie z. B. in Schweden, Nordamerika, Russland und Böhmen und

wird schwerlich noch an anderen Punkten in gleicher Mächtigkeit

nachzuweisen sein. Auf ihm liegen der Bergkalk, die Steinkohle,

Zechstein, Buntersandstein, Muschelkalk, Keuper. Hierauf die viel-

geschichtete Juraformation, auf dieser die Kreide, das Tertiärge-

birge, das Diluvium und endlich das Alluvium oder der gegenwärtige

Flussschlamm. Diese hier angegebene Reihenfolge findet aber nicht

übei-all statt, sondern kann in einigen Gliedern fehlen, weshalb es

von Wichtigkeit wird, solches von möglichst vielen Punkten der

Erde nachzu weisen. Hierzu geben nun merkwürdiger Weise die
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Versteinenmgen oft grösseren Aufschluss, ;ils die r.esteine selbst,

die man ohne diese oft kanin bestimmen könnte. Der Geognost
spriclit daher oft von ,,Leitmiischeln“

,
das sind solche Muscheln,

die zu einer gewissen Zeit die Erde bewohnten und sich in oft

unendlicher Anzalil über dieselbe ausbreiten und in verschiedene
Erdarten eingebettet werden konnten, aber eben dadurch die Gleich-
zeitigkeit der Niederschläge beweisen. Ob nun zu dieser Gleich-
zeitigkeit ein Zeitraum von 10 oder 20,000 Jahren, oder noch mehr
gehört, sind Kleinigkeiten, w^elche im Buch der Natur gar keine
Rolle spielen. Aber nicht immer sind es Muscheln, welche in einer
geologischen Schicht vorherrschen, sondern auch Krebse, asselartige
Thiere, Ammoniten, Fische u. s. f.

Findet man also eine versteinerungshaltige Schicht, so wähle
man von den häufigst vorkommenden einige gute Exemplare aus
und bezeichne das Muttergestein möglichst genau

,
was ganz be-

sonders nothwendig wird, wenn die Schicht aus vielen einzelnen
Bagern besteht, welche wieder einzelnen Zeiträumen entspi-echen
und die untersten Lagen ganz andere Thiere enthalten können, als
die oberen, von welchen allen natürlicli möglichst vollständig zu
sammeln und genau zu registriren und wo möglich mit skizzirter
Massenangabe begleitet werden muss.

Manche Petrefakten schälen sich frei aus dem Muttergestein
heraus, andere sind inniger mit diesem verbunden und können nur
theilweise davon befreit werden. Dies ist der Fall, wo während
der Einbettung ein grosser Druck stattfand und dadurch die Gegen-
stände flach gedrückt worden sind. Bei solchen muss man natür-
lich das Muttergestein in der Nähe des Petrefakts schonen und
sclilägt oder meisselt davon gerade so viel ab, als zur Erhaltung
des Fossils, abzusprengen erlaubt ist. Zufällig abgesprungene Theile
von der Versteinerung sind mit dickem arabischen Gummi besser
als mit Leim sofort genau an ihre Stelle anzukleben. Aber sonst
hüte man sich sehr vor jeder künstlichen Ergänzung, die immer
den Verdacht einer Mystifikation zur Folge hat und persönlich sehr
nachtheilig werden kann.

In je jüngere Schichten unserer Erdrinde wir kommen, desto
ausgebildeter werden die Formen der dort schlummernden Thier-
und Pflanzengeschlechter und treten dieselben den Schöpfungen der
Gegenwart immer näher. Deshalb werden das Tertiär, Diluvium
und Alluvium zürn ganz besonderen Gegenstand unserer Forschungen,
zumal diese Ablagerungen überall auf der Erde die obersten und



JiO

deslialb auch für uns die am leichtesten zugänglichen sind. Es

sind meist einzelne Becken, in welchen die Ablagerungen jener

Perioden stattfanden und bestehen der Reihe nach gewöhnlich aus

Thon, Grobkalk, Gyps, Sandstein, Molasse oder Trümraergestein,

loser Erde als Lehm, Sand und dergl. und zuletzt aus Humusboden,

Torf und jüngstem Schwemmland. Wenigstens einzelnen dieser

Schichten begegnen wir überall auf der Erde und hat sich gezeigt,

dass Reisende, diese Schichten untersuchend, bedeutendes Material

von grossem Interesse herbeigeführt haben. Ich erinnere dabei an

die Auffindung des Mammuths am Ausfluss der Lena in das Eis

meer, an das Megatherium, Megalouyx, Mylodon
,

Scelidotherium,

Chlamydotherium, Taxodon u. a. mehr, welche alle in dem dicken

Pampasschlamm des unteren Südamerika in einer Ausdehnung von

über 9000 Quadratmeilen begraben liegen. Ein gewisser Lund

und später B urmeister, Hänsel u. a. haben sich um deren Auf-

suchung besonders verdient gemacht. Ferner ist an die Auffindung

des Mastodon im nordamerikanischen Moorboden an die grossen

Entdeckungen ganzer urweltlicher Faunen in den Felsengebirgen,

in Ostindien und an die Eier von Aepiornis und Knochen dessel-

ben aus dem Flussbett mehrerer madagaskarischer Gewässer und

an die Auffindung von Dinornis, Paläopterix u. a. auf Neu-Seeland

zu eriunern, wo sich der Reisende Hochstetter auf seiner be-

kannten Reise um die Erde ganz besonderes Verdienst erworben

hat. Aber nicht blos der Lehm, Sand, Erde und Torf sind die

Begräbnissstätten früherer Perioden, sondern ganz besonders sind

es die Höhlen, welche frühere Erdrevolutionen oder spätere Aus-

waschungen geschaffen haben und wo wir heute oft ganz unerwar-

tete Ausbeute machen können.

Ganze Reihe ausgestorbener Thiergeschlechter führten früher,

wie noch jetzt, ein troglodytisches Leben, wie die Namen Höhlen-

Löwe

,

-Bär, -Hyäne u. s. w. beweisen, starben daselbst, wurden

mit Schlamm überdeckt und neu bewohnt, bis allmälig eine wahie

Thier -Katakombe entstand, vor deren Massenhaftigkeit oft unser

Verstand rathlos staunt. Alle Welttheile haben dergleichen in Menge

aufzuweisen und alle Sammlungen besitzen oft sehr werthvolle zahl-

reiche Gegenstände davon, wie z. B. das Stuttgarter Museum ganze

Suiten des Höhlenbären aufzu weisen hat, welche Professor Fr aas

vor zehn Jahren in einer Höhle Oberschwabens fand. Berühmt

sind die Gailenreuther Höhle, mehrere solcher im Harz, in England,

Nordamerika u. s. f. — Vereinzelt und noch mit misstrauischen
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manchmal zwischen denselben, SchädellVagmente vom letzten Gliede
der gegenwärtigen Schöpfung, vom Menschen. Ich berühre diesen

Gegenstand nicht ohne einige Sclieu
,
indem es den meisten, oft

sehr hocli gebildeten Vertretern des Homo sapiens, noch nicht reclit

konveniren will
,

den Anschluss des Menschen an das Thierreich

oder vielmehr den Ausfluss aus ihm mit Bescheidenheit anzuer-
keuueu.

Finden wir also auf irgend einem Punkte der weiten Erde
Lagerstätten von Thier- oder Menschenknochen, entweder in Höhlen
oder in Lehm, Sand, Torf eingebettet, so zeigt es sich, dass diese

nicht versteinert sind, obgleich wir sie als „fossiT‘ bezeichnen.

Ihre Beschaffenheit ist je nach dem umgebenen Mineral sehr ver-

schieden. Im Lehm z, B. oft sehr mürb und leicht zerbrechlich,

im Sand oft besser erhalten und zum Theil verkieselt, im Torf ge-

wöhnlich noch ziemlich fest u. s. f. Bei vielen bleibt die daran
gehaltene Zunge hängen, was ein begieriges Aufsaugen der Nässe
andeutet und diese sind es, welche ganz besonders einer behut-
samen Präparation bedürfen. Oftmals ist die Zerbrechlichkeit, na-

mentlich im Lehmlager, so gross, dass die Blosslegung der Knochen
von der umgebenden Erde schon grosse Schwierigkeiten verursacht
oder fast unmöglich macht.

Betrifft es seltene w'erthvolle solcher üeberreste, so verfahre
man so: man lege behutsam die obere Hälfte bloss, lege darauf
eng anschliessend nasses Papier oder Lappen und giesse darauf eine

Lage Gyps. Hat rnau solchen nicht, so mache man eine Decke vou
gutem festem Lehm und unterarbeite jetzt den Knochen etc., wo-
nach derselbe mit seiner Hülle und in derselben liegend, vorsichtig

umgekehrt wird. Ist solches geschehen und die jetzt obenauf lie-

gende Hälfte von allem Schmutz gereinigt, so ti’änkt man sie ent-

weder mit dünnem Leim- oder Gummiwasser und zwar noch so

lauge dasselbe feucht ist, denn nur im feuchten Zustande der
Knochen ziehen Klebstoffe tiefer ein, während völlige Trockenheit
derselben nur äusserlich eine Kruste bildet. Nach Verlauf einer

kürzeren oder längeren Zeit wird die eingetreteue Härte es zulassen,

den Gegenstand umzukehren und auf dieser Seite eben so zu ver-

fahren.

Ein entsprechendes Leimtränken ist auch denjenigen zuträg-

lich, deren Leimgehalt noch nicht gänzlich verloren gegangen ist

und man auf diese Weise die difficilsten Gegenstände haltbar machen
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kann. — Sehr zerbi'ecliliclier Natni- sind die meisten Vogelknochen aus

dem Tertiär, so wie auch die Marnmuthsschädel und Schädel über-

haupt, weshalb Unterkiefer immer viel reichlicher vorhanden sind.

Hinsichtlich der Fundstellen ist bei Petrefakten möglichst ge-

naue Angabe der Lagerstätte erforderlich, ohne welche dasselbe

sehr viel von seinem wissenschaftlichen und materiellen Werth ver-

liert. Man hat dabei nicht nur die Mächtigkeit und die Art seiner

Tmgerstätte, sondern auch häufig die darunter und darüber befind-

lichen Schichtungen anzugeben, soweit diese zu den geschichteten

Felsarten gehören und ist es immer gut, Tiieile des Muttergesleius

an dem Petrefakt zu belassen. Freiherr von Richthofen in

A, z. w. B. a. R. sagt S. 241 : „Kein Reisender sollte unterlassen, auf

die Versteinerungen ein ganz besonderes Augenmerk zu richten.

Selbst w'enn er gar keine Gesteine sammelt, darf er keine Gelegen-

heit vorübergehen lassen, um Fossilien in möglichster Reichhaltig-

keit mitzubriugen. Denn wenn man das Glück hat, eine noch un-

erforschte Gegend zu betreten, so bleibt sie, wenn sie nicht aus

vulkanischen Gesteinen oder Schwemmland besteht, ganz unver-

ständlich, so lange man nicht im Stande ist, durch die Bestimmung

des geologischen Alters einzelnei’ Formationen Licht über das Ganze

zu verbreiten. Wer diese erste Aufgabe löst, dem wird der Dank

des Fachmannes die darauf gewandete Mühe leichlich lohnen. Man

kann von Versteinerungen niemals zu viel sammeln. Wo sie in

Masse Vorkommen, sollte man die am Besten erhaltenen Stücke aus-

suchen
,
wo es nur wenige giebt, die unvollkommenen Exemplare

nicht verachten, denn ein kleines Bruchstück kann oft einen An-

halt von grösserem Werth geben
,

als von einem andern Ort eine

Sammlung der besten Exemplare“.

Das Einpacken der Mineralien und Petrefakten geschieht am

besten in Papier oder Leinwandlappen. Zarte Krystalle und Kno-

chen müssen aber noch besondere feste Umhüllungen erhalten.

Sonst packe man das Ganze zwischen Stroh, Heu oder dergl. in

eine gute Kiste fest zusammen, damit keine Hohlräume entstehen,

welche später durch den Transport Reibungen veranlassen und

vieles zerbrechen lassen können.

Thierfälirteii.

Bis vor kurzer Zeit bekümmerte sich noch kein Gelehrter um

die Fährten der Thiere, denn dies waren Dinge von gänzlichem
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stiuid es, den Zwölfer oder Se(dizelinender
,
den Keiler, den Wolf,

Fuchs etc. nach ihren Fährten anzusprechen. Da mit einem Male

beschämt uns die graue Vorwelt in den berühmten TIessberger

Thierfährten, deren abnorme Form viel und lange zu denken auf-

gab. Kaum war diese Frage absolvirt, so kam die Kunde von

riesigen Vogelfährten aus uraltem Gestein des Lias, in bunten Sand-

steinen von Massachusets und Connecticut, deren sonderbare Ge-

staltung, kolossale Grösse und Massenliaftigkeit den Begriff von

einem Vogel gänzlich verwirrten und Vermuthungen aller Art

anregten.

Kein Wunder nun
,

dass diese geschilderten und noch viele

andere Entdeckungen der Art denn doch Veranlassung gaben, uns

nach den Fährten jetzt lebender Thiere ein wenig genauer umzu-
sehen, aber hierzu fehlt das Material noch fast ganz und im Interesse

der fortschreitenden Wissenschaft können gerade die Reisenden
das Meiste dazu beitragen. Aber auch in der Zoologie selbst wird

manches neue Licht aufgehen, wenn z. B. die Fährten mit den ver-

schiedenen Gangarten verglichen werden und endlich in der Auf-
stellung der Thiere wird es geradezu uothwendig, dass der aus-

übende Techniker sich mit diesen so vertraut als möglich macht,
da es hoch au der Zeit ist, den gedankenlosen Paradeschritt in

unseren Kabinetten abzuschaffeu
,
um ihn gegen natürlicheren zu

vertauschen. Ich werde im dritten Theil, wo ich über die Be-
wegung der Thiere ausführlich spreche, auch über diesen Gegen-
stand mich eingehender äussern. Von Reptilien liegen, so viel ich

weiss, noch keine vor, obgleich gerade diese zu den wichtigsten

mit gehören, die es giebt. Hier wollte ich den aufmerksamen
Reisenden nur daran erinnern

,
vorkommende Gelegenheiten nicht

zu verabsäumen, um „sicher g ek a n n te“ Thierfährten abzuzeich-

neu und unter Umständen auch zu messen.

Der weiche Sand der Wüste, der Meeresstrand, das Ufer der

Flüsse, der Schlamm der Moore und Wälder, aber ganz besonders

der Schnee, geben Gelegenheiten genug Thierfährteu beobachten,

messen und aufzeichuen zu können.

Unsere zoologischen Gärten könnten hierbei auch manches
Interessante liefern, doch mache ich dabei aufmerksam, dass eiuge-

sperrte Thiere ihren naturgemässen Gang oft verändern und nach
den mehr oder minder bedingenden Räumlichkeiten, in denen sie

Martin, Naturgeschichte. I. 8
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leben müssen, abilndern. Auch können da nicht alle Gangarten zur

Ausführung gebracht werden, während man sie im Freien ganz zu-

fällig finden kann.

Elephanten, Rhinoceros, Hippopotamus, Tapier, Giraffe, Karaeel,

Hirschantilopen und Rinderarten, verschiedene Nager, Beutelthiere,

manche Raubthiere und Affen, alle grossen Vögel und manche klei-

nen, Krokodile und grosse Eidechsen, Schildkröten und Batrachier,

diese alle geben interessanten Stoff und haben wir einmal dessen

Wichtigkeit erkannt, so wird es an Gelegenheit dazu niemals fehlen.

Bei der Aufzeichnung von Fährten mache ich auf folgende Mo-

mente aufmerksam, welche ich stets zu berück-sichtigen ermahne.

Zunächst ziehe man sich durch dieselben eine- genaue Mittellinie,

welche der Mitte des Thierleibes entspricht und messe von dieser

aus die Abstände der Vorder- und Hinterbeine, worauf deren Ab-

stände unter sich gleichfalls zu messen sind. Alsdann beachte man

die Spurweite der Zehen, oder Hufe eines Fusses gegen einander

und bringe deren Ergebniss gleichfalls zu Papier und vergesse

endlich nicht anzugeben, wenn das betreffende Thier seinen Körper

oder den Schwanz auf dem Boden geschleift hat.

Ebenso muss angegeben werden, ob die betreffende Färthe von

einem Thier in ruhigem Gang, oder im Trab, Sprung etc. herrührt.



III. Taxitermie oder das Ausstopfen

der Thiere.

Methoden des Aiisstopfens.

Als man anfing den Naturkörpern eine grössere Aufmerksam-
keit zu schenken, wie die gewöhnliche Erziehung des Menschen sie

lehrt, erwachte allmälig der Wunsch, einzelne Gegenstände nach
ilirem Tode in möglichst bleibender Gestalt aufbewahren zu kön-
nen. — Der Jäger fing schon früh an Geweihe, Hauer, Köpfe und
Fänge als Jagd - Trophäen zu sammeln und seine Wohnung damit
auszuschmücken. Hier mochte wohl auch zuerst der Gedanke ent-

standen sein, einen Adler, Jagdfalken, Reiher oder was sich sonst
auf die Jagd bezog, durch Ausstopfeu auf längere Zeit erhalten zu

sehen; wenigstens finden wir in dem Ausstopfen von Hasenbälgen,
Tauben u. s. w., für die Dressur der Hunde und Jagdfalken, sehr
nahe liegende Andeutungen auch für andere Zwecke.

Es ist mir, aus einem mir leider nicht mehr gegenwärtigen
Citate erinnerlich, dass ein reicher holländischer Kaufmann, vor
etwa 200 Jahren, eine, für damalige Zeiten sehr beachtenswerthe,

Sammlung lebender Vögel besessen haben soll, welche in einer

kalten Winternacht, durch fehlerhafte Heizung, den Erstickungstod

erlitt. Dem betroffenen Manne soll nun ein Fremder angeboten
haben, die erstickten Lieblinge auszustopfen, was den ersten An-
lass zu einer Sammlung ausgestopfter Vögel gegeben haben mag,

8 *
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von (lenen später viele durch B ii f fo n
,

für den seit 1635 bestehen-

den Jardin des Plantes in Paris, erworben sein sollen.

Der historische Boden der Taxidermie ist aber allzu unsicher,

als dass wir uns hier noch länger damit aufhalten wollen, weshalb

wir die Methoden selbst näher zu betrachten vorziehen und mit

der theilweise immer noch beliebten

Geste llmethode den Anfang machen.

Ausstopfen und Drahtgestell sind zwei so innig ver-

wandte Eigenschaften, dass sie nothwendig mit einander gedacht

werden müssen, wie z. B. Knochen und Fleisch zu einem Körper

vereinigt. Man durchstach die Beine eines Thieres nach dessen

Abbalgen mit Draht, den man bis ins Innere des Körpers reichend,

mit einem dritten, vierten oder fünften für Kopf und Hals bestimm-

ten mechanisch verband. Dieses überaus einfache Drahtgeiüst

wurde nun mit Werg, Heu oder Baumwolle so weit umstopft und

umpolstert, bis eine annähernde Gestalt des beabsichtigten Ihieres

durch Drücken, Nachstopfen etc. entstand.

Nach dieser unläugbar sehr primitiven Methode ohne geregelte

Grundlage, wo das liebe Ohngefähr die alleinige Richtschnur war,

wurde früher Alles und wird heute noch Vieles darnach ausgestopft

und aufgestellt. Kleinere Thiere gelingen meistens ziemlich befrie-

digend, wie z. B. kleine Vögel und ganz kleine Säugethiere
,
Am-

phibien und Fische. Grössere oder grosse Thiere misslingen nach

ihr aber regelmässig, weil einerseits die Schwere des Materials

nothwendige Verschiebungen und die Kompression der trocknenden

Haut anderweitige Verunstaltungen im Gefolge mit sich führen.

Sonderbarer Weise hängen die Franzosen meistens noch an

dieser Methode fest und liefern zum Theil recht originelle, aber

kritisch selten Stich haltende Präparate. Unter den neueren Schrift-

stellern sind Walch ner in seinem überaus unpraktisch geschrie-

benen „praktischen Naturforscher“, Leven und der durch seine

komische Schreibweise sich auszeichnende Berling als getreue An-

hänger dieser Methode zu nennen.

Das ünzweckmässige erkennend, haben manche diese Methode

dahin verbessert, dass sie, z. B. bei Vögeln, einen lose zusammen-

gebundenen Heukörper, den sie nach allen Seiten leicht umstopfen,

an das Drahtgestell anheften, wohin z. B. Ploucquet und seine

Schüler gehören. Bei grösseren Säugethieren bringt letzterer ein

Brett senkrecht in die Mitte des Thieres, welches so ziemlich dem

Umriss desselben entspricht. An diesem Brett sind Hals - und
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Beindrälite befestigt und wird zuletzt solclies beiderseitig umstopft.

Hierdurch ist ersterer Uebelstaud, die Seiikuug des Materials, aller-

dings so ziemlich gehoben, aber gegen die Kontraktilitöt der Haut

noch keine Siclierheit gegeben, weshalb Verunstaltungen der Mus-

kulatur unausbleiblich eiutreteu und dies um so mehr, je grösser

und je dicker eine Thierhaut ist.

Ausstopfen mit festem Körper. Naumann in seiner

„Taxidermie“ war, so viel ich weiss, der Erste, welcher das Aus-

stopfen mit festem Körper, aus Stroh, Heu, Werg und dergl. ge-

wickelt, beschreibt, welchem Oppermann in seiner Schrift folgt

und nur dadurch auf originelle Weise abweicht, als er das Formen

der Körper aus leichtem Torf zu schnitzen lehrt. Der biedere

Naumann verschweigt es uns aber nicht, dass er seine Methode

von einem gewissen Hoffmann erlernt habe und wollen wir diesem

daher das Prioritätsrecht wahren. Dabei wird aber in Rechnung

zu. stellen sein, dass Naumann bei dem, was er von Hoffmann
erlernte, nicht stehen geblieben ist, sondern, dass er in seiner

Taxidermie uns manche eigene Verbesserungen mitgetheilt haben

wird, die nur ihm allein zuzuschreiben sein werden.

Diese Methode mit festen Körpern setzt uns zuerst in den

Stand, mehr Beherrscher des Stoffes zu werden, indem sie mit einer

festen Basis arbeitend, weit weniger den Launen des Zufalls unter-

liegt, als das lose Ausstopfen. Erst dann aber, wenn wir auf

aesthetische Anschauung fussend
,
Ansprüche auf plastische Rein-

heit der Formen machen, genügt uns diese Darstelluugsweise auch

nicht mehr, die wir erst in der vollendeteren Form unseres Dar-

stellungsvermögeus, in der Dermoplastik, genügender ausgesprochen

wiederfinden, über welche ich im zweiten Theile ausführlich lehren

werde.

So lange aber die Zoologie noch in den Banden systematischer

Anschauung gefangen liegt, wird die Taxidermie immer noch aus-

reichend genügen und deshalb kaum im Staude sein Besseres zu

leisten; wenn aber später die Ansprüche sich erhöhen, wird auch

hier allrnälig das Bedürfniss nach möglichster Vollkommenheit

plastisch richtiger Formen erwachen und das bisherige Ausstopfen

als gedankenloses Paradeweseu zurücktreten müssen.

Die 0 p p e r ma 11 n ’ sehe Methode unterscheidet sich, wie ich

vorhin schon sagte, nur durch die Eigenthürnlichkeit, dass sie statt

Heu- oder Wergkörper sich des leichten norddeutschen Torfes be-

dient, was natürlich nur lokale Verwendung erlaubt und bei grossen
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Tliiereu kaum ausführbar ist. So Ausgezeichnetes mittelst Torf-

körpern z. B. die Gebrüder Schwertfeger iii Bremen und

Schäferhof, Al tum und Andere im Gebiete der Ornithologie

liefern, so sind die Torfkörper aber nicht die Ursache davon, son-

dern es liegt in der äusserst subtilen Behandlung der Haut und des

Gefieders, welche mit einer beispiellosen Akkuratesse ausgeführt

ist. — Ich selbst verbrauche viel norddeutschen Torf zu anderen

Zwecken, muss aber gestehen, dass ich mich nie eutschliessen kann,

Torf zum Körperformen anzuwenden, weil ich ein Ausbrechen des-

selben und als Folge davon, leichte Zerbrechlichkeit der Thiere

befürchte. Diese Befürchtung ist indess wohl mehr eingebildet, da

solche Fälle, so viel ich weiss, selten verkommen und leicht ver-

bessert werden können. Ausserdem gestattet mir der Torf nicht,

grössere Thierkörper aus ihm zu formen, weshalb ich natürlich

ein einheitliches Princip vorziehe, das ich bei klein und gross zur

Ausführung bringen kann. Trotzdem widerrathe ich die Anwen-

dung des Torfes bei Vögeln nicht und ich habe einen Vogelkörper

aus Torf auf Taf. II, Fig. 5, abgebildet und bemerke, dass ein sol-

cher mit einer gewissen Eleganz hergestellt werden kann, wie dies

bei Heu- und Strohkörpern nicht gut möglich ist.

Ein gewisser Franz Comba in Turin hat eine Methode ver-

öffentlicht, welche eigentlich in das Gebiet der Dermoplastik ge-

hört, wegen ihrer übergrossen Umständlichkeit aber ohne prakti-

schen Nutzen bleiben wird und ihrer Originalität lialber hier be-

sprochen werden soll.

Der Kadaver eines abgebalgten Thieres wird durch Aufhängeu

an einer Menge Haken in seine natürliche oder beabsichtigte Stel-

lung gebracht. Hierauf wird derselbe, bei den Beinen anfangend,

in etwa 12 — 15 Formstücken in Gyps abgegossen. In die solcher

Gestalt erhaltene Form wird Papier mit Kleister schichtenweise

eingedrückt und die später trocken gewordenen einzelnen Theile,

mit Unterstützungsdrahten versehen, zu einem Ganzen zusammen-

gefügt.

Ueber diesen Pappkörper wird später die Haut übergezogen,

zugenäht und das Thier fertig gemacht. Bei Thierhäuten also ohne

Kadaver wird ein Körper in Thon modellirt, nach obiger Weise ab-

gegosseu und in Pappkörper ausgedrückt u. s. w.

Diese überaus umständliche Manier hat allerdings den Vortheil,

ausserordentlich leichte und sogar sehr dauerhafte Präparate zu

Stande zu bringen, ist aber, was Kadaverabgüsse anbelangt, gänz-
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wiedergegeben werden kann, was nur durch das freie Modellireu
erreicht wird. Wir müssen dieselbe als einen, dem l’rincip nach
alleidings achtbaren Versuch einer bessei'cn Darstellungsweise be-

zeichnen, können sie aber niemals einer Anwendung im Grossen für

thunlich erachten.

Uebrigens ist der Gedanke, einen 1 hierköij)er abzugiessen
und die Haut über einen solchen Abguss zu ziehen, nicht neu. Im
Berliner zoologischen Museum stehen mehrere solcher Thiere (Elenn,

Wildschwein u. a.), die über einen Gypsabguss geformt sind und
noch aus der alten Kunstkammer des Königlichen Schlosses stam-
men. Natürlich ist deren Last bedeutend, aber einen Werth be-

sitzen sie doch, und der ist ihre lange wandellose Konservation,
die mich oft zu ernstem Nachdenken veranlasst hat. Gerade letz-

tere Eigenschaft geht fast allen anderen älteren Präparaten ab,

weil man erst sehr spät auf die richtige Anwendung des Arseniks
kam und wie die Empfehlung von Eisenvitriol, Sch wefelblüthen,

Tbeer, Tabaksasche u. a. Stoffen beweisen
,

selbst heutigen Tages
theilweise noch im Nebel herumgetappt wird.

Kein Wunder also, wenn wir noch von der Anwendung künst-
licher Wärme und sogar von Backofenhitze sprechen hören, wie
Naumann selbst in seiner letzten Ausgabe noch anzuempfehlen für

gut hält. Die Welt liebt das Extreme und wenn wir gegenwärtig

nicht den Arsenik schützend zur Seite stehen hätten, wer weiss,

ob wir nicht zuletzt noch auf homöopathische oder magnetische

Kuren auch bei kranken Naturalien kommen würden? —



Das Ausstopfen der Säugethiere.

Aus den vorherigen Schilderungen wird dem Leser ersichtlich

geworden sein, dass nach der Grösse eines Thieres dessen Dar-

stelluugsweise kleinen Abänderungen unterliegt und dass es Grenzen

giebt, über welche hinaus das gewöhnliche Verfahren nicht mehr

ausrei-cht. Diese Grenzen liegen da, wo die Bedeckung eines Thie-

res entweder theilweise oder ganz verschwindet und die plastischen

Formen desselben immer sichtbarer werden. Solche Thiere sind

z. B. Elephant, Nashorn, Flusspferd, Giraffe, die meisten Wieder-

käuer, grosse Katzen, Hunde, Robben, Cetaceen, Strausse, Kroko-

dile, Schlangen u. a. Wollen wir diese Thiere einigermaassen natur-

getreu aufstellen, so genügt eine weiche Unterlage von Heu und

Stroh nicht mehr, sondern es muss eine durchweg solide Basis für

die Haut geschaffen werden, welche im Stande ist, der gewaltigen

Kontraktilität beim Trocknen gehörigen Widerstand leisten zu kön-

nen. Diese von mir gepflegte und mit dem Namen „Dermoplastik“

belegte Kunst wird im folgenden Theile ausführlich abgehandelt

werden, während wir hier das eigentliche allgemein übliche Ver-

fahren des Ausstopfens eingehend behandeln wollen.

Taxidermisch zu behandeln sind dagegen fast alle Pelzthiere

und solche im dicken Winterkleide bis zum Bison, Moschusochsen,

Eleun- und Rennthier und die meisten kleinen Säugethiere.

Das Erste, über das wir vor dem Ausstopfen eines Thieres

einig sein müssen, ist dessen Stellung, da das Ausstopfen sich

nach ihr richten muss und nicht umgekehrt, wie z. B. fehlerhafte

P



121

Bescliaffenlieit einer Haut von vorn lierein zu bcrücksiclitigen ist.

Zu einer Disposition der beabsichtigten Arbeit geliört vornehinlich

das Nachlesen über die Lebensweise eines Thieres, gehören Beobach-

tungen ira Leben und wo, diese fehlen, gute Abbildungen. — Nur

dann, wenn wir uns solcher Gestalt in diesen uns zu Gebote stehen-

den Mitteln gehörig vorbereitet haben und ein Bild des Thieres

lebhaft vor unseren Sinnen steht, nur dann können wir an dessen

Bearbeitung gehen und nur dann sind wir im Stande etwas Gutes

zu leisten.

Behandlung der Häute vor dem Ausstopfen. Hierzu ge-

hört, was ich über Abbalgen und Konserviren auf S. 9— 21 u. 73— 77

gesagt habe. Zu erwähnen bleibt nur noch, dass jede Haut, wenn

sie noch nicht vom Hautmuskel befreit, durch sorgfältiges Abstossen,

„Scheeren“ wie der Gerber sich ausdrückt, von demselben befreit

werden muss. Ferner sind Lippen, Nase, Ohren, Augengegend,

Sohlen u. s. w. möglichst dünn zu schneiden, wobei auf die Bart-

haare sehr zu achten ist, die durch das Dünnerschneiden sehr leicht

ausfallen. Ist dies geschehen, so sind alle Schnittlöcher gut zuzu-

nähen. Salzhäute sind hierauf gut auszuwaschen und kann laues

Wasser dabei angewendet werden, welchem wieder kaltes Wasser

folgen muss. Hierauf lässt mau die Haut abtropfen oder drückt

sie gut aus, wonach man sie auf die Fleischseite hinlegt und das

Haar mit Sägespänen
,
Sand oder Gyps oder mit einem Gemenge

derselben bestreut und trocken macht. Ist das Haar ziemlich ab-

getrocknet, so vergifte man die Haut mit Arsenikthon (S. 28) recht

genau, denn wo das Gift nicht hiukornint, kann Mottenfrass ent-

stehen, weshalb Ohren, Schwanz, Hufe, Sohlen und Zehen beson-

dere Beachtung verdienen. Ist die Haut sehr fettreich gewesen, so

nehme man etwas mehr Thon als gewöhnlich hinzu. Die farbig

durchscheinende Haut mancher Affen z. B. kann mit Vortheil ent-

sprechend gefärbten Thon erhalten. (Bei nackten Theilen der Vögel,

Amphibien und Fische empfehle ich farbigen Thon ganz besonders).

Eine vergiftete Haut lasse man; Maus etwa 1 Stunde, Eichhorn

einen halben Tag, andere Häute 24 Stunden lang, dop])elt zusaminen-

geschlagen, wo möglich an kühlem Orte, ruhig liegen und kann

bei Wintei'zeit mehrere Tage darüber verstreichen lassen.

Trockne Häute und Bälge weiche man, wenn irgend thunlich,

nicht in blossem Wasser auf, da viele davon, bevor sie erweicht

sind, die Haare fahren lassen, was ganz besonders bei Bälgen häufig

vorkomint (siehe S. 11). Kleine Bälge erweiche man in wässerigem

%
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Spiritus, grössere und grosse in Alaunsalzlösung und zwar oft Tage

und selbst Wochen lang, da erfahrungsgemäss das Haar durch Zu-

sainrnenziehen der Epidermis fester sitzend gemacht werden kann

und verfahre mit ihnen nach oben angegebener Weise. Oft kommt
es aber vor, dass trockene Bälge nicht in die vorhandenen Salz-

gefässe hineingebracht werden können, wo man also doch eine

vorübergehende Erweichung in blossem Wasser vorangehen lassen

muss. In diesem P'alle verlängere man die Zeit in der Salzlösung,

die nach Umständen selbst jahrelang andauern kann.

Recht unangenehm ist bei trocken gewesenen Thierbälgen ohne

Salzpräservativ das Abblättern an den Fusssohlen und Hufen, welchem

Uebelstande man nur durch recht koncentrirte Lösung entgegen

treten kann. Im Wasser und in zu dünner Lösung kommt solches

regelmässig vor.

Weisse Thierbälge, wie vom Schneehasen, Eisfuchs und andere,

ferner sehr seidenhaarige, wie Ghinchille, Flugbeutler, Fledermaus

und andere Bälge erweicht man am Besten durch tagelanges Ein-

graben in Arseniksand, wobei man mit Einspritzungen von sol-

chem Natron den Prozess beschleunigen kann. Hat man das Aus-

gehen der Haare zu befürchten, so nehme mau Alaunsand.

Ausstopfen kl ein er Thier e. Mau würde sich sehr irren,

wenn man ein kleines Sä,ugethier, wie eine Maus, einen Maulwurf,

ein Hermelin u. a. richtig darstellen wollte, wenn man nach dem,

möglicherweise noch vorliegenden, Kadaver einen genauen künst-

lichen Körper an dessen Stelle in die Haut zu legen beabsichtigte.

Uas Resultat würde ein recht erbärmliches sein, dem alle Weich-

heit der Formen fehlte, da durch das Abbalgen der Kadaver ver-

zerrt, verdrückt und länger geworden ist. Wir sehen also hier

schon, wie gefährlich es ist, den ausschliesslichen Prinzipien einer

von vorn herein als Richtschnur geltenden Methode allein zu folgen.

Die Physiognomik des Lebens ist also eine andere, als die des

todten und durch das Abbalgeu verunstalteten Körpers. Das Blut

und die ihm inne wohnende Wärme gestalteten die ganze Muskula-

tur weich und gerundet, der erstarrende Tod zieht alle diese Theile

straff zusammen und deshalb wird der Kadaver den Leben unähn-

lich zusammengeschrumpft. Hierzu kommt, dass durch das Abbal-

gen alle Kadaver etwas länger gezogen werden, weil die Bänder

der Wirbelkörper etwas nachgeben u. s. w. Wir sehen also, dass

uns das Bild des Lebens mit dem Tode eines Thieres verlässt und
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wir ratlilos dastelien würden, wenn wir niclit vorher dessen Ein-

druck uns auf irgend eine Weise bewalirt hätten.

Gehen wir die Sammlungen unserer kleinen Säugethiere mit

nur einiger Aufmerksamkeit durch, so werden wir die spitzigen

und verzogenen Nasen, Mäuler und Ohren bald recht unausstehlich

finden und die aufgezogenen Leiber uns an die Schwindsucht er-

innern. Niemand findet Gefallen an solchen Missgeschöpfen, als

etwa der Systematiker, dem, beiläufig gesagt, manches recht ver-

unstaltete Thier noch zu einer neuen Species verhelfen kann.

Ich habe es für nothwendig erachtet, den Leser auf eine kri-

tische Beobachtung ausgestopfter Thiere aufmerksam zu machen,

werde aber im Verlauf der Lehre über das Ausstopfen darüber

schweigen, damit der fortlaufende Faden durch abschweifende Re-

flexionen nicht gestört wird. Dagegen werde ich im dritten Theil

unter dem Titel „die äussere Form und die Bewegung der Thiere“,

diesen wichtigen Gegenstand ausführlich besprechen.

Unter kleinen Säugethieren verstehe ich alle solche, deren

Beine man nicht aufschneidet, also Thiere bis zur Grösse eines

Fuchses, einer Fischotter und andere mehr und nehme an, dass

wir es zunächst mit solchen frischen Thieren im Fleisch zu thun

haben.

Fledermäuse, Eichhörnchen, Hamster, Ratten, Mäuse,
Wiesel etc. behandle man nach folgende)’ Weise: Es wird nach

dem vor uns liegenden Kadaver ein geglühter Draht, von der Stärke

einer schwachen Stricknadel (für Mäuse schwächer) und von der

Länge des Kadavors, nach dessen Biegungen in Hals, Schulter und

Rücken genau zurecht gebogen. Hierauf bestreicht man ihn mit

Klebwachs und umwickelt ihn mit etwas Werg recht fest. Der vom
Kadaver abgetreunte und von allem Fleisch gereinigte Schädel wird

an seine Stelle am überwickelten Draht, durch Einstecken des Letz-

teren in die Hirnhöhle, durch Verstopfen mit Werg und mittelst

Annähen durch die Jochbogen, befestigt. Wenn dieses geschehen,

umwickelt man den Draht vom Schädel aus nochmals mit Werg, bis

etwa zur halben Stärke des Kadavers und ersetzt die Augen und

Muskeln des Kopfes, durch kurzgeschnittenes Werg, das man aber

recht fest zusammendrücken und gut anschmiegen muss, was durch

etwas Gummi, Leim oder aber noch besser, durch Ueberstieichen

mit Thon, leicht zu bewerkstelligen ist. Den solcher Gestalt halb-

fertigen künstlichen Körj)er vergleicht man nochmals mit dem natür-

lichen, dass er ja nicht länger als dieser, eher etwas kürzer, aus-
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gefallen ist und legt ihn, des feuchten Schädels wegen, zum Trock-

nen an den Ofen oder an die Sonne.

In wissenschaftlichen Sammlungen ist es üblich, wo njöglich

alle Schädel durch künstliche zu ersetzen und werde ich über die-

sen Gegenstand am Schlüsse dieses Kapitels eine besondere Rubrik

anfügen.

Es gilt als feststehende Regel, dass alle zum Ausstopfen die-

nenden Drähte aus gut geglühtem Eisjendraht und, wenn man es

haben kann, solchem Messing- oder Kupferdraht bestehen müssen.

Sonderbarer Weise lehrt Naumann noch in seiner letzten Aus-

gabe ungeglühten Draht anzuwenden, der natürlich immer schwer

zu biegen geht und oft manche beabsichtigte Stellung ganz unmög-

lich macht, und wenn erreicht, nicht selten bricht. — Kann man
keinen Messing- oder Kupferdraht haben, so nehme man unbesorgt

Eisendraht, den man gegen das Rosten, bei kleinen Tbieren mit

Wachs überzieht. — Das Anspitzen der Drähte ist nicht, wie so

viele thun
,

in langer rundgefeilter Form auszuführen, denn ein-

mal dringt eine allseitig gerundete Spitze nicht gern durch Werg

oder dergleichen durch und legt sich gern hakenförmig um und

bleibt oft auf halbem Wege stecken, was viel Aergerniss bereitet.

Man feile deshalb alle Spitzen, welche gewickelte Körper oder unter

Umständen selbst Holz durchbohren sollen, ganz kurz dreikantig

zu und wird finden, dass diese weit leichter und sicherer zum Ziele

führen.

Ich nehme an, dass eine Haut, die wir ausstopfen wollen,

einige Zeit mit dem Gift gelegen hat, um dessen Uebertritt ins

Haar zu veranlassen, und dass wir jetzt an das Ausstopfen selbst

gehen. Es würde nun unangenehm, ja sogar schädlich sein, wenn

so ohne Weiteres die giftgetränkte Haut mit den Händen in Be-

rührung käme, was wir dadurch verhindern, dass wir feine Säge-

späne in das Innere der Haut einstreuen und kehren dabei die

Beine wieder um, welche nun auch eingestreut werden können.

Nachdem solches geschehen, gelien wir an das Zurechtmachen der

Drähte für die Beine und den Schwanz und wählen, namentlich bei

Mäusen, Spitzmäusen und dergl., eitlen recht weichen und dünnen

Draht, da das Biegen desselben in so kleinen Dimensionen, immer

einige Schwierigkeit verursacht. Um nun die Haltbarkeit, welche

ein sehr dünner Draht später nicht gewährt, zu unterstützen, be-

streiche ich das halb gewickelte Bein mit Gummi oder Leim und

überwickle dieses weiter, wodurch später eine ausserordentliche
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länger wie das natürliclie Hein ist und leih* sie, nnr an dem für

den Körper bestimmten binde; [)yramidal dieikantig zn, während

das untere Ende stumpf bleibt. Der Scliw'anzdraht, gleichfalls ent-

sprechend länger, wird für die Schwanzspitze konisch rund und

für das Körperende dreikantig gefeilt. Hierauf reibe man die Drähte

mit Wachs gut ein und fange an den Schwanzdraht, von der Spitze

abwärts, mit recht lose gehaltenem langem Werg, in genauer Länge

der Schwanzrübe, recht fest zu umwickeln. Es versteht sich von

selbst, dass dies mit ganz besonderer Pünktlichkeit geschehen muss,

weil die geringsten Unebenheiten veranlassen können, dass der ein-

zuführende Schwanz auf halbem Wege stecken bleibt. Man thut

daher gut, den fertig gewickelten Schwanz zwischen dem Tisch und

einem Brett etwas zu mangeln, wodurch alle etw^aigen Unebenheiten

sich ausgleichen. Bei mürben Bälgen ist es gut, den so zubereite-

ten Schwanz mit Gummi oder Leim zu überziehen, trockeu werden

zu lassen und hierauf eiuzuführeii, wodurch abgebrochene Haut-

stücken sich leicht ankleben lassen. Den künstlichen Schwanz

führt mau aber erst dann in den Balg, wenn die Beine fertig ge-

wickelt sind.

Hat mau die Beindrähte durch Einstechen an den Fusssohlen

eiugeführt, so achte man darauf, dass sie oben und unten genügend

weit herausragen und wickelt jetzt mit einigen Fäden Werg die

Beiukuochen recht fest an den Draht an. Hierauf lege man die

Muskulatur der Beine partienweis an ihre Stelle und wickle sie,

bei kleinen mit einigen Wergfaseru, bei grösseren mit Hanfgaim,

sogenanntem Schustergarn, s. d.
,

au ihre Stelle fest und fahre

solcher Gestalt und nach oben angegebener Weise fort, bis die

Beine fertig gewickelt sind, worauf man sie, mit dünnem Thon be-

strichen, zurückstreift.

Das riclitige Formen eines Säugethierbeines erfordert viele

Aufmerksamkeit, die ein gewöhnlicher Arbeiter gar nicht beachtet.

Bei genauer Besichtigung eines frisch abgezogenen Beines wird man

finden, dass die Muskulatur die Knochen sehr ungleich umgiebt

und an vielen Stellen diese ganz frei lässt. Wollte man nun, wie

ungebildete, rohe Arbeiter es thuu, die Beinknochen gleichmässig

mit Werg überwickeln, so erhielt man Thiere mit cylindrischen

krummen Beinen, wie die meisten älteren Sammlungen zu Hunder-

ten aufznweisen haben. Es ist daher durchaus erforderlich, die

Muskulatur in entsprechend zusammengedrehteu festen Bauschen
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einzeln anzulegen, was allerdings keine geringe Mühe macht und

ziemliche Zeit erfordert. Bei ganz kleinen Thieren tritt diese Noth-

wendigkeit allerdings nicht so auffällig in die Augen und man kann

sich hier dadurch helfen, dass man sie recht schwach anlegt und

mit weichem Thon überzieht, worauf, wenn sie zurückgestreift sind,

die Formen durch äusserliches Drücken hervorgebracht werden

können. Auch kann man bei diesen Thieren sehr einfach dadurch

verfahren, dass man an Stelle des Thones, recht feine Sügespäne

zwischen die Haut und das schwach gewickelte Bein einlaufen lässt

und durch Drücken von Aussen die Form giebt. Ist dieses ge-

schehen, so sind die Fusssohlen mit Baumwolle und Thon gleich-

falls recht naturgetreu auszustopfen, da sonst diese Theile ganz

unnatürlich zusammenschrumpfeu.

Hat man die Beine fertig ausgestopft, so bestreiche man die

Schwanzrübe mit etwas dickem Arsenikthon und schiebe sie an

ihre Stelle ein, wobei zu bemerken, dass es bei behaarten Schwän-

zen immer gut ist, die Drahtspitze etwas durchzustossen, während,

wenn dies nicht geschieht und noch Haut übrig bleibt, diese später

leicht abbricht. — Ist alles dieses beendet, so führe man den künst-

lichen Körper ein, wobei zu beachten, dass die Kopfhaut recht ge-

nau an ihre Stelle kommt und nicht wie leicht geschieht, eine

schiefe Lage am Schädel erhält, worauf zuerst die Drähte der

Vorderbeine und zwar, eher etwas weiter nach vorn als nach hin-

ten eingestocheu, und durch ümbiegen der auf der entgegengesetz-

ten Seite herausstehenden Spitzen verankert werden. — Sind die

Vorderbeine fest an ihrer Stelle, so kommen der Schwanzdraht

und die beiden Hinterbeine zugleich an die Reihe und man ver-

ankere sie ebenfalls, worauf man anfängt, den Beinen ihre beab-

sichtigten Biegungen zu geben.

Hierauf nähe man den Mund durch einige Heftstiche provi-

sorisch zu und hefte die Kopfhaut an den Augen mit einigen Steck-

nadeln fest, da es sonst leicht sich ereignen würde, dass sie wäh-

rend der Arbeit verrutscht.

In die nun noch zu weite Körperhaut, lasse man feine Säge-

späne einlaufen, die mittelst des Stopfdrahtes, s. d., überall hinzu-

bringen sind, worauf zuletzt gehacktes Werg die Füllung beschliesst

und die Haut zugenäht werden kann. Bei der grossen Dehnbar-

keit frischer Häute ist dieses Füllen natürlich nur sehr locker, bei

engen Bälgen dagegen sehr fest auszuführeu.
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A f f e 11
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Nager, Känguru, S c li u [) p e ii - und G ii r te 1 1 li i e re etc. sind

im Ganzen ebenso zu beliandeln, wie ich vorhin gelehrt habe, nur

lassen hier Sügespäne sich nicht mehr anwenden, da sie in grössern

Massen angewendet, ihrer Haltlosigkeit wegen sich senken und alles

verunstalten würden. Zwar lehrt Held, in seiner ,,demonstrativen

Naturgeschichte“, „Stopferholz“ anzuweuden, auf welches er sehr

viel hält und auf die langweiligste Weise von der Welt, durch Ra-

speln, zu erzeugen lehrt. Unser kurzes Erdenleben müsste um wenig-

stens die Hälfte verlängert werden, wenn wir uns auch noch mit

Raspeln von „Stopferholz“ abgeben müssten. Wenn es nun aber

durchaus so etwas sein muss, so werden recht grobe Sägespäne

von Tannenholz jedenfalls die gleichen Dienste tluin und man kann

sie bei Mardern, Iltissen etc. oft mit vielem Vortheil anwenden.

Sonst aber ist kurz gehacktes Werg, Seegras und kurzes Heu wohl

das Zweckmässigste, was man haben kann. Auch ist für diesen

Zweck das Heu vom englischen Raygras, das wegen seines sammt-

artigen Wuchses fast in allen Parks und auf freien Plä.tzen grosser

Städte anzutreffen ist, ganz besonders zu empfehlen. Ausserdem

werden trocknes Moos und das ächte Seegras (Tang) vielfach an-

gewendet. Letzteres ist jedoch nicht immer gehörig vom Meersalz

gereinigt, weshalb es leicht feucht wird und die Drähte rostig

macht, wenn diese nicht sehr gut überzogen waren. Ich möchte

daher von der Anwendung des Tanges eher abrathen, als dasselbe

empfehlen. Die ganze Manipulation ist bei diesen Grössen eben

dieselbe wie bei den kleineren Thieren, nur erfordern die Hände

der Affen ganz besondere Präparation, indem man sie, nebst den

Fingern, recht naturgetreu ausstopfen muss, denn es sieht nichts

schlechter aus, als eine zur Mumie vertrocknete Affenhand. Ebenso

sind die Sohlen und selbst Zehen anderer Tliiere gut auszustopfen.

Auch wird es hier nothwendig, die Ohren mit weichem Thon inner-

lich auszufüllen und deren Basis mit losem Werg zu umstopfen,

ehe der Körper eingelegt wird, worauf durch Drücken von Aussen

die Form derselben leicht hergestellt werden kann.

Da man aber hier nicht mehr den Vortheil geniesst, wie bei

der Anwendung von Sägespänen, die Körperform durch äusserliches

Drücken hervorbringen zu können, so muss man bei dem Aus-

stopfen mit kurzem Werg, Heu und dergl. von Anfang an schon

sehr genau auf die Form Acht geben. Wenn daher die Arbeit so

weit gediehen, dass die Extremitäten am Rumpfe befestigt sind, so
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nehme man einen entsprechenden Stopfdralit, s. d., mit welchem

man das Material behutsam einschiebt und fange am Genick des

Thieres damit an, versehe die Seiten des Halses gleichmässig und

die Gurgelpartie mit Material, worauf die Schulterblätter mit be-

sonderer Aufmerksamkeit anzulegen sind.

Ist das Thier von einiger Grösse, so thut man gut, es auf

Schraubenklötze (siehe hinten) zu stellen, weil man dabei den

Vortheil hat, demselben schon während dem weiteren Stopfen die

beabsichtigte Stellung geben zu können, und ist die Anwendung des

Drehstuhles gleichfalls zu empfehlen. So arbeitet man an dem

stehenden oder sitzenden Thiere weiter, bis es zum Zunähen kommt,

wozu man es, wegen leichteren Nähens, von den Klötzen wieder

abnimmt und auf den Röcken oder die Seite legt.

Das Aufs teilen kleiner und mittler Säugethiere, welches

unmittelbar auf das Ausstopfen folgt, richtet sich nach der beab-

sichtigten Stellung und nach der Lebensweise des Thieres, worüber

man natürlich schon lange im Klaren sein muss. Betrifft es solche,

die auf ebene Fläche zu stehen kommen, so ist für Mäuse, Wiesel

und dergl. eine Torftafel sehr zweckmässig, da in solche die Bein-

drähte leicht einzusenken und die Zehen mittelst Nadeln bequem

auzuheften sind. Hat man die Stellung der Beine nach Wunsch

ermittelt, so kommen jetzt Kopf und Hals, so wie der übrige Körper

und der Schwanz au die Reihe, um auch diese in richtige Haltung

zu bringen. Wenn alles dieses nach Absicht erfüllt, fange man an

den Kopf des Thieres fertig zu machen, da dieser bisher noch keine

Berücksichtigung erfahren hat.

Es giebt nun hier zweierlei Methoden das Gesicht eines Thie-

res zu vollenden. Die eine besteht darin, die verloren gegangene

Muskulatur durch Einlegen von Werg zwischen Haut und Schädel

zu ersetzen, welche die ältere ist und diejenige, die ich auwende,

indem ich mehr oder minder weichen Thon, zur Darstellung der

Physiognomie, entweder eiuspritze oder sonst zwischenlege. Eigent-

lich gehört letzteres Verfahren zur Dermoplastik
,
kann aber bei

einigermaasseu korrekten Ansprüchen auf ein ausgestopftes Thier

liier nicht unterlassen werden. — Um dieses zu bewerkstelligen,

nimmt man irgend einen feinen Thon oder Lehm, den man unter

Umständen mit ganz feingesiebten Sägespänen vermischen kann und

giebt ihm eine Konsistenz, dass er s.ich bequem durch die weite

Mündung einer Spritze von Zinn oder Blech durchdrücken lässt.

Das Rohr der Spritze wird, theils durch das wieder geöffnete Maul,
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tlieils zwischen Stirnhaiit und Scliädol geführt und nucli den Ohren

zu, dann bei den Mundwinkeln nach den liackcn des TIneres und

den Gesichtstheilen
,
Thon eingespritzt, worauf man mittelst der

Finger und Modellirhölzer
,

die beabsichtigte Physiognomie leicht

hersteilen kann. Für die Nase und die Lippen hat man aber feste-

ren Thon zu nehmen, den man natürlich mit den Fingern an seine

Stelle bringt und ist oberhalb der Augen etwas davon zu legen.

Die Lippen werden durch provisorische Naht jetzt wieder vereinigt

und diese Partie von Aussen raodellirt, wobei man sich wegen des

oft tagelangen Weichbleibens nicht zu übereilen hat, sondern ge-

legentlich daran verbessern und nachhelfen kann. — Es wird ein-

leuchten, dass es auf diesem Wege allein nur möglich ist, die rich-

tige Physiognomie eines Thieres zu erzielen. Natürlich darf sich

Niemand einfallen lassen, zwischen Schädel und Haut so viel wei-

chen Thon einzuspritzen als irgend hineingeht, w^as nur von Unge-

schicklichkeit zeigen würde, sondern dieses Einspritzen muss mit

einiger Berechnung geschehen, obwohl das zu viel Eingespritzte

sich leicht wieder herausdrücken lässt. Hat man bei dieser Arbeit

gute Zeichnungen oder gar Naturabgüsse vorliegen, so unterliegt es

keinem Zweifel, dass das Gesicht auch entschieden richtig uachge-

ahmt werden kann. Eine andere Art der physiognomischen Dar-

stellung ist diejenige wie sie Ploucquet z. B. ausgeführt hat.

Dieselbe besteht darin, noch vor der Ueberlage der Haut die Mus-

kulatur eines Kopfes fertig auf den Schädel zu modelliren und dann

erst auf diese feste, meist aus Gyps dargestellte Masse, die Haut

des Gesichtes aufzukleben und fheilweise auch aufzunageln. An

dieser Manier, die ganz vortrefflich ist, wenn die Modellirung rich-

tig getroffen wurde, habe ich aber auszusetzen, dass gerade der

letztere Punkt ein höchst schwieriger und selten ein treffender

ist, weil unter dem Haar dergleichen Partieen später oft ganz an-

ders wirken als man früher, wo das Haar noch nicht in Betracht

kam, sich solche gedacht hatte. Es ereignet sich nach dieser Ma-

nier sehr leicht, dass gerade das Gegentheil von dem später zu

Tage tritt, was anfänglich beabsichtigt war und streifen dergleichen

Arbeiten nicht selten ans Karrikirte. Was nun das Einsetzen der

künstlichen Augen betrifft, so bin ich hier ganz gegen dasselbe,

indem diese durch die Feuchtigkeit öfters Schaden leiden und da-

her die Arbeit verdoppeln, dagegen rathe ich an, solche provisorisch

durch Marmorkugeln (Spielzeug für Kinder), hohle Glasperlen, Thon-

Martin, Naturgeschichte. I. 9
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kugeln und dergleichen zu ersetzen, die bei dem späteren Vollen-

den des Thieres durch geeignete vertauscht v^^erden.

Gesicht, Stellung und Form der Ohren sind natürlich das

Charakteristische an einem Thiere und deshalb der sorgfältigsten

Bearbeitung werth. Hat man letztere mit Thon ausgefüllt, so braucht

man sie nun nur durch Druck vollends zu reguliren. Konnte man

dieses aber nicht, wie bei sehr dünnhäutigen Ohren oder Bälgen,

so muss man durch einige leichte Holzklammern, die man über

zwei, hinten und vorn angelegte Pappen, einklemmt, vor dem Ver-

schrumpfen sichern. Das so viel beliebte Aunähen der Ohren an

Pappdeckel ist wegen zurückbleibender und oft sehr entstellender

Löcher zu tadeln. Was nun die Form des Rumpfes betrifft, so

hat mau diese jetzt genau zu durchmustern und etwaige Uneben-

heiten mittelst eingestossener spitzer Pfriemen zu ordnen
,
worauf,

wenn alles zufriedenstellend ausgefallen
,

alle Vertiefungen mittelst

langer Nadeln, durch Einstecheu bis in den Körperkern, hervor-

gebracht werden können und bis zur Trockenheit der Haut darin

verbleiben. Hier zeigt sich der Nutzen eines festen Kerns deutlich,

da nur durch ihn diese Manipulation hervorgebracht werden kann.

Bei Bälgen hat mau oft grosse Noth, die Zehennägel auf den

Boden zu bringen, was mittelst Drahtstiften, an denen man durch

Umwickeln von anderem Draht, eine kleine Gabel gebildet hat, am

Besten bewerkstelligt werden kann.

Für wissenschaftliche Sammlungen ist es oft recht fatal, dass

der liebe Gott auch andere Thiere geschaffen hat, die absolut nicht

auf glatter Erde sitzen mögen. Hier hat dann der „Ausstopfer“

seine liebe Noth, denn er soll nun doch, da es nicht anders geht,

dies oder jenes arme Geschöpf auf einen Ast stellen
,
wobei ihm

vorgeschriebeu wird, dass „wegen Mangel an Platz“ kein Zoll in

Höhe und Breite überschritten werde. — Viele können aber die

Anwendung von Aesten oder gar Stämmen aus Princip nicht leiden,

erklären eine solche naturgernässe Aufstellung als „Spielerei“ ohne

zu bedenken, dass gerade eine andere ihrer Meinung als solche be-

zeichnet zu werden verdient und so ist es gekommen, dass mau
nicht selten die albernsten Künsteleien, wie gehobelte oder gedrehte

Kreuze, schiefe Stecken, kleine Bänkchen, weiss oder grün ange-

strichen erblickt, auf denen die armen Kinder der freien Natur ihr

erhabenes systematisches Dasein zähnefletschend dahiuträumen. —
Glücklicher Weise fängt mau aber doch an, sich über solche Zopf-
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tändeleieii zu scliäinen und in stiller Resignation wird es allniälig

gestattet, liier und da dem Naturleben etwas näher treten zu dürfen.

Wem es daher erlaubt sein sollte, Aeste an wenden zu dürfen,

der gebrauche die Vorsicht, solche vorher in arseuiksaurem Natron

zu vergiften, da namentlich und leider das beste unseres Astholzes,

die Eiche, schon in wenig Jahren total wurmstichig wird und viel

Uurath verursacht. (Siehe darüber „Sublimat“.) Ein gut ausge-

stopftes Thier auf einen Ast gestellt, bringt Leben in die Samm-
lung, da die Unebenheiten der Stützpunkte die ganze Form ver-

ändern, was bei Brettern, Krücken und dergl. absolut unmöglich

ist, da hier die ebene Fläche gerade wieder parallele Linien her-

vorbringt. —
Zu bemerken habe ich hier nur noch, dass man sich hinsicht-

lich des Trocknens ausgestopfter Thiere vor Anwendung künstlicher

Wärme zu hüten hat, wenn man auf die Erhaltung schöner Formen

Bedacht nehmen will, denn nichts ist der guten Form schädlicher,

als grosse Hitze, die man selbst zur heissen Jahreszeit möglichst

vermeiden muss. Ein kühler schattiger Platz, mit so viel Zugluft,

um das Schimmeln zu verhindern, ist am geeignetsten zum Trocknen

solcher Präparate.

Ausstopfen grösserer und grosser Thiere. Unter

dieser Rubrik verstehe ich solche, deren Haut ganz aufgeschnitten

worden ist, wo also die Beiuhaut gleichfalls ausgebreitet wurde.

Die relative Grösse einer solchen erlaubt es uns nicht mehr, mit

einem so primitiven Körper aus Stroh oder Heu, wie ihn die klei-

nen und mittelgrossen Thiere zuliessen
,

fertig zu werden, wir

müssen daher einen solideren Bau bei ihnen vornehmen.

Sind wir im Besitz genauer Kadavermasse, so können wir den

künstlichen Körper beginnen, ohne die Haut dabei uöthig zu habeu,

andernfalls aber müssen wir diese erst befragen, d. h.
,
an ihr die

Kadavermasse suchen. Um nun dieses möglich zu machen, muss

die Haut vorher gut gegerbt, d. h. abgestosseu und dünner ge-

schnitten sein (siehe S. 77). Es treten aber bei grösseren Thier-

häuten noch sehr wesentliche Umstände störend in den Weg, die

uns verhindern, ein solches Thier nach der blossen Haut anatomisch

richtig aufzustellen, wenn wir nicht alles aufbieten, dieselben zu

beseitigen.

Betrachten wir einmal recht aufmerksam alle älteren ausge-

stopften Thiere, so werden wir finden, dass diese fast alle zu laug

9 *
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und zu schmächtig und namentlich in den Beinen zu dünn ausge-

fallen sind. Woran liegt das?

Die Haut aller Thiere besteht aus Ringfasern, das sind solche,

welche, eine Art Gürtel bildend
,

sich über ganze Flächen ausdeh-

nen und mit welchen kurzbehaarte Thiere, z. B. durch Fliegenstich

verursacht, momentane Zuckungen hervorbringen können. Diese

Fasern verlaufen in derselben Richtung, wie die dunklen Streifen

mancher Thiere (Tiger, Wildkatze, Zebra) und ziehen sich nach

dem Tode ihrer Länge nach zusammen, verkürzen sich also. Da-

gegen aber lassen sie sich beim Gerben leichter von einander tren-

nen und dies ist der Grund
,

weshalb alle Häute die Neigung be-

sitzen, viel länger, als breiter zu werden. Viel auffälliger, als am
Körper, ist dieser üebelstand au dem Umfang der Beinhaut zu be-

merken, weil dort eine weit grössere Dicke und Dichtigkeit dieses

Gewebes vorherrscht. Ich habe mich bis jetzt vielfach abgemüht,

aber nur theilweise ist es mir gelungen, demselben entgegen zu

arbeiten. Auf Taf. I, Fig. 4 und 5, habe ich die Instrumente ab-

gebildet, welche dazu dienen, das Gewebe dieser Riugfasern, nach-

dem die Haut möglichst dünn geschnitten worden, quer, d. h. in

der Länge der Haut, zu durchschneiden. Das Instrument 5 habe

ich so konstruirt, dass es nach der Stärke jeder Haut zu stellen

geht und dadurch verhindert wird tiefer einzuschneiden
,

als die

Stärke der Haut es zulässt. Wenn man daher die Beine, über den

Falzblock gelegt, der Länge nach tüchtig aufkratzt, so erhalten sie

weit grössere Dehnbarkeit in die Breite und man erzielt, wenn auch

nicht ganz genügend, seine Absicht. An den Knien aber, die immer

noch zu dünn ausfallen würden, muss man noch besonders mit

Nr. 4 nachhelfen. Die Auseinandersetzung dieses wichtigen Gegen-

standes wird zur Genüge beweisen, dass man selbst die Häute zu-

bereiten muss und das Scheeren höchstens von einem Gerber aus-

führen lassen kann.

Haben wir also Häute ohne Maassangabe auszustopfen, so kön-

nen wir an das Bauen des Körpers erst dann denken, wenn sie

nach dieser Richtung hin bearbeitet worden sind.

Man legt zu dem Ende eine solche Haut mit der Haarseite auf

den Boden ganz ausgebreitet hin und sucht sie, durch einen Ge-

hülfen unterstützt, in die Breite zu ziehen, worauf man mit einem

Bandmaasse die Weite derselben im Genick, Mittel- und Unterhals,

hinter den Vorderbeinen, Mitte des Bauches und in den Weichen

sorgfältig misst und es aufzeichnet. Ferner die Beinweiten am Ellen-
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bogen, oberhalb des Knie’s und der Hufe oder Zehen, am Knie des

Hinterschenkels, an der Achillessehne und am Unterlauf, welche

Ergebnisse gleichfalls genau zu notireu sind. Ein Schema dafür

habe ich auf Taf. I, Fig. 39, gegeben. Hierauf legt mau sie doppelt

zusammen, um ein ohngefähres Bild des Thieres zu erhalten, ver-

gesse aber dabei ja nicht, dass Hals und Leib immer noch zu laug

gezogen sind. Sind Schädel- und Beiuknochen vorhanden, so nehme

man sie zu Hülfe, indem man sie auf die Haut, möglichst genau

au ihre Stelle legt. Hierauf nehme mau eine nach der Grösse der

Haut entsprechende Latte, für einen Hirsch z. B. 6 — 7 Centim.

stark und au 9 Centim. breit und lege sie der Mitte des Leibes

entlang auf die Haut. In der halben Höhe des Schulterblattes, bis

in die Mitte des Halses reichend, nehme man den vorderen und

am Trochanter den hinteren Punkt, an welchem man die Latte ab-

schneidet. Jetzt legt man diese etwas weiter rückwärts wieder

auf die Haut, so dass ihr hinteres Ende zwischen Trochanter und

Sitzbein liegt, worauf die Punkte für die Beiudrähte oder Stangen

au der Latte angezeichnet werden und zwar rücke mau die Distanz

zwischen Vorder- und Hinterbeinen (wegen der grösseren Hautläuge),

je nach der Grösse des Thieres um 5 — 10 Centim. näher zusam-

men, als die Haut sie augiebt. Alsdann nehme mau einen starken

Draht für den Hals, denke sich diesen auch kürzer und biege den

Draht nach ihm, dass er in den Schädel hineinreicht und au der

Latte befestigt werden kann. Hierauf nehme man zwei Drähte, den

einen für das Vorder- und den andern für das Hinterbein und biege

sie nach der Beinhaut, aber auch etwas kürzer als dieses, aber von

solcher Länge, dass sie an ihrem oberen Ende rechtwiukelig gebo-

gen durch die Latte reichen und umgeschlagen werden können.

Ist mau im Besitz der Beinknochen, so geschieht diese Operation

natürlich nach diesen. Zu erwähnen habe ich aber noch, dass man

an den Vordei-beiuen das halbe Schulterblatt auch noch mitzui'ech-

neu hat, in dem die Latte in dieser Höhe anzubringen ist. Auf

diese Weise wird der Durchschnitt des Rückraths etwas tiefer gelegt

als er in Wirklichkeit ist, was durch Aufuageln einer andern Latte

wieder ausgeglichen wird.

Nach den gebogenen zwei Beindrähten lasse Jüan sich nun von

einem Schlosser aus vierkantigem Eisen die Beinstangen für das

auszustopfende Thier machen und natüilich je zwei und zwei ent-

gegengesetzt. Ist das Thier gross, wie z. B. ein starker Hirsch,

Kind etc., so ist Eisen von 2 — 2^2 Centim. Durchmesser noth-
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wendig und rathsam, unten ein etwa 6 Centim. langes Gewinde

mit Mutterschrauben daran machen zu lassen. Kleinere Thiere

brauchen keine Schrauben
,
indem man bei ihnen die Stangen so

eiurichten kann, dass sie umgebogen werden können.

Das Bauen des Gestelles nehme man nach folgender Weise in

Angriff: Man nimmt 4 Schraubklötze oder einfacher starke Brett-

stücke, in welche man die Stangen, ohne die Mutterschrauben, ein-

schraubt, worauf das Latteustück
,
welches das Rückgrat ersetzen

soll, an die Beinstangen gebracht wird, welchen man vorher ihre

künftige Stellung ohngefähr angewiesen hat. Sind diese mit dem

Lattenstück, bei gehöriger Beobachtung der Entfernung der Beine

zwischen rechts und links, durch Umschlagen der Enden verbunden,

so setzte man das Gestell auf ein entsprechendes Brett und stelle

die Beine in diejenige Stellung, die man beabsichtigt, worauf die

unteren Stangenklötze angeheftet werden. Ich sage angeheftet, weil

man auf diese Weise den Vortheil geniesst, während dem Bau noch

beliebige Aeuderuugen in der Beinstellung vornehmen zu können.

Dieser Vortheil ist nicht gering anzuschlagen und wird jedem Ein-

sichtigen bald einleuchten. Ist man mit der Stellung zufrieden, so

nagelt man die Klötze fester an.

Indem ich mich hier immer auf obige Angaben beziehe, will

ich für den Weiterbau noch erwähnen
,
dass die jetzt anzubringen-

den Rippenhölzer der Wölbung des Körpers entsprechend zu machen

sind, wobei man aber immer die Hautmasse im Auge behaltend

auf Querlatten, Stroh und Heu rechnen muss, denn es ist sehr

fatal, wenn man den Holzkörper zu gross angelegt hat und ihn

verkleinern zu müsseu gezwungen ist. Im Uebrigen verweise ich

meine Leser, hinsichtlich des Baues eines künstlichen Körpers,

auf den zweiten Theil, wo solches ausführlicher abgehaudelt ist.

Deshalb nehme ich an, dass das Holzgebäude jeder leicht selbst

weiter machen, wo nicht gar noch verbessert darstellen wird. Zu

eriunern habe ich nur noch, dass für kleinere Thiere solches viel

primitiver, nur aus Rücken- und Bauchlatteu mit einigen seitlich

angenagelten Rippenleisten bestehen kann, über welche dann langes

Stroh angewickelt wird.

Will man nun ein Thier mit seitlich sehr gebogenem Körper

darstellen
,
so muss man dazu die Holzanlage schon darnach ein-

richten
,
indem man Rückgrat- und Bauchliolz durchschneidet und

sie gekrümmt mit kleinen Leisten wieder aneinander nagelt.
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Hiusichtlicli der Beine habe ich es immer für gut befunden,

statt der Knochen Holz an die Eisenstangen zu binden und am
Rumpfe anzunageln

,
wodurch eine grosse Festigkeit erzielt wird.

Andrerseits sind die Beinknochen oft scliwer fest zu bekommen

und noch schwerer genau zu überwickeln, weshalb ich sie bei Ge-

stell-Präparaten regelmässig weglasse und künstlich ersetze, d. h.

die Beine mit Stroh schwach, aber recht fest anlege und hierauf

entweder mit Gyps, oder Thon und Gyps mit Sägespänen vermischt,

modellire.* So schwierig diese Manier anfänglich erscheint, so ist

sie doch nicht so schwer, indem man nach dem Trockenwerden

dieser Masse durch Raspeln bequem nachhelfen und die Beiuformen

auf diese Art sehr richtig darstellen kann. (Die Beinknochen nebst

dem Schädel sind als sehr geschätzte osteologische Gegenstände

für die Sammlung von Wichtigkeit aufzuheben.)

Hat man einen Thierkörper mit Stroh überwickelt, so kann

man ihn vor dem Modelliren der Beine noch mit grober Leinwand

überuähen. Dieses gewährt den grossen Vortheil, durch Nachstopfen

von Heu, zwischen den Strohkörper und der Leinwand, den Körper

möglichst vollkommen herstellen zu können, deren subtilste Ausfüh-

rung die Derrnoplastik ist. Da wir nun aber aus bekannten Grün-

den hier nur taxidermisch die Thiere behandeln wollen, so über-

lassen wir die weitere Ausbildung dem Nachstopfen unter der Haut.

Ist man daher mit dem Gestell so weit fertig, dass die Haut über-

gelegt werden kann, so wasche man sie aus und vergifte sie nach

bekannter Angabe, lege sie doj)pelt zusammen und lasse sie einen

ganzen Tag lang liegen. Hierbei habe ich zu erwähnen
,

dass es

bei dunkel gefärbten Thiereu sehr zweckmässig ist, den Giftthon

nach der Farbe der Haare, bei Schwarz mit Kienruss oder Frank-

furter Schwarz, bei Braun mit Kassler Braun oder mit Schwarz und

Roth u. s. f, zu färben. Mau erzielt hierdurch den grossen Vor-

theil, die Verunreinigung der Haare durch den weissen Thon, wel-

cher oft sehr schwer ganz wegzuwaschen geht, in weit minder be-

merkbarem Grade auftreten zu sehen. Vornämlich j)raktisch stellt

sich die Beobachtung dieser Vorsicht bei dürftig behaarten oder

ganz nackten Thieren lieraus, da etwaige Schnittlöcher immer viel

des flüssigen Giftes durchlaufen lassen.

Den Anfang beim Ueberziehen der Haut macht diesmal der

Schwanz, den man mit seiner aus Draht und Werg gewickelten Rübe

zuerst zu versehen hat, hierauf sind die Ohren mit Thon und Werg

zu füllen, die Haut überzulegen und der Schwanz eiuzusetzen. In
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den meisten Fällen wird es erscheinen, als wenn die Haut noch zu

laug und das Gestell zu kurz wäre, wodurch man sich aber ja nicht

täuschen lassen darf, denn, ist solches nicht der Fall und die Haut

des Leibes ohne Querfalten, so kann mau sicher annehmen, dass

man das Gestell zu laug gemacht hat, wodurch der Leib zu dünn

und zu lang ausfallen muss und der thut wohl daran, der in sol-

chem Falle sich nicht lauge besinnt, die Haut wieder abnimmt, den

ganzen Körper mitten durchschneidet, um einige Centimeter verkürzt

und wieder zusammennagelt und zusammeunäht. In ein bis zwei

Stunden ist ein solcher P'ehler wieder gut gemacht und belohnt

diesen Entschluss reichlich, während dessen Unterlassung oft bittere

Reue nach sich zieht.

Liegt die Haut auf dem Gestell, so gebe man auf die Rücken-

linie recht genau Achtung, damit sie nicht schief oder seitlich zu

liegen kommt und befestige sie an mehreren Punkten mit langen

Nadeln, worauf die Beine angelegt und zugenäht werden und zwar,

vom Handgelenk aufwärts bis au den Ellenbogen und hinten bis

über das Dickbein. Das Nähen führt mau am Besten mit drei-

oder zweischneidigen Nadeln aus, welche mau noch besonders schleift

und wodurch sie so schneidend gemacht werden können, dass man

ohne Weiteres selbst Elephauteu- und Rhinoceroshäute bequem durch-

stechen kann. Alle sichtbare Naht muss Stossnaht sein, d. h. solche,

wo man die eine Seite der Haut von der Haarseite aus und die

andere auf der Fleischseite durchsticht. Näht man dagegen an bei-

den Seiten von Innen nach Aussen, so bekommt man eine Kreuz-

uaht, wodurch dieselbe unschön und sehr in die Augen fallend

wird. — Am Hals näht man vom Kopfe aus herab und wo es uoth-

wendig wird, fange man von da ab au zu stopfen, womit abwech-

selnd bis zum Schluss des Halses an der Brustspitze fortzufahreu

ist. Hierauf sind die Schulterpartien und die Seiten des Leibes

nebst dem Rücken nachzustopfen, mau näht unten etwas weiter zu

als man mit dem Stopfen vorgeschritten ist und bringt die Brust

in Ordnung, worauf der Bauch wieder durch Nachstopfen und Zu-

uähen weiter gebildet wird.

Bei fast allen Säugethiereu, mit Ausnahme der Kameele, Laiua’s,

dei' Giraffe und einigen grossen Dickhäutern, finden sich sogenannte

Spannhäute, d. i. eine Verdoppelung der Haut, von den Pjxtremitäten

nach dem Körper zu. Wenn mau diese nicht darstellt, so geht

einem solchen Tliiere viel von seinem plastischen Ausdruck ver-

loren, wie z. B. solches an fast allen P 1 o u cq u e t’ sehen Thieren
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zu bemerken ist und viele Andere es aiicli unterlassen haben. Diese

Spannhaut stellt inan am Besten dar, durch einen sanft gebogenen

und mit Werg überspounenen Draht, der in das Bein eingesteckt

und nach dem Bauch zu verläuft. Hat man diesen Draht an seine

Stelle gebracht, so muss er, wenn er richtig sitzen soll, z. B. bei

Wiederkäuern, nichts von der weissen Farbe der anderen Seite der

Spannhaut sehen lassen, sondern genau die Grenze zwischen den

Farben einnehmen, worauf mau ihn provisorisch an die Haut an-

näht und zwar durch beide Hautlagen durch. Ebenso sind die

männlichen Geschlechtstheile nachzubildeu
,

wobei ich Hodensack

und Penis gleichfalls in einem Stück, fest auf Draht gewickelt,

nachzubildeu empfehle. Hat man auch dieses, einer kurzen Gyps-

pfeife nicht ganz unähnliches, Instrument gut angebracht, so näht

man weiter nach hinten zu, aber natürlich nur immer so weit, als

man mit dem Nachstopfeu fertig ist.

Es bleibt jetzt nur noch der hintere Theil so weit offen, als

man uöthig hat, die Kreuzpartie und die Schenkel nachzustopfen.

Der grosse Vorsprung der Hüfte au manchem Thiere, Os ümni,

würde mit blossem Ausstopfen sehr ungenügend ausfalleu, zumal,

wenn die Weichen sehr einfallen, was bei mageren Thieren sehr

in die Augen springt. Zu dem Ende wickle man für das Os ilmm
zwei gleich grosse recht feste Körper, die mau von hinten oder

auch von unten an ihren Ort eiuführt. Ein Gleiches thut mau mit

dem ebenfalls oft sehr sichtbaren Trochanter major und mit dem

Sitzbein, worauf, wenn Alles richtig ausgefüllt, bis zum Schluss

zugenäht wird.

Es wären nun der Kopf und die Füsse noch übrig, über welche

ich in der vorigen Rubrik das Nöthige gesagt habe. Ehe man aber

au diese geht, wird es nothwendig, alle Vertiefungen, die der Kör-

per erhalten soll, durch lange Messingnadeln und Kompressen von

Pappdeckel, Stützen und dergl. hervorzubringen. So namentlich

die Weichen und Schulterpartien durch Nadeln; die sogenannte

Afterkerbe mittelst umwickelten Draht, den man im After eijisticht

und durch angestemmte Latten von unten feststeift; die Einseu-

kungen des Bauches gleichfalls mit senkrechten Latten, auf deren

Kopfenden mau Wei-gbäusche legt und die Latten auf dem Brette

antreibt u. s. f. — Für den umsichtigen Arbeiter sind diese Finger-

zeige genügend, für den entgegengesetzten die längste Auseinander-

setzung überflüssig, da er doch nichts lernen würde.
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Ein Thier liegend darzustellen, ist nicht leicht und erfor-

dert viele Vorstudien in Betreff der abweichenden Lage der Weich-

theile etc. Will man dieses, so muss man schwache gut geglühte

Drähte in die Beine nehmen und für die scharfen Biegungen der

Beine, an der inneren Seite der Gelenke, keilförmige Ausschnitte

machen, damit der Biegung kein Hinderniss in dem Wege steht.

Der gebogene Körper muss entweder ganz komplet fertig gewickelt

werden oder, für das Nachstopfen bei echnet, möglichst schwach sein.

Ein Thier springend auszustopfen, ist weniger schwierig

und hat man die Tragstange in schiefer Lage so anzubringen, dass

sie, später mit Masse überzogen, einem zufällig dastehenden Baum-
stamm gleicht, an dem das Thier vorüberspringt. Hierher gehört

auch das Ausstopfen mancher Thiere im Flug, wie Fledermäuse,

Vampire, ferner solcher in abfliegender Stellung, wie Galeopithecus,

Petaurus u. a., die man mittelst eines starken Fuss- oder Schwanz-

drahtes an einem Ast befestigt, während der übrige Körper sich

frei bewegt. Es sind dies alles Abweichungen von der Regel, die

man eben nur anzudeuten braucht, aber Niemand schriftlich lehren

kann.

Vollendung ausgestopfter Thiere. Wenn man nach

langsamem Trocknen von diesem überzeugt ist, kann mau daran

denken, die Arbeit weiter zu vollenden und nimmt zu dem Ende

alle Stützen, Nadeln u. s. w. weg, entfernt ausserdem die proviso-

rischen Nähte, reinigt durch Ausklopfen und Ausblasen mit einem

Blasebalg, kämmt und bürstet etc. Manche Pelzthiere sind aber

trotz alle dem noch unansehnlich, weil an dem glatten Maar sich

"Staub festgesetzt hat, der mit Fett verbunden erst durch Anwen-

dung von mechanisch gebundener Wärme sich mit diesem löst.

Man macht sich dazu Saud so weit heiss, dass er eine darin ver-

grabene Feder nicht sengt, worauf mau ihn in den Pelz des Thie-

res einstreut und tüchtig mit einer Bürste reibt und vertheilt. Es

ist dies ein Verfahren der Kürschner bei allen Pelzen. Hat man

so das ganze Thier, und besonders dessen Nähte, damit behandelt,

klopft man den Sand heraus und streut etwas kalcinirte Soda hin-

ein, worauf man wieder etwas bürstet, klopft und zuletzt ausbläst.

Nach dieser Procedur erhält ein Thier seine volle Lockerheit des

Haares und dieses seinen schönen Glanz wieder. Fast alle Mäuse

und sonstigen Nager, Beutelthiere
,
Füchse, Marder, Bären u. a.

sind so zu behandeln und ausserdem sehr viele Vögel, weshalb ich

für diese später auf diesen Passus verweisen werde.
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Es wird jedem einigermaassen aufmerksamen Beobachter kaum

entgangen sein, dass viele lebende Thiere die grösseren Haarpartien

theils in Locken, Zöpfen, Flocken oder Büscheln hängend oder auf-

stehend tragen, und dass ferner sehr dichte weiche Behaarung sich

in sehr bemerkbaren Brüchen oder Einschnitten partienweise ab-

theilt. Durch das gewöhnliche Kämmen oder Bürsten gehen nun

aber alle diese, im höchsten Grade charakteristischen, Merkmale

gänzlich verloren und die so überaus plastisch gestellte Mähne eines

Löwen z. B. erscheint alsdann, kabinetsmässig frisirt, wie ein grosser

wohlgeglätteter Spinnrocken, Der Auerochs
,
der Bison u. a. wer-

den auf diese Weise zum weihnachtsmässigen Pelzmörte umgewau-

delt und wer irgend noch natürlichen und ästhetischen Geschmack

besitzt, geht an solchen saloumässig gestrigelten Artefakten mit-

leidig vorüber.

Das weitere Geschäft besteht nun in der Restauration des Ge-

sichtes, das man feucht abwischt, die provisorischen Augen heraus-

uimmt und andere an deren Stelle eiuleimt oder einkittet. Das

Einsetzen der künstlichen Augen gehört unter diejenigen Kunst-

fertigkeiten, an denen man den aufmerksamen Beobachter wie ge-

schickten Darsteller sofort herausfindet, denn in einem naturgetreu

nachgeahmten Blick spricht sich die Seeleuthätigkeit eines Tliieres

aus, in einem verfehlten aber nichts von alle dem.

Wie oft sehen wir in alten Sammlungen die Thiere mit gräss-

lich entstellten Blicken uns traurig anklotzen und hängen die Augen

Froschaugen gleich, weit über ihre wirkliche Stellung heraus, oder

sie stieren mit scheinheiligen Blicken zum Himmel empor, oder sie

schlagen in stiller Dernuth den traurigen Blick zur Erde.

Es ist fast unmöglich, jemand, dem das wirkliche Verständniss

dafür abgeht, das richtige Einsetzen der Augen zu beschreiben,

doch sind dafür einige Normen zu geben, welche darin bestehen,

die inneren wie äusseren Augenwinkel von ihrer Stellung zum Augen-

rand des Schädels nicht zu verrücken und das künstliche Auge

niemals grösser zu wählen, als für dessen Bedeckung durch die

Augenlider eben erforderlich ist.

Vor dem Einsetzen der Augen, welche auf ihrer hinteren Seite

zum Schutz der Farben mit Wachs beklebt werden, drücke man

die Augenhöhle mit weichem Thon aus und lasse die Augenlider

von dessen Feuchtigkeit etwas anziehen. Ist dieses gescliehen, so

setze man das Auge vermittelst Eindrückens in den Tlion ein,

bringe die Augenlider durch einen zwischen geschobenen Pfriemen



140

darüber und ordne deren Lage und Form mittelst einem Modellir-

liolz. Zur weiteren Orientirung dieses wichtigen Kapitels verweise

ich auf den zweiten Theil von S. 60 — 62 dieses Werkes.

Alle nackte Haut, wie die Gesichter und Gesässschwülen der

Affen, die Nasen, Ohren u. s. w. auch bei anderen Thieren tränke

man zunächst mit dünnem Leimwasser und später mit etwas leich-

tem Firniss, dem man auch Farbentöne beimischen kann. Die Nüstern

streiche man mit Kitt von Kreide und Kleister oder mit Oelkitt

aus und male sie etwas, desgleichen die Augenränder etc. Haut

mit dünner Behaarung, wie z. B. bei vielen Affen, reibe man mit

trocknen Farben an und blase das Uebrige aus. Armadills, Schuppen-

thiere und die Hufe der Wiederkäuer, ferner Delphine, Seekühe u. a.

tränke man mit Leimwasser, in das man einige Tropfen Firniss

gegossen hat. So heterogen diese Stoffe sich gegenseitig zu ver-

halten scheinen
,
so lassen sie sich doch sehr vortheilhaft mitein-

ander ausbreiten und ziehen gleichmässiger ein, als nacheinander.

Nacli diesen Endarbeiten sind die Thiere auf ihre Bretter, Posta-

mente u. s. VA. zu stellen und als fertig zu betrachten.

Das Formen künstlicher Schädel kann mau auf mehrere

Arten hin ausführen: aus Torf schnitzen und mit Leim tränken,

welches neben grosser Leichtigkeit den besonderen Vortheil ge-

währt, die Kopfhaut überall mit Nadeln anheften zu können. Auch

kann man aus dem Sägemehl des Torfes mit Gummi ergänzenden

Kitt bereiten. Ferner aus Holz, wie ich für alle Geweih- oder

Gehörnthiere aurathe
,

weil die Hörner sonst keinen genügenden

Halt bekommen. Ich nehme dazu entweder Linden-, Pappel- oder

Weidenholz und bearbeite es mit Hohlrneiseln und mit Raspeln.

Reicht das Holz in der Breite nicht aus, so schlage ich kleine

Nägel halb hinein und ersetze das Fehlende durch Gyps oder Kitt

von Sägeinehl und Kleister. Für die Hörner oder Geweihe müssen

entsprechende Zapfen eingebohrt werden, über welche sie bei Horn-

thieren später geleimt, bei Hirscharten durch Schrauben befestigt

werden. Die richtige Stellung der Hörner und Geweihe macht oft

viel zu schaffen und kann nur durch genauestes Messen nach Win-

keln und Absti;uden erzielt werden.

Die meisten Schädel werden aber in Gyps gegossen, welches

Verfahren seiner Schnelligkeit wogen das Leichteste ist. Schädel

von frischen Thiei’cn giesst man über dem Fleisch ab und bei sol-

chen von Bälgen ersetzt man die Muskulatur durch Thon, ehe man

sie abgiesst. Hierzu stellt man einen Schädel auf das Hinterhaupts-
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locli uiiil
,
wenn nötliig’, unterstützt innn ihn mit Thon, llieraiir

riilirt man ordinären aber braiicliharen (Jyps an, womit der ganze

Schädel überzogen wird. .Jetzt nimmt man einen baden, den man

Übel' die Mitte des Scliädels in den noch weichen Gyps einlegt und

zu beiden Seiten auf dem Tisch auslanfen lässt, woran!“ der übrige

Gyps etwa 1^4 Centimeter stark überall anfgetrageu wird. So-

bald der Gyps zu krystallisiren (hart zu werden) anfängt, dnrcli-

schneidet man den Gyps mit dem Faden und lässt die Form voll-

ends erhärten, worauf man dieselbe in zwei Theilen vom Schädel

abnimmt und auf einige Minuten in Wasser legt. Unmittelbar hier-

auf streicht man sie mit Thouwasser gut ein, knebelt sie zusammen

und giesst sie aus. Ist das Thier klein, so giesst man den Kopf

massiv und den Rückendraht gleich mit ein, ist es gross, so giesst

man den Kopf hohl, in welche Höhlung später der, um so viel länger

gewickelte, Hals hineingegypst wird. — Gypsschädel dürfen aber nie

in nassem Zustande in die Häute gebracht werden, weil die sich

entbindende Schwefelsäure des Gypses zerstörend auf solche einwirkt,

wie man am Pariser Museum sehr zum Schaden erfahren musste.

Man trockne sie daher erst gut aus und überziehe sie mit Schellack

oder sonst einem Lack, bevor man sie anwendet.

Unmittelbar vor dem Einbringen in die Haut überstreiche mau

solche Schädel mit einem weichen Thon, welcher das leichtere

Fortrücken der Haut über den Schädel bewirkt und hat man dabei

auf die richtige Lage der Haut aber ganz besonders zu achten, da-

mit dieselbe nicht schief zu liegen kommt, welches später ei'st be-

merkt, nur selir schwer abzuändern geht.



Das Ausstopfen der Vögel.

Wenn die Zahl meiner Leser und Schüler im vorigen Kapitel

eine bescheidene zu nennen sein wird, so lässt sich mit Sicherheit

erwarten, dass dieses Kapitel viel grösseren Leserkreis finden dürfte,

denn von je hat die Gestalt und bunte Befiederung der Vögel, ver-

bunden mit ihrem lebhaften Naturell und ihrer Stimme, eine ganz

besondere Anziehungskraft auf das Gemüth des Menschen ausge-

übt und sie zu unseren Lieblingen schon von Jugend au gemacht.

Die leichtere Behandlung ihrer Formen gestattete es auch, dass eine

Menge Liebhaber es versuchten, sich kleinere Sammlungen anzu-

legeu und zu erhalten und unsere meisten Lehrbücher haben diesen

Zweig nach Kräften zu fördern gesucht und wirklich Ausgezeichnetes

in diesem Felde ist von Vielen geleistet worden. Es wird mir da-

her um so schwerer, dem Wissensdurstigen viel Neues bieten zu

können. Trotzdem aber schrecke ich nicht zurück, denn die Me-

thode des Ausstopfens selbst ist bis jetzt noch zu wenig auf all-

gemein praktischen Regeln basirt gewesen und Hess der Anschau-

ung des Einzelnen noch zu grossen Spielraum übrig, um dem An-

fänger einen naturgemässeu, überall sicheren Weg zu zeigen.

Die Ansprüche, welche wir au ausgestopfte Vögel zu machen

pflegen, sind nach den verschiedenen Bildungsgraden menschlicher

Anschauung und nach gemachten Beobachtungen sehr verschieden. —
Der Eine liebt den Affekt wilder Leidenschaften, Hass, Raub, Mord

und Zwietracht aller Art, der Andere die Liebe und das stille

Familienleben, der Dritte die stabile Ruhe friedlicher Selbstbetrach-
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tnng 11 . s. f. Nacli diesen verseliiedeiien Anscliamingsweisen liaiien

sich denn auch wirklich zwei extreme Darstelluiigsweison ausgeliil-

det. Die erste derselben liuldigt dem Bedürfniss der Wissenschaft,

nach ihrem gegenwärtigen Standpunkt und der Anspruch, den die

Wissenschaft an ein ausgestopftes Thier zu machen pflegt, be-

schränkt sicli nur auf die einfache äussere Form desselben, über

welche Grenzen hinaus das ihr dienende „Exemplar“ nicht schrei-

ten darf, denn für sie ist das „System“ der höchste Gebieter. —
Die zweite Art der Darstellung entspringt aus dem Bedürfniss einer

biologischen Anschauungsweise, welche irgend einen Moment des

Lebens erfasst und wiedergegeben sehen will. Auf welcher Seite

nun das Recht der Bevorzugung liegt, das dürfte unschwer zu er-

kennen sein, denn was uns die strenge Wissenschaft in ihren lau-

gen Gallerien und Schränken vorführt, ist todt — und deshalb über

alle Maassen langweilig und ermüdend, während eine biologische

Darstellungsweise, eben so anregend als belehrend auf den Beschauer

einwirkt. Im Lager der doktrinen Wissenschaft ist aber diese

Richtung schon längst als eine tadelnswerthe Einseitigkeit erkannt

worden und wenigstens theilweise schon der Versuch einer Annähe-

rung an eine biologische Auffassung gemacht worden. Weil man

sich aber, von der systematischen Anordnung als einem gegebenen

Prinzip noch nicht lossagen mag, so gelingen diese Versuche im-

mer nur sehr schlecht und ungenügend und dieser ungleiche Kampf

wird so lange fortbesteheu
,

bis man zu der Ueberzeuguug gekom-

men sein wird, dass das System in dem Lehrbuch mit aller Strenge

durchzuführen, in der Sammlung aber eine mehr untergeordnete

Stelle zu spielen berufen ist.

Frisch getödtete Vögel sind am Einfachsten zu behandeln,

indem man nach dem Abbalgen, siehe Seite 78, für möglichste

Entfettung der Haut sorgt, was namentlich bei Wasservögeln nach

dem S. 80 angegebenen Verfahren geschieht. Längeres Liegenlassen

mit dem Gift ist gleichfalls Regel, wie S. 28 darthut. Bei Vögeln

mit fleischigen Zehen und Tarsen, als grossen Raubvögeln, Hühnern,

Trappen, Stelzenläufern, Straussen etc. sind die Zehen theilweise

aufzuschlitzeu, der Tarsus zu durchstechen, dies alles zu veigiften

und unter Umständen auszustopfen. Ein Gleiches muss geschehen

mit Kämmen, Lappen und Karunkeln der Geier, Hühner, Kasuare etc.

Sehr dichtes und langes Gefieder kann unmöglich von dem Kiele

aus vollkommen geschützt werden, wie solche Vögel in allen Samm-
lungen beweisen. Man bespritze daher solches durch eine Staub-
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spritze mit verdünntem arseniksaurem Natron unmittelbar nacli dem
Vergiften der Haut und lasse es einziehen.

Salz- und S p iritu s hä u te lege man einige Zeit in frisches

Wasser und wechsele solches bei ersterer Art mehrmals, bis alles

Salz heraus ist. Hierauf trockne man sie in Sand oder Gyps (S. 83)

und wenn nöthig, mit heissem Saud (S. 138). Alles übrige Ver-

fahren nach obiger Angabe.

Trockne Bälge grösserer Vögel lege man mit ihrem Inhalt

in mit arseniksaurem Natron angefeuchteten Sand (S. 28) und nehme

den Inhalt erst nach einiger Zeit heraus, kratze sie auf, das heisst,

mau entferne mit dem kleinen Fettkratzer, alles Fett des inneren

Balges unter Benutzung von Sägemehl, worauf innerliches Vergiften

und abermaliges Einlegen in den Saud erfolgt, beobachte dabei aber

immer die Regel, die Schnäbel nicht mit einzugraben, weil alles

Hornartige, einmal trocken geworden, durch die Nässe brüchig wird.

Dieser üebelstaud ist namentlich an den Nägeln der Raubvögel oft

sehr schmerzlich wahrzunehmen, da diese meist mehrere Tage zum

Aufweichen brauchen und in Folge dessen oft ganz abbröckeln.

Ich habe sie daher häufig mit Wachsüberzug vor dem Einlegen zu

schützen gesucht, allein, wenn der Präparator des Balges ein ge-

dankenloser Mensch war, so findet man nicht selten die Nägel

ganz eingeballt, weshalb ihnen erst dann beizukommen ist, wenn

die Zehen aufgeweicht sind und daun brechen die Nägel ohne Par-

don ab. Das Aufweicheu der Beine kann man übrigens sehr be-

schleunigen, wenn man im Staude ist, die Zehen etwas aufbiegeu

zu können, wo mau den Tarsus mit einem Draht aubohrt und Gift

einspritzt, worauf die Erweichung häufig sofort erfolgt. Dasselbe

thue man auch mit den Flügeln grosser Vögel, da diese ohne Ein-

spritzungen nur sehr mangelhaft weich werden. Hierauf lege mau

den Balg abermals in Sand und beobachte stets, ein möglichst lang-

sames Aufweichen zu veranlassen, denn ein schnelles Aufweichen

lässt immer noch harte Hautstelleu übrig und liefert deshalb sehr

mangelhafte Präparate.

Bälge, welche von der Fäulniss befallene Beine, Flügel oder

Köpfe besitzen und solche mit Flaumgefieder, also meist junge

Vögel, weiche man zuerst in alauugetränktem Sand auf und lege

sie später auf kurze Zeit in Giftsand oder bespritze sie mit der

Staubspritze.

Tanagra’s, Nektarinien, Kolibris und überhaupt Vögel

von lebhaftem Glanz und zartem Gefieder, eignen sich für das Ein-
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TrocJiihis moschahts, Mango, versicolor u. a., durch das iliisser-

liche Feuchtwerden der Kehle, an ihrem Feuerglanz leicht Schaden

nehmen. Bei allen diesen Vögeln ist also ein Feuchtmachen des

Gefieders entschieden zu vermeiden, weshalb ich aurathe, solchen

Bälgen die Füsse, durch Umhüllen mit feuchtem Werg, zuerst ein-

zuweicheu. Ist dieses unter Schonung des Gefieders, in gewöhnlich

einigen Stunden oder höchstens in einer Nacht erfolgt, so nehme

mau den Balg behutsam aus und feuchte ihn hierauf, mit Giftnatron

innerlich an, wonach man in der Regel bald zum Ausstopfen schrei-

ten kann. Zu erwähnen habe ich hierbei aber noch, dass nament-

lich die Flügel und Schwanzwurzeln
,

auf ihrer unteren Seite, mit

schwachem Gift zu versehen sind, weil die Erfahrung gelehrt hat,

dass diese Theile, bei sonst gut vergiftet gewesenen Bälgen, sehr

häufig der Zerstörung durch Mottenfrass ausgesetzt sind. Weil

aber auch nach dieser Manier ein Glanzvogel leicht verunglücken,

indem durch irgend ein unbeachtetes Loch Natron in das Gefieder

dringen und solches ganz verderben kann, so rathe ich, alle solche

Vögel in einem verdeckten Glas, Blechkasteu oder dergl. durch

Auflegen auf feuchtes Papier aufweichen zu lassen. Der Vorsicht

halber kann man einige Tropfen Spiritus zusetzen.

Ein aufgeweichter Vogelbalg muss nahezu die Weichheit einer

frischen Haut erlangen, wenn die Arbeit wünschenswerthe Resultate

liefern soll, weshalb man sich namentlich mit dem Aufkratzen der-

selben vor dem Vergiften keine Mühe verdriessen lassen muss und

man thut gut, bei grossen Vögeln die Spitzen der Kiele an den

Schulterfedern und ganz besonders den Schwanzfedern, innerlich

abzuschneiden, sowie die Hälse tüchtig aufzukratzen und die Haut

durch Reiben geschmeidig zu machen, was besonders bei zu kurz-

halsig präparirten Bälgen nothwendig wird. Zu langhalsige Bälge

muss mau oft der Länge nach aufschneiden, um sie durch Kratzen

und Ziehen breiter und kürzer zu bekommen, ebenso zu dünnhalsige.

Natürlich muss man bei dem Aufkratzeu einer Vogelhaut viel be-

hutsamer verfahren als bei der eines Säugethiers und kann solches

bei allen kleinen Landvögeln in der Regel ganz unterbleiben, da

diese Häute von Natur aus schon sehr zart und dünn sind.

Ausstopfen frischer Vögel bis zu mittlerer Grösse.

Was ich über die Disposition für die Aufstellung bei den Säuge-

thieren gesagt, gilt auch hier, wie überall bei ähnlichen Arbeiten;

Martin, Naturgeschichte. I. 10
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mau studire die Stellung, die man geben will, ehe man an das

Werk geht.

Nehmen wir jetzt den in jeder Weise so gut vergifteten Balg zur

Hand, so ist das erste Geschäft, das Innere der Haut alseitig mit

feinen Sägespänen auszustreuen und solche auch bis in den Kopf

laufen zu lassen. Dieselben verhindern die Berührung der Hände

mit dem Arsenik und gestatten ein bequemes Einschieben des künst-

lichen Halses u. s. w. Hierauf sind die Drähte für die Beine aus

solchem Draht zu wühlen, dessen Dicke die hintere Beiuhaut nicht

zerplatzt, aber stark genug ist, den ganzen Vogel später tragen zu

können. Diese Drähte mache man so lang, dass sie, mehrere Centi-

meter über die Fusswurzel hinaus, bis zur Schulter der anderen

Seite reichen und feile sie am oberen Ende dreikantig zu. Den

Halsdraht rathe ich, in der Regel schwächer zu nehmen und ausser-

dem von recht weichem Eisen oder Messing. Er bekommt die

Länge des ganzen Vogels, wird mit Wachs bestrichen und recht

fest angelegt, hierauf mit Kleister, Leim oder Gummi gut bestrichen

und vollends überwickelt. Durch den schwachen weichen Draht

bezwecke ich das leichte Biegen des Halses und durch das Leimen

das spätere Festwerden desselben, was umsichtige Konservatoren,

einmal versucht, gewiss nie mehr unterlassen werden.

Ich verweise jetzt auf Taf. II, Fig. 3 und 3, und steht es Jedem

frei, den betreffenden künstlichen Körper entweder aus Torf zu

schnitzen oder aus Heu, Stroh und Werg zu wickeln, worüber ich

mich bei den „Methoden des Ausstopfens“ genügend ausgesprochen

habe. Hinsichtlich des Schnitzens aus Torf giebt es eigentlich

wenig zu sagen, da dies in entsprechendem Kleinerschneiden eines

grösseren Stückes, mittelst scharfer Messer,* Raspeln und Feilen

besteht. Wer Gelegenheit hatte die Virtuosität einzelner Meister

in dieser Kunst, z. B. der Gebrüder Sc h w ertfeg er, genauer ken-

nen zu lernen, wird gestehen müssen, dass solche Körper wirklich

etwas Elegantes besitzen (Fig. 5). — Bildet man dagegen den künst-

lichen Körper aus Stroh, Heu und Werg, so muss man folgender

Weise verfahren: Bei kleineren blos aus Heu, bei grösseren aus

Stroh, wird ein Kernkörper (Fig. 2), je nach der zu grundliegenden

Form, entweder eiförmig oder länger gestreckt, recht fest, aber be-

deutend kleiner gewickelt, lieber diesen Kern legt man mit feinem

Heu die Pektoralmuskeln an und wickelt sie mit Hanfgarn, aber

nicht mehr so fest, wie vorhin, an. Hierauf legt man den Rücken

an, wobei zu erwähnen ist, dass dieser im Leben krümmer ist, als
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(liM- Kadaver zei^t, also auch krümmer golialten werden muss.

Ausserdem gebe icli zu bedenken, dass namentlich die 1‘ektoral-

muskeln stärker, aufgedunsener zu denken sind, als sie am Kadaver

erscheinen. Wenn daher ein künstlichei- Körper in der Länge um
nichts überschritten werden darf, so ist es immer rathsam, ihn ein

wenig voller zu formen. Bei manchen Sumpfvögeln, wie Reihern,

Rallen u. a. ist der Körper so stark seitlich komprimirt, dass es

mittelst blossem Wickeln nicht möglich ist, diese Dünne zu errei-

chen. Man muss ihn daher durch den Hammer oder Schraubstock

und mittelst Durchnäheii dahin bringen. Ueberhaupt ist die Krista

des Sternum auch nur durch Aufnähen zu erreichen. In Fig. 7

ist ein zum Einlegen in die Haut fertiger Körper abgebildet und

brauche ich wohl nicht erst zu erwähnen, dass die Körperform der

Vögel oft sehr kurz und fast kugelig, bei Kukuk und Nachtschwalbe,

sehr langgestreckt bei Seeschwallen, Seetauchern und Steissfüssen

z. B. ist und nach solchen auch die künstlichen Körper zu machen

sind. — Dem Anfänger, welcher auch ausländische Vögel auszu-

stopfen gedenkt, rathe ich deshalb an, sich eine kleine Sammlung

extremer Formen solcher Körper von analogen Vögeln in Weingeist

zu setzen. — Der Hals wird, wie ich schon gelehrt, über den da-

für bestimmten Draht fest gewickelt (Fig, 3) und innerlich gut ge-

leimt. Naumann, in seiner Taxidermie, und Andere lehren ihn

frei zu wickeln und den Draht später durchzustechen, was aber

sehr mühsam ist und oft missglückt. Auch räth Naumann an,

den künstlichen Hals etwas kürzer zu machen, als der natürliche

ist, was ich höchstens nur bei kleinen Vögeln anerkenne. Im Gan-

zen aber rathe ich, genau die Länge des natürlichen Halses inne

zu halten und habe deshalb recht dünnen biegsamen Draht vorge-

schlagen. Auch den Hals wickle man ziemlich stärker, als den

natürlichen und mache ihn recht glatt, was bei langhalsigen durch

Mangeln gut erreicht wird. Gurgel und Schlund werden später

angelegt. Nicht alle Vogelhälse sind cylindrisch rund, was nament-

lich bei den Reihern sehr auffällt und deshalb etwas breit geklopft

werden müssen. Auch haben diese zwei sehr charakteristische

Wirbelbiegungen an dem Oberhalse und man kann bei solchen fri-

schen Vögeln den Hals abgefleischt, mit Draht durchstochen, die

Wirbel etwas vergiften und schwach mit Werg überwickeln, worauf

derselbe gleich anderen zu behandeln ist. — Dieses Formen von

Körper und Hals nimmt man bei frischen Vögeln eigentlich gleich

10 *
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nach dem Abbalgen vor, ich habe es aber, um den fortlaufenden

Gang nicht zu stören, erst hier nachgeholt.

Soll nun das Ausstopfen beginnen
,

so sind zuerst die Füsse

mit den Fussdrähten an der hinteren Seite der Tarsen, über die

Fersengelenke hinweg bis etwas über das wirkliche Knie (in der

Haut) zu durchstechen. Dieses Einführen der Drähte muss durch’

drillendes Schieben geschehen, wozu mau den Draht in einen Feil-

kloben einspannt und hat bei recht langbeinigen, wie z. B. Flamin-

go’s, oft ziemliche Schwierigkeit. Nicht selten arbeitet sich der

Draht über dem Fersengelenk seitlich heraus, wo man der Spitze

eine kleine Krümmung geben muss, zurückzieht und andere Bahnen

suchen muss. Dies kommt bei Bälgen von Papageien, Spechten

u. a. fast regelmässig vor. Oft helfe ich mir damit, dass ich dem

Draht zwei Spitzen gebe und nun das Bein von oben herab durch-

steche
,
was ich auch thue, wenn ein Vogel schreitend aufgestellt

werden soll, um den Draht bis in die Hälfte der Mittelzehe hinab

zu bringen. Bei solchen Vögeln, die nur auf ein Bein gestellt wer-

den sollen, steche ich auch einen zweiten aber etwas schwächeren

Draht durch die Markhöhlen der Knochen hinab und an den Sohlen

heraus, wodurch die Tragkraft bedeutend grösser wird.

Die Waden der Vögel sind hierauf mit Werg, oder bei ganz

kleinen mit Baumwolle, über Draht und Knochen, anfangs fest und

äusserlich mehr locker zu überwickeln, worauf die Beine in die

Haut zurückgezogen werden. Hierbei hat der Anfänger sehr darauf

zu achten, dass keine Verdrehung der Haut erfolgt, wodurch Feder-

lage und Färbung derselben ganz entstellt werden. Ist solches er-

folgt, so muss das Bein nochmals zurückgeschoben und anders ein-

gebracht werden. Die Darstellung eines Raubvogelbeines ist, wenn

sie natürlich ausfallen soll, nicht ganz leicht und wegen der keines-

wegs cylindrischen Form, platt und bauchig, nach der Art der

Säugethierbeine durch Anwickeln herzustellen. Auch müssen solche,

deren Befiederung bis an die Zehen geht, auch bis dahin eine kleine

Wergschicht erhalten. Vornehmlich hat man bei Raubvögeln, Spech-

ten u. a. auf die richtige Lage und Form der Federhosen beson-

ders Acht zu geben, da solche oft sehr charakteristisch sind.

Die Flügel, welche nach den Beinen an die Reihe kommen,

umwickelt man am Oberarm im Verhältniss der Muskulatur etwas

stärker, aber locker mit Werg und bringt sie gleichfalls in die

richtige Form zurück. Man kann nun zwar alle Vögel, wie Viele

es thun, mit Flügeldrähten versehen, wie in Fig. 4 unter hh und cc
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dargestellt worden ist. Allein bei kleinen Vögeln mit geschlosse-

nen Flügeln kann man diese Mühe sich ersparen, bei grossen Vögeln

aber ist diese Manier nachahraungswerth. Zu dem Behiife giebt

man dem Flügeldraht ausser der Armlänge auch noch die Körper-

länge zu und giebt ihm zwei Spitzen. Man führt ihn von innen

an den Armknochen und zwischen der Haut entlang bis in das

Handgelenk, sieht sich aber vor, dass er nicht zwischen zwei

Schwungfedern sich einkeilt und diese aus ihrer gegenseitigen Lage

treibt. Hierauf biegt man den Draht in den Gelenken des Flügels

und überwickelt jetzt erst den Oberarmknochen, an den man den

Draht fest angebunden hat. Aufgeschnittene Flügel sind, nachdem

man sie etwas locker mit Muskulatur versehen, entweder zuzunähen

oder einfacher nach dem Ausstopfen zuzukleben.

Der Hals, den man jetzt an seine Stelle bringt, wird behutsam

eingeschoben, indem man mit der linken Hand die Haut am Auf-

schnitt aufhebt und den Hals so einführt, dass die Drahtspitze in

die Mitte des Schädels dringt, diesen durchbohrt und am Scheitel

herauskommt (t'ig. II). Den gewickelten Hals schiebt man vollends

bis an die Hirnschale fest an, wodurch jene Verkürzung des Halses

entsteht, die Naumann z. B. beabsichtigt und darin besteht, dass

er die Hirnhöhlung senkrecht durchläuft. Es entsteht hierbei eine

anatomische Unrichtigkeit, welche aber bei jeder Manier «tattfindet,

indem der Hals zu senkrecht gegen den Schädel oder in denselben

zu stehen kommt, wodurch das Genick verloren geht. Man kann

diesen Fehler an vielen ausgestopften Vögeln sehen, deren Kopf

in Folge dieses mangelnden Genicks nach hinten zu schnell abfällt

und zu klein erscheint, was namentlich bei langhalsigen Vögeln

sehr unangenehm auffällt, ürn diesen Fehler zu beseitigen, stopfe

ich entweder gehacktes Werg an diese Stelle oder lasse eine Partie

Sägespäne dahin laufen oder thue beides zugleich und biege hier-

auf noch etwas Genickform in den Hals hinein. Nun fehlen aber

noch Schlund und Gurgel, von welchem ersterer oft, mit Speise ge-

füllt, einen grossen Raum einnimmt. Diese Theile ersetze ich bei

kleinen Vögeln durch etwas langgezogene lockere Baumwolle, die

ich bis zum Schnabel hinauf mit der langschnäbligeu Pincette ein-

führe. Bei langhalsigen Vögeln theilen sich diese Organe aber sehr

bemerkbar vom übrigen Halse ab und man ist daher geuöthigt^

die Stoffe dazu auch solider zu formen. Hierzu wende ich einen

recht glatten Draht mit einem Schraubengewinde an der Spitze an,

tauche diese in Wasser und drehe Gurgel und Schlund von Werg
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an selbe fest, worauf ich solche sogleich eiuschiebe und den Draht

herausdrehe. Bei ganz dünnhalsigen, wie z. B. Keihern, Flaraingo’s

u. a. reicht aber solches Verfahren auch noch nicht aus, weshalb

ich bei diesen, eine dicke Schnur an den Draht befestigte und mit

langem Werg lose überwickelt, einführe. — Man hat nun noch die

Kropfpartie zu machen übrig, die bei Hühnern, Raubvögeln und

vielen Wasservögeln fast immer ein ziemliches Volumen einnimmt

und in der That schlecht aussehen würde, wenn man sie ganz ver-

nachlässigte, oder im Gegentheil allzu dick darstellte. Man erreicht

die Füllung des Kopfes am besten mit kurzem Werg bei lockerer

Behandlung.

Das Einlegen des künstlichen Körpers in die Haut hat jetzt

zu erfolgen und fängt man damit an, den Halsdraht und die Flügel-

drähte, wenn letztere vorhanden, an ihre Stelle zu bringen und

am Schwanzende des Körpers oder auch an dessen Seiten hinaus-

zustossen
,
worauf sie fest augezogen, umgebogen und verankert

werden. Hierzu Fig. 4. Ist dieses erfolgt, so lege man den Kör-

per vollends in die Haut hinein, worauf die Beindrähte dd in hal-

ber Höhe zwischen Knie und Hüftgelenk eingestochen und auf der

anderen Seite unter den Flügeln herauskommeud gleichfalls gut

verankert werden müssen. Sind beide 'Beine so fest angebracht,

so ziehe man die Beine so weit an dem Draht heraus, als die Länge

beträgt, vom Einstich des Drahts in den Körper bis zur wirklichen

Höhe des Knie’s, worauf man mit einer Breitzange die Biegung so

bewirkt und wodurch die Kniee in ihre natürliche Lage gebracht

werden. — Die besondere Eigenthümlichkeit des Vogelskelets, wo

der Femur so weit hinten am Becken artikulirt, erlaubt es uns

nämlich nicht, diese Biegung im Draht nachmacheu zu können und

würde dem Vogel zu wenig Halt verleihen. Gleichwohl ist eine

theilweise Nachahmung dieses Gliedes für den Schritt geboten und

habe ich gefunden, dass eine Halbirung dieser Länge ausreichend

befriedigt. Das richtige Einstechen der Beiudrähte in den Körper

ist eine Hauptaufgabe des Ausstopfens, von dem sehr vieles an dem

guten Gelingen eines Vogels abhängt, weshalb gerade die richtige

Stellung des Knie’s unsere meiste Aufmerksamkeit verlangt, denn

die grössten P’ormfehler eines ausgestopften Vogels lassen sich in

der Regel hierauf zurückführen. Ich habe deshalb auf Taf. III

von meinem Sohn eine kleine Anzahl fehlerhafter Vogelstellungen

zeichnen lassen über deren Mängel, um den fortlaufenden Faden

hier nicht zu unterbrechen, die betreffende Tafelerklärung nachzu-
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lesen ich dringend ersuchen muss. Sind wir an beiden Beinen

damit fertig, so bleibt noch übrig, den Schwanz mit Draht anzii-

stechen, was zwischen den Steuerfedern und deren Deckfedern ein-

zuleiteh ist. Kleine Vögel erhalten nur einen Schwanzdraht, der

etwa bis in die Mitte des Körpers hineiugelit, grössere Schwänze

zwei Drähte und ganz grosse unter Umständen auch drei, wobei sie

so eingerichtet werden können, dass auf ihren umgebogenen Enden

der Schwanz breit aufliegen kann. Der aufmerksame Leser wird

bemerkt haben, dass noch etwas unerwähnt geblieben und das ist

die Nachbildung des Femur, welcher aus kurzem Werg einfach an-

gelegt wird. — Wir wären jetzt bis an das Zunähen des Vogels

gekommen, was wir ohne Weiteres thun könnten, wenn nicht noch

ein Umstand uns davon abhielt. Es sind dies die Fettpolster und

die verschiebbaren Häute zwischen dem Rumpf und der Haut, die

sich an vielen Leibesstellen, wo die Bewegung der Extremitäten

Reibungen veranlasst, recht bemerkbar vorfinden und gleich weichen

Polstern diese Stellen überkleiden. Würden wir nun einen Vogel,

wie es freilich Viele thun, ohne die Auflage dieser weichen Theile

ersetzt zu haben, aufstellen, so würde dieser sehr eckig und un-

natürlich erscheinen. Wir müssen daher, um die am lebenden Vo-

gel so wunderbare Glätte und Weichheit der Form zu erreichen,

namentlich um das Knie herum, am Bauche, Kropfe und den Ach-

seln diese Nachbildung vornehmen, welche einfach in der Anlage

fein zertheilter Baumwolle bei kleinen Vögeln und solchem Werg

bei grossen Vögeln zwischen dem künstlichen Körper und der Haut

auszuführen ist, worauf das Zunähen erfolgt. Man fängt dabei am

besten von unten an, und da das Vogelgefieder die Naht kreuz-

weise deckt, so hat man keine besondere Kunst darauf zu verwen-

den. In Fig. 11 ist ein bis zum Aufstellen fertig ausgestopfter

Fink dargestellt.

Ausstopfen grosser Vögel, wohin ich alle straussartigen

Vögel rechne; diese können ihrer Grösse wegen nicht nach dem

gewöhnlichen Verfahren behandelt werden, sondern sind mittelst

Gestell, wie grössere Säugethiere (s. d.) zu behandeln. Vorausge-

setzt, dass die Beine solcher Vögel ganz abgebalgt waren, macht

man die Beinstangen gleich fest an das Körperholz an und wickelt

den Hals komplet, desgleichen den Körper und die Beine möglichst

fest und modellirt letztere nach Art der Säugethierbeine. Beim

Ueberziehen der Haut über den Hals wendet man ziemlich viel

weichen Thon an, damit er gut rutscht und sich modelliren lässt,



152

worauf die Beine zugeuäht und die Körperform durch Nachstopfen

erzielt wird. Waren die Beine nicht aufgeschnitten, so muss mau

ein jedes Bein mit zwei Drähten, einen hinten und einen durch

die Knochen, versehen, ein starkes senkrecht stehendes Brett in

die Leibesmitte einlegeu, an welchem der Hals fertig fest sitzt, und

wenn dieser an seine Stelle gebracht, die Beindrähte an das Brett

festnageln, worauf der Körper nachgestopft werden muss. Die Be-

festigung der Flügel geschieht später von aussen.

Behandlung für Skelett und Balg. Es kommt vor, dass

von seltenen grossen Vögeln auch das Skelett zu erhalten gewünscht

wird, wie z. B. von Straussen, Emu’s, Trappen, Sekretären u. a.,

wobei mau folgender Weise verfährt. Man löst die Kopfhaut an

der Basis des Schnabels vorsichtig los; befreit die Flügelknochen

vollständig, schneidet Beine und Zehen bis an die Nägel hin auf,

schneidet die Nägel au der unteren Seite keilförmig auf, um die

Nagelglieder herauszupräparireu u. s. w. Der Kopf des Vogels

wird hierauf kurze Zeit in warmes Wasser gelegt, wodurch die

Rhamphotheka durch gelinde Maceration sich leicht abziehen lässt.

Hierauf schneidet man den Schädel recht genau aus Holz nach und

leimt die Schuabelstücke au, formt den Körper, die Flügel, Beine

und Zehen ebenfalls recht genau aus Draht und Werg etc. und legt

die Haut über, wo man die Kopfhaut um den Schnabel herum, durch

Anleimen und Anheften mit Nadeln, dauernd befestigt. Die Mühe

solcher Arbeit ist aber gross und kann nur der übernehmen, der

das Vermögen besitzt, Genauigkeit und Ausdauer in gleichem Grade

aufrecht zu erhalten. Da diese Arbeit längere Zeit andauert, so

rathe ich an
,
die Haut so lange mit Alaunsand bedeckt zu halten,

bis man au das Vergiften und Ueberziehen derselben denken kann

oder, man mischt unter den Giftthou etwas pulverisirten Alaun und

streicht sie mit diesem gleich ein.

Junge Vögel werden in neuester Zeit sammt den Nestern

und wo möglich auch mit ihren Eltern, viel häufiger gesammelt und

aufgestellt, als sonst. Sie gewähren eben so grosses wissenschaft-

liches Interesse von gleichwerthiger Bedeutung, als wie sie einer

Sammluug ganz besonderen Reiz verleihen, wenn sie naturgetreu

behandelt worden sind. Die Entwickelungsgeschichte eines Thieres

ist unleugbar mehr werth, als zwanzig kleine Abweichungen des

fertigen Thieres, worauf man immer noch viel zu grosses Gewicht

legt. Wir können daher, wo man angefangen hat, junge Vögel mit

ihren Nestern aufzustellen, die Morgenröthe einer besseren Natur-
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anscliauiiug in den Museen freudig bcgrüssen und initwirkcnd

unterstützen.

Nackte Nestvögel sind nur ausnalimsweise auszustopfen, da die

meisten solcher Jungen in ihrem Aussehen fast alle übereinstim-

raen. Will man dies thun, so mache man recht kleine Körper und

bringe zwischen diese und die Haut rothgefärbten Thon, worauf

man alle Falten der Haut sogleich einmodellirt u. s. w. und grup-

pirt die kleinen Insassen eines Nestes in diesem recht natürlich

zusammen. Beindrähte bleiben hier füglich ganz weg. Behufs des

Trocknens muss man sie aber wieder auseinandernehmen, wenn sie

nicht faulen sollen. Um dies zu verhindern, ist es gut, den Thon,

statt mit Wasser, mit Spiritus anzufeuchten, überhaupt auch sol-

chen Giftthon anzuwenden oder ihn mit etwas Salz zu vermischen.

Ganz besonders nöthig ist solches bei Vögeln mit blossen Kielen

oder eben ausgebrochenen Federfalinen.

Die Raubvögel, Hühner, Sumpf- und Wasservögel kommen be-

kanntlich schon mit völligem Flaume aus dem Ei und diese sind

es, deren Jugendzustände das meiste Interesse gewähren, da sie

sich in diesem Erstlingskleide oft merkwürdig von den Elterr unter-

scheiden. Da diese Nesthocker und Nestflüchter, wie sie der philo-

sophische Oken nannte, Beindrähte erhalten müssen, so müssen sie

gleich den alten Vögeln ausgestopft werden und mache ich auf gute

Vergiftung der Flügel besonders aufmerksam. Die weichen fleischigen

Beine derselben sind leider bedeutendem Zusammenschrumpfen aus-

gesetzt, wenn man sich nicht die Mühe nimmt, sie etwas auszu-

stopfen.

Ausstopfen der Bälge (siehe Seite 144). Es weicht dieses

insofern von dem an frischen Vögeln ab, als die Grösse des künst-

lichen Körpers vorher selten zu bestimmen ist, sondern erst gesucht

werden muss, zumal, wenn die Haut fehlerhaft verzogen wure. Oft

begegnen wir solchen, die zu gross ausgedehnt wurden, was das

Fehlerhafteste von allem ist, da die Haut nicht mehr enger wird

und höchstens Falten giebt, wenn man sie kürzer haben will. An-

dere sind theil weise zu voll und theilweise zu mager ausgestopft,

zu lang oder zu kurz u. s. w. Kurz, die Plumpheit und Dummheit

des menschlichen Schöpfungsgeistes äussert sich nur zu oft da, wo

er Achtung und Ehrfurcht vor der Natur und ihren Kindern zeigen

sollte und der arme Konservator, Präparator oder auch Aussto[)fer

wenn man das lieber will, ist dazu verurtheilt, die Sünden der

Väter wieder gut zu machen bis ins hundertste Glied. Stille Er-
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gebung in das unvermeidliche Schicksal ist die schönste Tugend

eines Mensclien
,
der wir uns daher auch ohne Murren befleissigen

wollen — und wenn z. B. ein Balg vor uns liegt, dem der bittere

Todeskampf den Hals zu eng zugeschnürt zu haben scheint, so

nehnien wir ein Instrument, wie einen Handschuhweiter, und suchen

diesem Leiden damit ein Ende zu machen, dass wir den Hals be-

hutsam erweitern und wenn solches aber bereits chronischen Cha-

rakter angenommen, durch Aufschneiden, wie ich oben gezeigt habe,

kuriren. Ausserdem suche man mit einem breitgeschlagenen Draht

die Kopfhaut überall vom Schädel los zu machen und etw.as Gift

einlaufen zu lassen oder einzuspritzen, was häufig nur durch die

Augen zu bewerkstelligen sein wird. Gehörte unser unbekannter

maitre de plaisir zu der Sekte der „Seitenaufschneider“, so thun

wir in den meisten Fällen gut daran, diesen Frevel durch Zunähen

und Aufschnitt in der Mitte wieder zu absolviren
,
wenn wir eben

nicht wieder eine unsymmetrische Kreatur zu Wege bringen wollen.

Nach dem, was ich über das Aufweichen der Bälge und zu

Anfang dieser Rubrik gesagt habe, geht hervor, dass das Ausstopfen

derselben manchen Zufälligkeiten unterliegt, die wir immer nach

ihren Beschaffenheiten einzurichten haben. — Als allgemeine Regel

steht fest, dass man nach dem Balg vorbereitet, damit die Länge des

Vogels die natürliche Länge wieder herstellt. Hals und Körper, wenn

dieser zu lang oder zu kurz ist, darnach formt. Ferner genügt es fast

immer, den blossen Kern des Körpers anzuwenden, da dessen Fülle

durch ümstopfen des Kerns erzielt werden muss, aber in den mei-

sten Fällen ist die Haut doch noch zu wenig nachgiebig und man

ist nach dem Zunähen der Haut gezwungen, unter beiden Flügeln

ein kleines Loch zu machen, um von hier aus noch grösseren Um-

fang zu erzielen. So tadelnswerth ein solcher Nothbehelf dem

Princip nach ist, so ist er doch kaum zu umgehen und da von

zwei Hebeln bekanntlich das kleinere moralisch erlaubt ist, so

wird unsere technische Berufstreue hierdurch nicht verletzt.

Etwas ganz Anderes und wirklich Unverantwortliches ist es

aber, wenn, wie viele ungeschickte Ausstopfer thun, den Bälgen die

Beine abgeschnitten und anders eingesetzt oder gar von rechts nach

links und umgekehrt, verwechselt werden. Ein solcher Vogel hat

allen naturhistorischen Werth für immer verloren und ich protestire

gegen solchen Vandalismus mit aller Entschiedenheit und ratlie

einem so ungeschickten Arbeiter allen Ernstes au, sein trauriges

Handwerk lieber ganz aufzngebeu
,
da an ihm zugleich die Unmög-
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lichkeit einer vollkommenen Arbeit a priori, zu bezweifeln ist.

Viele der interessantesten Thiere, zugleich aber auch die schlechte-

sten Bälge der Welt, kommen von den Molukken, Neuseeland,

Ostindien und überhaupt aus der Südsee, wie ich es früher schon

erwähnt habe. Der Unerfahrene sucht die Schuld im Klima zu

finden, der Praktiker weiss es aber, dass liier nur der alte Sauer-

teig stabiler Gedankenlosigkeit die Veranlassung ist. Geräuchert

und gebraten kommen alle Bälge von dort, au und was wir mit

ihnen vornehmen misslingt, weil der Eiweissstoff verbrannt und das

Fasergewebe chemisch zusammengeleimt ist. Hierzu kommt noch

der gänzliche Mangel einer richtigen Form, die Köpfe und Hälse

zu dünn und zu kurz, die Brust plötzlich zu dick und der Bauch

verschwindend klein. Die Flügel und Beine unrichtig eingestülpt

u. s. f., kurz Alles ist hier vereinigt, was der menschliche Verstand

nur Verkehrtes ausbrüten konnte. Man könnte einen Bösewicht,

der zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurtheilt worden, nicht

besser strafen, als seine Zeit mit ^Ausstopfen solcher Vogelbälge

abzubüssen. In einigen Jahren schon hätten ünmuth und Kummer
seinem traurigen Dasein ein Ende gemacht.

Ich rathe an, solche Bälge recht lange im feuchten Sande liegen

zu lassen, bis sogar eine Art Maceration eintritt und sind die Beine

mit besonders nassem Sand zu bedecken. Trotzdem brechen nicht

selten die Zehen doch noch und erlauben die Beine nur schwache

Drähte. Den widernatürlich getrockneten Flügeln muss man die

Knochen gänzlich herausbrechen oder mit einem Hammer zerschla-

gen, wenn man eine irgend richtige Form in sie bringen will und

in die Hälse bringe man ziemlich viel weichen Thon. Nur so wird

es möglich, einigermaassen leidliche Kreaturen zu Wege zu bringen,

die zwar einem Vogel, wohl aber nicht den früheren Individuum

ähnlich sehen werden.

Aufstellen der Vögel. Dies geschieht nun in den meisten

Sammlungen entweder auf einem Brett, Postament, gedrehten Stän-

der oder einem Ast und gilt dasselbe, was ich über das Aufstellen

der Sä.ugethiere S. 128 gesagt habe. Wir wollen nun, als das Ein-

fachste das Aufstellen der Vögel mit geschlossenen Flügeln zuerst

abhandeln und zwar bei solchen, deren Flügel keinen durchlaufen-

den Draht erhalten haben.

Haben wir einen Vogel so weit fertig, wie ihn auf Taf. II, Fig. II,

darstellt, so bohren wir in den dafür bestimmten Ast die Löcher

für die Beindrähte, nehmen den Vogel in die linke Hand und biegen
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mit der anderen zuerst die Beine in ihre ohngefälire Lage, worauf

wir den Hals in seine fast allen Stellungen mehr oder minder

eigene, förmige, Haltung bringen. Hierauf wird der Vogel aufge-

stellt (siehe Taf. II, Fig. 13), und nach Wunsch zurecht gebogen.

Die noch lose herabhängenden Flügel werden jetzt am Handgelenk

mit einer schwachen Nadel oder solchem Draht durchstochen und

in richtiger Lage an den Körper befestigt, wobei man auf gleiche

Höhe beider Flügel sehr zu achten hat, was sich an dem Zusammen-

treffen beider Flügelspitzen am besten sehen lässt. Ist dieses ge-

schehen, so wird der Kopf durch Schnabel und Schlund, bei grösse-

ren und Bälgen auch durch die Augenhöhlen behutsam nachgestopft

und in Ordnung gebracht, womit das rein Technische des Ausstopfens

beendet wäre.

Erd' und Wasservögel setzt man vorläufig entweder auf Torf

oder spannt sie in Schraubenklötze, wobei man die unterhalb ver-

gifteten Schwimmhäute gleich ausbreitet und durch dreieckige Papp-

stücke, die man auf sie legt, mittelst Nadeln ansticht. Hierbei

vergesse man den Saum an der inneren Zehe nicht, diesen gleich-

falls auszubreiten. Eine sehr auffällige Erscheinung ist die oft

ganz falsche Stellung der Beine an vielen sonst gut ausgestopften

Vögeln, deren ich hier nothwendig erwähnen muss. Baumvögel

sitzen in der Regel etwas schemelbeinig, d. h. mit den Fersenge-

lenkeu näher zusammen, als mit den Zehen, was schon in dem

Schwanken der Zweige oder Aeste bedingt ist. Sehr viele Komser-

vatoren übersehen dies ganz und stellen die Beine ganz parallel

aneinander, was dem richtigen Beobachter sehr unnatürlich erschei-

nen muss. Langbeinige Erdvögel und sogenannte Stelzenläufer

setzen die Füsse fast ganz auf Linie hintereinander oder überkreu-

zen dieselben sogar, Schwimmvögel erreichen diesen Schritt, wegen

ihres breiten Baues nicht, kommen ihm aber dadurch näher, dass

die kurzbeinigen unter ihnen die Beine schief nach innen stellen

und, weil sie die Linienspur nicht erreichen, mehr oder minder hin-

und herwauken. (Siehe Taf. III, Fig. II und 16, und lese man die

Tafelerklärung nach.) Hierin sehen wir an ausgestopften Vögeln

oft wieder das gerade Gegentheil alles Natürlichen und der so edle

Schritt des Reihers, Kranichs und anderer verwandelt sich mit

seinen gespreizten Beine in den Grenadirschritt des vorigen Jahr-

hunderts, während Enten, Möven u. a. entweder gar nicht mehr zu

laufen im Stande sein würden oder höchstens noch so, wie etwa

drei- oder vierjährige Knaben in den Fatalitäten der ersten Hosen.
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Ist die Stellung wünschenswerth ausgefallen, so kotntnen wir

an das mühsame Geschäft des Federlegens mittelst der Pincette.

Dies ist nun eine sehr ernste Sache, wenn wir uns die Aufgabe

stellen, der Natur nur einigermaassen nahe kommen zu wollen und

der wissbegierige Leser wird es mir hoffentlich verzeihen, wenn

ich liier etwas weit aushole. — Auf Taf. III sind in Fig. I — 4

die abgerupften Körper eines Grünspechts und eines Pfau darge-

stellt. Die punktirteu Partien sind die Narben, wo die Deckfedern

gesessen haben. Sie heissen Federfluren. Zwischen diesen Feder-

fluren giebt es nun aber ganz leere Stellen
,

die Raine genannt

werden. Der lebende Vogel erscheint uns aber als ganz befiedert

und lässt uns nichts von seiner theilweisen Nacktheit ahnen. Wir

sehen also, das die Deckfedern jene kahlen Räume mit besonderer

Sorgfalt bedecken und sich zwar mit so mathematischer Genauig-

keit in dieses Geschäft theilen
,

wie die Schuppen die Körper der

Fische und Schlangen bedecken. Dieser Umstand nun macht das

Ausstopfen der Vögel allein schwierig und dies um so mehr, je

mehr Einsicht in diese wunderbare Federlage wir bekommen.

Ich habe schon einige Male die Freude erlebt, Schüler zu

haben, welche, darauf aufmerksam gemacht, ihre Vögel erst dann

für fertig hielten, wenn sie deren Federn natürlich geordnet hatten

und dadurch wirklich Ausgezeichnetes leisteten, weshalb ich auch

hier nicht unterlassen will, meine schriftlichen Schüler dahin zu

unterrichten.

Bei einem frisch ausgestopften Vogel nun sondern sich diese

Partien gern ab und lassen die Raine durchblicken. Ist die Form

des Körpers aber richtig, so bedarf es wenig Mühe, die Deckfedern

wieder so zu ordnen, dass sie die Raine vollständig decken. Nun

sinkt aber die Haut, namentlich am Schulterrain und dessen Fort-

setzung am Halse, oft sehr beträchtlich ein, wie wir an einem fri-

schen Vogel uns überzeugen können. Eine Einsenkung der Haut

kann aber ebenso gut zu einer Erhebung veranlasst werden oder

in eine Verbreiterung übergehen. Hat man nun durch unrichtiges

Ausstopfen gefehlt, so können die beiden korrespondirenden Feder-

fluren sich nicht mehr genügend erreichen und den Rain nicht

vollständig bedecken. Dies führt nothwendig zu einer sehr auf-

fälligen Entstellung des betreffenden Vogels und wir sehen deut-

lich, wie nothwendig es auf eine genaue Körperform ankommt. Ist

der Körper also zu gross, so treten die Federfluren zu weit aus-

einander, ist er dagegen zu klein, so decken sie sich zwar gut,
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können aber umgekehrt dem Anselien des Vogels schaden. Wir

haben in unsern Sammlungen gerade die meisten, sogenannt gut

ausgestopften Vögel anerkannter Konservatoren, welche die letztem

Fehler, unnatürlicher Schmalheit über die Schultern, an sich tragen

und macht sich dieses namentlich bei Raubvögeln, Tauben und

Hühnern besonders bemerkbar. Wir können diese Schuppenlage

des Gefieders am besten an einem gemeinen Fasan studiren, wo

jede Feder, hell gesäumt, von der anderen halb überdeckt wird

und wo solches an ausgestopften Exemplaren nicht stattfindet, da

sind die Formfehler sofort sichtbar.

Haben wir dagegen einen Vogel vor uns, dessen Gefieder lang-

gestreift ist, so erblicken wir die wunderbar gleichmässige Anord-

nung dieser Streifen zu langen fortlaufenden Linien. Ich erinnere

hier an das Brustgefieder junger Habichte, Edelfalkeu
,
Ohreulen

u. a. m., wo wir bei gesunden lebenden Vögeln dieser Arten fast

nur schön geordnete Längsstreifen erblicken. Ferner erinnere ich

an die schönen Linien und Streifen auf den Rücken mancher Am-
mern, Sänger und Schnepfen und erinnere endlich an die schöne

Lage der Flügeldeckfedern zweiter und dritter Ordnung etc. bei

allen gebänderten Vögeln. Wollen wir- also die Natur möglichst

getreu nachahmen, so bleibt uns nichts übrig, als die Federlagen

in allen Einzelheiten zu studiren und nachzubilden, wofür uns das

Bewusstsein belohnt, unsere Aufgabe mit künstlerischer Schärfe

durchgeführt zu haben.

Wir kommen nun zur zweiten Modifikation des Vogelgefieders

und diese besteht in deren Lage zum Körper selbst. — Bei keiner

anderen Thiergattung äussern sich die Gemüthszustände so auf-

fallend durch die äussere Bedeckung, als bei den Vögeln, wir müssten

etwa die wandelnden Farben des Chamäleons hierher rechnen. Fast

möchte man versucht sein zu glauben, dass jeder einzelne Gedanke

des Vogels durch die Haltung seines Gefieders ausgesprochen wird,

denn unaufhörlich beweglich ist das Spiel seiner Federn, die durch

den leisesten Affekt ihre Stellung augenblicklich verändern. Wie

der Wolkenschatten über eine ausgebreitete Landschaft dahin gleitet

und Hell und Dunkel in buntester Abwechselung folgen
,
so sehen

wir an dem Vogel die augenblicklichen Eindrücke seines Seelen-

lebens in schnellster Folge vorüber ziehen. Bald sträubt sich das

Kopfgefieder, bald dieses mit den übrigen Körperfedern, senkt sich

und hebt sich wieder, bald stellt der Schwanz sich schief auf,

breitet sich aus, oder schlägt sich nieder und so wechselt es in
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len Momenten smdien wir nun in unseren Arbeiten zu fixiren. Da

ich hier aber nur die Technik der Sache im Auge behalt(Mi muss,

um den fortlaufenden Faden nicht zu verlieren, so verweise ich

auf diesen wichtigen Gegenstand für den dritten Theil, wo das

Aeussere der Vögel ausführlich abgehaudelt werden wird.

Nach diesem nothwendigen Abschweif kommen wir wieder auf

den rein technisclien Verlauf der Sache zurück. Soll der Vogel

also Charakter erhalten, so muss wenigstens ein Theil seines Ge-

fieders locker gehalten werden, denn wir werden doch nicht wollen,

dass jeder Vogel, den wir aufstellen, den Ausdruck des Schreckens,

der sich nur in ganz anliegendem Gefieder äussert, an sich tragen

soll, wie es so ziemlich alle Vögel unserer systematischen Samm-

lungen thun.

Wollen wir das Gefieder gesträubt darstellen, so müssen wir

es mit einem Pfriemen rückwärts sträuben und in dieser Lage zu

erhalten suchen, was bei Bälgen schon ziemlich schwierig geht und

oft nur durch Zwischenschieben von gezupfter Baumwolle zu er-

reichen ist. Zu den schwierigsten Aufgaben gehört es, einen Vogel

balzend darzustellen und wenn dies ganz erschöpfend stattfinden

soll, so muss ein solcher dermoplastisch behandelt werden, wes-

halb ich für dieses auf den zweiten Theil verweise. Die Hauben

der Kakadu’s, Krontauben, Wiedehopfe u. a., deren Federspulen in

kleinen Grübchen des Schädels ihren Sitz haben, muss man durch

Nadeln und Papier zu halten suchen und helfe ich mir bei solchen

Vögeln oft damit, dass ich etwas dünnen Thon zwischen Schädel

und Haut einspritze, in welchem sich die Federspitzeu feststelleu,

welches eigentlich schon zur Dermoplastik gehört.

Ist der Schnabel zugebunden und das ganze Gefieder in Ord-

nung gebracht, so klammert man den Schwanz durch Pappstreifen

und Nudeln, wie Taf. II, Fig. 12b, darstellt. An solchen Stellen,

wo das Gefieder nicht ganz nach Wunsch liegen sollte, was bei

Bälgen fast Regel ist, lege man Streifen von Lösch- oder Druck-

papier, in Wasser getaucht, behutsam an (Fig. 12c). Ein noch viel-

fach angewendetes Verfahren ist, die Vögel mit Garn von aufge-

wickelten Strümpfen zu umwickeln, welches ganz zu dem alten Sy-

stem unserer Sammlungen passt und recht glatt gedeckte Vögel

liefert. Da die Augen erst später einzusetzen sind, trage man

Sorge die Augenlider ziemlich rund zu erhalten, was bei Bälgen

grosser Vögel wieder mit Marmeln und dergl. geschieht und be-
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folge mau das Trocknen eben so, wie bei den Säugetbieren
,
näm-

lich mögliclist langsam.

Das Aufstellen der Vögel mit aiisgebreiteteu Flügeln und

schwebender Vögel hat nun in so fern Abweichendes, als man für

die Flügel, so lange die Vögel trocknen, mit Werg leicht umspon-

nene Tragedrähte aubringt, welche durch einen Faden an einem

senkrechten Draht befestigt werden kann. Siehe hierzu Taf. Il^

Fig. 13, und deren Erläuterung. Zu bemerken habe ich hierbei nur

noch, dass ich bei allen solchen Vögeln während dem Ausstopfen,

zwischen Oberarm und Körper, leimgetränktes Werg oder Kleister

mit Werg anbringe, um die spätere Festigkeit der Flügel zu erhöhen

und tbue solches auch immer am Körperende langgeschwänzter

Vögel. Schw^ebenden Vögeln bringe ich während dem Ausstopfen,

in der Mitte des Körpers, einen am Rücken durchgehenden und an

der Brust verankerten Draht zum späteren Aufhängen an.

Vollenden ausgestopfter Vögel. Was ich über denselben

Gegenstand bei den Säugetbieren gesagt habe, gilt auch hier und

wolle man dieses nachlesen. Natürlich kann hier von Kämmen und

Bürsten keine Rede sein, wohl aber vom Ausblasen des Gefieders,

wodurch aller Staub und loses Flaumgefieder besser entfernt wird,

als auf andere Weise.

Das Einsetzen der Augen ist nun zu vollziehen und zwar durch

einen Baumwollkitt, d. i. fein geschnittene und mit einem Klebstoff

vermengte Baumwolle. Man stopft die Augenhöhle damit aus und

drückt das Auge hinein, worauf man den Blick des Auges zu rich-

ten sucht. — Das richtige Augeneinsetzeu ist nicht Jedermanns

Sache, wie sehr viele Vögel beweisen. Der Eine nimmt sie zu

klein und der Andere zu gross und lässt sie oft aus dem Kopfe

herausstechen, wie die Augen einer gequetschten Maus. Hier ver-

weise ich hinsichtlich der Stellung der Augen und deren Blick auf

Taf. VII, Fig. 2 und 4, welche bei genauer Betrachtung dem Leser mehr

sagen werden, als die längste Auseinandersetzung. Bei Bälgen sind

die Augenlider oft so hart, dass man sie nicht anders runden kann,

als mittelst der Marmel (Spielzeug für Kinder), oft aber nehme ich

auch Korkpropfen und lasse die Augenlider trocknen, worauf das

künstliche Auge sich leicht einsetzen lässt. Die Farbe der Augen

ist bekanntlich ausserordentlich verschieden, nach Familie, Art,

Geschlecht und Alter und wird leider in systematischen Sammlungen

noch zu wenig Gewicht auf ein richtiges Auge gelegt; aber wenn

man es einmal eingeführt hat, den Thieren farbige Augen zu geben.
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warum trachtet man nicht darnach solclics richtig zn thiin. Aller-

dings tragen die Sammler noch die meiste Schuld an dieser Ver-

nachlässigung, aber sie sind nocl) zu wenig auf dereji Angabe auf-

merksam gemacht worden. Dieses wiclitige und interessante Kapitel

werde ich später gleichfalls weiter besprechen und erwähne hier

nur, dass man da, wo man seiner Sache nicht gewiss ist, immer

schwarze Augen einsetzen sollte, da man durch sie keine Mysti-

fikation begeht. Weil ausserdem auch die Nuance einer Farbe sehr

wichtig ist, bin ich entschiedener Gegner der sonst oft sehr schö-

nen Emailleaugen, da man ihrer Kostspieligkeit wegen unmöglich

alle Farbentöne in diesen besitzen kann und oft gezwungen wird,

unrichtige nehmen zu müssen. Ich bin daher entschieden für ein-

fache Glasaugen, die man sich nach Erforderniss selbst malt. Die

Ungeschicklichkeit und Trägheit vieler Kunstgenossen hat dieselben

aber sehr in Verruf gebracht, weil sie in ihrer Anwendung Fehler

begehen, wodurch die Farbe abspringt etc. Ein kleines Stückchen

Klebwachs hinten aufgedrückt schützt die Farbe vollkommen gegen

Zersetzung oder Abblättern, was man daher nie unterlassen sollte.

Ausserdem ist die Kostendifferenz zwischen Email- und Glasaugen,

sehr bedeutend, denn ein Paar Ernailleaugeu
,

die etwa 3 Mark

gekostet, betragen in feinem Glas nebst Pupille kaum 50 Pfg. u. s. f.

Man sieht also, welchen ganz unnöthigen Geldaufwand man umgehen

kann, vorausgesetzt, dass man selbst den Schaden zu tragen hat.

Im Interesse einer Staatsanstalt muss es aber liegen, derartige un-

nöthige Kosten nach Möglichkeit zu vermeiden, welche je nach dem

Verbrauch
,
immerhin eine Differenz von beiläufig 70 Procent er-

geben. Das Weitere siehe unter „künstliche Augen.“

Das Federeinsetzen, das bei friscb ausgestopften Vögeln selten

vorkommt, "gehört bei Balgvögeln zu den Erholungsarbeiten, wo die

Geduld und Geschicklichkeit eines armen Konservators miteinand('r

wetteifern können. Manche Bälge besitzen nämlich die grosse

Schwäche, ihre Federn nicht mehr halten zu können (Balgmausei’),

weshalb schon während dem Ausstopfen solche herbstliche Natur-

erscheinungen in oft recht ausgedehntem Grade, auch bei Vogel-

bälgen einzutreten pflegen. Wenn wir bei solchem Fedei-fall wäh-

rend dem Ausstopfen die Abtrünnigen in eine Papierdüte gesammelt

und am Vogel selbst befestigt hatten, so haben wir sie jetzt um so

schneller zur Hand und ich kann nicht genug anrathen, alle zu-

fällig abgefallenen Theile eines Thieres, so wie dessen Etiquett^

immer gleich an ihm selbst zu befestigen. Man erspart sich da-

Martin, Naturgeschichte. I. H
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(Inrcli stundenlanges und oft nutzloses Suchen. — Hat mau also

Federn einzusetzen, so ordne man sie nach den Theilen, wo sie hin-

gehören, recht genau und gebe auf Zeichnung und Farbe der Federn

gleichfalls Acht. Ist solches geschehen, so fange man die zu er-

gänzende Partie von hinten an einzusetzen, wozu man das nächste

überstehende Gefieder mit langen Nadeln auf die Seite steckt. Nun

nimmt man etwa drei bis vier Federn geordnet zwischen die Pin-

cette, schneidet ihnen die Kiele ab und bestreicht sie mit dickem

Gummi (s. d.), worauf sie an ihre Stelle au die gleichfalls gura-

mirte Haut gebracht werden und fährt so fort bis alle F'edern ein-

gesetzt sind. Gesträubt darzustellendes Gefieder muss gleich wäh-

rend dem Einsetzen mit Papier oder Wollfasern unterlegt werden.

Wenn der Gummi halb trocken ist, thut man gut, solche Stellen

mit nassem Papier zu überlegen. Fehlten dem Balge Federpartien

gänzlich und kann man diese durch keine gleichen von anderen

Bälgen ersetzen, so ist man geuöthigt, dem Vogel welche auszu-

sclmeiden, wobei aber mit Umsicht zu verfahren ist. Bei einiger

Aufmerksamkeit kann man in diesem mühsamen Geschäft bald eine

solche Virtuosität erlangen, dass eingesetzte Stellen nicht leicht be-

merkbar sind.

Das Färben des Gefieders, wenn solches stattfinden soll, ist

gleichfalls jetzt vorzunehmen. Manche Vögel, wie Nachtreiher,

Möven, Seeschwalben, Pelikane, Sägetaucher u. a. besitzen zur Be-

gattungszeit, also in der höchsten körperlichen Blüthe, lebhafte

Farbentöne in ihrem sonst weissen Gefieder, welche sich in präch-

tigem Rosa oder Gelb zu äussern pflegen. Diese Farben bestehen

in einem flüchtigen Fett, das schlecht genährte oder kränkelnde

Vögel dieser Arten schon im Leben entbehren und daher missfar-

big oder weiss aussehen, den Bälgen oder ausgestopften Vögeln aber

gleichfalls verloren geht. Will man also Rosa darstellen, so nimmt

man trocknen Karmin und vermischt ihn mit so viel feiner Kreide

als erforderlich ist; für Gelb dunkles Chromgelb mit Kreide. Diese

Farben trägt man mit einem Baumwollenbausch auf das Gefieder

auf und stellt durch Wischen die Gleichmässigkeit des Tones leicht

her, worauf der übrige Staub gut ausgeblasen wird.

Schnäbel, Füsse und nackte Theile sind nun mit dünnem Leim-

wasser zu tränken und kann man diesem etwas Firniss zusetzen.

In früheren Zeiten schmierte man die erloschenen Farben dieser

Theile, mehr oder minder ungeschickt, mit Oelfarben dick an und

bewirkte damit das Gegentheil von dem, was man wollte. Mit
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Art Malerei gänzlich ab. — Wenn man aber streng kritisch die

Sache behandeln will, so gehört zu einem, auf Täuschung basirten,

Ausstopfen und solchen mit farbigen Augen versehenen Thieren,

nothwendiger Weise auch wieder die Nachahmung erloschener B'ar-

ben dazu. — Denken wir uns z. ß. einen Raubvogel mit seinem

lebhaften Gelb am Schnabel und an den Beinen auf seiner Beute

sitzend, so gehört der leuchtende Effekt der Farbe unbedingt dazu,

um die ausgesprochene Kraft des kühnen Räubers hervortreten zu

sehen. Wie nichtssagend verhalten sich diese, wenn die Farben

fehlen! Für die geschlossene Phalanx systematischer Sammlungen

auf uniformen gedrehten Ständern oder weiss angestrichenen Bret-

tern eignet sich diese Malerei allerdings nicht gut und würde deren

unästhetischen Eindruck nur noch vermehren, ebenso bei einer

Sammlung von Bälgen. So wie wir abcF über die Schwelle syste-

matischer Disciplin hinausgetreten sind und unseren Gebilden mehr

Freiheit der Formen gestattet haben, dann tritt auch die Noth Wen-

digkeit der Nachahmung der lebendigen Farbe in den Vordergrund.

Nachdem der Leimwasseranstrich trocken geworden, malt man

Beine, Schnäbel, Kämme etc. mit recht fein geriebener dicker Oel-

farbe (s. d.) und mit recht stumpfem Pinsel an. Nur hierdurch

wird der Auftrag dünner und legt sich nicht zwischen die Schilder

und Schuppen fest, während dünne Oelfarbe und langhaarige Pinsel,

alles verkleistern. Nackte Haut dagegen muss durch Terpentinöl

verdünnte Farbe erhalten. Dies ist das ganze Geheimniss einer

naturgemässen Malerei und wird Jeder nach einiger Uebung bald

die nöthige Routine darin erhalten. Mit Wasserfarben, wie Nau-
mann lehrt, fällt die Sache immer schlecht aus. — Wulstige und

buntgefärbte Augenlider, wie sie manche Sumpf- und Wasservögel

besitzen, male oder besser gesagt reibe ich vor dem Augeneinsetzen

mit dicker Oelfarbe an und wenn diese trocken ist, werden erst

die Augen eingesetzt. Ausführlicheres darüber findet sich im zwei-

ten Theil.

Restauration alter Vögel. Fast in jeder Sammlung giebt

es Seltenheiten oder sonst wichtige Exemplare, deren Gebrechlich-

keit durch Mottenfrass oder auf andere Weise herbeigeführt worden

ist. Ein geschickter Künstlei- muss nun oft sich eutschliessen, mit

solchen sogenannten Unicay eine gründliche Umgestaltung vorzu-

nehmen. Ist die Haut noch nicht zu zerbrechlich und sind keine

Federn eingeleimt worden, so kann man sie. einige Zeit in Sand
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gelegt, in der Regel gut iimstopfen. Wenn aber solches nicht mehr

angeht, muss man sich vorher nach dem Vogel einen rec4it genau

passenden künstlichen Körper machen, worauf man zuerst die Flügel,

den Kopf und Hals, zuletzt den Schwanz und die übrige Haut in

einzelnen Stücken abnimmt und diese Theile einzeln mit Giftsand

feucht hält. — Zuerst werden die Beine übergetragen und fest ge-

macht. Hierauf kocht man sich einen dicken Kleister von Mehl oder

Stärke und mischt ihm Gift und Sagemehl bei, so, dass es eine

zähe streichbare Masse giebt, der man auch Gummi beigeben kann.

—

Nach den Beinen steckt und klebt man zuerst den Schwanz an,

hierauf die nächsten Hauttheile und so fort bis zum Kopf, worauf

zuletzt die Flügel folgen. Es versteht sich, dass man dies Alles

in verschiedenen Pausen nach einander macht, weil man sonst leicht

Kleister in das Gefieder bringen würde. Einzelne Federn werden

zuletzt eingesetzt und alles Uebrige in bekannter Weise vollendet.

Auf diese Art kann man in der That manche recht schlechte Sachen

oft überraschend schön und dauerhaft wiederherstellen.

Das oben Gesagte bezieht sich natürlich auf Exemplare, deren

Gefieder keinen Schmutz enthielt. Ist dagegen ein solcher Vogel

in seinem Gefieder mit Fett oder sonstigem Schmutz behaftet, so

muss er nach dem Zerlegen in einzelne Theile, mit Benzin, Terpen-

tinöl und Weingeist, gut ausgewaschen und gereinigt werden, wor-

auf erst die Neugestaltung vorzunehmen ist. Bei geringerem Fettig-

sein des Gefieders genügt es in den meisten Fällen, solches mit

kalcinirtem Natron einzureiben.



Ausstopfen der Reptilien und Fische.

Bei diesen Thiereu ist das Aiisstopfen mehr ein Nothbelielf

und tritt ein, wenn das Einlegen in Gefässe nicht mehr ausreicht,

wie bei den grossen und grössten Formen dieser Klassen. Die

eigentliümliche Organisation, durch welche das Haut- und Knochen-

skelett an den Extremitäten und dem Kopfe so innig verwachsen

sind, macht es, dass diese Theile unabgebalgt bleiben müssen und

dadurch oft sehr entstellt werden. Hierzu kommt das fast gänz-

liche Verschwinden aller Farben, das durch ein hässliches Braun

sich zu ersetzen pflegt und so kommt es, dass ausgestopfte Thiere

dieser Klassen einen oft recht widerlichen Eindruck machen und

streng genommen auch wissenschaftlich sehr geringen Werth be-

sitzen. Man hat daher an vielen Sammlungen angefangen, sich nur

mit jüngei-en Exemplaren in Weingeist zu begnügen, welche natür-

lich immer grösseren Werth besitzen müssen als ausgestopfte, und

hat nur die Riesenformen dieser Klassen ausgestopft, welches Ver-

fahren sich als durchaus praktisch erwiesen hat.

Schildkröten. Bei diesen Thieren sieht mau deutlich, dass

der liebe Gott, als er dieselben schuf, an deren Ausstopfen nicht

gedacht hat, denn hier müssen wir, wie auf Taf, III, Fig. 7, deut-

lich zeigt, uns gewaltsamen Eintritt in das feste Haus verschaffen,

bevor wir irgend etwas Anderes zu thun im Stande sind. Bei

kleineren Exemplaren thut man gut, einen fest gewickelten Stroh-

körper zum Befestigen der Drähte einzulegen, bei grösseren mache

man sich ein Brett oder Querhölzer zurecht, au welche die Drähte
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der Extremitäten fest gemacht werden. Ein recht fataler üebel-

stand ist immer die Naht zwischen den Schildern
,
welche selten

befriedigend ausfällt, da man schwerlich eigentlich nähen kann.

Ich helfe mir gewöhnlich damit, dass ich an der unteren Schale

Holz anpasse und aufleime, an das ich später die Haut annagle.

Dieses Holz muss aber recht genau zur Körperform passen und

macht deshalb viele Arbeit.

Krokodile und grosse Eidechsen besitzen die grössten

Eigenschaften gut ausgestopft werden zu können, dabei fällt solches

aber so genau mit dem der Säugethiere zusammen, dass darüber

wenig Besonderes zu sagen ist. Die kleinen Formen werden daher

wie kleine Säugethiere und die grossen auch so wie dort, über Ge-

stell, gearbeitet. Man thut gut, das Ganze der Haut während dem
Ausstopfen recht feucht zu erhalten.

Schlangen. Sind diese durch den Rachen abgebalgt worden,

so können die kleineren Arten ausgefüllt werden, aber nicht, wie

Naumann und Andere noch vorschlagen, mit trocknem Saude, den

man später wieder auslaufen lässt und wodurch das Reptil dann

leichter Zerbrechlichkeit ausgesetzt ist, sondern nach folgender

Weise: man nimmt einen recht weichen Draht von der Länge des

Thieres, wachst ihn und umwickelt ihn dünn mit Werg, bringt ihn

an seine Stelle und lässt feine Sägespäue zum Rachen einlaufeu,

welche überall gleichmässig vertheilt und etwas festgestopft werden,

bis die Schlange voll ist. Während dem Einfüllen lasse man aber

immer etwas Weingeist einfliessen, damit die Sägespäne feucht wer-

den. Ist dieses Alles bis an den Kopf beendet, so stopft mau zu-

letzt etwas Kleisterkitt mit Baumwolle vor und giebt die gewünschte

Biegung etc.

Aufgeschnittene Schlangenhäute, zumal von grossen Arten,

müssen komplet um den Draht gewickelte Körper bekommen, welche

man zuletzt mit Thon bestreicht. Einen so langen Körper in der

nöthigen Gleichheit und Pünktlichkeit herzustellen, ist nicht leicht,

zumal es durchaus kein blosser Cyliuder sein darf.

Batrachier auszustopfen, möchte ich fast abrathen, da die

Zehen an diesen Thieren zu unangenehm zusammenschruinpfeu

und die schleimige Haut des Körpers auch zu grosse Verunstaltung

erleidet, als dass solche Präparate einen ernsten Werth besässen.

Unsere heutigen Batrachier sind klein genug, um in Flüssigkeiten

aufbewahrt werden zu können und gerade die grössten unter ihnen,

wie die Pipa, der Ochsenfrosch und der Riesensalamander, würden
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doch noch so viel Ueberrniitli
,

dergleichen Geschöpfe ausgestopft,

vielleicht als Karrikaturen
,

zu sehen, so bleibt nichts übrig, als

ihnen fest gewickelte Körper zu geben, die man mit Thon über-

streicht, um später die Falten und Vertiefungen der Haut von

aussen zu modelliren.

Schuppenfische und alle solche von hoher und seitlich

zusararaengedrückter Form, versieht man am besten mit einem senk-

rechten Brettchen in der Mitte des Leibes, in welches zwei Drähte

als Träger einzustecken gehen. Die Seiten füllt man mit Säge-

spänen und bei grossen mit kurzem Werg oder Heu aus, worauf

das Zunähen mit abwechselndem Nachstopfen erfolgt.

Aalartige, also langgestreckte Fische mit mehr cylindri-

schem Leibe, müssen gewickelte Körper bekommen, desgleichen auch

die meisten Hayen, Rochen etc. und man füllt mit Sägespänen nach-

stopfend aus.

Behufs des Trocknens muss man die Flossen durch Pappdeckel

oder Holzspäne ausbreiten und werden die Fische zuletzt, wie alle

übrigen nackten Thiere, mit Leimwasser und einigen Tropfen Firniss

gut getränkt.

Das Ausstopfen wirbelloser Thiere, als Krebse, Krabben, Spin-

nen, mancher Insekten u. a. findet der Leser im zweiten Theil ab-

gehandelt.

\!'erkzeuge und laterialieii für das Ausstopfeii.

lieber die gewöhnlich noth wendigen Instrumente, als Messer,

Scheeren, Zangen, Feilen, Sägen u. s. w. will ich hier schweigen,

da solche zum Theil schon vorn, bei den Werkzeugen für das Prä-

pariren aufgeführt worden sind
,
dagegen will ich hier die ausser-

gewöhnlichen erwähnen und beschreiben, so weit dies nicht schon

im Text selbst geschehen ist. Dabei darf ich nicht unerwähnt

lassen, dass auf meine Veranlassung und nach ihm gelieferten Mustern,

der Naturalienhändler W. Schlüter in Halle a/S. sämmtliches Werk-

zeug, Fangapparate, Chemikalien etc. stets vorräthig hält und nach

Preisliste bestellt werden kann.

Stativ mit Drehscheibe, beim Aufstellen kleinerer Thiere

gut brauchbar
,

weil man sich ein darauf stehendes Thier während

der Arbeit viel schneller nach allen Seiten hin drehen kann, als

dies auf dem Tische möglich ist, wodurch Symmetrie und Gleich-
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gewicht des Tliieres viel genauer zu beobachten und herzustel-

len sind.

S c h r a u b e n k 1 ö tz e. Bei grösseren Säugethieren, Erd- und

Schwimmvögeln etc. sind solche wegen des leichten Verstellens der

Beine sehr zu empfehlen. Dieselben bestehen aus zwei, durch

eine oder auch zwei durchgehende Mutterschrauben aneinander ge-

pressten Klötzen von etwa 36 Centim. Länge und 7^2 Centim. Höhe
und entsprechender Breite.

Stopfdrähte sind solche, die man zum Einschieben von Werg,

Heu u. s. w. von verschiedener Stärke und Grösse gebraucht. Man
schlägt dazu einen Draht vorn fischschwanzartig breit und macht

hinten einen ringartigen Griff daran. Der dazu bestimmte Draht

muss gut geglüht sein, damit man ihn erforderlichen Falles krüm-

men kann. Hinsichtlich des sonst vorräthigen Drahtes, ist das

Nöthige schon im Text selbst gesagt worden. Man muss aber,

wenn man einigermaassen gut bestellt sein will, eine hinlängliche

Quantität in den verschiedensten Stärken besitzen.

Bindfaden und Hanfgarn zum Wickeln der Körper und

Extremitäten, muss mau immer auf runde Hölzer aufwickeln und

von diesen recht fest gewickelten Rollen, welche man stets in der

Hand behält, durch festes Anziehen allmälig ablaufen lassen.

Würde man dieses nicht thun, so hätte man immer mit der Ver-

schlingung des Fadens grossen Zeitverlust, bekäme die Körper nicht

fest und lief ausserdem Gefahr, sich die Hände aufzuschneiden, was

sehr langsam heilende Wunden veranlasst.

Seegras nennt man in Süddeutschland ein langes Waldgras,

das man frisch zu langen Seilen zusammendreht uüd getrocknet,

lose aufgezopft, zum Polstern verwendet. Auch für unsere Zwecke

ist es sehr brauchbar, indem man es bei der Anlage der Körper

um die Drähte wickeln und dadurch Bindfaden sparen kann. Ausser-

dem aber ist diese spirale Umwickelung für starke Bewegungen sehr

geeignet und namentlich bei langen Vogelhälsen, Schwänzen und

Schlaugenkörpern sehr zu empfehlen. Kurzgehackt, dient es zum

Nachstopfeu, steht aber hierin dem englischen Raidgras nach, das

man als Heu wohl nie zu kaufen bekommt, dagegen aber durch die

Gärtner grösserer Anlagen leicht erhält und sich auf Böden leicht

selbst trocknen kann. Der Güte dieses Stoffes wegen, rathe ich

solche Gelegenheit nicht zu verabsäumen. — Hanf, Werg, Baum-

wolle u. s. w. sind zu bekannte Dinge, als dass ich über sie etwas

zu sagen nöthig haben würde.



No rdd eutschor, L ii n e I) n r go r Tori', wie er so ziemlich

über ganz Hannover verbreitet ist, wurde zuerst von üpp ermann
zum Formen der Vogelkörper empfohlen und ist jetzt sehr beliebt,

auch zu vielen anderen plastischen Zwecken zu verwenden, wie

z. B. zu künstlichen Schädeln kleiner Thiere, zu kleinen Felsen

u. a. m. Er leistet ausserdem beim Aufspannen von Insekten,

Krebsen, Fledermäusen u. a., ganz besonders aber zum Auslegen

der Insektenkästen an Stelle des viel theureren Korkes, sehr schätz-

bare Dienste. In dieser Beziehung ist er auch dem Agavenraark

vorzuziehen, welches neben sonst sehr vorzüglichen Eigenschaften

den Nachtheil besitzt, die Nadeln leicht ausfallen zu lassen, wo-

durch oft grosse Verheerung unter den Insekten veranlasst wird.

Ich komme im zweiten Theil, beim Insektenaufspannen
,
auf den

Torf zurück.

Kitt zur Darstellung von Zungen, Zahnfleisch etc., wird nach

Art des Veigolderkittes bei’eitet. Will man denselben warm ver-

bi-anchen, so nimmt man Leimwasser; soll er länger verwendbar

sein, statt dessen Stärkekleister und Gummi arabicum, etwas kurz-

gesclinittene Baumwolle und so viel Schlemmkreide als erforderlich

ist und mischt, bei Ei-gänzung von Pdeisch, gleich etwas rothen

Ockei- darunter. Die weitere Behandlung ergiebt sich von selbst.

Sind die aus ihm raodellirten Ttieile trocken, so tränkt mau sie

mit leichter Oelfarbe. P> ist in allen P'ällen dem viel zu langsam

trocknenden und sehr unplastiscben Oelkitt vorzuziehen und kann

auch in der Ergänzung von Knochen oder deren Theilen
,
beim

Skelettiren sehr brauchbar verwendet werden.

Gummi zum Einsetzen von Federn, Haaren etc. Rv ist ein

recht nöthiger Klebestoff und da er sich lauge Zeit fast unverän-

dert hält, so besitzt er viel vor dem so leicht erstarrenden Leim

voraus und wird oft statt seiner verwendet. Nimmt nian aber

Gummi arabicum allein, so erhält man einen zu leicht tropfbaren

und deshalb zu unsicheren Stoff, welcher ausserdem später zu

grosse Sprödigkeit eilangeu und deshalb wieder leicht abspringen

würde. Pis ist daher sehr zu empfehlen, ihn mit einem anderen

Klebstoff', wie frisch gekochter Stärke oder mit Gummi fra()anth

zu verbinden, wodurch er mehr Konsistenz erlangt. Zwei Drittheil

von Ersterem und ein Drittheil von Letzterem ist das richtige

Verhältniss und da der Trarjanth sich schwer löst, so thut man
gut, ihn voiher zu Pulver zu zerstossen, will man dieses aber nicht,

so genügt es, einige Tropfen Schwefeläther beizufügen. Ausser-
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dem ist es rathsam, einige Tropfen arseniksaures Natron zuziisetzeu,

da es bemerkt worden ist, dass die Federläuse ihn besonders

schmackhaft finden.

Farben werden ziemlich viel gebraucht, theils trocken, theils

mit Thon vermengt, theils mit Gummi- oder Leimwasser angerieben,

theils mit Firniss oder Wachs etc. Zu den trocknen Farben nehme

man die einfachsten und billigsten Erdfarben, wie z. B. alle Ocher-

arten, Chromfarben etc. Bei den Oelfarben rathe ich aber an, fertig

geriebene und in Kapseln verkäufliche Malerfarben sich anzuschalfen,

da diese eine Feinheit besitzen . wie man sie durch langes Reiben

doch nicht erreicht. Kremserweiss, Neapelgelb, Hell- und Dunkel-

chromgelb, Pariser Blau, Zinnober, Karmin, Mumie und gelber Lack,

sind so ziemlich für Alles genügend und kann man mit ihnen jahre-

lang ausreichen.

Künstliche Augen bestehen entweder aus farbigem ge-

schmolzenen Glase und werden dann Emailleaugen genannt oder be-

stehen aus weissem Glase, das später übermalt wird oder sind

Perlen und Kugeln von schwarzem Glase. üeber den grösseren

Werth der Glasaugen vor den Emailleaugen habe ich mich im Texte

schon hinreichend ausgesprochen. Wer aber durchaus viel Geld

ausgeben will und keinen besonderen Werth auf immer richtige

Augen legt, der bekommt sie eben so schön wie aus Paris und

ausserdem billiger bei Christoph Greiner, genannt Vetter Stolfel,

iu Lauscha in Thüringen und durch die Naturalienhaudlung von

Schlüter in Halle a/S. Ebendaher kann man aber auch Glasaugen

mit eingebrannter Pupille beziehen. Ihre Konstruktion ist ziemlich

gut, sie besitzen aber einen sehr störenden Fehler, welcher darin

besteht, dass sie an ihrer hinteren konkaven Fläche spiegelglatt

sind, wodurch einestheils das Bild der Iris spiegelt und anderer-

seits die Farbe leicht abspringt. Der Fabrikant, den ich auf die-

sen Fehler aufmerksam machte, erklärte mir, dass solches sich nicht

abändern lasse. Aus diesem Grunde ziehe ich immer die sogenann-

ten böhmischen Glasaugen allen anderen vor und sind solche

sehr billig zu beziehen durch den Ortsrichter Heid rieh in Flins-

berg am Queis in Schlesien, von wo ich sie schon seit länger denn

zwanzig Jahren erhalte. Diese Glasaugen sind plan -konvexe ^3

Kugelabschnitte und auf der flachen Seite mattgeschlilfen, wodurch

die oben erwähnten Uebelstände wegfallen. Besonders richtig sind

die, aber stets etwas theureren, konvex - konkaven Glasaugen von

dort und müssen besonders bestellt werden. Pupillen haben diese
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Glasaugeu nicht, was ich sein* schätzbar finde, da ich mir alle

Pupillen, wie das ganze Auge, lieber selbst male, was beiläufig ge-

sagt, die Pupille betrifft, nicht mit Scliwarz, sondern mit Pariser

Blau geschieht, indem alles Schwarz hinter Glas grau aussieht,

während Blau ein tiefes Schwarz giebt.

Runde Pupillen male ich auf einer kleinen Maschine, welche

folgendermaassen konstruirt ist. Ein kleines waagrecht liegendes

Rad bewegt sich zwischen einer Holzgabel
,

die auf ein Brett auf-

geschraubt worden, recht genau. Auf der die Gabel etwas über-

ragenden Radaxe ist etwas Klebwachs befestigt und kesselartig aus-

gedreht. In diesen kleinen Kessel wird das Auge genau eingelegt

und etwas eingedrückt, hierauf das Rad in Schwung gebracht und

mit der rechten Hand der Pinsel mit Farbe senkrecht auf das Auge

gehalten, wodurch die Pupille entsteht und beliebig gross gemacht

werden kann. Bei einiger Hebung malt man in der Stunde circa

5 — 600 Pupillen. Dagegen müssen solche für Katzen und Wieder-

käuer mit freier Hand gemalt werden. Wenn die Pupille trocken,

kann die Iris darüber kommen und lässt sich das Marmorirte, Ge-

strahlte uud Getupfte mancher Augen recht täuschend nachmachen.

Bunte Ringe, wie die Lämmergeier, Taucher u. a. haben, werden

vor der Pupille gemalt. Immer aber nehme man Leinölfirniss zum

Malen der Augen, Lack- und Wasserfarben springen jederzeit ab.

Fischaugen sind bekanntlich sehr flach und meist metallisch

gefärbt. Diesen Metallglanz stellt nian beim Malen entweder durch

Bronze, die man mit Firniss vermischt aufträgt oder durch Blatt-

gold und Blattsilber her. Einen gelblichen, röthlichen, grünlichen

oder anderen Ton bewirkt man durch Beimengung von Lasurfarbe

zum Firniss.

Ausser den Glasaugen hat man noch schwarze Glaskugeln und

Perlen für kleinere Vögel und kleine Säugethiere. Sehr viele der-

selben haben reht dunkel gefärbte Iris, aber wirklich schwarz ist

sie bei keinem. Man hat trotzdem vorgezogen, bei derartigen Ge-

schöpfen ganz schwarze Augen einzusetzen und in der That sehen

solche Augen gewöhnlich viel lebhafter und natürlicher, wie farbige

aus, wo die Niiance gleich zu hell erscheint. Bei den Mäusen und

kleinen Säugern sind die schwarzen Augen kaum durch andere zu

ersetzen
,
da diese Thiere überhaupt sehr hervorstehende uud fast

ganz schwarze Augen haben, welche sich nur durch solche passend

ersetzen lassen. Sonderbarer Weise aber werden die schwai’zen

Augen von den Kabinetszoologen gar nicht geliebt, was daher kommen
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mag, dass sie das Starre der systematischen Aufstellung durch

möglichst viel f3uute Farben lebendiger machen wollen. — Die

Kenntniss von den Farben der Augen liegt noch tief in Windeln

begraben und was wir thun, geschieht meist nach Analogien und

gestützt auf diesen Glauben begehen wir nicht selten recht arge

Verstösse. — Wäre es daher nicht gerathener, allen solchen Thieren,

von denen man die Farbe der Augen nicht kennt, schwarze Augen

einzusetzen? — Das schwarze Auge gilt hier als neutral und wir

wären dadurch eben so vielen Unwahrheiten überhoben
, als wir

schwarze Augen anwendeten. Ich habe mich schon vor Jahren in

diesem Sinne geäussert und manche Nachahmung gefunden. Ueber

den Gebrauch dieser schwarzen Augen, welche man jetzt allgemein

wie die Emailleaugen, an schwachen Drahtspitzen erhält, will ich

für das Ausstopfen kleiner frischer Vögel und Mäuse, eine sehr

empfehlenswerthe Methode vorschlagen. Hat man nämlich solchen

Thieren den Kopf abgebalgt und ist im Begriff, denselben zurück-

zustülpen, so kann man sich viele Zeit ersparen, wenn man solchen

Augen um den Draht einen Augapfel von Baumwolle anwickelt,

welcher also das künstliche Auge umschliesst. Setzt mau dies

nun in die Augenhöhle, welche natürlich ganz ausgefüllt sein muss

und stülpt die Kopfhaut über, so hat man alsdann die Augenlider

nur genau zu ordnen und den Vortheil, dass das Auge sehr schön

und natürlich sich darstellt, wie man dies durch das Einsetzen von

aussen kaum erreicht.

Das Vogeläuge

betrachtet vom empirischen Standpunkte des

Konservators.

Von E. Hodek.

„Das Auge ist der Spiegel der Seele.“ Auch der Vogelseele“.

Ein noch so richtig präparirter Vogel, so lange ihm die Augen

fehlen, ist ein Objekt, welches unsere Sympathieen nicht zu wecken

vermag. Ein Vogelkopf, worin ein unrichtig grosses, ein unrecht

gefärbtes, oder ein falsch eingestelltes Auge sitzt, wird dem Kenner

stets gerechten Anlass bieten, den Präparator rügenswerther Un-

fertigkeit zu zeihen. Ebenso ist im Gegentheile ein, mit syni-

patischen Ausdrucke richtig gestelltes, seiner Naturtärbung wirk-

lich entsprechendes Vogelauge im Stande, einen Vogelkopt un-
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streitig zu verschönoi'n und uns mit so miiiicliem kleinen Felder

in der Coinposition der Kör])erfonn etc. auszusöhnen.

Fs kann Einem ja manchmal ein Vogelkörper, ein Vogelkopf,

misslingen; wie in der Malerei, der Dichtkunst, der Musik, hat

man ja seine guten, mitunter auch Übeln Tage, wo der schöpferische

Genius uns den Rücken wendet und mit dem besten Willen, trotz

vielem Bessern und Aendern, bringen wir nicht genau das hervor,

wie es unserer Fantasie als riclitig nnd natnrwahr vorschwebt.

Ein Jeder, der gewöhnt ist, an die eigene Leistung den strengsten

Maassstab anznlegen, wird dies schon empfunden haben. Also: es

giebt auch Zufälle oder besser Launen im Erfolge der präpara-

torischen Arbeit und wenn solche als Misserfolg blos sporadisch

auftreten
,
so ist es eben keine Schwachheit, einen solchen Fehler

mit dem Mantel christlicher Nachsicht zu decken.

Ganz anders aber verhält es sich mit dem Fertigmachen des

Gesichtes, diesem, möchte ich sagen, Brennpunkte des Objektes,

auf dem sich die beurtheilenden Blicke des Kritikers nicht ohne

Grund koncentriren, auf dem das Auge selbst des laienhaften Be-

schauers mit instinktiver Neugier haftet. Wie oft hört man von

völlig Uneingeweihten, wenn sie ins richtige Gesicht z. B. des

Seeadlers — übrigens ganz in dei* Ruhe dargestellt — sahen

:

„Muss dass ein böser Kerl sein!“ etc. Ich zweifle durchaus, dass

der Eindruck auf das, in ornithologischen Dingen unerfahrene Ge-

müth derselbe wäre, hätten au der Stelle des stechend hell ge-

färbten und trotzig unter tiefen Braunen nach vorne hervorleuch-

tenden Augenpaares, ein Paar möglichst grosse, flachgeblasene, flach

mit dem Augenbein in gleicher Höhe blöd nach seitwärts einge-

pappte, dazu vielleicht auch noch falsch gefärbte Glaslinsen dort

gesessen.

Ganz anders und strenger muss der Kritiker die Geissei

schwingen, wenn er im Gesichte, in Form, Grösse, Farbe und

Stellung der Augen, namhafte Fehler und Abweichungen von der

Natur des Vogelauges findet. Diese Fehler können nicht mehr auf

den Conto eines missgünstigen Zufalles, sie müssten auf jenen der

Unkenntniss, oder was noch schlimmer wäre, der Lässigkeit gesetzt

werden.

Wie gerechtfertigt ist es daher, dass Jedermann, den der

Drang nach möglichst Vollkommenem beseelt, welchem aber die

Möglichkeit abgeht, sich durch Vergleiche an lebenden Originalen

selbst zu korrigiren, dass er eine Direktive hiefür, eine verlässliche
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Anleitung sucht, welche ihm über diese Lücke in seinem Wissen

und Können liiu weghilft?

Es ist wahr, man findet in jeder Naturgeschichte der Vögel

die Hauptfarbe der Augen, resp. der Iris, angegel)en und dass im

Allgemeinen der Raubvogel tieferliegende, nach vorwärts gestellte,

der Sumpfvogel flacher sitzende, der Hühnervögel endlich die am

meisten über die Gesichtsfläche und die Augenbraunen erhabenen

Augen hat, wird man in manchem guten Buche ebenfalls finden;

aber, du lieber Gott! Wie unzulänglich sind (bei der umfangreichen

Tendenz dieser Bücher nicht gut anders zu verlangen) wie unge-

nügend die Ausdrücke z. B. : Sein Auge ist gross, gelb, nach vor-

wärts gestellt; etc. Wie gross ist da noch der Spielraum zu

Fehlern bei so vagen Direktiven? Wer richtig die Natur nach-

ahmen will, dem reicht ein noch so gutes, richtiges Gefühl nicht

aus und er möchte wissen: Ja, wie gross, wie gelb ist das Auge,

w i e tief liegt es im Gesichte, wie weit noch vor- oder rückwärts

ist es gestellt?.

Dass die Antwort auf diese ebenso bei-echtigten als gehalt-

reichen Fragen nicht so leicht und schnell gegeben ist, dass viel-

mehr diess einen Gegenstand behandelt, wichtig und umfangreich

genug, um ein eigenes Buch, einen Vorwurf, anregend genug um

ein gutes Stück Forscherlebeu zu beschäftigen, wird mir Jedei inann

zugeben, wenn er bedenkt, dass z. B. der Kaiseradler, ehe er vom

Dunenjungen ein lOjähriger Vogel wird, mit jedem Federwechsel

auch eine Metamorphose der Irisfärbung durchmacht, ehe er ein

konstant gefärbtes Auge behält. Es kann sonach auch nicht Auf-

gabe dieser Zeilen sein, eine umfassende Abhandlung und voll-

ständige Beschreibung der Augen auch nur z. B. aller Raubvögel

zu liefern, wie sie der Sache würdig wären, vielmehr glaube ich

durch vorliegende Besprechung und durch nähere Beschreibung der

Augen einiger europäischen Raubvögel, auf die Wichtigkeit dieses,,

bisher ziemlich vernachlässigten Kapitels präparatorischer Thätig-

keit gebührend aufmerksam gemacht und wünschte durch diesen

Beitrag zur Darstellung der Vögel, Anregung zu möglichst ein-

gehender Beachtung auch in dieser Richtung, gegeben zu haben;

womit ich nebstbei — theilweise wenigstens — einer mir lieben

Pflicht genüge, wozu mich eine alte Zusage an den Autor dieses

Werkes verband. —
Jeder Vogel ändert mit dem Alter die Färbung der Iris; selbst

das tiefste Braun der Edelfalken und des Auerhahns variirt. Einige
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Vögel tragen auch Unterschiede selbst des Geschlechtes an der

Iris. Das Auge des Sperberweibchens z. B. ist iin höchsten Alter

nie so intensiv rothgelb
,
wie schon das des 3jährigen Männchens.

Ferner ist es eine bekannte Sache, dass man an todten Vögeln

höchstens die Grösse der Augen sicher abnehmen kann, die Färbung

der Iris frisch getödteter Vögel nur selten jener am lebenden Thiere

ganz genau entspricht, viele Vogelaugen aber, sobald der Erstarrungs-

zustand an todten Exemplaren eingetreten ist, zur richtigen Iris-

bestimmung gar nicht mehr taugen. Auch die Pupille des Vogels

erweitert sich, sobald sich die Augenlider des Cadavers noch im

warmen Zustande schlossen.

Nicht nur der Tod, sondern bei zart und mehrfarbiger Iris,

selbst schon längere Gefangenschaft, übt einen oft unglaublichen

Einfluss auf abnorme, folglich nicht frei naturgetreue Entwickelung

der Irisfarbe.

Es würde sohin Jemand, welcher bei den Augen eines lange

Zeit eingesperrt gehaltenen
,

oder gar in dunkler Zelle erzogenen

Vogels sich Raths erholte, eine falsche Auskunft erhalten.

Schliesslich die Farbenmischung und deren Anordnung, wie

wenig ist diese bisher gewürdigt worden? Wenn beispielsweise

der alte Matador unserer deutschen Ornithologie, J. F. Naumann,
in einem für seine Zeit wahrhaft minutiösen Beobachtungsausdi-ucke,

die Augen des jungen Kaiseradlers „Katzengrau“ nennt, so hat er

wohl vollkommen Recht und der Totaleindruck kann nicht besser

gekennzeichnet werden; aber wie unendlich viel Ausdrückens werthes

liegt da noch dazwischen? Bei der Malerei der Thieraugen auf

Glas, gilt eben als beherzigenswerthe Norm, das Entgegengesetzte

der Landschaftsmalerei. So wie diese dui ch Auffassung und Wieder-

gabe des Gesammteindruckes im Ganzen und Grossen zu fesseln

trachten soll, ohne sich in Detail-Ausführungen zu verlieren (wes-

halb man manches und gerade der besten Bilder, gar nicht in

der Nähe zu beurtheilen vermag), gerade im Gegentheile hierzu,

muss der Augenmaler durch möglichst präcise Einhaltung und

Wiedergabe aller Details der, oft ziemlich grotesken Farben-Nebeu-

einanderstellung, den Gesammteffekt zu erzielen trachten. So ein

Auge des jungen Kaiseradlers — um beim gewählten Beispiele zu

bleiben — hat seine wohlgezählten fünferlei Farben; man male aber

eines mit dem schönsten „Katzengrau“ einfach um die schwarze

Pupille herum und es wird nebeu dem des lebenden sehr fatal

blöde drein schauen.



Bei jedem Vogelaiige bildet ein, von der Hanptfarbe der Iris

verscliieden gefäibter, schmälerer oder breiterer, grösstentlieils

tiefdunkel gefärbter Ring, die äiisserste Peripherie und diese mitge-

rechnet bis an die undurchsichtige Augapfelwand, bildet die Grenze,

für welche die weiter unten uotii’ten Grössen - Maasse gelten, und

soll dieser farbige Augenring, wie ich ihn nennen werde, und der

natürlich zu unterscheiden kommt von dem, übrigens von aussen

nicht sichtbaren und stets bei weitem grösseren Augenknochenring,

bei keinem gemalten Auge fehlen
,
wenn dieses einen halbwegs

richtigen Eindruck machen soll. In ein Uhuauge z. B. ohne diesen

gemalten Augenring, ist nicht hineinzusehen, ohne gegen ein pein-

liches Gefühl von etwas darin Mangelndem, dem Auge befremdend

Starres verleihenden, ankämpfen zu müssen.

Der, für unsere Betrachtung den Maassstab zu dem einzu-

setzenden Vogelauge bildende, mit der durchsichtigen Hornhaut

(incl. Augenring) bedeckte, konvexe Theil des Augapfels, die Hemi-

sphäre, ist auch bei Vögeln selten kreisrund — blos bei kleinen, bei

Tauben und Hühnervögeln, dann der Eulen, ist dies der Fall —
sondern er hat eine, in der Augenwinkelsrichtung liegende Längen-

und eine kürzere, die vertikale, Breitenachse und diese letztere

wieder fällt nicht genau in die Mitte, sondern mehr oder weniger

rückwärts des Pupilleucentrums. Bei Vierfüsslern
,
besonders bei

Thieren mit gespaltener Klaue, und hierunter wieder am auf-

fallendsten beim Wildschweine, ist die vertikale Breitenachse um

stark V4 kürzer als die Längeuachse und nähert sich, wie seine

Pupille, der gestreckten Eiforra. Beim Malen des Vogelauges auf

kreisrunder Linseuebene, kann diese abgeplattete Form wiederge-

geben werden, wenn man den dunklen Augeuring der Peripherie

unten etwas, oben aber stärker verbreitet, was der Iris, wo es

nöthig, die angenehme, leicht ovale Form giebt.

Auch die Pupille ist selbst bei Vögeln durchaus nicht immer

genau kreisrund, sondern manchmal ebenfalls leicht elliptisch. Bei

Schwimmvögeln oft, bei Sumpfvögeln beinahe stets mit, nach den

Augenwinkeln zu sanft gespitzten Perlen, und hier wieder ist jene

nach vorne zu stärker als der entgegengesetzte raarkirt. Sie steht

in den wenigsten Fällen koncentrisch in der Peripherie der Iris,

sondern bei den, schon am Augapfel selbst stark nach vorwärts

gestellten Hemisphären der Raubvögel namentlich, näher dem vor-

deren Augeuwinkeli ande, so, dass — senkrecht auf die Augen-



177

scheibe uiedergeseheii
,
die Iris nacli vonic schmäler erscheint, als

am rückwärtigen Bogen derselben.

Die durchsichtige Hornliaut des Vogelanges ist von sehr ver-

schiedener Wölbung und dieses Mehr oder Weniger l)ei der Wahl

der Glasaugen zu berücksichtigen, ist durchaus räthlich; denn das,

stark einem Drittel des Kugelsegmentes gleich erhabene, folglich

stark konvexe Auge des Adlers, noch auffallender jenes des Uhu’s,

würde sich, noch so richtig gefärbt, unter einer flachen Glas-

linse gewiss sehr befremdend ausnehmen, so wie ein für Sumpf-

vögel zu hoch geblasenes für genaueren Blick störend wirken dürfte.

Für diesen Grad der Wölbung werde ich hier einen arithmetisch

ausgedrückten Maassstab nicht angeben, sondern mich im Hinblicke

auf die, durch zwingende Umstände gebotene, ohnedies sehr lücken-

hafte Ausführung, blos der Bezeichnung: „sehr“ oder „minder kon-

vex“ „ziemlich flach“ oder „flach“ bedienen, welche für vor-

liegenden Zweck genügen dürfte.

Die Grösse der Augen ein und derselben Species nach Alter

und Geschlecht ist auch nicht gleich, werde ich hier jedoch nur

bei Arten
,

deren Augengrösse namhafte Abweichung bei den Ge-

schlechtern aufweist, diese anführen, unbedeutendere aber über-

gehen, so würde hier auch die Angabe der Alters-Grössen Differenz

vom piilhis bis adidtus zu weit führen, und begnüge ich mich bei

den wenigen Arten, deren Augen ich hier zu beschreiben in der

Lage bin, bei Dunen -Jungen, wo ich sie kenne, mit der Angabe

der Farbe allein.

Bekanntermaassen erweitert sich im Dunkel jede Pupille etwas,

manche, wie die der Raubvögel, sehr stark; unter intensiver Licht-

einwirkung aber verengert sie sich sehr stark, beim Uhu z. B, im

Sonnenlichte bis auf einen Stecknadelkopf grossen Punkt. Bei

hellfarbiger Iris ist diese Erweiterungsfähigkeit also Lichtemplind-

lichkeit scheinbar stärker, bei dunkelfarbiger schwächer; bei jungen

Vögeln auffallender als an alten. Es ist daher sehr schwer auch

für die Pupillengrösse einen fassbaren Anhaltepunkt zu liefern und

muss in dieser Richtung die Wahl dem Gefühle des Präparators

anheimgestellt bleiben. Im Allgemeinen wird bei Raubvögeln vor

zu kleiner, bei Sing-, Tauben- und Hühnervögeln vor zu grossen

Pupillen gewarnt.

Durchaus wichtig und zum Ganzen gehörig ist die Beachtung

der Form und Färbung der nächsten Augenumgebung, der Lider

und kahlen Gesichtsstellen bis zum Schnabel, eventuell der Wachs-

Martin, Naturgeschichte. I. 12
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luaut. Olniedios scliwindeu diese kalilen Tlieile mehr als andere

odei- vielmehr wird uns der Verlust ilires natürlichen Volumens

fühlharer, weil er sichtbarer als an anderen Körpertheilen mit Aus-

nahme der ebenfalls meist nackten hüsse ist; wenn ihnen dann

auch noch die Farbe fehlt, wird man beides nur schwer vermissen

;

es sollte also getrachtet werden, einigen Ersatz hierfür in der

Nachfärbung derselben zu bieten. Nachdem jedoch sich diese

Färbung nur strikte auf die Haut allein beschi änken musste, die Federn

aber und P'ederborsten, womit diese kahlen Stellen entweder direkt

bewachsen, oder wie bei Lidern — doch ganz knapp umkränzt

sind — durchaus nicht mitgefärbt werden dürften, so muss dieses

Färben sehr vorsichtig (am besten durch Einreiben mit trockener

Farbe) geschehen und nach meinem Dafürhalten ist ein am Gesicht

und Füssen gar nicht wieder bemalter Vogel einem nur irgend

fehlerhaft oder unaufmerksam gefärbten, bei Weitem vorzuziehen.

Die sogenannten oder auch wirklichen Pariser Augen mit

farbiger Glas-Iris, wie sie bis jetzt erzeugt werden
,
sind in jedem

PValle, wo auf Richtigkeit Anspruch gemacht wird, zu verwerfen;

ich fand noch nie auch nur ein richtiges Vogelauge darunter, von

Augen der Vierfüssler gar nicht zu sprechen. Für die besten halte

ich zur annähernd genauen Nachbildung des Vogelauges die weissen

Glaslinsen, welche man auf der flachen Rückseite mit feiner Oel-

farbe kolorirt. Bequem und die Arbeit fördernd finde ich — wo

kreisrunde kohlschwarze Pupillen hinreichen — jene weissen Linsen

mit rück\vürts ziemlich richtig drehend aufgetragener, eingebrannter,

schwaizer Pupille, wie ich solche von der Naturalienhandlung

Wilhelm Schlüter in Halle seit Langem preis würdig und ver-

lässlich sortirt, beziehe. Nur muss man davon in jeder Grösse

eine bedeutende Anzahl besitzen, um solche Paare zusammenstellen

zu können, welche in Grösse, Wölbung und Pupillengrösse passen.

Manche dieser Augen tragen auch bereits (ob absichtlich oder durch

Zufall) die Pupille näher an eine Seite der Peripherie hin; um auch

in dieser Beziehung passend wählen zu können, ist deren natürlich

eine noch grössere Vorrathszahl nöthig. Bios für Adler und Eulen

waren bisher nicht genug hochgeblasene Linsen darunter zu finden

und wäre zu wünschen, dass die Fabrikation diesem Umstande

ebenfalls gerecht zu werden trachtete, so wie es meines Dafür-

haltens keiner schwierigen Umständlichkeit und sohin bedeutenden

Preiserhöhung bedürfte, um zugleich mit der Pupille auch die, —
jedem Auge unstreitig nöthige und dasselbe verbessernde, schwarze
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Augenring - Rinfassiing mit anziulrelicn
,

trot/dom dieser so elxm-

l'alls kreisrund würde.

Ist schon die genau fassliclio l)es(‘lirei))ung der Vogol-lris-

fürbung oline einer wirklich und richtig so gefärbten Abbildung

eine Scliwierigkeit, so ist es eine Instruktion zur technischen Aus-

führung des Augenmalens das Doppelte und bliebe noch immer

viel zu wünschen übrig, wenn man auch alles Nöthige gesagt zu

haben glaubte. Ich kann mich also hier in letzter Beziehung blos

auf das Wichtigste und Kurzgefassteste beschränken, während ich

die grössere Vollendung darin der Uebung und Fertigkeit des Lesers

überlassen muss.

Wie gesagt, ist nur ein mit Oelfarbe gemaltes Vogelauge der

Natur möglichst gleichzubringen. Da ist nun zu unterscheiden, ob

die Irisfärbung zu einer ineinanderschwimmenden, verwaschenen

Tendenz hinneigt, oder ob die Farben scharf abgrenzen sollen;

viele Augen, ja die meisten, verlangen Beides. Um die erstere

Wirkung zu erreichen, wird man mehr und länger liquid bleibende

Lösung Terpentin nehmen; für den 2ten Fall aber entweder die

Nachbarfarbe erst nach halber oder nach Bedarf ganzer Trocknung

der ersten auftragen, oder man wird die Farbe mit Trockenfirniss

(Siccatif de Caurtray) mischen, welcher viel schnelleres Neben-

einandermalen ohne Verschwimmen ermöglicht; man wird kon-

centrische oder diametrale Wolkenflocken und Ringe entweder früher

mit der betreffenden Farbe untermalen und den fond darüber oder

man malt zuerst den Grund in den konceutrisch nach aussen und

innen abstufenden Farben, nach ganzer oder wenn nöthig, schon

halber Trocknung dieses Grundes, ritzt man mit scharfen, flachen

oder halbrunden Spateln und Nadeln die Form und Richtung der

Ringe, Wolken und Flecken in diesen Grund und giebt dieser jetzt

durchscheinenden Zeichnung die richtige Farbe in der nöthigen

Nuance.

Zu berücksichtigen ist ferner, dass Pupille und Augenring,

welche sls die dunkelsten Theile früher zu malen sind, gut trocknen

müssen und dass die Pupille grösser, der Augenring schmäler er-

scheint, als er auf der flachen Kehrseite gemalt wurde, da die

Konvexität der Linse es bedingt', das gegen ihren Mittelpunkt

liegende zu vergrössern
,
während ein rückwärts an der Peripherie

gemalten Ring erst dann von vorne sichtbar wird
,
wenn er eine

gewisse, durch den Schliff und die Wölbung bedingte grössere oder

12 ^
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geringere Breite erhält, also meist 2 — 3fach so breit rückwärts

gemalt wird, als er sich vorne präsentiren soll.

Alle Adler haben, grössere mehr, kleine geringer, zwischen

dem Angenringe und der farbigen Iris, am rückwärtigen Augen-

winkel einen schmalen Kreisschnitt, der bis ^/s der Peripherie

einnimmt, meist stahlgrau ist, gleichsam die Irisabplattung rück-

wärts ausgleicht, somit letzteren kreisrunder erscheinen lässt

und den ich nicht speciell bei jedem Vogel erwähne.

Dass die Regenbogenhaut unter der Hornhaut nicht eben,

sondern ebenfalls etwas sphäroidisch liegt, was bei eben geschlif-

fenen Linsen also uinvahr dargestellt erscheint, verdient weniger

Beachtung und stört nicht in dem Maasse
,

als die hohle Glasfläche

das richtige Nachmalen erschwert.

Vultur ein er eil s. Der Kuttengeier.

Längenachse 16 Millim., Breitenachse 14 Millim.

Pupille kaum merklich dem vorderen Augenwinkel näher; tief

blauschwarz, ganz unmerklich abgeplattet.

Die Mitte des Auges steht 8 Millim. hinter dem Mundwinkel.

Etwas weniger konvex als jenes des Steinadlers.

Bedeutend weniger nach rückwärts gestellt als das desselben.

Steht über das Augendachbein (Augeubraunbein) 2^2 Millm. vor.

Iris: tief rothbraun
,
sehr alte Vögel koncentrisch tiefer braun ge-

wölkt am Untertheile. Junger d. h. Ijähriger Vogel
:
gleich-

farbiger gelblich rothbaun. Dunen - Junges: Bleigrau, mit zu-

nehmendem Alter beginnt das tiefe Gelbbraun von unten und

der Peripherie aus nach oben und gegen die Pupille zu.

An der äussersten Peripherie ein feiner Ring helleren Tones.

Augenring schmal tief schwarzbraun.

Lider- und Gesichtshaut röthlich graublau, erstere röther.

Kahle Haut des Augenbraunknochens schmutzig blaugrau.

Gyps fulvus. Der weissköpfige Geier.

Längenachse 14^2 Millim., Breitenachse 12^2 Millim.

Pupille beinahe im Centrum der Ellipse; ihre Abplattung ganz

unmerklich, tiefstahlblau.

Der Mittelpunkt des Auges fällt 15 Millim. hinter den Mund-

winkel.
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Etwas geringer konvex als Steinadleraugen.

Unbedeutend vorwärts gestellt, nur beim Vorwärtsblicken be-

deutender.

Ueber dem Augenbraunbein 4 Millim.

Iris. Sehr alter Vogel: Am ganzen obern Irissegmente erdgelb,

(schmutzig gelb) dieses zur Pupille hin reiner, heller, gegen den

Augenring zu dunkler; derselbe Ton zieht in schmalen Streifen

um die ganze äussere Peripherie der Iris nach unten. Das untere

Irissegment und am dunkelsten zur Pupille hin, welche davon

auch am obern Theile schmal umsäumt wird, ist gelblich

nussbraun, welches allenthalben ohne sonstige Zeichnung in das

übrige Erdgelb verschwimmt.

Augenring grauschwarz. •

1 bis djähriger Vogel: gleichmässig tief nussbraun ohne Nii-

ance.

Dunenvogel: Pupille: tief metallblau; Iris: gelblich grau.

Augenring tiefer bleigrau.

Lider hell bläulich grau. Gesicht ebenso. Kahler Ober-Augen-

knochen mehlgrau. Bei Jungen ist Alles blauer, bei Dunen-

Jungen grünlich blau.

Neophr 0 n percnopterus. Egyptischer Aasgeier. *

Längenachse 12 Millim., Breitenachse 1 1 Millim.

Pupille ein klein wenig näher dem vorderen Augenwinkel beinahe

ohne Abplattung, tiefblauschwarz.

Die Augenmitte genau über dem Mundwinkel.

Weniger konvex als jenes vom G. fulvas.

Beinahe gar nicht nach vorne gestellt, dies blos beim Vor-

wärtsblicken.

Steht über das Augenbraunbein vor 2 Millim.

Iris: Am sehr alten Vogel um die Pupille licht erzgelb.

Mittelkreis dunkel ockergelb, welcher am untern Segmente

tiefer am obern unmerklich ist. Knapp am Augenringe ringsum,

oben aber stärker als unten, sehr zarte aber bestimmte und

gleichmässig vertheilte, kurze, radiale Wolkenstreifchen von

orangegelber uhurother Färbung.

2 bis Jjähriger Vogel: rothbraun, an der Pupille und unten

tiefer nussbraun und an der Peripherie einen hellen gelbbraunen

King.
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Dunenvogel: braungrau, nach aussen fahlgrau.

Augenring: bei Alten schwarzbraun, jüngere blauschwarz, ganz

junge schieferblau.

Lider: bei Alten hochockergelb, bei Jungen gelbgrau.

Gesicht: bei Alten lebhaft orangeroth, bei Jungen schmutziggelb,

ebenso der Oberkopf mit dem Augenbraunknochen.

Äquila clirysaetos. Goldadler.

Längenachse 18^2 Millim., Breitenachse 17 Millim.

Die Pupille nähert sich dem Augenwinkel um 1^/2 Millim.; sie

ist tiefblauschwarz, metallisch und kreisrund.

Augenmitte genau über dem Mundwinkelrande.

Ausser dem Uhuauge das am meisten konvexe; steht stark

nach vorwärts.

Iris, Hauptfarbe: Tiefgoldbraun oben heller, am hellsten im schmalen

Streifen aussen herum. Im untern Segmente halbkreisförmig,

unten breiter, gegen die Längenachse zu spitz auslaufend, tief

schwarzbraun unregelmässig gewölkt.

Iris der jüngeren Vögel mir nicht hinlänglich bekannt.

Augenring schwarzbraun und ziemlich breit.

Lider und Augenknochenblatt graugelb.

Äquila fulva. Steinadler.

Längenachse: Altes Weibchen 18 Millim., Breitenachse 17 Millim.

Altes Männchen 17 Millim. Breiteuachse 16 Millim.

Pupille steht näher dem vordem Augenwinkel um 1^/4 Millim.

Konvex wie clirysaetos und stark nach vorwärts gestellt. Ragt*

über den hintern Theil des Augenknochenblattes 2 Millim. vor,

nicht so über den höchsten Punkt desselben, dort liegt der

Zenith der Hemisphäre von oben gesehen, genau in einer Höhe

mit diesem Punkte des Augenblattes.

Schnabelwinkel endet unter dem ersten vordem Drittel des

Augendurchmessers. Die Pupillemitte fällt 2 Millim. hinter

Erstem.

Pupille. Tief metallisch blauschwarz und kreisrund.

Ihr Durchmesser bei gewöhnlichem Lichte 8 Millim. und

7^/2 Millim,
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Iris. Sehr altes Miuiuclien. Oberes Sej^ineut: I^ehliaft bronzegelb

gegen die Pupille weniger, gegen die Pei-ij)lierie höher Chromgelb

verwaschen. Letzteres umgiebt in schmalen Streifen die ganze,

auch untere, äussere Peripherie, das untere Segment zeigt auf

tiefer broncegelbem Grunde eine, nach vorne die Längenachse

nicht erreichende, nach rückwärts dieselbe aber überschreitende,

goldbraune Wolkenzeichnung mit schärfer markirten, nussbraunen

Verstärkungsflecken, 1 Milliin. vom untern Pupillenrande zieht

durch diese Wolke ein hellerer koncentrischer Streif von bronce-

gelb.

Dieser fehlt bei Weibchen und ist selbst im höchsten Alter

die Zeichnung und Farbe nie so intensiv.

Iris jüngerer 4Jähriger Vögel: Um die Pupille schön goldbraun

(das richtige Steinadlerbraun). Anschliessend daran oben heller

sepia, unten und nach rückwärts dunkeluussbraun. Je älter

der Vogel, desto mehr zeigt sich im untern dunkleren Segmente

tiefer schwarzbraune Wolkenzeichnung und desto heller wird das

obere Goldbraun, das im 6ten Jahre etwa sich dem ßronzegelb

nähert.

Je jünger der Vogel, desto gleicher und einförmiger das Gold-

braun der ganzen Iris. Bei Einigen nahe an der Pupille ein

feiner schwarzbrauner koncentrischer Streifring, der oben nicht

ganz schliesst.

Augenring nussbraun.

Lider und Augenbraunblatt bei jüngeren Vögeln grünlich gelb, bei

alten schmutzig Chromgelb. (Betrifft jedoch blos den äussern

Liderrand, wo er rundlich ist, der dem Augapfel zugekehrte ist

meist bei allen Adlern schwarzbraun oder- gelbbraun.

Äquila imperiaiis. Kaiseradler.

Längenachse: Altes Weibchen 17 Millim.\ folglich
,

die geringere

Breitenachse 15 Millim.

Altes Männchen 16^2

1 Körperstärke des Vogels

^gegenüber A. fiiloa im

Auge behaltend, durch-

iin Ver-

als das

( Auge behaltend, (

1 aus nicht in den

/ hältniss kleiner a

() Monate junges Männchen 15V2

Breitenachse Millim.

Auge Mow fnloa^ wie Naumann u. A. angeben.

Puiiille dom vordem Augenwinkel näher als dem rückwärtigen um

I ^,2 Millim.; tief blauschwarz, metallisch, kreisrund iAj'z — 7 Millim.
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Die Hemisphäre eben so stark konvex wie bei fulva.

Das Auge steht mit seinem rückwärtigen Kreisrande über dem
Mundwinkelende.

Iris. Sehr altes Männchen. Trotz genauesten Informationen, die

ich an mehr als 50 selbst erlegten und an vielen mir noch

lebend in die Hände gekommenen Vögeln einhalte
,
kann ich

diese Beschreibung doch nur einen Versuch nennen.

Ganzer Irisgrund eine Farbe, die zwischen Silber und Gold

die Mitte hält, auf dem oberen Segmente und vorne zu ist das

Silber gelb, auf dem Grunde des unteren Segmentes das lichte

Goldgelb vorherrschend und Letzteres bildet innerhalb der Augen-

Peripherie einen ringsum schmal aber feurig markirten Streif.

Dieser ganze Grund ist keine ruhig einfarbige Fläche, sondern

ein gleichmässig vertheiltes Conglomerat von Fleckchen, die im

Weissen gelber, im Gelben weisser markirt sind und die theils

radiale, theils koncentrische Anordnung haben. In diesem silber-

und goldflockigen Felde des unteren und rückwärtigen Segmentes

nun schwimmt eine angenehm und leicht nussbraune koncentrisch

laufende Wolke, welche sich mehr der Peripherie als der Pupille

nähert, deren vorderes schwächer und spitzer werdendes Ende

die Längenachse erreicht, dieselbe aber am rückwärtigen Theile

überragt. Diese Wolke, welche unbeschreiblich zart und doch

bestimmt (nicht verwaschen) in die Grundflocken verläuft, hat in

ihrer Mitte wieder unten und rückwärts stärker markirte, tief-

rothblaue Fleckchen, deren Mitte wieder am tiefsten, beinahe

braunschwarz ist. Zwischen diesen Wolkenflecken schimmert

stellenweise, jedoch ohne die Harmonie des Gesammt-Eindruckes

der Zartheit zu stören, der feurige Silbergrund durch und ver-

leiht dem Auge einen fesselnden Reiz.

Beim Auge gleich alter Weibchen fand ich weiter keinen

Unterschied
,
als dass das Silber vorherrscht, goldgelb zurück-

tritt und die schwarzbraunen Flecken kleiner aber dichter, also

weniger markirt sind.

Bei jüngeren Vögeln ist der Silber- und Goldgrund trüber, die

braune Wolke schwächer, die Flecken darin schütterer.

Ein zweijähriger Vogel hat wenig von letzteren zu bemerken

und ist der Grund gelbgrau.

Das ^2 bis 1
jährige Junge hat ein in seiner Art ebenso pracht-

volles und ebenso, obgleich in ganz abweichender Anordnung

und Farbe ausgezeichnetes Auge und entspricht dieser grosse
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Uuterscliied ganz auch dem Gegensätze, welcher sich in seinem

Jugendkleide gegenüber dem seines vollendeten Alters ausgeprägt.

Kein Wunder also, dass man lange Zeit selbst von sonst

Kompetenten, einen ganz andern Vogel vor sich zu haben wähnte.

Pupille tiefer schwarz, verhält sich meist kleiner, 6 Millini.

Iris: Von der Pupille aus am dunkelsten schön schiefergrau radial

gewässert, gegen die Mitte des Iriskreisgürtels mövenblau lichter

werdend, die radiale Wässerung darin noch heller. Dann weiter

nach aussen zu tiefer taubengrau und der letzte Irisring wieder

schmal hellgrau bis in den tiefbleigrauen Augenring hinein. Der

äussere obere Rand des Irissegmentes lässt ein leichtes Zimmt-

braun längs eines ^3 Bogens durchschimmern; einen eigenthüra-

lichen Reiz und Feuer aber verleiht diesem merkwürdigen Raub-

vogel-Auge ein schön silbergrauer Dreiviertels-Ring, schmal, ziem-

lich abgegrenzt, nie im obern Viertel sichtbar und nicht ganz kon-

centrisch zur Pupille laufend, sondern am vordem Augenwinkel

der Pupille näher, als am rückwärtigen und gänzlich verschwin-

dend im Affekte der Furcht, in jenem der Gier und des Zornes

aber greller und weisser hervortretend. In der Furcht und

überhaupt in jedem Affekte, wie im Tode verschwindet der

zimmtbraune Anflug und im Tode auch der weisse Ring. Ein

von mir angeschossenes
,

also in der Freilieit aufgewachsenes

10 — 12 Monate altes Weibchen hatte weder diesen King, noch

das Braune. Das oben beschriebene Auge ist das, meines lebend

ganz frei gehaltenen Männchens mit 4 Monaten.

Als Dunenjunges von circa 14 Tagen war die Iris einfach

bleigrau, wenig koncentrisch gewässert, an der Pupille am

hellsten.

Augenring beim Alten tiefbraun, beim Jungen tiefbleigrau.

Lider beim Jungen wie die Augenblatthaut grünlichgelb, beim

Alten gelbbraun.

Aquila clanga. Grosser Schreiadler,

Längenachse des Weibchenauges 14 Millim., Breitenachse 12^2 Millim.

,, ,, Männchenauges 13 ,, „ 11^,2 „

Im Verhältniss ist das Auge ebenso konvex wie bei Imperialis

und steht dessen Mitte 3^2 Millim. hinter dem Mundwinkel, über

das Augenblatt steht es I V2 Millim. hervor und ist ziemlich

stark nach vorwärts gestellt.
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Pupille tiefscliwarz, kreisrund und näher dem vorderen Augen-

winkel, so dass die Iris vorne 3 ^2 ,
hinten 4 Millim. breit, die

Pupille selbst 6 — 6^/2 Millim. gross ist.

Iris des alten Vogels: Oberes Segment fahl ockergelb, äusserster

Rand welcher schmal ringsum läuft, hell ockergelb, unteres Seg-

ment dunkler ockergelb mit leisen, bräunlichen Flecken. Nie-

mals ganz hochgelb.

2 — djähriger Vogel: Oberes Segment lichter, unteres dunkler

braungelb, der hellere äussere Ringstreif undeutlicher.

Junger Vogel oberes Segment heller, unteres tiefer nussbraun

ohne ausgesprochene Wolken oder Zeichnung.

Lider und Augenblatt grünlichbraun.

Augenring hellbraun.

Beim Jüngern Vogel so lange er fleckig ist: Iris schön tief-

braun nicht rothstichig; an der Pupille ein breiterer und ver-

waschener an der Peripherie unten ein ziemlich scharf abge-

grenzter aber schmälerer tieferer Tonstreif.

Das obere Irissegment zeigt an der Peripherie zu einen aus-

sprochenen tiefgraiien 1^2 — 2 Millim. breiten Bogenschnitt.

Ein ganz schmaler, bläulich weisser Ring umsäumt die ganze

Iris vor dem dunklen Augenringe, giebt ihm lebhaften Ausdruck,

es gelingt aber nicht leicht, diesen, ohne grell zu werden, wieder-

zugebeu.

Aquila naevia. Kleiner Schreiadler.

Läugenachse des alten Weibchens 1 3^1 Millim., Breitenachse 12 Millim.

„ „ „ Männchens 12^2 „ „ II „

Stark konvex, die Augenmitte 3 Millim. hinter dem Schnabel-

winkel steht über dem A«geublatte 1^/2 Millim. vor, ziemlich

nach vorwärts gerichtet.

Pupille tiefschwarz, kreisrund, dem vordem Augenwinkel V2 Millim.

näher als dem rückwärtigen.

Iris des alten Vogels: Oberes und rückwärtiges Irissegment dunkel

Chromgelb, vorderer und unterer Theil schwefelgelb; ein feiner

chromgelber Ring zieht sich rings um die Peripherie auch unten

durch. Im untern mittlern Viertelbogen gehen aus dem lichtem

Irisrande radial gegen die Pupille 3 — 4 (je älter je mehr) feine

dunkelbraune, scharf abgegrenzte Schmitze, welche die Peri[iherie
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nicht ganz berühren und bis über die Mitte der untern Iris

reichen, auf circa ^'3 der Breite also von der Pupille abstehen.

2 — 4jährige Vögel haben die Iris oben bräunlichgelb, unten

gelbbraun, Ijährige einfachbraun, Duneuvögel braungrau, der

äussere feine, hellere Ring fehlt aber in keinem Alter.

Augenring bräunlich.

Lider und Augenblätter bräunlichgelb.

Äquila minuta. Zwergadler.

Läugenachse 11 Millim., Breiteuachse lOMillim.

Stark konvex. Augenmitte 2 Millim. hinter dem Mundwinkel,

steht über’s Augeublatt vor 1^2 Millim. stark vorwärts gerichtet,

stärker als bei naevia und clanga.

Pupille tief blauschwarz, kreisrund, Millim. weiter nach vorne.

Iris des alten Vogels. Oben heller, unten tiefer bronzegelb. Ein

ganz feiner hellerer Rand kreist die Iris ein, aus ihm zieht ein

oben schmälerer, unten ausgebreiteterer
,

zartgrauer Schimmer-

streif mit gewässerter Tendenz nach innen, erreicht aber oben

nicht ^65 unten nicht der Irisbreite.

Jüngere Vögel oben fahlbraun, unten nussbraun.

Ijährige Vögel ganz rothbraun, oben heller, unten tiefer.

Alles am Aussenrande dunkler.

Augenring schwarzbraun.

Lider und Augenblätter graubraun.

Aqiiila jpennata. Behoster Adler.

Längenachse 11^2 Millim., Breitenachse 10^2 Millim.

Stark konvex wie mhiiita.

Sonst Alles wie bei minuta, nur ist die Iris ganz junger

Vögel mehr bleigrau, dann nussbraun und beim alten Vogel aus-

gesprochene ockergelb. Die Schattirung der obern und untern

Segmente bleibt sich gleich. Mir mangeln direkte Eigen- Er-

fahrungen über das höchste Alter.

Weibchen

Männchen

Haliaetus alb lei Ha. Seeadler.

Läugenachse 16 Millim., Bieitenachse 1 1^2

15 14

Millim.
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Einjähriges Männchen 15 Millim., Breitenachse 14 Millim.

Sehr stark konvex, beinahe stärker als bei A. fulva. Steht

2 Millim. rückwärts über das Aiigenblatt und ist stark vorwärts

gerichtet. Die Mitte 2 Millim. hinter dem Mundwinkel.

Pupille 7 Millim. Tiefblauschwarz, kreisrund und steht vorne bei-

nahe 2 Millim. der Peripherie näher als rückwärts, was haupt-

sächlich dadurch entsteht, weil der hellgraue Nickring, welcher

im rückwärtigen Augenwinkel sonst nur als Kreisschnitt zwischen

Augenring und Iris steht, hier besonders stark ausgeprägt ist

und beinahe rings um die Iris läuft.

Iris. Sehr alter Vogel: Ganz schwach gelblicher Stich eines sehr

zart silberweiss geflockten Grundes. Die Flocken haben kon-

centrische Anordnung, das Gelbliche an der Pupille am erkenn-

barsten. Hierdurch gehen, oben wenige, unten mehrere ganz feine

nussbraune Striche koncentrisch von der Peripherie aus, ohne

hier den weissgrauen Nickring zu berühren, nach der Pupille zu

und diese tragen zu dem stehenden Blicke des Seeadlers offen-

bar bei. An Weibchen gleichen Alters sind sie selten deutlich

merkbar.

4 bis Gjähriger Vogel: Oben fahlockergelbbraun, gar nicht ge-

wölkt, unten nussbraun, stärker gewölkt.

Junger Vogel bis zu l Jahr: Pupille tiefschwarz. Iris tief

Kasslerbraun, unten tief schwarzbraun, tiefer gewölkt.

Bei diesem Auge ist der Nickring, weil er gegen das Dunkel-

braun der Iris besser absticht, besonders bezeichnend und darf

nicht fehlen.

Augenring: im Alter und in der Jugend schwarzbraun.

Liderrand: bei Alten gelbgrau. Haut unter den Federchen hell-

ockergelb.

Augenblatt graugelb. Bei Jungen Lider gelbbraun, Augenblatt und

Gesichtshaut grüngelb.

Leber Circaetus galUcus (hracliydactilus) „den Natteradler“

fehlen mir umfassende Erfahrungen, obwohl sein ungemein grosses,

prachtvoll rothgoldiges Auge der Beschreibung wohl werth ist.

P a n d 1 0 n h a l i a e tos. F 1 u s s a d 1 e r.

Längenacbse altes Weibchen 14 ^'4 Millim., Breitenachse 13 Millim.

Stark konvex, jedoch weniger als bei andern Adlern nach

vorwärts gestellt, steht 3 Millim. über das wenig markirte
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Aiigeiiblatt und die Augenniitte Füllt mit dem Mundwinkel zu-

sammen.

Pupille 6 Millim. Tiefscliwarz
,

steht stark nach vorne, die Iris

ist dort bedeutend schmäler als rückwärts.

Iris wird durch den breiten, schwarzbraunen Augenring anf 12 Millirn.

zusammengedrängt, so dass von ihr vorne nur 2 ^/2 ,
hinten 3^2

Millim. Breite bleiben.

Alter Vogel: Um die Pupille herum, oben breiter, unten schmäler

grünlichgelb (hellchrom), dann ringsum, oben bis an den Augen-

ring dunkelchrom
,
der untere, äusserste Halbkreis aber grell

orangeroth. Der ganze Grund in hellem und dunklern gelbe,

koncentrisch ziehenden Spiralen zart gewellt und schwach ge-

wölkt.

Jüngere Vögel. Bios oben heller, unten dunkler Chromgelb, un-

deutlich gew'ölkt.

Nestjunge einfach blos schwefelgelb.

Augenring breit, schwarzblau. Nickringsegment schmal aber deutlich.

Die durchwegs dunkelbraunen Augen der mittel- und südeuro-

päischen Edelfalken, deren Zeichnung weniger autTallend, also

ohne erheblichen Nachtheil übergangen werden kann, führe ich

hier blos nach ihrer Grösse an, so weit sie mir genau bekannt

sind; die nordischen Falken z. B. so wie das Feuerauge von

Gypaetus harhattifi kamen nicht in mein Beobachtungsbereich,

weshalb diese hier ganz entfallen müssen; ebenso die Eulen, mit

deren Augen ich nicht ganz im Reinen bin und bereits theilweise

Bekanntes nicht nachschreiben mag.

Falco l aniaritcs. Der ßlaufuss.

Durchmesser I 3 V2 — 12^4 Millim.

Pupille blauschwarz, metallisch glänzend.

Das Auge vermag beim Vorwärtsblicken wohl ziemlich stark

nach vorwärts gestellt zu werden, liegt jedoch am vordem Augen-

winkel nicht so tief, wie bei Adlern und diese Stellung der Augen

zur Gesichtsfläche bleibt konform bei allen folgenden zahnschnäb-

ligen Falken bis zum Rothfuss, bei welchen Allen, besonders den

Grossfalken darunter, sich die Lider in weit ovalerer Form an

die dunklen Hemisphären anschliessen, als selbst bei den Adlern.

Die Augen stehen mit Millim. hinter dem Mundwinkel und

ragen zwar stärker als bei andern Raubvögeln
,
jedoch blos mit
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brannblatt.

Iris tief nussbraun, bei altern Vögeln heller.

Fa Ico ])ereg r i n n s. Wanderfalke.

Diircliinesser 12^2 — 1
1 V2 Millini.

Pupille schwarzblau mit Metallschimmer.

Iris tief sch wai’zbi’aun, bei .langen dunkler.

Fal CA) syhhofeo. L e r c h e n f a I k e.

Durchmesser 9V2 — 8^2 Durchmesser.

Pupille tiefschwarz.

Iris nussbraun wie bei Laviarins.

Fa Ico aeSalon. Merlinfalke.

Durchmesser 9 — 8 Millim.

Pupille tiefscliwarz.

Iris dunkelrothbraun.

Falco rufipes. Roth f ussfal ke.

Durchmesser 8 — 7^/2 Millim.

Pupille schillernd metallisch rothschwarz.

Iris schwarzbraun.

Falco ccnchris. Röthelfalke.

Durchmesser 9 — 8 Millim.

Pupille tiefschwarz.

Iris kastanienbraun.

Falco tinnunculus. Thurm falke.

Durchmesser 9^2 — 8V2 Millim.

Pupille tiefschwarz.

Iris dunkelkastanien braun.

Astur paliimharius. Habicht.

Altes Weibchen Längenachse 13 Millim., Breitenachse 12 Millim.

Altes Männchen Längenachse 12 Millim., Breitenachse 11 Millim.

Sehr stark konvex 2 Millim. über das Augenblatt erhoben, stark

vorwärts gerichtet, steht dessen Mitte 3 Millim. hinter dessen

Mundwinkel.
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Pupille tief blaiivse.livvarz 0 Millim., steht 1 Milliin, iiiilior dein vor-

dem Augenrande.

Iris. Ganz alter Vogel: Um die Pii})ille, oben breiter, unteti sclimä-

1er dnnkelcbromgelb, zart mit liolitebromgelb griesig gewässert;

dann orangegelb, zur oberen Peripherie scbmälei-, zur untern bi ei-

ter lebhaft rotbgelb, ebenfalls griesig gewässert. Je älter, desto

röther und breiter dieser Streifen. Zwischen dem Dunkelchrom

und Orange zieht excentrisch unten näher der Pupille, bei ganz

Alten eine haarfeine, diinkelrothbraune, an 4 — 5 Stellen untei-

brochene Ringlinie.

Jüngere Vögel sind an der Pupille hellcliromgelb (keineswegs

noch grüngelb), gegen die Peripherie dunkelchromgelb. Die grie-

sige Wolkuug verschwommener.

1jährige Vögel an der Pupille und oben grüngelb, unten

Chromgelb.

Nestvögel haben eine gleichmässig schwefelgelbe Iris. Weib-

chen nie so intensiv rothgelb
,
mehr jüngeren Vögeln gleich und

nie mit dem Ringe.

Augenring ist blauschwarz und ziemlich breit sichtbar.

Lider bei Alten hellcliromgelb, bei Jüngeren grünlichgelb.

Astu r n i sus. S p e r b e r.

Altes Männchen Längenachse 8V4 Millim., Breitenachse TVi Millim.

Altes Weibchen Längenachse 8^/4 Millim., Breitenachse 8 Millim.

Stark konvex und nach vorn gerichtet, steht das Auge über

dem Mundwinkel und 1 V2 Millim. über dem Augenblattknochen.

Pupille blauschwarz und ein klein wenig ebenfalls abgeblattet, steht

sie auch etwas näher dem vordem Augenrande.

Iris. Alles, was von der P^ärbung des Auges von Ast. palnnih^

gesagt wurde, mit Ausnahme des feinen Ringes im Alter, gilt

genau ebenfalls hier, nur hält das Auge der Weibchen noch mehr

nach schwefelgelb und wird jenes der Männchen noch stärker

roth im Alter.

Augenring schwarzbraun und verhältnissmässig noch breiter sicht-

bar als bei palumharius.

Der Folgende ist zwar kein in Europa gewöhnlicher Vogel,

nachdem es mir jedoch gelang, denselben in Bulgarien zu erlegen

und seine Eier zu holen, seine Augeufärbung endlich eine so sehr

abweichende ist — so möge auch er hier einen Platz finden.
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Astur hr evip e s (hadius). K u r z z e li i g e r Sperber.

Altes Weibchen Längenachse 9 Milliin., Breitenachse 8^2 Millim.,

also verhältnissmässig grösser als bei Ä. nisus.

In Lage und Stellung kein Unterschied von nisus.

Pupille tiefschwarz, dem Vorderrande etwas näher wie bei nisus.

Iris. Das satte, etwas wenig mennigstichige, dunkle Karrainroth

der Nachtreiheraugen im Alter. Hiervon im oberen Drittelseg-

mente ein hellerer, dem Mennig sich nähernder, am untern Theile

der dunklere, karminrothe Ton.

Augenring. Tiefbraun, breiter als bei nisus, auch das bleigraue

Augeneck innerhalb des rückwärtigen Augenringes ausgesprochener,

womit die Iris völlig kreisrund erscheint.

Milvus regalis. Königsweih. (Rother Milan.)

Männchen. Längen- und Breitenachse Millim.

Weibchen. Längen- und Breitenachse 12^2 ~ 11^,2 Millim.

Ziemlich stark konvex. Die Augenmitte steht 2 Millim. hinter

dem Mundwinkel und die Hemisphäre von oben gesehen 3 Millim.

über dem hintern Theil des Angenblattes vor und ziemlich stark

nach vorwärts gerichtet.

Pupille. Beinahe matttiefschwarz, näher dem vordem Augenwinkel.

Iris. Bei sehr Alten beinahe ganz silberweiss, besonders rein an

der Pupille; an der Peripherie, besonders unten, verschwindet

ein Anflug von erbsengelb in keinem Alter. Den untern Halb-

kreis der Iris durchzieht ein sehr feiner, in kleinen Intervallen

schwächerer und wieder deutlicherer, tiefbrauner Streifen, dessen

Konturen nicht scharf markirt, sondern leicht verwaschen sind;

der äussere Theil der Pupille ist gröber weiss in gelb, der innere

ganz fein weiss in weiss radial gewölkt. Bei jüngeren Vögeln

reicht das Erbsengelb nicht so weit an die Pupille, der feine

braune Halbringstreif fehlt und die Wölkuug ist undeutlicher, so

dass die Iris beinahe silberweiss erscheint.

Vom Nestvogel kenne ich die Irisfärbung leider nicht sicher.

Augenring tiefbraun, ziemlich breit.

Liderränder in der Jugend hochchromgelb, im Alter blasser.
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Mi l V u s a f er. S c li w a r z I) r a ii ii e r M i I a n.

Dnrchniesser 'Vio Miliini.

Ziemlich stark konvex. Hie Augenmitte über dem Mundwinkel.

Die Hemisphäre steht rückwärts 2 Millim. über das Augenblatt

vor und ziemlich stark nach vorwärts gerichtet.

Pupille tiefschwarz, etwas näher dem vordem Augenwinkel.

Iris. Bei sehr Alten ist die Hauptfarbe fahlgelb, gegen die Pupille

zu heller weissgelb. Am obern Halbkreise der Iris beinahe rein,

im untern Theile steht eine graubraune Wölkung, welche im All-

gemeinen verwaschene Konturen, im Kerne aber schärfer markirte,

unregelmässige, kleine braune Fleckchen zeigt, ähnlich denen des

alten Kaiseradlers.

Die ganze Iris -Textur besitzt zarte, radiale Wässerung, gelb-

grau und weissgelb. Jüngere Vögel haben das obere Irissegment

graugelb, an der Pupille rund herum heller, am untern Theile

der Iris graubraun.

Jährige Vögel haben gleichmässig hellbraune Iris, unten etwas

dunkler. Nestvögel dunkelbraune mit bleigrauem Anflug.

Augenring tiefbraun, ziemlich breit.

Liderränder in der Jugend braun, im Alter braungelb.

Bitte 0 vulgaris, Mäusebussard.

Durchmesser Weibchen ^^/i 2 Millim.

Männchen 12^2 — IIV2 Millim.

Sehr stark konvex, stark nach vorwärts gestellt. Die Augen-

mitte 3 Millim. hinter dem Mundwinkel und die Hemisphäre steht

rückwärts 3 Millim. über das Augenblatt.

Die metallschwarze Pupille 1 Millim. näher dem vordem Augen-

winkel.

Iris. Selten bei zwei Individuen ganz gleich, ist sie im Allgemei-

nen bei hellerfarbigen Exemplaren in allen Tönen ebenfalls heller,

bei dunkelbraun im Gefieder gefärbten, wieder auch tiefer ge-

färbt. Im Alter am Obertheile dunkelsilbergrau, am untern Halb-

kreise braungrau, worin sich eine noch tieferbraune Wolken-

zeichnung im untern Viertelskreise markirt, welche der Peripherie

näher steht als der Pupille. Um die Pupille herum sind alle

Farben heller.

Martin, Naturgeschichte. I. 13
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Jüngere Vögel liühen den oberen Tristlieil rötblieli gelbgrau,

(len untern rolhbraun mit weniger Wölkung.

Bei jungen Vögeln ist die ganze Tris rotbbraun, oben heller,

unten tiefer.

Augenring ziemlich breit, tief schwarzbiaun.

Lider gelblichbraun in jedem Alter.

Archihuteo lagopifs. Ra u h f u ss bu s s a r d.

Durchmesser Weibchen ^^/is Millim.

Männchen 13^/2 — 12^2 Millim.

Sehr stark konvex, stehen die Augen stark nach vorwärts,

ihre Mitte fällt 2 Millim. hinter den Mundwinkel, die Hemi-

sphäre steht 3 Millim. über die Augenblätter von oben gesehen

vor und die metallschwarze Pupille sitzt in der Iris 1 Millim.

näher nach vorwärts.

Iris. Die Färbung variirt nicht so wie beim gemeinen Bussarde,

allein zwei ganz gleichfarbige Augen sind auch bei diesem Vogel

nicht so schnell gefunden.

Beim alten Vogel ; Oberer Iristheil silbergrau, wovon ein Streif

in tieferem und bräunlichem Ton um die Pupille, aowie um die

Irisperipherie läuft. Ersterer schmäler, letzterei- breiter. Im

Untersegmente steht eine nussbraune Wölkung, welche sich ver-

schwommen vorne zu höher und schmäler, nach rückwärts nicht

bis zum Augenwinkel reichend und breiter zeigt.

Bei jüngeren Vögeln ist das Grau dunkler, die Wölkung un-

deutlicher und die Zeichnung derselben sammt dem Streifen um
die Pupille und Peripherie weniger lebhaft. Alles mehr rauch-

braun. Die Augen der Nestvögel kenne ich nicht, wahrschein-

lich sind sie gleichmässig nussbraun.

Augenring tief schwarzbraun, Lider ebenfalls.

Pernis apivorus. Der Wespenbussard.

Durchmesser Millim.

Stark konvex, steht das gering nach vorwärts gerichtete schöne

Auge mit seiner Mitte 2 Millim. hinter dem Mundwinkel und

gut 3 Millim. über die rückwärtige Augenblattkante vor.

Pupille metallblauschwarz.

Iris des alten Vogels um die Pupille hochockergelb, unten dunkler

als oben, dann rothgelb und an der Peripherie gelbroth wie beim
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Uhu, woh-hes siel« am nnterii Segmente mein- vorl)rcitei als am
oben). Knapp am Angcnringkreise läntt ein ockergelber sclima-

1er Rand um das lebhafte Gelbroth. Die Textur zeigt feinge-

wellte koncentrisch geordnete Wässerung.

Jüngere Vögel haben das Gelbroth nur schwach und tritt so-

hin der lichtere schmale Umkreis weniger lebhaft hervor. In

der Jugend ist die Iris gleichmässig fahlerdgelb, beim Nestvogel

gelblichbraun mit grau überflogen.

Der Angenring ist gelbbraun und schmal, die Lider dunkelbraun.

Circus rufUS. Die Rohr weihe.

Durchmesser 10^2 — 10 Millim.

Ziemlich stark konvex, stehen die Augen zwar ziemlich stark

nach vorwärts, es bildet sich jedoch unter dem Augenblatte keine

so tiefe Höhlung wie bei den echten Falken. Die Augen stehen

weiter aus dem Kopfe und deshalb 2 Millim. über das wenig

merkbare Augenblatt vor, mit ihrer Mitte genau über dem Mund-

winkel. Die Pupille tiefschwarz, sitzt in der Iris merklich wei-

ter nach vor, wodurch diese rückwärts breiter erscheint.

Iris. Alter Vogel. An der Pupille schön citrongelb, gegen die

Peripherie grob goldgelb gewölkt; bei sehr alten Vögeln zeigen

sich im untern Segmente 3 — 5 sehr feine, dunkelbraune, leicht

verwaschene Fleckchen
,

welche im Halbkreise der Peripherie

näher als der Pupille um dieselbe herumstehen.

Jüngere Vögel und zwar schon im zweiten Jahre haben ein-

fach hellockergelbe Iris, welche an der Peripherie intensiver ge-

färbt ist. Bis zum ersten Jahre ist die Iris (so lange das choko-

ladenfarbige Jugendkleid dauert), zuerst tiefbraun, dann braungelb.

Bei Weibchen fand ich die braunen Fleckchen selten und das

Goldige der flockigen Textur minder lebhaft.

Der Augenring sehr schmal braungrau. Augenlid braungelb.

Strigiceps cyaneus. Kornweihe.

Durchmesser 10 — 9V2 Millim.

Ziemlich stark konvex, tritt bei dieser und der folgenden

Wiesenweihe, die von den Falken abweichende Gesichtsform da-

durch noch stärker vor

,

dass die Augen noch weiter aus dem

Kopfe stehen und das ganze Gesicht etwas nach vorn gerichtet

13 *
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ist, wozu der Schleier den besten Nachdruck zur Euleuälmlich-

keit giebt. Ihre Mitte stellt über dem Mundwinkel und die

Hemisphäre sammt dem obern Augenlid sind 3 Millim. über das

wenig merkliche Augenblatt sichtbar. Die Pupille steht in der

Iris näher nach vor und ist tiefschwarz.

Iris. Bei Alten schön goldgelb gewässert, gegen die Peripherie

dunkler, bei Männchen in sehr lebhaftes Orange spielend, auf

dem untern Segmente bei alten ganz feine und schmale, bei

jüngeren Vögeln breitere nussbraune Wolkenzeichnung, In der

Jugend oberes Segment braungelb, unten rauchbraun, ähnlich

dem Auge des gemeinen Bussardes in der Jugend. Bei Nest-

vögeln bräunlich und bleigrau.

Augenring gelblichgrau.

Lider bei Jungen blass grüngelb, bei Alten hell Chromgelb.

Stry gicep s einer ac eus. Wiesenweihe.

Durchmesser 9 — 8 V2 Millim.

Mässig konvex steht es inwendig tiefer im Gesichte als bei

der vorhergehenden, aber immer noch höher als bei jedem Fal-

ken; 2 Millim. steht die Mitte der blauschwarzen Pupille hinter

dem Mundwinkel über dem Augenblatte; von oben gesehen ist

die Hemisphäre 2 Millim. hoch sichtbar.

Iris. Des sehr alten männlichen Vogels prächtig goldgelb und

flockig grau in Gold mit ganz unregelmässig dazwischen gestreu-

ten, ziemlich scharf begrenzten nussbraunen Flecken in Form

und Streifen, Punkten und Schnitzen
,
ausserdem in jedem Auge

ein einziger bedeutenderer, tief nussbrauner Fleck irgendwo in

der Iris; oft unten, oft an der Seite, seltener oben, dann aber

immer kleiner.

Jüngere Männchen und alte Männchen Iris hochgelb, gegen

die hintern Augenwinkel und etwas nach abwärts dunkelchrom-

gelb ohne Wolken oder Zeichnung. Jüngeres Weibchen einfach

hellchromgelb ohne alle Nüance.

Nestvogel bis zum ersten Jahre zuerst dunkelbraun, dann braungelb,

nach der zweiten Sommermauscr schon hellchromgelb.

Augenring sehr fein schwarzgrau.

Lider fein aber intensiv zuerst grüngelb, im Alter dunkelchrorngelh.
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Ankauf und Verseiidiiiig von Natiirnlicn.

Na tu rali e n - E r w er bu n g. Ausser dem, was ich früher schon

über diesen Gegenstand gesagt habe, wird, so lange wir es noch

mit sogenannten Bälgen zu thun haben werden, besonders Folgen-

des zu beachten sein:

Häute grosser Säugethiere sind in den meisten Fällen zuver-

lässig, wenn wir an ihnen keine defekte Epidermis wahrnehmen

können und die Haare überall festsitzen. Mängel letzterer Art

.lassen begonnene Fäulniss vor dem Trockenwerden voraussetzen

und sind darnach in Betracht zu ziehen. Gegerbte Häute sind als

gänzlich unbrauchbar für das Aufstellen zu betrachten, da sie nie-

mals ihre noth wendige Elasticität wieder erhalten und nur höchst

unvollkommene Exemplare liefern. Als blosse Häute aufzubewahren,

müssen sie noch besonders vergiftet werden.

Bälge von Säugethieren sind aus früher entwickelten Gründen

oftmals sehr riskant zu kaufen und, wenn sie die wissenschaftlichen

Ansprüche befriedigen
,

behufs des Aufstellens noch besonders zu

untersuchen. Obenan stehen alle Säugethierbälge von den Molukken

hinsichtlich fehlerhafter Beschaffenheit, und man sollte diese Aus-

geburten alles Scheusslichen niemals aufzustellen wagen. Ihnen

folgen die meisten ostindischen Bälge und viele amerikanische,

welche mit Baumwolle ausgestopft, zu langsam trocken wurden und

deshalb Faulstellen erhielten; Bälge mit Stroh, trocknen Blättern

und dergleichen ausgestopft, sind wegen leichterer Luftcirkulation

in der Regel besser. Nordische Thierbälge sind, aus klimatischen

Ursachen, gewöhnlich alle brauchbar. — Bälge von grossen Thieren

müssen, wegen früherer zu langer Dauer ihres Trockenwerdens,

immer mit grossem Misstrauen betrachtet werden. Eben solches

muss stattfinden, wenn es Raubthierbälge betrifft, deren Fettgehalt

sich in Fettsäure verwandelt, die alles brüchig gemacht haben

kann. Sind die Knochen noch in den Extremitäten, so ist die Zer-

störung durch die Fettsäure gewöhnlich an den Füssen zuerst wahr-

zunehmen. Ausserdem ist helles oder kurzes Haar gewöhnlich

schmutzig gelbbraun angefettet, was bei Eisbären, Eisfüchsen, Rob-

ben u. a. stattzufinden pflegt. Solche Bälge spotten fast regel-

mässig allen unseren Toilettenkünsten und bleiben, was sie waren. —
Bälge kleiner Säugethiere sind oft anscheinend gut, geben aber doch
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später nicht selten recht schlechte Resultate, wobei namentlich

Mäusebälge u. a. eine grosse Rolle spielen. Das Ausgehen der

Haare ist bei ihnen an der Tagesordnung und erfordert alle Um-
sicht der Behandlung, was eben nicht Jedem eigenthümlich ist.

Mäuse und Fledermäuse sind in neuestei- Zeit die Reitpferde vieler

Balgzoologen geworden, über deren Zalinbau, Schwanz- und Ohren-

längen sie ganze Bände voll abhandeln können, ohne die Lebens-

art dieser Thiere auch nur im Geringsten zu berücksichtigen. Aus

diesem Grunde füllen sich die Sammlungen dieser Thiere auf recht

ekelhafte Weise mit oft den erbärmlichsten Präparaten und kann

ich daher nicht genug empfehlen, sich womöglich in Zukunft nur

solcher Häute zu bedienen, die nach meiner Angabe entweder in

Salzen oder als Spirituosen gesammelt und eingeschickt wurden.

Vogelbälge haben im Ganzen weniger verborgene Fehler an

sich und wenn man sich über den gesunden Zustand der Füsse,

Schnäbel, Zahl der Schwanz- und Schwingfedern überzeugt hat,

hängt deren Acquisition nur noch vom übrigen leicht zu mustern-

den Gefieder ab. Molukken- und Ostindienbälge sind auch hier

wieder die schlechteste Waare, wie ich solches bereits hinlänglich

ausgesprochen habe. — Hat man die Wahl, so hüte mau sich vor

zu dick ausgestopften Bälgen, solchen Köpfen, Kröpfen, Hälsen,

welche niemals wieder zusammeuschrumpfeu
,
sondern nur Falten

geben, die gewiss sehr störend sind. Zu kurze und zu dünne Hälse

sind allerdings auch fehlerhaft, lassen sich aber bei umsichtiger

Behandlung doch gut bearbeiten.

Reptilien und Fische als Bälge sind nur in den grösseren Ar-

ten gesucht und leicht zu beurtheilen, weshalb eine desfalsige Aus-

einandersetzung überflüssig. Warnen möchte ich nur vor grossen

Schlaugeuhäuten zum Ausstopfen, da deren Schuppen und Schilder

gewöiinlich nicht mehr festsitzen und deshalb sehr schlechte Prä-

parate geben.

Was nun die übrigen Thiere anbelangt, so sind besondere

Regeln bei deren Ankauf nicht erforderlich, da sie entweder gar

keiner oder nur sehr untergeordneter weiterer Bearbeitung bedürfen,

dagegen halte ich es für angemessen, über Zusenduugeu frischer

Naturalien im unpräparirteu Zustande etwas zu sagen, zumal dabei

oft noch grosse Verstösse begangen werden.

Versendung frischer Naturalien. Unter diesen verstehe

ich zunächst frisch eidegte Säugethiere und Vögel, dann Seetliiere

und andere, welche man zu naturhistorisclien Zwecken verwenden
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der Seefische, Krebse u. a. zur Kichtschnur zu nehmen, als Grund-

sätze dabei aber gelten: Trockne, die verdampfte Feuchtigkeit auf-

saugende Verpackung, als Stroh, Heu, Sägespäne (aber ja nicht

feucht), Papier und ganz besonders frische Holzkohle.

Je grösser das Volumen des Verpackungsmaterials ist, desto

siclierer und von längerer Dauer wird es wirken, weshalb auf dieses

ganz besondere Rücksicht zu nehmen ist. Ferner dürfen, wenn es

mehrere Kadaver sind, diese_^einander nicht berühren, sondern jeder

muss für sich abgesondert sein. Aeusserlicher Druck ist aus den-

selben Gründen zu vermeiden und ist nur bei kurzen Entfernungen

und zur Winterzeit das jagdgerechte Einpacken in Tannenzweigen

statthaft. Die besten Vehikel sind Körbe, hat man diese aber nicht,

so nehme man solche Kisten, welche entsprechend Stroh, Heu und

dergleichen zu fassen im Stande sind.

Was nun die Behandlung der Stücke selbst betrifft, so ver-

langt der Winter und namentlich der Frost eigentlich gar keine

besondere Vorsicht und was ich hier sage, gilt deshalb nur von

der Zeit des Sommers.

Bei Säugethieren ist es nothwendig, sie von den Eingeweiden

zu entleeren, die Bauchwände innerlich mit Salz einzureiben und

die Höhlung entweder mit Sägespänen, Papier oder Heu auszustopfeu,

damit die innerliche Nässe aufgesaugt werden kann. Auch kann

man bei Mäusen und dergl. einen Bausch Werg mit Weingeist ge-

tränkt einschieben.

Vögel auszuweiden, ist nicht räthlich, weil dadurch das Bauch-

gefieder oft sehr leidet, man thut bei ihnen am besten, sie durch

den Rachen etwas mit Alkohol eiuzuspritzen und einen Balhm

Löschpapier darauf zu stopfen. Raubvögel müssen natürlich vor-

her des Kropfinlialtes entleert werden. Die meisten Sumpfvögel

verwesen sehr schnell und ist bei ihnen doppelte Vorsicht nöthig.

Hat man keine Spritze und keinen Weingeist zur Hand, so muss

mati sich damit begnügen, den Vögeln etwas Kochsalz, mit Säge-

s[)änen oder Sand vermischt, in den Rachen zu stoj)fen. Natürlich

sind diese Proceduren so bald als möglich nach dem Tode auszu-

führen, da im Sommer oft einige Stunden genügen, um manche

Vögel ganz unbrauchbar zu machen.

Bei Fischen, Amphibien etc. sind Harnblasen von Rindern und

Schweinen sehr zu empfehlen, in die man die betreffenden Thiere

mit etwas Weingeist versehen, einbiudet und in einem Kistchen
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verschickt. Sind die Gegenstände grösser, so wickle man sie in

Lappen, mit etwas Kochsalz versehen, ein und hierauf in Heu

u. s. w.

Von besonderer Wichtigkeit ist es aber, wo möglich etwas

starken Spiritus durch den Rachen dieser Thiere in deren Einge-

weide einzuspritzen, was namentlich bei allen Schlangen niemals

unterlassen werden sollte.

Bei Vögelnestern mit ihren noch unausgeblasenen Eiern wird

es durchaus nothwendig, jedes einzelne Ei besonders gut in Papier

einzuwickeln und diese dann, gegen alles Schütteln, wohl zu ver-

packen.

Als jederzeit fehlerhaft, muss ich das Verfahren mancher Per-

sonen bezeichnen, welche frisch getödtete Thiere in feuchtes Moos,

Gras, Blätter und dergleichen eiuschliessen
,
wodurch gerade das

Gegentheil von dem Bezweckten erzielt wird, indem sich dadurch

der Gährungsprozess um so schneller und vollständiger ausbildet.
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Der „zoologische Garten“ von P. Meyerheim, Berlin 1861, zeich-
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sonders aus, wie seine Humoresken Thierbilder (in photographischen

Tafeln vervielfältigt, neben sehr naturgetreuer Darstellung, sich in

Witz und Satyre meisterhaft ergehen. — Die Thierzeichnungen von

F. Specht, durch die Leipziger illustrirte Zeitung, Daheim, Buch

der Welt u. a. hinlänglich bekannt, bekunden deutlich den uner-

müdlichen Beobachter des Thierlebens in den verschidensten Aktio-

nen. — Die Photographien aus dem Thiergarten zu Schönbrunn

und die Stereoskopen aus dem Londoner zoologischen Garten.
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als Todtoiimaskon von AiTen, Wicdoikiiuoni
,

Iioinpraparnten und

andoron nudu*
,

Icrnor Abgüsse vieler iirweltliclu'ii üelxM reste und

Skizzen solcher restituirten Tliiere, von wolclien ich stets Abgüsse

anfertigen lassen kann.

Als etwas ganz Vorzügliches in jeder Beziehung ist das eben

erscheinende Album von Konservator Hodek in Wien, unter dem

Titel, „die Raubvögel Europa’s“, in prächtigen Photographien zu

neunen.



Erklärung der Tafeln

Tafel I.

Figur 1, Eierbohrer iu wirklicher Grösse. Das darunter befindliche Ei

wird mit der linken Hand gehalten und der Bohrer mit zwei Fingern

der rechten Hand in drillender Bewegung darauf gesetzt und leicht

augebohrt.

Figur 2. Tubulus aus Rohr und Grashalmen.

Figur 3. Langschnäblige Pincette zum Gebrauch für das Ausstopfen.

Figur 4. Kleiner Fett- und Hautkratzer für das Reinigen der Vögelbälge

und kleinerer Säugethiere.

Figur 5. Grosser Fett- und Hautkratzer für grosse Thiere, zum Gebrauch

auf dem Gerbebock; dreimal verkleinert.

Figur 6. Gerbemesser zum Dünnerschneideu grosser Häute auf dem Gerbe-

bock; dreimal verkleinert.

Figur 7, 8 und 9. Stopfdrähte aus Messing- oder Eisendraht.

Figur 10 und 11. Massive Glasaugen aus weissem Glas mit Pupille, für

Säugethiere und Vögel, in konvex-konkaver Form, durch welche das

Bild der Iris und der Pupille in die Mitte des Auges tritt, und natür-

lich wirkt.

Zu bemerken habe ich dabei, dass das Kugelsegment und die Wöl-

bung der Augen dieser beiden Thierklassen keineswegs gleich, sondern

dass bei vielen Spgcies und Familien die Wölbung sehr hoh ist, wie

z. B. bei allen Nagern, Raubthieren und Raubvögeln, dagegen viel

flacher wird bei den meisten Sumpf- und Wasserthieren dieser Klassen,

z. B. Robben, Sumpf- und Wasservögeln, deren äussere Form sich schon

mehr derjenigen von Fig. 12 nähern muss. Sehr eingehend hat mein

Freund Hodek dieses Thema auf Seite 177 bis 180 behandelt, wes-

halb ich, um Wiederholungen zu vermeiden, diese Stellen genau zu

studiren angelegentlichst empfehle.
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Figur 12 und 13, Glasaugou für Rej)tilicu und Fisclu' in plankonvexer

Forni
,

bei welchen das Rild der Iris und dei- J’upille, vc'rnioge der

tiacheren Kornea näher an dieselbe herantritt.

Figur 14 und 15 Fehlerhafte Glasaugen, bei welchen, wie in Nr. 14 der

Glaskörper entweder zu dünn ist, wodurch der Farbenkörper zu nahe

an die Obertiäche tritt oder wie bei Nr. 15 zu weit davon entfernt liegt

und gleichfalls naturwidrig wirkt.

Figur IG. a und d gespaltene und runde Pupillen der Thiere bei starkem Licht,

b und e dieselben bei schwächerem Licht, c und / dieselben bei

schwächstem Licht.

Figur 17 und 18. Emailleaugen für Füchse und Katzen mit marmorirter

Iris.

Figur 19 und 20. Emailleaugen mit farbiger Iris für Wiederkäuer und
Pferde. So bestechend dieselben durch ihre Farben für den Laien

sind, so wird der wirkliche Künstler sich ihrer doch selten bedienen,

indem sie, abgesehen von ihrem höheren Preis, hinsichtlich der Wölbung
der Kornea gewöhnlich zu üaeh und in ihrer Färbung, selten zutreffend

mit den natürlichen Augen befunden werden.

Figur 21 bis 26. Gemalte Glasaugen wie Nr. 10 und 11, welche jeder auf-

merksame Beobachter sich mittelst Oelfarbe selbst malt und dadurch

jederzeit im Stande ist, die erwünschte Nüance zu erzielen.

Figur 27. Natürliches Auge eines Uhu, um die Wölbung der Kornea und

die Lage der Glaslinse zu zeigen.

Figur 28. Natürliches Auge eines Säugethieres.

Figur 29. Schema eines Etiquetts für Säugethiere.

Figur 30. a Zeichen für Längsmessungeu, h für Umfänge, c für Halbmesser.

Figur 31. Zeichen für die Abstände der Flügelspitzen zu den Schwanz-

spitzen bei Vögeln, a) wenn beide Punkte gleich liegen, h) wenn der

Schwanz länger als die Flügelspitzen, c) wenn dieser kürzer als die

Flügelspitze ist, welches Ergebniss in Centini. ausgedrückt wird.

Figur 32. Schema für das Etiquett eines Vogelbalges.

Tafel II.

Figur 1. Ein abgebalgter Staar (nach Ileld’s demonstrativer Naturge-

schichte).

Figur 2. Künstlicher Körper aus Heu oder Stroh
,

mit den Umrissen der

leichteren Auflage aus feinem Heu oder Seegras.

Figur 3. Derselbe mit dem künstlichen Hals.

Figur 4. Künstlicher Körper vom Rücken aus gesehen für einen Vogel

mit ausgebreiteten Flügeln, wie er innerhalb der Haut zusammengesetzt

erscheint, aa Halsdraht, welcher unten umgebogen wird; bb Flügel-

draht ebenso
;
c Ansatz des an den Draht fcstgewickelten linken Humerus

;

d d Beindraht rechter Seite
,
in der Achselgegend herausgestochen und

umgebogen; e rechter Beindraht mit seiner Biegung und daran ge-

wickeltem Oberschenkel.

Figur 5. Künstlicher Vogelkörper aus Torf nach norddeutscher (Opper-

mann’ sehe) Methode.

Martin, Naturgeschichte I. 14
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Figur (). P]in künstlicher Reiherkörper von vorn gesehen.

Fignr 7. Derselbe von der Seite mit natürlichem aber überwickelten Hals

P’ignr S. Durchschnitt des Halses, welcher die ovale Form desselben zeigt.

Figur 9 Kopf einer Eule mit den Hornringen des Auges, welche, wenn sie

am Schädel belassen werden, das ganze Gesicht leichter darstellen.

Figur 10. Ein Rabe iin Fleisch und mit den Konturen seiner Bedeckung.

Figur 11. Ausgestopfter Fink vor dem Aufstellen (nach Naumann’

s

Taxidermie).

Figur 12. Aufgestellter Vogel; a Nadel zum Schnahelschluss
;

c umgelegtes

nasses Druckpapier und doppelte Schwanzklemme aus dünnem Papp-

deckel.

Figur 13. Ein Mäusebussard mit aufgerichteten Flügeln; ünterstützungs-

drähten und Klemmen an Flügeln und Schwanz.

Tafel HI.

Figur 1. Picus oiridis, Rückenseite; die punktirten Partien bedeuten die

mit Deckfedern versehenen Federfluren, zwischen denen die federlosen

Raine liegen
;
a die bei den Spechten so stark entwickelte Ohren-

speicheldrüse, welche die vorgestreckte Zunge mit Klebstoff versieht.

Figur 2. Derselbe Vogel von der Bauchseite. (Beide nach Nit sch
Pterylographie).

Figur 3. Paoo cristatus, Rückenseite; Partie der grossen schweifbildenden

Bürzelfedern, mit den schönen Spiegelfedern, unter welchen der eigent-

liche Schwanz als dienende Stütze liegt.

Figur 4. Derselbe Vogel von der Bauchseite. (Ebenfalls nach Nitsch
Pteryh-graphie).

Figur 5 Columba domestica, ^ aufgebrochen auf dem Rücken liegend, um
die Geschlechtstheile zu zeigen. Der Magen und die Eingeweide sind

entfernt
;
a rechter, h linker Hoden, c Herz, d Leber, e After.

Figur 0. Derselbe Vogel 9» wie voriger behandelt, um den Eierstock und

seine verschieden entwickelten Eier zu zeigen. Die Hoden sowohl wie

die Eierstöcke sind bei jungen Vögeln oft so verschwindend klein,

dass sie nicht selten erst mittelst der Loupe deutlich sichtbar werden.

Auch bei alten Vögeln zeigen sich solche erst im Beginn der Fort-

pflanzung ausgebildet, während sie zur Herbst- und Winterzeit ausser-

ordentlich klein erscheinen.

Figur 7. Seeschildkröte auf dem Rücken liegend, um die Aufschnitte a a,

cc und von a nach c anschaulich zu machen. (Nach Naumann’s
Taxidermie).

Figur 8. Kopf von Vultur papa. Eine Farbenskizze nach der Natur,

1. schmutzig orangebraun, 2. schwarzbraun, 3. dunkelchromgelb
,

4

orangegelb, 5. violett, nach vorn in blauweiss, 6. hellviolett, nach hinten

zu orangeroth, 7. Chromgelb, 8. orangeroth, 9. hellchromgelb, 10. fleisch-

farben und nach den Winkeln violett verlaufend. Augenränder orange-

gelb, Iris rein weiss. Scheitelplatte oraugeroth. (Beine schw^arz, durch

anhaftenden Koth weiss und grau gemischt.)



Figur 0 bis 17. Felilcrliait ausgestopfte und ebenso aufg(istellt(‘ Vögel

unserer systcinatischeu Sainmlungeii und deren Kritik.

Figur b. Ein S])ecbt auf gedr(d)tein Ständer, w elcher die Fatur eines Astes

nachaliinen soll aber nur karrikirt. ln Folge dessen die Stellung der

Füsse gänzlich falsch und zu dicht aneinander

Figur 10. Ein Specht wagerecht gestellt, was in der Natur nur selten und

dann nur hockend, mit angezogenen Beinen und aufgerichtetem Körper,

zu sehen ist, wo das Brustgefieder die Zehen fast verdeckt

Figur 11. Ein Fink; zu hoch gestellt auf den Beinen und diese zu dicht

aneinander, was in der Natur niemals stattfinden kann.

Figur 12. Idealstellung eines Kaubvogels. Ein trostloses Geschöpf, au

dem auch kein Zoll Wahrheit zu finden ist. Beine zu weit hinten und

deshalb hinter dem Schwerpunkt; Körper zu wagerecht; Flügel zu

hoch angelegt
;
Scheitelpartie aufgepolstert und Gefieder zu glatt.

Figur 13. Noch trostlosere Gestalt zum üeberkippen nach vorn. Schnabel

falsch getrocknet, Zehen ausgespreizt und kurz, zu Liebe systematischer

Anschauung, Alles verfehlt was einen Kaubvogel irgendwie charakteri-

siren sollte.

Figur 14. Ein Kolibri unserer Sammlungen. Wer jemals Gelegenheit

hatte, diese Lieblinge der Natur in ihrer Freiheit zu beobachten oder

wer die schönen und richtigen Abbildungen von Gould gesehen
,
der

muss mit der Larstellung dieser zarten Geschöpfe in unseren Samm-
lungen sein aufrichtigstes Bedauern haben , denn geradezu alles ist an

ihnen verfehlt. Keiii Kolibri sitzt wagerecht da, und keiner hebt den

Schwanz empor; vielmehr stehen sie ziemlicL senkrecht, mit starkem

Kropf und stets herabhängendem Schwanz da, wie auf Tafel IV, Fig, 10

und 20, gezeigt wird. Der Eiuwand, dass durch solche Stellung der

schöne Schiller des Halses weniger zu sehen
,
als durch wagerechte

Darstellung, ist total verkehrt und zeigt nur von althergebrachtem

Schlendrian systematischer Doctrin, welcher es wehe tliiit, wenn sie

eines Andern belehrt wird.

Figur 15. Ein Huhn im Paradeschritt. Kopf und Hals unnatürlich hoch

gehalten, Beine zu weit nach hinten und zum Gehen gänzlich untaug-

lich, weil die Axe beider in einer Ebene liegt. Nach dieser Manier

finden wir fast sämmtliche Hühner und Grallatoren aufgestellt.

Figur 10. Gaus oder Ente mit kugelrundem Leib und gespreizten Beinen,

an unsere dicken Marktweiber erinnernd, deren Spur beim Laufen eben

nicht an den leichtfüssigen Schritt Terpsichorens erinnert, den unsere

watschelnden Schwimmfüssler allerdings auch nicht zu eigen haben.

Tafel IV.

Figur 1 und 2 Wiedehopf, Männchen und Weibchen. Das Auffallendste

seiner Erscheinung bildet die leichtbewegliche Krone, welche gut dar-

zustellen nur mittelst sorgfältiger Behandlung; Einbettung der Kiele

in eine sehr dünne Thonschicht auf dem Schädel
,
und durch subtiles

äusserliches Einlegen von Baumwolle zwischen die Federn zu er-

reichen ist.

14
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Figur 3 bis 7. Fink, Zcissig, Stieglitz und Gimpel in verschiedenen Stel-

lungen. Die Stellung der Beine in Lockerheit des Gefieders, sind in

der Regel Dinge, die wir bei ausgestopften Vögeln dieser Art sehr

vernachlässigt finden, indem solche äusserst glatt und zu hochbeinig

dastehen.

Figur 8. Ein Goldhähnchen. Die Weichheit des Gefieders und der Holle

werden au ausgestopften Vögeln dieser Art oft schwer vermisst.

Figur 9 und 10. Schwanzmeise bei ihrem Nest.

Figur IL Sumpfmeise. Die Beweglichkeit in den mannigfachen Stellungen

der Meisen bei ihrem unablässigen Suchen nach Insekten, macht diese

Vögel äusserst interessant, und es ist ein besonderes Verdienst, von

einem Taxidermen, diese so äusserst nützlichen Vögel in ihren so viel-

fachen Abwechselungen dargestellt zu sehen.

Figur 12. Rohrsänger an einem Ast angeklammert.

Figur 13. Blaukehlchen.

Figur 14. Weisse Bachstelze.

Figur 15. Zaunkönig, der Gnomen in der gefiederten Welt.

Figur 16 bis 26, Kolibri’s in ihren verschiedenen Lebensäusserungen und

ein Nest derselben. Nur Wenige verstehen diese kleinsten aller Vögel

naturgemäss aufzustellen, wie ich das schon bei Figur 14 auf Tafel III

gesagt habe.

Der schwebende Kolibri macht ganz denselben Eindruck wie ihn

unsere Schwärmer unter den Schmetterlingen, z. B. das Tauben-

schwänzchen machen. Mit reissender Schnelligkeit schwirren sie gleich

diesen von Blume zu Blume und wenn sie grössere Strecken durch-

fliegen, vermag ihnen das Auge kaum zu folgen. Nur vorübergehend,

um auszuruheu, setzen sie sich auf dürre Aestchen eines Baumes oder

auf die Kante eines Pisangblattes und dergl., um schon im nächsten

Augenblick wieder einem andern vorbeifiiegenden mit schrillem Schrei

zu begegnen, denn sie sind äusserst erregter Natur und deshalb sehr

streitsüchtig. Im Zustand der Ruhe sitzen sie sehr aufrecht mit aufge-

blühtem Kropf da, und das kleine Köpfchen bewegt sich beständig nach

allen Richtungen hin.

Fast nie wird der Schwanz anders als senkrecht getragen, und
nur beim Schweben vor einer Blume ziemlich ausgebreitet. Die Augen
aller von mir beobachteten Kolibri’s waren dunkelbraun, fast schwarz,

weshalb farbige Augen zu nehmen durchaus fehlerhaft ist.

Tafel V.

Figur 1. Ein schlafender Tukan Eigeiithümlich ist bei diesen Vögeln

das Hochstellen des Schwanzes im Schlafe.

Figur 2, Ein Arasseri in der Ruhe, welcher gleichfalls schon dieser

Situation nachstrebt.

Figur 4. Ein Tukan grösster Art eine Frucht verzehrend. Eine grosse

Eigenthümlichkeit dieser Vögel liegt -in ihrem fast stets stark ge-

bogenen Rücken und eingezogeneu Hals, wodurch sie immer sehr kurz
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erscheinen. Die Augen der meisten Arten sind farbig, worauf ich

Sammler für deren Feststellung dringend aufmerksam mache.

Figur 3. Nashornvogel, wobei ich auf den stets stark gebogenen Hals und

die aufrechte Stellung des Körpers aufmerksam mache.

Figur 6. Fliegender Eisvogel.

Figur 7. Buntspecht vor seinem Nest. Die Höhlungen dieser und der

vorhergehenden Vögel, wie auch der Papageien, sind fast von gleichem

Interesse wie die Vögel selbst, wesshalb deren Aufstellung in unseren

Sammlungen nicht unterlassen werden sollte. Die württembergische

Sammlung in Stuttgart ist damit rühmlichst voraugegaugeu.

Figur 5 und 8. Fliegende Wellenpapageien.

Figur 9. Alexanderpapagei.

Figur 10. Zwergpapagei.

Figur 11. Weisser Kakadu. Die Lockerheit des Gefieders darzustellen, ist

eine viel schwierigere Aufgabe als dessen Glätte, und bildet im

Figur 12. Aras mit gesträubtem Gefieder, verbunden mit der Weichheit des

nackten Gesichtes, entschieden das Schwierigste iin Ausstopfen der

Vögel dar.

Figur 13. Neuholländischer Erdpapagei laufend.

Figur 14. Kletternde Nymphe.

Tafel VI.

Figur 1. Schwalben und Segler. Vögel, welche wir fast immer in der

Luft und nur selten sitzend sehen, wesshalb auch deren Darstellung

sich darnach richten sollte.

Figur 2. Nachtschwalbe von welcher fast das Gleiche zu sagen ist. Ent-

weder setzen sich diese Vögel platt auf den Boden, woselbst sie auch

nisten. In ihnen ist das Vermögen der Mymikry äiisserst ausgeprägt,

wie schon die Färbung des Gefieders zur Genüge darthut. Noch auf-

fälliger ist aber ihre Art sich auf Bäume niederzulassen
,
wozu sie

niemals Zweige, sondern stets dicke Aeste auswählen , auf denen sie

sich ganz abweichend von anderen Vögeln, in der Länge derselben nieder-

lassen, um so unbemerkt für ihre Verfolger, mit der Färbung der-

selben zu verschmelzen. Man sollte auf diese Eigenthümlichkcit dieser

Vögel achten und sie demgemäss aufzustellen sich belleissigen.

Figur 4. Uhu in erzürnter Stellung, wobei das ganze Gefieder vollständig

aufgerichtet wird, und denselben in höchst interessanter Situation er-

scheinen lässt. Es gehört diese Stellung zu den hervorragendsten

Arbeiten eines geschickten Taxidermen, wo gezeigt werden kann, was

Beobachtungs- und Darstellungsgabe eigentlich sind.

Figur 0. Ohreule, gewöhnlich werden alle unsere ausgestopften Eulen zu

hochbeinig dargestellt, während sie entgegengesetzt von den Tagraub-

vögeln, immer mehr oder minder eingeknickt im Tarsalgelenk dasitzem,

und selten mehr als eben nur die Zehen sehen lassen. Das Gesicht

der Eulen richtig darzustellen bietet immer grosse Schwierigkeit dar,

indem die aufi'allend entwickelten Ohrendeckel bei scliiiellem Trocknen

sich häufig verziehön und dadurch das Gesicht verunstalten. Vieles
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trägt dazu die Lage der Augen bei, welche ich daher in ihren Horu-
ringen beizubehalten anrathe (siehe Tafel II, Fig. 9), noch mehr aber

wird eine Verunstaltung des Gesichtes veranlasst, wenn die Ohrendeckel

mit feinen Nadeln zusammenzuheften vernachlässigt wird.

Figur 3 und 7. Schleierkäuze. Das herzförmige Gesicht dieser Eulen rich-

tig zu erhalten, macht immer einige Schwierigkeit und dies um so mehr,

wenn man solches im schlaftrunkenen Zustand darstellen will. Gutes

Ansteckeu mit Insekteniiadelii und langsames Trocknen sind immer die

besten Auskunftsmittel dagegen.

Figur 5. Waldkauz.

Figur 8 Uralkauz. Das oben Gesagte gilt auch hier und hat mau die Na-

tur womöglich immer zur Kichtschnur zu nehmen und Weichheit,

Lockerheit des Gefieders, Regelmässigkeit der Zeichnungen in der Feder-

lage, lasse man sich dabei ja nicht verdriessen.

Tafel VII.

Figur 1. Schweizer Bart- oder Lämmergeier. Nach einer Photographie

von Herrn Dr. Stölk er in St. Fiden. Ich mache hierbei auf die cha-

rakteristische Färbung des Auges dieser- Vögel aufmerksam, welche iu

der Jugend graubraun marmorirt sind und sich beim alten Vogel in

lebhaftes Roth, mit hellgelbem Ring zwischen Pupille und Iris allmälig

umfärbeu.

Figur 2. Alter Seeadler gegen den Lämmergeier fliegend und die Fänge

zum Angriff gerüstet.

Figur 3. Hühnerhabicht, zweijähriges Männchen, eine Taube kröpfend. .

Als besondere Eigeuthümlichkeit aller Raubvögel hebe ich hervor, dass

solche iu dieser Situation einem Feind gegenüber ihren Raub dadurch

zu verbergen suchen, dass sie ihre Flügel mantelartig darüber aus-

breiten, um diesen den Augen des Feindes zu entrücken.

Figur L Grosser Kuttengeier oder grauer Geier. Nach einer Photographie

von Konservator Hodek iu Wien. Die nachlässige Haltung der Flügel

und die Biegung des Halses sind charakteristische Merkmale dieser

Sippe, deren richtige Darstellung man in Sammlungen gewöhnlich sehr

vermisst.

Figur 5. Wanderfalk, gleichfalls nach Hodek. Die aufrechte kräftige Hal-

tung dieser Vögel, die feste Lage der Flügel über den Schwanz, der

kurze Hals, der flache Scheitel und der ernste Blick aus dem tieflie-

genden Auge, sind Merkmale dieser Gruppe wie aller Tagraubvögel

überhaupt. Ich erinnere dabei au die Karrikaturen von Raubvögeln,

welche auf Tafel HI iu Figur 12 und 13 abgebildet sind und wird

sich hoffentlich jeder strebsame Konservator vor solchen Zerrbildern

unserer Sammlungen zu wahren suchen und dieselben anzufertigen sol-

chen überlassen, denen es an Geschicklichkeit und Verständniss über-

haupt g('bricht.

Tafel VHI.

Figur 1 bis 2. Gemeiner Fasan nebst Henne. Gewöhnlich müssen alle

Hühner unserer Sammlungen auf einem viereckigen Brett langsam mar-



scliircii und daboi die S(dnvauzo liocli lii»ianss< reudeon. l)i('S wird fiud-

licli noch so lanj?(' l’ortbostohcii
,

als d('r (luist uiisoror systoniatisclKMi

Sainnilnngon noch das S_ystoin ro])räs('ntirt, während or nni- allein in

der Natur seihst seine hefrnclitende Wurzeln schlagen sollt(;. Wi(',

ganz anders präseiitiren sich solche Vögel aber aufAesten, wo sie ihr(^

Schwänze lierahliängeii lassen und sich überhaupt nngeiiirt nicderlassen

können, wie z. B. die Henne Nr, 2 es thut

Figur 3 und 5. Ringeltauben. Die Tauben gehören wegen ihrer leicht

zerreissharen Haut und wegen ihres knappen Gefieders, immer zu den

schwierigsten Aufgaben der Taxidermie, was namentlich für die Bälge

ausländischer Tauben gilt und ist es oft sehr schwer, den stark ver-

trockneten Köpfen ihre Weichheit der Form wiederzugeben.

Figur 4. Birkhahn. Fig. 9. Henne. Das Schwierigste bei den Hühnern
bilden immer die Kämme, Karunkeln und Falten, welche richtig wieder-

zugeben unsere ganze Aufmerksamkeit erfordert. Es muss hei diesen

durch möglichstes Dünnerschneiden der Haut und modellirtes Ausstopfen

derselben mit späteren Malen
,
solches zu erreichen getrachtet werden.

Ein Abschneiden solcher Theile und durch Wachsmodelle zu ersetzen,

ist für Sammlungen nicht statthaft und nur dann zu gewähren, wenn

es sich um einzelne, besonders kunstvoll dargestellte Thiere handelt,

Figur 6. Balzender Truthahn. Einen solchen in dieser Situation richtig

darzustellen, sollte immer das Probestück eines tüchtigen Konservators

sein
,

nach welchem seine übrige Befähigung als Vogel-Ausstopfer zu

bemessen wäre. Das durchweg gleichmässig aufgestellte Gefieder in

seinen verschiedenen scharf abgegrenzten Partien, die Fülle und Weich-

heit der Karunkeln mit ihrem Farbenspiel sind Dinge, welche durch

blosses Ausstopfen kaum darzustellen sind, weshalb ich aiirathe, solche

und ähnliche Vögel dermoplastisch zu behandeln, wie ich solches Theil IT,

Seite 52 — 54, dargelegt habe.

Figur 7. Repphühner, Hahn und zwei Hennen. (Ich schreibe absichtlich

nicht „Rebhühner“ wie es viele Jäger und Jagdzeitungen thun, weil

dieses Huhn den Namen von seinem Frühlingsruf „Zirr-repp“ und nicht

von dem seltenen Aufenthalt in Rebenbergen erhalten hat.) Ich mache

bei demselben auf die richtige Federlegung aufmerksam, das zwar bei

allen Vögeln beobachtet werden muss, bei diesem bekannten und leicht

auch lebend zu erlangendem Vogel, aber um desto leichter zu studiren

ist. Der Schild des Hahues muss ein regelmässiges Hufeiseu, die Seiten-

federn müssen fünf bis sechs Querstreifen und die Schulterfederu Längs-

streifeu bilden, woran ein Taxiderm zeigen kann, ob er die Natur auch

beobachtet hat.

Figur 8. Trappenhahn im Balz.

Figur 10. Auerhahn balzend. Beide Vögel gehören unstreitig zu den Haupt-

zierden unserer hohen Jagd und gewähren in diesen Stellungen die

Aufmerksamkeit des Jägers wie der Laien, weshalb diese Stellungen

auch zumeist den grössten Beifall verdienen und erhalten.

Bei allen Balzvögelu ist die bedeutende Anschwellung des Halses

und namentlich des häutigen Zellgewebes, sehr bemerkeuswerth, was an
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die Brunfthülse der Hirsche stark erinnert Diese Anschwellungen he-

konmien fast alle fortpflanzungsfähigen Männchen der Hühnervögel, die

Rohrdommeln, Kampfhähne u. a. m. im Frühjahr und muss man beim

Ahhalgen dieser Vögel, das dickere Gewebe entweder mit dem Fett-

kratzer entfernen oder wenigstens durch Kreuzschnitte, bis an die Kutis

aufritzen, damit dem Gefieder Gift zugeführt werden kann.

Tafel IX.

Figur 1. Gemeiner Storch in Ruhe.

Figur 2. Fliegender Fischreiher, wobei der Hals in seinen eckigen Bie-

gungen sehr bezeichnend ist.

Figur 3. Purpurreiher zwischen Papyrusstauden auffliegend.

Figur 4. Juugfernkranich.

Figur 5 und 6. Flamingos im Schlaf und wachen Zustand.

Figur 7 und 8. Marabustörche in ihrer beschaulichen aber höchst drolligen

Stellung, wobei der tiefe Rückensattel sehr auffällt, der besonders durch

die hohe Lage des Ellenbogengelenks erzeugt wird.

Figur 9. Gemeine Rohrdommel.

Figur 10. Wasserläufer.

Figur 11. Kibitz.

Tafel X.

Figur I Brandente.

Figur 2. Stockente sich zum Wasser niedersenkend.

Figur 3. Silbermöve

Figur 4. Raubmöve der ersteren einen Fisch abjagend.

Figur 5. Alk und Lumme.
Figur 0 und 7. Kornmorane im Frühliugsschmuck.

Figur 8. Grauer Pelekan.

Figur 9. Höckerschwan sich nach oben vertheidigend.

Figur 10 und 11. Eisenten.



Zur gefälligen Beachtung.

Hierdurch erlaube ich mir zu geneigter Kenntniss zu bringen,

dass ich von jetzt ab naturhistorische Gegenstände aller Art, in

Kauf, Tausch und zum Verkauf jederzeit übernehme, wohin Ver-

steinerungen und Gebirgsarten, Pflanzen, Thierhäute, Köpfe, Skelette,

Gehörne und Geweihe, Vogelbälge, Spirituosen aller Klassen, In-

sekten Konchylien, Korallen, Nester und Eier etc. gehören.

Bei Ankauf oder Uebernahme ganzer Sendungen, welche von

mir ganz besonders gewünscht worden, sehe ich neben Güte und

Brauchbarkeit, auf richtige Angabe des F'undortes und bei Thier-

bälgen oder Häuten ausserdem auf die Angabe des Geschlechtes und

wird der Werth derselben erhöht, sobald Maass- oder Detailangaben

dabei vorhanden sind.

Aufträge für die Aufstellung einzelner Thiere oder ganzer

Gruppen werden jederzeit von mir übernommen und bestens aus-

geführt.
,

Fleissige und ordnungsliebende Schüler finden uacli üeberein-

kommen jederzeit Aufnahme in meinem Atelier, erhalten gründ-

lichen Unterricht in allen Fächern der Taxiderrnie und Dermo-

plastik etc. und werden Anfragen auswärtiger Museen nach tüchtigen

Konservatoren, gewissenhaft beantwortet.

Stuttgart, im Hei’bst 1875.

L. .^artiii;

Konservator.

Versteinerungen und naturgetreu gemalte Gypsabgüsse aus den

Hauptformationen Württembergs, vornehmlich der Trias und der Jura,

halte ich stets in besten Exemplaren zur Auswahl bereit.

Ausserdem auch richtig konstruirte Glasaugen für Wirbelthiere

und naturgetreu gemalte Augen nach Angabe der gewünschten Arten.

L. Martin.

Martin, Naturgeschichte. I. 15



Druckfehlerberichtigung.

Seite 9 Mitte, klar zu machen statt klar zum machen.

„ 40 oben, Hippopotamus statt Hippepotemus.

„ 44 oben, geographische Verbreitung statt Vorbereitung.

„ 48 Mitte, ihn solcher Gestalt statt ihm solcher Gestalt.

,,
56 untere Hälfte, Wiederkäuer statt W'iederkeuer.

„ 58 obere Hälfte, in dem Raume statt in den Raume.

„ 99 obere Hälfte, entweder statt etweder.

„ 106 untere Hälfte, zwischen Zersetzung der Felsmassen ist (oder Neu
bilduiig) einzuschalten.

„ 114 oben, Hirsche und Antilopen, statt Hirschantilopen.

„ 139 untere Hälfte, anglotzen statt anklotzen.

,,
145 oben, Trochl. mosckitus, statt moschatus.

„ 147 obere Hälfte, Seeschwalben statt Seeschwallen.

„ 150 obere Hälfte, Füllung des Kropfes statt Kopfes.

„ 153 Mitte, Eltern statt Elterr.

,,
153 unten, wurde statt wure.

„ 154 Mitte, zwischen herstellt und Hals
,
statt .

„ 159 unten, Nadeln statt Nudeln.

„ 160 oben, befestigt werden können statt kann.

Druck von B. F Voigt in Weimar,
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Die

Praxis der Naturgeschichte.

Ein vollsüindiges Lehrbuch

Über

das Sammeln lebender und todter Naturkörper; deren Beobachtung,

Erhaltung und Pflege im freien und gefangenen Zustand; Konser-

vation, Präparation und Aufstellung in Sammlungen etc.
<

Nach (len neuesten Erfahrungen

herausgegeben

von

Philipp Leopold Martin.

Zweiter Theil.

Derinoplastik und Miiseologie.

Zweite Au flage.

Weimar, 1880 .

Bernhard Friedrich Voigt.



Dermoplastik und Museologie

oder

(las Modelliren der Thiere und das Aufstellen und

Erhalten von Naturaliensammlungen.

Unter Mitwirkung

von

Professor Dr. Gustav Jäger, Stadtdirektions-Arzt Or. Steudel

und Thierarzt Paul Martin

herausgegeben

von

Philipp Leopold Martin.

Zweite, nach den neuesten Erfahrungen vernielirte und

verbesserte Auflage.

Nebst einem Atlas von 10 Tafeln nach Zeichnungen von Pani Meyer-
heim, Friedr, Specht mul L. Martin jnn.

Weimar, 1880 .

B e r n li a r d F r i e d r i c Ir V o i g t.
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Vorrede.

Nachdem der erste Theil meiner „Praxis der Natur-

geschichte” vor drei Jahren in zweiter Auflage erschie-

nen, folgt auch dieser zweite Theil in zweiter Auflage

nach, was für mich den erfreulichen Beweis liefert, dass

ich nicht ganz erfolglos gearbeitet und meinen Lesern

doch manches Lehrreiche geschrieben haben mag, wor-

über mir übrigens auch eine ziemliche Anzahl schriftlicher

Beweise zu angenehmer Erinnerung vorliegen, für die ich

den geehrten Schreibern meinen herzlichen Dank sage.

In vorliegender Auflage habe ich mir angelegen sein

lassen, das mir erworbene Vertrauen durch eine fast gänz-

liche Umarbeitung und Hinzufügung mehrfacher neuer

Thatsachen nach Möglichkeit zu erhalten und haben meine

Herren Mitarbeiter mir hierbei getreulich geholfen, auch

ihren Kreis mit neuen P]rfahrungen zu erweitern.
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Leider liaben wir schon den Einen derselben aus

unserer Mitte verloren, denn Präparator Bauer in Tübingen

ruht schon seit einigen Jahren in kühler Erde. Mein

zweiter S)hn, welcher Thierarzt geworden, hat sein Ver-

mächtnis an diesem Theil, in zeitgemässer Weise zu er-

weitern übernommen und ich hoffe, dass er seine Auf-

gabe zur Zufriedenheit meiner Leser ausgeführt haben

wird.

In der Konservation der niederen Thiere sind die

Erfahrungen in einer Weise fortgeschritten, dass ich mich

genöthigt gesehen habe, diesem gegenwärtig sehr frequen-

tirten Felde ein besonderes Kapitel zu widmen
,
wozu

auch die Erfindung Wickersheimer ’s

,

des Präparators

am königl. anatomischen Museum in Berlin, in Betreff

der basseren Erhaltung von menschlichen und thierischen

Leichnamen, das ihrige dazu beigetragen hat.

Auch in dem Verlangen nach besser aufgestellten

Thieren ist man nicht stehen geblieben und haben nament-

lich kleinere Sammlungen ihre Aufgabe darin gesucht,

durch grössere Naturtreue der aufgestellten Thiere dem

Geschmack eines wissbegierigen Publikums nach Kräften

nachzukommen. Daher habe ich auch dieses Stre])en zu

unterstützen gesucht und mein ältester Sohn hat auf zwei

Tafeln des beigegebenen Atlas einige Thiergruppen ge-

zeichnet, wie sie das freie Naturleben in unseren Dar-

stellungen erfordert. Wie, diese Ziele zu erreichen gehen.
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(lais luibc ich bereits in der Einleitung und iin fünften

Kapitel mit gewohnter Freiinüthigkeit beleuchtet.

Dass die Natur, deren oberste Stellung der Mensch

einzunehnien berufen ist, von ihm auch beschützt und

geachtet Averden muss, steht wohl ohne jeden Einwand

fest, denn die letzten Decennien haben uns nur zu über-

zeugend belehrt, zu welchen Zerstörungen des Naturlehens

und zu welchen Korruptionen der menschlichen Gesell-

schaft eine freie Industrie und Handelspolitik führen

kann.

Um so mehr ist es, nachdem wir das herein-

brechende Uebel erkannt haben, unsere Pflicht,'

die Achtung der Natur in ihr verdientes Recht zu

setzen, denn achten und schätzen wir dieselbe, so

schätzt sie auch wieder uns; knechten und zer-

stören wir sie, so gehen Avir mit ihr unter! —
Bauen Avir Tempel und Paläste für eine ZAvar schöne,

aber darum doch nur den Sinnen schmeichelnden

Kunst, um Avie viel mehr sind wir dies der Natur

gegenüber schuldig! — Die Natur stählt unsere

Kraft, aber unser künstliches Leben erlahmt die-

selbe. — Schon im Alterthum Avaren die Propheten un-

beliebt und AVer heute die Wahrheit sagt, tritt seinen

Zeitgenossen leicht auf die Hühneraugen. Ich vermuthe

daher ein ähnliches Schicksal zu erleben, freue mich aber

doch, dass ich solches gesagt habe, denn die Erfahrung
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habe ich gemacht, dass noch viele, viele Menschen leben,

die mit mir eines Sinnes sind und für diese habe ich

vorliegendes Buch geschrieben. Möge es freundlich auf-

genommen werden und reiche Früchte tragen! —

Stuttgart im März 1880 .

t

L. Martin.
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Einleitung.

Zu den interessantesten und zugleich auch lehrreichsten Studien

würde es gehören, wenn sich Jemand der Mühe unterziehen wollte,

eine Geschichte der naturhistorischen Museen zu schreiben. Allein,

so jung dieselben an und für sich sind, so dürfte es doch jetzt

schon schwer halten, die Keime ihrer Entstehung gründlich nach-

zuweisen, weil die Akten darüber entweder sehr unvollkommen oder

doch schwer zugänglich sein dürften. Man hätte vielleicht das Recht,

eine derartige Zusammenstellung von mir zu veidangen, weil dieses

Buch ja dem Fortschritt unseres Museumswesens gewidmet ist.

Da ich aber zu sehr praktischer Mensch bin, der keine besondere

Neigung zu historischen Forschungen besitzt, so überlasse ich sol-

ches viel lieber Anderen, die durch ihren Beruf darauf angewiesen

sind und wäre der Gegenstand ganz geeignet, zu einer gelehrten

Dissertation gemacht zu werden.

So ziemlich überall sind die Anfänge naturhistorischer Samm-

lungen, aus den Kunst- und Kuriositäten-Kammern fürstlicher Per-

sonen entstanden, wo leicht zu erhaltende Naturalien aller Art, wie

Gehörne, Schädel und Gebisse, Mumien, Häute, Konchilien, mon-

ströse Hölzer, Fruchtkapseln, geschlifleno Steine und sonstige natür-

liche oder unnatürliche Merkwürdigkeiten ihre Aufnahme gefunden

hatten. Auch waren die früheren Apotheken und Kaufläden die Zu-

fluchtsörter, wo das U'nicornu fossile von Leibnitz, der Drache zu

Rhodus, der Salamander, der Basilisk, der Skink und andere Dinge

mehr ihre Bewunderer fanden. „Ulysses Aldrovendus macht uns

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. 1
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um (las Jalir 1640 mit dem Tliiere der Apocalypse bekannt, das ein

gescliickter italienischer Künstler znsammengestellt hatte und als

venetianische Hydra von aller Welt angestaunt wurde. Dasselbe

wurde angeblich ans der Türkei gebracht und dem König von Frank-

reich zum Geschenk gemacht. F^s war aus dem Leib eines Kroko-

dils, den Flüssen eines Bären, einem Schlangenschwanz und sieben

Hälsen und Köpfen von Haifischen zusammengesetzt worden. Fast

hundert Jahre später fand sich eine zweite Hydra im Besitz der

Hamburger Kaufleute, Dregern und Hembel, die das Kabinetsstück

um 30,000 Mark von dem dänischen Grafen Loewenhaupt er-

kauften. In der prachtvollen Abbildung von Saba erkennt man

sieben Haifischköpfe, denen zur Erhöhung des Reizes Eckzähne von

Löwen in den weit aufgesperrten Rachen eingesetzt sind, die langen

Hälse sind schlank ausgestopft. Haifischbälge, die an einem kolos-

salen Krokodilleib sich fügen. Zwei Löwenfüsse vollenden das

Monstrum, das so täuschend zusammengefügt war, dass selbst ein

Dr, Natorp es als echtes Naturprodukt bezeichnet“ (G. 0. F'raas,

vor der Sündfluth). — F]s ist wirklich schade, dass die Namen die-

ser Künstler nicht bekannt gemacht worden sind, da sie doch eigent-

lich als die Schöpfer der mystischen Taxidermie zu betrachten sind.

Auch die Kirclien und Rathhäuser waren von je die Sammelplätze

merkwürdiger Naturseltenheiten, wie heute noch die Kirchen im

Kaukasus, wo nach Rad de ganze Reihen der prachtvollsten Ge-

hörne vom Thur aufbewahrt werden.

Heber deutsche Kirchen schreibt Fraas: „Sind doch in einer

Anzahl christlicher Kirchen zur Stunde noch Stosszähne, Rippen,

Wirbel und Schenkelknochen von Marnmuthen in eisernen Bändern

und Ketten aufgehängt, als die Gebeine der Riesen, die nach der

Meinung des Volkes den alten Thurm erbaut oder die riesige Glocke

aufgehängt haben, deren Geschichte über Chronik und Tradition

hinausreicht. Zur dankbaren Erinnerung an diese vermeintlichen

Wohlthäter der Kirche liängen jetzt ihre Reliquien an den Wänden

oder sind gar in Heiligenschränke eingezogen”.

Grosses Aufsehen erregte nach Fraas, der Riese zu Luzern,

welcher als gyfjas helveticus bezeichnet wurde. ,,Als nämlich 1577

der Sturm eine Eiche im Luzerner Gebiet entwurzelte, kamen grosse

Knochen zum Vorschein, die der Mediciner Dr. Felix Plater von

Basel untersuchte und für das Gerippe eines 5,70 m langen Riesen

erklärte, das denn auch im Stadtarchiv zu Luzern zum ewigen An-

denken aufbewahrt wurde.



^Yeit,a^s die f>;rösste Herülimtlioit (M’reiclite jedoch im 17. .lalir-

linndert rex^\ der alte Cimljornherzofi;, der von Marius

auf den Feldern von Cliaumont geschlagen wurde. Dei-seihe stand

im Jahr 1613 wieder auf, von einem Cliirurg Namens Mazurier
angeblicli in einem 9 m langen, aus Ziegeln gehanten Grabmal ge-

funden auf dem dei' Name des Hei-zogs stand. Das Gerippe des

Riesen war 7,65 m lang, 3 m betrug die Schulterbreite, 1,50 m
der Durchmesser des Kopfes. Mazurier reiste mit seinem Funde

in Frankreich und Deutschland umher, Könige und Fürsten sahen ihn;

medicinische Fakultäten gaben ihr Gutachten ab; ja an der Akademie

in Paris entstand zwischen Chirurgeu und Medicinern ein Streit, der

sich fünf Jalire in die Länge zog, ob Riesenknochen, ob Naturspiel”.

Man darf eben nicht behaupten, dass ,,die gute alte Zeit” nicht

auch Menschen gehabt hätte, mit deren Beispiel sich ein Barnum

trösten könnte. Es gab nun aber auch andere Leute und zwar von

fachgelehrter Bildung, wie Sclieuchzer, welcher ums Jahr 1725 in

dem Oeninger Froschgerippe den sündfluthlichen Menschen zu erken-

nen glaubte, zu welchem der fromme Diakonus Miller den rührenden

Knüttelreim verfertigte:

,, Betrübtes Beingerüst von einem alten Sünder,

Erweiche Stein und Herz der neuen Bosheit Kinder!”

Wir sehen also, mit welchem Wust von Aberglauben und Un-

kenntnis der grosse Cu vier selbst später noch zu kämpfen hatte,

bis seine überzeugende Lehre sich allmählich Bahn brach.

Einen kurzen geschichtlichen Nachweis über die Entstehung

und Weiterentwickelung des Jardln des P/antes in Paris bis zu

seinem heutigen Umfang, findet der Leser im didtten Theil, Seite 82,

meiner ,, Praxis der Naturgeschichte”, wesshalb ich hier eine Wieder-

holung dieses Themas vermeiden will.

Dem Beispiele von Paris folgte bald London, wo eine natur-

historische Sammlung dem grossen Brittish - Museum angeschlossen

wurde. Hierauf entstand das grosse Reichsmuseum zu Leyden,

dann folgte Berlin, Wien und Petersburg, München, Dresden, Frank-

furt a. M. und gegenwärtig giebt es kaum eine Stadt von einiger

Bedeutung, die nicht wenigstens eine Lokalfauna der Umgebung

nachweist. Hiernach haben wir die solcher Gestalt gebildeten zoo-

logischen Sammlungen, welche auch Museen genannt werden, in

„Universalsammlungen” d. h. solche, die die Thierwelt (Lu* ganzen

Erde umfassen sollen und ,,Lokalsamnilungen”, wehdie nur kleinere

Gebiete umfassen, zu unterscheiden.
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Die grösseren ün i v e r sa l m u s e e ii
,

wie icli sie hier nen-

nen will, haben von jelier mit dem grösseren Andrang von Natura-

lien zu kämpfen gehabt, für deien Aufarbeitung die vorhandenen

Kräfte selten hinreichend waren und hierin mag die meiste Schwierig-

keit zu suchen sein, warum sie eigentlich so geringe Fortschritte

in ihrer äusserlichen Entwickelung gemacht haben. Das System

mit seiner wandelbaren Gestaltung beschäftigte die dabei wirksamen

Kräfte in hohem Grade und wurde bald zur dorninirenden Regentin,

der alle Hände gehorchen mussten. Hierdurch entstand natürlich

jene trostlose Einseitigkeit, die sich durch alle Branchen geltend

machte, denn das System beherrschte nicht nur die wissenschaft-

liche, sondern auch die ästhetische und naturgemässe Aufstellungs-

weise der Naturkörper, welches wie ein drückender Alp auf dem

Ganzen ruht.

Wenn wir die Sammlungen ausgestopfter Thiere in den grösse-

ren Museen, die uns ja doch überall als Vorbilder dienen sollen,

durchwandern, so können wir gleich bei den ersten Schränken das

Gefühl einer unendlichen Langweile kaum unterdrücken, und es ge-

hört ein mehr als gewöhnliches Gemüth dazu, die Geduld und das

Interesse bis zum letzten Schrank aufrecht zu erhalten —- Ueberall

trostlose Monotonie, gänzlicher Mangel objektiver Darstellung und

keine andere Belehrung als die, welche wir durch das niemals feh-

lende Etiquett, in einer nur Wenigen verständlichen Sprache, dürftig

erhalten. — So reiht sich eine Jammergestalt an die andere und

wenn das Jahr zu Ende gegangen, brüstet man sich, die Sammlung

durch so und so viele hundert oder tausend ,, Exemplare”, in so

und so viel „Species” und ,,Genera” bereichert zu haben. — Die

zustehende Behörde muss natürlich für solchen Sammeleifer ihre

höchste Befriedigung zu erkennen geben und wo möglich auch noch

weitere Mittel beschaffen — und so wird denn immer weiter fort-

gesammelt, bis alles gedrängt voll ist. — Reicht der Platz nicht

mehr aus, so werden die Exemplare hinter einander gestellt, zu-

erst doppelt, dann dreifach. Neue Schränke werden angeschafft,

und sind auch diese voll und ist kein weiterer Platz mehr vorhan-

den, dann werden alle möglichen Anstrengungen für etwaige Neu-

bauten u. s. w. gemacht, bis der heiss ersehnte Wunsch gewährt

wird.

Es sind drei gewichtige Faktoren, die gegen ein Besserwerden

dieser Zustände streiten: der übergrosse Sammeleifer; die Macht

der Gewohnheit und der Terrorismus des Systems. Man kann niclit
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genug von jeder Species besitzen, um durch viele Exernplnre be-

weisen zu können, dass es eben so, oder nicht so ist wie darüber

gestritten wird. Anderei’seits bat man sieb derart an die bestehen-

den Verliältnisse so gewöhnt, dass es unerklärlich erscheint, wie

man nur daran denken kann andeie Zustände zu verlangen, denn

jeder Vorstand einer solchen Sammlung betrachtet sich als unum-

schränkten blerrscher in seinem Reich, der nach anderen Rich-

tungen keine Rücksichten und Verpflichtungen nöthig hat. Endlich

würde jede vorgenomraene Neuerung ein unverantwortlicher Verstoss

gegen das überall durchgeführte System sein, deren Anblick das-

selbe Missbehagen herbeiführen würde, wie ein falscher Ton im

Ohr eines Musikfreundes. -Man würde vielleicht mancher Neuerung

nicht abhold sein, wenn sie ohne Verletzung des Systems möglich

wäre.

Da nun aber Buffon den unglücklichen Gedanken hatte, alle

Säugethiere auf weisse Brettchen und alle Vögel auf gedrehte Stän-

der hinzustellen, so wurde solches von der Seine bis zur Newa
und vielleicht gar um die halbe Erde pflichtgetreu nachgemacht.

Nur Lichtenstein war der Erste, der diese Aufstellungsrnauier

naturwidrig und geschmacklos fand, worüber er auch manchen

Vorwurf wegen seiner angewendeten Aeste und dergl. bei den Thie-

ren des Berliner Museums zu hören bekam. So viel ich weiss,

war er auch einer derjenigen, welche sich zuerst den früher allge-

mein üblichen Haarzopf abschneiden Hessen.

Wie Paris in der Mode von jeher massgebend war, so geschah

solches auch in anderen Thorheiten. Nachdem man dort am be-

rühmten Jardin des Plantes wegen Platzmangel anfing, mit den

ausgestopften Thieren ,,verkehrte Welt” zu spielen und die Kroko-

dile, Riesenschlangen und Cetaceen an den Decken der Säle gleich

vorweltlichen Drachen baumeln liess, ahmte man solches auch ander-

wärts ehrerbietigst nach, denn Paris gab ja den Ton dazu an.

Vieles Kopfzerbrechen liaben bisher immer die Spechte unse-

ren Systematikern verursacht, denen der liebe Gott nun einmal in

besonderer Laune die Eigenschaft gab, an den Baumstämmen in die

Höhe zu rutschen. Dieselben auf die Querbalken gedrehter Ständer zu

setzen, mochte doch wohl gar zu gewaltsam erschienen sein, wesshalb

man im weisen Rath endlich beschloss, für dieselben ausnahmsweise

ein schief gestelltes aber unerbittlich weiss angestrichenes rundes

Holz auf das unvermeidliche Postament zu stellen, welche Gunst-

bezeugung ihnen auch ausserordentlich wohl zu bekommen schien.
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Auch diese Manier fand lebhaften Beifall und liegen mir Beweise

vor, dass sie sogar bis nach dem fernen Java längst vorgedrungen

ist. Dem gegenüber habe ich vor zwei Jaliren aber doch eine

,, Spechtaufstellungsmanier” kennen zu lernen das Vergnügen gehabt,

die einzig in ihrer Art dasteht und weitei-e Verbreitung verdient.

Bei einer Studienreise durcli die holländischen Thiergärten besuchte

ich auch das weltberühmte Reichsmuseum zu Leyden, dem ich einen

ganzen Tag widmen konnte. Neben dem grossen Reichthum dieser

Sammlung überraschte mich aber aucli der trostlose Zopf in der

ganzen Aufstellungsweise. Weisse Schränke und weissgewesene

Postamente und Brettei- blendeten überall, in den sonst nicht über-

mässig erleuchteten Sälen der Betrachtung entgegen. Alles war

überfüllt wie gegenwärtig in unseren Kaufläden. Am meisten er-

freuten mich die wirklich schön aufgestellten vielen Lemuriden,

die man seit Pollen’

s

Reisen nur dort so reich vertreten sieht.

Als ich jedoch zu der Sammlung der Spechte kam, glaubte ich

durch das Zwielicht der Fenster geblendet zu sein, denn ich be-

merkte in den schiefen Ständern lauter Risse. Bei näherer Be-

trachtung zeigte es sich denn, dass dem doch so war, denn man

hatte wirkliche Aststücke mit der Rinde dazu genommen und diese —
aber weiss angestrichen. Jeder Leser wird mir zustimmen, wie

unschön sich die gegen das Ungeziefer weiss angestrichenen Baum-

stämme unserer Gärten ausnehmen und nun vollends hier in einem

Museum mit Vögeln besetzt! — Ich habe wirklich heute nach zwei

Jahren noch keinen Ausdruck gefunden, der solche abgeschmackte,

einfältige Systemreiterei auch nur eiuigermassen entschuldigen

lässt. — Aber mit diesem Anblick war es noch nicht zu Ende,

denn in einem anderen Schrank standen von geistreicher Künstler-

hand gearbeitet, ganze Schubladen voll frisch ausgestopfter aus-

ländischer Wassei-läufer, denen grossentheils noch der edelste Theil

ihres Gesichtes, die Glasaugen fehlten. Wie die weiland Bleisol-

daten aus der schönen Jugendzeit, standen 30 ja 40 Stück einer

Species, mit nur einem aufgehobenen Flügel, in ganz genau der-

selben Stellung da, als wenn sie zu einem zoologischen Exercitium

einberufen worden wären. — Dieser Anblick war in der That das

Unerwartetste was ich zu sehen bekam und stumm ging ich von

dannen. — Jener russische Oberst, der einst einen Ruheposten als

Vorstand eines Museums bekam
,

hat doch auch Recht gehabt, als

er die Thiere nach ihrer Grösse aufstellen liess! —
Wenn Hartmann in seiner Philosophie des Unbewussten, ,,die
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Zoologie als die Rumpelkarnrner der Wisseiiscliart” hiiistellt, so

kann inan ihm solchen Anssjiruch dni chans nicht verai gen
,
zumal

dann nicht, wenn man ein grosses zoologisches Museum dabei im

Auge liat, denn all die himmelhohen Schränke, die unzählbaren

Spiritusgläser mit ihien viidfach koriigirten Etiquetts und die nach

einer recht sclilechten Schablone ausgestopften Thiere, das sind alles

Dinge die uns fragen lassen, wo denn eigentlich die Natur noch

zu finden sei? — „Aber von Natur keine Spur’k — Sie ist

in lauter System a u f g e g a n g e n . — Das System a b e i-
,
das

uns als ein getreuer Führer durch das grosse Reich der

Thiei'welt geleiten sollte, ist zu einem alten verroste-

ten Schlüssel gemacht worden, an dem Jeder berechtigt

zu sein glaubt, nach H e i- z e n s 1 u s t h e r u rn f e i 1 e n zu können
bis er bricht! —

Darin allein besteht die von Hart mann gemeinte Rumpel-

kammer der Wissenschaft und darin besteht der einst so missver-

standene und so übelberüchtigte Ausspruch Stahl’s, der schon vor

vielen Jahren sagte: ,,Die Wissenschaft muss nmkehren”! —
Stahl’s Pi-ophezeihuugen sind eingetroft'en

;
die Industriellen, die

er als ,,moderne Raubritter” bezeichnete
,

haben sich selbst zu

Grunde gerichtet und ihre noch voi handenen Vertheidiger im Reichs-

tag und in den Kammern, werden bald ihre letzten Trümpfe aus-

gespielt haben. — Es muss eben alles zu naturgemässen Bahnen

zurückkeln en und die Zoologie wird sich derselben nicht verschliessen

können.

Durch die Entstehung der modernen PHanzen- und Thiergärten

sind unseie grossen zoologischen Museen veraltet und erscheinen

den letzteren gegenüber auch wirklich als Rumpelkammern, die

man nur noch der Vergleichung wegen hie und da benutzt, denn

man hat es nicht verstanden, sie als Nachbildungen des Naturlebens

zu behandeln, sondern bloss als Repiäsentanten irgend eines stelz-

füssigen Systems gelten zu lassen. Sie haben nur für sich selbst

gelebt und den Anfoideiungen der Zeit keine Bechnung getragen,

darum sind sie auch durch die Zeit überflügelt worden und das

gleiche Schicksal wird auch dem System selbst widerfahren, das

nicht aus dem Leben selbst, sondern nur auf todten Schalen seinen

hohlen Bau aufgeführt hat.

Die Vorführung lebendiger Thiere in den Thiergärten und in

den A(piaiien hat das grosse Publikum aber bald belehrt, dass die

vom lieben Gott gemachten Thiere doch etw'as anders aussehen als
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dem Herrn Professor seine Thiere im Museum. Es konnte daher

nicht wundernehmen, dass man von dieser Zeit ab nur das leben-

dige Thier studiren oder sich wenigstens durch sein Naturell be-'

lustigen wollte, wesshalb der Thiergarten natürlich die Oberhand

gewann und das Museum vernachlässigt wurde. Aus diesem Wandel

der Dinge hätte man nun freilich seioe Lehre ziehen können, doch

wozu? War doch der Zudraug des grossen Publikums zum Museum

von jeher nicht gern gesehen und in Folge dessen möglichst be-

schränkt worden. Jetzt hat man solches ja für das strenge Studium

allein und kann bestimmen und umbestimmeu, neue Etiquetten schrei-

ben und überhaupt thun was man will, denn man wird von keiner

Seite mehr so belästigt wie früher.

So lange man in früheren Deceunien noch den guten Willen

hatte, das grosse Publikum zu belehren, schrieb man wenigstens

noch einen Katalog oder Führer und er wurde gekauft und viel

benutzt, während gegenwärtig schon seit vielen Jahren kaum noch

eine grössere Sammlung besteht, die sich dieser Mühe unterzieht,

obwohl das Beamtenpersonal bedeutend vermehrt worden ist. Sonder-

bar hierzu und gewissermassen unerklärlich ist das stillschweigende

Verhalten der zustehenden Behörden
,
denen doch wohl eine mög-

lichst weitgreifende Belehrung des Publikums am Herzen liegt.

Aus allen diesen Thatsachen geht hervor, dass die grösseren

Museen nicht bestrebt sind sich praktisch nützlich zu machen und

ihren Standpunkt für viel zu hoch halten, als dem Gemeinwohl ihre

Aufmerksamkeit zu schenken. Sie haben sich also wirklich über-

lebt und Hartmann’s Ausspruch ist gerechtfertigt. Schon in der

vorigen Auflage habe ich mich über die Wege ausgesprochen, die

bei dieser Sachlage einzuschlagen sind, wenn dieselben auch aus

naheliegenden Gründen diejenige Beachtung noch nicht gefunden

haben, die sie verdienen. Aus diesem Grunde wiederhole ich denn

auch die Vorschläge anderer Fachleute nochmals, an die ich meine

Bemerkungen erst anfüge. Wenn auch diese vor neun Jahren er-

schienenen Vorschläge noch nicht den erwünschten Erfolg gebracht

haben, so liegt der Trost dafür in dem bekannten Sprichwort;

„dass kein alter Baum auf den ersten Streich schon fällt”.

Dr. Jäger schrieb damals in der ,,Neuen freien Presse” wie folgt;

,,Ein Naturalienkabinett muss aus zwei Abtheilungen bestehen,

die zwei getrennten Zwecken dienen. Man legt Naturalienkabinette

an, einmal, um der Wissenschaft zu dienen und fürs zweite, um

dem grossen Publikum den Anblick der bunten Thierwelt des Krd-



9

balls zu gewähren. Bei der bisherigen Methode wird jedem Zweck

nur auf Kosten des andern gedient. Der Mann der Wissenschaft

verlangt möglichste Vollständigkeit und systematische Anordnung,

der Besucher erwartet einen wohlthuenden künstlerischen F^indruck.

Diesen beiden Herren kann man nicht zugleich dienen. Ein be-

friedigender Gesammteindruck ist bei systematischer Anordnung

nicht zu erreichen, da sie die künstlerische Anordnung rücksichts-

los ausschliesst. Man giebt sich also, um doch das grosse Publi-

kum möglichst zu befriedigen, die für den Mann der Wissenschaft

gänzlich überflüssige Mühe, die Thiere auszustopfen und auf Posta-

mente zu stellen, während für den Letzteren rohe Bälge ganz das

Gleiche leisten und sogar in manchen Punkten eine genauere Unter-

suchung ermöglichen, als wenn sie ausgestopft sind.

,,Da bleibt nun nichts übrig, als jeder dieser Aufgaben mit

einer eigenen Sammlung nachzukommen. Der Leser wird vielleicht

denken, dass diese dann den doppelten Aufwand von Zeit, Geld

und Raum erfordere und das sei nicht zu erschwingen. Meiner

Ansicht nacli ist das nicht richtig”. — — ,,Da den wissenschaft-

lichen Zwecken durch eine Sammlung von rohen Bälgen vollkommen

genügt wird, so braucht die wissenschaftliche Abtheilung fürs erste

keinen Präparator. — Die Bälge werden so aufbewahrt, wie sie

eingesendet werden; fürs zweite braucht sie weit geringeren Raum,

da man die Bälge in Schubladen sehr eng Zusammenlegen kann.

Natürlich fallen drittens alle die anderen Ausgaben für das zum

Ausstopfen nöthige Material hinweg.

,,Man gewinnt also all den Raum, all die Arbeitskraft, all die

Geldmittel, um sie der öffentlichen Abtheilung, die für den Besuch

des grossen Publikums bestimmt ist, zuzuwenden. In dieser letz-

teren denke ich mir übrigens nicht bloss künstlerische Zwecke als

Hauptrichtschnur, sondern auch einen wissenschaftlichen Zweck

verfolgt, dem bei der heutigen Aufstellung nicht Genüge geleistet

werden kann, dem man aber in den palaeontologischen Sammlungen

schon längst huldigt. In diesen letzteren hat man, wenn auch nicht

überall, zweierlei Aufstellungen. In der einen sind die Thiere nach

ihren zoologischen Systemen an einander gereiht, in der zweiten wer-

den diejenigen zusammengelegt, die man gemeinschaftlich in einer

und derselben Gesteinschicht findet.

„So soll man in der öffentlichen Abtheilung eines Naturalien-

kabinetts die Thiere zusammenstellen, welche einen und denselben

abgegrenzten Landstrich bewohnen. Sie soll also zerfallen in eine
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Anzahl thiergeograpliisclier Stücke, wo alles das beisammen steht,

was beisammen lebt. Von einer Vollständigkeit braucht hierbei

keine Rede zu sein. Es genügt die charakteristischsten und her-

vorragendsten Gestalten eines bestimmten Wohngebietes vereinigt

zu haben. Jedem wird klar sein, dass eine solche Zusammenstel-

lung durchaus verträglich ist mit künstlerischer Anordnung, und

dass bei der weit geringeren Menge des Materials auch auf das

einzelne Thier mehr Fleiss verwendet werden kann, als bisher

u. s. w.”

Thd, V. Heuglin, in seiner Ornithologie Nordost- Afrika’s,

sagt über denselben Gegenstand: ,,Der gründliche Forscher muss

überdies zu der Ansicht gelangen, dass ein einziges, wenn auch

typisches Exemplar die Species als solche im Museum noch lange

nicht repräsentirt. Um diese in iliiem ganzen Wesen scharf und

klar erfassen zu können, bedarf es grosser Reihen in allen Alters-

stufen und aus möglichst verschiedenen Lokalitäten. Bei der Menge

von Material, welches in einem Museum Platz finden muss, tritt,

wenn ganze Reihen einer und derselben Art vollständig aufgestellt

werden, bald Mangtd an Raum ein und die Sammlung verliert an

üebersichtlichkeit. Das Ausstopfen und Aufstellen geschieht meist

ganz fabrikmässig, ohne jegliche Rücksicht auf charakteristische

Stellungen und die ursprünglichen Proportionen; die meisten Präpa-

ratoren machen sich kein Gewissen daraus, einen Balg zu ver-

stümmeln, die Flügelknochen zu entfernen, das Gefieder selbst falsch

zu legen und zu ordnen, die Flügel anzukleben, Schnabel, Wachs-

liaut und Füsse mit Firnis oder gar Oelfarbe zu beschmieren und

Augen einzusetzen, welche weder in Grösse, Gestalt noch Färbung

den natürlichen gleichen. Viele Bälge werden auf diese Weise

gründlich verdorben, zu den naturwidrigsten und geschmacklosesten

Karikaturen umgestaltet und zu Untersuchungen und Vergleichungen

völlig unbrauchbar gemacht; das wissenschaftliche Mateiial verliert

somit allen und jeden Weith als solches und vei'sch wendet mau

nebenbei noch schweres Geld auf diese Art von Vandalismus. Der

Prä[)arator soll kein gewöhnlicher Handwerker, er muss Künstler

iin wahren Sinne des Wortes und gründlicher Kenner und Beobach-

ter der Natur sein, aber die genannten Eigenschaften finden wir

höchst selten nur vereint. Um der ungeheueren, nicht nur nutz-

losen, sondern höchst verderblichen Verschwendung an Raum, Kosten

und werthvolletn, oft fast unersetzlichem Material vorzubeugen, er-

scheint es daher offenbar viel zweckdienlicher, von jeder in einem



11

Naturalieiikabiiiett repräsentirten Art, eins odei' aucl» melirere typi-

solie Kxeinplare in jeder Bezieliung untadelliaft und meisterhaft als

Scliaustiicke rnontireii zu lassen und den Rest, — die Serien —
geliörig au einander gereiht^ als Bälge aufzubewaliren, die dann in

Fächer geordnet uutergebracht werden können. .Jeder Balg, er mag

noch so schadhaft erscheinen, hat immer seinen wissenschaftlichen

Werth zu Vergleichungen. Gründlichste Berücksichtigung und sorg-

fältigste Bewahrung der Originaletiqnetteu
,
namentlich der oft so

belangreichen Notizen über Datum, Fundort, Farbe, der Weichtheile

u. s. w., darf man wohl keinem gewissenhaften Konservator und

Sammler erst anempfehlen”.

Ich habe nun die beiden, von Jäger und Heuglin hezeichue-

ten Sammelweiseu etwas näher zu beleuchten und muss dabei er-

wähnen, dass man am brittischen Museum, durch den massenhaften

Andrang von Stoff, schon lange gezvxungen wurde, Balgsammlungen

anzulegen, d. h., sie n)achten sich eigentlich von seihst. Aehnliches

wurde mir von Leiden berichtet, doch glaube ich nicht mehr daran,

weil, wie oben berichtet, ich das Gegentheil gesehen habe, — Schon

vor mehr denn 50 Jahren schlug der verewigte L i ch t e n s tei n
,

als Direktor des Berliner zoologischen Museums, der damaligen

Regierung vor, die meisten Häute grösserer Säugethiere als solche

über aufgestellte Böcke zu hängen, wozu jedoch die Regierung die

Erlaubnis nicht ertheilte. Lichtenstein war ein Mann von gutem

Geschmack und, in Folge davon, auch mit dem Ausstopfen der

Thiere, wie es damals dort stattfand, durchaus nicht zufrieden wess-

halb er diesen praktischen Mittelweg einschlagen wollte.

Diese Ablehnung seitens der Regierung ist um so mehr zu

beklagen, als dadurch schon der Impuls zu einer praktischen Sanirnel-

rnetliode gegeben und ungeheure Raumei-spaiiiis die Folge gewesen

wäre. Man glaubte nun aber besser zu thun, lieber das unvoll-

kommene Bild eines Thieres durch das Ausstopfen seiner flaut zu

geben, als durch die blosse Haut der Phantasie des Beschauers gar

zu weiten Spielraum zu lassen. Die mangelhafte Technik des Aus-

stopfens aber entbehrte damals noch fast ganz der ihr so nöthigen

Hilfsmittel naturgetreuer Abbildungen und genügender Beschrei-

bungen, und so kamen eben alle diejenigen Kreaturen zu Wege,

die heutzutage dem Spott des grossen Publikums eine mehr als

erwünschte Nahrung geben, denn dieses vermag es nicht zu beur-

theilen, mit welchen überaus dürftigen Mitteln man damals noch

zu kämpfen hatte.
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Auf diese Weise riss der heillose Schleudrian in unseren zoo-

logischen Sammlungen ein, weil es eben an guten Vorbildern fehlte

und weil man nicht die Absicht hatte, die Natur — sondern nur

das System zur Geltung zu bringen. Es ist ^omit kein Wunder,

dass das durch Kunstgeschmack so verwöhnte gebildete Publikum

an unseren zoologischen Sammlungen keinen Gefallen findet und

sagen wir es unverholen — sogar mit Abneigung dasselbe behan-

delt. Jede Sammlung, sie mag einen Namen haben welchen sie

wolle, ist eine „Ausstellung” und von dieser erwartet man, dass

immer das Beste, was wir leisten können, zur Aufstellung kommt.

Dies ist nun mit unseren grossen Thiersammlungen aber nicht der

Fall und so lange sie in diesem Zustande verharren, müssen sie

schon den Spottnamen von ,,Rumpelkammern” in stiller Resignation

ertragen. Um das hier Gesagte durch einige Beispiele zu beleuch-

ten, will ich nur der ausgestopften Mäuse, Ratten und Fledermäuse

in einer grossen Thiersammlung erwähnen, wobei ich vorausschicken

muss, dass gerade diese Thiere, vermöge ihrer dünnen Ohren, Flug-

häute, Nasen und Schwänzen, zu denjenigen gehören, welche der

Technik die grössten Schwierigkeiten bereiten und daher selten

befriedigend aufgestellt anzutreffen sind. Nun sind diese Thiere

aber rücksichtlich der Mannigfaltigkeit ihrer Arten, die fast ins

Unglaubliche gehen, gerade die Steckenpferde der Systematiker,

auf denen sie mit wahrem Stolz, wie auf einem Pegasus einherreiteu.

Eine Folge davon ist, dass der Vollständigkeit des Systems wegen

alle diese Thiere aufgestellt werden müssen, wenn auch die betreffen-

den Bälge noch so zerbrochen oder sonst fehlerhaft sind. Da sieht

man dann diese armen unglücklichen Geschöpfe, die Fledermäuse

auf Drähten aufgespiesst
,

die Mäuse und Ratten auf Klötzen oder

Brettern, an denen das nie fehlende Etiquett oft grösser ist als

die Maus selbst, und an vielen derselben ist ausserdem noch ein

flatternder Korrekturzettel angebunden, welcher über den heftigen

Streit ,,um Kaisers Bart” nähere Einsicht verschafft. — Wahrhaftig,

wenn man irgend Jemand, der noch nie eine grössere Sammlung'

gesehen, mit verbundenen Augen bis vor die langen Reihen solcher

Schränke führen und- ihm nach Besichtigung derselben sagen

würde, — ,,das ist ein zoologisches Museum”! — so glaube ich

ganz gewiss, dass er sich sofort nach dem Ort umsehen wü'de,

,,wo der Zimmermann das Loch gelassen hat” !
—

Wenn man nun aber nur den dritten Theil aller dieser Thiere

oder vielleicht noch weniger in ausgewählten Exemplaren genom-
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inoii, und sie statt auf Brettern, die Flederinänse in lialbanfgescdinit-

tene hohle Banmstämine, wie iin [.eben darin anlgehangen und an-

dere zn oder abtliegend und die Mäuse mit iliren zum Theil höchst

kunstvollen Nestern, zwisclien Grasbüsclieln etc. in lebenswahrer

Weise dai-gestellt haben würde, so hätte man statt Abneigung Be-

lehrung gegeben und einen ungeheuren Platz dabei gewonnen. Man

hätte auf diese Weise Freunde für die Sache gewonnen und dem

Staat vieles Geld erspart, aber:

,, Daran erkenn ich den gelehrten Herrn,

Was er nicht kennt, das liegt ihm raeileufern etc.”

Ich habe mich vielleicht länger als Manchem lieb sein dürfte,

an dieser Darlegung aufgehalten, weil ich aber aus einer Decennien

langen Erfahrung sprechen kann, so habe ich es für meine Pflicht

gehalten, dies auch ganz ohne Rücksicht zu thun, um zu beweisen,

dass der eigentliche Fehler solcher Museums - Trübsale nur darin

liegt, dass man keine Balg- oder wenn man will Doubletten-Samm-

lungen sich hält. — Was nun die. eigentliche Ursache hiervon ist,

das kann ich übrigens auch belegen. Die oberste Ursache liegt

darin, dass man eben mit der Massenhaftigkeit eines Museums
glänzen will, denn die Sammlungen zu Paris, London und Leyden,

das sind die Sonnen unserer Systematikei-, in deren nebelumflorten

Strahlen sie ihre frostigen Glieder wärmen und nur Wenige haben

den Muth anders zu denken und zu fühlen.

Kein Zweig der Naturwissenschaften hat so wenig sich um das

praktische Leben bekümmert als eben die Zoologie, und doch hätte

gerade sie die allergrösste Ursache recht praktisch zu werden und

gegen die massenhafte Thiervernichtung einzusteheu, allein, statt

dessen drechselt sie fortwährend neue Genera und Arten, die mor-

gen wieder gestrichen werden müssen, und dies sind die Gründe,

warum im alten System fortgewirthschaftet wird. Frägt man z. B.

in den massgebenden Kreisen, warum keine Balgsammlungen an-

gelegt werden, so giebt der Eine zur Antwort: dass Bälge leichter

von Insekten zerfressen würden als ausgestopfte Thiere; ein Ande-

rer behauptet wieder: das mit blossen Bälgen zu hantiren für die

Gesundheit zu gefährlich sei und darum lässt er alles ausstopfen.

Ich gebe freilich zu, dass das Leben eines Taxidermeu, dem

Staat weniger kostet als das eines Gelehrten; dass aber darum

dasselbe weniger Werth besitzt, das scheint übrigens auch allgemeine

Ansicht zu sein, denn sonst würde man von ihm, bei seiner fort-

während giftigen Beschäftigung, nicht acht bis zehn tägliche Arbeits-
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stunden verlangen, während der gelelirte Arbeiter liöchstens fünf

bis seelis Stunden zu absolviren hat. Icli liabe diesen Standpunkt

glücklicdiei' Weise überwunden und desslialb wird mir wohl erlaubt

sein, auch für Spätere ein freies Wort einzulegen.

Wenn also die voidiin angegebenen Gründe so einschneidendes

Gewicht haben, dass man um ihretwillen fortfahren muss den alten

Schlendrian weiter zu treiben, so wird dem Staat zuletzt nichts

anderes übrig bleiben, als neben den ,, wissenschaftlichen” Museen

auch
,,
populäre” zu gründen und dann wird sich zeigen, welche

von beiden den Anforderungen der Zeit atn meisten entsprechen

werden.

Die Aufstellung der T h i e r e in lebenswahren Grup-
pen lässt sich länger nicht mehr zurückhalten, wenn auch die

flackernden Lichter der alten Schule sie noch als „Krippebilder

des Weihnachtstisches” erklären. P'reilich stehen diese Leute mit

solchen Ansichten schon mehr in den Bahnen des fernen Uranus,

um begreifen zu können, was sich für die Kinder unseres Planeten

am besten eignet. So lange uns das Reale befriedigt, fragen wir

weniger nach dem Idealen, das wir erst nach unseren Begritfeu

zugestutzt hineinlegen.

In jetzigen Zeiten, wo wir durch die zoologischen Gärten fast

überall Gelegenheit haben, lebende Thiere beobachten zu können,

haben sich auch die Ansprüche, die mau an ausgestopfte Thiere

machen kann, in solchem Grade gesteigeit, dass ein angesti-engtes

Fortschreiten in dieser Richtung, auf die Höhe einei’ wirklichen

Kunst, länger nicht mehr zu unterdrücken geht.

Zu allernächst müsste also aufgehört werden, blosse Varietäten

aufzustellen, da deren Zahl bei mancher Species fast unabsehbar

ist, wodurch schon allein ein grosser Platz erspart und eine bessei-e

Uebersichtlichkeit erzielt wird. Dagegen Varietäten zu sammeln

und als Bälge oder Häute hinzulegen, ist bei dem heutigen Stand

der Wissenschaft im ausgedehntesten Masse geboten, denn so lange

wir deren entbehren, ist alles Raisonnemeut
,
über die Selbständig-

keit oder Veränderlichkeit der Art, leer gedroschenes Stroh.

Schliesseu wir also zunächst die geringfügigeren Varietäten von

der Aufstellung aus, so gewinnen wir schon so viel Platz, um dem

Familienleben der Thiere grösseren Raum schenken zu können. —
Was ist wichtiger zu wissen; — wie ein einzelnes Thier möglicher-

weise anders gefärbt sein kann oder wie Vater, Mutter und Kinder

einer Art im normalen Stande aussehen — und wie sie nach den
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.lalires/,oit('n sicli vcrlialten? — Es wird wohl Nieinaiid sein, der

mir die Iviehtigkcdt dieser l)(d)au j)tiing jemals streitig maelieri

wird. — Sind wii- darubei- einig, dass die, Eamilie im wirkliclien,

nicht im systematisclien Sinne, den Centralpnnkt einer Species?

wie im Lehen, so ancli in der Srnnmlnng bilden muss, so stellen

wir auf einmal an der Schwelle eines neuen grossen Gebietes, am

Anfang der Entwickelungsgeschichte. — Haben wir also die Familie

als Inbegritf eines gegebenen Natnrganzen vor uns, so gehört auch

deren Wohnung dazu und selbstverständlich muss dieses alles sich

zum Bild eines Familienlebens gestalten. — Also getreue Bilder

aus dem Familienleben der T li i e r e
,
das m u s s die Aufgabe

unserer zukünftigen Sammlungen a u s g e s t o p f t e r T h i e r e

sein und werden. —
Freilich gehören dazu nicht nur eine ausgebildete Technik,

sondern auch eine ausgedehnte und auf Erfahrung gestützte Beobach-

tung, und endlich ein naturgetreues Darstellungsvermögen, was aber

eben nicht alle Diejenigen besitzen, welche dieser Kunst sich ge-

widmet haben, doch über diesen Gegenstand später.

Treten wir der Sache näher, so stellt sich heraus, dass mit

diesen Aufstellungen immer nur abgeschlossene Familiengruppen

gemeint sein können, die an sich leicht transportabel, je nach Be-

dürfnis auch anderswo aufzustellen sind. Ich meine damit z. B.

einen Igel, einen Hasen, Fuchs, Marder etc. mit seinen .lungen,

eine Giuppe Repphühner, Fasanen, Reiher oder Nestvögel und

so fort, alles in einzelnen Bildern mit weniger aber geschickt an-

gebrachter Staffage. Grössere faunistische Tableaus eignen sich

für wissenschaftliche Sammlungen nicht und erfordern, wenn sie

wirklich von naturwahrem PRfekt sein sollen, eine überaus durch-

studirte und sehr zeitraubende Scenerie, deren Darstellung mit vie-

len Schwierigkeiten verbunden ist. Doch werde ich auch diesen

eine besondere Rubrik widmen.

Im Stuttgarter Naturalienkabinett, wo ich gegen 16 Jahre thätig

war, habe ich ab und zu einzelne derartige Gruppen aufstellen

dürfen und ist die daselbst aufgestellte württembergische P^auna in

demselben Sinne behandelt worden, welche Sammlung auch schon

viele Anerkennung und Nachahmung gefunden hat. Leider konnte

ich mit meinen Wünschen nicht immer so weit gehen, wie ich nach

Erfahrung und Uebei-zeugung gern gegangen wäre, weil man eben

mit der Einführung von Gruppen in eine Staatssammlung befürchtete,

von der bis dahin noch immer herrschenden Partei Vorwürfe zu
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erhalten. In solchen Fällen tröste ich mich immer mitLessing’s

Worten: „Dass die einfachsten Wahrheiten von den Men-
schen immer am schwersten begriffen werden”! —

Viele Jahre habe ich für das Museum in Detmold nur Gruppen

aufgestellt, wie das fürstliche Museum in Donaueschingen seit langen

Jahren mich mit solchen Aufträgen beehrt hat und in neuerer Zeit

das fürstliche Naturalienkabinett in Rudolstadt, die Vereinssammlung

in P'reiberg und anderen Orten mehr, von meiner Seite aus geschah,

das ich dankbar anerkenne.

Ausser mir haben auch noch andere tüchtige Fachleute, wie

Hodeck in Wien, Kerz in Stuttgart und Koch in Münster,

sich mit der Aufstellung von Thiergruppen namhaftes Verdienst

erworben und freut es mich sehr, hierdurch den Beweis liefern

zu können
,

dass in der Aufstellung höherer Thiere bereits das

Morgenroth einer besseren Zeit angebrochen ist.

Bei den niederen Thieren und zwar bei den Insekten, wurde

es in naturgemässer Aufstellung derselben schon früher Tag, weil

da weniger Schwierigkeiten zu bewältigen waren, als bei den höhe-

ren Thieren. Schon ein einziger Kasten voll Insekten, mit allen

seinen Entwickelungsstufen vom Ei bis zum vollkommenen Thier,

mit dem Futter und den Gespinnsten und alle dem musste so über-

zeugend wirken, dass dieses der allein richtige Weg anschaulicher

Belehrung sei. Das Verdienst Ro s en h au e r ’ s
,
welcher die erste

grössere biologische Insektensammlung aufstellte, ist darum nicht

hoch genug anzuschlagen.

Verzweifeln wir darum nicht, das wirklich Brauch-

bare hat sich noch immer seine Bahn gebrochen!

Einige Lücken unserer Naturaliensaniinliingeni von Professor Dr. Jäger.

Die niedere Thier weit.

Gegenüber der Bedeutung, welche die niedere, insbesondere

die mikroskopische Thierwelt im Haushalte der Natur hat, eine

Bedeutung, welche jetzt nicht nur wissenschaftlich erkannt, sondern

auch durch die reiche, populär-wissenschaftliche Litteratur in weitere

Kreise hinausdringt, steht die Thatsache, dass in den meisten

Naturalienkabinetten von derlei nichts zu sehen ist. Vergeblich

strebt der, welcher in unseren Zeitschriften von den kreidebereiten-

den Thierchen des Meeresgrundes, von den kleinen Baumeistern in
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unseren süssen Gewässern, von Infusorien, Wurzelfiissern, Amöben,

von den wunderbaren gallertartigen Tliieren des Meeres liest, einem

Naturalienkabinette zu — er findet nichts davon und das muss ein

Uebelstand, eine Lücke genannt werden.

Die Schwierigkeit, welche die Veranlassung zu dem genannten

Missstand abgiebt, liegt in der Unmöglichkeit, diese Wesen in natura

öffentlicher Besichtigung zugänglich zu machen. Die einen sind zu

klein für das blosse Auge, die andern trotzen der Aufbewahrung

insofern, als sie zu form- und farblosen unverständlichen Klumpen

zusammenschrumpfen. '

Zu den ersteren, welche wegen zu geringer Grösse nicht er-

sichtlich zu machen sind, gehören die Geiselinfusorien, die Wiraper-

iufusorien, die Amöben, Gitterthierchen, die zahllosen Arten der

Wurzelfüsser (wenige Fossile, die Nummuliten, ausgenommen, die

grösser sind), Hydroidpolypen, eine nicht unbeträchtliche Zahl von

Würmern (z. B. Naiden, viele Nereiden etc.), dann eine reiche

Schaar von Krustaceen, voran alle Räderthierchen
,

die meisten

Schmarotzerkrebse, die Familien der Floh- und Muschelkrebse voll-

ständig; ebenso die Wasserflöhe, dann alle Milben; von den Insekten

sind es die Springschwänzchen (Poduriden), dann die Flöhe und

Läuse, abgesehen von einer Menge von Schlupfwespen, Blattläusen,

kleinen Käfern etc., die geringer Grösse halber, oder weil sie der

gewöhnlichen Aufbewahrung trotzen, nicht befriedigend zur An-

schauung zu bringen sind.

Wo es sich nur um Zwergformen aus gewöhnlicher Besichtigung

zugänglichen Familien und Ordnungen handelt, da ist es für eine

Naturaliensammlung genügend, zum wissenschaftlichen Gebrauche,

diese Gegenstände in Form mikroskopischer Präparate zu besitzen,

allein, wo das nicht der Fall ist, wo ganze P'arnilien, Ordnungen,

ja selbst Klassen, in allen ihren Angehörigen mikroskopisch oder

lupenhaft klein sind, da muss in anderer Weise für das Bedürfnis

der Anschauung gesorgt werden, närnfich durch vergrösserte
Modelle.

Das ganz gleiche Bedürfnis macht sich geltend bei den Thie-

ren, welche der gewöhnlichen Konservirung einen absoluten Wider-

stand leisten. Auch hier handelt es sich wieder um ganze Klassen

von Thieren. Obenan stehen alle unter den Namen Quallen zu-

sammengefassten, sehr verschiedenartigen Thiere: die Rippenquallen,

Martin, Praxis der Naturgeschichte. II. 2
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die Rölirenquallen, die Sclieiben- oder Glockenqnallen (die konsisten-

teren lialten sich erträglicli — freilich immer unter Verlust der

Färbung — in Goadby’s Liquor (siehe in dem Kapitel über Auf-

sammlung und Konservirung mikroskopischer Gegenstände), dann von

den Antljozoen die sogenannten Nackten (Aktinien), von den Mol-

lusken sind es die pelagischen Sei» wimmsclinecken (Pteropoden und

Heteropoden), die praclitvollen Nacktschnecken des Meeres und in

gewissem Betrage aucli die des Landes, welche in Weingeist auch

nicht einmal eine blasse Idee von dem geben, was sie sind. Auch

manche Wurmfamilien, z. B. Planarien, sind nicht befriedigend zur

Anschauung zu bringen.

Der Defekt wird noch grösser, wenn wir uns folgendes ver-

gegenwärtigen: Von säramtlichen sogenannten Schalthieren besitzen

unsere Naturaliensammlungen bloss die leei’e Schale, von den Ko-

rallen bloss das Skelett und doch sind in vielen Füllen die Schalen

am Thiere nicht viel mehr als der Hut auf dem Kopfe eines Men-

schen. Von den Korallen haben die meisten Leute, welche nicht

in das Bücher- oder direkte Naturstudium sich vertiefen, dadurch

eine ganz falsche Vorstellung eingesogen, dass sie nie etwas ande-

res von ihnen sehen, als die Kalkgehäuse.

Nun ist bei vielen dieser Thiere, z. B. den Korallen, eine Auf-

bewahrung sammt den Weichtheilen gar nicht auszuführen oder,

wie bei den Schalthieren, nur unter Verlust alles dessen, was den

Beschauer interessiren kann, nämlich von Form und Farbe; also

auch hier bleibt keine Wahl übrig, als der Apell an das Modell,

und zwar meist das vergrösserte Modell.

Natürlich würde es wohl die Kräfte selbst der reichdotirtesten

Anstalt übersteigen, sich Modelle aller der hier genannten Thiere,

Species für Species, zu schaffen, allein das ist auch nicht nöthig,

es handelt sich bloss um kleine Suiten, um die Darstellung einiger

Hauptformen. Wenn dieses Bedürfnis allen Sammlungsvorständen

so fühlbar geworden ist, wie denjenigen, welche, vor zahlreicher

Zuhörerschaft sprechend, auf das unvollständige Hilfsmittel der

Zeichnung beschränkt sind, so werden sich auch bald die Künstler-

hände finden, welche diese Modelle in wünschens werther Auswahl

und Beschaffenheit zu erschwingbaren Preisen herstellen. Handelt

es sich ja doch nicht um Begründung einer neuen Kunstfertigkeit,

sondern nur um Ausdehnung der für Zwecke der Anatomie längst

und in hoher Vollkommenheit geübten Modcllirkunst auf neue

Gegenstände.
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h'reilich sind bei vielen dieser OI)jel<(e dem Modelleur eigene

Aufgaben zu stellen. Wollte man von dnrcbsicbtigen Tbieren, wie

den Quallen etc., Waclismodelle anfertigen, so würden eintnal ganz

falsche Vorstellungen Platz greifen, fürs zweite hätte die Herstel-

lung von Modellen aus durchsichtigen Stoffen noch den ausserordent-

lichen Vorzug, dass man auch die innere Organisation ersichtlich

machen könnte. Ich habe mich selbst einmal bemüht, zum Zwecke

von Vorlesungen solche dui-chsiclitige Modelle von Infusorien, Hy-

droiden
,

Quallen etc. herzustellen. Ich formte die innern Kanäle

aus einem Drahtgeffecht, tauchte dies in gefärbtes Wachs oder ge-

färbte Schellacklösung und bildete dann durch Tunken in einen

sehr dickflüssigen Gurnmischleirn
,
dem etwas Glycerin beigemengt

war, den durchsichtigen Thierkörper allmählich darüber, allerdings

eine höchst mühsame und unvollständige Methode, doch bewahre

ich noch jetzt nach 15 Jahren einige dieser Modelle, die sich

ziemlich gut erhalten haben. Dauerhaftere und schönere derartige

Modelle Hessen sich erzielen, wenn sie aus Glas und harzigen

Massen gemacht würden. Mit der nöthigen technischen Fertigkeit

Hessen sich die prachtvollsten Modelle herstellen, die ein Schmuck

jeder öffentlichen Sammlung wären, und bei Vorlesungen über ver-

gleichende Anatomie höchst anregende und instruktive Demon-

strationsmittel sein würden.

E n t w i c k e 1 u n g s g e s c h i c h 1 1 i c h e Modelle.

Lehrer der Zoologie und Anatomie haben schon längst das

Bedürfnis gehabt, und aiuh theilweise befriedigt, Modelle jener

Reihenfolge von Formen zu haben, welche das Thier theils im Ei,

theils im Mutterleib, theils aber auch in der freien Natur im Laufe

seiner Entwickelung durchmacht. Dieses Bedüi-fnis ist sogar so

gross, — wenigstens in einem Punkte: der Entwickelungsgeschichte

des Menschen — dass die Zurschaustellung solcher Modelle in wan-

dernden Buden Gegenstand eines Erwerbszweiges geworden ist.

Stellt sich nun ein Naturalienkabinett die Aufgabe, den allgemeinen

Bedürfnissen nach Belehrung auf dem Gebiete der Tliierwelt durch

die Anschauung gerecht zu werden, so darf es auch hier nicht

länger achtlos vorübergehen, und dann um so weniger, wenn solche

Sammlungen zugleich zu naturwissenschaftlichem Unterricht benutzt

werden sollen.

2 *
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üiii dies eindringlicher zu machen, soll Folgendes nicht unge-

sagt bleiben:

Die Entwickelungsgeschichte der Thiere hat seit detn Siege der

Abstammungslehre eine weit höhei-e Bedeutung gewonnen, als zuvor.

Anfangs war dieser wissenschaftliche Zweig nur ein Handlanger in

der Geburtshelferei, dann der beschreibenden Anatomie
,
später, in

der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, machte sie sich zur unent-

behrlichen Gehilfin der Systematik. Jetzt, nachdem die Systematik

zu einer historischen Wissenschaft, zur Lehre von dem Entwicke-

lungsgang der Thierwelt, geworden ist, nachdem man einsehen ge-

lernt hat, dass die Phasen, die ein Thier vom Eizustand bis zur

erwachsenen Form durchläuft, in gewissem Sinne eine Wiederholung

seiner Stammbaumgeschichte sind, hat die Entwickelungsgeschichte

die Bedeutung einer Grundwissenschaft für die ganze Lehre vom

Thierreich — Anatomie, Morphologie, Systematik und

Paläontologie — gewonnen.

Dieser Rangerhöhung entspricht es nicht, wenn die Naturalien-

sammlungen keine Notiz von ihr nehmen und sie verlangt nach

zwei Seiten hin eine Vertretung, 1) durch Aufsammlung von Ent-

wickelungsreihen — Metamorphosen wie Embryonen — in natura

und 2) durch Bestellung von Modellserien für alle Hauptabtheilungen

des Thierreichs. Bei dem Umstande, dass die merkwürdigsten Ver-

änderungen bei der Entwickelung auf den Stufen bedeutender Klein-

heit sich bewegen, spielt natürlich hier die Modellbeschaffung die

wichtigste Rolle, sofern es sich um öffentliche Schaustellung han-

delt, allein nebst dem sei es nicht nur Sammlungsvorständen, son-

dern auch den Sammlern aus Herz gelegt, sich auch mit dem Auf-

sammeln und Aufbewahren von Embryonalzustäudeu und Metamor-

phosen zu befassen. Bei der Präparation lebendig gebärender Thiere

versäume man nie den Fruchthalter weiblicher Thiere zu unter-

suchen und darin befindliche Embryonen, — wenn sie klein sind,

samrat dem Fruchthalter — in Weingeist zu setzen. Sammler wer-

den an den zahlreichen Forschern im Gebiet der Entwickelungsge-

schichte allein — abgesehen von den Naturalienkabinetten — willige

Abnehmer finden.

Bei den Modellen handelt es sich namentlich auch um die

Darstellung jener merkwürdigen Entwickelungsvorgänge, welche man

unter dem Namen „Generationswechsel” zusammengefasst, um die

so bedeutsamen Metamorphosen der niederen Krebse, der Echino-
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(lermen etc. Glücklicliei* Weise ist die Vervollständigung unserer

Naturalienkabinette in dieser Richtung desshalb leichter zu bewerk-

stelligen, weil schon viele entwickelungsgeschichtliche Modelle (nicht

bloss auf die Entwickelungsgeschichte des Menschen bezügliche) in

Handel gekommen sind.

Modelle ausgestorbener Thiere.

Auch diese sollten in Naturaliensammlungen eine Stelle finden.

Man behalte im Auge, dass die Hauptmasse der Besucher aus der

Betrachtung solcher Modelle, auch dann, wenn sie in den Augen

des Naturforschers, wie das nicht anders möglich, nicht viel mehr

als allgemeine Annäherungen an die Wirklichkeit sind, eine tief

zündende Anregung empfängt. Diese Leute sind nicht im Stande,

und wenn sie es auch wären, können sie sich die Zeit nicht nehmen,

sich mit Hilfe der zertrümmerten Reste, die wir zwischen den Blät-

tern der Erdrinde hervorziehen und in unseren Kabinetten bewah-

ren, jene Gestalten vor ihr geistiges Auge zu zaubern, welche in

längst entschwundenen Zeiten die Erde bevölkerten, und dadurch

zu der Vorstellung einer ereignisreichen Vorgeschichte sich zu er-

heben. Es giebt wohl keinen Paläontologen der strengsten Sorte,

welcher nicht wenigstens im Geiste die todten Knochen belebte und

zu ganzen Gestalten zusammenfügte. Dieser Process ist eine Folge

eines tief in der menschlichen Natur liegenden Bedürfnisses. Warum
will man sich nun sträuben, diesem Bedürfnis, dass die grosse

Masse sich selbst zu befriedigen nicht im Stande ist, dadurch ent-’

gegen zu kommen, dass man jene Gebilde, welche die Phantasie

mit den vorhandenen Resten aufbaut, in Modellforin bringt, selbst

auf die Gefahr hin, dass sie einer strengen Kritik nicht ganz Stand

halten können? Dann weiss ich selbst aus eigener Erfahrung, wie

lehrreich die Anfertigung eines solchen Modelles für den Forscher

selbst ist; er wird zuerst mit Erstaunen gewahr, wie lückenhaft

seine bisherige körperliche Anschauung von solchen Dingen war,

er übt seinen Scharfsinn im Erschliessen dessen, was ihm an That-

sächlichem zu seinem Aufbau mangelt, und vollzieht so Operationen,

welche einen ähnlichen belebenden Einfluss auf sein Wissen üben,

wie der ist, den er an seinem Gegenstand zu vollziehen sich an-

schickt. Bei der Restauration eines Modelles des fossilen neuhol-

läudischen Moa’s, von welchem ich Gipsabgüsse für etliche zwanzig

Museen herstellte.
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Anatomische Modelle.

Auch diese sollten in Naturalienkabinetteu solcher Städte, welche

nicht mit Universitäten oder so prachtvollen Modellsammlungen ge-

ziert sind, wie z. B. die des Josephinums in Wien, nicht fehlen.

Die innere Organisation des menschlichen Leibes ist ein Gegenstand

von so allgemeinem Interesse, dass darüber kaum ein Wort zu ver-

lieren ist. Schwierigkeiten in der Beschaffung sind hier gar keine

vorhanden, da solche Modelle schon längst in vollendeter Schönheit

für den Handel angefertigt werden. Es wäre nur noch zu wünschen,

dass auch die vergleichende Anatomie in den Besitz von Modellen,

geeignet zu Demonstrationszwecken
,

gelangte, das ist aber nur zu

hoffen, wenn die Betheiligung der Naturalienkabinette den Markt

für solche Erzeugnisse vergrössert.

Botanische Sammlungen.

Trotz der durch botanische Gärten, Gewächshäuser, Kuust-

gärtnerei etc. so vielfach gebotenen Gelegenheit der Naturanschauung

auf diesem Gebiete, ist doch zu bedauern, dass es nicht allgemeine,

den Naturalienkabinetteu ähnliche, öffentlicher Besichtigung zugäng-

liche, botanische Sammlungen giebt. Die gewöhnlichen Herbarien

können selbstverständlich nicht Ausstellungsgegenstände sein, allein

doch bleibt genug Material. Ich nenne: Sammlungen von Sämereien,

von Droguen und Holzarten, Wachsraodelle der essbaren, weichen

Früchte, eben solche vergrösserte, welche den Blüthenbau der ver-

schiedenen Familien und die entwickelungsgeschichtlichen Vorgänge

darstellen, vergrösserte Modelle der niederen Pflanzenwelt, Tableaux,

welche den feineren Bau der verschiedenen Ptlanzentheile darstellen.

Es sind das grösstentheils Gegenstände, welche ohnedies in Samm-

lungen zu Lehrzweckeu etc. vorhanden sind, so dass es sich meist

nur um eine zweckmässige Vereinigung derselben handeln würde.

Möge das Vorstehende da und dort Beachtung finden und da-

hin wirken, dass unsere öffentlichen Sammlungen nach immer mehr

Seiten hin ihre segensreiche Wirkung ausdehneu
,

nie hinter den

Anforderungen der Zeit überhaupt, nicht bloss denen der Wissen-

schaft Zurückbleiben.



1. Dermoplastik oder das Modelliren der Tliiere.

Begriff und Werth der Dermoplastik.

Haben wir einmal, nach tieferem Einblick in die lebende Na-

tur, die üeberzeugung gewonnen, dass das bisherige Ausstopfen der

Tliiere in den meisten B'ällen nur höchst Ungenügendes und Ober-

flächliches darbietet, so sehen wir uns nach Mitteln um, welche

geeignet sind, die teclinischen Schwierigkeiten des Ausstopfens

nach Möglichkeit zu beseitigen und finden diese durch die Dermo-

plastik am vollständigsten erfüllt.

Wir haben bei der Taxidermie die Erfahrung gemacht, dass

alle Häute während ihres Trockenwerdens, je nach dem Grad ihrer

Dicke, sich um ein Bedeutendes verkürzen und verflachen, bei

welcher Gelegenheit das weiche Ausstopfuugsmaterial nachgiebt,

die Erhöhungen also geringer und die Vertiefungen flacher weiden

müssen. Diesen Uehelstand zu beseitigen, ist der Zweck der Dermo-

plastik, der darin besteht, den ganzen Eleischkörper eines Thieres

in seiner ganzen F^eripherie plastisch zu ersetzen, wodurch die später

darüber kommende Flaut gezwungen wird, den gegebenen festen

Formen sich anzuschmiegen und welche es verhindern, dass die

trockende Tdaut irgend welche Verunstaltung der Körperformen be-

wirken kann.

Im I.Theil (Taxidermie) habe ich schon aufmerksam gemacht, dass

Tliiere mit schwacher Bedeckung au Haaren, F^^edern oder Schuppen,

taxidermisch bearbeitet, höchst ungenügende Resultate liefern und

eigentlich nur dermoplastisch aufgestellt werden sollten. Bei ober-

flächlicher Betrachtung meinen nun aber Viele, dass die t^'ormen der
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sogenannten Dickhäuter, ferner der Cetaceen und Robben etc. ganz

einfacli, bloss mit rohem Ausstopfen zu erreichen sind. Diese Leute

irren aber sehr, indem sie dabei die Charaktere dieser Thiere gänz-

lich übersehen, die beim gewöhnlichen Ausstopfen jederzeit ver-

loren gehen. Je plumper die Massen sind, um desto aufmerksamer

müssen sie behandelt werden und ist für solche Häute die solideste

Grundlage durchaus nothwendig, ohne welche sonst die gröbsten

Verunstaltungen durch die trocknende Haut entstehen, denn die

Schwülen und Falten der Haut spielen bei allen grossen Thieren

eine sehr charakteristische Rolle, die einem gut dargestellten Thiere

niemals fehlen dürfen.

Handelt es sich nun vollends um die Darstellung wirklich

sichtbarer Formen, auch bei anderen Thieren, so kann solches wie-

der nicht anders als plastisch hervorgebracht werden. Alle Ver-

suche, lose ausgestopften Thieren eine sichtbare, naturgetreue Musku-

latur geben zu wollen, fallen ungesckickt, naturwidrig und sogar

lächerlich aus, und bezwecken desshalb nur Widerwillen. Noch

auffallender, als am Körper, zeigt sich solches in der Physiognomik

des Kopfes, wo jeder einigermassen denkende Beschauer irgend

einen bezeichnenden Ausdruck des Lebens zu erwarten glaubt. Fehlt

dagegen nun ein solcher, so ist die Erwartung getäuscht und das

Interesse für den Gegenstand ist verloren.

Haben wir uns nach diesen kurzen Andeutungen von der natur-

geschichtlichen und ästhetischen Nothwendigkeit der Sache über-

zeugt, so müssen wir aber auch ihre materiellen Vor- und Nach-

theile näher ins Auge fassen.

Es handelt sich also um die Herstellung einer peripherisch

festen Grundlage für die Haut, welche so viel Widerstandsfähigkeit

besitzt als die Haut, bis zum völligen Trockenwerden, nöthig haben

muss. Diese Widerstandskraft ist nicht sonderlich gross zu denken,

indem die Spannung der trocknenden Haut sehr allmählich und

zugleich peripherisch wirkt. Es würde in den meisten Fällen voll-

kommen genügen, wenn man der Haut bloss eine Unterlage von

Papiermache, nach der Methode des Italieners Comba, Theil I,

S. 88, zu geben beabsichtigte. Die kolossale Umständlichkeit die-

ser Methode erlaubt es uns aber nicht, sie mit Ernst als praktisch

durchführbar anzuerkennen. Wo sie dagegen Anwendbarkeit besitzt,

wie in Darstellung von Thierköpfen etc., werde ich sie auch ein-

zuführen nicht unterlassen.
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Es bleibt uns bei der Darstellung eines ganzen Tliieres nichts

übrig, als dasselbe frei zu modelliren, wozu ein Gestell, wie ich

es iin ersten Theil anzufertigen gezeigt habe, vollständig genügt.

Auf dasselbe wird, ura das Exterieur des Thieideibes darzustellen,

eine modellirbare Masse aufgetragen, die in kurzer Zeit erhärtet.

Es leuchtet jedenfalls gleich ein, dass es auf diesem Wege allein

möglich ist, die Körperformen richtig darzustellen und wird es

überflüssig sein, hierüber noch Weiteres zu sagen.

Hinsichtlich der Wahl der Masse, die ich zum Modelliren ver-

wendet, habe ich manche Erfahrung hinter mir und glaube nun

das Richtige getroffen zu haben
,
was ich denn auch der Oeffent-

lichkeit nicht vorenthalten will. Meine ersten derartigen Arbeiten

waren allerdings ' noch etwas schwerer Natur, während die heutigen

kaum schwerer sind, als bloss ausgestopfte Thiere derselben Art. —
Leichtigkeit eines Präparates ist immer ein Vorzug, nach dem man

trachten muss, wenigstens so lange, als es noch üblich ist, ausge-

stopfte Thiere bei wissenschaftlichen Demonstrationen zu verwen-

den. Glücklicherweise kommt man immer mehr davon zurück, in-

dem die Spirituosen Thiere, Bälge und Häute etc., ihren verdienten

Vorzug immer mehr erlangen.

Was nun die grössere Dauer dermoplastischer Arbeiten gegen-

über taxidermisch behandelter Thiere anbelaugt, so findet das, was

ich im ersten Theil über Fettsäure und deren üble Folgen gesagt,

in Betreff deren Verhütung, hier seine vollste Gültigkeit. An Heu,

Stroh, Werg und dergl. setzt eine Haut kein Fett ab, wohl aber

an eine thonhaltige, überall anliegende Masse und geht daraus

hervor, dass ein Verfahren, bei welchem das Fett einer Haut sich

anderswo ablagern kann, für die Dauer eines Präparates von un-

gleich längerem Erfolg sein muss. Wir erzielen demnach durch

die Dermoplastik zwei grosse Vortheile, die in richtigerer Form

und in längerer Dauer der Objekte bestehen, und die also jeden-

falls bedeutungsvoll genug sind, um deren Phnführung allgemein

durchzuführen.

Es würde mehr als arrogant sein, wenn ich die Erfindung

dieser Richtung mir allein vindiciren wollte. Phner solchen Albern-

heit will ich mich jedoch nicht schuldig machen, dagegen glaube

ich aber einiges Verdienst darin zu besitzen, diese Kunst auf den

Standpunkt einer allgemein praktischen Anwendbarkeit und Voll-

kommenheit gebracht zu haben.



26

Der Vollständigkeit wegen will ich hier noch eine Methode be-

schreiben
,
welche von Vielen angewendet wird und bei einiger

Uebuug recht gute Resultate liefert, doch ist dieselbe etwas zeit-

raubender als die ineinige und hat den grossen Uebelstand, dass

schon die erste Anlage durchaus korrekt sein muss, weil etwaige

Verbesserungen, wenn nämlich die Peripherie überschritten worden,

schwer zu ändern gehen.

Bei dieser Methode wird ein senkrecht gedachtes starkes Brett,

welchem die Rückenlinie und die der Brust und des Bauches genau

gegeben sind, als der Kern des ganzen Baues genommen und an

diesem die Bein- und Halsdrähte oder Stangen befestigt, was ge-

wöhnlich durch Schrauben hergestellt wird. Wenn das Gestell

fertig ist, wird mit einer kleinen haudvoll Stroh, längs der Brust

und dem Bauch, durch Einschlagen einer Anzahl Drahtstifte, die

noch etwas heraussteheu müssen, mittels Bindfaden das Stroh an-

genäht. An diese erste Lage kommt eine gleiche Menge Stroh,

die wieder an diese fest angenäht wird und so fährt man nach

dem Rücken aufwärts fort, bis die eine Körperhälfte ihrem Um-

fang nach hergestellt ist, worauf die andere Seite gleicher Bearbei-

tung unterliegt. Das Ganze hat hinsichtlich der technischen Be-

handlung viele Aehnlichkeit mit den Bienenkörben und den Back-

schüsseln aus Stroh und ist, wenn gut gearbeitet, recht fest. Sind

auch die Beine dergestalt fertig geworden, so thut man gut, die

betreffende Haut einmal überzulegen, um zu sehen, wie beides zu-

sammenstimmt. Wenn noch Raum genug vorhanden ist, kann man

Packleiuwand gröbster Art übernähen und zwischen dieser und dem

Strohkörper mittels Heu die weitere Form geben, worauf das

Modelliren erfolgt.

Wie ich schon vorhin erwähnt, gehört zu dieser Methode ge-

naueste Sicherheit iu der Form des Leibes und eine gewisse Tech-

nik, die man praktisch erlernen muss, wesshalb ich Ungeübten doch

davon abrathen möchte. Aber „probiren geht bekanntlich über

studiren” und desshalb kann auch darin ein Jeder tluin was

er will.

Bekannt sind die hierher gehörenden Bestrebungen am Natura-

lienkabinett zu Wien, wo man schon seit langer Zeit Thiere

besitzt, deren Häute über Körper gezogen sind, welche man zuvor

aus Holz geschnitzt hatte. Dass eine solche Unterlage von er-

wünschter Festigkeit sein muss, ist gewiss Jedem einleuchtend;

dass sie aber allseitig korrekt und billig herzustellen möglich
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wäre, daran werden die Meisten mit mir wolil aucli stark im Zwei-

fel sein.

Wenn man endlich einmal den Kassen der Thiere, im wilden

wie doinesticirten Zustand, ein grösseres Gewicht beilegen wird,

als bisher geschehen, wird die Dermoplastik in ihrem wirklichen

Werthe erkannt und gewürdigt werden. In der Zoologie hat man

den Rassen wilder Thiere noch viel zu wenig Aufmerksamkeit ge-

schenkt und sich in solchen Fällen entweder durch eine neue Species

oder Subspecies zu helfen gesucht.

Die Erfahrung hat aber gelehrt, dass einzelne Thierrasseu von

sehr sporadischem und temporärem Charakter sind, d. h. : dass sie

entweder nur sehr lokalen Verhältnissen ihre Entstehung und Exi-

stenz zu verdanken haben und aufhören, wenn die Elemente ihres

Daseins andere geworden sind. Wir hören daher oft von einzelnen

Kassen sprechen, die wir nirgends mehr aufzufinden im Staude sind

und haben von soichern Aussterben gerade in gegenwärtiger Zeit

verschiedene Erfahrungen zu machen Gelegenheit genug gehabt.

Verlieren wird dieselben ganz und haben wir keine Urkunden da-

von hinterlegt, so kann es kommen, dass wir zuletzt allen Zu-

sammenhang über die Abkunft der Art gar nicht mehr aufzufinden

im Stande sind. Es ist aber hier nicht der Ort, dieses Thema

weiter zu behandeln, wesshalb ich hier nur von der Nothwendig-

keit der Sammlung von Thierrassen sprechen will. Die Rassen unter-

scheiden sich aber nicht nur durch die Bekleidung von den nor-

malen Formen allein, sondern Grösse und Form des Körpers, wie

die ganze Physiognomik ändern dabei oft sehr bedeutend ab, worin

ja zumeist der wesentliche Charakter einer Rasse liegt. Durch un-

geschicktes und unverständiges Ausstopfen gehen solche Haupt-

merkmale aber völlig verloren, wodurch deren Werth natürlich

gänzlich in Frage gestellt wird. Es ist daher die strengste Fixi-

rung der Formen eines Rassenthieres eben sowohl wissenschaftlich

5

als auch vom piaktischen Standpunkt aus geboten. Dieses Ziel ist

nun aber nicht anders, als auf dermoplastischern Wege zu erreichen,

da Photographie, Naturabgüsse und Zeichnungen nur Ergänzungs-

mittel, nicht aber das Wesentliche der Sache selbst sind und die

uns niemals das Thier in seiner ganzen Erscheinung ersetzen können.

Hilfsmittel für die Darstellung.

Wenn wir uns für die korrektere Darstellung eines Thieres

auf dermoplastischern Wege entschieden haben, so ist die erste



28

Frage, deren Beantwortung uns vorliegt: Die beabsichtigte Stellung.

Ist aber schon bei dem viel einfacheren und durch seine unbe-

stimmten Formen leicht veränderbaren Ausstopfen ein gewisser

fester, vorausgesetzter Plan nothwendig, so ist es hier, wo alles

auf feste und naturgetreue Gestalt berechnet ist, zu doppelter Noth-

wendigkeit geworden, nach den Formen eines ausgewählten Vor-

bildes seine Arbeiten zu leiten.

Lebende Modelle. Nur selten werden wir in der glück-

lichen Lage sein, uns lebender Vorbilder erfreuen zu dürfen, die

uns natürlich über alle Schwierigkeiten leicht hinwegführen und

deren Erlangung wir nie versäumen dürfen. — Die zoologischen

Gärten und manche Thierfreunde bieten uns glücklicherweise

gegenwärtig viele Thiere, die wir als Modelle verwenden könnten,

aber das hat seine besonderen Schwierigkeiten, denn diese Thiere

können wir selten in unsere Räume oder unsere Gestelle zu den

Thieren bringen, und so bleibt dann kaum etwas mehr übrig als

öfteres eifriges Studiren des lebenden Thieres, dessen ganzes Wesen

wir in Stellung und Bewegungen uns einzuprägen suchen müssen.

In den meisten Fällen bleibt uns keine andere Wahl, als uns nach

guten Abbildungen umzusehen, von denen wir in gegenwärtiger

Zeit weit glücklicher daran sind als unsere Vorfahren, die oft mit

den allerbärmlichsten Konterfeien sich behelfen mussten. Da haben

denn auch wieder die Thiergärten unsern Dank zu erwarten, denn

sie haben Veranlassung gegeben, dass Photographen die Thiere in

Augeublicksbildern aufnehmen konnten und talentvolle Thierzeichner

sich ausgebildet haben, deren Werke ich zum Theil schon in der

zweiten Auflage der Taxidermie, S. 206, Erwähnung gethan.

Auch in Brehm’s Thierleben zweiter Auflage begegnen wir einer

Menge höchst gelungener Thierbilder, des sehr fleissigen Thier-

zeichners M ü t z e 1 ,
welcher, wo es irgend möglich war, immer das

lebende Thier zum Vorbild nahm. Seine Affen sind grösstentheils

viel besser gelungen als diejenigen in der ersten Auflage, wiewohl

der verstorbene Kretschmar auch manche Thiere in der ersten

Auflage viel besser dargestellt hatte als wie sie in der neuen durch

andere ersetzt wurden. So z. B. ist der kassrite Löwe der ersten

Auflage entschieden besser als der gegenwärtige neue, der, ich muss

es offen gestehen, in jeder Weise misslungen ist.

Unter den illustrirten Zeitschriften haben die „Leipziger illu-

strirte Zeitung”, „Ueber Land und Meer” und früher auch die

„Gartenlaube” sich angelegen sein lassen, meistens gute Bilder zu
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bringen, während die GartenUinbe und das Daheini gegenwäi tig uns

Thierbilder zu bringen belieben, von denen man nicht reclit weiss,

ob sie Ilumoresken oder Karikaturen sein sollen. Ks ist mir trotz

aller Anstrengung nicht gelungen, die vom Textschreiber gefundene

„Durchgeistigung” des einen Saubildes und noch viel weniger

irgend einen Witz daran herausfinden zu können. Ich bin immer

der Ansicht, dass die von unserer belletristischen Litteratur leider

immer sehr vernachlässigsten Natur, wenn wirklich ein Thierbild

gebracht wird, solches auch einen realen Werth haben müsste,

doch scheint man auf massgebender Seite diese Nothweudigkeit

nicht zu fühlen.

Die Masse sind die wichtigsten Anhaltspunkte für die

richtige Nachbildung des Thierkörpers, da wir zu letzterem ein

festes Gerüst nöthig haben, das stellenweise ziemlich nahe au die

Oberfläche des Körpers reicht, so muss dasselbe von Anfang an

in diesen Punkten ganz richtig sein.

Bei der Zusammensetzung des Gerüstes können wir aber an

dem formlosen Material keine Verhältnisse beurtheilen, und wir

können hier nur sicher nach genauen Massen arbeiten. Diese kann

man sich nun verschaffen 1) indem man sich eine genaue Umriss-

zeichnung des Thieres
,
im Profil (ohne Verkürzungen) macht, am

besten in Lebeusgrösse und in diese die Masse einträgt, 2) von

einer ganz genauen Skizze oder sonst einer guten plastischen Nach-

bildung, 3) von dem Körper des Thieres selbst, genau nur vom

Kadaver. Da in allen diesen Fällen mit derselben Sorgfalt ge-

messen werden muss, dasselbe aber am leichtesten und sichersten

au der Natur selbst, an einem schön proportionirten Kadaver

auszuführen ist, so wird das letztere, wo nur irgend möglich zu

empfehlen sein.

Da das Skelett die Grundlage des ganzen Körpers bildet und

seine Theile oft das einzige sind, was wir von festen Anhalts-

punkten für die Verhältnisse vom Thier bekommen, so müssen wir

unser Hauptaugenmerk auf die Erlangung seiner Masse richten.

Um zu zeigen, welchen bleibenden Werth solche Masse liaben,

möchte ich auführen
,

dass wir, da^ wir uns recht glücklich

schätzen müssen, wenn wir von dem auzufertigeudeu Thiere nur

einige grössere Knochen oder den richtigen Schädel erhalten, nach

diesen Theilen uns in nachfolgender Weise die Verhältnisse nach

vorhandenen Massen von gleichalterigeu oder ausgewachsenen Thie-
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ren derselben Art, oft aber nur desselben Gesclileclits
,
wenn die-

selben auch in der Grösse verschieden sind, berechnen können.

Oie Berechnung beruht auf eitifacher Proportion, indem wir

von dem Verhältnis der bekannten Theile, auf dasjenige der un-

bekannten sch li essen, z. B.

Thier I. Thier II.

Schd. : Hlsl. = Schd. : IIlsl.

Schädel : Halslänge = ( 1 2 : 9 = 8 ; x) x = ^

Wenn man den Masstheilen bestimmte Namen giebt (siehe

Tafelerkläi-ung zu Taf. I, Fig. 2) und ihre Proportionen in obiger

Weise in ein Schema notirt, so wird man gar nicht nöthig haben,

dieselbe in eine Figur einzutragen.

Die Wirbelsäule und au ihr wieder die Wirbelkörper bilden

die Gi'undlage des ganzen Skeletts. Von ihr hängt die Länge des

Thieres ab und sie bleibt sich in derselben in allen Lagen gleich,

während alle Theile um sie herum (sowohl darüber als dar-

unter), ihre Verhältnisse zu derselben verändern können, (z. B.

krümmt sich das Thier, so wird die Piückenlinie länger, streckt es

sich, so wird sie küi’zer), wesshalb ihr Mass als Hauptrnass anzu-

seheu ist und ihre Lage beim Bau des Gerüstes (siehe Taf. 1, Fig. I)

durch das Kernholz möglichst nachzuahmen ist, nur am Becken

wird man dasselbe, dem Hüftgelenk entsprechend, tiefer legen müs-

sen, was durch die Höhe vom Ansatzpunkt des runden Bandes, in

der Gelenkspfanne desselben, bis zur Wirbelsäule bestimmt wird.

Dieser erstere Punkt nebst den Befestigungspunkten der Vorder-

beine und des Halses am Kernholz sind die wichtigsten Längen-

masse beim Bau des Thieres. Als Haisansatz ist der Punkt zwi-

schen den Körpern des letzten Rücken- und ersten Halswirbels zu

betrachten, von ihm aus werden auch die ßefestigungspunkte für

die Vorderbeine bestimmt, indem man die projiciite Entfernung

zwischen ihm und den Drehungspunkt des Schultergeleuks misst,

wenn letzteres in seine mittlere Lage gebracht ist.

Die Di-ehungspunkte der Gelenke, welche Herr Professor

Schraid an der Stuttgarter Kunstschule bei seinen Bestimmungen

der menschlichen Proportionen zuerst benutzt hat, da hierdurch

die allein richtige Messmethode erzielt wird, sind folgende:

Taf. I, rig. :l Die fi-eien Gelenke und vollkommenen Wechsel-

gelenke haben erstere einen Gelenkkopf und auf der andern Seite

eine Gelenkpfanne, letztere eine Gelenkrolle und Gelenkgrube. Der
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Kreises, welchen diese Gelenksköpfe und Hollen im Profil zeigen,

wie ans Taf. I, l'ig, I{, zu erse hen ist.

Nach diesen Punkten müssen die Beindrähte gebogen werden,

wenn die Knochen seihst nicht zntn Gerüst verwendet werden.

Man würde z. B. eine viel zu kurze Tibia erhalten (siehe Taf. I,

Kig. 4, die Drelipunkte sind mit f bezeichnet) würde man den Dralit

da biegen, wo sich die Knochen wirklich trennen.

Die Arten der Masse sind folgende: Taf. l, f’ig. 2, 16, be-

zeichnet eine mit dem ßandmass der Form sich anschmiegeud

gemessene Länge. Dieses Mass ist sehr wichtig, da bei der wirk-

lichen Formung des künstlichen Körpers die Rückenlinie zuerst

festgestellt werden muss und von ihr aus daun die übrigen ange-

legt werden.

20 Umfangmass wird angewandt bei ziemlich walzenförmigen

Theilen und beim Messen von Häuten.

4 Längenmass mit dem Zirkel gemessen. Diese Linien sind

parallel mit der Ebene zu denken, welche das Thier in zwei Hälf-

ten theilt, also bei der Figur parallel der Bildfläche. Mit andeim

Worten, die Masse sind auf die Medianebene des Thieres zu proji-

cireu mit Ausnahme der Masse an den Beineu, durch die man sich

eigene Mittelebenen zu denken hat.

3 Mit dem Zirkel senkrecht zur Medianebene gemessen. Die

geraden punktirten Linien wie bei 17 sind solche, welche senkrecht

auf die Hauptrichtungslinien des Körpers gezogen sind, ohne selbst

gemessen zu werden.

Messinstrumente sind: 1) ein Bandmass auf Leinwand, gut

lackirt, 2) ein grosser gerader Zirkel, 3) ein grosser Krummzirkel,

dessen Schenkel mit den Spitzen gegeneinander gebogen sind. Die

Manipulation des Messens ist in der Erklärung zu Taf. I behandelt.

Naturabgüsse von ganzen. Thieren, Köpfen, Beinen, Muskel-

präparaten etc. sind für unsere Zwecke Dinge von ganz unberechen-

barem Werth und selbst wichtiger als die besten Abbildungen. Ich

kann geradezu mein Erstaunen nicht unterdrücken, mit welcher

Indolenz die Naturabgüsse bis heute noch von Vielen betrachtet

werden. Allerdings trift't diese Rüge nur die reaktionäre Partei,

während die neuere Schule ganz anders darüber urtheilt und ihre

Vorzüge sehr zu würdigen weiss. Sie sind in der That das Einzige,

nacli dem man niemals irre geht und sollten desshalb in keinem
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Arbeitslokale fehlen, lieber ihre Anfertigung werde ich am Schlüsse

dieses Kapitels die erforderliche Anweisung geben.

Ich kann nicht unterlassen, liier der schönen Naturabgüsse

von Kopf und Händen eines fast ausgewachsenen Orang-Utang und

des trefflichen Modells vom Gorilla zu erwähnen, welche das Ber-

liner Aquarium, von den seinerzeit so berühmt gewordenen Affen

hat anfertigen lassen. Dieselben sind daselbst auch käuflich zu

haben, was ich ihrer möglichsten Verbreitung wegen gern erwähne

und sind dieselben auch für Schulzwecke sehr geeignet.

Die OS teo logisch e n Verhältnisse eines Thieres bilden

die zweite Frage, denen sich in dritter Linie die Lage und Gestal-

tung der Muskulatur anschliesst.

Das Skelett ist das Gerüst des Leibes, ohne welches ein Wirbel-

thier, einer Made gleich, sich am Boden herumwälzen würde. Seine

Ausbreitung und Gliedeiaing giebt demselben Gestalt und Bewegung.

Es ist daher von ganz besonderer Wichtigkeit, zu wissen, in wel-

chen Punkten diese Gliederung liegt, durch welche wir den Rohbau

der Thierform erhalten. Wir haben daher unsere ganze Aufmerk-

samkeit auf die überall richtige Konstruktion in allen Theilen des

Skelettes zu verwenden, indem der geringste P'ehler sich oft sehr

bitter und unvertilgbar rächt.

Haben wir das Glück gehabt, das ganze Thier im Fleisch zur

Bearbeitung zu erhalten, so wird uns die Lösung unserer Aufgabe

leicht, denn entweder haben wir uns einen Kadaver- Abguss aus

Gips unfertigen können, oder wir haben das Skelett präservirt, oder

zürn allerwenigsten genaue Masse davon aufgezeichnet.

Oft aber, bei fremden Häuten oder Bälgen, müssn wir froli

sein, wenn wir neben den verzerrten Bälgen nur den Schädel und

höchstens noch die ßeinknochen, ohne alle sonstigen Massangaben,

erhalten. Hier bleibt uns denn wieder nichts anderes übrig, als

abermals die Analogie zu Rath zu ziehen, mit deren Hilfe wir zum

erwünschten Ziele gelangen. Wenn uns daher keine osteologische

Sammlung zu Gebote steht, so haben wir alle Ursache, jede Ge-

legenheit zu benutzen, um uns wenigstens Sammlungen von Schädeln,

Beinknochen und Becken anzulegen, mit deren Hilfe wir unter Um-

ständen auch noch zu laboriren im Stande sind.

So grossen Werth die osteologischen Sammlungen haben, so

muss ich, um unserer Sache willen, an ihnen wiederum tadeln,

dass ein grosser und in der Regel der wichtigste Theil derselben

oft so fehlerhaft aufgestellt worden ist, dass manches Skelett ein
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das Fehlen der Zwischenknorpel wird z. B. ein Löwenskelett um

T) — 10 cm kürzer, was Manche allerdings durch Zwischenlage von

Kork, Leder, Filz etc. wieder ergänzen. Andere aber nicht. Natür-

liche Skelette erleiden solche Verkürzungen weniger, docli wurde

ein Hundeskelett von genau 1 m Länge, das ich zu dem Behufe

frisch mass, nach dem Trocknen um 1^/2 cm kürzer. Die grössten

Fehler werden jedoch beim Aufstellen der Skelette, in der Höhe

und in der Tiefe der Vorderbeine am Rumpf, gemacht und werden

dieselben gewöhnlich zu weit nach hinten befestigt. So ist selten

ein Raubthier- und selten ein Wiederkäuer- Skelett zu finden, wo

die Schulterblätter richtig sitzen etc. Traf ich doch vor wenig

Jahren noch ein Affenskelett, wo das Schlüsselbein unter dem Hume-

rus sich verbarg und die rechte und linke Tibia verwechselt waren.

Selbst das so kostbare und künstlerisch so schön ausgestattete

Werk von Ränder und d’Alton, „die Skelette der Wirbelthiere”,

enthält in seinen besten Tafeln oft recht unnatürliche Stellungen,

unter denen z. B. die Giraffe und der Kasuar am schlimmsten weg-

gekommeu sind.

Bei dieser Gelegenheit darf ich nicht unerwähnt lassen, dass

mein früherer Kollege Georg Jäger, sich die Aufgabe gestellt

hat, alle neuen Skelette in möglichster Naturtreue und Variation

der Stellungen zu vollenden, wodurch er sich ein grosses Lob bei

Allen verdienen wird, welche Augen für eine richtige Naturauffas-

sung haben.

Wenn wir mit allen diesen Punkten im Klaren sind, so kommen
wir an:

Die Skizze, deren Anfertigen im Riss stets lebensgross oder

in Skulptur klein, bei einigermassen wichtigen Thieren niemals

unterlassen werden sollte. Wenn dieselbe auch noch so roh, aber

in den Verhältnissen richtig ausgeführt wurde, so bietet sie ausser-

ordentliche Vortheile beim Baue des Modelles dar. Für den Un-

geübten dagegen ist ein solcher Entwurf immerhin etwas Schwieri-

ges, doch ist er keineswegs so schwer, als Manche sich die Sache

denken mögen. Der grösste Fehler liegt bei den Kenntnisloseu

aber darin, dass sie derartige Vorbereitungen immer als eine Art

Spielerei ansehen, die nach ihrer Meinung zu viel Zeit wegnimmt.

Wer solchen Ansichten huldigt, befindet sich auf dem Standpunkte

sehr unentwickelter Aesthetik, unter deren Hut und Schirm alle die

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. 3
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Jammergestalten unserer Sammlungen entstanden sind, deren An-

blick unser Mitleiden, wie unsere Verachtung vor so ungeschicktem

„Handtiren” wachruft.

Ich möchte fast behaupten, dass derjenige, der zu unfähig ist,

eine Thonskizze von einem Thier zu entwerfen, auch zu ungeschickt

ist, ein Thier auszustopfen, und desshalb lieber die Hand von der

Butter weglassen sollte. — Nach meiner Ueberzeugung sollte die

Skizze in Zeichnung oder in Thon der Prüfstein für die Zulässig-

keit eines Konservators an einem öffentlichen Museum sein. — Der

verstorbene Konservator Wiedemann, am zoologischen Museum

in Königsberg, war ein gelernter Jäger, der sich aus Passion zu

einem der tüchtigsten Fachleute emporschw'ang. Seine früheren

Arbeiten, am Museum der naturforschenden Gesellschaft io Görlitz,

waren für mein jugendliches Gemüth wahre Wunderwerke, denen

zu Lieb’ ich oft den 6 Meilen langen Weg von Bunzlau nach Gör-

litz zu Fuss hin und zurück gelegt habe, um an ihnen meine an-

fänglichen Studien machen zu können. Ich glaube wohl annehmen

zu dürfen, dass diese Sammlung, voll so schön dargestellter Säuger

und Vögel der Lausitzer Gegend, ganz besonders es war, mich für

das später eingeschlagene Fach von früher Jugend an zu bestimmen.

Wiede mann, welcher schon damals in Königsberg thätig war,

fand in der Beobachtung und Darstellung des die dortigen Gegen-

den noch bewohnenden Elenn’s ein reiches Arbeitsfeld vor und

viele Museen haben solche Thiere von ihm erhalten. Des besseren

Verständnisses wegen fertigte er denn auch verschiedene Thonskiz-

zen des interessantesten Thieres an, von denen besonders eine

Gruppe von drei Stück von ganz besonderem naturhistorischen

Werthe ist und in keiner öffentlichen Sammlung fehlen sollte. —
Ich habe diese kleine biographische Skizze für wichtig gehalten,

um Einzelnen Gelegenheit zur Nachahmung zu geben und anderer-

seits dem Verdienste eines Mannes, um die darstellende Natur-

geschichte, den längst der kühle Rasen deckt, ein kleines ehrendes

Denkmal zu setzen.

Die Technik der Derinoplastik.

Der Bau des Gestells und das Modelliren der Säugethiere.

Es würde ebenso langweilig, als unverzeihlich von mir sein,

wenn ich Dinge, die im ersten Theil erschöpfend beschrieben, der
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verweise ich über die Anfangsarbeiten, als dem Gerben der Häute,

Messen derselben und Formen der künstlichen Körper, auf alles

das, was ich unter den besonderen Rubriken im ersten Theil ge-

sagt habe.

Das Gestell. Haben wir nach allen vorausgehenden uoth-

wendigen Vorarbeiten das Gestell in seinen Hauptdimensionen fer-

tig, über dessen Anlage im ersten Theil das Wesentliche gesagt ist,

und haben wir uns die Grössenverhältnisse des Thieres suchen

müssen, so ist es, bevor wir im Bau desselben weiterschreiten,

sehr gerathen
,

mit der Ueberlage der Haut einen ersten Versuch

zu machen, ob das Gestell nach Länge, Höhe, Umfängen des Körpers

und der Extremitäten etc. gehörig passend angelegt worden ist.

Hierbei ist sehr zu beachten, dass die Haut immer bedeutend länger

erscheinen muss als das Gestell ist. Findet man dagegen
,

dass

die Haut kleiner als das Gestell ist, so ruhe man nicht eher, als

bis dieser Missstand durch Kleinermachen desselben gehoben ist.

Bei allen Säugern, von der Grösse eines Hirsches aufwärts,

mache ich gewöhnlich das Holzgestell oder vielmehr den Rumpf

des Thieres so vollkommen als möglich aus dünnem Holz, Latten,

Reifholz oder Fassdauben von Zucker- oder Salzfässern etc. und

mache ich auf solche Fassdauben, ihrer sanften Krümmung und

Leichtigkeit wegen, ganz besonders aufmerksam. Mit diesem Ma-

terial kann man den Riwnpf eines jeden grossen Thieres, bis hinauf

zum Elephanteu, ziemlich vollständig und sehr solid ausführen.

Ueber einen solchen wickle ich dann kein Stroh mehr, sondern

überziehe ihn ganz mit Packleinwand, unter welche ich dann, also

zwischen dem Holz und der Leinwand, mit kurzem Heu die fehlen-

den Formen nachstopfe. Dieses Geschäft erleichtere ich mir da-

durch sehr, dass ich an verschiedenen Stellen Löcher in die Lein-

wand schneide, die ich später wieder zuhefte.

So kann man also, vom Schädel anfangeud, den ganzen Körper

bis hinab zu den Knieen und dem Fersengelenk (das ganze Thier

mit Leinwand überzogen und nachgestopft), ziemlich vollständig

hersteilen. Man hat bei dieser Arbeit zunächst auf die Richtigkeit

der ganzen Rückenlinie besonders zu achten. Hat man diese, vom

Kopf bis zum Schwanz richtig ausgeführt, so lege man die Kreuz-

partie genau und fest an, suche die Schultern und Schenkel bestens

zu formen, was durch Hilfe von Nägeln und Durchnähen mit langen

3 *
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Nadeln mit Bindfaden erreicht wird, wobei man mit einem Hammer
unter starkem Klopfen dem sonst leiclit reissenden Bindfaden zu

Hilfe kommt. Hierauf werden die Spannhäute, wo solche vorhan-

den, durch umwickelten starken Draht hergestellt und angebracht.

Dies ist der Punkt, bis zu welchem icli die Körper für langhaarige

Thiere, wie Bären, Elenn’s
,
BisoiPs u. a. herstelle und sie dann

mit der Haut überlege und zunähe. Die unterste Seite des Körpers,

vom Sternum bis zu den Genitalien
,

stelle ich bei dieser Methode

während dem Zunähen der Haut durch Nachstopfen her.

Vorbereitung für das Modelliren. Wir wären jetzt an

denjenigem Punkt angelangt, der den eigentlichen Kern der gegen-

wärtigen Rubrik bilden soll. Ich erwarte es, dass alle meine Leser

von der Ueberzeugung durchdrungen sein werden, dass nur durch

exakte Ausführung eines in allen Theilen soliden Körpers, ein mög-

lichst vollkommenes, der Natur weniger nachstehendes Kunstwerk

geschaffen werden kann. Zu solchen Ansprüchen werden wir um
so mehr berechtigt, je gebildeter unser Geschmack, je tiefer unsere

Erfahrung und je formreicher der Stoff’ ist, der unserer Bearbeitung

vorliegt. Das Reh, die Gazelle, das Pferd, die Giraffe und viele

andere Thiere mehr, sie alle werden ihrer theils zierlichen
,

theils

sonst schönen Formen und Bewegungen wegen von uns geliebt oder

bewundert. Das kurze Haar, die Glätte und Elasticität der Haut

lassen Formen an ihnen hervortreten, um deren Willen allein schon

unser Auge an ihnen gefesselt bleibt.

Treten aber diese Formen aus ihrer Natürlichkeit heraus, wird

ein solches Thier z. B. fett, so hat es schon den ästhetischen Bei-

fall verloren, ist aber dessen ungeachtet immer noch angenehm.

Für die Darstellung in unserem Sinne eignen sich fettleibige Thiere

daher nicht und wollen wir sie lieber der Taxidermie überlassen,

die sich auf diese Kunst der Fettleibigkeit oft meisterhaft versteht.

Ich nehme also an, dass der Anblick so schön geformter Thiere,

den lebhaften Wunsch in uns rege gemacht hat, solche nach ihrem

Tode in möglichst ähnlicher Weise darzustellen. Durch die Erfah-

rung sind wir nun aber belehrt worden, dass nach dem gewöhn-

lichen Verfahren des Ausstopfens solches unmöglich ist. Wir haben

einsehen gelernt, dass alle Haut, wenn sie zu trocknen an fängt,

das Bestreben hat, bedeutend kürzer und also auch ebener zu wer-

den, wodurch alle Formen mehr oder minder verschwinden, was

bei einer weichen Grundlage jederzeit stattfindet. Aus diesem

Grunde sind wir genöthigt, der Haut eine allseitig solide Unter-
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Jage zu geben, an die sie überall sicli bleibend anschmiegen kann.

Dieses ist nun nicht anders zu erreichen
,

als durch rnodellirte

Unterlage, an welche die Haut sich anklebt und durch Kompressen

in den tiefsten Stellen bis zur Trockenheit festgehalten wird.

Es handelt sich hierbei ganz einfach darum, die so rnodellirte

Schicht so dünn, leicht und solid als möglich zu machen, damit

das spätere Thier durch sein Gewicht nicht lästig werde. Ich

kann nicht unterlassen, hier au die Theil I erwähnte Methode

Franz Comba's zu erinnern, die dem Principe nach hier ganz

am Platze sein würde, wenn die Technik derselben einfacher wäre.

Viel werthvoller würde es dagegen sein, wenn man einen Thier-

körper aus norddeutschem Torf zusammensetzen und schnitzen

wollte, was unter günstigen Umständen durchaus nicht zu unter-

schätzen und jedenfalls von norddeutschen Konservatoren zu kulti-

viren ist.

Die Op pe rrn an n ’ sehe Methode, beim Ausstopfen der Vögel,

wäre schon ein Anfang dazu. Bei kleinen Säugethieren
,

bis zur

Grösse eines Marders, habe ich sie schon oftmals selbst ausgeführt.

Sobald mau aber den Torf stückenweise zusammensetzen muss, er-

leidet die Festigkeit des Stückes bedeutenden Eintrag.

Ausser diesem Torf und dem Kork ist mir kein anderer Körper

bekannt, aus dem man mit Leichtigkeit Thierkörper zu schnitzen

im Stande wäre, aber beide Stoffe sind zu lokaler Natur, als dass

ihre Anwendung überall und in allen Fällen möglich wäre. Dieser

Umstand schon reicht hin
,
um sie von der allgemeinen Auffassung

ausschliessen zu müssen und bleibt diese Art der Ausführung denen

überlassen, welche in der Lage sind, geeigneten Gebrauch davon

machen zu können.

Wir kommen also wieder darauf zurück, die Körper aus Stroh

und Heu, mit Leinwand überzogen, herzustelJen und zu modelliren.

Ein Verfahren, das wir unter allen Himmelsstrichen auszuführen

im Stande sind.

Wenn man diesen, mit Leinwand überzogenen Rumpf fertig hat,

probirt man die inzwischen wieder in Alaunlösung gelegene Haut

nochmals über und vergleicht überall recht genau die Hautumfänge,

zumal an den Beinen und am Hals, und merkt sich dabei, wie viel

darauf modellirt werden darf. Hierauf kommt die Haut das letzte-

rnal in die Lösung, wo sie bis zum üeberziehen verbleibt.

Die M 0 d e 1 1 i r m a s s e. Es liegt sehr nahe, den so entstande-

nen Leinwandrumpf mit Thon zu . überschmieren
,

die Haut darauf



38

zu legen, zuzunälien und die Formen von aussen hineinzudrücken.

Dieses Verfahren wird z. B. vom Konservator Niklas in Mainz

und von seinen Schülern ausgeführt. — Ich habe gegen dasselbe

Folgendes einzuwenden : Erstens macht der blosse Thon das Modell

zu schwer, zweitens lassen sich die Formen unter Haut und Haar

doch nicht mehr so richtig hersteilen
,

als wie sie augenblicklich

angesehen werden und laufen hierbei alle Erhöhungen Gefahr, durch

zufälligen Druck oder Stoss verflacht oder verdrückt zu werden

und drittens dauert es sehr lauge, ehe ein solches Stück trocken

wird, wobei unter ungünstigen Verhältnissen, die gar zu leicht ein-

treten können
,

die Haut an ihrer Solidität Gefahr laufen und zu-

letzt das Haar ausfallend oder brüchig machen kann. Ausserdem

tritt bei so behandelten langhaarigen Thiereu während dem Trocknen

Schimmelbilduug ein, wodurch sogar die Farbe gefährdet werden kann.

Die Gefährlichkeit und Unvollkommenheit dieses Verfahrens

erkennend, verliess ich diesen Weg der Behandlung bald und liess

meine Modells erst trocknen, bevor ich die Haut überlegte. Mit

gewöhnlichem Thon war ersichtlich nicht weit zu kommen, indem

er durch das Trocknen Sprünge bekam und abblätterte. Ich ver-

setzte daher denselben mit so viel Sägespänen, als er vertrug, um

noch eine gewisse Modellirfähigkeit zu behalten. Allein in dieser

Mischung war er immer noch zu vielen Rissen ausgesetzt und

musste noch mehr Zusatz von Sägespänen erhalten, wodurch er

aber an Bildsamkeit bedeutend verlor. Diesen Verlust ersetzte ich

alsdann durch Hinzuthun von trocknem Gips, wodurch diese Masse

an Bildsamkeit wieder erhöht und der Vortheil erreicht wird, dass

nach einem Zeitraum von etwa 10 Minuten die angelegte Masse

bereits erhärtet ist. Hierdurch geniesst man den weiteren Vortheil,

fortwährend weiter arbeiten zu können, ohne Gefahr zu laufen,

durch späteres Reissen der Masse Störung zu erleiden. Die Anfer-

tigung geschieht folgendermassen

:

Irgend ein feiner, sandfreier Thon oder Lehm wird mit soviel

Wasser geknetet, bis er eine breiartige Masse bildet, worauf man

grobe Sägespäne von einem weichen Holz so lange dazu knetet,

als der Thon noch aufzunehmen vermag, ohne bröcklich zu werden.

So zusammengesetzte Masse lässt sich lange aufheben und wird

mit dem Alter bedeutend geschmeidiger.

Unmittelbar vor ihrer Anwendung knetet man eine kleine Por-

tion mit etwa ein Drittheil trocknem Gips zusammen, wobei man

nöthigenfalls noch etwas Wasser hinzufügt.
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Das Mo dein reu. Elie solches beginnt, wird es notli wendig,

die liauptsäcliliclie Muskulatur mit Kreide oder Kohle auf die Lein-

wand aufzuzeichnen, worauf man die ganze Leinwand mit der Staub-

spritze anuetzt. Hat man nicht während dem Bau schon das Modell

auf eine Drehscheibe (siehe dies.e) gestellt, so ist solches jetzt zu

thun. Die Vortheile, die eine solche gewährt, sind nicht zu unter-

schätzen und tragen viel zur Symmetrie eines Gegenstandes bei.

Nur der Kenntnislose kann darin eine Spielerei erblicken, während

es dem aufmerksamen Arbeiter zur Nothwendigkeit wird, einer sol-

chen wichtigen Maschine sich zu bedienen.

Ich habe hierbei noch besonders darauf aufmerksam 'zu machen,

in welchem Lichte, d. h. unter welcher Beleuchtung man modellirt.

Eine Beleuchtung, welche von verschiedenen Seiten herkommt, ist

jederzeit fehlerhaft, indem sie alle Schatten aufhebt und man die

Erhabenheiten schlecht erkennt. Man hat daher, wenn mau kein

Oberlicht, was immer das beste ist, zur Beleuchtung anwenden kann,

dafür zu sorgen, dass das Licht von einer Seite her auf das Objekt

fällt. Hierbei kommt man bald auf die Nothwendigkeit der Achsen-

bewegung, welche durch die Drehscheibe hervorgebracht wird.

Wir hätten also jetzt so ziemlich das ganze Thier in seinen

Bewegungen vom Kopf bis an die Zehen in rohen Umrissen vor

uns und gehen nun daran, die feineren Formen an ihm hervorzu-

rufen. Hatten wir den Schädel des Thieres in Gips abgegossen,

so wird an diesem Abguss wenig nachzuhelfen mehr sein, hatten

wir ihn von Holz gemacht, um Geweihe oder Hörner darauf zu

setzen, so ist vielleicht noch hier und da etwas nachzuholeu. Haben

wir ausserdem den Vortheil, einige Beiukuochen zu der Haut zu

besitzen, so leisten uns diese gerade jetzt ausserordentliche Dienste,

denn mit Hilfe derselben, an den Gelenken, fangen wir jetzt an,

die Beiugelenke zu formen. — Zu dem Behufe bereiten wir uns

den oben erwähnten Gipsthon vor, tauchen kleine Mengen davon in

Wasser und legen sie an die Stelle der Gelenke an, wozu uns die

vorhandenen Beinknochen die besten Formenverhältnisse geben.

Haben wir so die Gelenke der Beine richtig angelegt und nachge-

bildet, so schreiten wir zur Anlage der Muskulatur. Ich verweise

dabei auf die beiden anatomischen Zeichnungen von Meyerheym
auf Tafel I d. Thl., wo uns das Pferd und der Tiger (Figur 5) gute

Anhaltepunkte geben. So meisterhaft diese auch gezeichnet sind,

so können sie uns aber doch nicht für alle Fälle dienen und wir

werden, je nach dem Objekt, sehr bald zu der Einsicht kommen.
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wie sehr uus ein Abguss von einem Hunde-, Katzen-, Schaf- oder

Rehbein unter Umständen zu Statten gekommen wäre.

Wenn man bei dem Formen der Beine mit einiger Regelmässig-

keit verfährt, und deren Stärke genau beobachtet, so ist ihre Her-

stellung eben nicht sonderlich schwierig. Es ist selbstverständlich,

dass die vordersten Zehenglieder am Modell fehlen müssen, weil

sie theils noch an der Haut sitzen, theils später, nach dem Ueber-

ziehen der Haut, nachgebildet werden müssen. Man kann nun die

Beine entweder durch die Modellirhölzer glatt streichen oder man

lässt sie rauh und raspelt sie später, wenn sie trocken geworden

sind, glatt und richtig ab. Letzteres Verfahren hat manche Vor-

züge und ist in den meisten Fällen zu empfehlen.

Nach den Beinen ist der Körper anzulegen, wo man zunächst

die Rückenlinie genau formt und das Becken, die Schulterblätter,

den Hals, die Rippen etc. anlegt und formirt. Eine besondere

Regel dafür zu geben, wäre thöricht, da alles dieses sich ganz von

selbst nach dem jeweiligen Bedürfnis ergeben muss. Man fährt

daher so lange fort, bis man mit den bereits fertigen Beinen zum

Anschluss gekommen ist, worauf man natürlich das Modell von

möglichst vielen Gesichtspunkten, von vorn, den beiden Seiten, von

oben, hinten und von unten, vermöge der symmetrischen Verhält-

nisse, betrachtet. Ist man mit der Anlage einverstanden, so kann

man sie mittels der Modellirhölzer glatt streichen. Oft aber und

in den meisten Fällen ist es sogar rathsam
,

einen mehrmaligen

Auftrag vorzunehmen, wobei es immer nothwendig ist, den ersten

Auftrag erst trocken werden zu lassen, bevor man den neuen auf-

trägt, wobei die trocknen Stellen anzufeuchten sind.

Es würde nun eben so unnütz, als langweilig zu lesen sein,

wenn ich den ganzen Vorgang des Modellirens beschreiben wollte.

Desshalb rathe ich dem Leser an, die anatomischen Figuren auf

Taf. II und III zur Hand zu nehmen, um danach seine Arbeiten

auszuführen. Selbstverständlich befinden sich die Ohren, der Schwanz

und die Zehen oder Hufe au der Haut und können somit am Modell

nicht vorhanden sein. Dagegen ist es erforderlich, die äusserlich

sichtbaren Venen, die am auffälligsten von dem Tarsengeleuk des

Hinterbeines nach dem (jastrocnemius exfenms verlaufen, nachzu-

bilden. Diese Venen sind bei den meisten Thieren sehr sichtbar

und werden sehr vermisst, wenn sie an unseren Nachbildungen fehlen.

Ferner sind bei sehr kurzhaarigen Thieren die Brust- und Bauch-

veuen, alsdann die Hals- und Gesichtsvenen
j

sehr bemerkbar und
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nachziibilden. Die Diirstellung dieser Venen erfolgt aber erst, nacli-

dein der ganze Körper in der Muskulatur fertig ist und verwende

ich zu denselben gewöhnlich dicke Schnur, die etwas aufgelockert

und mit Thon bestrichen angeklebt wird. (Die Gesichtsvenen können

übrigens auch später mit der Muskulatur dargestellt werden.) Da-

gegen rathe ich sehr an, provisorische Augen (z. B. Marmorkugeln

der Kinder) einzusetzen. Dieselben sind bei dem Ueberziehen der

Haut desshalb w'ichtig, weil dadurch die Haut richtig an ihre Stelle

kommt, während man sonst leicht irren und schiefe Gesichter

machen kann.

Entweder haben wir vorher den Körper, in noch weichem Zu-

stande, mit breiten Modellirhölzern zu glätten gesucht, oder wir

holen solches, nach dem Trocknen, mit der Raspel nach. Es ist

gleich vortheilhaft nach beiden Principien zu arbeiten, doch lassen

sich darüber keine Regeln geben, da beide Behandlungsweisen Er-

fahrungssachen sind, die nicht gelehrt, wohl aber geübt und er-

fahren werden müssen.

Das Fersenbein der Wiederkäuer und verwandter grosser Thiere

ist bekanntlich ausserordentlich lang, wodurch zwischen ihm, der

Tibia und der Achillessehne ein dreieckiger Raum entsteht, der

nur von Haut überdeckt wird. Diesen Raum lässt man daher auch

ganz offen, um später, beim Ueberziehen der Haut, durch Zwischen-

lage dünnen Thones zwischen beide Hautwände, diese miteinander

zu verbinden. Um nun aber den gewöhnlichen Verlauf der plasti-

schen Arbeiten, durch abweichende Vorkommnisse, nicht zu unter-

brechen, werde ich am Schluss dieses Kapitels diese Variationen

nachholen, dagegen jetzt alles das besprechen, was zur Vollendung

einer angefangenen Arbeit nöthig ist.

Das Ueberziehen der Haut. Ich nehme also an, dass das

Modell vollständig trocken und in allen Theilen auch vollständig

befriedigend hergestellt worden, und dass ausserdem die Haut in

recht aufmerksamer Weise gegerbt und an den dicken Stellen dünner

geschnitten worden ist. Hat man also die Ueberzeugung gewonnen,

in allen diesen Punkten erschöpfend gehandelt zu haben, so kann

dem Ueberziehen der Haut über das Modell nichts mehr im Wege

stehen. Man behandle die Haut nach der Theil 1 angegebenen

Weise und während dieselbe der Vergiftung ausgesetzt ist, mache

man sich einen recht feinen Thonbrei, aber ohne Sägespäne und

Gips, an, welcher dazu dient, das Modell überall damit ziemlich



42

dick anzustreichen, was jedoch erst unmittelbar vor dem Ueberlegen

der Haut, au den Beineu aber noch später, zu geschehen hat.

Das erste Geschäft an der Haut betrifft das Einuähen des sehr

fest gewickelten Schwanzes, den mau aber vorher au seine Stelle

gut angepasst hat, damit bei dem Auflegen der Haut das Einbringen

des Schwanzes keine Schwierigkeiten verursacht.

Die Ohren, welche jetzt au die Reihe kommen, unterliegen

einer verschiedenen Behandlung, wovon ich das Wichtigste hier

mittheilen will.

Es ist leider eine bekannte Thatsaclie, dass die Ohren aller

Säugethiere um ein Beträchtliches kürzer werden und sonst noch

an ihrer schönen Form zum Theil einbüssen. Diesem Uebelstand

abzuhelfeu, hat man schon Verschiedenes versucht, wie z. B. Ein-

lage von Pappdeckel oder dünnen Bleiplatten, welch’ Letzteres noch

das Beste ist. Trotzdem aber finden wir noch unangenehme Ver-

schrumpfungen, die sich nur durch Zwischeulage von Thon aufheben

lassen. Mau kann nun, wie bei allen kleinen Ohren, bloss feinen

Thon zwischen beide Hautlageu bringen oder, wie bei durch-

scheinenden, weiches warmes Wachs hiueindrücken
,
das man aber

sofort von aussen, durch Drücken, auszubreiten suchen muss.

Grosse Ohren, wie die der meisten Wiederkäuer, Pferde etc., sind

neben der erwähnten Bleiplatte auch noch mit Thon auszufüllen

und durch äusserlichen Druck zu regeln. Man kann aber auch

in die Mitte der hinteren Ohrhaut einen Schnitt machen, durch den

man das Ausfüllen derselben sehr leicht und bequem ausführt, was

zugleich den Vortheil gewährt, dieses Experiment erst nach dem

Zunäheu der Körperhaut über dem Modell ausführen zu können.

Nach diesem sehr wesentlichen Abschweif kehren wir zur wei-

teren Behandlung der Haut zurück, indem, wenn es ein Zehenthier

betrifft, diese mit ziemlich festem Thon, mit Sägemehl vermischt,

gut auszufüllen sind. Waren die Zehen aufgeschnitten, wie bei allen

solchen, wo das Skelett gänzlich herausgenommen wurde, so müssen

diese natürlich zugenäht und ausser dem Thon auch noch mit Werg

nachgestopft werden. An Hufthieren hat man ausserdem da, wo

die durchgehende Eisenstange die Hufe berührt, von den Hüten so

viel, als die Eisenstärke der Beinstangen beträgt, herauszuschnei-

den, weil sonst die Hufe sich unnatürlich trennen würden.

Ist man mit allen diesen Vorbereitungen zu Ende, so bestreiche

man das Modell vom Kopf bis zum Schwanz mit dem schon er-

wähnten Thon und lege die Haut unmittelbar darauf über^ wobei
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natürlich der Schwanz an seine Stelle zu briiif^en, sobald der Kopf

überzogen worden ist. Das jetzt folgende Geschalt ist die richtige

Ausbreitung und Vertheilung der flaut auf dem Modell, wobei die

Kückenlinie in sorgsamster Weise herzustellen ist. Bei dieser Ge-

legenheit wird der Anfänger durch mehrfache Falten der Haut

überrascht werden, die eine nothweiidige Folge von deren Streckung

beim Gerben sind. Mau hat desshalb
,
mittelst spitziger Pfriemen,

die Haut auf ihrer weichen Unterlage zu vertheilen und durch

Drücken mit der Händ zu glätten. Noch auffälliger zeigt sich diese

Fülle oder zu grosse Ausdehnung der Haut in den Weichen, wo

bei Vorgesetzten Beinen dieser Ueberfluss manchmal recht bedeutend

sein kann, aber nach der angegebenen Weise jederzeit gut zu be-

seitigen und zu vertheilen ist.

An diesem, der Haut des lebenden Thieres nahe kommenden,

Zusammeuziehen, was wir natürlich mechanisch nachmachen müssen,

wird Jeder bald die grossen Vortheile der Dermoplastik, gegenüber

der Taxidermie, gern zugestehen, denn wenn wir dort so häufig

wegen überflüssiger Haut in grosser Verlegenheit sind, die überall

zu unnatürlichen Falten Veranlassung giebt, so können wir hier

alle diese Schwierigkeiten mit Leichtigkeit beseitigen, indem sich

durch das Schieben auf dem Thon die Haut entweder ganz zu-

sammenstauen oder eine Menge kleiner Falten entstehen lässt, die

durch das Trocknen später gayz verschwinden.

Haben wir den Körper an den Seiten des Leibes gleichfalls

so weit geglättet, dass die Rippen und die Muskulatur der Schulter

naturgemäss durchschimmern, so kommen wir an die Spannhäute,

die bei den meisten Thieren genau so liegen, dass von der weissen

Bauchseite nichts über die äussere Kante hinwegkommt. Hat man

dieses regulirt, so sind die Spannhäute mit einigen Heftstichen zu

durchziehen.

Die Beine, welche jetzt an die Bearbeitung kommen, müssen

natürlich sehr genau passen und ist man bei deren Modelliren auf-

merksam gewesen, so hat mau bloss nöthig, sie mit Thon zu be-

streichen und die Haut darum zu legen
,
workuf das Zunähen

,
am

Besten von unten nach oben, erfolgt. Man hat beim Anlegen der

Haut alle Aufmerksamkeit auf deren richtige Lage zu verwenden,

denn es fällt nichts störender in die Augen, als wenn die Beinhaut

auch nur etwas nach der Seite verschoben wurde. Die Naht braucht

aber nicht sonderlich dicht gemacht zu werden und kann bei genau

zusammenstossenden Rändern ganz wegfallen, indem man die Haut
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mit dem Thon anklebt. Andernfalls hat mau darauf zu achten, die

Stiche so zu. führen, dass man auf einer Seite von aussen und an

der andern von innen durchsticht, wie ich dies sclion in der Taxi-

dermie gelehrt habe.

Der Hals und Rumpf, und zwar vom Kopf an, wird jetzt

abwärts zugenäht, worauf man, immer rückwärts schreitend, über

das Sternum nach der Mitte des Bauches hin fortfährt. Hat mau

diesen unteren Rumpftheil, behufs leichteren Zunähens, im Modell

nicht ausgeführt, so hat mau ilin, durch behutsames Nachstopfen,

jetzt zu macheil. Eben dasselbe findet statt, wenn das Thier eine

Hautwamme besass
,

die man ebenfalls jetzt darzustellen sich be-

müht und die später vom Körper durch Heftstiche abzunähen ist.

An den Geschlechtstheilen augelaugt, hat man sich nach Theil I,

in soweit zu richten, als mau nicht schon dieselben im Modell vor-

gesehen hat, was jedoch keine leichte Sache ist. Zitzen und Milch-

drüsen weiblicher Thiere muss man gleichfalls durch Nachstopfen

hersteilen, so wie mau die Taschen der Beutelthierweibchen in dem

Fall mit geötfuetem Rand darstellt, wenn mau die Absicht hat, ein

demonstratives Exemplar zu schaffen, andernfalls die Höhlung kaum

bemerkbar sein darf. Wir wären solcher Gestalt mit dem Zuuähen

der Haut jetzt so weit gediehen
,
dass wir dem bis jetzt ganz ver-

nachlässigten und nur mit nassen Tüchern umwickelten

Kopf unsere ganze Aufmerksamkeit widmen können. Um je-

doch keine Wiederholungen zu begehen, verweise ich auf 'dieses

wichtige Kapitel, unter dem Titel ,,Thierköpfe”
,
am Ende dieses

Abschnittes. — Wir nehmen also an, mit dem Kopf gleichfalls fertig

zu sein und so kommen wir nachmals au die

Zehen, Sohlen oder Hufe, welche mit Hilfe von derbem

Thon und Nachstopfeu von Werg, unter äusserlicher Mitwirkung

der Modellirhölzer
,

in natürliche Haltung und Form zu bringen

sind. Dieses Manöver ist nicht ganz leicht, wenn z. B. der zier-

liche Fuss einer Antilope, eines Rehes, der plumpe eines Bären und

der weiche, runde einer Katze richtig dargestellt werden soll. Man

hat dazu öfters alle Ausdauer an Kraft und Geschicklichkeit nöthig,

um, namentlich au trocken gewesenen Bälgen, diese Formen getreu

wiederzugeben. Es folgt jetzt alles das, was ich Tlieil 1 gesagt

habe und dieses dort nachzulesen bitte.

Nachdem wir hier den normalen Hergang der Dermoplastik fest-

gestellt hätten
,

wollen wir das von der allgemeinen Regel Ab-

weichende gleichfalls besprechen und beginne ich mit dem
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Diese Riesen unserer gegen wärtif^en Scliöpfiing liaben in unseren

Museen bisher wenig nennenswertbe Kpoche gemacht, woran ver-

schiedene naheliegende Gründe die Sclnild tragen, die ich hier aber

niclit mehr aufziililen will, dagegen aber daran erinnern möchte,

dass man die Zeit der Kinsammhing wirklich riesenhafter Individuen

dieser Ungeheuer nicht ebenso wie bei schon manchen anderen

verloren gegangenen Thieren, vergessen möchte. — Man hat sich,

selbst an grossen Museen, lange genug mit zufällig in die Flände

gekommenem, unzureichendem Material beholfen und ist es dess-

halb Zeit, an besseres zu denken, ehe es zu spät ist. — Auf

Seite 50 der ersten und 76 der zweiten Auflage des ersten Theiles

habe ich die einzige Möglichkeit gezeigt, unter welclier man im

Stande ist die Häute grosser Säugethiere zu sammeln. Wenn eine

frische Elephantenhaut (von einem Menageriethier) 400 kg wiegt,

so ist anzunehmen, dass es noch wilde Elephanten geben kann, deren

einzelne Haut sogar 500 und noch mehr Kilogramm wiegen wird. —
Wie ist es möglich, aucli selbst unter den günstigsten Verhältnissen,

an die Erlangung einer kornpleten Haut denken zu können? — Mit

Nashörnern und Hippopotamen ist es wenig besser und mit grossen

Walen ganz ebenso. — Man pflegt zu sagen: ,, Besser ein Sper-

ling in der Hand, als zehn Sperlinge auf dem Dache”. Hier ist

es ebenso: Besser eine Riesenhaut in Stücken und gut, als die

Haut eines Zwerges und schlecht! — Wenn man auch anfangs den

Kopf vor solchen ungewohnten Ideen schütteln wird, so bleibt doch

nichts anderes übrig und man wird zuletzt schon zufrieden da-

mit sein.

Ich habe übrigens die Freude gehabt, von einem erfahrenen

Reisenden, dem Professor Dr. Hart mann in Berlin, diesen Vor-

schlag als den allein ausführbaren anerkannt zu sehen und zwar

in den ,,A. z. w. B. u. R.” Seite 501. Weil ich annehme, dass nach-

stehende Mittheilung manchem meiner Leser von Nutzen sein kann,

will ich die Leiden und Freuden einer Elephanten-Präparation, wie

ich sie durchgemacht, hier wortgetreu erzählen. Derselbe gehörte

dem Menageristen Krupphofer und war von ausserordentlicher

Grösse, mit sehr langen Zähnen, wie ich ihn noch lebend im

Jahr 1863 auf dem Stuttgarter Volksfeste sah.

Die Menagerie befand sich 1864 in Marburg, wo Krupphofer,
wegen Streitigkeit, den Wärter des Elephanten verabschiedete. Aus

Rache darüber soll der Wärter das bis dahin ganz friedliche Thier
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wiitliend gemacht haben. Die Marburger Sicherheitsbehörde sah

sich hierauf veranlasst, den Tod des hilephanten anzubefehlen.

Dieser wurde ihm — aber erst nacli langem, bittrem Kampf —
nachdem man ihm durch mehr als 60 Gewehrkugeln das Gesicht

buchstäblich zerfleischt hatte. Das dortige anatomische Museum
kaufte den Kadaver wegen des Skeletts und bot die abgelöste Haut

zum Verkauf aus, ohne jedoch für deren Konservation ernstlich

etwas zu thun. Das Stuttgarter Kabinett kaufte dieselbe auf tele-

graphischem Wege, worauf sie 9 Tage nach dem Tode des Thieres

hier eintraf. Man kann sich denken, in welchem Zustand diese

über 400 kg schwere Haut hier anlangte. Der Lieblingsduft der

Geier und Hyänen, der Geruch nach Aas, zog vom Bahnhof aus,

gleich einer Heersäule, der Haut voraus, und so kam sie denn in

Begleitung einer Menge scheinbar Leidtragender (mit vor die Nase

gehaltenen Tüchern) endlich an. Die Epidermis löste sich natür-

lich an vielen Stellen ganz, von anderen theil weise ab und gab

dieser Zustand hinlängliche Veranlassung über Sein und Vergehen

genügend nachdenken zu können. — lieber das nun vorgenommene

Konservations-Verfahren theile ich Folgendes mit:

Präparation der E 1 e p h a n

t

e n

h

a u t. Bevor die Haut hier

eintraf, war ein grosser Gerbezuber, mit 50 kg Alaun und 50 kg

Kochsalz und Wasser vorbereitet worden, in dessen koncentrirte

Lösung die zuvor ausgewaschene Haut kam. Bei ihrem Gewicht

von über 400 kg war eine Bewegung derselben nur mittels ange-

brachten Flaschenzugs möglich. Zu dem Behufe war ein Baum,

von fast der Länge des Zubers, au beiden Enden mit dem Flascheu-

zug durch Stricke verbunden, über dem die Haut zur Hälfte hiuweg-

lag und so mit dem Baum in den Zuber hinabgelasseu und heraus-

gezogen werden konnte. Auf diese Weise war es möglich, die täg-

lich nöthige Wendung der Haut leicht bewerkstelligen zu können.

So wurde, unter öfterer Beigabe von vielleicht noch 50 kg Alaun

und Salz, die Haut mehrere Wochen, bis zu ihrem Abscheren, täg-

lich umgelegt und während dieser Zeit die [Kopfhaut, Ohren, Sohlen

und der Schwanz nach Möglichkeit dünner geschnitten und darauf

gesehen, dass alle Theile eine gleichmässige Härte bekamen. Wäh-

rend dieser Zeit wurde das künstliche Gestell gebaut. — Bei der

schon so weit vorgeschrittenen Fäulnis, ehe die Haut in das Salz-

wasser kam, stand allerdings wenig gute Aussicht bevor. Trotz-

dem aber hielt das fortwährend in koncentrirtem Zustand erhaltene

Präservativ die angefangenö Fäulnis schon in den ersten Tagen
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zurück, wozu das fortwährendo nüiinerschnoiden dc'r gerade oben-

aufliegenden Hautstellen viel beitrug.

Wie hätte in a n gleich zu Anfang verfahren sollen,

um die Maut fehlerlos zu erhalten? — Man hätte das Thier wo

möglich noch warm abhäuten sollen, hierauf unmittelbar durch

einen Gerber die Haut an ihren dicksten Stellen dünner sclineiden

lassen, wodurch sie wenigstens um 100 kg leichter geworden wäre.

Nach dieser Procedur wäre die ganze innere Haut mit Salz und

grobgestossenem Alaun (50 kg zs.) einzustreuen und höchstens

doppelt zusaramengelegt an einem kühlen Orte aufzubewahren ge-

wesen. Bei der Versendung nach Stuttgart wäre alsdann die Haut mit

Zwischen lagen von Stroh (um deren Erhitzung zu verhindern) zu-

sammen zu rollen, in Matten zu packen und unter Eilfracht, nebst

brieflicher Anzeige der Absendung, zu verschicken gewesen.

Man wird sich leicht denken können, dass eine durch so viele

Kugeln am Kopf zerfetzte und durch so langes Liegen verdorbene

Haut einer ungewöhnlichen Nachhilfe bedurfte, welche Ausbesse-

rungen allein mehr als vierzehn Tage in Anspruch nahmen. Das-

selbe führte ich mit dickem Mehlkleister, dem Gift, Leim und etwas

Schwarz beigemischt war, aus, mit welcher Masse die lose Epidermis

angeklebt wurde.

Nehmen wir also an, wir hätten eine E 1 e p li a n te n h au t in

Stücken oder selbst eine ungetheilte vor uns, so wird einleuchten,

dass eine solche einer viel solideren Unterlage bedarf, als manches

andere grosse Thier. Nicht ohne Grund nennt man diese Kolosse

Dickhäuter, denn wenn man auch ungefähr 125 kg von solcher Haut

abgeschnitten, so bleibt sie immer noch dick genug, um beim Trocknen

eine immense Spannung auszuüben. Solcher Spannung muss durch

soliden Bau entgegengearbeitet werden, wodurcli allein man Herr

des Stoffes werden kann.

Wir müssen hier, wie bei allen Thieren, die Hautdimensionen

zu allererst möglichst genau ermittelt haben, wonach wir uns eine

Skizze entwerfen, nach der wir den Bau des Modells einleiten.

Der eigenthümliche Skelettbau der Pachidermen, wo die hinte-

ren Extremitäten gegen die vorderen so kurz sind, wird durch die

fast senkrechte Stellung des massigen Beckens einigermassen aus-

geglichen, woran die ebenfalls senkrechte Stellung des Tarsal-

knochen, namentlich beim Elephanten, mitwirkt. In dieser fast

stelzenartigen Stellung aller Beinknochen liegt der steife eigenthüm-

liche Gang des Elephanten.
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Den Ban d es G estel 1 es bewerkstelligte ich folgendermassen :

Ich liess mir vier hanmriinde Balken von beihuifig Schenkelsdicke

bringen, von denen die für die Vorderbeine bestimmten, bis zur

Mitte des Scluilterblattes reichten, wähi-end die beiden hinteren, die

Länge der Hinterbeine bis zur Hälfte des anfrechtstehenden Beckens

hbertrafen und wurden nach der entworfenen Skizze, diese vier

Säulen am unteren Ende, nach ihrer Stellung mit dem Boden eben

geschnitten. Hierauf wurden je beide vorderen und ebenso die

hinteren Säulen, in ihrer Entfernung von einander oben und in der

Nähe der Brust und des Bauches, mittels Querhölzern und Schrau-

ben versehen, worauf die verbindenden Längshölzer, vier au der

Zahl, die vier Beine in feste Stellung brachten. Für die Fusssoh-

len wurden genau nach denselben sehr starke Scheiben aus Bret-

tern geschnitten und von unten augenagelt, nachdem dieselben starke

eiserne Rollen erhalten hatten. Es wurden hierauf die Stützen

für den Kopf am Rumpfgestell befestigt und die Peripherie des

Kopfes durch senkrechte dicke Bretter hergestellt, an welche von

beiden Seiten, durch genau zugeschnittene Bretter, die Jochbogen

angenagelt wurden. Solcher Gestalt wurde der Kopf durch Latten

und Bretter in seinen Dimensionen weiter gebaut und für den Rüssel

eine dicke Eisenstange angeschraubt, so wie für die Zähne, welche

künstlich ersetzt werden mussten, eiserne Büchsen in genauester

Lage an das Mittelbrett angebracht wurden. Der Kopf erhielt als-

dann eine Uebernagelung aus altem Korbgetlecht und darüber Lein-

wand, zwischen welche ich die Form des Kopfes mittelst Heu und

später mit Modellirmasse fertig stellte.

Der Rumpf wurde mit Querhölzern und dicken Fassreifen dar-

über, vermittelt, an welche querliegendes Stroh fest angebunden und

solcher Gestalt zuletzt den vollständigen Umfang des Körpers gab“,

in welcher Weise natürlich die Beine nicht vergessen wurden und

nachdem der Schwanz gleich dem Rüssel, mittels starker Eisen-

stange angelegt war, konnte grobes Packtuch das ganze Gestell

einkleiden, zwischen welchem und dem Packtuch, die übrige Form

durch festgestopftes Heu hergestellt wurde.

Um die Haut, welche durch das Falzen etwa 125 kg am Ge-

wicht verloren hatte, über das Gestell legen zu können, musste

wieder der Flaschenzug angelegt werden. Das Zunähen ging mit

gut geschliffenen dreischneidigen Nadeln ziemlich leicht. Das

Weitere habe ich bereits erzählt.

Zu den schwierigsten Partien am Elephanten gehört die form
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des Kopfes, welche sehr genau studirt sein will, gehört die Form

der Ohren, gehören die Hautfalten und die sackartigen Schenkel-

wülste der Hinterbeine.

Die Konturen des Kopfes sind daher in strengster Weise nach

dein Schädel nachzubilden, weil darin eben die charakteristischen

Züge des Elephanten liegen, in welchen sich der asiatische von

dem afrikanischen so bemerkenswerth unterscheidet. Die Ohren

sind am besten hinten aufzuschneiden, wo mau in die obere Kante

einen starken, überwickelten Draht als Träger vom Kopf ausgehen

lässt. Für die Erhaltung der Form der Ohren ist auzurathen, einen

starken Pappdeckel passend danach zu schneiden, ihn hierauf mit

Schellack stark zu bestreichen und daun mit Mehlkleister und Thon

die Haut an den Pappdeckel anzuklebeu. — Die meisten Falten

des Elephanten sind am Hals, hinter dem Oberarm, an den Bein-

gelenken, an der Schwanzwurzel und zwischen den Beinen. Ihre

richtige Darstellung ist nicht leicht und lässt sich am besten durch

dicke Tauenden oder festgebundene Strohwulste ausführen.

Die Rhinoceronten und die Hippopotamen erleiden in

ihrer Konstruktion wenig Unterschied und sind vom Elephaut nur

durch mindere Grösse verschieden. Auch bei ihnen bleibt es ge-

ratheu, die Beine ganz von Holz zu machen und können auch sie

ganz ohne Postamente aufgestellt werden. Nur erleiden die Hinter-

beine, durch die schon sehr auffallende Biegung des Fersengelenkes,

wesentliche Abweichung und sind diese daher in Holz mit Auf-

merksamkeit herzustellen
,
wozu auch die Sohlen in ganzer Breite

gehören.

Sehr auffällig ist bei ihnen der stark herabhäugende Bauch,

der ohne Spaunhaut sich hoch hinauf von den Schenkeln abliebt.

Die höchst merkwürdigen Hautfalten an den Schildern des indischen

Nashorns gehen oft mehrere Finger breit unter diese hinunter und

hat mau dafür Sorge zu tragen, dass man unter ihnen auf festes

Holz trifft, in welches Nägel, durch ein zwischeugelegtes Tau, ein-

geschlagen werden können, welch’ letzteres später wieder ent-

fernt wird.

Wale, Delphine und Seekühe sind ihres walzenförmigen

Baues wegen leichter zu formen. Hat mau sich für deren Be-

wegung entschieden, so wird ein dünner kantiger Balken, die Wirbel-

säule darstellend, zu dem Mittelpunkt des Leibes gemacht, der am

Schwanz durch eine Eiseustange ersetzt wird. Ist das Thier sehr

Martin, Praxis der Naturgeschichte. II. 4
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gross, so werden, in ZwiscLenräumen von etwa V2 m
,

aufreolite

Latten angenagelt und diese durch wagereclite gekreuzt, welche

vier Enden die Durchmesser der Leibesumfänge bilden. An diese

Kreuze kommen bogenartig geschnittene Bretter, um einen ovalen

Kreis zu bilden. Bei kleineren solcher Thiere schneidet mau die-

sen bloss aus Brettern und nagelt sie aus Mittelholz fest. Hat

man solcher Gestalt die ganze Leibeslänge durch 4 — 6 scheiben-

förmige Kreise gebildet, so übernagelt man sie entweder mit dünnen

Latten oder auch mit Reifenholz, wodurch sich der ganze Körper

bis zum Schwanz leicht formen lässt. Hierauf kommt Leinwand

und Heu in bekannter Weise und werden die Extremitäten schliess-

lich fertig aus Eisen, Holz und Stroh darangewickelt. Die breiten,

flachen Schwänze dieser Thiere sind am leichtesten aus dünnen

Brettern, die man abschärft und umstopft, herzustellen und wird

die Haut, welche bei dem Trocknen ausserordentlich spannt, mit

kleinen Nägeln daran geheftet.

Behandlung kleinerer Thiere, denen die Beinhaut nicht

aufgeschnitten wurde.

Fälle dieser Art sind z. B. kurzhaarige oder gar nackte Hunde,

ferner zarte Antilopen, junge Rehe und dergl. Bei allen diesen

Geschöpfen würden die Nähte an den Beinen sehr störend auf-

fallen. Wir sind daher genöthigt, ein abweichendes Verfahren bei

ihnen einzuschlagen, welches darin besteht, die Extremitäten vom

Rumpfe abnehmbar zu machen, um sie einzeln in die Beinhäute

hineinschieben zu können. Um dieses zu erreichen, dürfen die

Beindrähte im Körper oder in der Rumpflatte nicht umgebogen

werden und dürfen die Enden überhaupt nicht so lang sein, als

die Körperhöhe beträgt, damit sie nicht oben hindurchstechen.

Bei der Anfertigung dieses Modells verfährt man so: Nachdem

man die Beindrähte richtig gebogen hat, lässt man das obere, für

den Halt im Körper bestimmte Ende, nach dem Innern des Körpers

schief in die Höhe stehen, so, dass z. B. das Ende des rechten

Beines nach der oberen Kante des linken Schulterblattes hinge-

richtet wird. Um diese Enden biegt man alsdann eine ihrer ganzen

Länge entsprechende Hülse von schwachem Blech und wickelt die

Beine, jedes für sich fertig. Ist dieses geschehen
,

so bringt man

die Beine an ihre Stelle an den erst wenig angelegten Körper,

stellt das Gestell auf Klötze und wickelt den Körper fertig. Die

Blechhülsen, welche auf diese Weise mit eingewickelt werden,

müssen etwas aus dem Körper heraustreten und dienen dazu jedes
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Bein vom Körper wegnehmen zu können und ebenso leiclit wieder

in denselben einznsetzen.

Beim Modelliren bat man natürlich ancli dai-auf zu sehen, dass

die Beine mit dem Körper nicht verwachsen, sondern leicht davon

zu trennen sind, was am leichtesten dadurch erreicht wird, dass

man die Schulterblätter und Schenkel zuerst anfertigt und trocken

werden lässt, bevor der Körper angelegt wird, wobei man diese

Tbeile mit Papier überlegt.

Vor dem üeberziehen nimmt man die Beine ab
,
bestreiclit sie

gut mit Thon und schiebt sie an ihre Stelle in die Haut, worauf

der Körper eingelegt und die Beine an ihre Plätze zu bringen sind.

Alles üebrige erfolgt dann in schon erwähnter Weise.

Diese Art des Modellirens ist ferner bei Ausführung von Gruppen

sehr anwendbar, wie z. B. bei Thieren im Kampf und bei liegen-

den Thiereu etc.

Thier köpfe. Unter dieser Rubrik ist zu verstehen, das

Vollenden der Köpfe an ganzen Thieren und das Modelliren blosser

Köpfe für Dekorationszwecke. — Wohl keiner meiner Leser wird

die grosse Wichtigkeit dieser Aufgabe verkennen und es wird daher

wohl Jedem lieb sein, wenn ich dieses Thema möglichst ausführ-

lich bespreche. Ich habe desshalb in dem Vorhergehenden absicht-

lich geschwiegen
,
um hier diesen Gegenstand in vollstem Umfang

behandeln zu können.

Der natürliche Schädel eines Thieres wird nur in wenig

Fällen noch in die Haut gebracht, weil dessen Besitz in Samm-

lungen an sich schon von hohem Werth für die Wissenschaft ist.

Derselbe wird aber gerade dadurch noch bedeutend erhöht, wenn

das ausgestopfte Thier selbst auch vorhanden ist, weil dadurch

sichere Schlüsse über das Alter, über lokale Verschiedenheiten in

Grösse, Form, Bedeckung und Farbe zu erzielen sind. Aus diesen

Gründen muss mau es geradezu aufrichtig bedauern
,
wenn heute

noch, ohne Noth, die Schädel in die Häute kommen. Es ist dies

zu entschuldigen, bei Thieren mit geöffnetem Rachen und bei ge-

hörnten Thieren, allein nothweudig ist es selbst da nicht einmal,

indem man bei grossen Raubthieren die Gebisse sehr gut und täu-

schend nachbilden und bei gehörnten Thieren die Hörner oder Ge-

weihe leicht auf künstlichen Schädeln befestigen kann. Ausgenom-

men davon sind Hirsch-, Reh- und Gemsenschädel
,

bei denen eine

solche Arbeit hinter ihrem Werth stehen würde. Sonst aber hat



52

die Benutzung des wirklichen Schädels viel grössere Schwierigkeit,

als die eines künstlichen, indem ersterer schon schwieriger zu be-

festigen und mit Muskulatur zu belegen ist, als der künstliche»

ausserdem aber ist auch die Haut an letzteren leichter zu befestigen,

als an ersteren. Bei Anwendung desselben muss man entweder das

Hinterhauptsloch nach dem Gaumen zu bedeutend vergrössern, um
Holz oder den fest gewickelten Hals hineinzubringen

,
oder man

muss die Halsstange durch das Hiuterhauptslocli in der Hirnhöhle

eingipsen. Der Unterkiefer ist in den Gelenkrollen mit Draht an

den Schädel zu befestigen und bei geschlossenem Maul auch vorn

fest zu machen. Einen solchen Schädel mit Muskulatur zu ver-

sehen, ist nicht leicht, indem Anbinden von Heu etc. nicht gut

geht. Ich ziehe es daher vor, die Augenhöhlen und Jochbogen-

höhlen mit Werg oder Torf zu verstopfen, worauf ich die Mus-

kulatur mit Gips, der mit Sägemehl vermischt worden, ausführe.

Bei geöffnetem Rachen ersetze ich Gaumen, Zahnfleisch und

Zunge durch einen mit rothem Ocker gefärbten Kitt aus Leimwasser

oder Stärkekleister, Schlemmkreide und geschnittener Baumwolle,

welcher die Konsistenz von Glaserkitt haben muss. Alle Knochen-

theile, an die sich der Kitt anheften soll
,

sind vorher mit Leim-

wasser anzufeuchten. Die Zunge kommt erst hinein, wenn Zahn-

fleisch und Gaumen trocken sind. Hierauf ist alles noch mehrmals

mit Leimwasser zu tränken und später mit Oelfarbe zu übermalen.

Künstliche Schädel von Torf, Holz und Gips habe ich

schon Theil I zu fertigen gelehrt und wüsste ich über dasselbe

nichts nachzutragen, so weit es deren Anfertigung in gewöhnlichem

Sinne betrifft. Es giebt aber auch noch Fälle, wo man das Gebiss

oder einzelne Zähne künstlich zu ersetzen hat. Für das Nachbilden

der Backenzähne genügt es, diese in Gips zu giessen
,

zu leimen

und zu malen. Dasselbe ist auch in den meisten Fällen für die

Schneidezähne statthaft. Die grossen Reisszähne der Raubthiere

sind dagegen rathsamer aus Knochen oder Elfenbein zu schneiden,

welche Arbeit mit Säge, Feile, Sandpapier und Schmirgel auszu-

führen ist.

Uebrigens kann man die Zähne auch aus dem vorhin erwähn-

ten Kitt, den man statt roth gelblich gefärbt, modelliren, welche

sehr täuschend und fest gemacht werden können. — Wie schon

früher erwähnt, sind Torfschädel für kleine Thiere und Gipsschädel

für grössere, Holzschädel mit massivem Kern für Horn und Geweih

tragende, hohle Holzschädel dagegen für alle grossen Thiere an-
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wendbar, lieber letztere Schädel bin ich die Antwort noch scliul-

dig und geht dieselbe dahin, dass man ein starkes Brett für die

senkrechte Mitte des Schädels in den genauesten Umrissen herstellt.

Au dieses Brett nagelt man
,

die Breite von Jochbogen zu Joch-

bogeu mit anderen Holzstücken an, worüber Reifhölzer kommen.

Nachher überzieht mau das Ganze doppelt mit Leinwand und hilft

durch Nachstopfeu die Form zu erzielen. Durch Aufträgen von

Gips oder Modellirthon auf die Leinwand wird die Muskulatur her-

gestellt und so erreicht man zuletzt einen hohlen und sehr festen

Schädel. Alle Dimensionen von entgegengesetzten Punkten werden

mit dem krummschenkligen Zirkel gemessen und übertragen. Nach

dieser Art habe ich schon die Schädel für Nashörner, Kameele,

Schweine u. a.
,

desgleichen für den schon erwähnten Elephanten

gemacht.

Die Geweihe der Hirscharten machen häufig sehr Vieles zu

schaffen, wenn die einzelnen Stangen befestigt werden sollen. Be-

trifft es abgeworfene oder abgesägte Geweihe, wo die Schädel also

nicht zur Anwendung kommen, so kann man mit vielem Vortheil

die Stangen zum Abnehmen einrichten. Man lässt sich bei einem

Schlosser für starke Geweihe z. B. zwei Eisen von 1 — 1^2 cm

Dicke und 10 — 12 cm Länge aus vierkantigem Eisen abrichten.

Zwei Drittheile jedes Stückes bleiben vierkantig, werden aber nach

unten zu verjüngt. Das obere Drittheil wird rund gemacht und

mit einem Schraubgewinde versehen, während das untere vierkantige

Theil mit einer gut passenden starken Blechhülse umgeben wird,

aus der dasselbe leicht aus- und eingebracht werden kann.

Wenn die Schrauben in die Geweihe eingeschraubt sind, wer-

den die Büchsen in den Holzschädel eingepasst, aber erst dann mit

Nägeln und Gips befestigt, wenn die Stellung der Stangen ganz

genau ermittelt worden ist, wozu man sich die Stangen über dem

Schädel, durch Latten etc., in die richtige Lage bringt.

Geweihe auf Schädelstücken werden mit diesen auf das Kopf-

holz aufgenagelt oder geschraubt, welches seiner Einfachheit wegen

nicht weiter beschrieben zu werden braucht. Hörner dagegen sind

sehr leicht zu befestigen, indem man Zapfen von gutem Holz in

sie einpasst und in den Schädel, entweder gleich oder nach dem
Ueberziehen der Haut, einleimt.

Modelliren der Köpfe. Der Gesichtsausdruck eines Thieres

gehört unbestritten zu den Hauptaufgaben der Dermoplastik
,

an

deren Einzelheiten wir jetzt gehen wollen. — Bekanntlich besteht
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der eigentliche, am meisten bewegliche Gesichtstheil aus einer

Menge kleiner Muskeln, Nerven und Geweben, deren Zusammen-

wirken den jedesmaligen Gemüthseindruck offenbart. Aus diesem

Grunde haben wir schon von Kind an uns geübt, aus dem Blick

des Auges und dem noch so geringen Spiel der Gesichtsmuskeln,

die augenblicklichen Gesinnungen Anderer zu erratheu. Kann der

Mensch diesen von Natur unwillkürlichen Ausdruck beherrschen

und damit irre führen, so kann das Thier solches aber nicht, selbst

wenn es durch List sich zu verstellen trachtet.

So bleibt also immer unsere Aufgabe, irgend einen Moment

des vielbewegteu Thierlebens, durch Stellung des Körpers und Aus-

druck des Gesichts, zu erfassen und plastisch wiederzugeben. Wir

können hier aber nur dessen technische Seite behandeln
,
während

der beabsichtigte Gesichtsausdruck die Sache des ausübenden Künst-

lers selbst ist.

Es giebt zwei Wege diesen Zweck zu erreichen, der eine ist

der, dass man alle Muskulatur der Gesichtspartie und des Maules,

ebenso wie die Formen des übrigen Thierkörpers, auf den Schädel

modellirt und trocknen lässt, bevor die Haut darüber kommt.

Dieses Verfahren ist aber ungeheuer schwer, wenn man die ganze

Physiognomie vorher fertig machen will, da dieselbe nicht allein

von der Bewegung der Muskeln, sondern auch durch die Länge oder

Kürze der betreffenden Haarpartien ihren Ausdruck erhält.

Ich mache daher auf die für diesen Zweck ganz besonders

entworfenen, verschiedenen Thierköpfe und deren Theile in diesem

Atlas aufmerksam, welche Meyer heim und Specht so glücklich

ausgewählt haben.

Das andere Verfahren besteht darin, dem Schädel nur eine

oberflächliche Muskulatur schon in dessen Guss oder Bau zu geben

und welcher vor dem Gebrauch mit einem Lack gut überzogen

wird. Vor dem Modelliren des mit Haut überzogenen Kopfes spritzt

man weichen Thon, mit Sägemehl vermischt, durch Augen und

Mund und drückt sofort, von hinten anfangeud und wobei mau den

überflüssigen Thon nach vorn treibt, die Muskulatur hinein. Vorn

an Maul und Nase nimmt mau festeren Thon und heftet das Maul

mit Heftstichen zu. Bei diesem Verfahren ist das Gute, dass man

noch einige Tage lang uachhelfen und verbessern kann, was bei

trocken gewesenen Häuten oft von grossem Werth ist, da man bei

ihnen nicht selten, durch längeres Weichhalten der Kopfhaut, auf

diesem Wege eine gelinde Erweichung der Haut herbeiführen muss.
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selben nach und nach regeln zu können.

Zu den schwierigsten Dingen dieser Art gehören die Affen-

gesichter und dies um so mehr, wenn sie aus trocken gewesenen

Häuten darzustellen sind. Die nackte Haut der Affengesichter ist

sehr dünn und trocknet desshalb schnell und kräftig. Eine Folge

davon ist das Kürzerwerden derselben und in Folge dessen das

Verschwinden der Vertiefungen, wodurch alle Affengesichter be-

deutungslos und über alle Massen hässlich werden. Bei Bälgen

reicht die Haut selten mehr genügend aus, um ein einigermassen

leidliches Gesicht zu erhalten. Sehr langsames Trocknen ist daher

ganz unerlässlich, wesshalb man das frisch modellirte Gesicht mit

nassen Papierstückchen dick überklebt, um so keine Luft an das

Gesicht kommen zu lassen. Noch besser aber thut man, ein sol-

ches mit einer dünnen Schicht Glycerin zu bestreichen, welche die

Haut vor dem Austrocknen schützt. Man lässt diese Schicht bis

nach dem völligen Trocknen des unter der Haut liegenden Thones

darauf und wäscht alsdann das Glycerin mit lauem Wasser und

Weingeist wieder ab.

Thierköpfe zur Dekoration. Es ist unbestritten, dass

schön ausgestopfte Thierköpfe ein wahrer Schmuck für die Zimmer

der Jagdliebhaber sind und sieht man fast allerwärts dergleichen

aufgehängt. Gewöhnlich sind dieselben aber, wie z. B. die Tiroler

„Gemsköpfe” höchst primitiver Natur und obendrein so hinfälliger

Art, dass sie schon in wenigen Jahren, wenn auch nicht vom
Teufel, so doch von den „Würmern” geholt werden. Diese Er-

fahrungen verleiden die Liebhaberei oft sehr und desshalb sind aus-

gestopfte Thierköpfe in letzter Zeit sehr in Misskredit gekommen
und durch künstliche, aus Papiermache, Thon oder Gips ersetzt

worden, was aber nie die Natur selbst ersetzt. Auch wurden z. B.

Hirschköpfe, von einem Holzbildhauer in Berlin, früher sehr viel

dergleichen von Gropius daselbst in Papiermache gefertigt, jetzt

viele solcher in Wien. Alle diese künstlichen Köpfe wurden

aber nur darum so beliebt, weil die ausgestopften Thierköpfe wegen

mangelnder Technik grossentheils unrichtig und wegen ungenügender

Konservation auch zu hinfällig waren. Es ist somit Sache der Konser-

vatoren, die natürlichen Thierköpfe wieder zu Ehren zu bringen,

wobei sie auch materiell nicht übel fahren werden.

Jeder Thierkopf, ohne Ausnahme, muss wo möglich den ganzen

Hals noch besitzen, da dieser als nothwendiger Träger des Kopfes
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ganz entschieden dazu gehört. Man schneidet denselben daher

gleich arn frischen Thier ab und zwar dicht an der Schulter und

in schräger Richtung bis an die Brustspitze. Hierdurch erhält der

Hals seine schöne Form, während Kenntnislose gewöhnlich oben

zu viel und unten zu wenig Haut am Hals lassen. Der Aufschnitt

zum Abhäuten des Kopfes ist jederzeit am Nacken hinauf zu füh-

ren und die Haut an der unteren oder Kehlseite ganz zu lassen.

Bei gehörnten Thieren ist der Schnitt auch um die Hörner herum

zu führen, damit der Schädel ganz heraus kommt und darf nie ein

Schädel in der Haut trocken gemacht werden. Die Häute sind

hierauf gut einzusalzen und müssen nach der Art ganzer Thierhäute

behandelt werden.

Bei der Bearbeitung des Kopfmodells bringe man zunächst ein

starkes Holz, von der Länge des Halses, das unten in einem Winkel

von ohngefähr 45 Grad und oben rechtwinkelig abgeschnitten wurde,

durch Schrauben und Nägel, am Schädel fest an. An der unteren

Seite befestige man ein nach der Halsweite und Form zugeschnit-

tenes Brett, mit Loch zum Aufhängen versehen, durch starke Schrau-

ben an das Holz. Alsdann wird Leinwand an Kopf und Brett in

der Weise befestigt, dass die Form des Halses durch Stopfen leicht

zu erreichen ist. Wenn dieses geschehen, wird der Kopf nach vorn

angegebener Weise weiter bearbeitet und modellirt. Alles Uebrige

ist aus derselben Mittheilung zu entnehmen.

Modelliren der Vögel.

Dass sich diese Kunst auch bis zu den Vögeln erstreckt, dürfte

Manchem fast etwas Neues sein. Bei genauerer Betrachtung wird

man aber bald finden
,
dass auch hier eine verständige Verschmel-

zung von Plastik und Taxidermie sehr am Platze sein wird. Die

nackten oder halbnackten Köpfe und Hälse mancher Geier, Strausse

und Hühner, die markigen, muskulösen Beine derselben, die Falten,

Karunkeln und Kröpfe und noch verschiedenes Andere, fallen auf

taxidermischem Wege doch gar zu hölzern aus, als dass nicht der

lebhafte Wunsch entstünde, diese Theile besser und natürlicher

dargestellt zu sehen. Ferner erinnere ich an die wunderbare Schön-

heit der Federstellung bei balzenden Vögeln, worunter der Truthahn

z. B. das Exempel der Exempel bildet, den wohl keine Sammlung

bis jetzt, in seiner vollen Schönheit dargestellt, aufzuweisen ver-

mag. — Schon nach oberflächlicher Erwägung der wenigen hier
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aiigedeiiteteu Belege wird man mir zugestelien müssen, dass ein

beschränktes Modelliren bei den Vögeln jedenfalls zu den noth-

wendigen Fortschritten unsei-er Zeit gehören muss.

Strausse, Kasuare, Emus etc. Wenn der Präparator sol-

cher Vögel die Vorsicht gebraucht hat, die Beine derselben aufzu-

schneiden und abzubalgen, so sind wir beim Aufstellen in dem

grossen Vortheil, für sie ein Modell, wie ich es bei den Säugern

gelehrt habe, bauen zu können. Ausserdem aber wird die Festig-

keit dieser Vögel auch bedeutend grösser und die Arbeit im Ganzen

einfacher und leichter.

Zu den Beinen eines solchen Vogels nehmen wir, wegen ge-

ringerer Neigung zum Verbiegen, vierkantiges Eisen von 1 — 1 ^/2 cm

Stärke und biegen die Gelenke hinein. Die Beinknochen lasse

man auch hier ganz weg und ersetze sie lieber durch Holz, das

oben angenagelt und an die Eisenstaugen angebunden wird, wodurch

sich die Tragkraft bedeutend erhöht. In der Mitte des Körpers

dient ein senkrechtes und nach den Körperumrissen geschnittenes,

starkes Brett zum Befestigen der Beinstaugen, an welches auch der

Halsdraht fest gemacht wird. Nachdem die Stellung des Vogels

regulirt worden, schreitet man im Bau desselben weiter fort, indem

man mit Latten und Reifen den Rumpf weiter bildet. Der Hals

wird alsdann von Stroh festgewickelt und muss der Draht so viel

über ihn hinausragen, als der in der Haut befindliche Schädel er-

fordert. Auch die Beine sind jetzt mit Stroh, aber sehr vorsichtig,

fest zu umwickeln, worauf der Körper mit Leinwand überzogen und

nachgestopft wird.

Das Modelliren des Halses und der Beine hat mit Umsicht zu

geschehen, indem auf sie gerade das Meiste der plastischen F]nt-

wickelung ankommt und möchte ich noch erwähnen, dass bei

Straussen, ausser Hals und Beine, auch die Brust noch zu model-

liren rathsam ist, während der übrige Körper, wegen seiner starken

Federdecke, zu modelliren nicht erforderlich wird.

Da man bei diesen Vögeln von der ersten Arbeit an bis zum

Ueberziehen der Haut dieselbe weich erhalten muss, so dürfte es

Manchem, der meine Bemerkungen Theil I hinsichtlich des Alann-

sandes, übersehen haben kann, nicht ganz klar sein, wie das Ding

anzufangen ist. Man nehme gut ausgewaschenen Sand, lasse ihn

trocken werden und giesse dann so viel Alaunwasser (koncentrirte

Lösung zweimal verdünnt) hinzu, bis der Sand gut angefeuchtet

worden, worauf man die Haut ganz in den Sand vergräbt.
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Auf diese Weise kann man eine Haut lange ganz unbeschadet

immer weich erhalten und habe ich früher einen schon faul ge-

wesenen Geierbalg ein ganzes Vierteljahr in solchem Sand aufbe-

wahrt, ohne das. geringste Federchen aus ihm zu verlieren.

Gegen Motten konservirt der Alaun aber nicht, wesshalb man
vor dem Ueberziehen der Haut diese innen und aussen gut ver-

giftet. Die äusserliche Vergiftung geschieht, wie schon erwähnt,

durch Aufheben der Federn und Einspritzen verdünnter Arsenik-

lösung mittelst der Staubspritze.

Vor dem Ueberziehen der Haut bestreiche man den Hals des

Modells stark mit dünnem Thon und bringe die Haut darüber,

wobei die Halshaut sofort genau geschoben und geordnet wird.

Ist dieses geschehen, so lege mau die Haut am Körper richtig an,

bestreiche die Beine mit Thon, lege sie au und nähe sie zu, worauf

die Brust angelegt und geschlossen wird. Nachher sind die Flügel

und der Schwanz anzusteckeu, das Gefieder zu ordnen und der

Kopf in bekannter Weise fertig zu machen.

Bei grossen, frischen Vögeln ist es zwar umständlich, aber

durchaus nicht schwer, das ganze Skelett aus der Haut zu nehmen,

wozu man den Schädel in Gips abgiesst und die Schnabelscheiden

später auf demselben anleimt. Alles üebrige bedarf keiner weite-

ren Belehrung. Hierher gehört aber auch das Ausstopfen der Beine

und Zehen fleischiger Füsse, wie z. B. fast aller Raubvögel, Stelz-

Vögel und grosser Schwimmvögel, deren zusamraengeschrumpfte und

zu dünnen Beine einen oft recht widerlichen Anblick gewähren.

Man schneidet diese daher au verschiedenen Stellen auf und schiebt

giftthonhaltige Baumwolle ein, wodurch nicht allein die Form, son-

dern auch die Kouservation derselben unterstützt wird.

Geier, Truthühner, Riugstörche, Pelekane etc. sind

wegen ihrer nackten oder wenigstens sehr dünn bekleideten Hülse,

wegen der vielen charakteristischen Falten am Kopf und Hals und

wegen ihren fleischigen Lappen und Karuukeln gleichfalls dermo-

plastisch zu behandeln. Ausserdem aber kommt bei den meisten

Raubvögeln die grosse Einsenkung am Auge dazu, die den Adlern

z. B. so besonders interessantes Aussehen verleihet. Auch diese

Partie kann, _ wenn sie natürlich ausfallen soll, nicht anders als

modellirt dargestellt werden. Des besseren Verständnisses wegen

verweise ich auf Theil I, Tafel III des Atlas, Figur 8, welche das

hier Gesagte bestätigen werden. In noch höherem Grade besitzen

der Kondor, der Kolb’sche Geier und der Truthahn jene Runzeln
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mul Karunkelu, woliin die Fleisclikäirinie und Lappen vieler Tlüliner,

Kraniche und mehrerer Schwimmvögel gehören.

Bei allen diesen Vögeln ist es gut, den Hals so vollständig

und so fest als niöglich zu wickeln, in die Halshaut recht viel

weichen Thon zu schmieren und den Hals einzuschieben. Hierauf

wird, während der weiteren Arbeit, der Hauptcharakter des Kopfes

und Halses festgestellt, der schliesslich, am Ende derselben, seine

Vollendung durch Drücken und Modellireu erhält.

Kämme, Lappen und Karunkeln muss man meistens von der

unteren, hinteren Seite etwas aufschneiden, ausschälen und mit in

Giftthou vermengter Baumwolle ausstopfen. Die Farben dieser

Theile können öfters, aber nicht immer, durch gefärbten Thon in

ähnlicher Weise erhalten werden. Eine naturgetreue Färbung ist

aber nur, nach dem Trocknen, durch äusserliches Malen herzu-

stellen.

Vögel mit aufgestelltem Gefieder. Im Balz, im Zorn

und in der Ruhe tragen bekanntlich die meisten Vögel ihr Gefieder

sehr eigenthümlich vom Körper abgehalten, wodurch sie sich ein

oftmals höchst interessantes Ansehen geben können, was mit ihrem

gewöhnlichen Verhalten wenig übereinstimmt. Diese Affekte durch

die Taxidermie darzustellen, ist nicht leicht, wesshalb eine dermo-

plastische Behandlung hier wieder ganz besonders vorzuziehen ist.

Bekanntlich ist es das grosse Gefieder, welches von diesen,

vom Körper oft in ganz lothrechter Stellung, radienartig abgehalten

wird. Dieselbe ist dem Vogel aber nur dadurch möglich, dass jede

einzelne Feder an ihrer Basis die Haut etwas durchdringt und von

kleinen, kaum bemerkbaren Muskeln in Affekt gesträubt und nach

demselben niedergelegt werden kann. Dieser wunderbare Apparat

findet in den Schwanz- und Steuerfedern, so wie eigentlich im ganzen

Gefieder sämmtlicher Vögel, vornehmlich aber in der Haube der

Kakadu^ Wiedehopfe u. a. seine höchste Entwickelung, wo für jede

einzelne grosse Feder ein besonderes Grübchen im Knochen ent-

steht. In dieser Konstruktion liegt die Hebelkraft für die Federn

und giebt uns dieselbe auch die Anleitung zu ihrer künstlichen

Darstellung. Will man daher einen Vogel mit gesträubtem Gefieder

taxidermisch darstellen, so muss mau für die Federkiele, welche

innerhalb der Haut liegen, eine sehr weiche Unterlage bereiten,

damit sie im Stande sind der späteren Spannung, durch das Trock-

nen der Haut, einigen Widerstand bieten zu können. Jedermann

wird nun aber erfahren haben, dass auf gewöhnliche Weise frisch



60

ausgestopfte Vögel während dem Trocknen doch bedeutende Ver-

flachung des Gefieders erleiden, mithin später das lange nicht mehr

darstellen, was man anfänglich mit ihnen bezweckt hatte. Diese

Erfahrung ist betrübend genug und so kommt es denn, dass wir in

unseren bisherigen Sammlungen fast nur lauter sogenannte „geleckte”

Vögel erblicken, die durch eine gewisse Manierirtheit für das un-

kundige Auge allerdings sehr bestechlich, in Wirklichkeit aber oft

sehr naturwidrig sind.

Manche suchen diese Struppirung durch dickeres Ausstopfen

zu erreichen, womit sie aber grosses Unrecht an der Wahrheit be-

gehen und den Nachtheil einer doch nicht erreichten Absicht gegen

sich haben, denn ein zu dick ausgestopfter Vogel wird niemals ein

gesträubtes Gefieder ersetzen. Wollen wir dies aber wirklich er-

reichen, so bleibt uns nichts übrig, als dem Gefieder das künstlich

und bleibend wiederzugeben, was es durch den Tod des Individuums

verloren hat. Wir müssen die zerstörte Muskelkraft der einzelnen

Feder künstlich unterstützten und dies geschieht am einfachsten

wieder durch Thon, in den sich die Federkiele bleibend feststellen

können. Es ist hierzu aber nicht die bisher besprochene Methode

mit dem Modell nothwendig, sondern eine Verbindung von Modell

und Ausstopfen.

Diese Manier besteht darin, nach dem Ausstopfen der Beine

und Flügel mit Werg, die ganze innere Haut eines Vogels, etwa

1 mm dick, mit weichem Thon zu bestreichen. Auf diese Schicht

legt man dann alte, aber dichte Leinwand in Stücken auf und zwar

so, dass die ganze Haut damit überkleidet ist. Diese Leinwand

wird nun an den Thon festgedrückt und der Vogel in gewöhnlicher

Weise fertig ausgestopft. Unmittelbar nach dem Ausstopfen muss

aber das Aufstellen und das Aufrichten des Gefieders folgen, weil

sonst der Thon seine Weichheit verliert und sich dadurch von der

Haut absondern und den beabsichtigten' Zweck vereiteln kann.

Das Ordnen und Stellen des Gefieders geht auf diese Weise

sehr leicht, da der noch weiche Thon die Federn in ihrer Stellung

erhält und man nur bei den Schwingen und dem Schwanz nöthig

haben wird, ihre Richtung durch Kompressen zu unterstützen. Das

Trocknen solcher Vögel übereile man aber nicht und wenn man ja,

durch Witterungsverhältnisse bedingt, Gefahr für die Haut zu be-

fürchten haben sollte, so kann man den dazu verwendeten Thon

mit etwas Weingeist versetzen, wodurch allen Eventualitäten vor-

gebeugt ist.
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Es fällt mir wirklich nicht leicht, unsere systematischen Sarniti-

Inngen wieder daran erinnern zn müssen, welcher Vernachlässigung

der Natur sie bei der Aufstellung ihrer Vögel sich zu schulden

kommen lassen und doch hin ich dazu genöthigt, weil die trostlose

Monotonie ihrer Aufstellungsweise eine gerechte 0[)()Osition noth-

wendig hervoriuft. — Ich hätte kein Recht dazu, wenn man nach

systematischem Priucip nur Bälge sammelte und diese ordnungs-

gemäss neben einander hinhinge. Unsere Altvordern, welche mit

dem Ausstopfeu der Vögel begonnen, würden sicher nicht bei der

Aufstellung einfach aufgestellter ausgestopfter Vögel geblieben sein,

wenn die damalige Technik und biologische Kenntnis schon der

heutigen Erfahrung nahe getreten wäre. Man hatte damals einfach

nicht die Kräfte dazu Besseres zu thuu. — Um so tadelnswerther

ist es aber für uns, die wir so Vieles besser wissen, dass wir in

der Aufstellung der Vögel an unseren grossen Sammlungen fast gar

keine Fortschritte bekunden und genug gethan zu haben glauben,

wenn wir recht glatte Vögel in den simpelsten Stellungen hinstellen.

Ein Vogel mit ausgebreiteten Flügeln, ein solcher in balzender

oder in einer sonst beweglichen Stellung ist aber dem Systematiker

ein wahrer Stein des Anstosses, denn er kann seinetwegen nicht

handtiren wie er will; sie nehmen ihm zu vielen Platz weg und

lassen sich nicht einrangiren wie er nach seinem augenblick-

lichen Ermessen es eben beabsichtigt. Ein Vogel aus der Samm-

lung ist ihm eben nicht ein Repräsentant der Vögel in der Freiheit,

sondern ein Repräsentant des herrschenden Systems und desshalb

frägt er nicht danach, welche Ansprüche an wirkliche Belehrung

einer Sammlung dem Studium und der allgemeinen Bildung und An-

regung gegenüber zu leisten hat, — Gerade von Seiten der Syste-

matik wird am meisten über die Lauheit des Publikums gegenüber

dem Besuch unserer grossen Sammlungen geklagt, und doch bieten

sie denselben nichts Anregendes und Belehrendes durch Darstel-

lungen aus dem Leben der Thiere, als eben nur das, was der blosse

Balg durch Farbenpracht und Gestalt seines Gefieders auch gethan

haben würde. — Der Balg ist todt und der einförmig aufgestellte

Vogel ist noch todter, was dem Systematiker allein das Leben be-

deutet, das ist dem Laien ein unverständliches dickes Buch mit

sieben Siegeln.

Was helfen uns z. B. die gegenwärtig vom Leydener Reichs-

museum nach hunderten aufgesammelten Bälge einer einzigen Species,

welche wie Bleisoldaten alle nach einer Schablone aufgestellt wer-
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den? — Haben nicht gerade solclie Massenanliaufnngen in letzter

Zeit einen recht ekelhaften Streit bei der Papageiensippe Eclectus

hervorgerufen, der nur durch den wissenscliaftl ichen Massenmord

anderer hundert derselben beigelegt werden kann? — Dieses trau-

rige Gemälde weiter zu führen ist weder meine Absicht noch hier

der Raum dazu, denn ich habe den Beweis zu liefern, wie es an-

ders anzufangen ist. Um nur mit einigen wenigen Beispielen zu

dienen, will ich zunächst nur an einige Vögel erinnern, welche wir

in unseren Museen fast nirgends in der ihnen eigenen Aktion des

Lebens zu sehen bekommen, in welcher sie uns im Leben fast nur

erscheinen. Hier sind die grosssch wingigen Seevögel die ersten

die ich nenne. Die Fregatte, der Tropikvogel und der Albatross

gehören nebst vielen anderen zu solchen Vögeln, die wir im Leben

kaum anders als hoch in den Lüften schwebend zu sehen bekom-

men und von denen ich aus eigener Erfahrung sagen kann, dass

dieser Anblick einen unbeschreiblich fremdartigen und erhebenden

Eindruck macht, den man, wenn man nicht gerade eine Krämerseele

ist, in seinem Leben niemals vergessen kann. Wer den Kanal be-

fahren, wird sich der schönen Schwenkungen der Tölpel, der Möven

und Meerschwalben gewiss mit Vergnügen erinnern und was sehen

wir von alledem in unseren Sammlungen? — Nichts wie abge-

takelte Fahrzeuge, deren mächtige Segel wie zusammengeklappte

Taschenmesser, an den Seiten des Rumpfes mittelst Drahtstiften

verankert sind. — Welche Vorstellung kann sich derjenige von

diesen Aeronauten des Meeres machen, der eine Reise um die Welt

gelesen hat und sie hier wie entleerte Luftballons vor sich sieht! —
Freilich, wo tausende blinder Götzen der fortwährend schwanken-

den Systematik stehen, da haben lebenswahre Bilder keinen Platz

mehr zu erhotfen und es ergeht ihnen
,

wie Schiller bei der Ver-

theilung der Welt, vom Poeten sagt: — für sie bleibt auch nur wieder

der Himmel offen, mit dem sich überhaupt ja Alle trösten müssen,

die hier auf Erden mit ihren Glücksgütern zu kurz gekommen sind.

Abgesehen von den vielen tausend biologischen Beziehungen
,

die

wir darzustellen haben, will ich hier nur noch einen sehr wichtigen

Fall erwähnen, der in der Praxis eine grosse Rolle spielt und für

die Folge noch bedeutsamer werden wird. Derselbe betrifft die Unter-

scheidung der nützlichen und schädlichen Raubvögel im Fluge. Da

man dieselben selten anders als im Fluge wahrnimmt und auch deren

Erlegung vor dem Uhu kaum anders erfolgt, so tritt die Nothwendig-

keit hervor, nicht nur den .Jägern vom Fach, sondern auch besonders
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gestellte Raubvögel vorzufiiliren
,
damit sie deren Gestalt kennen

lernen und keine P.ntscbuldigung fiiiden, wenn sie nützliclie Raub-

vögel geschossen haben. Jede Korstlehranstalt und jede öfTentücbe

Sammlung müsste notliwendig die Raubvögel ihrer Gegend, an der

Decke schwebend uns vorfüliren.

M 0 d e 1 1 i r e n der Amphibien und F i s c li e.

Schildkröten und grosse Saurier sind wegen ihrer grossen-

theils sehr liarten, panzerartigen Bedeckung nur theilweise zu raodel-

liren
,

dieses ab'er um so mehr, als alle schwach oder gar nicht

bedeckten Theile in der Regel sehr straff und eben sind, wo durch

das Ausstopfen immer wieder sehr unschöne Verschrumpfungen zu

Tage treten, die dem Ansehen des Ganzen nur schaden. Bei den

mit Schildern versehenen sind es aber fast nur die Extremitäten,

welche einer Behandlung mit weichem Thon bedürfen. Bau und

Behandlungsweise haben aber so grosse Uebereinstimmung mit dem

grosser und mittlerer Säugethiere, dass eine besondere Darlegung

dafür eigentlich nur eine Wiederholung der schon beschriebenen

Methode sein würde. Die meisten Formen dieser Thiere sind aber

für die Darstellung, wie überhaupt, zu wichtig, als dass wir gleich-

gültig an ihnen vorübergehen könnten
,
zumal sie in den meisten

Fällen nur sehr stümperhafte Behandlung erfahren haben. Wenn

daher ihre technische Behandlung äusserst einfach ist, so haben

wir unser Augenmerk ganz besonders auf ihre Bewegung zu richten

und diese ist es, wodurch wir ihr naturhistorisches Interesse nur

erhöhen können. Die an den höheren Thieren so anmuthige Form

des Körpers und der einzelnen Theile fehlt bei ihnen ganz und selbst

das so vielsagende Spiel der Minen ist bereits gänzlich verschwun-

den. Nur das Auge ist noch ira Stande aus dem lethargischen

Blick stumpfer Ruhe in den zornglühender, bestialischer Kampf-

gier überzugehen. Wir haben daher eigentlich nur zwei Momente

zu ihrer Darstellung aufzufassen: den Zustand der Ruhe und den

leidenschaftlichster Erregung.

Die Chelonier jedoch kennen den letzteren Affekt wenig oder

gar nicht, so weit sie zu den Pflanzenfressern gehören, da die Er-

langung des Futters die einzige Sorge ihrer friedlichen Existenz

ist. Es hält daher ziemlich schwer, einer ausgestopften Schild-

kröte einiges Leben in der Bewegung zu geben und sie gehören
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daher immer zu deu stummen Statisten unserer zoologischen Bühnen-

welt. Schon anders verhält es sich mit den räuberischen Leder-

schildkröten, deren biographisches Tagebuch schon grosses Interesse

darbietet. Da sie aber ihr böses Handwerk im Wasser verrichten,

so fällt eine derartige räubei-ische Aktion auf dem Lande schon

sehr unnatürlich aus. Vielleicht gelingt es uns dergleichen Begeben-

heiten in Spiritus oder mit Hilfe der W i ck e r s h e i m ’ sehen Methode

darzustellen, wozu uns die Aquarien und Terrarien so reichen Stoff

zur Nachahmung darbieten.

Auch bei deu ausgestopften wird das plastische Element sich

hauptsächlich nur auf Kopf, Hals und Beine zu beschränken haben,

welche durch Auflage von Modellirthou auf die künstlich geformten

Theile auszuführeu ist. Zu bemerken habe ich dabei aber, dass

die Häute aller Amphibien, selbst wenn sie gegerbt worden sind,

durch langes Feuchtbleiben sehr leiden, wesshalb man die Haupt-

anlage erst trocken werden lassen muss und beim üeberziehen nur

so viel weichen Thon auzuwenden hat, als für dieses und für die

Herstellung der nothwendigen Hautfalten erforderlich ist. Eine

Beigabe von etwas Spiritus ist daher sehr zu empfehlen,

Varranen, Leguanen und Lacerten, denen wirjetzt unsere

Aufmerksamkeit zuweuden wollen, müssen durchweg dermoplastisch

dargestellt werden, denn ihre spärliche Bedeckung lässt die Körper-

form überall durchschimmern. Es ist aber nicht die Abwechselung

des einzelnen Gliederbaues, die das Auge erfreut, sondern gerade

das Gegentheil, die monotone Glätte des ganzen Leibes, den die

zierliche Stellung und Farbe der Schuppen oft so interessant macht.

Mit der in allen Theilen gestreckten Form ist die nur an einzelnen

Stellen durch Falten unterbrochene Straffheit der Haut in so augen-

fälliger Weise verbunden, dass es dem Auge des Beschauers weh

thut, wenn, wie an ausgestopften Exemplaren so häufig diese Glätte

durch falsche Unebenheiten unterbrochen wird. Desshalb sind wir

durchaus genöthigt, deu Körper dieser Thiere vom Kopf bis zur

Spitze des oft sehr langen Schwanzes komplett zu modelliren. Die

geringe Grösse derselben erlaubt es uns aber, diese Arbeit mit

weichem, spiritushaltigem Thon, den wir über deu möglichst genau

gewickelten Körper auftragen
,

zur Ausführung zu bringen. Die

meisten dieser sehr beweglichen, oft pfeilscbuelleu Thiere sind ge-

schickte Kletterer, von denen die Leguanen fast ganz auf Bäumen

leben. Daher sind wir bei ihnen nicht in Verlegenheit und können

durch mannigfache Stellungen des Abwechselnden und Interessanten
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laubt haben.

Schlangen. Es giebt wohl kaum ein anderes Thier, dessen

ganzer Körper in so geregelter Gleichraässigkeit verläuft, als der

der Schlangen und fast nirgends ist eine Spur von Faltung der Haut

zu erkennen. Desshalb finden wir denn auch die geringste Uneben-

heit bei einer ausgestopften Schlange im höchsten Grade störend.

Hierzu kommt, dass der Körper im Durchschnitt nirgends durchaus

rund, sondern spitzoval geformt ist. Auch diese Auszeichnung ver-

missen wir an ausgestopften Schlangen sehr, wesshalb man denn

auch zumeist kleine, aber selten ganz grosse Schlangen ausgestopft

an trifft.

Das Modelliren ist daher auch hier wieder das einzige Aus-

kunftsmittel, denn nur auf diesem Wege sind wir im Stande die

eleganten Bewegungen, bei richtiger Form, getreu wiederzugeben,

wobei aber das Fehlen der oft so lebhaften Farben allein zu be-

klagen ist. Natürlich überlassen wir die kleineren Arten der Auf-

bewahrung in Weingeist und wagen uns nur an solche, deren Grösse

der vinaren Aufbewahrung spottet. Ausgeschlossen betrachten wir

aber auch alte, aufgespannt gewesene Häute von Riesenschlangen

und bedienen uns womöglich nur frischer Thiere, spirituoser oder

eingesalzener Häute, welche wir in ihrer ganzen Länge aufschnei-

den. Dabei ist es stets zu empfehlen
,
den Schädel ganz heraus

zu balgen und durch einen künstlichen, von Gips oder Holz, zu er-

setzen, weil denselben viel muskulöse Theile umlagern, die sonst

grossen Verschrumpfungen ausgesetzt sind.

Von einem Gestell kann nur insofern die Rede sein, als das-

selbe aus einem die ganze Körperlänge durchlaufenden Draht ge-

bildet wird, der bei ganz grossen natürlich auch bedeutende Stärke

haben muss. Um diesen Draht wird bei kleineren, Werg, bei grossen

Heu, in spiralen Windungen, angewickelt, bis der Körper die er-

forderliche Dicke erreicht hat, um noch Thonmasse auf ihn bringen

zu können. Bevor aber dieses erfolgt, muss dem Körper die beab-

sichtigte Biegung und Bewegung gegeben werden, wozu Baumstämme

oder Thiere, welche umschlungen werden sollen, auszuwählen sind etc.

Nach dieser Vorbereitung kann das Modelliren beginnen und wird

mit grösster Genauigkeit in Dicke und Gleichheit ausgeführt. Nach

dem Trocknen des Modells ist es von Wichtigkeit, dasselbe noch-

mals genau durchzugehen und zu glätten. Ist es nun in allen

Martin, Praxis der Naturgeschichte. II. 5



Theilen befriedigend ausgefallen, so kann das Ueberziehen beginnen,

was darin bestellt, mittelst feinen Thons einen Ueberzug zu bilden,

auf den die Haut ganz einfach iibergelegt und an den Rändern zu-

samraengestossen wird. Geschielit letzteres mit Pünktlichkeit, so

ist das Zunähen ganz überflüssig und das Weitere ist bekannt.

Batrachier zu modelliren, wird wohl so leicht Niemand ernst-

lich wollen, es müsste denn sein, um einen solchen als Raub dar-

zustellen und in solchen Fällen genügen die vorhergehenden Er-

läuterungen.

Wir wissen heute noch nicht, ob für diese Thiere die Methode

Wiker sh ei m er’s, in trockner Aufbewahrung unterGlas, ausführ-

bar ist oder nicht. Wäre solches der Fall, so hätten wir freilich

alle Ursache, dieselbe in grösster Ausdehnung auch hier anzu-

wenden.

Haie, Störe, Welse, grosse S c h u p p e n f i s c h e etc.
,

fü r

deren grössere wir, wie bei den Delphinen und Seekühen, besondere

Gestelle bauen, müssen natürlich je nach ihrer eigenthümlichen

Form behandelt werden. Kleinere Thiere dieser Arten bedürfen

eines Holzgestelles natürlich nicht, und können mit Stroh oder Heu

au einen Draht gewickelt werden, worauf man sie gleichfalls wie

die grösseren Arten mit Leitiwand überzieht und modellirt.

Die Flossen derselben, wie die aller Fische, müssen nach dem

Ueberziehen der Haut, zwischen Kompressen aus Pappdeckel oder

dünnen Brettchen eingespanut, getrocknet werden.

Man ist gewöhnt, in unseren wissenschaftlichen Sammlungen,

auch diese Fische, gleich allen anderen, auf Drähte zu spiessen.

Wie sehr nun diese Art und Weise allen Begriffen von Natürlich-

keit und gutem Geschmack widerspricht, brauche ich wohl kaum

besonders zu erörtern. Da wir nun aber einmal einen Fisch im

Wasser nicht darstellen können, so wäre bei den wenigen Fischen,

die wir noch mit Fug und Recht auszustopfen wagen dürfen, eine

natürliche Lage auf dem Boden jedenfalls auch die naturgemässeste.

Im anderen F'alle aber, wo das nicht geht oder nicht gehen darf,

lasse man lieber diese armen Kreaturen im Puppenzustand als

Bälge ihr systematisches Dasein verschlafen.

Vollendung modellirter Thiere.

Was ich im ersten Theil über das Reinigen durch Kämmen,

Bürsten und Abblasen ausgestopfter Thiere gesagt habe, gilt auch



()7

liier lind bedarf daher keiner Wiederliolnng
,
dagegen haben wir es

hier mit der korrekteren Ansführnng der letzten Manipulationen zu

thun, die uns des ernsteren Zweckes wegen obliegt.

Im ersten Theile habe ich auf die partienweise Lage der Haare

bei den Säugethieren hingedeutet. Hier, wo wir unsere Aufgabe

jn die möglichst vollendete Darstellung des Thierlebens gelegt ha-

ben, muss natürlich auch die getreueste Wiedergabe der Bedeckung

des Thierleibes vornehmlich ins Auge gefasst werden und wir haben

also nicht bloss den Haaren, Federn, Schildern und Schuppen ihre

möglichst natürliche Form und Lage, sondern, den letzteren sowohl

wie der nackten Haut, auch ihre Farbe naturgetreu wiederzugebeu.

Vergessen wir dabei niemals, dass wir uns hier sowohl, wie

in der Taxidermie, immer auf dem Standpunkt der Imitation be-

wegen und dass wir daher nur eine Vervollkommnung derselben

bezwecken. Die früheren und von mir lebhaft unterstützten Ein-

wände gegen das fehlerhafte Malen der Präparate fallen hier weg,

indem wir jetzt auf dem Standpunkt angelangt sind, eine strenge

Sichtung zwischen Präparaten oder Bälgen, Häuten etc. für streng

wissenschaftliche Zwecke und zwischen naturgetreu aufgestellten

plastischen Darstellungen
,

zu machen. Ist somit durch die Ein-

führung bunter Augen für ausgestopfte Thiere die Nothwendigkeit

einer optischen Täuschung schon längst wissenschaftlich zugestan-

den worden, so ist Grund genug vorhanden, diese Nothwendigkeit

auch auf solche Theile auszudehneii, wo eine Unterlassung derselben

geradezu einer Vernachlässigung gleichkoramen würde. Die be-

kannte, das ästhetische Gefühl geradezu beleidigende Missfarbigkeit

vertrockneter nackter Theile, kann bei sonst plastisch richtig ge-

formten Thieren, wie die Dermoplastik sie aufzustellen sich be-

müht, fortan nicht geduldet werden und dies um so weniger, als

dem richtigen Verständnis und dem allgemeinen Natursinn dadurch

geradezu entgegen getreten würde.

Auf der anderen Seite ist aber auch zuzugesteheu, dass nur

unter der sorgfältigsten Ausführung, in naturgemässer und künst-

lerischer Beziehung, dieses Ziel ein erfolgreiches sein kann, wäli-

rend bei fehlerhafter Technik und Auffassung das Gegentheil sich

einstellen würde.

Form und Farbe der Augen. Obgleich ich dieses Thema

Theil I ziemlich erschöpfend abgehaudelt habe, will und muss ich

liier doch noch alles das nachtragen, was im dermoplastischen

Sinne nothwendiger Erwähnung bedarf. — Von der Voraussetzung
5 *
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geleitet, dass Jedermann mit mir von der grossen Wichtigkeit der

Sache überzeugt ist, will ich ohne Weiteres zu deren technischer

liehaudlung übergehen.

Will man ein Thier mit lichtiger Farbe der Augen versehen,

so kann man nur gemalte Glasaugen nehmen. Dieser Ausspruch

wird Manchem, der die F^maille-Augen für das Höcdiste hält, geradezu

paradox erscheinen und ich will es mir gern gefallen lassen, dass

man mich hierin für einen Reaktionär halten mag. — Wer aber

jemals in seinem Leben die Augen der Thiere in einem zoologischen

Garten oder auf der Jagd, an eben erlegten Thieren
,
nur einiger-

massen mit Aufmerksamkeit beobachtet hat, wird meine Behauptung

bald rechtfertigen. Er wird es bald gefunden haben
,

dass es

geradezu unmöglich ist, für alle diese unendlichen Farbenabstufungen

des Alters, Geschlechtes, der Jahreszeit und der Varietät, auch nur

annähernd richtige Emaille-Augen zu bekommen. Wer daher mit

letzteren arbeitet, wird, selbst bei sehr bedeutenden Geldausgaben,

doch in unendlich vielen Fällen zu unpassenden Farben und selbst

solchen Grössen seine Zuflucht nehmen müssen. Die so ver-

führerischen weissen Ränder und Ecken an den Emaille-Augen für

grössere Säugethiere, welche Manche so sehr bestechen, lassen sich

an den Glasaugen aber auch hersteilen und so hätten wir denn

keinen Grund mehr, die Glasaugen zurückzusetzen.

Wie ich schon im vorigen Theil gezeigt, sind die besten Glas-

augen Theilabschnitte einer Kugel und an der iunern Seite schwach

konkav und wo möglich matt geschliffen. Die äussere Wölbung der

Augen ist aber bekanntlich je nach der Lebensweise eines Thieres

höchst verschieden, wesshalb wir denn auch auf die richtige' Wahl

der Augen in Bezug auf ihre Konvexität, besonders aufmerksam

sein müssen, weil der ganze Eindruck des Blickes auf der niederen

oder höheren Wölbung des Auges beruht. Ich erinnere hier nur

an die so hoch gewölbten Augen der meisten Raubvögel und Raub-

thiere überhaupt, die, wenn ihnen zu flache Augen eingesetzt wor-

den sind, alles Effektes ihrer Leidenschaft entbehren. Hat man

die richtige Auswahl getroffen, so wird die Pupille mit Leinölfirnis

und Berliuerblau aufgetragen. Ist diese getrocknet, so bekommt

die Iris in vielen Fällen einen marraorirten Untergrund, den man

mit Mumie oder Terra de Siena bei Braun, mit Goldlack bei Gelb

und Roth, darstellt. Wenn diese Lasur ebenfalls tiocken ist, wird

die Hauptfarbe darüber gelegt. Auf diese Weise kann man die

Augen sehr täuschend nachmalen. Vor dem Gebrauch belegt man
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mit Gutta Perclia oder aucli mit warmem Siegellack, was den Zweck

hat, die Farbe der Augen gegen die Feuchtigkeit zu schützen, welche

gar zu leicht in sie dringt und das Abblattern vom Glaskörper

verursachen kann. Will man das Weiss des Auges darstellen, so

vermische man weissen Schellack mit ßleiweiss und klebe ihn warm

an den Kanten des Auges fest, worauf man mit einem heissen Eisen

die Form und Glätte darstellt. Den weissen Schellack löst man

zu dem Ende in Weingeist koncentrirt auf und mischt das Bleiweiss

darunter, bis es eine wachsartige Masse giebt, welche zu obigen^

Gebrauch verwendbar ist.

FMn setzen der Augen. Die solcher Gestalt präparirten

Augen werden in den meisten Fällen entweder gleich oder nach

dem Trocknen der Thiere mittelst weichem Thon oder rothgefärbtem

Wasserkitt eingesetzt. Hierin wird nun leider oft schwer gesündigt,

indem au vielen ausgestopften Tliieren die Augen häufig viel zu

weit von ihrer eigentlichen Achse entfernt aus dem Kopfe heraus-

hängen, wodurch die Physiognomie des Gesichtes gänzlich entstellt

wird. Bekanntlich liegt bei den meisten Thieren das Auge inmitten

der von den Augenbögen begrenzten Ringe, in welchen es sich, um

seine Achse drehend, bewegt. Bei manchen Thieren ist aber, wie

z. B. bei den meisten Raubthieren, die Augenhölile nicht ganz von

Knochenmasse umschlossen, wodurch die Achsendrehung des Auges

eine grössere wird, ohne aber seinen Stand verändern zu können.

Man muss daher diesen Stand nach den Augenhöhlen von vorn-

liereiu genau innehalten, damit die richtige Entfernung beider Augen

von einander nicht überschritten wird. Diese beiden Punkte be-

dingen den richtigen Ausdruck der Physiognomie, nach welchem

sich die übrige Muskulatur unterordnet. Hat man meinen auf

Seite 41 gegebenen Rath mit den provisorisclien Augen befolgt, so

nimmt mau diese jetzt heraus und setzt die bleibenden dafür ein.

Schon früher habe ich auf das so bezeichnende Auge der Raub-

vögel hiugewiesen, was eben so bei den meisten Raubthieren zu

beachten ist. Es beruht dieser Ausdruck fast allein in der tiefen

Lage des Auges, wodurch der Blick so viel Ernstes erhält. Wird

daher, wie an so vielen fehlerliaft dargestellten Thieren, diese Tief-

lage der Augen nicht beachtet und treten sie übernatürlich aus

ihren Höhlen heraus, so erhalten dieselben einen ekelliaft glotzen-

den Anblick, der alle naturgemässen Ansprüche beleidigt. * Dem
gegenüber giebt es aber auch wieder Thiere, bei welchen die Augen
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viel weniger von der umgebenden Muskulatur überragt werden, zu

welchen z. B. die meisten Nagethiere, Singvögel, Batrachier und

Fische gehören und bei denen das hervortretende Auge etwas

Charakteristisches ist. Wir haben also diese Merkmale auf das

Genaueste festzuhalten
,
wenn unsere Arbeiten der Natur genügend

entsprechen sollen.

Haben wir uns also von der richtigen Achse der Augen über-

zeugt, so bringen wir sie, unter möglichster Berücksichtigung der

sie umgebenden Muskeln und Drüsen, welche wir durch Kitt oder

Thon ersetzen, an ihre Stelle unter die Augenlider und stellen sie,

nach dem beabsichtigten Blick, in ihrer wirklichen Lage fest. Nach-

dem solches geschehen, sind die Augenlider zu formen, die selten

vollkommen rund, dagegen in vielen Fällen, durch die Augenlider-

winkel, in oberes und unteres Augenlid sich sehr markirend tren-

nen. Diese Winkel sind es hauptsächlich, welche bei manchen Be-

wegungen der Augen an grossen Thieren das Weisse derselben so

bezeichnend sichtbar werden lassen, wesshalb wir daher auf ihre

richtige Form ganz besonders zu achten haben.

Wirklich rund erscheinen die Augenlider erst bei solchen Thie-

ren, deren Augen stark hervortreten, wie bei den meisten Nagern,

kleinen und mittleren Vögeln etc. Gänzlich oder fast ganz unbe-

weglich sind die Augen der Eulen, welche daher durch Ducken

und Rücken mit dem Kopf nach nahen Gegenständen umhersuchen.

Wir haben hier nur noch der kreisartigen Falten zu gedenken,

welche bei fast allen Säugethieren sich in beiden Augenlidern vor-

finden. Es wäre zu weitläufig, dieselben zu beschreiben und zu

langweilig dasselbe zu behalten; desshalb erinnere ich nur an die

Falten der Augenlider bei Affen, Raubthieren und Wiederkäuern,

grossen Vögeln und Reptilien, komme aber auf diesen Gegenstand

später noch besonders zurück. Zu vergleichen ermahne ich aber

die Abbildungen dieser Theile auf den verschiedenen Tafeln.

Malen nackter Theile. Schwarz, als Farbe betrachtet, ist

allein beständig, während alle wii klichen Farben mehr oder minder

ganz verschwinden. lieber die Nothwendigkeit des Malens bei

ausgestopften oder modellirten Thieren habe ich mich bereits ent-

schieden ausgesprochen. Die Restauration dieser Theile kann nur

mit Deckfarben geschehen, über welclie Lasur- oder Lackfarben

aufgetragen werden. Alles Malen hat mit dicken F'irnisfarben zu

geschehen, für welche man vorher durch Leimwasser einen Grund

bereitet hat. Diese Firnis- oder Oelfarben müssen sehr fein ge-
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rieben und, wie schon erwähnt, inögliclist dich sein. Das Aut-

trngen geschieht mit steifen Dorstpinseln und besteht eigentlich

nur in einer Art von Kinrcibung. Malt man mit weiclien Pinseln

und dünner Farbe, so wird deren Auftrag zu dick und verkleistert

alle Vertiefungen, wodurch die Malerei geschmiert und unnatürlich

aussieht und dasjenige Verfahren ist, wodurch dasselbe in so argen

Misskredit kam.

Weiss wird mit K remservveiss und Zinkweiss gemalt, das

aber selten ganz rein, sondern vermischt mit Neapelgelb, Karmin,

Blau, Grün etc., in sanften Tönen, anzuwenden ist. Der erste An-

strich darf nicht vollkommen decken, sondern wird durch einen

zweiten behutsam nachgeholfeu. Hierher gehören die Wangen vie-

ler Papageien, die Schnäbel vieler Hühner u. a.
,
sowie die Augen-

lider mancher Affen etc.

Gelb in seinen verschiedenen Abstufungen wird hauptsächlich

mit Neapelgelb, als dem Beständigsten, zum Unteigrund genommen.

Damit sind zu malen die Beine der meisten Raubvögel, über welches

später eine sehr dünne Lage von Goldlack kommt. Mit Terpentinöl

verdünnt, dient es dazu, nackte Hautstellen, wie Hälse und Beine

<ler Strausse, anzumalen. Auch die Ockerfarben sind beständig und

mit ersteren zu vermischen. Chromgelb, welches zum Malen der

Glasaugen viele Anwendung findet, ist äusserlich zwar oft, aber

stets nur als Erhöhung für das mattere Neapelgelb aufzutragen.

Roth wird rnannichfach gebraucht und ist der rothe Ocker

die einfachste, aber auch die stumpfeste Farbe, die häufig noch

durch Karmin erhöht werden muss. Bei Kämmen und Lappen der

Hühner ist Mennige für den Grund, Zinnober odei- Karmin als Lasur

zu gebrauchen, wozu auch rother Lack häufige Anwendung findet.

Blau und Grün treten selten ganz rein auf, sondern sind

meistens mit Weiss vermischt zu benutzen. Berliuerblau
,

Kobalt-

blau, Chromgrün und Schweinfurter Grün sind Farben dafür. Ausser-

dem geben Berlinerblau und Neapelgelb oder Chromgelb sehr schöne

grüne Farben und sind damit manche Beine von Sumpfvögeln zu

malen. Das Blau am Gesicht des Mandrill, am Hals der Kasuars

u. a. ist durch Berlinerblau mit Krernserweiss herzustellen.

Braun ist durch Terra de Siena, gebrannt und ungebrannt,

durch Mumie, Kasselerbraun und durch Kom[)osition von Roth und

Schwarz zu erhalten. Es wird selten ganz rein gebiaucht und sind

die ersteren als Lasurfarben häufig zu verwenden.
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Schwarz wird häufig allein angewendet und sind Beinschwarz

und Rebschwarz das Vorzüglichste, welchen Russ u. a. folgen.

Sodann sind Vermischungen von Schwarz mit andern Farben, wie

zu Grau mit Weiss u. s. f. sehr gewöhnliche Fälle.

Malen durch schi mmernder Hautstellen. Manche Affen

haben eine so lebhaft gefärbte Haut
,
dass sie entweder blau, roth

oder weiss, braun oder schwarz durch das sehr spärliche Haar

hindurch schimmert. Die Haut des todteu Thieres wird au diesen

Stellen aber bald sehr missfarbig, wesshalb sie sich gleich den

Gesichtern sehr unschön präsentirt. Schon im ersten Theil habe

ich davon gesprochen, diese Stellen an der inneren Haut entsprechend

zu färben, aber nicht immer wird dieser Zweck dabei ganz erreicht.

Man muss daher auch äusserlich nachhelfen und zwar mit blossen

Wasserfarben, wobei man auf das Haar keine Rücksicht zu nehmen
braucht. Nach deren völliger Trockenheit wird das Haar mit einer

Bürste abgerieben und bleibt in der Regel so viel Farbe an der

Haut zurück, als für den beabsichtigten Effekt erforderlich ist.

In ähnlicher Weise verfährt man durch Kasselerbraun und Schwarz

bei der Haut des Orang-Utan u. a., bei manchen Schweinen mit

Grau und Fleischfarbe, am Hals des Strausses mit Gelb, Weiss u. s. f.

Immer aber hat man dafür zu sorgen, dass die dazwischen auf-

spriessende Bedeckung wieder vollständig gereinigt hervorgeht.

Gruppiren und Staffiren.

Haben wir die einzelnen Thiere, welche zusammen eine Gruppe

bilden sollen, in allen Theilen vollendet fertig, so kommen wir

daran, ihnen diejenige Zusammenstellung zu geben, die schon wäh-

rend ihres Baues von uns beabsichiigt worden ist. Das erste Er-

fordernis ist aber jetzt das gemeinschaftliche Postament, dessen

Grösse und Form genau zu bestimmen ist. Entweder ist dies nun

ein viereckiges Brett; für die Abrundung einer Gruppe aber von

grösserer Wirkung, wenn dasselbe unsymmetrisch und unbestimmt

verläuft. In diesem Falle bedient mau sich daher mit Vortheil

dünner, ungehobelter Bretter, die man nach der beabsichtigten

Grösse mit Leisten zusammenfügt und nach aussen unsymmetrisch

schräg abkantet. Sind Aeste und Baumstämme auf denselben au-

zubringen, so werden die kleineren eingezapft und die stärkeren

mit Schrauben von unten gut zu befestigen sein. Ein nothwendiges

Erfordernis ist es, zu solchen nur gut vergiftetes Holz zu ver-
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bei der Darstellung grössei-er Stämme in die Lago, sich durch künst-

liche zu helfen, indem man nicht immer so glücklich sein wird,

für alle Fälle natürliche verwenden zu können. Die Aeste oder

Stämme kann man theils aus Holz, theils aus starkem Eisen oder

Draht, mit Stroh umwunden oder mit Werg bewickelt, gut und ent-

sprechend darstellen, über welches mit Modellirmasse die ,Rinde gut

naclizubilden geht und welche man in trocknem Zustand mit Leira-

wasser und Farbe tränkt.

Ausserdem wird es auch häufig erforderlich, künstliche Felsen,

Hügel, Höhlen u. a. m. darzustellen, wozu mau bei kleineren sich

des norddeutschen Torfes mit vielem Vortheil bedient. Grössere

dagegen müssen ein hölzeiues Gerüst für den Stand der Thiere

erhalten, über welches grobe Leinwand in der Weise genagelt wer-

den muss, dass es möglich wird, die beabsichtigten Formen durch

untergelegtes Stroh, Heu und dergl., mittelst Durchuäheu u. s. w.,

zu erhalten. Wenn dieses alles in befriedigter Weise ‘ausgefallen,

sind die Thiere provisorisch darauf zu bringen und die Löcher für

die Beindrähte genau einzubohren, worauf man sie wieder abuimmt

und die Löcher durch eingesteckte Drähte oder Hölzer bezeichnet.

Hierauf ist das Postament oder vielmehr die Leinwand mit starkem

Leimwasser, in das mau etwas Gips oder Schlemmkreide, Sägespäne

und Farbe gerührt, anzustreicheu. Wenn dieser erste Anstrich trocken,

wird ein zweiter uothweudig weiden, um die durchschimmernde

Leinwand gänzlich zu verbergen, worauf man feinen Sand, oder

sonst passenden Mineralstaub, aufstreuen kann. Alles dieses wird

zuletzt nochmals mit Leimwasser und Farbe überstrichen, bis man

durch verschiedene Farbeutöue den natürlichen Effekt erreicht hat.

Moos auzuklebeu, ist, wegen dessen leichtem Abbröckeln, eher zu

widerrathen und höchstens nur in sehr sparsamer Weise auszu-

führen. Dagegen lassen sich Moos und Flechten sehr täuschend

durch die Malerei ersetzen.

Künstliche Blätter und Blumen anzubringeu, ist selten schön,

weil solche nur daun einen täuschenden Effekt hervorbringen, wenn

sie auch wirklich naturgetreu gemacht werden, was ein sehr kost-

spieliges Ding und nur da auszuführeu ist, wenn mit solchem

Schmuck versehene Gruppen unter Glasglocken oder Glaskästen zu

kommen bestimmt sind. Alles solches Beiwerk ist mit viel Vor-

sicht und Geschmack zu wählen, weil sonst gar zu leicht der beab-

sichtigte Zweck in das Gegentheil Umschlägen kann.
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Wir linbeu bei der Aufstellung von Gruppen überhaupt mit

grosser Vorsicht zu Werke zu gehen und überall die Natur in

strengster Weise uns zur Richtschnur zu nehmen, denn jede Ab-

weichung von derselben und namentlich jede Ueberladung fällt zum

entschiedenen Nachtheil füs uns aus.

Die Familiengruppe ist daher die Hauptaufgabe unserer

Darstellung, weil wir durch dieselbe eine ganze Kette natürlicher

Verhältnisse vor dem Auge des Beschauers aufzurollen im Stande

sind. Die Erde, das Wasser, der Fels, der Baum, stehen in so

engen Beziehungen znrn Leben des einzelnen Thieres, dass es ganz

unbegreiflich erscheint, ein solches uns ohne dieselben denken zu

können. Die Höhle, das Nest, das Lager, sind endlich Dinge ganz

unzertrennlicher Art von seiner Lebensgeschichte. Wie absurd und

paradox verhält sich alledem gegenüber unsere bisherige Aufstel-

lungsweise? — Wir haben also schon hier ein unendliches Feld

der ausgebreitetsten Thätigkeit vor uns und versuchen es, die Maus

mit ihren Jungen im Nest und Erdloch, auf dem Boden oder im

dichten Gestrüpp; das Nest des Igels mit seinen weissen Jungen;

die Haselmaus in ihrem Bau; den Hamster in seiner Wochenstube;

den Biber mit seiner Burg; die jungen Hasen im offenen Lager;

das Reh; den Hirsch; das Wildschwein mit ihren anmuthig gefleck-

ten Jungen, feiner den Fuchs, den Dachs, die Wildkatze mit ihren

Jungen vor dem Bau, in lebenswahren Bildern darzustellen. Noch

habe ich der Zwergmaus mit ihrem niedlichen Nest, des Eichhorns,

der Wiesel, Marder und Ottern nicht gedacht und doch sehen wir

hier schon, an unseren deutschen Säugethieren
,

wie unendlich

mannichfaltig bei ihnen schon das Familienleben ist, wie vielmehr,

wenn wir uns zu den übrigen Thieren des Erdballs wenden, von

deren Familienleben darum noch Vieles gänzlich unbekannt ist,

weil wir bis jetzt noch zu wenig Werth darauf gelegt haben.

In noch höherem und mannichfaltigerem Grade entfaltet sich

bei den Vögeln das Familienleben, wo der Nestbau so kunstreich

auftritt und, wo dieses nicht der Fall ist, das Daunenkleid um so

grösseres Interesse erregt. Es würde geradezu unnütz sein, wenn

ich durch Beispiele erst beweisen wollte, wie wichtig und interes-

sant dieser Gegenstand hier ist, durch dessen einfache Darstellung

in unseren Sammlungen wir ganze Folianten der langweiligsten Be-

schreibung ersparen können. Spätere Generationen werden es uns

Dank wissen, dem alten abgebleichten Zopf der systematischen
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stoss gegeben zu liaben.

Ich hätte hier noch einige technische Fingerzeige zu geben,

die man bei der Anlage solcher Sammlungen niemals übersehen

darf, wenn tnan für deren Beständigkeit Sorge tragen will, was doch

jedenfalls die Absiclit eines Jeden sein wird. Alle Nestei’, die von

Vegetabilien oder thierischen Stoffen gebaut, sind selir leicht der

Zerstörung durch Insektenfrass ausgesetzt, wesshalb es durchaus

nothweudig wird dieselben zu vergiften. Wie schon früher erwähnt,

geschieht dies mit arseniksaurera Natron entweder durch Eintauchen

oder durch die Staubspritze. Da nun aber auch viele Nester durch

Abfallen von Moos, Reissern und dergl. manchen ünrath verursachen,

so kann man einige Zeit nach dem Vergiften Leim - oder Gummi-

wasser mit der Staubspritze au dieselben bringen, wodurch besag-

ter Uebelstaud gehoben wird.

Die meisten Höhlenbrüter, wie Papageien, Spechte und eine

Menge anderer Vögel benutzen hohle Bäume dazu. Es gehört zu

den interessantesten Darstellungen, solche Baumstämme, Aeste oder

deren Theile in Sammlungen aufzustellen, in welchen solche Nester

enthalten sind. Die geschlossenen Stämme, welche also keinen

Einblick in das Innere gestatten, können in einzelnen Fällen so

> durchschnitten werden, dass der Höhleubau dadurch sichtbar wird,

andere aber, für die Gruppen bestimmt, lasse man womöglich unge-

theilt. Alle diese Hölzei* sind ebenfalls grosser Zerstörung ausge-

setzt, wesshalb sie gleichfalls gut vergiftet werden müssen, was

entweder durch häufiges Bespritzen mit Gift und langsames Trocknen,

oder durch ein mehrtägiges Giftbad zu bewerkstelligen ist.

Andere Höhlenbrüter bewohnen Felsenklüfte, die man wohl

selten in natura, sondern meistens künstlich daistellen muss.

Wieder andere, wie Uferschwalben, Eisvögel, Bienenfresser und

manche Seevögel graben Erdhöhlen für ihre Brutgeschäfte. Auch

diese Höhlen wird man meistens künstlich darzustellen haben.

Unter günstigen Lokal- und Witteruugsverhältnissen ist es jedoch

auch möglich, solche Erdhöhlen auszuheben, wenn man sie vorher

ringsum blossgelegt und von innen und aussen mit gutem Leim-

wasser angespritzt und darauf vollständig getrocknet hat. Will

mau dagegen bloss die Röhreuforrn genau wiedergegeben haben,

was unter Anderem auch von vielem Interesse bei den Maulwurfs-

burgen, Hamsterbauen u. s. w. ist, so genügt es diese Gänge und

Kammern von einer Stelle aus mit Gips auszugiessen und wenn
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dieser liart geworden, die Erde wegzugrabeu, worauf das ganze

interessante Gebäude auszubeben geht. Ich glaube annebmen zu

dürfen, dass dieses Verfahren auch bei den Erdlöcliern anderer

Thiere, wie mancher Amphibien und Insekten etc. von hohen),

wissenschaftlichem Interesse sein dürfte, wesshalb darauf Ijinzu-

weisen icii nicht verfehlen wollte.

Auch die flachen Nester mancher Erdvögel, die oft nur aus

Saud oder Steinchen u. s. w. bestehen, kann man durch Leimwasser

au Ort und Stelle tränken und später, nach ihrem Festwerden,

leicht ausheben und bewahren. Es wäre möglich, dass^ mau auch

Wasserglas hierzu verwenden könnte
,
doch habe ich solches noch

nicht probirt.

Haben wir nach den hier angegebenen nothwendigeu Vorberei-

tungen das Material dergestalt beisammen, um das Familienleben

einer A'rt naturgemäss darstelleu zu können, so ist unsere nächste

Aufgabe für deren sorgfältigste Arraugirung zu sorgen
,
wobei wir

unter möglichster Raumbenutzung dem Ganzen eine gute Abrundung

zu geben uns bemühen, zu welchem Behufe die betreffenden Künst-

ler auf den beigegebeneu Tafeln ausgezeichnete Vorbilder nach dem

Leben gegeben haben, über welche ich den erklärenden Text nach-

zulesen bitte.

Gruppen, Thierkämpfe darstellend. „Der Kampf um

das Dasein” oder „die heftigen Triebe aus Hunger und aus Liebe”,

wie ein bekannter Schriftsteller längst vor Darwin so bezeichnend

sich ausdrückte, bilden ein grosses Interesse in der Geschichte des

Thierlebens. Lange vorher, ehe man dem Familienleben der Thiere

sich zuwendete, haben Thierkämpfe die menschlichen Sinne auf

das Lebhafteste erhitzt, wie die Geschichte der Jagd und die zu

klassischer Berühmtheit gewordenen Thierkämpfe der alten Römer,

die Stiergefechte Spaniens, die Hahnenkämpfe, Bärenhetzen und

hundert andere Erzählungen beweisen. Maler und Bildhauer haben

diesen Stoff vielfach benutzt und ein dankbares Publikum gefunden.

Kein Wunder, wenn auch wir versucht werden ihn nach verschie-

denen Seiten hin auszuführen, wozu uns das tägliche Leben so viele

Veranlassung bietet.

So überaus dankbar dieses Thema durch die zur höchsten An-

spannung gesteigerte Aktion an und für sich ist, so haben wir da-

bei uns am meisten vor zufälliger oder absichtlicher üebertreibung

zu hüten, wenn wir der beabsichtigten Handlung keine Enttäuschung

beilegen wollen.
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Natürlichen liegen muss, so muss aber auch die Ausführung eine

durchaus korrekte sein. Wenn daher das Objekt wirken soll, so

müssen auch alle technischen Schv^ierigkeiten vollständig überwun-

den und die anatomische Richtigkeit in allen Theilen gelungen sein.

Taxidermische Arbeiten werden desshalb selten den Grad vollkomme-

ner Wahrheit zu erreichen vermögen, weil sie in der Regel die

anatomische Gliederung getreu wiederzugeben nicht im Stande sind.

Sie sind desshalb oftmals gezwungen diese Fehler durch übertriebene

Aktion zu verdecken und verfallen in Folge davon leicht ins Unna-

türliche und selbst ins Lächerliche.

Die Momente der Darstellung sind ebenso verschieden wie die

den Kampf anregenden Leidenschaften verschiedene sind. Das ver-

borgen lauernde Raubthier, ehe es den Ueberfall beginnt, ist ein

ganz anderes als das schon mit seiner Beute beschäftigte. Die

Vorbereitung für den Sprung, die wilde Verfolgung, das Erfassen

der Beute, sind Momente von ganz verschiedener Gestaltung und

Erregung. Auf der andern Seite wieder die Vorsicht, die Furcht,

die Angst, der Schreck und der Schmerz sind eine ganze Kette

passiver Erscheinungen, deren richtige Darstellung studirt und ge-

übt sein will, wenn anders der Beschauer das Beabsichtigte sofort

finden und erkennen soll. Blick, Mienenspiel und Muskulatur wech-

seln hier mit Blitz^esschnelle und müssen in allen Einzelheiten auf

das Genaueste erfasst und dargestellt sein. Dass dies nur auf dem
Boden einer soliden Grundlage geschehen kann und muss, wird

Niemand mehr bestreiten.

Haben wir es bei den Familiengruppen, die immer die Haupt-

richtung einer zoologischen Sammlung bilden werden, mit dem
friedlichen Beisammenleben auf einem kleinen abgegrenzten Raum
zu thun, so erfordern diese Gruppen eine zum Theil grössere Aus-

dehnung und reichere Ausstattung, denn nicht nur der Wald, das

Feld, die Steppe, die Wüste, das Wasser, sondern auch die Luft

sind die Tummelplätze wilder Jagd und Begierde. Wollen wir da-

her die Verfolgung einer Antilope durch einen Löwen oder Leo-

parden effektvoll darstellen, so gehört der gemalte Hintergrund

einer Wüste dazu. Ebenso verhält es sich mit der ,Iagd in der

Luft, wenn Edelfalken z. B. ihrer Beute nachjagen oder eine Lestris

eine andere Möve verfolgt, wo die fehlende Darstellung der Luft

schmerzlich vermisst werden dürfte. So weit sind wir indessen

auf unserem heutigen Standpunkte des Ringens nach Wahrheit noch
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nicht und wir dürfen im gegenwärtigen Augenblick nicht zu viel

verlangen. Trotzdem aber wollte ich darauf hingewiesen haben,

weil ich der festen Ueberzeugung bin, dass spätere Ansichten und

Erfahrungen des Wissens auch solche Anforderungen stellen werden.

Geographische l^ableaus, F au neugruppen oder Zo-

nenbilder. So lange wir uns mit lokalen Sammlungen beschäf-

tigen, ist eigentlich jede Sammlung eine solche, wenn wir aber

Thiere des gesammten Erdballs aufstellen, muss es selbstverständ-

lich zu ebenso vielen Zonenbilderu kommen, als wir gesonderte

Faunen anerkennen. Diese lassen sich aber schlechterdings nicht

nach politischen Grenzen absondern, da die Natur solche nicht an-

erkennt. Ihre Grenzen sind ebenso wenig die mathematischen

Breitengrade als selbst breite Meeresarme, wie die schätzbaren Unter-

suchungen von Wallace bewiesen haben, keine fauuistisch abge-

schlossenen Gebiete derselben. Wenn anderseits hohe Gebirgszüge,

unübersteigliche Scheidewände für die Verbreitung einzelner Thier-

formen zu betrachten sind, so sind sie es wieder für andere Thiere

und selbst Pflanzen nicht und alle unsere Bemühungen über geo-

graphische Absonderungen der Thiere und Pflanzen würden ver-

geblich sein
,

wenn wir solche in Bausch und Bogen abmachen

wollten. Eine rein geographisch - systematische Absonderung der

Thiere ist für uns aber ebenso unmöglich als sie in der Natur

überhaupt nicht vorhanden ist, da die Veränderungen einer unbe-

rechenbaren Zeitläuge die Gestaltung der Erdoberfläche verschoben

und mit ihr das organische Leben theilweise gänzlich verändert

haben. Dieser Umstand und die Unmöglichkeit einer naturgemässen

Zusammenstellung aller Thiere eines selbst kleinen Theiles der Erde,

auf einem so kleinen Raum, wie etwa die Wand eines Saales dar-

bietet, gestattet uns nicht an die Aufstellung umfassender geogra-

phischer Tableaus in Wirklichkeit denken zu können, denn jeder

Versuch dieser Art würde au Unvollkommenheiten und Widersprüchen

zu leiden haben.

So überaus wünschenswerth solche Tableaus an und für sich

auch sind und so grosse Belehrung sie bieten, so müssen wir bei

ihrer Aufstellung dennoch mit grösster Umsicht zu Werke gehen,

damit keine uaturhistorischeu Verstösse begangen werden, denn es

gehört zu den absoluten Unmöglichkeiten, die Thiere des Hochge-

birges, der weiten Ebene, des Waldes, des Sumpfes und Wassers,

selbst von einem kleinen Landstrich auf einer dem Raum nach

kleinen Fläche zusammenstellen zu können. Der einzig mögliche
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l*'all ist (lenkbar unt(n' der Nacbalimnnf^ eines Rnndgomaldes
,

wf»

der I^esclianer si(di iin Mittel|)nnkt befindet. Da aber so leiclit

nielit an das Zustandekommeii einer derartigen Anfstellnng zn (len-

ken ist, so enthalte ich mich aller weiteren Erörterung darüber.

Wir wollen uns daher noch mit der Aufstellung lokalerer Dar-

stellungen begnügen, deren Einzelheiten um so grösseres Interesse

gewähren als sie dem Naturleheu mehr angepasst sind. Unter die-

sen Gesichtspunkt fassen wir alles Das zusammen, was unter gege-

benen Verhältnissen Zusammenleben kann und wirklich zusammen-

lebt. Dahin gehören: Scenen aus dem Polarmeer, durch Robben,

Walross, Eisbär, Möven und anderen Wasservögeln bevölkert, als

Pendant hierzu Polarland, durch Eisfuchs, Schneehasen, Lemminge,

Rennthier, Falken, Schneeeulen, Schneehühner etc. dargestellt.

Hieran reihen sich Bilder aus den lokalen Zonen der verschiedenen

Länder: Brüteplätze von Seevögeln, Prairie- und Steppenbilder,

Waldleben, Sumpf- und W^asservögel, Alpenthiere, Wüstenbilder der

heissen Zone, tropisches Fluss- und Seeleben der Thiere, Scenen

aus den Urwäldern, Savannen etc. etc.

Schon aus diesen wenigen Andeutungen ersehen wir ein weites

Feld, von denen wir aber immer nur Einzelnes heraus wählen dür-

fen, denn keine Sammlung der Welt wird jemals im Stande sein

uns etwas Vollständiges dieser Art darbieten zu können. Man wird

immer nur solche Scenen auswählen können, für die man hinrei-

chenden Stoff an Thieren und zuverlässige Lokalstudien hinsicht-

lich der Staffage gemacht haben wird, denn es ist letzterer Punkt

ebenso zu beachten als die richtige Darstellung der Thiere selbst.

Bei dieser Gelegenheit lege ich GouUUs Bildwerke mit ihrer ge-

treuen Darstellung landschaftlicher Charaktere als Musterbilder vor

und steht zu hoffen, dass auch von anderen Erdtheilen ähnliche

Abbildungen erscheinen werden. Bevor ich diese Rubrik schliesse,

will ich nur einige Charakterzüge erwähnen, die jede grössere Samm
lung darzustellen im Stande ist.

Wer jemals Gelegenheit gehabt das reiche Leben einer stillen

Sumpflandschaft zur Brütezeit der Vögel beobachten zu können,

wird schon öfter auf den Gedanken gekommen sein, dieses bunte

Treiben auch wenigstens nur im Bilde fixirt zu sehen und erinnei-e

ich dabei an das getreue Bild, das Naumann in seinem Werke

über die Vögelwelt der ungarischen Sümpfe uns überliefert hat.

Fast jeder Landstrich hat entweder ähnliche Verhältnisse in kleine-

rem Massstabe aufzuweisen oder früher aufzuweisen gehabt. Es
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würde nun für Viele von grossem Interesse sein eine solche be-

kannte Wasser- oder Sunipflandscliaft als Hintergrund und das

Thierleben desselben im Vordergrund dargestellt zu sehen, wozu

Gelegenheit und Stolf eben nicht unschwer zu erlangen sind.

Wählt man zu einer solchen Darstellung eine Wand, welche

die ganze Landschaft ausfüllt und lässt dieselbe durch einen Glas-

verschluss mit möglichst gi-ossen Scheiben, in den Abstand von

2 rn begrenzen, so erhält mau einen hinreichenden Raum für die

Aufstellung. Schilf und Gras wird in entsprechender Abwechselung

von Wassertümpfelu
,
Boden und Schlamm angebracht, zwischen

welches die Vögel und wenigen Säugethiere, Amphibien und Fische etc.

gruppirt werden. Rohrhühner, Reiher, Enten verschiedener Art,

Fischottern und Möven nebst Wasserratten, Fröschen und einigen

Fischen, aber auch Bart- und Beutelmeisen, Rohramraern und Rohr-

sänger, können hier im beweglichen Weiherleben dargestellt sein,

über welche in der Höhe ein schwebender Flussadler und einige

Möven sich bewegen können. Befolgt man den uöthigen Geschmack

des Arrangements und hütet sich vor tadelnswerther Ueberladung, so

kann man des Beifalls des beschauenden Publikums sich versichert

halten.

In ähnlicher Weise lässt sich eine Waldsceue als Hintergrund

mit einigen Raubvögelhorsteu darstellen, während der Vordergrund

durch Rehe, Hasen und Hühner belebt werden kann. Doch dürfte

kaum etwas Anderes sich besser für solche Darstellung eignen, wie

eine Alpenlandschaft mit Fernsicht in eine Thalschlucht und sind

Gemsen, Steinböcke, Murmelthiere
,
Schneehühner und schwebende

Adler oder Lämmergeier etc. ein sehr willkommenes Material dafür.

In dieser Beziehung hat Lewen, früher in Frankfurt a. M., durch

seine Alpenlandschaften recht Effektvolles geleistet. Zu bedauern

dabei war nur, dass die darin aufgestellten Thiere Vieles zu wün-

schen übrig liessen, wodurch der Eindruck des Ganzen sehr beein-

trächtigt wurde.

Trocknen, Färben und Malen der Blättei’, Gräser,

Moose und Flechten etc, welcher man sich für die Staffage be-

dient. Schon am Anfang dieser Rubrik habe ich davon gesprochen,

dass man womöglich natürlicher Gewächse sich dazu bedienen soll,

indem die künstlichen entweder zu schlecht aiissehen werden oder,

wenn täuschend nachgeahmt, zu theuer werden. An manchen Orten,

wie z. B. in Dresden, hat Prof. Reichenbach zu den Kolibris etc.

Gewächse und Blumen von Blech und Glas nachbilden lassen,
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welclie und besonders die letzteren, zuin Tlieil selir tilusclicnd

nachgebildet sind, was für die Nacliahnuing tropisclier I>Iumen und

nainentlicli in diesem Falle, nicht ohne veialienstliche Anerkennung

ist. Aber abgesehen von dem hohen Kostenpreis, so bleibt bei der

Ungefügigkeit solchen Materiales, in Hinsicht des naturgernässen

Arrangements, docli Vieles zu wünschen übrig und kann aus diesem

doppelten Grunde zur Nachahmung nicht empfohlen werden. Da-

gegen wären künstliche Blumen und Blätter aus Mousselin, Wachs etc.

wie manche Fabrikanten in Paris sie darstellen und gegenwärtig

auch in Berlin und anderen Orten angefertigt werden, bei manchen

Gruppen gut zu verwenden.

Es widerstreitet dem in der Regel der Kostenpunkt und

so bleibt uns denn zuletzt nichts weiter übrig, als die Sprösslinge

der Natur selbst dafür zu wählen, die wir zuerst künstlich trocknen

und dann färben und malen.

Die Zahl unserer einheimischen Pflanzen, die sich für solche

Zwecke eignen, ist freilich sehr beschränkt und mache ich auf die

Verwendung tropisciier Arten ganz besonders aufmerksam. Unter

den Waldbäumen sind es besonders Eichen, Buchen und die soge-

nannte Stechpalme, deren Blätter von Natur sich gut halten, wenn

man sie mit trockenem Sande langsam überschüttet und so trocken

werden lässt, worauf der Sand langsam wieder abgeschüttet wird.

Dieses Verfahren ist zwar umständlich aber nothwendig, um die

wahre Form der Blätter zu erhalten. Auf diese Weise kann man

auch viele weichblätterige Pflanzen abtrocknen
,

während Farren-

blätter, Gräser, Akazien, Gleditschien u. a. herbariumartig zwischen

Papier getrocknet werden können. Nadelhölzer hat man vor dem

Trocknen in siedendes Wasser zu tauchen, wodurch das Abfallen

der Nadeln verhindert wird.

Will man nun den Pflanzen ihr frisches Grün wieder verleihen,

so nehme man Pikrinsäure, löse solche in Wasser, ebensolches ge-

schieht mit Indigo-Karmin in einem andern Gefäss. Beide, ziem-

lich dünne Auflösungen, probirt man mit weissem Papier, welches

man zuerst in die Pikrinlösung und hierauf in die Indigolösung

taucht, worauf das Papier in schönem frischem Grün erscheinen

muss, andernfalls die beiden Farben entweder verstärkt oder ver-

dünnt werden müssen. Hat man die beabsichtigte Nüance erreicht,

so werden die Pflanzen in derselben Weise eingetaucht und auf

Fliesspapier gelegt, langsam getrocknet. Um den Farbenton zu

Martin, Praxis der Naturgeschichte. 11. (>
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erhöhen, kann man dem Indigo auch etwas Gummiwasser zusetzen,

doch niclit soviel, dass die Blätter zusammenkleben. Gräser müssen

mehr Blau erhalten, während Farrenkräuter
,
Moose und Flechten

in der Regel mehr gelb gelassen werden. Auch kann mau in ein-

zelnen Fällen diese Farben mit weichen Pinseln auftragen und da-

mit Abstufungen der Töne hervorbriugeu. Blätter und Zweige,

welche durch das Eintauchen weich werden, müssen vor dem Färben

schon auf Papier gelegt und mit dem Pinsel behandelt werden.

Manche Pflanzen muss man nach dem Färben verkehrt aufhängen,

andere senkrecht hinstellen und wieder andere in halbtrocknem

Zustande abermals pressen etc. Mit Mühe und Umsicht lässt sich

auf diesem Wege viel dankbarerer Stoff herstellen, der natürlich

gegen Staub sehr zu hüten ist.

t

'Naturabgüsse aus Gips.

Jemehr wir unseren Formensinn ausbilden, um desto grösser

wird das Verlangen nach dessen Befriedigung werden, während Der,

w^elcher nichts davon versteht, diesen Dingen keinen Geschmack

abgewiunen kann. Die Achtung oder Nichtachtung vor ihnen ist

daher der beste Barometer für den plastischen Sinn eines Menschen.

Ich nehme einfach den ersten Fall für meine Leser in Anspruch

und will namentlich Diejenigen, welche bisher noch nichts vom Ab-

formen verstehen, mit dieser wichtigen Manipulation bekannt machen,

wofür mir gewiss Mancher dankbar sein dürfte, denn nicht Jeder

wird Gelegenheit haben, sich bei einem Bildhauer oder Gipsgiesser

praktisch belehren zu lassen, was allerdings das Beste wäre.

Es ist von jeher mein Princip gewesen
,
von frisch getödteten

Thieren und solchen aus zoologischen Gärten
,
wenn sie in meine

Hände gelangten, die interessantesten Theile als Köpfe, Beine,

Hände etc. abzuformen oder die kleinen ganz abzugiessen. Viele

derselben wurden nicht nur über das Haar abgeformt, sondern nach

dem Abhäuten nochmals Abgüsse des Kadavers gemacht. Auf diese

Weise bin ich denn nach und nach zu einer ansehnlichen Menge

der interessantesten Abgüsse gelangt, welche mich bei dem nach-

herigen Präpariren und Aufstellen derselben, wie bei denen ähn-

licher Thiere sehr wesentlich unterstützt haben. Nach den an

ihnen gemachten Studien ist es mir jetzt geradezu undenkbar, wie

es möglich sein kann, ohne solche Hilfsmittel noch etwas Erklek-

liches leisten zu können
,
doch will ich über das möglicherweise
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bessere Köuueu Anderer keineswegs den Stab brechen. Bei den

meisten Tliieren genügt es für unsere Zwecke, nur die eine Ge-

sichtshälfte bis an das Olir und den Anfang des Halses abzuforrnen,

während z. B. bei den Affen das ganze Gesicht von Wichtigkeit ist.

Die verlorene Form. Hierzu bedarf es aber keines feinen

Gipses und kann mau sich mit ziemlich grobem Gips behelfen,

wenn derselbe nur gut hart zu werden im Stande ist, Mau thut

daher bei solchem, dessen Leistungsfähigkeit mau nicht kennt, gut,

ihn vorher zu probireu, d. h. etwa einen Löffel voll mit Wasser

zu einem Brei auzurühreu und hart werden zu lassen. FH- muss,

wenn er gut ist, in 10 Minuten einen scharfen Bruch zeigen, andern-

falls aber, wenn er weich und käseartig bleibt, verworfen oder noch-

mals bis zum Wallen erhitzt werden, wodurch mau jeden alt ge-

wordenen Gips wieder brauchbar machen kann. Weniger verdorbe-

ner ist durch Zusatz von etwas Alaun zum Wasser in brauchbaren

Gips zu verwandeln. Man muss, um das Schlechtwerdeu des Gipses

zu verhüten, ihn recht trocken aufbewahren und gut verschliesseu,

dann ist er nach Jahren noch brauchbar. Wie vor feuchter Luft,

ist er auch vor Frost zu bewahren.

Will man nun ein Thier oder dessen Kopf über das Haar ab-

formen, so legt mau es auf den Tisch und bestreicht das Haar

in seiner Richtung mit dünnem Seifenbrei, wobei mau die Schnurr-

haare und die langen Augenbrauuen etc. durch dickeren Brei anzu-

kleben trachtet. Hierauf unterlegt man die nicht abzuformenden

hohlen Stellen mit Tüchern oder Lappen, worauf man etwas rothen

Ocker in das für den Gips bestimmte Wasser thut. ln dieses

stark roth gefärbte Wasser wird der Gips möglichst locker und

gleichmässig fallen gelassen, wobei zu bemerken ist, dass so lange

Gips nachgestreut wird, als noch freies Wasser sichtbar ist und

ist ausserdem zu beachten, dass aller Gips gleichmässig vom Wasser

durchzogen und keine trocknen Stellen enthalte, welche sonst den

Brei knotig machen. Hierauf wird der Gips mit einem Holzspaten

gleichmässig, aber möglichst wenig, umgerüiii-t, worauf er über die

abzuformeuden Theile mit dem Spaten augeworfen wird und zwar

in der Richtung der Haare, niemals gegen diese. Flat man diesen

rothgefärbten Gips etwa 2 — 4 mm stark aufgetrageu, so bringt

man ungefärbten, je nach der Grösse des Stückes, I — 2 cm stark

darüber, welchen mau bedeutend dicker anmachen kann.

Durch die im Gips vorgehende Krystallisatiou erhitzt sich der-

selbe, während ein schon mit Wasser angesogener, alter sich nicht

0 ^
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mehr erliitzen uud folglich auch nicht mehr krystallisiren kann

und somit weich bleibt. Dieser Krystallisationsprozess muss duq

abgewartet werden, wesshalb die Form erst abgenommen werden

darf, wenn der Gips zu erkalten angefangen hat. Bei dem Ab-

nehmen der Form muss man natürlich schonend zu Werke gehen,

um etwa eingegossene Haare nicht auszureissen, wesshalb man mit

der Hand die Haare von der Fojim abzudrücken sucht. Oft ist

man gezwungen, die Formen in mehrere Theile zu zerbrechen, um
die eingeschlossenen Körpertheile gut herauszubekommen, was später

durch Unterkleben von Thon an die Stücken leicht wieder zu-

sammenzufügen ist. Formen zu ganzen Thieren müssen schon von

Anfang in Stücken gegossen werden, wobei man jedes einzelne mit

mehreren, erbsen- bis haselnussgrossen, kesselartigen Löchern ver-

sieht und die Berührungsflächen gut mit Thonwasser oder Seifen-

brei anstreicht. Ein Hautrelief von einem ganzen Hund oder einer

Katze z. B. muss etwa aus 8 — 10 kleineren unteren und einem

grossen oberen oder Schlussstück bestehen.

Sobald die Form heruntergenommen, lege man sie einige Minu-

ten lang ins Wasser, was den Zweck hat, dem nachherigen Aus-

guss kein Wasser zu entziehen, wodurch in demselben Blasen ent-

stehen würden. Ist dieses geschehen, wird die Form umgekehrt

hingelegt und, wenn aus Stücken, genau zusammengesetzt und hier-

auf recht genau, entweder mit Thon- oder Seifenwasser, doch nicht

störend für die Schärfe des Ausgusses, überall eingestrichen. Man

macht nun ein oder zwei Aufhänger aus Messingdraht oder ge-

wachstem Eisendraht zurecht, die so eingerichtet sind, um in den

Ausguss eingegossen werden zu können und klebt sie mit Thon auf

dem oberen Rand der Form fest.

Der Ausguss oder die Todtenmaske wird jetzt in die

so präparirte Form gegossen. Hierzu nehme man einen feineren

Gips und mache die erste Lage ziemlich dünn und knotenfrei an,

schütte solchen langsam in die Form und streiche ihn mit einem

Pinsel nach allen hohen Stellen so lange hinauf, bis er zu stehen

angefangen. Kleine Gegenstände werden natürlich massiv ausge-

gossen, grössere dagegen hohl, wozu man einen gröberen und dick

angemachten Gips auf die erste feine Schicht aufgiessen kann. Ist

dieser Ausguss hinlänglich stark, so lässt man ihn vollkommen

hart werden, was in etwa einer Stunde geschehen ist.

Es handelt sich jetzt darum, die Formen von dem Ausguss zu

entfernen, was nicht anders geht, als sie mit Meissein stückweise
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abziiliaiieu. Zu diesem Zweck legt man den Ausguss auf eine

weiche Unterlage und fängt an einer Stelle an die Form herunter

zu hauen. Hierbei wird man den Vortheil der gefärbten Gipslage

bald erkennen, indem an dieser nngelangt, das Abhauen mit grösster

Vorsicht zu geschehen hat. Sobald man diesen rothen Gips an

einer mehr gleichgültigen Stelle durchbrochen hat, so liegt der

Naturguss frei darunter und geht man von da aus im Loshauen

behutsam weiter, bis zuletzt die ganze Form abgehoben ist. ^Ver-

fährt man bei diesem Prozess mit Aufmerksamkeit, so hat man die

Freude, den Ausguss fehlerfrei hervorgehen zu sehen, während

Unachtsamkeit Meisseihiebe in den Ausguss bringt, die bald nach-

her durch frisch aufgetragenen Gips auf die mit Wasser angenetz-

ten Stelle und durch Ciseliren ergänzt werden müssen.

Dies wäre so ziemlich das ganze Geheimnis der Anfertigung

von Naturabgüssen, wozu natürlich immer einige Uebung gehört.

Ich rathe daher Anfängern an, sich zuerst an solche Gegenstände

zu wagen, die, wie z. B. als gewöhnliches Wildpret für die Küche

bestimmt, ganz ungenirtes Manipuliren zulassen und ausserdem recht

interessante Abgüsse liefern. Man kann dann bald weiter gehen

und Frösche, Eidechsen, Schlangen, Fische etc. nach dieser Weise

abformen, welche, wenn sie exakt ausgeführt sind, selbst wissen-

schaftliches Interesse erhalten.

Ein hiesiger, talentvoller Bildhauer, Bofinger, hat in dieser

Art von Naturabgüssen eine solche Virtuosität erlangt, dass es ihm

möglich wurde, ganze Baumzweige mit Blüthen und Früchten, in

vollster Frische und Lebenstreue, als Hautrelief abzugiessen, welche

Arbeiten so hohen künstlerischen Werth besitzen, dass sie als Vor-

lagen an Zeichenschulen lebhafte Anerkennung gefunden haben.

Derartige Abgüsse eignen sich wegen ihrer ungemeinen Zart-

heit und Naturtreue auch für viele andere naturhistorische Objekte

von leicht vergänglicher Natur, wie z. B. für Pilze und Schwämme,

fleischige Früchte, ferner für Mollusken, Polypen und andere weiche

thierische Gebilde, wesshalb ich nicht verfehlen will, auch für diese

Art eine kurze Auleitung zu geben. Natürlich kann ich nur im

Allgemeinen davon sprechen und specielle Fälle dem Scharfsinn

des Ausübenden überlassen.

Ein derartiges Objekt darf nicht mit Seife oder Thon ange-

strichen werden, sondern muss solches im frischesten Zustande auf

eine Fläche hingelegt und zunächst mit ganz feinem und sehr dün-

nem Gips, mittelst Pinsel, recht genau überstrichen werden. Hier-
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bei niaclit sieb maneber Gegenstand, durch das Zurückziehen des

Gipses von manchen Stellen, sehr unangenehm und erfordert dieser

Uebelstand viele Geduld. Ist die erste, Postpapier starke, Lage

erhärtet, so wird eine zweite, dickere darüber getragen, wobei

manche Theile, wegen der Schwere des Gipses, durch Thon unter-

stützt werden müssen. In diesem Aufträgen fährt man alsdann

vorsichtig mit gröberem Gips fort, bis die Form zu hinlänglicher

Stärke gelangt ist. Nach dem Erhärten wird die Form umgekehrt

und das Objekt auf das Behutsamste von derselben abgelöst. Eine

solche Form muss man vollständig trocken werden lassen, wonach

sie später, aber längere Zeit, ins Wasser gelegt wird, um voll-

ständig damit gesättigt zu w^erden. Hierauf kann man sie mit

recht klarem Seifenwasser ausschwenken und abtropfen lassen,

worauf der Ausguss mit sehr feinem und dünn angemachtem Gips

stattfindet. Dass das Abhauen der Form mit grösster Präcision

ausgeführt werden muss, braucht wohl nicht erst erwähnt zu

werden.

Nach diesem Verfahren bekommt man aber immer nur ein

sogenanntes Originalmodell und haben wir noch keine Aussicht,

dasselbe vervielfältigt zu sehen. Hierzu giebt nun entweder die

Anfertigung einer Stückforra über dasselbe oder eine Leimform

die Gelegenheit dazu. Da nun aber in der Petrefaktenkunde und

auch in anderen Zweigen der Naturgeschichte ein vielfältiges Ab-

giessen von interessanten Gegenständen sehr erwünscht ist, so will

ich auch dieses hier näher beschreiben.

Die elastische Form. Dieselbe hat den Zweck, bei vorzu-

nehmenden Abgüssen sehr komplicirter Art die im höchsten Grad

umständliche und zeitraubende Stückform passend zu ersetzen. Ihre

Schattenseite besteht aber in der weit geringeren Benutzungsfähig-

keit und in ihrer geringen Dauer überhaupt. Auch ist nicht zu

leugnen, dass, was die Schärfe der Abgüsse anbelaugt, sie hinter

der Stückform zurückstehen muss, wogegen letztere durch ihre

vielen Nähte wiederum der ersteren nachsteht.

Ihre Anfertigung ist dagegen leicht und erfordert nur eine

aufmerksame Behandlung. Sie kann aber immer nur von festen

Gegenständen, wie Gipsmodellen, Versteinerungen und ähnlichen,

die man für diesen Zweck präparirt, abgenommen werden.

Flache Gegenstände, wie z. B. Reliefs und die meisten Ver-

steinerungen auf platten Geschieben, sind am leichtesten abzugiessen,

wesshalb wir mit ihnen beginnen. Alle Petrefakten müssen, wegen
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ihrer grossen Aufsaiiguiigsfäliigkeit, zuerst mit auigelöstem Schel-

lack auf der abzugiessenden Fläche getränkt werden, wonach sie

wie Gipsmodelle zu behandeln sind. Will man nun einen solchen

Gegenstand abgiessen, so nehme man so viel guten Kölner Leim,

als hinreiclit, die ganze Fläche, etwa 2 cm stark über die höchsten

Erhabenheiten, bedecken zu können. Diesen Leim legt man eine

halbe Stunde in kaltes Wasser, nimmt ihn hierauf heraus und thut

ihn in ein entsprechend grosses Kochgefäss, wo man ihn, aber

ohne Wasser, gut zugedeckt, etwa einen halben Tag oder eine Nacht,

vollständig durchweichen lässt. Während dieser Zeit macht man
das Präparat zum Abguss fertig, was darin besteht, dass man einen

Thonrand um dasselbe gut anklebt, der höher ist, als die höchsten

Punkte des Originals sind. Hierauf nimmt man feines Schmalz

und bestreicht den inneren Thonrand gut damit, während das Origi-

nal möglichst sparsam, doch überall genau, gleichfalls damit einge-

strichen wird. Nach dieser Vorbereitung wird der Leim, dem nur noch

eine sehr kleine Menge Wasser zugegossen wurde, über gelindes

Feuer gestellt und fleissig gerührt, bis er vollständig geschmolzen

ist. Diesen dicken Leim lässt man so weit abkühlen, dass er an-

fängt lau zu werden, worauf er über das Original gegossen wird,

das also ganz von ihm bedeckt sein muss.

Diesen Guss lässt man nun ruhig erkalten und ist es gut,

kühle Räume dazu benutzen zu können. Nach völliger Erstarrung

des Leimes, in etwa 3 — 6 Stunden, wird der Thonrand entfernt,

der, Leim vom Original abgezogen und umgekehrt auf ein Brett ge-

legt. Man nimmt nun einen guten, dicken Leinölfirnis und streicjit

die Leimform überall gleichmässig damit ein
,
wobei aber sehr zu

beachten ist, dass der Firnis nicht zu dick aufgetragen werde, weil

er sonst in den Vertiefungen zusammenlaufen und die Form unrichtig

machen würde. Hat dieser Firnis gute Trockeneigenschaft, so hat

sich binnen 24 Stunden ein Firnishäutchen über die Leiraform ge-

bildet, das sie vor dem Aufweichen schützt. Will man aber nur

einige Abgüsse machen, so bedarf es des Firnisses nicht, zumal

dann nicht, wenn man die Leimform immer recht kalt halten kann.

Sie wird dann einfach, wie die* gefirnisste auch, mit Oel sauber

überstrichen, worauf der Gipsguss ausgeführt werden kann. —
Hierbei ist zu bemerken, dass man bei allen Leimformen die Er-

hitzung des Gipses nicht eintreten lassen darf, sondern den Aus-

guss vor deren Eintritt aus der. Form entfernt, weil sonst die Form

Schaden leiden würde. — Um nun den Ausguss herauszubekommen,
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legt mau ein Brett über ihu, fasst das Brett unter der Leirnform

mit der andern Hand und kehrt das Ganze in der Weise um, dass

der Gipsguss unten und die Leimform oben auf zu liegen kommt,

worauf dieselbe abgenommen wird.

Freie Gegenstände sind gewöhnlich viel schwieriger abzuformen,

als die vorhergehenden. Man muss für dieselben zunächst eine

Basis haben, welche mau, wenn irgend möglich, aus Gips herstellt

und die einen Theil der Form bilden kann. Hierfür wählt man
natürlich eine möglichst ebene Fläche, die man am Original mit

einem Thonkrauz uingiebt, worauf der Gips über das Modell und

über den Thonkranz stark aufgetragen wird, so dass der Gips in

einem breiten Rand das Original überragt. Dieser Guss ist die

Basis für die weitere Form, welche darin besteht, dass man ^das

Original mit Papier überdeckt und auf dieses eine gleichmässige,

2^2 cm dicke Schicht von Thon überdeckt, über welchen ein Gips-

mantel gegossen wird. Dieser Gipsmantel wird hierauf abgenom-

men und die Thonschicht von ihm entfernt, worauf der Mantel ge-

trocknet und auf der oberen Seite mit einem Gussloch für den

Leim versehen wird. Nach dem Trocknen ist die ganze innere

Seite des Gipsmantels gut mit Schellacklösung zu bestreichen und

später mit Fett gut einzuschmieren. Wenn auch dieses mit dem

Basalstück geschehen, wird das Original wieder eingesetzt, gut ein-

geölt oder gefettet
,

der Mantel genau übergedeckt und die Form

fest zugebuuden, respektive geknebelt. Alsdann wird der warme,

aber nicht heisse Leim von oben langsam eingegossen und ist be-

sonders für die Entweichung der Luft aus der Form zu sorgen.

Es wird nun so lange Leim eingegossen, bis die Form ganz voll

ist, wozu ein aufgesetzter Thonrand um das Gussloch nöthig wird,

um noch etwas Leim in Ueberschuss aufnehmeu zu können. Nach

dem Erkalten des Leimes wird die Form wieder aus einander ge-

nommen, ein Gussloch in den Leim geschnitten und diese, wie oben

gezeigt, gefirnisst etc. Bei sehr komplicirten Gegenständen wird

man oft genöthigt sein, die Leimform über dem Original in einige

Stücke zu schneiden oder wenigstens sie an einzelnen, sehr tiefen

Stellen halb einzuschneiden, doch lassen sich für diese Fälle un-

möglich Vorschriften geben, da sie zu specieller Natur sind, wess-

halb dafür nur die Erfahrung als Richtschnur gelten kann.

Das Malen der Gipsabgüsse, was bei Petrefakten durch-

aus nöthig wird, mache man aber nicht bloss mit Oelfarbe, wie

noch so häufig geschieht, da diese sich später vom Gips theilweiso
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ablöst. Man thut dagegen viel besser, den Gipsabguss noch im

halbtrocknen Zustande, entweder in Leim- oder Gummiwasser zu

baden oder ihn durch mehrmaliges Anstreichen damit zu tränken,

wobei zugleich die Haupttöne des Originals durch Farben leicht

aufgetragen werden können. Ist dieses trocken, so kann man noch

öfters mit dünnen Wasserfarben nachhelfen, worauf später die

schwierigeren Töne und Einzelheiten mit Oelfarben nachgeholfen

werden können. Die Hauptsache bei dieser Malerei ist immer die,

die Farbe möglichst schwach aufzutragen, wodurch ihr Abblättern

allein verhindert werden kann. Durch das Leimtränken aber er-

halten die Abgüsse einen ganz besonders hohen Grad von Härte

und Dauer.

Wenn ein Ausguss viele Blasen zeigt, so ist das immer ein

Zeichen, dass der Gips entweder zu stark umgerührt wurde und

dadurch Luft einschluckte oder, dass er zu wenig Wasser besass.

Er muss daher immer einen sehr dünnen, leichtflüssigen Brei bilden

und nicht zu schnell eingegossen werden, damit die Luftblasen Zeit

bekommen in die Höhe zu steigen, was man durch leichtes Klopfen

an die Form, während des Eingiessens des Gipses, beschleunigen

kann.



IL Praktische Zootoiuie oder Thierzerglie-
derungskunst

von Präparator Bauer f, mit Zusätzen von Paul Martin.

Da hin und wieder eine vergleichend-anatomische Sammlung —
statt mit der anatomischen — mit der zoologischen Sammlung ver-

einigt, so kann unter Umständen der Präparator in die Lage kom-

men
,

sich auch dieser, eigentlich einem Prosektor oder eigenen

zootomischen Präparator zugehörigen, technischen Thätigkeit unter-

ziehen zu müssen, in welchem Falle derselbe eben sich noch die

noth wendigsten Kenntnisse in der Anatomie (Anthropotomie) und

vergleichenden Anatomie (Zootomie) zu erwerben hat.

Kurze Geschichte der Zootomie.

Die Thierzergliederungskunst, zu der man eigentlich schon das

Zurechtschneiden der Opferthiere rechnen kann, ist schon eine

uralte, viel älter als die Menschenzergliederuugskunst (Anthropoto-

mie oder Anatomie), denn nach den religiösen Anschauungen der

Völker des Alterthums, mit Ausnahme derer, die, nach Herodot,

ihre Angehörigen, wenn sie alt geworden, verspeisten, war es Sünde

den Leichnam des Menschen durch die Sektion zu entweihen, seiht

die ägyptischen Einbalsamirer mussten, wie Diodor erzählt, sich

schleunigst nach vollbrachter Arbeit entfernen, um den Misshand-

lungen des Volkes zu entgehen. Bei den Griechen irrte die abge-

schiedene Seele so lange an den Ufern des Styx umher, bis der

Leib gehörig begraben, ja auf dem Felde gefundene Menschen-
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knoclien nuissten wenigstens mit Krde bestreut werden. Die ersten

Anfänge des Zergliederns der Tliiere findet man bei den griccbiscben

Philosophen (500 v. Chr.). Der Pythagoräer Alkrnäon aus Kro-

ton, E m p ed ok 1 e s aus Agrigent, Anaxagora s aus Klazomene und

Dernokritos aus Abdera werden genannt. Aber erst mit Aristo-

teles aus Stagira beginnt eigentlich die Zootomie. Durch seinen

Schüler, Alexander den Grossen, ward ihm reiche Gelegenheit

gegeben, Thiere aus den entlegensten Ländern zu anatomiren (383

bis 322 V. Chr.). Durch das ganze Alterthum, und selbst das

Mittelalter hindurch, blieben seine Schriften, sowohl seine philo-

sophischen als naturwissenschaftlichen, massgebend. Die alten Aerzte

vor Aristoteles verstanden von Anatomie so viel wie nichts,

selbst Hippokrates soll nur die Knochen gekannt haben. Mit

der Gründung der medicinischen Schule in Alexandria durch einen

der Nachfolger Al exander s des Grossen, ander man sich zum

ersten Male mit der Anatomie des Menschen beschäftigte, ja sogar

Vivisektionen an Verbrechern durch Herophilus und Erasistra-

tus gemacht wurden, scheint erst für die Aerzte die Anatomie ein

Bedürfnis geworden zu sein; doch stand es noch lange Zeit an,

bis sich die Menschenanatomie Bahn brach, denn der bekannte

römische Arzt Galeuus (131 n. Chr.), der nach Alexandrien reiste,

um ein Meuschenskelett zu sehen, durfte nur an Affen und Hunden

seine Studien machen. Aber auch in der christlichen Zeit war die

menschliche Anatomie verpönt und man studirte Jahrhunderte lang

nach der auf Affen- und Hunde- Anatomie basirten Gal eni sehen

Anthropotomie
,

ja als man später durch eigene Forschungen auf

Irrthümer stiess, nahm man lieber an, die menschliche Natur habe

sich so sehr verändert während dieser Zeit, als dass man auf

Galen etwas kommen lassen wollte. Erst Mondino in Bologna

im 14. Jahrhundert wagte sich wieder an menschliche Leichname.

Aber auch er hatte noch viel mit dem Abeiglauben des Volkes und

der Geistlichkeit zu kämpfen. Sylvins in Paris (1417) errichtete

das erste anatomische Amphitheater und hatte die Idee, die Ge-

fässe mit eingespritzten Flüssigkeiten zu füllen. Von jetzt an folgten

sich grosse Anatomen, die meistens auch bedeutende Aerzte waren,

schnell auf einander. Berühmt sind die Namen: Wesel, geb, 1514.

Fallopia, geb. 1523. Eustachius, f 1574. Harvey, geb. 1578

(Entdecker des Kreislaufes). Aselli (Entdecker der Chylusgefässe).

Durch die Wiederaufnahme der Menschenanatomie wurde aber

auch die Zootomie wesentlich gefördert. Denn wie man früher
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aus der Zootomie auf die Menschenanatomie geschlossen, so such-

ten nun die denkenden Anatomen sich nicht bloss auf die Menschen-

anatomie zu beschränken, sondern die menschlichen Theile mit

denen der Thiere zu vergleichen und es entstand aus der früheren

blossen Zootomie eine vergleichende Anatomie. Die erste Grund-

lage der vergleichenden Anatomie bildet die Zootomia Democritea

von Severino in Neapel 1645. Thomas Willis gebrauchte

zuerst das Wort „vergleichende Anatomie” (Ancdomia comparäta),

denn seither hatte die vergleichende Anatomie bloss aus der Ver-

’l gleichung der Thiere unter einander bestanden. Eine 'wesentliche

Bereicherung aber erhielt sowohl die Anatomie, als vergleichende

Anatomie durch die Anwendung stark konvexer Vergrösserungsgläser

bei dem Anatomiren und es entstand dadurch die mikroskopische

(allgemeine Anatomie oder Geweblehre) durch Malpighi 1628 bis

1694. Swammerdamm 1637 — 1680. Leuwenhoeck 1632

bis 1723.

Durch Haller (1708— 1777) wurde die vergleichende Anatomie

zur Hilfswissenschaft der Physiologie erhoben und durch Buffon,

der zuerst die Einheit eines thierischen Bauplanes nachwiess, in

eine ganz neue Phase gelenkt (1707 — 1783). Die bedeutendsten

Zootomen jener Zeit sind Daubenton, Camper, Monro.
Blumenbach hielt die erste vergleichend - anatomische Vorlesung.

Vicq d’Azys machte den ersten Versuch das ganze Lehrgebäude

der vergleichenden Anatomie zu errichten (1748 — 1794).

Geoffroy Saint Hilaire und Kielmayer sprachen den

Gedanken aus, dass die niederen Thiere Fötalzustände der höheren

repräsentiren (1772 — 1844).

Nach Oken (1774 — 1851) ist der Mensch das höchste Thier,

der Inbegriff aller Thiere, welche losgelöst, selbständig gewordene

Organe sind. Dadurch wurde auch die Entwickelungsgeschichte

(Embryologie) sehr gefördert, als deren bedeutendste Autoritäten

Bär, Bischoff, Reichardt und Rathke anzuführen sind.

George Cu vier (1767 — 1832), zu Mömpelgart (damals

württembergisch) geboren, aber ist erst als Schöpfer der neueren

wissenschaftlichen Thierkunde und vergleichenden Anatomie anzu-

sehen. Er verschmolz die systematische Anatomie mit der ver-

gleichenden Anatomie, nach ihm ist die vergleichende Anatomie

die Erforschung der Gesetze der thierischen Organisation und der

Veränderungen, welche diese Organisation in den verschiedenen

Arten erfährt.
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Sein Zeitgenosse und Nebenbuhler ist Meckel (1781 — 1833).

Der nächste grösste Physiolog und vergleichende Anatom unse-

res Jahrhunderts ist Johannes Müller (geh. 1801, f 1855), er

hat mit Hilfe der li^ntwickelungsgeschichte die vergleichende Ana-

tomie zu einer selbständigen Wissenschaft gemacht, nachdem sie

zuvor die Dienstinagd der menschlichen Anatomie und Physiologie

gewesen.

Zootoinische Präparatioii.

Der Zweck der Zootomie ist, die einzelnen Theile des thieri-

schen Körpers so von ihrer Umgebung zu isoliren und in eine

solche Lage zu bringen, dass sie auch dem Unkundigen leicht sicht-

bar sind und zu Demonstrationszwecken in Vorlesungen verwendet

werden können. Es legen sich der Ausführung dieses Zweckes gar

mancherlei Hindernisse in den Weg, welche ein gewisses Geschick

in der Handhabung des Messers, sowie genaue Instruktion über

den Bau des zu präparirenden Organes voraussetzen. Ehe man

daher sich an die Bearbeitung desselben macht, ist es nöthig, dass

man sich einen Plan macht und auch, wenn man seiner Sache ziem-

lich sicher ist, vorher noch einmal in Gedanken die Anatomie des

betreffenden Theiles durchgeht, um ja keinen Fehlschnitt zu machen,

der oft das ganze mühevolle Präparat verunstaltet.

Was nun die Ausführung des Präparirens selbst betrifft, so

hat man sich folgendes Allgemeine zu merken: In Rücksicht auf

die Gesundheit des Präparators selbst gilt als Grundsatz, sich ja

nicht schneiden, und wenn dies doch geschehen, so muss mau

schnell eine Aufnahme der etwa in die Wunde geratheuen schäd-

lichen Stoffe in das Blut und die Lymphe zu vermeiden suchen,

indem man die Wunde einige Augenblicke durch Auspressen im

Bluten unterhält, aussaugt, mit reinem oder noch besser mit 2pro-

centigem Karbolwasser abspült, und eine erneute Berührung der

betreffenden Stelle mit dem Präparate möglichst verhindert, indem

man sie mit Pffaster oder Kollodium
,
nicht aber mit Stoffen be-

deckt, welche selbst das Blut etc. des Präparates ansaugen. Nament-

lich ist eine äusserst sorgfältige Pflege der Wunde zu beobachten,

wenn das Präparat schon in Fäulnis übergegangen oder wenn das

Thier au einer infektiösen Krankheit gelitten hatte. Uebertreiben

darf man jedoch diese Angst auch nicht, wie es namentlich von

vielen angehenden Studireuden geschieht. Ausserdem muss man
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nach anhaltendem Präpariren in dumpfigen Lokalen sich in frischer

Luft ergehen
,
damit nicht die Lungen durch die schlechte Luft,

der Magen durch die gebückte Stellung leide.

Die Führung des Messers muss beim Präpariren mit möglich-

ster Leichtigkeit geschehen. Man nimmt dasselbe wie eine Schreib-

feder zwischen Daumen, Mittel- und Zeigefinger und führt die

Schnitte in wagerechter Richtung mit möglichster Ruhe und Sicher-

heit und nie auf sich selbst zu, was sehr unbequem ist, sondern

eher noch von sich weg. Am besten ist es, wenn man das Präparat

der Länge nach vor sich hinlegt und in eben dieser Richtung ar-

beitet, was jedoch nicht immer möglich ist. Die Stellung oder der

Sitz aj^if dem man sich befindet, muss möglichst bequem und sicher

sein, damit man nicht durch eine plötzliche unverhoffte Lagever-

änderung sich selbst oder in das Präparat schneidet. Ob man bei

der Führung der Schnitte die Hand auflegen kann oder nicht, richtet

sich nach der Sachlage. Zu bemerken ist noch, dass man nie

kreuzweise, sondern stets längs der Faser die Schnitte führt.

Hat man bei grösseren Thieren längere Zeit zu präpariren,

so ist es nöthig, dass mau das Präparat vor Fäulnis schützt, was

dadurch geschehen kann, dass man die Arterien mit 35gradigem

Alkohol ausspritzt, oder mau schlägt das Präparat in Tücher ein,

welche mit Karbolwasser getränkt sind. Kleinere Präparate kann

man während dieser Zeit in frisches Wasser, oder in schwache

Spiritusmischung bringen. Auch Karbolwasser von 2 Procent er-

füllt diesen Zweck. Sind die Präparate zum Aufheben bestimmt,

so thut man gut, dieselben während dieser Zeit in frisches

Wasser, welches öfter erneuert wird, zu thun
,
damit das Hämatin

ausgezogen wird und erst später immer stärkere Spiritusraischung

anwendet.

Genügen Gläser zur Aufbewahrung nicht, so nehme mau ob-

longe Ziukgefässe, deren Deckel in einem tiefen Falz zu liegen

kommt und zwar so, dass, wenn er aufliegt, der Gefässrand den-

selben um 6 mm überragt, wodurch ein Winkel entsteht, der mit

Talg ausgestricheu wird. Der Deckel muss nahe am schmäleren

Rande einen Ring zum Aufheben haben, wodurch die ganze Talg-

masse mit aufgehoben wird. Beim Schliesseu darf dann nur diese

Masse wieder augedrückt werden. Diese Kästen muss man jedoch

später reinigen, da sie mit der Zeit auch von den sich bildenden

Säuren angegriffen werden.
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Die Aiifbewalirnng von Spirituspräparatcii gescliielit in ruiulen

Gläsern mit eingeriebenen, an der unteren Fläche mit einem Haken

versehenen Stöpseln, die mit Unschlitt beschmiert werden, um
besser zu schliessen oder, wenn es Präparate mit grossen ebenen

Flächen sind, in viereckigen Gläsern mit quadratischem oder recht-

eckigem Querschnitt, deren Mündung matt geschliffen ist und auf

die ein unten matt geschliffener, dicker Glasdeckel zu liegen kommt,

der aufgedrückt wird, vermittelst einer dazwischen gebrachten,

klebrig bleibenden Masse, bestehend aus einem Theil Unschlitt und

einem Theil Kautschuk. Die Deckel müssen so stark sein, wie der

Boden der Gefässe, sonst springen sie bei hermetischem Verschluss,

dünne Deckel bleiben nur ganz, wenn der Verschluss nicht her-

metisch ist. Sollen die Gläser jedoch fortwährend geschlossen

bleiben, so nehme man den feinsten Glaserkitt, mache ihn durch

einen Zusatz von Cerussa härter, presse ihn zwischen Deckel und

Glasrand und glätte ihn mit etwas heissem Leinöl. Ist der Kitt

trocken, so überstreiche man ihn noch mit einer Schicht gelöster

Hauseublase, um ihn vollends impenetrabel zu machen. Noch ist

eine vom Prof. Thiers ch erfundene Art von Gläsern zu erwähnen,

die einen vertieften Rand haben, in welchen der Deckel eingelassen

wird, nachdem der Rand desselben mit einer Masse aus einem Theil

Paraffin und einem Theil Unschlitt bestehend bestrichen wird; da-

durch soll die Verdunstung des Spiritus sehr vermindert werden.

(Sie sind bei Glashändler Bolle t in Nürnberg zu haben.)

Anatomische Präparatioii der Wirbelthiere.

Präparation der Muskeln, Fascien und Bänder.

Die Präparation der Muskeln beginnt damit, dass man die

Stelle, an der man sie blosslegen will, von der Haut entblösst, in-

dem man einen Längsschnitt und einen Querschnitt macht, die Haut

von dem Uuterhautbindegewebe trennt und zurückschlägt oder aber,

wenn man z. B. die ganze Muskulatur zu präpariren hat am Thiere,

schneidet man die Haut auf in der Weise, wie beim Abhäuten be-

hufs des Ausstopfens bei grösseren Thieren und lässt die- Haut in

einer Längsliuie am Bauch oder am Rücken noch haften, um das

Präparat immer wieder damit bedecken zu können, wenn nicht

etwa behufs des Ausstopfeus die Haut des Thieres ganz entfernt

wird. Hat man die Wahl, so nimmt mau magere Thiere. Die
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Präparation beginnt mit der Entfernung der Deckgebilde der Muskeln,

nämlich mit dem Unterhautbindegewebe, der oberflächlichen Fascie

und der eigenen Fascie, die jedoch nicht schichtenweise geschieht,

sondern es wird diese als ein Lappen von den darunterliegenden

Muskeln abgehoben und zwar anfangs behutsam; die Schnitte haben

gegen den Winkel zu wirken, welchen der mit der linken Hand

aufgezogene Lappen mit dem zu präparirenden Muskel bildet.

Dadurch kommen nun erst die Muskeln zum Vorschein. Diese

sind nun vollends zu isoliren, indem man das Zellgewebe, das sie

zusammenhält, trennt, was durch kegelförmiges Emporheben des-

selben mit der Pincette und durch Abschneiden geschieht, ebenso

müssen die Fortsätze der Fascien, die zwischen die Muskeln hin-

eingehen, entfernt werden. Die langen Muskeln können so präpa-

rirt werden, dass sie einem glatt durch die Hand laufen. Ausser-

dem ist noch die dem Muskel eigene Bindegewebehülle wegzuneh-

men. Der Ursprung und das Ende des Muskels soll am reinsten

präparirt werden. Beim Präparireu müssen die Muskeln in einer

gewissen Spannung erhalten werden, was man leicht bewerkstelligen

kann. Ueber Nacht bedeckt man das angefangeue Muskelpräparat

mit dem noch vorhandenen Hautlappen, um zu starkes Eintrocknen

zu verhüten. Sehr grosse Thiere, wie unsere grösseren Haussäuge-

thiere, werden an Stangen, die an dem Secirtisch angeschraubt

werden können, in zweckentsprechender Lage mit Haken befestigt,

kleinere auf Präparirbretter gesetzt behufs der Präparation. Hat

mau es mit Thieren zu thun, die in Spiritus gelegen, so bringt

man sie in einen mit Wasser gefüllten Teller oder sogenannten

irdenen Bratscherben, um das schnelle Trocknen zu verhindern.

Bei Vögeln kommen in den Sehnen der Fuss- Rückenmuskeln,

namentlich bei älteren Thieren
,

sehr starke Verknöcherungen vor,

auch bei Fischen sind die Gräten nichts anderes, als verknöcherte

Ränder von Muskelüberzügen, die am besten durch Maceration dar-

zustellen sind.

In der Regel werden Muskelpräparate in Spiritus aufbewahrt

und nur in seltenen Fällen noch getrocknet, meistens als Staffage

zu Injektionspräparaten. In diesem Falle wässert man das Blut-

roth aus und imprägnirt sie mit Arseniklösung, spannt und unter-

stützt die in erhabener Lage darzustellenden Muskeln durch Stäbe

von Schilfrohr, legt denen die dick bleiben sollen noch Fleisch-

portionen auf und malt das Fleisch an. Das Trocknen muss lang-

sam geschehen, damit innen keine Fäulnis entsteht. Die Austrock-
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nuug geschieht mit Tlioncrdc, später werdeu die Spalten mit Leim-

wasser getränkt.

Was die Fascien betrifft, so liandelt es sicli bei ihrer Dar-

stellung nur um sorgfältiges Ablösen der Haut und des subcutanen

Bindegewebes.

Die Präparation der Bänder geschieht vorzugsweise wegen Dar-

stellung der Gelenke. Dieselben überlagern die Gelenke, indem sie

seitlich in der Nähe derselben inseriren. Sind sind von Fett und

Bindegewebe zu reinigen und es sind die Präparate bei der Bear-

beitung auf ein weisses Tuch zu legen
,
um nicht beschmutzt zu

werden. In der Zeit, in welcher nicht daran gearbeitet wird, darf

man sie nicht trocknen lassen, sondern sie müssen in ein reines,

weisses Tuch geschlagen, ins Wasser gelegt und au einem kalten

Orte aufbewahrt w'erden. Erst, wenn kein Blutroth mehr ausge-

zogen wird, setzt man etwas Spiritus bei, der nach und nach zu

vermehren ist, dann behalten sie ihre Dehnbarkeit. Werden trockene

Präparate gemacht, so tränkt man sie nachher mit Terpentinöl,

wodurch sie durchsichtig werden. Von dem grossen Nackenband

mancher Thiere, namentlich des Pferdes, lassen sich schöne Prä-

parate trocken darstellen, ebenso von einigen Vögeln.

Präparation der Eingeweide.

Diese ist eine sehr verschiedene, nach den einzelnen Organen.

Speicheldrüsen, Zunge u. s. w. Die Speicheldrüsen wer-

den in der Weise präparirt, dass man zunächst in ihre Ausführungs-

gänge eine Borste einführt, was die Blosslegung sehr erleichtert.

Der Eingang der Ohrspeicheldrüse ist da, wo sich ein Grübchen in

der Schleimhaut der Backe zeigt. Auch lässt sich der Gang leicht

mit Quecksilber injiciren, das selbst zwischen den Fingern bis in

die Drüse getrieben werden kann, auch kann mit einer feinen,

weissen, mikroskopischen Injektionsmasse die Drüse injicirt und

daun getrocknet werden.

Ist dies geschehen, so legt mau die Drüse mit möglichster

Sorgfalt frei, hütet sich aber dabei sie selbst zu verletzen. Hier-

auf muss auch der Speichelgang möglichst sichtbar seinem ganzen

Verlaufe nach gemacht werden.

Auch die Zungenpapillen lassen sich schön darstellen, wenn

sie injicirt ist, dadurch, dass man das Zungenepithel durch An-
Martin, Praxis der Naturgeschichte. II. 7
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Wendung von schwachem Aetzkali abpinselt und in die Drüsen-

öffnungen Borsten einbringt. Hierauf wird das Präparat in Spiritus

gesetzt.

Bei dieser Gelegenheit kann auch erwähnt werden, dass sich

in der Zunge des Hundes und seiner Verwandten, gegen die Spitze

hin, eine dicke Sehne darstellen lässt, der sogenannte Tollwurm,

den man früher für die Ursache der Wuth hielt.

Der Zunge dient bekanntlich das Zungenbein als Gerüste, das

sich sehr modificirt bei den verschiedenen Thierklassen, ja selbst

Arten der Wirbelthiere; es wird einzeln und in Verbindung mH

dem Kehlkopf dargestellt und meistens trocken aufbewahrt, mit

Ausnahme derer von manchen Reptilien, wo es theilweise,^ dem

grösseren Theile nach, aus Knorpeln besteht. Bei den Fischen

wird es mit dem Kiemenbogenapparat in Zusammenhang dargestellt.

Von den Backentaschen des Hamsters lassen sich Präparate

fertigen, indem man sie sauber von der Haut lospräparirt und sie

dann in Weingeist oder getrocknet, im Zusammenhang mit dem^

Kopfe, aufbewahrt, nachdem man sie mit arsensaurem Natron ver-

giftet; später werden sie gefirnisst.

Magen, Darmkanal u. s. w. Dieselben werden vorher

sanber mit Wasser ausgespült, hierauf unterbindet man an einem

Ende das Präparat und bläst durch einen eingebundenen Tubus,

oder auch bloss ein Rohr, hinein, jedoch nicht bis zum Strotzeu

und trocknet das Präparat langsam. Fällt es wieder zusammen,

so blase man durch den Tubus, der mit einem Hahne versehen,

nach. Bei grossen Mägen oder Schlünden, wie bei den Fischen,

steckt man ein Cylinderglas mit dem Boden vorn hinein und legt

die Ligatur um das Glas und Präparat an. Grosse Mägen legt man

vorher in arsenikhaltigen Spiritus, ehe man sie aufbläst, um ihnen

mehr Wasser zu entziehen. Ist das Präparat trocken geworden, so

schneidet man Fenster hinein, damit die Luft durchziehen kann,

auch um etwaige Futterreste herauszunehmen, die auf andere Weise

schwer zu entfernen sind. Zerreissen die Präparate, so lasse man

alle Luft wieder heraus, stecke in die Oeffnung kreuzweise Nadeln

und umgebe sie mit einer Ligatur.

Einzelne Darmstücke befestigt man auf Wachsplatten und bring

sie in Spiritus, um die an der Innenfläche liegenden' Drüsen zu

sehen oder stülpt das Stück um; statt der Anheftung mit Nadeln,

die Grünspan bekommen, kann man Igelstaclieln oder aiisgebrochei.c

Zähne von feinen Kämmen nehmen.
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Die Leber kauii, wenn sie durch alle ihre Gefilsse mit er-

starrenden Massen kapillar injicirt wurde, ohne Korin Veränderung

aufbewahrt werden. Wird die Injektion so gemacht, dass man mit

ein und derselben Spritze zuerst Wachsmasse, daun feine Harz-

injektionsmasse aufgesogeu und letztere somit vor der ersteren in

die Gefässe getrieben, so lassen sich die mit Wachs gefüllten

grossen Stämme derselben in der Pforte topographisch präparireu.

Milzen durch Arterien (nicht durch Venen) injicirt, können,

nach partieller Ablösung ihrer Tunica propria, unter Wasser ge-

knetet und von ihrer Pulpa so befreit werden, dass sie, in Wein-

geist aufgestellt, das Balkengewebe des Parenchyms zeigen.

Die Gallenblase kann ausgepresst, aufgeblasen und auch im

Zusammenhang mit dem aufgeblasenen Darm gelassen werden.

. Luftröhren, Lungen u. s. w. Dieselben werden sammt

dem Kehlkopf, nachdem sie abpräparirt sind, in Wasser gelegt,

später auf einem Brettchen ausgezogen und langsam getrocknet,

nachdem sie zuvor mit arsenikhaltigem Weingeist vergiftet worden.

Der Kehldeckel gelingt nur, wenn mau ein Stück Klebewachs unter

denselben legt.

Auch werden Luftröhren mit den Lungen gerne in Spiritus

aufbewahrt, da sie viel Interessantes darbieten, theils durch Re-

sonanzböden wie bei vielen Affen, theils durch Krümmungen wie

beim Faulthier, oder einem dritten Bronchus wie die Wiederkäuer,

theils durch Erweiterungen wie bei vielen Vögeln, wo sie sich in

der Mitte erweitern, oder an ihrem Ende, wie bei der männlichen

Ente und anderen Schwimmvögeln, die sogenannte Trommel bilden,

oder starke Windungen macht wie beim Cyguus mitsicus oder bei

Grus cinereaj wo durch Aufbrechen der Wandung des Kiels des

Brustbeins von ersteren sich ein schönes Präparat ergiebt.

Die Lungen lassen sich bloss in Spiritus aufbewahren; grosse

Lungen kann man kalt injiciren mit einer Mischung von Leinöl,

Wachs und Bleiweiss, was dann eine pilasterartige Masse abgiebt,

welche der Lunge die Gestalt wiedergiebt. Noch sind zu erwähnen

die Korrosionspräparate, wo das Lungenparenchym durch Maceration

zerstört wird, nachdem die Luftröhre mit Rosen’ schein Metall

ausgegossen (Wismuth 8 Theile, Zinn und Blei von jedem 4 Theile),

die aber nur einen Gefässbaum erzeugt. Bei Vögeln lassen sich

die Lungen nur mit Mühe herausheben
,
da sie sich tief in den

Zwischenräumen der Rippen einbetten. Bei Fröschen erhalten sich

die Lungen, wenn sie aufgeblasen werden, da sie schnell trocknen.

7 %
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Bei raaucheu Vögeln lassen sich die Scheidewände der Luft-

räume trocknen, z. B. beim Schwan.

Die bei vielen Fischen vorkommenden Schwimmblasen lassen

sich in Weingeist, isolirt oder in Lage mit dem Luftgang (Ductus

imeumaticus)y der in den Darmkanal einmündet, aufbewahren, ent-

weder mit dem Fisch, oder man trocknet sie. Bei der Grundel ist

sie in zwei knöcherne Blasen neben dem dritten Wirbel einge-

schlossen, bleibt also am Skelett.

Das Herz. Bei der trockenen Aufbewahrung wird das Herz

in der Regel mit verschieden gefärbten Wachsmassen injicirt.

Es wird in einiger Entfernung vom Herzen an die gemein-

schaftliche Körperarterie (Aorta) und die Lungenarterie eine Ligatur

angelegt, will man aber den Aortenbogen und die Hauptveräste-

lungen der Lungengefässe erhalten
,
so muss die Aorta hinter dem

Ursprung der Subclavia smistra und auch die beiden Ärteriae

subclaviae und carotides in 2V2 cm langer Entfernung vom Aorten-

bogen unterbunden werden. Die Lungenarterien braucht man aber

dann nicht zu unterbinden, immer aber muss die untere Hohlvene

unterbunden werden. Jetzt erst nimmt man das Herz heraus und

setzt die Injektionstubi ein. Man bindet zwei mit einem Wechsel-

hahn versehene ein, den einen in die obere Hohlvene, den andeien

in die linke obere Lungenvene gegen das Herz hin. Durch den

ersten Tubus wird die blaue Masse eingeführt, welche durch das

rechte Herz bis an die unterbundene Stelle der Lungenarterie vor-

dringt. Kann bei massigem Druck des Stempels kein weiteres Vor-

dringen mehr bewirkt werden, so wird der Hahn am Tubus ge-

schlossen; nun erst wird die Spritze herausgenommen. In gleicher

Weise wird beim linken Herzen verfahren mit der rothen Injektions-

masse. Die rothe Masse füllt die linke Vorkammer und von dieser

aus alle Venen, die linke Kammer, den Aortenbogen und seine

Aeste. Hierauf wird das Herz in kaltes Wasser getaucht und man

trennt, nachdem es hart geworden, die beiden Herzhälften von ein-

ander, indem man, von der Herzspitze ausgehend und die Längen-

furche als Führer benutzend, die linke Herzkammer von der rech-

ten sondert, was dadurch geschieht, dass man die Scheidewand der

Kammern und die der Vorkammern spaltet.

Ferner wird auch das Herz mit Talg injicirt, um den inneien

Bau kennen zu lernen. Das mit Talg (Unschlitt) injicirte Herz

wird nach der Erstarrung des Talges bis zur Querfurche einige

Stunden in Alkohol gesetzt, damit es später leichter trocknet, was
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in einigen Wochen gesclüeht, dann werden die Gefässe zwisclien

Ligatur und Herz durchsclinitten, in die vordere Wand der Kammer

und Vorkammer Fenster geschnitten und das Herz in die Nähe

des Ofens gehängt, damit das Unschlitt abtropfe; das entleerte

Herz wird in warmem Terpentingeist digerirt und nochmals mit

Aether ttbergossen, hierauf mit Arsenik-Kali-Lösung bestrichen und

der Zugluft ausgesetzt, um zu trocknen.

Feuchte Herzpräparate werden so dargestellt, dass man das

Herz vom Blut zuerst durch Injiciren mit Wasser reinigt und sie

dann mit absolutem Alkohol injicirt, hierauf werden sie in Alkohol

gelegt, um durch Extraktion des Wassergehaltes zu erhärten. Spä-

ter kann man nun beliebige Durchschnitte machen. Auch die

Querschnitte gekochter Herzen sind sehr lehrreich als Belege der

vollkommenen Entleerung und Schliessung der Kammern bei der

Systole oder Zusammenziehung des Herzens. In den Herzen einiger

Wiederkäuer kommen die sogenannten Herzknochen, zwei an der

Zahl, vor, die an der Basis der grossen Gefässe liegen; leicht in

ihrer Lage darzustellen sind und durch Maceration isolirt werden

können.

Ebenso kommen im Zwerchfell, beim Kameel und beim Igel,

gegen die Pfeilerenden hin zwei Knochen vor, die oft verschmelzen;

sie sind in der Lage zu präpariren und ebenfalls durch Maceration

zu isoliren.

Präparation der Harn- und Geschlechts Werkzeuge.

Harn w erk z e uge. Die in Weingeist aufzubewahrenden Nieren-

präparate bestehen in der Regel in Durchschnitten, namentlich

mikroskopisch injicirter Exemplare, oder in solchen, die mit abso-

lutem Alkohol injicirt wurden, nachdem sie zuvor mit lauem Wasser

mehrere Male injicirt waren, um sie rein auszuwascheu
,

so dass

dasselbe durch die Nierenvene zurückkehrte. Dann erst können

die Nieren auf das Nierenbecken, durch Abtragung der hinteren

Lefze des Hilus, präparirt werden.

Trockene Nierenpräparate müssen zuvor kapillar durch die

Arterien injicirt werden und es muss die Injektion durch die Venen

zurückkehren, welche desshalb vor der Injektion unterbunden wer-

den müssen, denn uninjicirte Nieren schrumpfen ein. Am schönsten

werden diejenigen Präparate, an denen die Arterien mit rother und

die Venen mit 'blauer Korrosionsmasse gefüllt und die Niere durch
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Korrosiou behandelt wird. Auch kann man die Harnleiter gegen

die Nieren hin bloss mit gewöhnlicher Wachsraasse injiciren, um

das Becken und die Kelche besser zu sehen, wobei man die Kelche

von hinten her präparirt. Die dorsale Fläche der Nierenkapsel

wird abgelöst, um das Einschrumpfen zu verhindern. Die Mal-

pighischen Körperchen der Nieren gerathen am besten durch In-

jektionen von Leinölmassen.

G es ch lech ts w erkz enge. Der Penis vieler Säuger hat eine

knöcherne Stütze in dem Ruthenknochen (Os penis), der von sehr

variabler Gestalt ist und meistens eine Rinne oder Andeutung einer

solchen für die Harnröhre besitzt, manchmal am Grunde ein Loch,

das wie ein Oehr aussieht; bei Affen, Fledermäusen, Mardern und

hundeartigen Thieren, bei bärenartigen, bei Ottern, Mäusen und

Eichhörnchen habe ich sie gefunden, so wie den Kitzlerknochen

(Os clitoridis) ; sie werden entweder im Situ dargestellt oder durch

Maceration isolirt.

lieber den Schwellkörper des männlichen Gliedes lassen sich

folgende Präparate darstellen:

Eine Wachsinjektion der Schwellkörper durch die Rückenvene

des Penis in der Beckenhöhle, indem sich die beiden Schwellkörper

leicht füllen. Der im Erektionsturgor befindliche Penis wird vom

Schambogen abgelöst, der Schwellkörper der Harnröhre mit Zwiebel

und Eichel von den Schwellkörpern des Gliedes losgetrennt und

beide getrocknet.

Ein zweites Präparat ist, wenn man das Glied abschneidet,

mit Wasser durch die Dorsalvene abspült und durch dieselbe Luft

einbläst, nachdem man die Schwellkörper unterbunden hat. Ist

der Penis gehörig getrocknet, so schneidet man Scheiben von dem-

selben ab, die dann die drei Schwellkörper und Harnröhre zeigen.

Eine Injektion mit Korrosionsmasse und Zerstörung der Ge-

webe durch Salzsäure giebt ein schönes Präparat.

Auch wird der Penis manchmal bloss getrocknet, z. B. bei

Walfischen.

Die Hoden können mit Quecksilber injicirt werden, was jedoch,

grosse Schwierigkeiten darbietet. Sonst können Geschlechtswerk-

zeuge, in Verbindung mit den Harnwerkzeugen
,
sauber präparirt

und nach Umständen, so weit sie in Kanälen bestehen, mit Alkohol

injicirt oder aufgeblasen und in Spiritus, auf Wachstafeln ausge-

breitet, aufbewahrt werden; manche eignen sich auch zum Trocknen,

namentlich die von Vögeln und einigen Amphibien.
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Präparation der Sinnesorgane.

Geruch sorg a ne. Die Knorpel der ilusseren Nase können

trocken aufbewalirt werden, indem man dieselben durch passend

zugeschnittene Seifenstückchen in der Lage zu erhalten sucht.

Auch die knorpelige Nasenscheidewand wird dadurch dargestellt,

dass man in einiger Entfernung von dem Hahnenkamm zu beiden

Seiten zwei Parallelschnitte senkrecht zum harten Gaumen macht,

wodurch zugleich das Gerüste der äusseren Nase in Verbindung

mit dem Naseuscheidewandknorpel hergestellt werden wird, wenn

der Durchschnitt in gehöriger Entfernung vom Hahnenkamm ge-

schieht.

Der senkrechte Längsdurchschnitt durch die Nasenhöhle wird

so gemacht, dass man mit einer Blattsäge, deren Rücken eine ent-

fernbare Leiste hat, wenn es sich um sehr grosse Schädel, wie die

von Pferden und dergleichen, handelt, nicht ganz in der Median-

linie, den Schädel durchsägt, wodurch die Nasenmuscheln etc. sich

sehr schön präsentiren.

An der anderen Hälfte des Schädels kann man dann die

Stirn-, Kiefer- und Keilbeinhöhle mit dem Meissei und Hammer
aufbrechen.

Sehorgane. Die Augenlidknorpel werden leichter präparirt,

wenn man Werg oder Schwämmchen zwischen das Augenlid und

den Augapfel stopft.

Der frischpräparirte und mit Wolle ausgestopfte Bindehautsack

mit dem vorderen Segmente des Bulbus lässt sich in Alkohol er-

halten und behält nach Entfernung der Wolle seine Gestalt bei.

Ist ein Augapfel so eingefallen, dass er seine Kugelgestalt ver-

loren, so sticht mau den Sehnerv nahe am Eintritt in den Aug-

apfel an und lässt die Nadel in der Achse des Sehnerven in den

Augapfel eindringen. In den dadurch gebildeten Stichkaual blase

man dann mit einem feinen Tubus Luft ein, verschliesse sofort

durch eine Ligatur um den Sehnerven die Oefifnung, um das Ent-

weichen der Luft zu verhindern.

•Der Augapfel wird entweder durch Blosslegung der Schichten

oder mittelst Durchschuitternacheu präparirt.

Bei ersterer Methode legt man den Augapfel entweder auf ein

Handtuch oder den hölzernen Augeubecher, oder auch auf einen

mit Wachsmasse ausgegosseuen Präparirteller
,
wobei der Augapfel



104

mit Nadeln zu fixiren ist und giesst Wasser zu. Um die Regen-

bogenhaut und die Aderhaut blosszulegen
,
schneidet man die feste

Augenhaut (Sclera s. Sclerotica) an einer beliebigen Stelle mit

einem feinen und scharfen Messer durch und macht mit einer

Schere einen vollständigen Kreisschnitt um das Auge herum. Von

diesem Kreisschnitte werden dann vier Meridianschnitte auf die-

selbe Weise gegen die Hornhaut (Cornea) geführt und die vier

Lappen von der darunter liegenden Aderhaut abgelöst. Nun wer-

den auch vier Meridianschnitte am hinteren Segmente der Skierotika

bis zum Sehnerveneintritt gemacht und die Lappen lospräparirt,

wodurch sie vollends ganz sichtbar wird. Die dritte Schicht wird

unter Wasser dadurch präparirt, dass man die Aderhaut kegel-

förmig in die Höhe hebt und sie mit einer zweiten Pincette durch-

reisst; nun wird ebenfalls mit der Schere ein Kreisschnitt gemacht,

ohne jedoch die Schere während der Arbeit herauszunehmen.

Auch kann der Augapfel schichtenweise dadurch präparirt

werden, dass man die Cornea des Augapfels auf dem hölzernen

Becher durch einen Kreuzschnitt spaltet, die vier Lappen dann um-

schlägt und jeden derselben von seiner Verbindung mit dem Strahlen-

kranz ( Orhicnlus ciliaris) trennt und die Schnitte bis zum Sehnerven-

eintritt verlängert.

Die Sklera kann, soweit sie knorpelig ist, getrocknet werden,

wobei daun deutlich der aus mehreren Knochenplättchen bestehende

Augenriug der Vögel, wie der der Eidechsen und der Halbring bei

Schildkröten und bei Fischen 2 Knochenplättchen in der Sklera zu

Tage treten. Bei manchen Fischen ist auch die ganze Sklera ver-

kalkt. Ebenso deutlich zeigt sich beim Trocknen der bei Spechten

vorkommende, einem Hufeisen nicht unähnliche, den Sehnerv bei

seinem Eintritt uraschliessende, hintere Augenring.

Beim Durchschnittemachen des Auges wird dasselbe auf ein

Stück Leinwand gelegt, zwischen Daum.en und Zeigefinger fixirt

und in einem Zuge mit einem langen und dünnen Messer durch-

schnitten. Beim Vogel- und Reptilienauge zeigt sich daun im

Grunde des Auges der Fächer (Pecten), sowie bei einem Quer-

durchschnitt des Fischauges die Haller’sche Glocke (Campanula

Halleri) j
welche ein Knöpfchen, das als Ende des sichelförmigen

Fortsatzes anzusehen ist, vorstellt.

Sehr gut ist auch das Gefrierenlassen des ganzen Bulbus.

Wenn er ganz durchgefroren ist, kann man mit einem scharfen

starken Messer sehr instruktive Längs- und Querschnitte machen.
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Nanientlicli sieht man die Augenkainrncrn
,

die Lage der Linse und

Stellung der Iris schön.

Gehörorgane. Durch Ausbrühen des äusseren Gehörorgans,

nach voraesgegaugeuer Maceratiou, kommt die Epidermisauskleiduug

als Blindsack heraus.

Bei jungen Thieren lässt sich durch Abbrechen der Schuppe

des Schläfenbeins und des ihm anhängendeu Rudimentes des knöcher-

nen äusseren Gehörganges das mittlere Ohr oder die Trommel-

liöhle mit ihren Theilen schön darstellen, wobei auch die Gehör-

knöchelchenreihe in der Regel io Lage bleibt, wenigstens zum

grössten Theile, sonst muss eben das Schläfenbein in Schraubstock

gespannt und durch einen senkrechten Schnitt in zwei Theile zer-

sägt werden. Die Gehörknöchel, Hammer, Ambos, Steigbügel und

Linsenbeinchen werden auch einzeln in Cylindergläschen aufbewahrt

oder aufgeklebt auf schwarzem Grunde nach ihrer Reihenfolge,

ebenso wie die bei Vögeln und Reptilien vorkommende, eigentlich

aus drei Stücken bestehende, Columella (Säulchen). Auch senk-

rechte Paukendurchschnitte sind zweckmässig. Ferner ist noch eine

eigenthümliche Kuöchelchenreihe darzustellen, die längs der Wirbel-

säule hart an ihr gelagert ist, von dem ersten Halswirbel beginnt

und mit der Schwimmblase in Verbindung steht. Sie bleiben ge-

wöhnlich beim Skeletiren an der Wirbelsäule sitzen. Es sind cHes

die als Gehörknöchelchen gedeuteten: Riegel ( CJaiistriim)

j

Kelle

(trulla)

,

Winkelmass (norma), Anker (ancora)
^
Haken (liamiis).

Auch ist die dem Pferdegeschlecht eigenthümliche Erweiterung der

E u s ta ch i ’schen Röhre, „Luftsack” genannt, zwischen dem ersten

Halswirbel, dem Schlundkopf unter der Ohrspeicheldrüse und dem

oberen Zungenbeinast in Lage zu präpariren.

Das innere Ohr oder das sogenannte Labyrinth ist bei Embryo-

nen von Geburtsreife leicht zu präpariren
,

bei schon geborenen

kann man es vor der Präparation in Kalilauge kochen. Die drei

Bogengänge lassen sich an der Oberfläche des Felsenbeins leicht

absehen und es werden die Wülste, welche ihnen entsprechen, theils

abgekratzt, theils gesprengt, nachdem man sie vorher mit einem

spitzen Federmesser in Angriff genommen hat. Das schwammige

Gewebe, in dem die Kanäle eingebettet, lässt sich nebst den an

ihrem Ende befindlichen Anschwellungen (Ampullae) des oberen

und äusseren Bogenganges leicht herausarbeiten. Bei manchen

Vögeln und bei Knorpelfischen sind sie leicht auszuschneiden. Auch

beim Schellfisch lässt sich das häutige Labyrinth an dem gesottenen
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Schädel schön darstellen. Nun ist die Schnecke ebenfalls auszu-

graben
,
was bei Vögeln, wo sie einen Zapfen bildet, leicht geht,

und, nachdem sie ausgeschält ist, an ihrer grossen Windung anzu-

feilen, um die Treppe zu sehen. Auch kann man leicht einen

schönen Durchschnitt von ihr machen, wenn man an der geeigneten

Stelle das Felsenbein durchsägt. Im Zusammenhang mit dem Laby-

rinth stehen bei den Fischen auch noch die in Säckchen, in einer

knöchernen Vertiefung des Knochens einerseits, liegenden Gehör-

steine oder Otolithen von emailleartiger Härte, bald länglich, bald

rundlich und fast immer gezackt; oft kommen zwei Otolithen vor,

nämlich einer im Vorhof und einer im Säckchen. Bei den Am-
phibien sind sie körnig, dem Gehirnsand beim Menschen entsprechend.

Sie werden in Lage und isolirt aufbewahrt, trocken und in Spiritus.

Nachträglich möge noch bemerkt werden, dass die Labyrinth-

präparate auf gedrechselten Postamenten aufgestellt werden. Durch

stundenlanges Kochen in Aetzkali kann die Bearbeitung sehr er-

leichtert werden.

Güsse von Labyrinthen werden dadurch gemacht, dass man
durch das ovale und das runde Fenster weisse Korrosionsmasse

eingiesst. Damit aber Luft entweiche, müssen die Bogengänge

äusserlich, an den Stellen des Felsenbeins, wo sie sichtbar, so lange

angefeilt werden, bis sich ein grauliches Auge zeigt; dieses wird

dann vor der Injektion mit einer feinen Nadel durchstochen. Die

Injektion muss mehrmals geschehen, bis die Injektionsmasse an

den Stichöfifnungen und dem inneren Gehörgang herausläuft. Dann

wird das Felsenbein in kaltes Wasser gelegt, um den Guss zu er-

härten und dann in einer Mischung von 5 Theilen rauchender

Salzsäure und 1 Theil Wasser korrodirt, was in einigen Tagen ge-

schehen ist. Später wird der Guss, wegen seiner Sprödigkeit, mit

Hausenblasenlösung bestrichen. Man kann sie daun aufgeklebt in

gedrechselten, mit eiugerahmten Uhrgläseru versehenen Holzkapseln,

die auf Ständercheu ruhen, aufbewahren.

Präparation des Nervensystems.

Gehirn. Zunächst handelt es sich um Blossleguug des Ge-

hirns, was bei Affen dadurch geschieht, dass man, nachdem die

Kopfhaut durch einen Längs- und Querschnitt gespalten oder aber

durch einen Halbkreis, der nach hinten von einem Ohr zum andern

geführt wird, dieselbe nach unten herab-, oder in letzterem Falle
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nach vorwärts zielit, die Beinluiut an der zu durclisägendon Stelle

etwas abkratzt und den Schädel ringsum siigt. Ein eigenthürnliches

Geräusch lässt erkennen, wenn die Säge dui chgedrungen ist, worauf

man aufhöreu muss
,
an der Stelle weiter zu sägen

,
sodann wird

mit einem Hirnschalensprenger oder einem Meissei uachgeholfen und

das Schädeldach abgesprengt. Bei den übrigen Säugethieren macht

man seitliche Sägeiischnitte, die zu beiden Seiten des Hinterhaupts-

lochs beginnen und am Stirnbein sich kreuzen. Bei kleineren

Säugern und Vögeln bedient man sich einer feinen Bogensäge, so-

genannten Laubsäge, wobei man sich sehr in Acht nehmen muss

bei manchen Vögeln, die eine sehr unregelmässig dicke Hirnschale

haben, wie die Hühner; bei Eulen aber kann man die Hirnschale

mit dem Messer schneiden, wegen ihrer grossen Porosität. Bei

solchen mit dünner Hirnschale bedient man sich auch, wie bei den

kleinsten Säugethieren, kleineren Amphibien und den Fischen, einer

scharfen, mit einer Hohlkehle versehenen Knochenzwickzange, wenn

man sich einmal Bresche gemacht hat, bringt die Zange unter die

hervorstehenden Knochenränder und zwickt sie ab, ohne die harte

Hirnhaut (dura mater) zu verletzen. Bei Fischen ist die sulzartige

Masse, die den Raum zwischen dem Hirn und Schädeldach ausfüllt,

vorsichtig mit der Pincette zu entfernen. Bei Knorpelfischen trägt

man natürlich mit dem Messer das knorpelige Schädeldach ab.

Oefteres Benetzen des Gehirns mit Wasser oder Untertauchen unter

das Wasser ist zweckmässig wegen des Eintrocknens, namentlich

bei Spiritusobjekten.

Auch ein senkrechter Längendurchschnitt des Schädels giebt

ein interessantes Präparat. Hier muss eine Blattsäge (sogenannter

Fuchsschwanz), ohne Rückenleiste angewendet werden oder, bei

kleinen Thieren, eine Bogensäge mit weitem Bogen.

Ist das Gehirn blossgelegt, so wird die harte Hirnhaut abge-

nommen, ebenso die Adergeflechte und die weiche Hirnhaut, was

ziemliche Vorsicht erfordert; bald arbeitet mau mit Schere, bald

mit Messer, bald bloss mit Pincetten, je nach Umständen.

Die Herausnahme des Gehirns geht langsam vor sich. Man
hält die Vorderlappen der Halbkugeln .(Hemisphären) etwas in die

Höhe und sucht die Nerven, die nun etwas sichtbar geworden, vor-

sichtig zu durchschneiden
;

so macht mau nach allen Richtungen

fort, wobei man sich des Stieles der Skalpelle zum Emporheben

und Losmachen bedient, was jedoch nur nach und nach zu geschehen

hat; das Hirnzelt ist vom Rande des Felsenbeins abzutrenuen.
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Die weitere Sektion des Gehirns wird vorzugsweise mit dem

Hirnmesser, einem sehr breiten, zweischneidigen Messer vorgenom-

men und besteht hauptsächlich im Abtragen, Durchschneiden und

Blosslegen der Gewölbe, Hirnhöhlen und anderer wichtiger Hirn-

theile.

' Rückenmark. Zuerst wird ein Längsschnitt bis zum Steiss

durch die Haut geführt, dieselbe zu beiden Seiten zurückgeschlagen,

ebenso die Muskeln; nun werden alle Bogen der Wirbel und des

Kreuzbeins mit dem Meissei und Hammer durchhauen, hierauf der

erste mit einer Zange gefasst und alle als zusammenhängend durch

Bänder in einem Stück herausgerissen; bei Thieren mit schwächeren

Wirbeln bedient man sich der Knochenschere, nur bei kleineren,

wie Vögeln und Amphibien, der Knochenzwickzange. Die Anwen-

dung der Säge, was freilich das einfachste wäre, kann leider nur

bei Brust- und Kreuz wirbeln stattfinden. Dadurch ist nun der

Wirbelkanal geöffnet und das Rückenmark blossgelegt.

Das Gehirn wird zuerst, nachdem seine Häute entfernt, auf

eine baumwollene Unterlage gebracht und mit ihr in schwachen

Spiritus gesetzt, weil es leicht an der Stelle fault, wo es dem Glase

anliegt, nach und nach bringt man es in stärkeren und so fort;

bringt man es sogleich in stärkeren, so reisst es an verschiedenen

Stellen; auch quillt, wenn man es mit angeschnittenen Hirnhäuten

aufbewahren will, die Hirnsubstanz gerne zwischen der Schnitt-

öffnung heraus. Wird das Gehirn milchig trüb, namentlich zur

Winterzeit, durch das ihm entzogene Cholestearin
,

so giebt man

ihm frischen Weingeist, bis es nicht mehr trübe wird.

Nerven. Zur Präparatiou derselben bedient man sich sehr

feiner Scheren und Pincetten
,
gewöhnlicher Skalpelle und solcher

mit schmalen, geraden oder gegen die Spitze sehr rnässig konvexen

Scheiden; ferner müssen an gewissen Stellen, z. B. wo sie aus der

Schädelhöhle oder dem Wirbelkanale austreten, unter Umständen

Sägen, Meissei, kurze Hohlraeissel und Knochenzwickzangen zur An-

wendung kommen. Hauptregel ist, dass man nie den zu präpari-

renden Nerven packen darf, sondern bloss seine Umgebung. Zuerst

wird der Nerv von der gegen die Haut gekehrten Fläche eutblösst;

hierauf werden mit dem spitzen Skalpell seine Ränder frei gemacht

und dann lüftet man ihn erst von seiner Unterlage. Oberflächliche

Nerven müssen durch Haken von umgebogenen Nadeln seitwärts

gehalten werden. Frische Nervenpräparate werden über Nacht in

ein sauberes Tuch eingeschlagen und in kaltes Wasser, nie aber in
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Alkohol gelegt, weil sie sonst zu starr und steif wei'den, später

kann der vierte Tlieil und noch später sogar bis zur Hälfte Alkohol

zugesetzt werden. Bei feinen Nerven dürfen nur einige Tropfen,

um sie etwa zu härten, angewendet werden. Bei Spiritusobjekten

werden die Nerven jedes Mal bei der Präparation entweder unter

Wasser gesetzt oder von Zeit zu Zeit damit übergossen.

Die Technik der Injektion.

Die Injektion ist für das Studium der Gefässe von grösster

Wichtigkeit, da es damit möglich wird, dieselben in den Zustand

der Spannung zu versetzen, in dem sie zu Lebzeiten des Thieres

waren. Im Tode wird alles Blut, welches sich in den Arterien be-

findet, durch ihre grössere Stärke und Elasticität in die Venen hin-

übergepresst, so dass jene strotzend voll sind, während die letzte-

ren fast keinen Tropfen halten. Die geleerten Arterien wieder zu

füllen ist die Aufgabe der Injektion. Dieselbe ist jedoch keines-

wegs so leicht, wie sich Mancher vorstellen möchte, manchmal

hängt sie von der Benutzung kleiner Kunstgriffe und dem recht-

zeitigen Eingreifen in die Sache ab, es gehört eben Hebung, Geschick

und Geduld dazu und man darf sich namentlich nicht durch das ein-

malige Missglücken derselben abschrecken lassen und die Sache

an den Nagel hängen; auch das manchmal vorkommende Be-

schmutzen der Kleider darf Einem nicht geniren; denn ein schön

gelungenes Präparat bietet viel Vergnügen und spornt zu weiterem

Fleisse an.

Früher füllte man die Gefässe einfach mit Luft oder Flüssig-

keiten an; dass dies aber eine höchst mangelhafte Methode war,

lässt sich denken, denn ein Gefäss durfte nur angeschnitten wer-

den und der ganze Inhalt ergoss sich über das Präparat, was einer-

seits eine Unkenntlichmachung des letzteren, wie auch ein Zu-

sammenfällen der Arterie zur Folge hatte; der Zweck war also ver-

fehlt. Man nahm daher bald von dieser Art zu injiciren Abstand

und wendete Massen au, welche aus dem flüssigen Zustand in kurzer

Zeit in den festen übergehen. Bei der Injektion müssen wir be-

rücksichtigen, ob sie für mikroskopische Zwecke oder nur zur ana-

tomischen Demonstration hergestellt werden soll.

Wir wollen zuerst die Injektion für anatomische Demonstratio-

nen besprechen. Es handelt sich hier weniger um das Sichtbar-

machen der feineren Gefässen, als um die Anfüllung der Hauptge-
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filssstämrae, wozu man natürlich ein ganz anderes Material ver-

wendet als zur Injektion der feinsten Arterien, Kapillaren und

Venen.

Zu den gröbsten Injektionen bei grösseren Thieren nimmt man,

besonders wenn die Präparate keine Dauerpräparate sein sollen,

am besten feinen ganz trockenen Gips; derselbe wird in eine

entsprechende Quantität Wasser allmählich hineingeschüttet und

dann umgerührt. Das Zusetzen von gebranntem Gips hat so

lange zu dauern, bis er langsamer von dem Wasser verschluckt

wird. Ist einmal umgerührt, so darf weder neuer Gips noch wei-

teres Wasser zugesetzt werden, da sonst der Gips nachher nicht

erhärtet. Dauert die Injektion nicht lange, so braucht mau weiter

keine Manipulation mit dem Gipse vorzuuehmeu. Steht jedoch

längere Dauer der Injektionen in Aussicht, so muss man von einem

Gehilfen denselben durch Umrühren in der Krystallisation aufhalten.

Ebenfalls gut zu groben Injektionen, jedoch nur bei kleineren

Thieren, ist folgende Mischung : Man nimmt 4 Theile gelbes Wachs,

2 Theile venetiauischen Terpentin und 1 Theil Hirschtalg, versetzt

diese Masse noch mit der nöthigen Menge Zinnober, der mit Ter-

pentinöl in einer Reibschale möglichst fein zerrieben wird. Hier-

auf wird sie durch eine blöde Leinwand durchgeseihet, wobei jedoch

kein Druck angewendet werden darf. Soll die Masse noch härter

werden, so wird sie im Sandbad abgedampft oder ihr gepulvertes,

ungeläutertes Kolophonium beigesetzt. Beim jedesmaligen Gebrauch

wird die nöthige Menge abgeschmolzen.

Eine weitere grobe Injektionsmasse besteht aus l Theil weissem

Wachs (Jungfernwachs), das mit 2 Theilen Kanadabalsam zusammen-

geschmolzen wird. Der halb erkalteten Mischung wird 1 Theil mit

Mastix gut verriebener Zinnober zugesetzt. Diese Masse muss bei

massiger Wärme im Sandbade abgedampft werden, bis ein in kaltes

Wasser gebrachter Tropfen derselben zwischen den Fingern nicht

mehr schmierig zerfährt. Nimmt man 2 Theile weniger Wachs

und 2 Theile mehr Mastixfirnis mit Zinnober, so taugt sie auch

für kleinere Thiere.

Diese beiden Massen sind natürlich warm anzuwenden.

Der zu injicirende Theil muss im warmen Wasser gut durch-

wärmt sein. Eine regelmässige Wärme ist nöthig. Nur so warm

darf es sein, dass man die Hand ohne unangenehme Empfindung

darin lassen kann. Fängt das Wasser zu dampfen an, so ist so-
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gleich kaltes Wasser znzusetzoi). Das Gefäss, in welchem der zu

injicirende Theil liegt, wird mit einem Deckel oder Tuch bedeckt.

Was die Behandlung der Injektionsspritzen anbelangt, so müssen

ihre Lederscheibeu mit Olivenöl gut getränkt sein, auch müssen sie

vor ihrer Anwendung geprüft werden, ob sie luftdicht schliessen,

indem man mit dem Zeigefinger der linken Hand das Endstück des

Spritzenrohrs verschliesst und mit der rechten Hand den Kolben

zurückzieht. Geht er, losgelassen, wieder in seine alte Stellung

zurück, so schliesst er hermetisch. Ist dies nicht der Fall, so

muss man die drehbare Platte des Kolbens näher gegen die fixe

schrauben. Der an das Hauptgefäss angebundene Tubus muss einen

Hahn haben, welcher, bevor die Spritze abgesetzt wird, geschlossen

werden muss, damit die erst eingetriebene Masse nicht ausläuft,

ehe die neugefüllte Spritze in den Tubus eingeführt wird. Der

Tubus muss vor seiner Anwendung gut abgetrocknet werden, sonst

missräth die Injektion durch entstehende Wasserdämpfe. Die Spritze

wird vor dem Einsaugen der Masse über einer Weingeistflamme

erwärmt, es darf jedoch die Flamme nicht an die Stelle kommen,

wo der Spritzenkolben sich befindet.

Zu feinen Injektionen nimmt man die im reinsten Zustande

käuflichen Malerfirnisse (Kopal und Mastixfirnis), dampft sie bis

zur Syrupdicke ab und versetzt sie ohngefähr mit dem 8. Theil

Zinnober, welcher mit demselben Firnis auf dem Reibsteine ver-

rieben wird. Man setzt einen geringen Zusatz von Jungfernwachs

hinzu, um mehr Körper zu geben. Es ist zweckmässig, dem ge-

brauchten Zinnober sein halbes Gewicht Mennige zuzusetzen, der

mit Oliven- oder Mohnöl sehr fein zerrieben werden muss. Bei

Hauptinjektionen setzt man rektificirten Terpentingeist hinzu.

Zu kalten Injektionen, die viel bequemer sind, werden von der

so eben erwähnten Harzmasse, welche durch den geringen Antheil

von Wachs und Minium im kalten Zustande die Härte einer gewöhn-

lichen groben lujektionsmasse besitzt, Stücke, unter allmählichem

Zusatz von Schwefeläther, in einer Schale zur Syrupdicke zerrieben,

hierauf der gewählte Farbstoff im Verhältnis von 1 : 8 zugesetzt

und das Ganze neuerdings mit Schwefeläther verrieben, das Quan-

tum des letzteren aber so gesteigert, dass die Mischung vollkom-

men flüssig ist.

Eine noch einfachere, für kleinere Thiere brauchbare Injektions-

masse ist die, dass man das feinste rothe Siegellack in absolutem
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Weingeist bis zu einem solchen Grade auflöst, dass die Masse, die

vor der Anwendung zu schütteln ist, ziemlich fette Tropfen giebt.

Die Kautelen, die mau bei der Injektion selbst zu berücksich-

tigen hat, sind sehr mannigfach. Vor allem muss man nachsehen,

ob keines der grösseren Gefässe verletzt ist, was ein Ausfliessen

der Injektionsflüssigkeit zur Folge haben würde. Ist aber doch ein

kleineres Loch iigend wo, so kann man es zunähen und mit Werg

und anderen Massen verstopfen
,

welche mit der ausfliessenden

Flüssigkeit einen Pfropf bilden. Sind grössere Gewebsstücke zer-

schnitten oder zerrissen, und ist ein Ausfliessen der Flüssigkeit

durch die kleineren Gefässe dabei zu fürchten, so tamponirt man

die betreffenden Stellen stark mit Werg aus. Auf etwa beim Oeff-

nen der Brust- oder Bauchhöhle zerschnittene Arterien muss mau

Rücksicht nehmen, namentlich aber die Zwischenrippenarterien,

wenn sie zerrissen sind, an beiden Fiudeu unterbinden, da bei ihnen

Anastomosirungen vorhanden sind, durch welche das Unterbinden

von nur einem Ende nutzlos wird. Eine zweite Hauptbedingung

ist, dass der Tubus gut in dem betreffenden Gefäss eingebunden

ist, da er sonst mitten in der Injektion locker werden und her-

ausfallen kann; auch der Hahn desselben muss gut schliessen und

darf nie früher geöffnet werden, als bis die Spritze wieder einge-

setzt ist. Die Injektionsmasse muss in leichtflüssigem Zustand

sein, damit es keine Stockung giebt, Präparate, die man mit heiss-

flüssigen Massen iujicirt, müssen in warmem Wasser liegen, ebenso

die Spritze immer warm sein.

Da letzteres nicht immer leicht ist, so kann folgendes Verfah-

ren von Vortheil sein: Mau unterhält unter der Schüssel, in der

sich die Injektionsmasse befindet, ein massiges Feuer, und stellt

in ein Gefäss mit Wasser eine Spritze, welche durch einen Schlauch

mit der Injektionsmasse in Verbindung ist, andererseits aber auch

mit dem Tubus und dem Gefäss kommunicirt, so dass es mittelst

Ventilen leicht möglich ist, beim Anziehen des Kolbens Injektions-

masse anzusaugen, beim Hiuabdrücken aber bequem in das Gefäss

zu leiten. Man wird so schnell und bequem injiciren. Natürlich

müssen die Spritzen dabei in bester Ordnung sein.

Hat man auf diese Weise gut injicirt, so muss man eine Zeit

lang warten, bis die Masse in den Gefässen fest geworden, damit

man keinen Schaden anrichte.

Die Stelle, wo man den Tubus einsetzt, ist sehr verschieden,

je nachdem man das ganze Thier oder nur einen Tlieil injiciren
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möglichster Schonung der Gefässe die Bauchhöhle, sucht die hintere

Aorta, die sich als blutleeres helles Band bemerklich macht, auf,

und injicirt zuerst nach vorne. Nachdem dies geschehen, setzt man

den Tubus nach hinten ein und injicirt nach hinten. Hat man. die

Eingeweide herausgenommen, so muss man die zu denselben gehö-

rigen Arterienstümpfe sorgsam unterbinden.

Injektionen zur mikroskopischen Untersuchung der Organe sind

viel schwieriger als die eben angegebenen. Man kann auch ganze

Thiere oder nur einzelne Organe injiciren, wie es eben die Um-

stände verlangen oder erlauben.

Die Flüssigkeiten, welche wirvhier anzuwenden haben, sind

wesentlich verschieden von den zu groben Injektionen gebrauchten.

Sie können kaltflüssig oder heissflüssig sein.

Die heissflüssigen Substanzen sind besonders Harze. Sie eig-

nen sich hauptsächlich für drüsige Gewebe. Hyrtl, welcher in

Bezug auf Injektionspräparate seiner Zeit unerreicht dastand, findet

folgende Mischung sehr gut: Er dampft Kopal- oder Mastixfirnis

so lange ein, bis sie syrupartige Konsistenz besitzen, und setzt den

8. Theil der Masse Zinnober zu, der mit dem Firnis sehr fein zer-

rieben wird. Man kann dann noch etwas Jungfernwachs zusetzen,

damit die Masse grössere Konsistenz bekomme. Bei feineren Injek-

tionen ist diese Masse nicht ausreichend und man wendet dazu

lieber Leim an.

Der Leim ist schon bei verhältnismässig sehr geringer Tem-

peratur flüssig und bietet vor harzigen Massen noch den ganz be-

deutenden Vorzug, dass er in wässeriger Lösung ist, wesshalb ihm

die Kapillarwaudungen viel geringeren Widerstand entgegensetzen,

als dem Harze. Man muss aber ganz feinen Leim, Hausenblase,

oder Pariser Gelatine anwendeu, um mit Erfolg zu arbeiten. Dann

muss man auch beim Lösen die Vorsicht gebrauchen, nach mehr-

stündigem Aufquellen in destillirtem oder Regen wasser, ja nicht

über freiem Feuer, sondern über dem Wasserbade zu erhitzen, da-

mit nichts verbrenne. Nach dem Lösen wird er durch reinen Fla-

nell filtrirt und die Farbe zu einem dicken Brei angerülirt zugesetzt.

Wird die Farbe erst durch Zusarnmeugiessen von zwei Flüssigkeiten in

dem Leime selbst hergestellt, so muss er etwas dick sein, damit

er nicht durch die Hinzugabe von Flüssigkeit zu dünn werde. Es wird

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. 8
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immer ratlisam sein, dem Leime etwas Glycerin beizusetzen, was

seine Schrumpfung bedeutend aufliält.

Als Injektionsmasse, welche kaltflüssig ist, eignet sich am
besten ein Gemisch von Glycerin, Alkohol und Wasser, dem man
noch irgend eine der unten beschriebenen Farben zusetzt. Hyrtl

in Wien stellte sich eine Injektionsmasse aus der oben angegebe-

nen Harzmasse durch Auflösung in Aether dar, welche kaltflüssig

ist und sich leicht injiciren lässt. Der Aether verdunstet schnell

und nach kurzer Zeit ist das Präparat schon schnittfähig. Man
setzt ihm den Farbstoff zu, wenn die Masse Syrupdicke hat.

Die Farben, welche man den Harzmassen zusetzen kann, sind

die feinsten Oelfarben
,
welche man bekommen kann. Leimmassen

dagegen ist Zinnober, sehr fein zerrieben und mit etwas Wasser

angerührt, allmählich unter beständigem ümrühren der Masse gut;

das ümrühren darf nie vergessen werden. Für Gelb ist sehr feines

Chromgelb, für Blau das Berlinerblau mit Oxalsäure gut. Man löst

Berlinerblau von dem man weiss, dass es ganz rein ist, in Oxal-

säure und setzt eine hinreichende Masse zu der Leimsolution. Es

hat noch viele andere Farben, es würde aber zu weit führen, sie

alle zu beschreiben.

Als Instrument für die Injektion bedient man sich am besten

einer sehr guten neusilbernen Spritze, welche mehrere Kanülen be-

sitzt. Das Einsetzen der Kanüle muss möglichst gut, bei feinen

Gefässen jedoch mit Schonung der Wände derselben geschehen.

Ein gutes Einbinden mit gewachstem Seidenfaden ist unerlässlich.

Beim Aufsuchen der Gefässe hüte man sich vor unnöthigem Schnei-

den
,
was nur ein unangenehmes Ausfliessen der Flüssigkeit zur

Folge hat. Die zu injicirenden Thiere müssen möglichst frisch

und durch Verblutung getödtet sein. Nach geschehener Injektion

unterbindet man das geöffnete Gefäss um ein Ausfliessen der Flüssig-

keit unmöglich zu machen. Der Zeitpunkt des Abbrechens der In-

jektion ist bei der Mischung aus Glycerin, Alkohol und Wasser dann

gekommen, wenn die Flüssigkeit aus den Kapillaren ausgetreten

und auf der Oberfläche der Organe zu erscheinen beginnt, vorher

nicht.

Der Druck, welchen man auf den Kolben der Spritze ausübt,

muss möglichst gleichmässig und ruhig geschehen. Zu heftiges

Pressen hat oft Ausgleiten der Kanüle oder Reissen von Gefässen

zur Folge. Um diesen Druck genau bemessen zu können, hat man

Apparate konstruirt, in welchen die Flüssigkeit in graduirten Röh-
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roll ist, au denen sich ein Schlauch mit den Kiiuälen befindet;

auch Flaschen nach Art des Heronsbruunen sind verwendbar.

K 0 r r 0 s s i 0 n s m a s s e n

.

Dieselben haben hauptsächlich den Zweck, die Lumina, Ge-

fässe, Drüsengäuge und Bronchien wiederzugebeu. Sie bestehen

aus verschiedenen Mischungen; die beste ist das Rosen’ sehe Me-

tall, welches aus 8 Theilen Wisrauth, 4 Theilen Zinn und 4 Theilen

Blei besteht. Dasselbe schmilzt bei ganz niederer Temperatur, so

dass die Gewebe nicht verbrannt werden. Man muss sich hüten,

dasselbe zu heiss anzuweuden, da dann Dampfblasen entstehen,

welche ein Schönwerden des Präparates verhindern. Das zwischen-

liegende Gewebe lässt mau durch Maceration zerstören
,

so dass

man oft ein sehr zierliches Kunstwerk vor sich hat. Man kann

diese Masse auch färben.

/

Präparation des Gefässsy ste m s.

Arterien. Die Arterien werden nur in injicirtem Zustande

präparirt und mau verfährt in der Weise, dass man die Arterien

aus ihrer Scheide, in welche sie mit den sie begleitenden Venen

und Nerven eingeschlossen sind, mit Pincetten und spitzen Scheren

eröffnet und diese Scheiden, nebst den Venen und Nerven, entfernt.

Hier finden Scheren mit spitzen Blättern und auch die krumme
Schere, je nach Massgabe der Oertlichkeit, ihre Anwendung.

Venen. Die Venen, die nach dem Tode nicht hohl, wie die

Arterien sind, sondern strotzend voll von Blut, werden in nicht

injicirtem Zustande gewöhnlich präparirt. Werden sie injicirt, so

geschieht dies nur, wenn man ein werthvolles Präparat für die

Sammlung machen will und zwar mit blauer Masse, während die

Arterien mit rother Masse injicirt werden. Die Injektion der Venen

ist jedoch eine viel umständlichere und gelingt nie so schön, wie

die der Arterien, weil es unmöglich ist, die Vene zu entleeren.

Zu Veneninjektionen sind auch immer alte Thiere zu nehmen, wo

die Venenklappen wenig vorspringen. Die injicirten Präparate

müssen schnell präparirt werden, da die dünne Haut der Venen

bald fault. Die Präparation geschieht ebenso wie bei den Arterien.

L y m p hg e f ä s se. Die Lymphgefässe werden mit Quecksilber

injicirt, was jedoch eine sehr langwierige Arbeit ist und seine



116

Uebelstünde hat, indem nach und nach das Präparat immer melir

au Werth dadurcli verliert, dass sich das Quecksilber an den tiefer

liegenden Stellen ansammelt und zuletzt auch austritt. Desshalb

ist man darauf gekommen, dieselben ebenfalls mit leicht flüssigen

und erstarrenden Massen zu füllen. Dahin gehören alle feinen

Injektionsmassen, deren Farbestotf ein Bleipräparat ist. Es müssen

die Vena innoniinata, sinisfra, jugnlaris und snhclauia unterbun-

den werden, so dass die Injektionsstelle des Milchbrustganges

(Ductus tJioracicus) und die Vereinigungsstelle der Vena subclavia

und ju(jularis zwischen den Ligaturen liegt. Der Milchbrustgang

wird entweder durch ein grosses, in die Lendencisterne führendes

Gefäss, oder auch durch das untere Ende der Lendencisterne selbst

geschehen.

Die meisten Injektionspräparate werden trocken aufbewahrt,

in Verbindung mit Muskeln. Zu diesem Zweck wird das Präparat

noch einmal mit Arsenik behandelt, sodann überarbeitet und das-

selbe durch allerhand Stützen, Schlingen, Unterlagen und Drähte in

der gewünschten Lage zu erhalten gesucht; auch bestreicht man

die unterstützenden Theile mit Seife, um sie später ohne Schaden

abnehmen zu können. Hierauf wird das Präparat dem Luftzug

ausgesetzt und langsam getrocknet; ist Gefahr vorhanden, dass es

faule, so legt man es vorher in gebrauchten Spiritus, dass es

rascher trocknet. Die Nerven werden mit weisser Leimfarbe (nicht

Firnisfarbe) bemalt, um sich zu heben, später wird das Präparat

zu seiner Verschönerung mit Mastix (nicht Kopalfirnis) angestrichen.

Ein alljährlich wiederholter Anstrich ist höchst verwerflich.

Die Konservirung der Gefässpräparate bei längerer Arbeit ge-

schieht durch zeitweise Impräguirung mit einer alkoholischen So-

lution von arsensaurem Natron in geringer Menge, indem man in

die Vertiefungen des Präparates einige Tropfen fallen lässt. Ab-

gezogener, schon gebrauchter Spiritus taugt nicht zur Aufbewahrung

der Gefässpräparate, da er immer Fettsäuren enthält, die selbst

den Knochen die Kalkerde entziehen. Dieser Spiritus ist an dem

Ameisengeruch und an seiner milchigen Trübung bei Wasserzusatz

zu erkennen.

Skeletireii.

Die Skeletopoe oder Kunst Skelette anzufertigeu, erfordert oft

nur geringe anatomische Kenntnisse, da es sich hier ebe>i um Fnt-
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rcniimg- von siimnitliclien Weiclitlieilcn ohne Unterschied handelt^

mit Ausnahme derer, die zur unmittelbaren Befestigung]? der Knoclien

unter sich dienen, wenigstens bei den sogenannten natürlichen

Skeletten, während bei den sogenannten künstlichen sogar auch

dieses Erfordernis wegfällt, nichts destoweniger erfordert sie unter

Umständen grosse Geduld, keine geringe Geschicklichkeit und ziem-

liche anatomische Kenntnisse.

Skelette mag man schon lange gekannt haben
,
namentlich die

von der Natur gleichsam selbst präparirten — ich meine diejenigen,

welche von auf freiem Felde umgekommenen Thieren durch den

Einfluss der Witterung und den Frass von Thieren zu Stande

kamen, ehe man eine Idee von einem sonstigen anatomischen Prä-

parate hatte. Der Name „Skelett” stammt aus dem Griechischen

und heisst eigentlich etwas „Getrocknetes” von oksXXcv (skello)

„ich mache trocken” und zwar eine ausgetrocknete Leiche, Mumie,

endlich ein Knochengerüste oder Skelett (Sceleton, Sceletum, Sce-

letus). Nach Herodot soll bei einem Volksstamm ein Skelett

(Menschenskelett) während des Mahles herumgetragen worden sein

mit den Worten „iss und trink, denn nach dem Tode bist du wie

dieses”. Es wird erwähnt, dass der römische Arzt Gal enus nach

Alexandrien gereist sei, um an der von einem der ägyptischen

Könige, aus dem Hause der Ptolemäer, gegründeten mediciuischen

Schule ein menschliches Skelett zu sehen.

Der eigentlichen Anfertigung von Skeletten haben in den mei-

sten Fällen Zubereitungen vorauszugehen, die darin bestehen, dass

die zu entfernenden Weichtheile in einen Zustand versetzt werden,

dass sie entweder von selbst abgehen oder doch leichter ablösbar

werden.

Diese werden bei der Präparation der Skelette und Skelett-

theile von den einzelnen Thierklassen angegeben werden.

Unter den Wirbelthieren beschäftigt uns nun zunächst das

innere Skelett der

S ä u g e t h i e r e.

Das Thier wird, nachdem es vorsichtig abgebalgt worden, so

dass weder rudimentäre Knochen
,

wie die mancher Zehenglieder,

oder kleinere Knochen, wie die Kniescheiben, Sehnenbeine, letzten

Schwanzwirbel, bei Beutelthieren die eine Gabel bildenden Beutel-

knochen, abgeschnitten in def Haut Zurückbleiben, noch hervor-
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stehende Kiiochentheile abgebrochen werden (doch können auch,

seltene Thiere mit gebrochenen Gliedmassen noch zu Skeletten Ver-

wendung finden, zumal wenn es bloss Röhrenknochen sind, indem

mau ein Stückchen Holz einsetzt und die zerbrochenen Theile, nebst

den etwaigen Splittern, mit Leim oder Kitt zusammenflickt), exente-

rirt, d. h. ausgeweidet, was man am sogenannten Kehlgang oder

dem Winkel des Unterkiefers beginnt, indem man die über diesem

Raum liegende Fleischmasse, sammt der damit im Zusammenhang
stehenden Zunge, Zungenbein, Schlund, Luftröhre, bis zum Eingang

in die Brusthöhle sorgfältig ablöst, wobei man namentlich darauf

zu achten hat, dass mau die grossen Hörner des Zungenbeins an

ihrer knorpeligen Verbindung mit dem Schädel nicht abbricht, son-

dern vorsichtig abschneidet. An dem Eintritt des Schlundes und

der Luftröhre in die Brusthöhle werden diese Theile Umschnitten,

soweit man in genannte Höhle eindringen kann, jedoch ohne die

Luftröhrenäste etc. zu verletzen. Hierauf werden die Muskeln,

welche zwischen dem oberen Ende des Brustbeins, dem oberen

Theile des Oberarms und dem vorderen Theil des Schulterblattes

(der Schulterhöhe) liegen, durch Befühlen mit den Fingern unter-

sucht, ob nicht ein rudimentäres Schlüsselbein vorhanden, wie bei

den Mardern, der Katze und dem Hunde (wo es namentlich sehr

klein und fast dreieckig ist), die Schlüsselbeine in zwei Gläschen

mit Wasser gesondert aufbewahrt und als linkes und rechtes eti-

quettirt, wenn man seiner Sache nicht gewiss ist; dann werden

die Bauchmuskeln als eine zusammenhängende Fleischwand entfernt,

indem man von dem Ende des Brustbeins, dem Schaufelknorpel aus,

rechts und links der Rippenknorpel entlang, bis zum Ansatz der

letzten Rippe an der Wirbelsäule, von da an den Lenden bis zum

Becken hinab und einem Querende des Beckens bis zum anderen

einen Schnitt führt; auch kann man den Schnitt in gerader Linie

vom Schaufelknorpel des Brustbeins bis zur Mitte des Beckens,

dem Vorgebirge der Schambeine führen, und etwa in der Mitte die

Bauchlappen durch einen Querschnitt theilen, so dass vier Lappen

entstehen
,

hierauf wird der Mastdarm durchschnitten und unter

Umständen, wegen der Kothentleerung, vorher unterbunden, sodann

sucht man sämmtliche Eingeweide durch Lösung der Gekrösswurzeln

und der Mittelfelle herauszubefördern, indem man das Zwerchfell

ringsum abschneidet, wobei man jedoch beim Kameel und dem Igel

darauf zu achten hat, dass mau die Zwerchfellknochen, welche sich

in den Pfeilern desselben befinden, vorher ausschneidet und, eben-
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Wiederkäuern vorkomrnenden zwei Herzknoeben, die dnrcli das Ge-

fühl schon änsserlicb erkennbar sind, beraiisznscbneiden und zur

Ma c e rati 0n au fzub ew ah ren

.

Hierauf ist zu untersuchen, ob Rutlienknochen vorhanden sind,

indem man die männliche Ruthe der Länge nach durchschneidet

oder von aussen durch das Gefühl sich überzeugt. Wo Ruthen-

knochen vorhanden, finden sich auch die entsprechenden, jedoch

bei weitem kleineren Kitzlerknochen in der weiblichen Ruthe.

Ist man soweit gekommen, so sucht man die Muskeln im

Groben zu entfernen, indem man die Sehnen -von denselben abtrennt

und gegen die Faser an den Ursprung reisst oder durch schräge

Führung des Messers ablöst, wo möglich nicht abkratzt, damit die

äussere glatte Knochentafel keine Spuren des Messers zeigt. Nun

werden bei grösseren Thieren die Halswirbel im Zusammenhang

von der übrigen Wirbelsäule getrennt und der Wirbelkanal dersel-

ben mit einem Draht oder einer Weide durchstochen und die beiden

Enden desselben mit einander verbunden
;
ebenso verfährt man mit

den Rückenwirbeln
,

an denen man die Rippen im Zusammenhang

mit dem Brustbein lässt und nur bei grösseren Thieren jetzt schon

die Zwischenrippenmuskeln heranstrennt. Die Lendenwirbel können

in Verbindung mit dem Becken und Kreuzbein gelassen werden.

Den Schwanz bringt man gerne in ein kleineres Gefäss, weil die

letzten Wirbel desselben leicht verloren gehen können. Die vorde-

ren und hinteren Gliedmassen werden aus ihren Verbindungen ge-

löst und, wenn Verwechselungen zu fürchten, separirt in mit Wasser

gefüllte Zuber, wie die übrigen Theile, gebracht oder im halbmace-

rirten Zustande aus dem Macerirzuber genommen
,
angebohrt und

mit Drähten an den Theilen befestigt, an die sie gehören.

Den Schädel, da er in der Regel schneller fault, kann man in

einem besonderen Gefäss unterbringen.

Das Wasser nun, in welchem vorhin genannte Theile liegen,

wird, nachdem es blutroth geworden, ab- und wieder frisches zu-

gegossen, was so lange fortgesetzt werden kann, bis das Wasser

sich nicht mehr eigentlich roth zeigt. So lässt man die Theile

nun ruhig, jedoch vollständig mit Wasser bedeckt, liegen, bis sie

so faul sind, dass das noch übrige Fleisch leicht abzuwaschen ist.

Nie dürfen Theile über das Wasser emporragen, da diese später

nie mehr rein weiss werden. Der Brustkorb wird jedoch etwas

früher herausgenommen, damit sich die schneller macerirten Knorpel
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der Rippen, wie auch die Knoi pel des Brustbeins selbst, niclR lösen,

wesslialb Manche auch das Brustbein, nachdem es etwas faul ge-

worden, von den Rippenenden ablösen und es später wieder mit

Drähten de'ii Rippenenden ansetzen, was sich aber nicht immer

schön ausnimmt. Manche präpariren es sogar frisch weg, indem

sie es sorgsam von den Rippen abtrennen und es einstweilen in

Weingeist verwahren. Grössere Skelette müssen oft nicht nur

Wochen, sondern sogar Monate lang in Maceration bleiben. Man
bringt die Macerirgefässe wo möglich an die Sonne und versäumt

nicht, wenn etwa ein Theil über die Oberfläche der Jauche hervor-

ragen sollte, Wasser zuzugiessen oder dieselben unterzutauchen;

man bedeckt sie mit einem Deckel, der nicht dicht schliesst. Sind

die Theile gehörig abgefault, so lässt man das Wasser ablaufen und

spült die Knochen im Zuber mehrmals mit frischem Wasser, wo

möglich an einem Brunnen, ab, indem man immer wieder frisches

Wasser Zuströmen lässt, wobei man sich sehr zu hüten hat, kleinere

Knöchelchen
,

wie etwa abgegangene Knochenansätze (Epiphysen)

der Wirbel, Sehnenbeine und dergl. zu verlieren. Hierauf werden

die Knochen in eine grosse Schüssel mit Wasser gebracht und mit

schmalen Macerirbürsten, die lange Stiele haben, tüchtig abgerieben,

indem man mit solchen fast an allen Stellen ankommen kann. Die

etwa mit einer kreideweissen, käsigen Masse verstopften Kanäle und

Löcher werden mit einem spitzen Gegenstand oder auch einer

Federpose mittelst Durchstreifens gereinigt. Die an den Fortsätzen,

Rauhigkeiten u. s. w. anhaftenden Sehnenreste werden mit dem

Schabmesser von etwas dickem Heft, das weniger einen Krampf

in der Hand verursacht, als eines mit dünnem Heft, abgekratzt.

Sind die Knochen nun vollständig gereinigt, so werden sie aber-

mals mit frischem Wasser abgespült und nun bringt man sie auf

ein etwas geneigtes Brett, um das Wasser ablaufen zu lassen. Hier-

auf werden die Knochen auf das Knochenbleichbrett gebracht, das

mit einem vergitterten Kästchen bedeckt werden kann, damit die

Knochen nicht durch Winde oder Thiere zerstreut werden. Das

Bleichen soll nie an der Sonne geschehen, sondern im Schatten,

weil die Knochen sonst gerne Risse und Sprünge bekommen, nament-

lich aber die Zähne, die oft durch die in den Zahnkanälen zu

schnell erwärmten und dadurch in Gase verwandelten Flüssigkeiten

vollständig in zwei Theile reissen. Die auf dem Bleichbrett be-

findlichen Knochen können von Zeit zu Zeit auch noch mit Wasser

begossen werden, was das IReichen fördert. Sind sie nun schön
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woiss geworden und riecdien sie ni(dit inelir so ül)el, kann man sie

als fertig betracliien und liereinneliinen. Ein zu langes Eiegenlassen

ist scliädlicli, indem sie wieder an Schönheit ahnelunen, auch stellt

sich hie und da ein scliwarzer Pilz ein. Die Knochen aller Tliiere

werden nicht gleich weiss, die einen mehr, die andern weniger, die

jüngerer Thiere mehr, als die älterer; die Wiederkäuerknochen

häufig am scliönsten. Die etwa fett hleihenden Knochen werden

mit Pfeifenerde (weissem Thon oder sogenanntem bayrischen Kalk)

melirmals überstrichen, wieder abgewaschen und der Sonnenhitze

ausgesetzt. Kleinere Knochen kann man mit Schwefeläther ent-

fetten, indem man sie in ein Glas mit Schwefeläther bringt.

Erhält man im Winter Thiere zilm Skeletireu, so werden sie

ebenso, wie vorhin erwähnt, zubereitet, jedoch nicht in Maceration

gebracht, sondern getrocknet und bis in das Frühjahr an einem

trockenen, luftigen Orte aufbewahrt, nur muss das Gehirn heraus-

gespritzt werden, da es später, eine käsige Masse bildend, schwer

herauszufördern ist.

Kleinere Thiere sind ebenso zu behandeln, jedoch statt zu

trocknen, in wässerigem Spiritus aufzubewahren und später ent-

weder zu maceriren oder unmittelbar aus dem Spiritus heraus zu

präpariren.

Mitten im Winter kann man, wenn man die Gelegenheit dazu

hat, sehr leicht dadurch maceriren, dass man die grob abgefleisch-

ten Thiere vorsichtig in Rossdünger vergräbt und sie nach einer,

höchstens zwei Wochen wieder herausgräbt und reinigt. Die Mace-

ration geht hier sehr rasch von Statten.

Eine andere Maceration wäre noch zu erwähnen, nämlich die

trockene, wo man die Thiere in einem Hafen, trocken oder nur

wenig angefeuchtet, dem Vermodern, beziehungsweise auch Zerfres-

senwerden aussetzt, die meistens jedoch keine hübschen Skelette

liefert.

In neuerer Zeit wird auch das Aussieden, namentlich mit

Dampf, empfohlen, um den üblen Geruch zu vermeiden. Viele meinen

jedoch, dass die Knochen an Haltbarkeit verlieren; jedenfalls sind

gesottene Knochen, wenn auch für den Anfang schön, doch später

nie so schön wie macerirte..

Die Skelette sehr kleiner Thiere sollen mit Leichtigkeit so

darzustellen sein, dass man die Thiere, natürlich abgehäutet und

ausgeweidet und etwas grob abgefleischt, in fein gestossenes Kohlen-

pulver bringt, wodurch das übrige Fleisch abfällt und doch die
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Verbindungen der Knochen erhalten bleiben sollen. Die Aufbe-

wahrung hat an einem trockenen Orte zu geschehen. Hier dürfte

auch der Ort sein, des Macerirens, beziehungsweise Skeletirens,

durch Ameisen zu erwähnen. Man bringt die abgehäuteten Thiere

in eine mit Löchern versehene Schachtel und vergräbt dieselbe in

einem Ameisenhaufen. Wenn man das Glück hat, zur rechten Zeit

zu kommen
,

so erhält man allerdings ohne grosse Mühe ein sehr

schönes Skelett, wenn aber zu früh oder zu spät, so ist es eben

nichts. Dies wäre also nur dann zu empfehlen, wenn diese Pro-

cedur gehörig überwacht werden kann. Auch in stehendem und

fliessendem Wasser kann man mit Hilfe der abnagenden Wasser-

thiere maceriren.

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass alle in geschlossenen

Räumen trocken, feucht und nass macerirten Thierskelette nie so

weiss werden, als da, wo die Luft Zutritt hat, ebenso, dass die

Maceration durch Zusatz von Kcdi cau%ticum beschleunigt werden

kann, das jedoch nicht zu stark angewendet werden darf (1 Theil

Kali in 8 Theile Wasser), damit die Knochen selbst nicht ange-

griffen, d. h. erweicht werden, was namentlich bei solchen Skeletten

oder Skelettheilen, wie Schädeln und Extremitäten, die lange Zeit

in trockenem Zustande gewesen und oft noch überdies mit Alaun

getränkt sind, seine Anwendung finden dürfte.

Sind nun die Knochen, sie mögen nun auf die eine oder die

andere Art, d. h. entweder macerirt oder gesotten oder in Dünger

abgefaiilt oder auf andere Weise ihrer fest-weichen Theile beraubt

sein, gehörig abgewaschen, getrocknet und gebleicht worden, so

fängt man an die Knochen noch einmal in der Reihenfolge zu sor-

tiren, in der man mit dem Bohren den Anfang machen will. Neben-

bei ist zu bemerken, dass die feuchten Knochen besser zu bohren

sind, als die getrockneten
,

dass man sie hin und wieder in halb-

feuchtem Zustand schon bohrt, wenn man den üblen Geruch nicht

scheut.

Zum Bohren hat man nun entweder Handbohrer, die durch

einen Bogen in Bewegung gesetzt w^erden, was sehr umständlich ist,

oder man benutzt eine Drehbank dazu. Die Bohrer bestehen aus

einem Stahldraht, dessen breitgeklopfte Spitze an beiden Kanten

in entgegengesetzter Richtung angefeilt ist, oder dessen eine Fläche

gewölbt, aber an ihrer Spitze auf beiden Seiten in gleicher Rich-

tung zugefeilt, während die andere Fläche eben ist, um für das

Bohrmehl einen Ausweg offen zu lassen. Der Bohrer selbst wird
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entweder genau in der Mitte eines einscliraiil)l)aren
,

liölzernen

Pflockes eingeschlagen, oder er wird durcli eine Schraube in einer

metallenen Hülse angescliranbt
,

oder ist der Bobi-er von der Art

gearbeitet, dass er sich nach hinten verdickt und einen Absatz hat,

der in ein metallenes Futter einklappt. Der anzubohrende Theil

muss immer in horizontaler Richtung sicher gehalten werden, wobei

der Arm auf einer an der Drehbank angebrachten, anschraubbaren

Eisenlehne aufgestützt werden kann, auch kann zum Anlehnen des

Rückens eine Lehne an der Drehbank angeschraubt sein. Das

Treten der Drehbank mit dem Fusse hat immer in gleichem Tempo

zu geschehen ohne Anstrengung. Die zu bewegenden Theile müssen

natürlich gut eiugeölt sein. Dringt der Bohrer von einem härteren

Knochentheil in einen weicheren, so kann, wenn man gegen den

Bohrer ^u stark drückt, derselbe leicht abgesprengt werden. Das

Bohren muss daher mehr spielend geschehen, auch ist von Zeit zu

Zeit das Bohrraehl herauslaufen zu lassen. Hat man einen Knochen

durchbohrt, so ist sein Nachfolger demselben an der gehörigen

Verbindungsstelle, nämlich der Gelenkfläche, anznpassen und ober-

flächlich anzubohren, indem man durch den ersten Knochen den

Bohrer noch einmal laufen lässt, bis er den zw^eiten erfasst hat.

So fährt man fort und fort zu bohren und die Knochen einander

anzupassen, nachdem sie selbstverständlich vorher sortirt worden,

wobei, wenn man das Brustbein besonders macerirt hatte, also die

Rippen ohne Brustbeinverbindung sind und in der Regel abfallen,

die einzelnen Rippen durch gegenseitiges Nähern der Kopf- und

unteren Enden leicht zurecht zu finden sind. Ist der Brustkorb

noch ganz, so muss natürlich in der Regel nur etwas mit dem Ab-

präparireu der Sehnenreste noch nachgeholfen werden und es wird

dadurch viele Mühe erspart. Dies geschieht jedoch gewöhnlich nur

bei Thieren von mittlerer Grösse, wo oft die ganze Wirbelsäule in

dieser Weise behandelt werden kann.

Sind die Knochen gebohrt, so w’erdeu Messingdrähte von dem

Bohrloch entsprechender Dicke durch die Knochen gezogen, indem

man mit der sogenannten Rundzange an einem Ende ein oder meh-

rere einander ganz gleiche Ringelchen dreht, indem man den Draht

nur immer über eine Stelle der Zange zieht, was bei einigen Ver-

suchen bald gelingt, das andere Ende aber mit einer scharfen

Zwickzange immer nur schräg abzwickt, damit die Zange nicht

ausbricht. Die Drähte werden nun durch die Knochen eingeführt

und angezogen bis dieselbe die richtige Länge haben, sodann wieder
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Ringelchen gemacht, um sie festzulialten. An gewissen Stellen, wie

z. B. an dev Vereinigungsstelle der Unterkieferäste, können auch,

nachdem noch die Stellen vorher mit Leim bepinselt, der jedoch

warm und auf erwärmte Knochen aufzutragen, zwei Drähte in der

Weise eingeführt werden, dass ihre beiden bloss abgezwickten Enden

durch die Flachzange übereinandergedreht und dann abgezwickt

werden
,
was einen noch festeren Zusammenhalt gewährt. Auch

bei Schädelknochen kann dies seine Anwendung finden, wenn etwa

das Leimen nicht vorzuziehen. Die oft sehr leicht ausfallenden

Zähne werden eingeleimt, indem man sie mit einigen Fäden Werg

oder Baumwolle umspinnt und dann in Kölner Leim taucht. Bei

kleineren Thieren kann man sich des kalten flüssigen Leimes be-

dienen
,

der freilich für grosse Thiere zu theuer käme. Die von

Leim überflutheten Stellen sind mittelst eines Schwämmchens mit

warmem Wasser abzu waschen. Die etwa während der Maceration

ausgefallenen Zähne kann man behufs späteren
,
wirklichen Ein-

setzens in die Kieferzahnränder in einem aus Wachs oder Lehm

gekneteten Zahnhöhlenrand der Ordnung nach eiusetzen. Beim Ein-

kitten kleiner, sehr feiner Zähne kann auch das Wasserglas ver-

wendet werden, bei grossen ein Kitt aus Käse und Kalk, der aus

1 Theil ungesalzenem, frischen, doch nicht zu nassen, weissen

Quark (Quarkkäse) und 2 — 3 Theilen ungelöschtem (oder auch

mit Wasser gelöschtem, aber durch scharfes Austrocknen wdeder

lebendig gemachtem) Kalk besteht. Diese Mischung muss natürlich

tüchtig zu einem leimartigen, zwischen den Fingern klebenden Brei

unter einander gerieben werden.

Was nun den Schädel betrifft, so wird derselbe, wenn das

faulende Fleisch sich leicht abreiben lässt, aus dem Wasser ge-

nommen und durch heftiges Schütteln nach dem Gefäss hin seines

Gehirninhaltes entleert und etwa noch mit Einspritzen von Wasser

oder Einführen einer Federpose nachgeholfen, dabei wird derselbe

am Ober- oder Unterkiefer in die Hand genommen und zusammen-

'gedrückt, damit die Zähne weniger herausfallen können. Sehr

leicht verloren gehen können ausser den Zähnen die Flügelbeine,

das OS praenasale des P'aulthieres
,

die Thränenbeine etc. Etwa

durch die Maceration abgegangene Knochen werden, wenn der Schä-

del durch Abkratzen oder besser noch durch Abrupfen der Sehnen-

reste mit der Pincette vollends gereinigt, wobei man, wenn es nicht

recht gehen will, den Schädel oder doch die betreffenden Theile

auf einige Zeit, je nach Erfordernis, in eine sehr dünne Lösung
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znqnellen, wieder an[)robirt, so lange die Theile noch feucht sind.

Die harte IFirnhaiit muss oft dui-ch das grosse Hinterhauptslocli

noch mit der Pincette vollends heransgezogen werden. Krst spätei-,

wenn der Schädel etwas getrocknet ist, worden die Knochen an

ihren Nähten eingcleimt.

Sind nun sänirntliche Knoclien gebohrt und durch die be-

treffenden Drälite, die man namentlich hei den Hand- und Fuss-

wurzelknochen etwas lang nehmen muss, gestreift und unter sich

befestigt, so schreitet man zur Aufstellung des Skelettes, was man

in diesem Falle künstliches Skelett nennt, im Gegensatz zu dem

natürlichen, wo in der Regel nur ein Rückendraht und ein bis

zwei Unters tützungs- oder Tragdrähte und an der Schulter eine

Drahtverbindung ihre Anwendung finden. Man bringt einen ge-

glühten Eisendraht oder, bei grösseren Thieren, ein geschmiedetes

Eisen in den Wirbelkanal und gieht demselben die natürliche Rich-

tung des Halses und Rückgrates des Thieres; nach hinten ver-

schmälert sich das Eisen in eine Spitze für den Wirbelkanal des

Kreuzbeins und der ersten Schwanzwirbel, auch vorne ist ein Unter-

stützuugsdraht der Wirbelsäule angebracht, der mit seinem gabeligen

oberen Finde die letzten Halswirbel, ebenso ein hinterer, der den

letzten Lendenwirbel umgreift. Die Darmbeine sind, wenn sie sich

vom Kreuzbein gelöst, durch Schrauben an demselben zu befestigen,

wie auch die Schulterblätter bei grösseren Thieren an den Rippen,

wobei man darauf zu achten, dass die Schulterblätter nicht zu hoch

zu stehen kommen, zumal die häufig abgefaulten Schulterblattknor-

pel auch noch in Berechnung zu ziehen sind. Ueberhaupt richtet

sich die Aufstellung des Skelettes genau nach der Haltung, die

das Thier in seinem Leben zeigt. Noch ist hier auzufügeu, dass

die hin und wieder durch die Maceration, namentlich bei jungen

Thieren, verschwindenden F'aserknorpel zwischen den Wirbeln künst-

lich durch aufgeleimte weisse Lederstückchen oder durch Ausfüllen

mit Glaserkitt, Vergolderkitt ersetzt werden können. Bei Hasen

finden sich noch überdies zwischen je zwei Wirbeln über den Fhiser-

knorpeln fast Halbringe bildende Knochenblättchen, die ebenfalls

zu* erhalten sind, wenigstens bei alten Individuen. Die etwa bei

jungen Thieren abgehenden Knochenansätze (Epiphysen) an den

Wirbeln und Röhrenknochen sind anzuleimen, eben so etwa abge-

gangene Fortsätze (Apophysen) oder platte Knochen. Die Unter-

stützungsdrähte oder Stangen sind entweder in dem mit schwarzer
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Leimfarbe angestriclieuen und gefirnissten, .bei grösseren Thier-

skeletten auf der ünterfläche mit Rollen versehenen Postamente

schraubenartig eingebohrt oder nagelartig eingelassen und verankert

oder auf der Unterseite mit einer besonderen Schraubenmutter be-

festigt; auch ist am Russe der Stange oft noch ringsum ein Blech

angelöthet und aufgenagelt.

Man kann auch die Skelette ohne Rückenstange und Unter-

stützungsdrähte aufstellen, indem man die Drähte durch die Ex-

tremitäten hindurch gehen lässt, was jedoch ziemlich mühselig ist

und etwa nur als Kunststück einen Werth hat. Dahin ist am Ende

auch das Aufstellen der Skelette in sehr erregten Stellungen, wie

auf dem Raube, zu rechnen. Es ist auch hier am besten die rechte

Mitte einzuhalten. Die charakteristische Stellung des Thieres in

der Ruhe dürfte vielleicht das Richtige sein, mit Ausnahme der

Fledermäuse und fliegenden Eichhörnchen.

Der Schädel ist dem Skelett entweder so anzufügen, dass er

auf dem in die Schädelhöhle hineinragenden Rückendraht ruhend

an den ersten Halswirbeln mit Drähten dauernd oder abnehmbar

angebracht wird, sei es nun durch ein in einen Messingdrahtring

eingreifendes Messingdrahthäkchen oder dadurch
,

dass man ein

Korkstück in das grosse Hinterhauptsloch hineiuleimt, durchbohrt

und mit der Feile erweitert zum Einstecken in den Rückendraht.

Was nun die Anfertigung

der natürlichen Skelette anbelangt, so ist sie theilweise

dieselbe und findet meistens bloss bei mittelgrossen und kleinen

Thieren ihre Anwendung. Auch hier wird macerirt, aber mit grosser

Vorsicht. Man bringt die grobabgefleischten Thiere in Gläser oder

seichte Schüsseln, um das Vorschreiteu der Maceration besser über-

wachen zu können. Sind sie so weit macerirt, dass sich das

eigentliche Fleisch leicht ablöst, so nimmt mau sie heraus und

fängt an mit der Pincette unter Wasser abzuzupfeu
,
abzupiuseln,

abzureiben, abzuflösseu, bis zuletzt nur noch die Sehuenreste übrig

sind. Hauptsächlich hat mau darauf zu achten, dass die Theile

nicht durch ihre eigene Schwere auseiuauderfalleu und muss daher

oft alle möglichen Handgriffe anwenden, wie sie eben der Augen-

blick erfordert. Bei kleinen Thieren ist es immerhin gut, ein«u

Draht durch den Wirbelkanal zu führen. Erst zuletzt sind die

Sehnenreste durch Abzupfen und, wenn es nicht mehr so geht,

durch Abschneideu mit der Knieschere zu entfernen, wobei jedoch

der Knochen nicht zu verletzen. Bei Fledermäusen ist zu bemerken.
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(lass die Speiclie (raiüns) und das Wadeiibciti in oiiiein Knochen

aiislanfeu, der leicht für eine Sehne gehalten und daher nur zu

liäufig abgeschuitten wird.

Das Wasser ist oft zu erneuern, was auch zweckmässig wegen

der Verminderung des üblen Geruches ist (sehr zu empfehlen ist,

die Hände vor der Arbeit tüchtig mittelst Oel einzureibeu, um zu

verhindern, dass die Jauche durch die Poren eindringt). Etwa ab-

gegangeue Knochen können entweder angeleimt oder mit feinen

Drähten wieder angesetzt werden, wobei man sich oft einer drei-

kantigen Nadel, in einen Schraubkloben eingespannt, als eines Boh-

rers bedienen kann.

Aber auch unmittelbar aus dem Spiritus heraus werden oft

Skelette, namentlich kleinerer Thiere, gemacht. Diese müssen aber,

da sie leicht trocknen, während der Arbeit immer so viel als mög-

lich unter Wasser gehalten werden. Diese Bearbeitung ist aber

keine so Ekel erregende, jedoch werden die Skelette auch selten

so rein als bei den halbmacerirten
;

ferner bekommen die Knochen

gerne eine gelblich- weisse
,

statt der schöneren bläulich - weissen

Farbe.

Auch frisch weg sind Skelette zu machen, doch geschieht dies

seltener, weil es viel mühseliger ist. Diesen ist natürlich durch

Wasser der Farbstoff zu entziehen.

Diese kleineren Skelette werden ebenso aufgestellt, wie die

grösseren, nur dass man die Zehenglieder statt mit Stiften, oft nur

mit Nadeln auf dem Brett befestigt, die Schulterblätter durch Fäden

oder feine Drähte in der gehörigen Lage und den Brustkorb durch

eingeführte Papierdüten
,

die mit Werg gefüllt, in der gehörigen

Ausdehnung zu erhalten sucht, bis das Skelett trocken gewor-

den ist.

Da aber aufgestellte Skelette nicht zum Unterrichte genügen,

so sucht mau sowohl die Knochen des Skelettes zu isoliren, als

auch die einzelnen Knochen in die einzelnen Theile ihrer Jugeud-

zustände durch Maceration oder Sieden zu trennen; auch werden

sogenannte Theilskelette angefertigt, welche gewisse Theile des

Skelettes im Zusammenhang darbieten, z. B. die Halswirbel, die

Lendenwirbel, die Schwanzwirbel, den Schultergürtel (Schulterblatt

und Schlüsselbein) oder den Beckengürtel (Beckenbeine), den Brust-

korb, das Episternum bei Didelphys und das Brustbein mit den

Rippenknorpeln, die Extrernitätenkuochen. Der Schädel wird durch

Sprengung in seine einzelnen Knochen zerlegt; das Schädeldach
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wird abgeuomnien
,

der Schädel, sowie die ganze Wirbelsäule der

Lauge und ersterer auch der Quere nach durchsägt, ebenso auch

die Röhrenknochen, Stirn, Kiefer, Keilbeinhöhlen, sowie der Wirbel-

kanal von oben und unten geöffnet u. s. w.

Auch ganze Skelette können in Schachteln gehalten werden,

um sie bequemer von allen Seiten betrachten zu können.

Das aus Körpern und Hörnern bestehende Zungenbein, sowie

die Ruthen- und Kitzlerkuocheji
,

Schlüsselbeinrudimente, Herz-

knochen, Zwerchfellknochen, die nicht zum Skelett gerechnet werden,

sind besonders in Schäclitelchen aufzubewahren, die sehr kleinen

bringt man noch überdies in Cylindergläschen.

Nicht alle Skelette eignen sich aber zur Aufbewahrung im

Trocknen, so namentlich diejenigen von neugeborenen Thieren und

von Empryonen, wegen Einschrumpfens. Diese müssen nur halb-

rnacerirt oder frisch abpräparirt und in schwächeren Spiritus ge-

setzt werden, wobei man natürlich alle Knorpel, die ohnedies in

neuerer Zeit eine sehr wichtige Rollen spielen, zu erhalten be-

müht ist.

Vögel.

Bei den Vogelskeletten hat man im Wesentlichen dasselbe zu

beobachten, wie bei den kleineren Säugethieren, mit Ausnahme des

Strauss und des Kasuars. Beim Abfleischen hat man sich zu hüten,

das oft sehr schwache Gabel- oder Schlüsselbein abzubrechen; bei

manchen Papageien fehlt es auch ganz. Auch die au den PHügeln

sich befindlichen Fingerglieder sind sehr vorsichtig zu behandeln;

die Kniescheibe, die übrigens den Wasservögelu fehlt, wird leicht

übersehen. Die besonders bei Eulen sehr ausgebildeteu Augeuriuge,

auch der unvollständige, hufeisenförmige hintere, am Eintritt des

Sehnervens liegende Augeuring beim Specht, ebenso die bei manchen

Vögeln vorkommendeu zwei Knöchelchen in den Sehnen der Mus-

keln des Armbeins in der Gegend, wo das Rabenschuabelbeiu
,
das

Schulterblatt und das Oberarmbein Zusammenkommen, sowie das

Os siphonium am Quadratbein des Raben, die Sehueubeine in den

Sehnen des Unterkiefers und der eigenthümliche, bewegliche Knochen,

der vom Hinterhauptsbein des Kormorans in die Halsmuskelmasse

hinein absteht, die sehr dünn, oft wie ein Faden, auslaufenden

Wadenbeine, der starke, aufwärtsstrebende Fortsatz des Schienbeins

vom Taucher, die Hakenfortsätze der wahren Rippen, die oft tief



129

hinabgehenden, falschen Rippen mancher Alken, die leicht abfallen-

den Flügel- und Quadratbeine am Schädel sind dem Skelett zu er-

halten. Die inacerirten Schädel kleinerer Vögel dürfen oft bloss

durch das Wasser gezogen werden, um sich wunderschön, gleich-

sam von selbst zu präpariren; natürlich wird vorher das Gehirn

herausgespritzt. Der Hals der Vögel wird wegen der spitzen Fort-

sätze am besten vollständig macerirt und desshalb oft vom übrigen

Rumpfe, der namentlich der Rippen wegen nicht zu stark macerirt

werden darf, abgelöst; der erste Hals- und der letzte Schwanz-

wirbel kann von dem Unkundigen beim Abfleischen mit der Bürzel-

drüse leicht weggeschnitten werden. Die verkalkten Sehnen der

Rückenmuskeln können am Skelett belassen, während die der Fuss-

muskeln weggenomraen werden. Hie und da findet man auch am

Skelett einen Fuss noch mit der hornigen Haut bekleidet, bei man-

chen auch ein Nackenband erhalten.

Beim Aufstellen der Vögel bringt man den Unterstützungsdraht

ungefähr in der Mitte der Wirbelsäule an oder lässt ihn auch bloss

die Brustbeingräte umfassen, wenn man nicht etwa die Beine durch-

bohren und den Draht in das Becken hineingehen und dort sich

aufstützen lassen will, was jedoch sehr mühsam ist; in diesem Falle

lässt sich der Unterstützungsdraht ersparen. Die Beine werden

gewöhnlich durch einen durch die Gelenkpfanne des Beckens hin-

durchlaufenden Draht mit einander verbunden. Der Hals muss

/S-förmig so gebeugt werden, dass die obere Biegung etwa am vier-

ten Halswirbel beginnt, somit der Kopf etwas niedriger zu stehen

kommt. Die Flügel und Schulterblätter werden durch eingebundene

Fädenschlingen in der richtigen Lage erhalten, bis das Skelett ge-

trocknet ist; ebenso auch der Brustkorb durch eingestecktes Werg,

das mit Papier etwas umwickelt ist, in seiner Ausdehnung erhalten.

Bei Vögeln ist auch der noch hinzutretende Zungenfleisch-

knochen (Os enfoglossum) mit dem Zungenbein darznstellen.

Reptil i en.

Diese bieten schon weit mehr Schwierigkeiten dar.

Die Schildkröten müssen seitlich aufgesägt und ausgeweidet,

hierauf mehrere Mal in heisses Wasser getaucht werden, bis die

inneren Häute sich ablösen
,

dann werden alle Theile gereinigt.

Die Knorpeltheile müssen geschont werden. Der Kopf wird mace-

M artin, Praxis der Naturgeschichte. II. 9
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rilt. Die hornigen Kiefersclieideu lässt mau später am Schädel

sitzen. Der anfgesägte Brustschild wird später wieder au den

Rnckenschild so befestigt, dass er wie ein Deckel umgeschlagen

werden kann. Die Skelette werden auf Postamente gebracht mit

einem eisernen aufgerichteten Stab, an dem zwei kreuzweise ge-

stellte, gebogene Stäbe angebracht sind, auf denen das Skelett mit

dem Rückenschild oder auch auf dem Bauchschild ruhen kann.

Die Schlangen werden in der Regel aus dem Spiritus heraus

präparirt, weil sie durch die sehr rasch eintreteude Maceration sehr

leicht zerfallen. Sie sind daher ebenfalls sehr sorgfältig mit dem

Messer abzupräparireu
,
indem man zuerst die Längsmuskeln des

Rückens abtrennt und die Seitenmuskeln, zuletzt die Zwischen-

muskeln. Der Schädel kann schon etwas macerirt werden. Man

stellt die Schlangen schnurgerade und in Windungen auf.

Sehr schwierig ist auch die Herstellung der kleineren Eidechsen-

skelette, da sie weder Maceration, noch das Wasser gut ertragen;

sie werden noch am besten aus schwächerem Spiritus heraus mit

dem Messer gefertigt. Die grösseren Saurier natürlich sind wieder

leichter, die auch in das heisse Wasser getaucht werden können.

Die abgenommeuen Bauchrippen der Krokodile etc. sind mit Draht

wieder mit dem Skelett zu verbinden.

Für den beschreibenden Anatomen brauchbare Knochen von

kleineren Sauriern bekommt man eigentlich nur durch die Mace-

ration der einzelnen Knochen. Bei Ridechsenschädeln lässt mau

besser die Gaumenhaut antrocknen, um die Gaumeuzähne und die

Zahnhöcker in der Schleimhaut zu erhalten, als abzumaceriren.

Amphibien.

Am leichtesten aber sind wohl die Frösche und Kröten zu

skeletireu, wegen der kurzen Rippen; sie ertragen auch die Mace-

ration besser. Sie können frisch macerirt und aus dem Spiritus

heraus gemacht werden, wobei man mehr mit der Pincette als der

Schere zu arbeiten hat, also mehr durch vorsichtiges Abzupfen.

Bei den Fröschen hat man die in beiden Pflugscharbeinen sitzenden

Gaumeuzähne zu beachten, bei Kröten einen Knochen au der Fuss-

sohle der Hinterbeine, der als Sesarnbeiu gedeutet wird.

Die Salamandrinen machen schon wieder mehr Schwierigkeiten,

doch gelingt das Skeletireu immer noch, sowohl durch Maceration,
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als durch blosses Ahpräpariren, namentlich wenn die Thiere einige

Zeit vorher in S[)iritns gelegen haben.

Wegen der mitunter sehr interessanten Knorpel sind diese

Thierskelette auch im Weingeist anfzubewaliren, wie aucli manche bei

Reptilien und Amphibien sehr rudimentär auftretende Zungenbeine.

F i s c h e.

Die Knochenfische sind etwas leichter zu präpariren, als die

Knorpelfische, doch bleiben sie immer eine der schwierigsten Auf-

gaben. Das Maceriren findet hier entweder keine Anwendung oder

nur in sehr geringem Massstab; auch kann das Eintauchen in heisses

Wasser an gewissen Stellen die Arbeit sehr fördern, was jedoch

mit grosser Vorsicht zu geschehen hat. Am besten bearbeitet man

sie durch sehr häufigem Wechsel von Wasser, so dass sie nicht

recht zu einem ordentlichen Faulen gelangen können, über Nacht

bringt man sie dann wieder in rehr wässerigen Spiritus. Das Ab-

präpariren geschieht in der Weise, dass man, nachdem der Fisch

exenterirt ist, den Rücken entlang schneidet, vom Kopfe bis zum
Schwänze, ebenso in der Seitenlinie des Fisches und die dazwischen

gelegene Muskelpartie allmählich abhebt, ebenso die unterhalb der

Seitenlinie gelegene. Hierauf werden die Muskeln zwischen den

Rippen herausgeschnitten, wobei die Rippen oben mit der Pincette

zu halten sind (die gabeligen Gräten, eigentliche Muskelverknöche-

rungen, die sich an der Seite der Wirbelsäule anheften, schneidet

man ab und bewahrt sie auf oder man sucht sie später mit Baum-

wollfasern anzuheften, nachdem man sich die Ansatzstelle notirt

hatte; ebenso muss man sich auch die Anheftungsstelle der Bauch-

flossen bemerken). Die Flossenoberhaut wird abgezogen, so dass

nur noch eine zarte eigentliche Haut übrig bleibt. Diese wird

später beim Strecken zwischen zwei Pappendeckel eingespannt.

Die auf oder neben den Spitzen der Dornfortsätze sitzenden keil-

förmigen Knochen müssen erst zuletzt rein präparirt, werden
,

da

sie sich wegen ihrer Schwere nicht lange in der Lage halten wür-

den. Mau lässt daher einstweilen noch ziemliche Muskulatur daran

sitzen, bis man an sie kommt. Den Schädel kann man der leich-

teren Präparation wegen auch vorsichtig abnehmen, ebenso auch

unter Umständen das Kiemengerüste. Im Allgemeinen hat man sich

sehr zu hüten, da die Verbindung der Knochen unter sich, nament-

lich des Gesichts, eine ziemlich lose ist. Beim Trocknen des Schä-

9 *
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clels bringt man Korkstücke o(!er Papierballen, zum Ausweiden der

von Knoclien umschlossenen Räume, in denselben und nimmt sie,

wenn die Tbeile trocken geworden, wieder heraus, so bei der Augen-

h()hle, Maulhöhle, Kiemenhöhle, Hauchhöhle.

Der aus Knorpel und Knochen bestehende Primordialschädel

lässt sich leicht durch Abtragen der ihm angelötheten Knochen

dnrstellen, die leicht abzulösen sind, während die andern in ihm

sitzenden natürlich belassen werden. Im Unterkiefer kann eben-

falls, wie bei Schildkröten, der MeckeUsclie Knorpel sehr schön

blossgelegt werden. Diese Theile werden natürlich in Weingeist

aufbewahrt. Die Skelette der Knorpelfische lassen sich, wegen

starken Einschrumpfens des knorpeligen Primordialschädels, eigent-

lich bloss in Spiritus gut aufbewahren. Durchsticht man die Wirbel-

säule eines Fisches
,

so bekommt man die Ueberreste der ('hordä

<Jo7^salis (Rückeusaite) als karoartige Zeichnung sehr schön zu Ge-

sicht. Manchmal nimmt man auch schon, der leichteren Präparation

wegen, den Kiemenknochenapparat heraus und befestigt ihn unter

dem Schädel des Fischskelettes auf dem Brettchen.

Hautskelett oder äusseres Skelett.

Bei den Wirbelthieren kommt ein Hautskelett vor unter den

Säugethieren beim Gürtelthier, Schuppenthier; unter den Reptilien

bei Schildkröten, Blindschleichen, Krokodilen; unter den Fischen

beim Stör, Kofferfisch u. s. w., die jedoch in der Regel keiner be-

sonderen Präparation unterworfen werden, sondern eben mit dem

ganzen Thierpräparat zur Ansicht kommen.

Anatomische Präparation der Wirbellosen.

Diese besteht in den meisten Fällen eigentlich nur in einer

Sektion der Thiere, d.'h. einer Oeffnung der Leibeshöhlen und

Blosslegung der eingeschlossenen Eingeweide und anderen Organe

derselben.

Das zu secireude Thier wird, nachdem es zuvor in verdünntem

Spiritus kurz vorher getödtet worden, damit keine Erhärtung der

Theile stattfinden kann, entweder unversehrt oder nach Erfordernis

aus der sie umgebenden harten Bedeckung herausgeschält, in die

Mitte eines Wachstellers, mit der Bauchseite nach unten gekehrt,

gelegt und auf demselben in der Weise befestigt, dass man eine



Knopfiiadcl am Kopteiide vseiikreclit einsticht imd während des

Tiefereinsteckeus die Nadel zur Seite drückt, so dass sie sclirüg

zu stehen kommt, was die Führung der Instrumente weniger heein-

trächtigt, sodann wird in das Afterende ebenfalls eine Nadel ein-

geführt und das ganze Thier etwas in die Länge gezogen. Nun

giesst man Wasser in den Teller bis das Thier vollständig davon

überdeckt ist, denn an der J..uft würden die zarten, blossliegenden

Theile zusammeusiukeu. Der Wachsteller besteht aus einem flachen,

irdeoeu Teller, der mit einer aus gelbem oder durch Rebschwarz

gefärbtem Masse von Wachs, Terpentinöl und ünschlitt bis zu einem

nach innen vorspringenden Rand, etwa daumensdick, ausgegossen

ist. Diese Masse darf jedoch nicht zu spröde und niclit zu weich

sein.

Manchmal ist es nöthig etwas Spiritus oder auch Kali bichro-

micum zuzusetzen, zur massigen Erhärtung einzelner leicht zer-

fliessender Organe. Zur Aufhellung einzelner Organe ist auch

manchmal ein kleiner Zusatz von Essigsäure dienlich.

Die Schnecken, sowohl Land- als Wasserschnecken, können

behufs der gleich darauf folgenden Sektion in Weingeist nicht ge-

tödtet werden, da sie durch denselben zu sehr zusaramengezogen

werden, sondern die Tödlung derselben muss, was die Landschnecken

anbelangt, durch Ertränken in Wasser geschehen. Man bringt sie

in ein bis zum Deckel mit Wasser gefülltes Glas, so dass keine

oder doch nur ganz wenig Luft mehr in demselben vorhanden; bei

heisser Witterung kann man auch noch einen Löffel voll Spiritus

zusetzen und lässt die Thiere etwa 36 Stunden lang darin, welche

Zeit in der Regel zu ihrem Absterben genügt und wobei die Thiere

fast immer gute Objekte zur Sektion abgeben, wofern nicht eine

zu niedere Temperatur gerade herrsch^ welche das Absterben ver-

zögert, während die Thiere in dieser Zeit bei hoher Temperatur

oft zu schnell absterben und schon Liulende und schmierige Exem-
plare liefern. Bei den Wasserschnecken müssen einige Stückchen

Kali hichromicum in das Wasser geworfen werden, bis es eine

urin- oder strohgelbe Färbung angenommen hat.

Muscheln werden jedoch in Spiritus getödtet und sogleich dar-

auf in Behandlung genommen.

Es können aber auch viele, namentlich harthäutigere Thiere,

wie manche Insekten und Krustaceen in schwachem Spiritus zum
späteren Anatomiren aufbewahrt werden, doch liefern sie gewöhn-

lich keine so hübschen Präparate mehr.
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Ich habe die Erfahrung gemacht, dass in Wasser getödtete

Schnecken, die übrig geblieben und die ich in nicht allzustarkeu

Weingeist gebracht hatte, die Farbe der Organe ausgenommen, noch

schönere Präparate lieferten, als die frisch verwendeten, indem

bei ersteren die Organe sich viel schärfer kontourirten.

Da man nicht immer einen Wachsteller zur Hand hat, so kann

man sich auch, namentlich auf Reisen, einer Korksohle bedienen,

die mau, mit Steinen beschwert, in einem gewöhnlichen, tieferen

Teller oder einer Schüssel unter Wasser bringt.

Die zum Anatomireu nothwendigeu Instrumente sind: eine feine

Pincette, ebenso eine Knieschere, Skalpei, eine mit Hohlkehle ver-

sehene Knochenzwickzange und eine, wo möglich achromatische,

Loupe. Auch das Mikroskop kann seine Anwendung finden.

Insekten. Vorzüglich grosse und wo möglich weichhäutige

Insekten eignen sich am besten zum Anatomireu. Zuerst werden

nun die Flügeldecken und Flügel des Insekts ausgebreitet und mit

Nadeln befestigt, wie beim Ausspannen der Schmetterlinge oder

auch, wenn sie zu sehr hindern, ganz abgeschnitten; auch können

noch am Hinterleib (Abdomen) und Bruststück (Thorax) seitlich

zur Befestigung an den Rändern Nadeln des besseren Haltes wegen

einzufügen sein; nun macht mau eine kleine Oelfuung mit einer

feinen Kuieschere
,
die fast immer einer geraden vorzuziehen, weil

man mit ihr leichter im Bogen schneiden kann
,
entweder in der

Mittellinie der Rückseite des Hinterleibs und führt die Schere nach

oben gegen das Bruststück und nach unten gegen das Hinterleibs-

ende und legt die entstandenen Hautlappen um
,

befestigt sie,

schneidet sie nach Umständen auch ab, — oder man führt den

Schnitt an einem Hinterleibsrand entlang nach dem Bruststück und

an diesem quer über zum anderen Hinterleibsrand und zieht mit

einer feinen Pincette dieses ganze Stück, an dem die Rückeumus-

kulatur und das Rückengefäss oder Herz gewöhnlich hängen bleibt,

herüber wie ein Thürchen, befestigt oder entfernt es.

Die Hinterleibshöhle zeigt sich nun dem Beschauer als ein

Konvolut von Luftgefässen (Tracheen), Luftbläschen, Malpighischen

Gefässen und oft auch durchschimmernden Gedärmen u. s. w.

Jetzt schreitet man aber auch noch zur Abtragung des här-

teren Gewölbes des Brustringes durch bogenförmige Schnitte, wobei

man sich ebenfalls in Acht zu nehmen hat, dass man nicht zu tief,

sondern mehr nach aussen schneidet, um den Kaumagen nicht zu

verletzen ;
ebenso verfährt man auch bei Abtragung des Schädel-
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wobei man sicli jedoch besser des

Messers bedient.

Nachdem nun der Körperinhalt des ganzen Thi('res blossgeJegt

ist, so schreitet man zur Anatomirnng der einzelnen, neben und

durch einander gelegenen Organe über, hauptsächlich durch Heraus-

zupfen des fast das ganze Thier einnehmenden Fettkörpers, in dem

die Organe grossentheils eingebettet erscheinen. Sind sie so weit

blossgelegt, so wird der Darm mit Nadeln seitwärts gedrängt und

befestigt, um das darunter liegende Bauchmark zur Ansicht zu

bringen.

Eine genaue Anführung und Beschreibung dieser inneren Or-

gane verbietet sowohl der Zweck, als auch der Raum dieser Schrift

und es muss daher auf die zootonüschen Lehrbücher und Mono-

graphien verwiesen werden.

Bezüglich der Larven, namentlich der Schmetterliugsraupeu,

verfährt man in gleicher Weise, nur sind hier mehr Nadeln zu

verwenden, weil die Thiere langgestreckt; man kann bei ihnen ein

feines Schnittchen mit der Schere oder dem Skalpel ohngefähr

unter der Mitte des Abdomens anbringen und das ganze Abdomen

nach ab- und auswärts aufschneiden, bei den Larven bis zum

Thorax, bei den Raupen bis hinauf zum Kopfe und die Seitentheile

mit Nadeln befestigen, um nach Beseitigung des Fettkörpers den

Darm, die Spinngefässe etc. blosszulegeu. Bei den Larven ötfuet

man erst später den Thorax und das Kopfstück. Bei Libelleu-

larveu ist auch der Magen, der Tracheen wegen, aufzuschneiden.

Bei der Sektion gewisser Raupen tritt hin und wieder der Uebel-

stand ein, dass auf einmal schwarzblaue Flecken entstehen, die

nach und nach das ganze Präparat schwarz färben, in welchem

Falle es dann besser ist, das Wasser abzugiessen und das Präparat

unter sehr verdünnten Weingeist zu setzen. Muskelpräparate von

Insekten lassen sich am leichtesten dadurch machen, dass man das

ganze Thier entzwei schneidet; ebenso schneidet man auch gerne

den Leib der Schwärmer der Länge nach durch, um die grossen

Lufthöhlen zu zeigen. Bei lange in Weingeist gelegenen Larven

von Äeshna grandis lässt sich jedoch auch die Muskulatur des

Hinterleibes in toto dadurch darstellen, dass man einfach die Leibes-

ringel abhebt.

S pinnenthier e. Die Thiere dieser Klasse erfordern dieselbe

Behandlung, wie die Insekten, soweit sie langgestreckte Thiere

sind; die kugeligen zeigen natürlich wieder andere anatomische
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Verhältnisse, die sich nach ihrer Gestalt richten, im Wesentlichen

ist aber auch hier die Präparation wie bei den Insekten. Von dem
Giftorgan mancher Spinnen lässt sich durch Herauslösen eines

Kiefers leicht ein Präparat machen, an dem dann die Giftdrüse wie

ein Säckchen hängen bleibt.

Krustenthiere werden fast ebenso behandelt wie die vori-

gen, nur muss man hier oft die Knochenzwickzange auwenden, um
die harte Schale zu entfernen. Man macht bei Schalenkrebsen seit-

lich vom Schwanz (Hinterleib) durch die Ringel Einschnitte zu bei-

den Seiten und hebt die Ringel in continuo heraus, indem man mit

der Pincette, oder oft nur mit dem Stiele derselben, die sich au

ihnen anhaftenden Muskeln entfernt. Ebenso umschneidet man

seitlich das Kopfbruststück (Ce'phalothorax)y hebt es wie ein Dach

ab und stösst dabei die zwei pinselförmigen Muskeln ab. Nun liegt

der ganze Krebs, noch überzogen von der schön roth punktirten

Muskulatur, zur weiteren Präparation vor, die ebenfalls in einer

Hochhebung und Seitwärtsbefestigung des Darmes besteht, sowie

in einer Blosslegung, des Bauchmarks, wozu es in dem Kopfbrust-

stück oft noch des Abschneideus von aus der Tiefe kommenden

Blättchen und Bälkchen bedarf, die einem inneren Knochengerüste

angehören und etwas einem Wirbelkanal Aehnliches vorstellen.

Die sehr entwickelte Leber wird vorsichtig herausgehoben und kann

in Weingeist aufbewahrt werden.

Der Magen ist der Zähne wegen aufzuschneiden und zu trock-

nen, wenn man es nicht vorzieht, das Präparat in Spiritus zu

konserviren. Ebenso sind die zwei zeitweise vorkommenden Magen-

steine (Krebssteine) zu erhalten.

Vom Krebs soll sich ein hübsches Gefässpräparat dadurch

machen lassen, dass man einen lebenden Krebs in einen mit Milch

gefüllten Teller bringt, nachdem man vorher die Schale an der

Stelle geöffnet, unter welcher das Herz liegt und es ansticht, wo-

durch er sich gewissermassen selbst injicirt, indem die Milch hin-

eingedrängt wird; auch lässt er sich in todtem Zustande von hier

aus leicht injiciren, indem man die Injektionsspritze in das Herz

einführt und die früher angegebene feine Injektionsmasse eintreibt.

Nach Entfernung des Schlundes, Magens und Herauszupfen von

Muskelpartien sieht man die apfelgrünen, noch nicht gehörig ge-

deuteten Organe besser.

Würmer. Diese werden am Kopf- und Afterende mit der

Knopfnadel eingestochen und sehr in die Länge gezogen. Ist das^
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Haut mit einem feinen Skalpel geritzt und man schneidet mit der

Kuieschere entweder der ganzen Länge nach das Tiner auf, indem

mau das Schereublatt ziemlich nach auswärts gegen die Haut liin-

hält, um nicht in den Darm einzuschneiden, was sehr leicht ge-

schieht, wobei sich dann viel verschluckte Erde entleert, oder mau

schneidet die Haut bloss eine Strecke weit auf und befestigt sie zu

beiden Seiten. Das Auseinanderziehen der Haut geschieht etwas

schwer, weil die vielen Zwerchfelle einigen Widerstand leisten.

Man hat sehr viele Nadeln auzubriugen. Ist man damit fertig, so

trennt man mittelst Durchschneiden der Zwerchfelle den langen,

bräunlichen, mit Ausbuchtungen versehenen Darm, auf dem das

Gefässsystem liegt, schiebt denselben seitlich und befestigt ihn,

wodurch die Genitalien und Harnwerkzeuge, nebst dem Bauchmark

zur Ansicht kommen.

Vom grossköpfigen Spulwurm (Ascaris inegalocephala)^ einem

Eingeweidewurm des Pferdes, lassen sich hübsche Generations-

präparate machen, indem man die den Genitalien ansitzenden, faden-

artigen Gebilde entwirrt und auf einer Wachstafel ausgebreitet und

befestigt in Weingeist aufbewahrt. Die Haut wird einfach aufge-

schlitzt und der Darm zur Seite gelegt, wobei die obengenannten

Theile von selbst herausdringen.

Die Blutegel werden gerade so behandelt, nur lässt sich hier

die Haut vom Darm nicht herablösen
,
wie bei den Magenwürmern

und es bleibt der Darm mehr oder weniger noch mit der Haut in

Verbindung, auch reisst der Darm immer ein und es tritt Blut aus;

hier muss eben der Darm förmlich weggenoramen werden, um auf

das Bauchraark gelangen zu können; bei den Rossegeln oder fal-

schen Blutegeln dagegen, wo diese innige Verwachsung mit der

Haut nicht stattfindet, ist die Präparation schon eine leichtere,

obwohl auch hier der Darm abzunehmen ist.

Mollusken. Von ihnen kommen bei uns wohl nur Schnecken

und Muscheln in Betracht.

Die Nacktschnecken erfordern am wenigsten Mühe. Sie werden,

nachdem sie auf die oben genannte Weise getödtet worden, am

Kopf und Afterende eingestochen und in die Länge gezogen und

die etwas derbe Haut, welche die Eingeweide und sonstigen Organe

wie ein Sack einschliesst, aufgeschlitzt, die Haut zur Seite befestigt,

das ganze hervorgequollene Konvolut von Speicheldrüsen, Schlund-

ring, Bauchmark, Darm u s. w. wird nun vorsichtig aus einander
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gediiingt und nur die die einzelnen Organe in der Lage erhalten-

den Muskelbündel, die sich an der inneren Wand der einen völligen

Sack bildenden Leibeshaut inseriren, abgeschnitten. Die Sektion

dieser Thiere gehört zu einer der lehrreichsten. Insbesondere bie-

ten die hermaphroditischen Genitalien viele Schwierigkeiten dar.

Aus dem Mantel der Gattung Limax lässt sich eine kalkige Scheibe

ausschneiden
,

die dem Gehäuse der anderen Schnecken entspricht.

Bei den Gehäusschnecken, die noch schwieriger zu präpariren

sind und von denen gewöhnlich die grosse Weinbergschnecke, Helix

pomatia, zum Objekt gewählt wird, klopft man das Gehäuse ab,

befestigt sie oben am Kopfe mit einer Nadel an der ünteOippe

und sticht am Ende des Fusses eine Nadel ein, ebenso auf beiden

Seiten; sodann schneidet man auf dem Rücken des Thieres, vom

Kopfe abwärts gegen den das Gehäus getragen habenden, gewun-

denen, häutigen Theil hin, die Haut auf. Ist man am Mantel an-

gekommeu, so schneidet man in einem Halbkreis um denselben

herum, zieht die Haut auseinander und befestigt sie seitwärts mit

Nadeln, sodann sucht mau den Darm zu entwirren, der zuerst nach

rückwärts und dann nach vorwärts wieder geht, wobei man die

Genitalien und ihre accessorischen Organe sehr zu schonen hat,

und nur die Leber darf theilweise zerschnitten werden, so wie die

silberglänzenden Muskelbündel, so weit es nöthig ist. Die Lungen-

höhle, wie auch der Herzbeutel, wird aufgeschnitten.

Die Injektion des Gefässsystems geht vom Herzen aus und

lässt sich unschwer mit der angeführten Siegellacksolution in ab-

solutem Weingeist vollbringen.

Der zähnetragende Oberkiefer kann ausgeschnitten und in Wein-

geist aufbewahrt werden. Der aus dem Pfeilsack ausgeschnittene

Liebespfeil wird trocken aufbewahrt. Der Spindelmuskel wird so

dargestellt, dass man die Schale theilweise zertrümmert und alle

Eingeweide entfernt, so dass man die Insertion derselben deutlich

auf der Innenfläche der Haut des Thieres sieht.

Die Muscheln, z. B. Änodonta zellen sis

y

werden durch Ein-

führen des Stieles eines Skalpeis in die Schalen derart geöffnet,

dass man den vorderen und hinteren Schliessmuskel von den beiden

Schalen innen abstösst, wodurch sich die Muschel leicht öflüiet und

das häutige, schlüpfrige Thier herausfällt. Dasselbe wird aut die

linke Seite gelegt und an seinem Kopfende mit Nadeln befestigt,

ebenso am Afterende, sodann schlägt man die Kiemenblätter zurück

und fängt an, einen Halbkreisschnitt, etwas vom unteren Rande des
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,

sogenannten Kusses (eigentlicli der Leif)esli()lile)
,

zu

machen, sucht die Leber, die Genitalien, die Hauptmasse des Darms,

welclie in einer derben, fibrösen Masse vergraben und mit ihr ver-

wachsen sind, so gut es eben geht, lierauszufördern und blosszu-

Jegeu, wobei man die bedeckende Haut förmlich abzutragen hat.

Ebenso muss man mit dem Nervensystem, was wenigstens das untere

Ganglion des Schlundrings anbetrifft, verfahren; beim oberen aber,

das schon durch die Haut durchscheint, da darf kaum die Haut

geritzt werden, um es darzustellen
;
das Kiemenganglion oder Fuss-

ganglion ist noch viel deutlicher zu selien und mit einigen vorsich-

tig geführten Schnitten, indem man die bedeckenden häutigen Theile

in die Höhe hebt und abschneidet, blosszulegen
;

der am Rücken

hinziehende Theil des Bauchmarkes muss mit dem Messer von sei-

nen umgebenden Theilen lospräparirt werden. Der übrige am

Rücken hinziehende Theil des Darms und Herzens und der Nieren

bedarf nur geringer Präparation durch Entfernung von seinen häu-

tigen Theilen.

Eine zweite Methode des Präparirens ist die, dass man den

sogenannten Kuss der Muschel mit einem Zug spaltet, wodurch der

durchschnittene Darmkanal und die Otolithen schön zur Ansicht

kommen.

Bei den Muscheln lässt sich das Thier maceriren und heraus-

nehraen, so dass nur noch die Schliessmuskeln übrig bleiben, wobei

man durch ein eingeführtes Hölzchen, das später, wenn sich der

Muskel in Weingeist erhärtet hat, wieder herausgenommen wird,

die Muschel klaffend erhält.

,
Inneres Skelett.

Auch die Wirbellosen haben oft ein inneres Skelett als die

Fortsetzung des äusseren oder Hautskelettes und es dient ebenfalls

zum Schutz gewisser Organe, namentlich der Brustganglien; es be-

steht aus Blättchen, Säulcheu und dergleichen, ist durch Auswei-

dung der Leibeshöhlen und Macerirung oder durch Aufquellen der

Ueberreste in einer Auflösung von Kali causticum mit Wasser

leicht zu erhalten, indem die Weichtheile sich dann leicht mit der

Pincette herauszupfen lassen oder auch durch Abpinseln. So lässt

es sich beim Hornschröter sehr schön darstellen, auch bei den

Krebsen, bei Seeigeln u. s. w., gewisse Muscheln, die Terebrateln,

haben ebenfalls ein solches Gerüst.
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Haiitskelett oder äusseres Skelett.

Ein Haulskelett kommt vor bei Echinodermen
,

bei Mollusken,

bei Arthropoden. Diese unterliegen natürlich keiner weiteren Prä-

paration, als dass sie eben getrocknet oder in Spiritus gebracht

werden oder sie kommen mit dem präparirten Thier zugleich zur

Anschauung. Den Vögeln fehlt es gäuzlich.

Das Secircii von gestorbenen Thiereii.

Dieser Zweig der Zootomie wurde bis jetzt beinahe vollständig

vernachlässigt, und man bekommt sehr selten genaue Berichte über

die Befunde bei Sektionen zu Augen. Der Grund mag wohl sein,

dass nur wenige, welche Gelegenheit dazu haben, auch Kenntnisse

genug besitzen, um eine Sektion so auszuführeu
,
dass sie einen

wissenschaftlichen Werth hat. Doch lernt auch ein Laie durch

Uebung bei auch nur geringer Anleitung bald so viel, um wenig-

stens den Grund des Todes ausfindig machen zu können. Ara

meisten aber eignet man sich viel durch Lesen guter Sektionsberichte

in wissenschaftlichen Zeitungen au. Dr. Max Schmidt in Frank-

furt a M. hat sich bemüht, dem Mangel an einem Werke über Thier-

krankheiten und Thiersektiouen abzuhelfen, indem er in seiner

zoologischen Klinik seine Beobachtungen niederlegte, und durch

sein Beispiel zur Nachahmung aufforderte. Auf Reisen mag aller-

dings Manchem die nöthige Zeit fehlen, um solche Arbeiten mit

Ruhe ausführen zu können, aber wenn man ein Thier praparirt, so

lässt sich ganz leicht beides mit einander vereinigen. Nur darf

man dabei den Zweck nicht über der Nebensache vergessen und

die Haut verfaulen oder in der Sonnenhitze vertrocknen lassen,

während man in den Eingeweiden herumarbeitet. Zu Hause aber

sollte mau keine Gelegenheit versäumen, sich zu üben, oder durch

seine Arbeiten zur Kenntnis der Thierkrankheiten Beiträge liefern.

Der erste Grundsatz bei Sektionen ist: Bange machen gilt

nicht, denn wer hiervon ab weicht, wird durch üebereilung und

halbe Ausführung seiner Arbeit nur Zeit versäumen und die Sektion

ganz werthlos machen. Es bietet sich allerdings sehr oft Gelegen-

heit, seine Kaltblütigkeit und seinen Wissensdurst auf die Probe

zu stellen, namentlich an heissen Sommertagen, wo die Luft häufig

mehr einer Gasatmosphäre gleicht und wo Mücken und Wespen be-
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stiiiulig Kinen in Atlieni lialton, möclite Manclier lieber die Sache

aufstecken als in fadem sauren Geschäfte fortfahren. Hat man je-

doch den ersten Horror liinter sich, so übersielit man bald diese

Unannehmlichkeiten und giebt sich mit vollem Eifer der Arbeit hin.

Ohne Gefahr sind die umherschwirrenden Mücken und Wespen

durchaus nicht, da durch den Stich das Gift der Leiche auf den

Secireuden übertragen werden kann, was schon hie und da den

Tod zur Folge hatte. Weiss man, dass man bei der Sektion eines

faulenden oder au einer Infektionskrankheit gestorbenen Thieres

gestochen wurde, so behandle man die Stelle mit Sorgfalt, desin-

ficire tüchtig und ätze sie unter Umständen aus. Gut wird es

immer sein, eine Blutung hervorzurnfen und auszusaugen, da dann

das Gift mit herausgeschwemmt wird. Schneidet man sich in sol-

chen Fällen, so ist dieselbe Behandlung am Platze.

Die Instrumente, welche man zur Sektion gebraucht, sind ein

grosses und mehrere kleinere Messer, eine grosse und eine kleine

Schere, vielleicht noch Hammer und Meissei zum Oeffnen des Ge-

hirns und einige Stücke Faden um zu unterbinden.

Die Oeffnung des Thieres sollte, wenn das Fell benutzt wird,

erst nach Abnahme desselben geschehen, da es sonst von Blut etc.

bespritzt wird; dann sollte dasselbe auch so behandelt werden,

dass nichts davon während der Zeit der Sektion verdirbt. Auf

das Skelett muss ziemlich Rücksicht genommen werden
,
wenn es

zum Aufbewahren bestimmt ist, da ein ungeschickter Schnitt Knor-

pel oder Bänder verletzen kann und man bei mangelnder Vorsicht

leicht feine Fortsätze abbricht, welche von Wichtigkeit sind.

Hat man die Haut abgezogen, so macht man von dem knor-

peligen Ende des Brustbeins einen Schnitt durch die Bauchmusku-

latur bis zum Schambein, schneidet längs des vorderen Randes des

Hinterschenkels bis in die Nähe der Wirbelsäule, wodurch ein

dreieckiger Fleischlappen entsteht, den man über die Brust des

Kadavers legt und etwas befestigt, damit er durch Zurückfallen

keine Beschmutzung der Kleider verursacht. Man hat bei diesen

Schnitten sich sehr in Acht zu nehmen, dass man keine Därme

anschneidet. Bei dem ersten ist es am besten, mit dem Mittel-

und Zeigefinger in die Bauchhöhle eiuzugehen, eine Gabel zu bilden

und die Bauchwand von den Därmen abzuheben, so dass man be-

quem schneiden kann. Beim zweiten Schnitt hat man das Heft in

der Bauchhöhle, das Messer senkrecht, die Klinge nach aussen, so

dass man mit der schneidenden Hand und dem Heft des Messers
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die Därme wegdrückt. Bei kleinen Tliieren, wo dies nicht möglich

ist, liegt auch die Gefahr des Einschneidens in die Därme weniger

vor. Hat man dies gethan, so sucht man das Ende des Mastdarms

auf und unterbindet ihn, nachdem man den Inhalt nach beiden

Seiten zurückgestreift hat, doppelt, zwischen beiden Ligaturen schnei-

det man durch. Daun sucht man den Zwölffingerdarm auf und

macht es ebenso; liierauf wird das Gekröse an den beiden Gekrös-

wurzeln durchschnitten und der Darm herausgenommen. Leber,

Magen, Milz und Nieren folgen, ist es noch von Interesse, so ent-

fernt mau auch die Geschlechtsorgane. Alle Theile werden sorg-

sam für sich bei Seite gelegt, oder sogleich genau untersuclit. Hat

man auf diese Weise die Bauchhöhle geleert, so macht man am

Zwerchfell einen Zirkelschnitt und trennt dieses von der Lunge.

Diese entfernt man aus ihrer Lage, indem mau au der vorderen

Brustöflfnung an der ersten Rippe die Luftrölire durchschneidet und

lostrennt, uöthigenfalls von hinten etwas nachhilft, dann die grossen

Blutgefässe, an welclien das Herz aufgehängt ist, durchschneidet

und die Lunge herauszuzieheu sucht. Geht dies nicht leicht, so

sieht man nach, wo sie noch anhängt und trennt los. Bei diesem

Geschäfte muss man aber sorgsam auf die falschen Rippen, die

Rippeuknorpel und das Brustbein achten, um kein Unheil auzu-

richten. Hat man grosse Thiere vor sich, wo die Arbeit manchmal

ziemlich viel Schweisstropfen kostet, so muss man sicli in Acht

nehmen, dass man sich nicht mit dem Messer verletzt und dieses

bei Kraftäusserungen jedesmal bei Seite legen. Bei Vögeln muss

man die Lunge vorsichtig mit einem geeigneten Holzspatel von der

Brustwand lostrennen, bis sie wie eine Säugethierlunge, frei in der

Brusthöhle liegt. Die Luftröhre nimmt man mit dem Kehlkopf,

Schlund und Zunge heraus, indem man sie längs ihres Verlaufes

lostrennt und die Zungeubeinäste durchschneidet oder abzwickt.

Man thut bei grossen Thieren gut, wenn man als Durchschnitts-

punkt eines der Zungeubeingelenke wählt.

Für das Gehirn und Rückenmark ist die Anleitung schon in

dem Kapitel über Zootomie gegeben.

Ist der Schädel unbrauchbar, so kann man nöthigenfalls noch

die Nasenhöhle öffnen, indem man nach Herausnahme des Gehirns

den Schädel etwas neben der Medianlinie der Länge nach zersägt,

so dass man auf einer Seite die Nasenscheidewand mit einer Nasen-

höhle, auf der andern die zweite Nasenhöhle hat. Zur ersten ge-
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schneitlet, rosp. diese lierausnimmt.

Soll die Sektion nur den Zweck haben nachziisehen
,
an was

das Thier verendet ist, so kann man über die übrigen Organe, von

denen man nicht annimmt, dass sie mit scliuld waren, flüchtig hin-

weggehen. Soll der Bericht aber zugleich durch Genauigkeit sich

anszeichnen, so muss man nach folgendem Schema zu Werke gehen:

Beim Abnehmen der Haut sieht man nach
,

ob hier keine Ver-

änderungen, keine grösseren Blutergüsse, saftige Infiltrationen

(Oedeme etc.), Verdickungen des subkutanen Bindegewebes etc. vor-

handen, ob keine Brüche an Beinen, am Schädel etc. zu be-

merken sind. Hat man sich davon eingehend überzeugt, so kann

man an die Eröffnung der Bauchhöhle gehen. Hier hat man auf

Wasseransammlungen, Geschwülste, fremde Körper, Risse, Biüche etc.

zu sehen. Alles Abnorme muss nach Lage, Quantität, Farbe, Ge-

stalt beschrieben werden, wobei man gerne vergleichende Ausdrücke

gebraucht, z. B. bei Flüssigkeitsansammlungen schreibt man: klar

oder trübe, dünnflüssig, blutig, weingelb, serös etc. je nach der

Beschaffenheit; bei Geschwülsten: taubeneigross, gestielt, unge-

stielt etc.; bei Röthungen des Bauchfells: fleckig, diffus, blauroth,

kirschroth u. s. w. Mau muss eben alles, was Einem nicht ganz

normal erscheint, erwähnen und mittelst Anstrengung der Phantasie

möglichst treffend zu beschreiben suchen. Die technischen Aus-

drücke lernt mau dabei am besten durch Lesen guter Sektionsbe-

richte kennen. In dieser Weise muss man Organ für Organ durch-

forschen und zerschneiden, auf Konsistenz, Luft und Blutgehalt

(z. B. bei der Lunge) prüfen, und sich jedesmal fragen, ob man
wohl Abnormes oder Normales vor sich habe. Immer muss der

Bericht aber so gehalten sein, dass sie ein anderer, sei er auch

Laie, ohne den Kadaver gesehen zu haben, sich ein Bild machen

kann, wie er beschaffen war. Mit der Zeit bekommt man eine ganz

hübsche Geschicklichkeit in der Anfertigung solcher Berichte und

lernt zu gleicher Zeit noch sehr viel anatomisch Interessantes ken-

nen, wozu man nicht käme, wenn man die Sektionen unterlassen

würde. Man kann daun auch zugleich sehr werthvolle Winke für

die Pflege und Behandlung der Thiere bekommen, welche man
durch blosses Bücherstudium nicht schätzen lernt. Einige Kennt-

nisse in der Anatomie muss man sich allerdings vorher aneignen;

dies ist jedoch in so kurzer Zeit möglich, dass es gar nicht in



144

Berücksichtigung kommt und ein Zoologe muss ja an und für

sich dieselben schon besitzen.

Als Beispiel eines ganz kurzen Sektionsberichtes will ich hier

einen folgen lassen, den ich vor kurzer Zeit machte:

4. August. Sektion eines ausgewachsenen männlichen Pfauen.

In der Bauchhöhle, resp. am Peritonaeum bedeutende venöse In-

jektion des Mesenterium und starke Fällung der beiden Blind-

därme und des Mastdarms, welche von aussen ein gelbliches Aus-

sehen zeigen.

Beim Oeffnen der genannten Därme fliesst eine röthlichgelbe

Flüssigkeit mit gelben Brocken vermischt aus. Die Darmwand selbst

ist bedeutend verdickt und hat ein gelbes Aussehen. Die Konsi-

stenz ist etwas derb. Auf der Schleimhaut sind massenhafte gelbe

käseartige Membranen aufgelagert, im Mastdarm eine Röhre bildend.

An manchen Stellen sind geschwürige Veränderungen vorhanden,

zum Theil auch Substanzverluste mit Blutungen.

Magen normal.

Leber zeigt an manchen Stellen umschriebene Verfettungen.

Lunge und andere Organe normal.

Diagnose: Darmcroup.

Dieser kurze Sektionsbericht, der mir zur Konstatirung der

Todesursache gemacht ist, kann natürlich nicht massgebend sein

für solche, welche einen Beitrag zur pathologischen Anatomie der

Zoonosen liefern sollen, wie wir sie auch schon genügsam oben an-

gedeutet haben. Bei derartigen Berichten muss ausser der mikro-

skopischen Untersuchung noch eine ganz genaue mikroskopische

Durchforschung der kranken Theile vorgenommen werden, damit

der Sektion wirklich wissenschaftlicher Werth beigelegt werden

kann.



TU. Fan^, Zucht und Präparation der niederen
oder wirbellosen Tliiere,

vom Präparator Bauer f;

mit zeitgemässen Erweiterungen von Paul Martin.

Sowohl der Fang, als auch die Zubereitung derselben bietet

im Allgemeinen geringere Schwierigkeiten dar, als die der Wirbel-

thiere. Zunächst beschäftigt uns die Klasse der Insekten, die theils

durch die Belästigung und Schädigung der Menschen und Thiere,

theils durch ihre Farbenpracht, Kunsttriebe und auch ihren Nutzen

unser Interesse in hohem Grade erregen.

Insekten.

Der Körper der Insekten zerfällt in drei scharf getrennte Ab-

schnitte, den Kopf, die Brust und den Hinterleib. Der Kopf trägt

die Fresswerkzeuge, Augen und Fühler, letztere sind oft sehr be-

deutend lang und won verschiedener Form
,

welche sich nach der

Art und den Geschlechtern richtet. Die Augen sind bei vielen

zusammengesetzt, facettirt oder einfach. Die Mundwerkzeuge sind

entweder zum Saugen oder zum Beissen eingerichtet; danach theilt

man die Insekten ein in Sugentia und Masticantia. fn Bezug auf

Gestalt und Grösse variiren auch sie bedeutend.

Die Brust (Thorax) weist ,3 Ringe auf, die oft sehr deutlich

sichtbai- sind. Der vorderste heisst Pr()fhor(«Xj der mittlere Meso-

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. la
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thorax, der hintere Metathorax. An der Vorderbnist, den Pro-

thorax, ist das erste Beinpaar befestigt; am Mesothorax das zweite

Bein- und erste Fliigelpaar. Der Metathorax trägt das dritte Bein-

nnd zweite Fliigelpaar, w^enn überhaupt Flügel vorhanden sind.

Der Hinterleib, das Abdomen hat 4— J1 Ringel, von denen die

letzten oft zu Stacheln, Zangen etc. ausgebildet sind.

Durch den kräftigen Chitinpanzer und die oft sehr starken

Flügel sind die Insekten gegen äussere Einwirkungen geschützt und

er ist es hauptsächlich, welcher uns bei der Präparation interessirt.

Die Weichtheile im Innern desselben kommen nur bei genaueren

zootomischen Untersuchungen in Betracht.

Das liisekt kommt, wenn es ausschlüpft, nicht als fertiges auf

die Welt, sondern es muss noch verschiedene Metamorphosen durch-

machen, ehe es aus dem Larvenzustand als wirkliches Insekt her-

austritt. Die Metamorphose ist entweder vollkommen, d. h. die aus

dem Ei geschlüpfte Larve wird zur Puppe und dann erst zum

wirklichen Insekt und wird metdbole genannt; oder die Ver-

wandlung ist unvollkommen, resp. fehlend, wesshalb man die hier-

her gehörigen • Insekten ametahole nennt. Diese Jugendformen,

sammt dem fertigen Insekt dem sogen, imago zu erlangen, muss

das Bestreben eines Sammlers sein.

Ein altes Sprichwort sagt aber, die Nürnberger hängen keinen,

den sie nicht haben; und wenn sie ihn haben wollen, müssen sie

wissen wo er ist, und wie man ihn fangen kann. Ebenso ist es

hier. Gar Mancher zieht mit froher Hoffnung auf den Insekten-

fang, um mit leeren Taschen und trübem Gesichte wiederzukehreu.

Wir wollen daher, soviel der Raum erlaubt, vorausschicken.

Die Artenzahl der Insekten nimmt sowohl nach den Polen, als

der Schneegrenze zu ab. In den Alpen trifft man sie bis 2700 m
Höhe. Sie theilen sich nach ihrem Aufenthalte wie die höheren

Thiere in Gebirgs- und Niederungsinsekten, wenn auch viele Arten

beides zugleich sind, so weiss doch Jedermann der schon grössere

Ausflüge gemacht hat, dass man auf diesem oder jenem Berg be-

stimmte Insekten in grosser Anzahl antrifft, die anderswo sehr

selten sind. Den Tropenländern können wir unbedingt eine grössere

Artenzahl und grössere Mannigfaltigkeit der Formen zuschreiben

als unseren Gegenden. Auch an Grösse und Buntheit der Farben

übertreffen die tropischen Arten, die der gemässigten Zone.

Der Sommer und überhaupt die wärmere Jahreszeit können

wir als die Zeit annehmen, in welcher am meisten Insekten zu be-
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kommen sind, ln den Tropen ist diese Zeit viel liin^^cr, resp. das

ganze Jahr über, am reichsten entfaltet sich das Insektenleben zur

Regenzeit, wahrend bei uns während eines ziemlich grossen Theils

des Jahres die Mehrzahl der Arten uns nicht sichtbar ist, sondcim

ein sehr zurückgezogenes Leben führen, was das Sammeln dersel-

ben sehr umständlich, zeitraubend und schwierig macht.

Ls wird Jedem bekannt sein, dass wir die Schmetterlinge in

Tag- und Nachtschmetterlinge unterscheiden, und ebenso können

wir von den meisten lusektenarten genau die Tageszeit angeben,

zu welcher sie ausfliegen oder ausgehen. Die grosse Mehrzalil je-

doch ist Mittags bis gegen Abend auf den Beinen, während zur

Nachtzeit weniger reges Leben ist. An Regen- und Gewittertagen

bleibt von der Insektenwelt wenig Ausbeute zu hoffen und auch

an ausnahmsweise frischen und kalten Tagen verlassen nur einige

wenige ihren sicheren Schlupfwinkel. Will man sich von der In-

sektenfauna einer Gegend ein richtiges Bild verschaffen
,

so darf

man nicht etwa nelimen was einem entgegenfliegt, sondern muss

Steine und Bäume durchstöbern, um sich möglichst viele Arten zu

verschaffen. Man wird dabei auch oft das Vergnügen haben, etwas

anderes Interessantes zu finden, was sonst so leicht nicht zu finden

gewesen wäre.

Die Orte, wo man hauptsächlich Insekten finden kann, sind in

erster Linie die Blüthen aller Pflanzen, dann die Risse in Baum-

rinden, das Kambium der Bäume, ausfliessender Saft an Bäumen,

Blätterhaufeu
,

Misthaufen, Ameisenhaufen, verfaulte Bäume, der

Grasboden unter Steinen und gefallenen Stämmen, Brettern etc.,

Mauerrisse, Erdspalten, faulende Kadaver, faulende Vegetabilien etc.

Beim Durchsuchen von Haufen und faulenden Baumstämmen muss

man gewandt sein, damit das Gefahr ahnende Insekt nicht entwischt;

dabei darf man aber nicht mit Gewalt blindlings hineinstossen, da

man dadurch den gewünschten Gegenstand oft gerade selbst ver-

dirbt. In Tropengegenden wird man sich beim Durchstöbern sol-

cher Dinge sehr vor Schlangen und sonstigem Gewürme hüten

müssen.

Die zum Fange der Insekten nothwendigen Instrumente gehen

ziemlich eng zusammen. Man hat dieselben aber in sehr vielen

Fällen so nöthig, dass man nicht ohne sie sein kann.

Das am meisten verbreitete Instrument ist l)ein Käscher oder

Fang sack. Man liat starke Käscher, welche dazu bestimmt sind,

Sträucher u. s. w. abzustreifen odei- Wasserinsekten und andere

10 =^
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Wassortliiere damit zu fangen. Die leicliteren
,

aus dünner Gaze

])estelienden sind zum Fang fliegender Insekten bestimmt. Sie l)e-

stehen aus einem ziemlicli langen Stock
,

der zngleicli aucli noch

zu anderen Zwecken dienen kann, an dem sich ein starker eiserner

oder stälilei'ner Reif befindet, der zum Abnelimen und Zusammen-

k lappen gelien muss. An den Reif ist ein Sack aus gi-oliem Tuch

oder Gaze von b'2 — ^4 m Länge angenäht. Der Durclimesser des

Reifes ist am besten 40 — 50 cm. Man kann, wenn der Gebrauch

des Fangnetzes niclit in Aussiclit stellt, den Reif sammt dem Stocke

abnehmen, zusammenklappen und den Sack dann darüber wickeln,

so dass man das ganze Insti-ument bequem transportiren kann.

Die Anwendung des Käschers besteht darin, dass man sich

mit demselben einem' sitzenden Insekt bis zu einer gewissen Ent-

fernung vorsichtig nähert, dann aber ])lötzlich den Sack über das

Insekt zu bringen sucht und durch eine schnelle Umdrehung des

Reifes schliesst. Fliegende Insekten hasclit man schnell aus der

Luft. Bei Wasserinsekten die nicht fliegen können, ist es am

besten, von unten und der Seite her zu kommen und das Wasser

etwas ablaufen zu lassen. Hat man nun ein Insekt im Netze, so

liält man den Sack gut verschlossen, jagt das Thier in die liinterste

Ecke, wo man es von aussen festhalten und mit der andern Hand

durch die Oetfnung des Reifes herausnehmen kann.

2) Ein zweites sehr brauchbares Fangwerkzeug ist ein Regen-

schirm, welcher so umzudrehen geht, dass er nach der Spitze zu

eine Schüssel bildet; man kann mit ihm höhere Baumäste und

Sträucher abschütteln und die Insekten hineinfallen lassen. Be-

sitzt man keinen solchen umdrehbaren Schirm, so thut es auch ein

gewöhnlicher, welchen man an der Spitze fasst, während man mit

dem Haken des Stockes schüttelt. Auf diese Weise bekommt man

viele Insekten, welche sich in lialbschlafendem Zustande befinden

und auf andere Weise schwierig zu bekommen wären.

3) F a n gs ch e r en : bestehen aus zwei Armen, welche wie bei

Zangen und Scheren gekreuzt sind. Sie besitzen aber statt der

Scherenklinge zwei eiserne oder stählerne Reifen
,
welche ungefähr

8 — 10 cm Durchmesser haben und auf einander klappen. Auf

diesen Reifen ist Zeug, der möglichst fein sein soll, aufgespannt,

so dass, wenn man die Schere über einem ruhenden Insekte schliesst,

dasselbe keinen Ausweg mehr hat. Der Zeug muss etwas -weit-

maschig sein, damit man die Köpfe von Nadeln, auf die man die

Insekten aufspiessi, durchziehen kann ohne den Zeug zu zerstören.
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Oie Maschen (lürt'en jedoch auch wiedei' niclit so gross sein, dass

kleinere Insekten durchschlüpt'en können.

Man gebraucht aucli Fangscheren, welche einen Ueberzug aus

feinem Drahte haben. Diese sind jedocli durchaus zu verwerfen, da

etwas dickleibige Insekten darin zerdrückt werden. Sie sind zwar

lialtbarer aber dieser Vorzug macht sie docli nicht brauchbarer.

Wenn man ein Netz bei sich hat, wird die Fangschere in vielen

Fällen entbehrlich sein.

4) Sind Siebe von verschiedener Maschen weite sehr gut brauch-

bar, indem man kleinere Insekten aus Laub und Erdhaufen aus-

sieben kann. Den durchgesiebten Theil muss man sorgfältig durch-

suchen, aber auch das ausgesiebte Laub oder die Erde dürfen nicht

eher weggeworfen werden, ehe man sie nicht sorgfältig auf grössere

Insekten etc. durchstöbert hat.

Insektennadeln von verschiedener Stärke und Länge nimmt

man am besten der Grösse nach geordnet in weichen Torf ge-

steckt mit. Hierzu wird eine kleine Schachtel oder Blechbüchse

mit Torf ausgelegt. (Siehe norddeutscher Torf.)

Pincetten oder feine Zangen sind oft gut zu brauchen, nament-

lich zum Erfassen kleiner Insekten, oder zum Festhalten von stechen-

den. Man kann sie auch sehr gut zum Halten und Aufspiessen

von feinen Nadeln gebrauchen.

Gläser, Schachteln und Büchsen müssen möglichst handlich

und fest sein. Es ist gut, wenn man solche von verschiedener

Grösse bei sich hat, namentlich beim Schmetterlingsfang. Manche

haben einen Kork- oder Torfboden, auf welche man die Thiere

gleich Aufspiessen kann. Immer ist es gut, weiches Papier bei

sich zu haben, um die Insekten dazwischen zu packen, was deren

Beschädigung verhütet. Die Flaschen, welche man zum Insekten-

fang mitnirnrat, müssen verschieden grosse Mündungen haben, damit

nicht kleine Insekten, die schon in der Flasche sind, entfliehen,

wenn man den Stöpsel aufhebt um grössere hineinzuthiin. Wer

viel auf den Fang ausgeht, thut gut sich einen leicht tragbaren

Kasten so einzurichten, dass er umgehängt werden kann, er muss

dabei leicht und bequem zu öffnen gehen und seine innere Ein-

richtung muss so getroffen werden, dass jedes Plätzchen aufs Beste

ausgenutzt ist. Alle Gegenstände, welche in ihm enthalten sind,

müssen sicher stehen, damit ein Durcheinanderwerfen der Schach-

teln, Gläser und Insekten unmöglich wird. Der Kasten kann aus

Holz oder Blech sein.
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Tödtuug der Insekten. Das beste Tödtungsinittel ist das

Cyankaliuin. Man fülirt dasselbe in einem etwas grossen Glase,

das einen fest scliliessenden Stopfen bat, mit sich. Die Oeffnuug

des Glases ist weit, damit auch grössere Insekten leicht eingebracht

werden können. Das Cyankaliuin hat mau am Boden in eine Lage

Bapier eingewickelt. Es ist gut, wenn das Cyankaliuin sehr stark

ist, weil sich z. B. Schmetterlinge, ehe sie todt sind, sonst völlig

abflattern und beinahe unbrauchbar werden. Hat man kein Cyan-

kalium, so erfüllt auch Aether diesen Zweck, er muss aber auf

Baumwolle gegossen sein, damit die Insekten nicht benetzt werden,

was manchmal schädlich für deren Aussehen ist.

Aether tödtet grössere Insekten nicht vollständig, sondern be-

täubt sie nur, hat mau daher auch kein Cyankaliuin zu Hause, so

muss man dieselben durch siedendes Wasser oder die Hitze einer

Weingeistflamme tödten. Bei Schmetterlingen kann man auch die

Tödtung durch Zerdrücken des Leibes anwenden; womöglich soll

dies aber nicht geschehen; manchmal ist auch das Tödten durch

eine glühende Nadel oder eine Nadel, welche in Nikotin getaucht

ist, anwendbar.

Schmetterlinge und andere zarten Insekten müssen womöglich

gleich aufgespiesst werden. Man fasst dabei das Insekt mit dem

Daumen und Zeigefinger der linken Hand und sticht die Nadel vor-

sichtig durch den Thorax, so dass die Spitze zwischen den Fingern

hindurchgleitet; dabei hat man auf die Flügel und andere zarte

Organe Rücksicht zu nehmen. Die Nadel darf nicht ganz durch-

gesteckt werden, sondern es muss ein Theil noch oben herausragen,

an dem man dieselbe anfassen kann. Hat man den nöthigen Raum,

so kann mau die Nadeln in den dazu bestimmten Kasten oder die

betreffende Büchse stecken; Schmetterlinge und andere zarte Thiere

auf den Hut zu stecken, ist nicht rathsam, besonders bei windigem

Wetter, da sie sonst zerzaust und unbrauchbar werden, und man

dieselben durch Anstosseu an Bäume und Sträucher ganz zerreissen

kann. Hat man den nöthigen Raum zum Aufspiessen der Insekten

nicht, so kann man sie auch in Papier verpackt transportireu
;

sie

müssen darin so gut eingebettet sein, dass ein Verrücken und

Durcheinanderschütteln derselben nicht stattfiuden kann. Schmetter-

linge packt mau am besten in Büchsen, welche annähernd die Grösse

der Thiere haben; man schneidet sich aus Papier genau in die

Büchsen passende Scheiben und legt zwischen je zwei derselben

einen Schmetterling. Der leere Raum der Büchse muss mit weichem
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schön in ihrer Lage bleiben. Käfer und weniger zarte Insekten

erfordern eine solche Vorsicht nicht.

Käfer spiesst man meistens auch sogleich auf; hier sticht

man jedoch nicht zwischen den Flügeln durch, sondern man durch-

sticht die rechte Flügeldecke, weil im ersteren Falle die Flügel

klaffen würden.

Hat man seine Insekten so vorläufig uutergebracht, so muss

man sich bei der näclisten Gelegenheit dahinter machen, sie fertig

zu präpariren, da sie einschrumpfen und steif werden. Wie dies

geschieht, wird bei den einzelnen Ordnungen erörtert werden.

Ist die sofortige Präparation nicht möglich, was auf Reisen

wegen Mangels an Raum und Zeit häufig verkommt, so kann mau

sich damit begnügen, die Thiere zu trocknen und sorgfältig in gutes

Papier zu verpacken. Schmetterlinge wickelt man in dreieckige

der Form des Thieres entsprechende Düten ein. Trockenheit ist

aber die erste Grundbedingung; gut ist es, wenn man die Thiere

und das Papier vorher mit arseniger Säure oder sonst einem

trocknenden Gift tränkt und in die luftdicht verschlossene Rüchse

etwas Cyankalium oder Aether einbringt. Später kann mau die

Insekten in vergifteten feuchten Sand oder in feuchtem Fliesspapier

wieder aufweicheu und bequem die fertige Aufstellung vornehmen.

Bei grösseren Insekten, besonders bei Käfern, wird die Vor-

bereitung zur definitiven Aufstellung dadurch modificirt, dass mau

erst die Eingeweide aus dem Ahdomen entfernen muss. Zu diesem

Zwecke lüftet mau die Flügeldecken und macht einen Schnitt in

die auf dem Rücken am meisten nachgiebige und weiche Haut.

Dann fasst mau mit einer langschuäbligen feinen Pincette die Ein-

geweide und zieht sie vorsichtig hei-aus, damit der Riss nicht zu

gross wird; von Vortheil ist es, wenn die eine Zinke der Pincette

einen kleinen Haken hat. Bei grossen Käfern wird aber auch dies

noch nicht vollständig genügen, um sie schön zu trocknen, mau

wird daher etwas Löschpapier in die Leibeshöhle eiubringen und

dasselbe so oft erneuern, als es noch feucht wird.

Larven und sehr zarthäutige Insekten, welche bei der Trocken-

inethode verunstaltet würden, bringt mau am besten in reinen Spiri-

tus oder sonst eine Konservirungsfiüssigkeit. Auch viele Käfer

lassen sich diese Behandlungsweise gefallen, manche werden jedoch

entfärbt, was zwar bei den im Leben so prachtvollen Heuschrecken
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und Libellen bei jeder Bebandlungsweise der Fall ist. (Vielleicht

bewährt sich hier die W i c k e r s h e i rn e r ’ sclie Flüssigkeit.)

In den feuchten Tropenländern hat inan mit dem Austrocknen

oft seine liebe Noth, da in Gegenden, wo Sand, den man über

Feuer trocknete, nach einer halben Stunde so feucht ist, als

hätte man Wasser darauf gegossen; im Lande der Bakterien und

des Schimmels, der Tei-miten und Ameisen ist schon manches werth-

volle Stück zu Grunde gegangen.

Käfer (Sch eid enflügl er).

Fang. Fast zu jeder Jahreszeit, selbst an milden Wintertagen,

können welche getroffen werden. Als beste Zeit ist jedoch, nament-

lich für Wasserkäfer, das Frühjahr zu bezeichnen. Diese Ordnung

von Insekten erfordert in vielen Fällen keiner besonderen F'ang-

instrumente, da sie oft bloss von Pflanzen, Wänden, Gebäuden,

Zäunen, Mauern, Baumstämmen, vom Boden, unter Steinen, Brettern,

Moos, unter und im Aas u. s, w. mit einiger Vorsicht mit der Hand

abgelesen werden können, wo sie entweder still verharren oder

durch Laufen, Sichfallenlassen, Eingrabeu oder in selteneren Fällen

auch durch Fliegen der Gefahr zu entrinnen suchen. Viele, nament-

lich auf Wiesen und Gesträuchern
,
vorkommenden Käfer werden

jedoch mit dem Hamen gefangen. Derselbe besteht aus einem

mittleren Arm von geschmiedetem Eisen und aus zwei seitlichen,

die durch ein Scharnier mit dem mittleren verbunden, an dem ent-

gegengesetzten freien Ende aber ein Oehr haben, wodurch die

Schraube gesteckt wird, durch welche dieses Gestell an dem Fang-

stock anzuschrauben ist. Alle drei Arme besitzen auf der Seite

Löcher, durch die ein dreieckiger Sack von Leinwand oder noch

besser von Beuteltuch
,
um ihn auch im Wasser gebrauchen zu

können, angenäht wird. Dieser Hamen oder Käscher ist, weil zu-

sammenlegbar, bequem in der Rocktasche zu tragen. Mit demselben

werden nun Gras und Gebüsche abgestreift, wobei sich eine Menge

kleiner Thiere im Sacke ansammeln. Ausserdem bedient man sich

noch eines gewöhnlichen Regenschirmes, um denselben umgekehrt

liingestellt unter Bäume und Gebüsche zu halten, die man dann

mit dem Stocke abklopft, was ebenfalls sehr günstige Resultate

liefert, namentlich bei kalter Witterung. Ferner ist das Moos und

Laub unter Bäumen zusammenzulesen, wo etwas zu vermuthen ist

und zu Hause oder an Ort und Stelle durchzusieben. Manche Käfer



.sind bloss bei Ir^oiiiKMisclioiii
,

\vic> der Priicblliiirer
,

andere nur in

der Abenddäininernng, wie der Sonnenwendkäl'er, MistkälVr, Joliajinis-

käfer (Sclieinwürnudien als Larve und Weib) zn bekoniinen. Kinigc

müssen ans faulem Holze, wie der Kremit, aus Haiimiinde mit dem

]\Iesser berausgearbeitet werden; auch an Wurzeln, in Krdlöchern,

in Pilzen, Scliilfstengeln, Früchten, selbst in amleren Insekten als

Schmarotzer, im Mist, im Staub, in getrockneten Thieren und

Pflanzen, im Mehl, ira Brod, in getrockneten Häuten, im Moder, in

der Lohe kommen welche vor, auch an Ufern und anderen feuchten

Stellen. Aber auch dem fliessenden und noch mehr dem stehenden

Wasser fehlt es nicht an Käfern, die entweder mit dem Käscher

oder noch besser mit einem aus Futtermoll oder Gaze bestehenden

Netz zu fangen sind.

Am besten werden die Käfer dadurch getödtet, dass man sie

in sogenannte weithalsige Sammelgläschen setzt, in welchen sich

zerkleinertes Cyankalium, in ein Papier eingewickelt, nebst einigen

Papierschnitzeln befindet; letztere dienen dazu, dass sich die Thiere

im Todeskampfe wo möglich nicht gegenseitig verletzen durch Ver-

beissen. Durch das öftere nothwendige Oeffnen des Gläschens ge-

winnt das Gift durch den Zutritt von Luft eine Zeit lang an Wirk-

samkeit, indem sich Blausäure bildet. Fängt jedoch das Papier zu

nässen an, so muss ein weiterer Umschlag von Papier gemacht

oder das Cyankalium unter Umständen ganz erneuert werden. Zu

Hause angekoramen oder längstens am anderen Morgen nimmt man

die Thiere aus dem Glas, damit sie nicht s[)röde werden oder sich

gar, wenn die Atmosphäre im Glas zu feucht geworden, entfärben,

d. h. schwarz werden. Hierauf legt man sie auf ein Papier und

schreitet zur Zubereitung oder bewahrt sie einstweilen in einem

Schächtelchen auf bis auf spätere Zeit.

Bei dieser Tödtuugsart erhalten sich die Thiere noch am besten.

Die alte, allerdings sehr bequeme Methode, die Käfer in Weingeist

(Alkohol), der mit V3 oder V2 Wasser verdünnt ist, zu tödten,

hat den Nachtheil, dass sich viele Käfer entfärben und durch aus-

getretene Flüssigkeiten die Härchen zusammenkleben. Sie kann

nur bei Käfern, die sehr dunkelgefärbt sind oder einen Metallglanz

haben, noch ihre Anwendung finden. In diesem Falle kann dem

Weingeist auch noch etwas arsensaures Natron zugesetzt werden.

So kann man dann die Käfer lange in Spiritus lassen, bis man zur

Präparation kommt.
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Scliwefelätlier, Cliloioform eignen sich auch nicht besonders,

eher noch der Schvvefelalkohol. Auf Exkursionen ist jedoch schon

insofern das Cyankaliura vorzuziehen, da es wenigstens eine Zeit

lang durch den Gebrauch nur an Wirksamkeit gewinnt,- während

die anderen Stoffe nur verlieren. Auch für die übrigen Insekten,

so weit sie nicht irn Wasser leben, ist es das beste Mittel. Letz-

tere, so wie auch viele Insektenlarven, tödtet man in Weingeist

schon darum, weil sie ja wohl meistens in demselben aufbewahrt

werden.

Präparation. Hat man die Käfer aus dem Cyankalium ge-

nommen und sie zeigen sich schon spröde, so legt man sie zuvor

auf feuchten mit arsensaurem Natron getränkten Sand in einem be-

deckten Gefässe, oder auch bloss in den Keller, ebenso wie die

vorhin erwähnten getrockneten Vorräthe. Sind nun ihre Glieder

und sonstigen Anhängsel wieder biegsam geworden, so steckt man

sie auf ein Spannbrett von Torf oder Kork, das auf drei Querleisten,

die durch ein Brettchen verbunden, ruht, in der Weise, dass die

rechte Flügeldecke senkrecht etwas über der oberen Hälfte durch-

stochen wird und die Nadel etwa nur um Vb über die Käfer her-

vorragt; überhaupt ist darauf zu achten, dass die Thiere immer in

gleicher Höhe stehen und gleich lange Nadeln haben, sodann suche

mau Fühlern, Fressspitzen, Fresszangeu, Beineu ihre natürliche

Lage durch Einstechen von Nadeln als Stützen zu geben oder aber,

wie viele Sammler es wollen, mau drücke nur die Glieder und son-

stigen Anhängsel an den Käferleib selbst etwas an, um sie in die-

ser zurückgezogenen Stellung zu trocknen
,

damit sie später gegen

das zu leichte Abbrechen bei ungeschickter Berührung geschützt

sind. Die aufgesteckten, beziehungsweise ausgespaunten Käfer sind,

um nicht durch Schmarotzeriusekten gefährdet zu werden, auf ihren

Spauubrettchen unter den von Dr. Stendel bei den Mikrolepidop-

teren angegebenen Verschluss gebracht. Sind die Käfer gehörig

getrocknet, wozu oft einige Wochen nöthig sind, so bringt man sie

in die Sammlung. In der Sammlung werden sie eingesteckt mit

Hilfe des Insekten-Einsteck-Zängchens, das bei Käfern und anderen

Insekten einen kürzeren, fein gekerbten Schnabel haben kann, als

bei den Schmetterlingen und aus zwei Schenkeln, mit einer Feder

dazwischen, besteht, von denen einer einen Ring zum Einstecken

des Daumens besitzt. Sollten sich Hindernisse beim Einstechen

zeigen, so ist es gut mit einer Stahluadel, die in einem mit einer

zusammenklappbaren Spitze versehenen Stiel, der durch einen Ring



155

zusaninicugelialteu wird, sich befindet, ein liOcli vor/nstecdien.

Lassen sich beim Aufstecken die etwa, hervorgetretenen Lliigel nicht

unter ihre Decken mehr zuriickbi ingen
,

so kann man sie einf'acli

ausreissen. Manclimal spannt man auch
,

ähnlich wie hei den

Schmetterlingen, die Flügeldecken und die Flügel oder dieselben

nur von einer Seite, z. B. von der rechten, aus, was dann natür-

lich auf einem Schmetterlingsspaunbrett mit weitem Falz zu ge-

schehen hat. Kleine Käfer klebt man gern mit dem hintersten

Theil des Hinterleibs auf keilförmig zugeschnitteue Papierstücke,

nachdem mau diese au der Basis mit der Nadel durchstochen und

in die gehörige Höhe gebracht hat, mit Gummiarabikum - Lösung,

der mau Zucker oder Tragantgummi beigemischt, um das spätere

leichtere Abspringen zu verhüten; auch kann mau flüssigen Leim

dazu verwenden.

Schliesslich wäre noch zu bemerken, dass mau zur Darstellung

der äusseren Körpertheile gerne einen Laufkäfer, namentlich den

Procrustes coriaceus wählt, indem man den Kopf, das Bruststück

und den Hinterleib von einander trennt, in einigen Zwischenräumen

auf Pappdeckel aufklebt und um diese Theile herum die ebenfalls

exartikulirteu Mundtheile und Glieder, die daun auch wieder be-

sonders in ihren einzelnen auseinander genommenen Theileu auf-

geklebt werden können. Ebenso wählt mau immer die grösseren,

vorausgesetzt, dass sie charakteristisch sind, auch bei anderen

Gattungen.

Die Larven und Puppen der Käfer können, wenn sie derb-

häutig sind, trocken aufbewahrt werden, besser wird man aber

immer thun
,

dieselben in Konservirflüssigkeit niit dem vollkom-

menen Insekt (Imago) in Gläschen aufzustellen.

Die Zucht der Käfer wird selten gepflogen, doch kommt es

hie und da vor. Man bringt die trächtigen Thiere oder deren Larven

in mit Erde gefüllte Töpfe und erhält dieselben ziemlich feucht

mit denjenigen Theilen, die zu ihrer Nahrung dienen, also je nach

Umständen mit Rinde, Holz, Wurzeln, Früchten, todten Thieren etc.

oder auch lebenden, wie Regenwürmern, Schnecken etc., auch Mehl,

Lumpen u. s. w.
,

je nach Erfordernis. Angebohrte, daher muth-

masslich Larven enthaltende Früchte, z. B. Haselnüsse und dergL,

ebenso angegriffene Holztheile, liefern meist noch günstigere Resul-

tate. Selbst aus Hölzern genommene Puppen kann man zum Aus-

schlüpfen bringen, wenn mau ihnen ein künstliches Medium ver-

schafft, z. B. ausgehöhlte, mitten durchgesägte und wieder zusammen-
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gebundene Koikstöpsel

,
faulem Holz oder ähnlichen Stoffen, wo

es inelirmals mit Erfolg ausgeführt wurde.

Auch aus angestochenen Insekten und deren Larven erhält man
hin und wieder Käfer, wie auch Käfer in ihren Leibern Larven

von anderen Insekten beherbergen, wie ich mich schon öfters bei

Sektionen von Laufkäfern überzeugte.

In grösseren Aquarien, deren Inseln ziemliche Erde und Sand

trügen, Hessen sich gewiss auch Wasserkäfer erziehen.

Schmetterlinge (Schuppenflügler).

Diese Ordnung erfreut sich von jeher der grössten Pflege,

namentlich von Seiten vieler naturwissenschaftlicher Laien. Wer

hat nicht einmal als Knabe den bunten Sommervögeln mit klopfen-

dem Herzen nachgejagt. Leute, die sonst den Naturwissenschaften

fern geblieben, sind oft bedeutende Schmetterlingssammler. Unter

den verschiedensten Ständen und Lebensverhältnissen finden wir

solche.

Fang. Die eigentliche Schmetterlingszeit koncentrirt sich für

unsere Gegend, wenigstens in Beziehung auf die Tagfalter, so ziem-

lich auf die letzte Hälfte des Juni und auf die erste Hälfte des

Juli. Gegen Ende des Juli finden wir viele abgeflogene Exemplare

in unseren Wäldern und zu Anfang Augusts erfreuen uns nur noch

wenige um diese Zeit erst erscheinende Arten. Doch beginnen

schon in den Wiutermonaten, im Februar, einige Schmetterlinge zu

erscheinen und zwar Spanner, Ausgangs Februar und Anfangs März

sehen wir oft einige überwinterte Tagfalterarten fliegen und einige

frische Arten von Spinnern. Im April macht uns schon das schnell-

fliegende Tau in Buchenwäldern zu schaffen und nun erscheinen

nach und nach immer mehr, deren Aufzählung zu weit führen

würde. Die letzten aber, die bei uns erscheinen, sind die bekann-

ten Nachtfrostschmetterlinge, die man im November allenthalben

an Häusern und Bäumen sitzen sieht und des Abends herumflattern.

Der Fang der Schmetterlinge geschieht vorzugsweise mit dem

Netze. Das Netz, welches aus Futtermoli oder Gaze oder Flor be-

steht, stellt einen Sack mit abgerundeter Spitze dar hnd muss so

lang sein, dass es um den eisernen Drahtring, urn den es angenäht

ist, 1 V2 Mal umgeschlagen werden kann. Der Drahtring hat unten

entweder ein Oehr oder eing Schraube, mit der es dem Stock an-

geschraubt werden kann. Ich ziehe die mit Schraube vor, weil
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Das Nelz mit dem Gehr wird durch eine eijjfono Schrauhe, die

„Dreckschraube”, angesclirauht, so genannt, weil sie nachlier dem

Stock selbst auch wieder auf'geschraubt wird, um das I^itidringen

des Strassenkothes zu verliüten Mit diesem Netz nun werden die

Schmetterlinge von den Pflanzen w'eg durch eine seitliche rasche

Bewegung des Netzes von reclits nach links abgestreift oder auch

im Fluge. Im ersteren Falle hat man sich mit dem Netze dem

Objekte ziemliclj zu nähern, da bei zu gi'osser Kntfernung durch

den starken ljuftdruck des zuschlagenden Netzes das Thier, noch

rechtzeitig gewarnt, entfliegt. Dasselbe gilt aucli, wenn das Thier

auf der Erde durch Zudecken mit dem Netz gefangen wird. Die

verschiedene Art des Fluges der meisten Schmetterlinge und ihr

Gebahren überhaupt bedingt natürlich sehr die Methode ihrer Ver-

folgung. Hat sich das Thier gefangen, so wird das Netz durch

eine drehende Bewegung des Handgelenkes umgekippt und in einer

Falte des Netzes dasselbe zur Ruhe zu bringen gesucht, worauf

es dann zwischen Daumen und Zeigefinger am Bruststück, wo mög-

lich seitlich, eingedrückt und dadurch getödtet oder doch wenigstens

gelähmt wird; die vollständigere Tödtung kann dann beim Anstecken

an die Nadel geschehen. Hierauf wird der Schmetterling aus dem

Netze, durch Umstülpeu desselben
,

auf die platte Hand vorsichtig

herausgeschüttelt und, indem man ihn zwischen dem Zeigefinger

und dem Daumen der linken Hand seitlich am Bruststück hält, von

oben her senkrecht durchstochen, wobei die Flügel abwärts gebla-

sen werden, weil sie leicht durch Zusammenschlagen dem Einstechen

hinderlich werden. Jetzt wird das Thier in eine 'mit Torf ausge-

fütterte Schachtel gesteckt von länglicher Form und ziemlicher

Höhe, so dass die Flügel nicht streifen. Auf grösseren Fixkursionen

kann man eine Schachtel mit doppeltem Boden als eine Art Mappe

umhängen. Auch kann eine Seite einer Botanisirbüchse dazu ein-

gerichtet werden.

Die andere F'angmethode ist die mit der Schere, wo der

Schmetterling zwischen zwei Blättei- von Fdor oder Drahtgaze, die

an einem viereckigen eisernen Rahmen befestigt, an dem zwei Schen-

kel mit zwei Ringen vorhanden sind wie bei einer Schere, zu liegen

kommt. Dadurch wird das FRattern des Schmetterlinges verhindert.

Allein diese Methode erfordert viele Hebung und ist nicht überall

anwendbar, wie sich von selbst versteht.

Viele Schmetterlinge aber können z. B. an Mauern, Garten-
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zäunen, Baumstämmen etc. mit der Nadel, namentlich bei kühler

Witterung, angestochen werden, wenn man vorsichtig zu Werke
geht, so dass die Nadel nicht an dem stark gewölbten Bruststück

abgleitet. Diese werden dann ebenfalls seitlich gedrückt und da-

durch zur Ruhe gebracht. Ich stecke dieselben noch überdies an

dem unteren Theil eines Korkstöpsels einige Zeit in ein weites

Cyankaliumgläschen, bis sie vollends todt geworden.

Präparat! on. Zu Hause werden sie nun entweder gleich

gespannt oder einstweilen in eine Schachtel zurückgestellt, in wel-

chem P'alle sie dann später vor der Präparation einen oder zwei

Tage in feuchtem Sande in einem bedeckten Gefäss zu erweichen

sind, wobei man den Sand der Reinlichkeit wegen gerne mit einem

Bogen Fliesspapier bedeckt. Besser ist es jedoch, namentlich die

Eulen, deren Unterflügel sich gerne in Falten legen, wenn auch

nicht sogleich, doch bald auszuspannen.

Die Schmetterlings-Spannbrettchen bestehen aus zwei sich ein-

ander auf eine bestimmte Entfernung nähernden, gehobelten Brett-

chen von Lindenholz, deren Enden auf zwei Querleisten ruhen.

Der dadurch entstehende F'alz oder die Rinne ist dazu bestimmt,

den Körper des Schmetterlings in sich aufzunehmen; damit der-

selbe jedoch eingesteckt werden kann, läuft dieser Rinne parallel

ein Kork- oder Torfstreifen, der an der unteren Fläche der beiden

Brettchen angeleimt ist. Ebenso geht mit diesem parallel ein dünner

Streifen von Holz, damit die durchgehenden Nadeln den Boden

nicht berühren. Noch zweckmässiger aber sind diejenigen Spann-

brettchen, die verschiebbar sind, so dass man die Rinne beliebig

erweitern und verengern kann. Dieselben können von Dr. Stau-

dinger in Dresden bezogen w^erden. Beide Arten von Brettchen

sind auf ihrer Oberfläche gegen die Rinne zu etwas abschüssig ge-

hobelt, wodurch die Flügel der aufgespannten Schmetterlinge ein

klein wenig in die Höhe gerichtet werden. Am oberen Ende der

Spannbretter biegt man zwei innere schmälere und zwei äussere

breitere Papierstreifen, die etwa 2 — 6 mm von einander und vom

inneren Brettchenrand abstehen können, um und befestigt dieselben

mit schräg einzustechenden Nadeln in dem sogenannten Hirnholz

oder der Dicke der beiden Brettchen. Hierauf wird der Schmetter-

ling an der Nadel in die Rinne eingestochen, so dass der Leib

desselben mit der Oberfläche des Spannbrettchens fast in einer Höhe,

d. h. die obere Hälfte des l^eibes über die Rinne, die untere da-

gegen in die Rinne zu stehen kömmt. Dann werden die beiden
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inneren Papierstreifen über die Flügel lierge/ogen und die letzteren

unter die ersteren mittelst eines stnmpfspitzen [nstiairnentes oder

einer Nadel so weit Innantgesclioben
,

bis dei* bintere Ranfl des

Vorderflügels mit dem Hinterleib des Schmetterlings entweder einen

rechten oder nur wenig spitzen Winkel bildet. Die Nadel wird

ziemlich nahe an der Wurzel der Flügel, an den Rändern der stär-

keren Gefäss- oder sogenannten Nervenanfänge angesetzt, die Flügel

-

haut jedoch nicht durchstochen. Sodann wird der Papierstreifen

mit den Flingern der linken Hand etwas angedrückt und oberhalb

des Flügels mit einer ordinären Nadel (Glufe) angestochen, worauf

der Hinter- oder Unterflügel ebenfalls in die richtige Lage durch

theilweises Hinunterschieben unter den hinteren Rand des Vorder-

oder Oberflügels gebracht und dann ebenso der Papierstreifen an-

gezogen, angedrückt und unterhalb des Flügels angestochen wird.

Ist dies geschehen, so kann man auch die äusseren Papierstreifen

über die hervorstehenden Flügel legen und ober- oder unterhalb

derselben anheften. Endlich werden die Fühler durch ein Häkchen

an einem Stiele oder auch nur durch eine Nadel, wie auch nach

Umständen die aufgerollte Zunge ausgereckt und der sich gerne

senkende oder auch emporstrebende Hinterleib durch zwei sich

unter- oder oberhalb kreuzende Nadeln in der gewünschten Situa-

tion erhalten. \

Bei manchen Schmetterlingen, wie bei den Perlrnutterarten, ist

die Kehrseite sehr wünschenswerth
,
sowohl zur Betrachtung, als

zur Bestimmung, wesshalb man sie auch von dieser Seite aufspannt,

wobei natürlich der Hinterflügel nicht unter den Vorderflügel ge-

schoben werden darf.

Auch ist es immerhin zw'eckmässig, einige, die in der Ruhe

besonders merkwürdige P'iguren darstellen, auf dem schon früher

beschriebenen Käferspannbrett durch zweckmässiges Rinstechen von

Nadeln, um die Theile in der gewünschten Stellung zu erhalten,

auch so zu trocknen. Dahin gehören etwa die Linden-, Abeud-

pfauenang- und Pappelschwärmer, das Eichblatt, die Bären, der

Gabelschwanz, der Holzbohrer, die Ordensbänder, die Kameel-

eule u. s. w.

Sind die Schmetterlinge gespannt, werden sie unter den bei

den Käfern schon erwähnten Verschluss gebracht, wo sie mindestens

eine Woche zu verbleiben haben, dickleibige sogar mehrere Wochen,

bis sie vollständig getrocknet sind, dann erst werden sie der Samm-
lung einverleibt, in der sie nicht wie die Käfer nebeneinander als
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Exemplar einer Art, souderii unter einander, nämlicli ein Exemplar

unter dem andern von jeder Art gesteckt werden. Oberhalb jeder

Art kommt die Genus - Etiqnette unterhalb derselben die Species-

Etiquette zu stehen, auch können unter Umständen noch Sippen-

Etiquetten und dergl. angebracht werden. Auf der Etiquette selbst

kann Ort, Datum etc. anzufügen sein.

Den so aufgesteckten Schmetterlingen können die Eier auf

ganzen oder zugeschnittenen Stückchen von den Theilen, auf die

sie abgesetzt werden, sowie die präparirten Raupen und Puppen,

von deren Zubereitung weitei- unten die Rede sein wird, und Ge-

spinnste oder Nestgespinnste aufgesteckt folgen, namentlicn bei land-

wirthscbaftlich oder baus- und forstwirthscbaftlicli nützlichen oder

schädlichen Arten.

Sehl- dickleibige Schmetterlinge können auch ausgeweidet und

ihre Hinterleibshöhle mit Wolle, die in arsensaures Natron getaucht

worden, ausgefüllt werden, wobei der Leib von der Bauchseite vor-

sichtig mit einem Scherchen aufgeschnitten und die hervorquellen-

den Fhngeweide zu entfernen sind.

Die Eier werden, nachdem man sie einige Zeit der Hitze

ausgesetzt und dadurch getödtet hatte, mit den betreffenden Theilen,

denen sie aufsitzen, an eine Nadel gesteckt oder einzeln auf Papier-

stückchen geklebt in die Sammlung gebracht.

Die Raupen werden in schwachem Spiritus getödtet, um die

Farbe nicht zu verlieren und damit sie nicht zu sehr erhäi-ten,

wesshalb mau sie auch nur kurze Zeit darin liegen lässt, bis sie

eben todt sind, worauf man die Raupe zwischen ein Blatt Fliess-

papier nimmt und zuerst am Kopfe und dann immer weiter nach

hinten zu drücken anfäugt, bis die Eingeweide gegen den After

gedrängt werden. Quillt durch denselben ein Theil hervor, so fasst

man ihn mit der Piucette und zieht nach und nach dieselben hei’-

vor. Das Drücken darf jedoch nicht zu stark geschehen, weil sonst

das Pigment in der Haut leicht Noth leidet. Der beschmutzte Balg

wird mit etwas verdünntem Spiritus abgewaschen; in die Oeffnung^

durch welche mau die Eingeweide hat austreten lassen, steckt man

das Löthrohr oder einen Tubulus ein, umbiudet denselben mit Bind-

faden und fängt an den Balg aufzublaseu
,

wodurch derselbe seine

natürliche Gestalt wieder bekommt; das Aufblaseu muss jedoch

über einer durchlöcherten, von einer Spirituslampe erhitzten Blech-

platte geschehen und zwar so lange, bis der Balg vollständig ge-

trocknet ist. Sodann wird der Faden abgenommen und die Raupe



IG]

mittelst Giiinmi über ein keilförmig ziigespitztes IMlöckcben von

Korkholz geklebt, daselbst an der Basis mit der Nadel durcbstochen

und so in die Sammlung gesteckt, wenn man nicht etwa die Raupe

auf ihrer Futterptianze selbst befestigt, dabin bringen will.

Die Puppen kann man entweder durch Hitze tödten oder

dieselben auch in mit arsensaurem Natron vergifteten Weingeist,

etwa einen Tag laug, legen, sie hernach trocknen und an Nadeln,

die man etwas über der Mitte des Rückens eiusticht, der Sammlung

einverleiben. Auch die Coccous und grösseren Gespinnste mit ihren

Puppen und abgelegten Raupenbillgeu sind der Sammlung beizugeben

oder in besonderen Pappschächtelchen aufzubewahren.

Zucht. .Weit schöner als die gehaschten Schmetterlinge sind

diejenigen, welche mau sich durch die Zucht verschafft, was zwar

mit vieler Arbeit verbunden, sich jedoch hinlänglich lohnt. Schon

in den ersten Frühlingstagen trifft man allenthalben unter dürrem

Laube, Baumrinde, Moos, hohlen Steinen versteckte Raupen. Mau

schüttelt das Moos auf einem Schirm tüchtig aus, wodurch sich

dieselben zusamraenrolleu und in der Tiefe desselben ansammeln.

Später findet man sie auch auf Bäumen und Gesträuchen, vereinzelt

oder in Gesellschaften, und in vorgerückterer Jahreszeit kann man

sie von Gras und Büschen abköschern. Es gehört, namentlich bei

grüngefärbten Raupen, immerhin ziemliche Hebung dazu, einzelne

an der Kehrseite der Blätter sitzende zu entdecken
,

so auch bei

grauen an Baumrinden sich aufhaltenden, wie die der Ordensbänder

und Weissdorneulen u. s. w. Der abgesetzte Koth auf dem Boden

giebt uns auch oft einen F'ingerzeig', wo sie zu finden. Andere

Raupen werden nur an Wurzeln von Bäumen, Gräsern, Gemüsearten

oder in faulem Holz, in Stengeln von Wasser- und Sumpfpfianzen,

in Früchten u. s. w. angetroffen.

Eine minder bekannte Art die Raupen zu gewinnen ist die,

dass man die FHer sammelt und auskriechen lässt, oder selbst wirk-

liche Schmetterlinge mit einem Faden um den Leib an einem gün-

stigen Orte im Freien aussetzt, wie ich und mein Freund, Juwelier

Trinker in Stuttgart, ein ausgezeichneter Raupenzüchter, cs schon

oft an Schwärmern, und fast jederzeit mit günstigem Erfolge, ver-

sucht haben. So gewinne ich jedes Jahr Raupen von dem Abend-

pfauenauge als Material zu den von Pimfessor Dr. v. Leidig an

dem zoologischen und vergleichend-anatomischen Institut in Tübingen

abgehaltenen zootornischen Hebungen. Am andern Tage findet man
Martin, Praxis der Naturgeschiclite. H. 11
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in der Kegel ein Männchen in coimla, oft auch nocli eines daneben

sitzend. Man bringt dann die begatteten Weibclien in ein soge-

nanntes Zuckerglas, das man mit Fliesspapierstücken auslegt
,
an

denen die Thiere ihre Eier bequem absetzen können. Später, wenn

man sieht, dass es an das Auskriechen geht, was sich nach einigen

Tagen durch ein geringes Einsinken der Spitze des Eies kundgiebt,

bringt man sie in ein kleineres, etwa in ein Cylinderglas
,

in wel-

ches man zartere Theile ihrer Futterpflanze in einem Gefäss mit

Wasser aufstellt. So bleibt das Futter mehrere Tage lang frisch

und man lässt die Räupchen jedenfalls bis zur ersten Häutung

darin, nachher werden sie nebst Theilen von der Futterpflanze mit

der Schere abgeschnitten und auf eine schon bereit stehende frische

Futterpflanze fallen gelassen, denn die zarten Thiere ertragen noch

keine Berührung mit dem Finger, höchstens mit einem Pinsel oder

dem Bart einer Feder, oder man lässt sie auf ein Papier oder eine

feine Messerklinge hinaufkriechen. Man beherbergt die Raupen

gerne in Zuckergläsern, Blechschachteln, Pflanzentöpfen, weil das

Futter hier länger frisch bleibt, als in Holzschachteln. Oben wird

dann die Oeffnung entweder durch Gaze oder bei Spinnern, wegen

Durchbeissens behufs der Verwendung der Gaze als Material zum

Coccon, mit einem feinen Messing- oder Eisendrahtgeflecht ver-

schlossen. Raupen, die ihre Coccons in Höhlen betten, giebt man

Holzstücke mit der Rinde noch hinein, ebenso denen, die derartiges

Material zum Bau derselben selbst verwenden, wie der Gabelschwanz.

Auch hat man sich zu hüten, zu viele Raupen und namentlich an

Grösse sehr verschiedene zusammenzubringen, wegen der entstehen-

den Kämpfe, auch giebt es welche, die andere auffressen, soge-

nannte Mordraupen, wie die der Cosmia trcrpezina. Diese sind zu

separiren. Die alten Futterreste sind vollständig zu entfernen,

auch soll kein nasses Fhitter verabreicht werden, überhaupt ist

grosse Reinlichkeit und gute Luft zu empfehlen. Der Boden der

Gefässe muss bei vielen Arten mit einer 10 cm dicken Lage fein-

gesiebter Erde, die immer ein wenig feucht, jedoch nie nass sein

soll, bedeckt, auch mit etwas Sand vermischt sein. Raupen, an

welchen man frisch abgesetzte Schlupfwespeneier auf der Haut ent-

deckt, sind oft noch dadurch zu retten, dass man dieselben mit

der Pincette zerquetscht. Das Aufstellen der Raupenbehälter ge-

schieht in den meisten Fällen am besten an schattigen Orten, selbst

oft in Kellern, wo sie der Dunkelheit wegen gerne fressen sollen,

doch lieben manche auch die Sonne, wie die Raupe vom Apollo.
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Kinigo Scliwilniier fi'cssen nur dos Nacdits. Diojenigon Raupen,

(lenen inan an ihrem unruhigen, unstüten Henelimen und etwa ihrer

schmierigen Ilautfärbung ansieht, dass sie sich verpuppen wollen,

bringt man in den Puppenkasten. Die anderen lässt man getrost

in dem Raupenkasten sich verpuppen und bringt sie sjiäter dahin,

wenn es angeht. Sind sie jedoch in die Erde gegangen, oder haben

sie sich an- oder aufgehängt, so lässt man sie lieber an Ort und

Stelle. Der Deckel auf den Raupenbehältern muss in der Art

konstruirt sein, dass die Raupen nicht die Gelegenlieit benutzen

können, sich an der Stelle, wo Gefäss und Deckel Zusammenkom-

men, zu verpuppen.

Die Stürz- und Gürtelpuppen der Tagfalter, sowie die Puppen

vieler Spinner werden mit ihren Coccons von Gartenzäunen - Quer-

balken, Zweigen, Simsen und anderen hervorspringenden Gegen-

ständen, an denen sie sich vorfinden, wo möglich noch mit einem

anhängenden Stück des Materials, an dem sie hängen, wo es an-

geht, abgelöst und im Puppenkasteu am Deckel befestigt, mit den

in das Gespinnst verflochtenen anderen Blättern abgeschnitten, oder

nur auf den Boden gelegt. Die Puppen vieler Schwärmer, Eulen

und Spinner gräbt man aus der Erde und bringt sie in den Be-

hälter, wo sic mit Moos oder etwas Erde leicht zugedeckt werden.

Die Erde darf nicht zu trocken werden. Damit die ausschlüpfen-

den Sclimetterlinge oben am Deckel in der Ruhe verharren können,

was zu ihrer vollständigen Entwickelung nothwendig ist, muss die

Wand des Kastens aus ungehobelten oder mit Baumrinde überzogenen

Brettchen bestehen, damit dieselben hinaufkriechen können. An

warmen Oertlichkeiten schhqrfen manchmal mitten im Winter

Schmetterlinge aus. Keuchte Wärme beschleunigt die Entwickelung

sehr. Hinter dem Ofen werden oft Todtcnkopfschwärmer in feuch-

ter Erde sehr frühzeitig zum Ausschlüpfen gebracht.

Präparation der Mikrol epido [iteren oder Klein-

sch m etter 1 inge,

von Dr. Stendel in Stuttgart.

Die besondere Methode der Behandlung der Kleinschmetterlinge

für die Sammlung hängt hauptsächlich von der Kleinheit derselben

ab. Die grösseren Zünsler und Wickler sind leicht auf gewöhn-

lichen Spannbrettchen mit Pa])ierstreifen oder Glasplättchen wie

11 ^
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die kleineren Spanner zu präpariren, und auch bei ihrer Zucht

sind meist keine besonderen' Rücksichten zu beobachten. Anders

vei’hält es sich mit den kleineren Wicklerarten und den Tineideu,

von welch’ letzteren namentlich die Minirer, sowohl der Zucht als

der Präparation vielfache Schwierigkeiten bereiten. Wenn in den

folgenden Zeilen gerade diesen kleineren Gattungen mehr Raum und

Aufmerksamkeit gewidmet wird, so wird dies aus den eben erwähn-

ten Schwierigkeiten sowohl, als aus dem Umstande gerechtfertigt

erscheinen, dass die Präparation dieser kleinen Thierchen einem

kleineren Leserkreise geläufig und bekannt ist.

Fang. Die leichteste Art des Erlangens der Mikrolepidopte-

ren ist, wie bei allen anderen Ordnungen, der Fang der ausgebil-

deten Falter. Leider liefert diese Methode bei den leicht verletz-

lichen Lepidopteren überhaupt viele beschädigten Thiere, und je

zarter und verletzlicher die Arten werden mit der Kleinheit, um so

nachtheiliger gestaltet sich dieser Uebelstand. Zum Glück sind

aber gerade die kleinsten Arten wegen ihres kurzen Flugs und der

Ruhe, die sie eingeschlossen beobachten, leichter unbeschädigt nach

Hause zu bringen, als viele grössere und lebhafte Arten. Da zu-

dem die Larvenzustände bei so vielen Mikrolepidopteren noch un-

bekannt sind, so ist der Faug im Interesse der Vollständigkeit der

Sammlungen leider nicht zu entbehren.

Zum Fang der kleinen Schmetterlinge gehört als Apparat ein

gewöhnliches
,

von sehr feinmaschigem Flor verfertigtes Netzchen,

ein Giftgläscben und eine Anzahl kleiner Schächtelchen mit Glas-

deckel, oder statt deren kleine, fingerdicke, mit Kork verschliess-

bare Glasröhrchen, und Nadeln, von deren Wahl später die Rede

sein wird.

Das Netzchen muss von einem so dichten Florzeug verfertigt

sein, dass auch die kleinsten Lepidopteren nicht durch die Maschen

entweichen können
,

es muss am Draht auf 5 cm Länge mit guter

Leinwand innen und aussen gefüttert sein und der Draht und Stab

muss fest genug sein, dass man das Netzchen zum Käschern, d. h.

methodischen Abstreifen der Grasbüsche,' niederen Pflanzen und

leichteren, nicht dornigen Buschwerks benutzen kann. Durch die-

ses Käschern erlangt mau auf Wiesen,' au Waldrainen, freien

Plätzen, Wegrändern etc. eine Menge Arten, die auf andere Weise

nicht leicht zu erlangen sind. Besonders sind die blühenden, nie-

deren Pflanzen aus den Familien der Syngenesisten
,

Urnbelliferen,

Labiaten, Autirrhiueeu und Papilionaceen
,

sowie die Gräser, aus-
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auder einige Züge getlian
,

so wird der Inlialt schnell untersucht,

etwa vorliandeue Thierchen je nach der Grösse und Art entweder

ins Giftgläschen oder in ein Glasschächtelchen gethan und weiter

damit verfahren
,

wie wir gleich sehen werden. Alle Arten mit

sehr langen Fühlhörnern aus den Gattungen Ädela
,
Nemotois,

Nemophora etc.; ferner die lebhafteren, im geschlossenen Raum
sich leicht verflatternden Pyraliden und die grösseren Tineiden

von gleicher Eigenschaft thut man gut, sogleich nach dem Fang

au die Nadel zu stecken, während mau die kleineren und ruhigeren

Arten in den Glasschächtelchen lebend nach Hause bringt.

Als Giftgläschen ist wohl am gebräuchlichsten das Cyaukalium-

glas. Dasselbe besteht aus einem circa 100 g haltenden, weithal-

sigen, sogenannten Chininglase mit gut passendem, mindestens 2 cm

oben frei herausragendeu Korkstöpsel. In eine mit dem Messer

gemachte Aushöhlung auf der unteren Seite des Korks wird ein

erbsen- bis bohnengrosses Stück trockenen Cyankaliums gesteckt

und mit umgebogenen oder kurzen Nadeln ein Stück Leinwand dar-

über befestigt, so dass das Cyaukalium nicht frei heraus ins Glas

fallen, aber doch seine, durch Zersetzung fortwährend sich ent-

wickelnden, Blausäuredämpfe ins Glas abgeben kann. Das Cyau-

kalium verliert nach einigen Wochen seine Wirkung durch Zer-

setzung, zerfliesst und muss dann durch ein frisches trockenes Stück

ersetzt werden.

Noch praktischer ist es, am Grund des Glaskolbens ein grösse-

res Stück Cyankalium mit frisch bereitetem gutem Gipsbrei so

zu übergiessen, dass das Cyankalium völlig in den alsbald erhärten-

den Brei eingebettet ist und nirgends mehr die OberÜäche dessel-

ben erreicht. Durch den porös bleibenden Gips, aus welchem das

Cyankalium nach und nach Wasser und die in dem Lufträume vor-

räthige Kohlensäure anzieht, verdunstet so viel Blausäure, dass der

eiugeschlosseue Luftraum des Gläschens sehr schnell die darein ge-

sperrten Insekten betäubt, und bei längerem Verweilen tödtet.

Ein solches Cyankaliumglas ist auch für Sammler von Grossschmet-

terlingen, Käfern und aller Ordnungen der Insekten unentbehrlich,

und behält seine Wirksamkeit einen ganzen Sommer hindurch, wenn

es nicht unnöthig offen gelassen wird. Der Pfropf muss natürlich

möglichst gut schliessen. Für Insektensammler hält solche Gläs-

chen billig zum Verkaufe Herr Apotheker Reih len in Stuttgart

(Firma Reihlen & Scholl”),
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Eine andei-e Art des Giftglascliens ist der Essigätlierkolben. Der-

selbe besteht aus einem geräumigen 6— 7 cm breiten, 7— 8 cm hohen

cylindrischen Glas mit einem ca. 3 cm weiter Mündung, die durch einen

guten Kork verschlossen ist. Durch denselben gehen 2 Glasröhren in

den inneren Raum. Die weitere und längere reicht unten und oben je

2 cm über die Oberfläche des Pfropfs hinaus, ist oben durch einen pas-

senden Stöpsel, der leicht abgenommen und wieder aufgesetzt werden

kann, verschlossen, und nacli unten offen. Durch diese Röhre werden

die kleinen Falter in das Innere des Glaskolbens befördert, wo sie

alsbald betäubt werden. Die andere Glasröhre ist nur so lang, als

die Dicke des grossen Korks beträgt. Am unteren Ende ist sie

durch ein eingepresstes Stück Waschschwamm verschlossen, auf

welchen nach Bedarf einige Tropfen Essigäther gegossen werden.

Das obere Ende trägt seinen eigenen kleinen Korkstöpsel. Durch

den Essigäther wird der Innenraum des Kolbens betäubend gemacht.

Der Pfropf des längeren Glasröhrchens, durch welches die Insekten

in den Kolben gelangen, wird zweckmässigerweise durch eine Schnur

mit dem grossen Kork verbunden, so dass er bei den Exkursionen'

nicht verloren geht und ruhig ausser Acht gelassen werden kann,

bis die Thierchen im Kolben sind. Man erleichtert sich dadurch

die Manipulation des Eintragens der Insekten, und kann die gleiche

Vorsicht auch beim Cyankaliumglass anbringeu, wo daun der Pfropf

am Ende einer um den Hals des Glases gebundenen Schnur be-

festigt wird. Ganz besondere Vorsicht erfordert die Sorge für den

Apparat bei schwierigen Parthieen im Hochgebirge, und es ist da-

bei nicht überflüssig, Blechschachteln, Cyankaliumglas etc. in der

Art zu sichern, dass man sie sämmtlich angebunden hat, sonst läuft

man leicht Gefahr, bei der Sorge um üeberwindung gefährlicher

oder steiler Wege seine ganze Ausbeute in die unzugängliche Tiefe

rollen zu sehen. Ich selbst war einmal Zeuge eines solchen tragi-

komischen Vorfalls. Doch zurück zu unserem Thema!

In dem Gärnchen gefangene oder ruhig an Hälmchen und frei

stehenden Pflanzentheilcheu sitzende Arten, sowie die au Steinen

oder Zäunen ruhenden werden nach einiger Hebung leicht in dem

Cyankaliumgläschen gefangen, der Kork daraufgesetzt, und nach

etwa V2 — 1 Minute ist das gefangene Thier betäubt. Sobald es

ruhig geworden ist, wird es auf die flache linke Hand ausgeleert

und mit einer schwarzen Nadel angespiesst. Die angesteckten In-

sekten steckt man dann in eine blecherne Schachtel, auf deren

Boden mit Siegellack ein ebenes Stück hauuöverschen Torfes auf-
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Torf gegossen, verhindern das Wiederautleben des Tliieres und er-

luilteu dessen Leib und Glieder gelenkig bis zürn andcin Tag.

Ebenso können die zu Hause ausgeschlüpften Gross- und Klein-

schinetterliuge
,
welche mau nicht Zeit hat, sogleich auszuspannen,

und welche doch nicht dem Zufall des Vertiatterns ausgesetzt wer-

den sollen, in den Essigätherkolben gebracht und ruhig 12 — 24

Stunden aufbewahrt werden. Dieselben sind dann sicher todt und

doch noch vollkommen gelenkig zum Ausspannen.

Die trägeren, zum Fliegen wenig geneigten, sowie die Arten,

welche wegen ihrer Kleinheit im Freien und ohne Loupe nicht

leicht anzustecken sind, sperrt mau in die Glasschächtelcheu oder

in die Glascyliuder. Die ersteren sind 2^2 cm lange, cyliudrische

Pappdeckelschächtelchen mit gläsernem Boden und Deckel. Von

Vortheil sind auch solche, bei denen auf einer Seite statt des

Glases ein feiner Flor den Hohlraum schliesst. Die Glascylinder

sind circa 1^2 cm dick, 6 — 8 cm lang, in der Mitte durch eine

dünne, passende Korkscheibe abgetheilt und oben und unten mit

passendem Pfropf verschlossen. Man kann auch statt deren kleine,

aber breite Reagensgläschen von halber Länge nehmen, die aber

dann nur einen Hohlraum statt zwei besitzen. Solcher Gläschen

oder Schächtelchen hält man sich immer ein Paar Dutzend vor-

räthig und nimmt sie in passenden Behältern auf die PiXkursionen

mit. Die darin eingesperrten Insekten werden zu Hause mit Essig-

äther oder Chloroform betäubt, angesteckt und präparirt.

Das Betäuben geschieht am besten, indem man nach vorsich-

tigem Herausnelimen des Pfropfes, während der Schmetterling au

der mittleren Sclieidewand oder dem Glase sitzt, die Oeffnung mit-

telst des Daumens verschliesst, auf die untere Seite des Pfropfes

mittelst einer Pincette ein Tröpfchen Chloroform aus einem bereit

gehaltenen Fläschchen giebt und den Pfropf alsdann wieder auf das

Gläschen bringt. Das Cliloroform muss aber vorher soweit in den

Pfropf eingedrungen und theilweise verdunstet sein, dass nichts

Flüssiges mehr au der Oberfläche zu sehen ist, sonst fliegt der

Schmetterling leicht in die P''lüssigkeit
,

bleibt mit den PRügelu

hängen und lässt Schuppen oder P’rauzen daran zurück. Ist der

Schmetterling betäubt, so wird er, wo nöthig, unter einer guten

Loupe angesteckt und sogleich getödtet und ausgespannt, wovon

weiter unten die Rede sein wird.
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Auch die iu Schachteln oder andern Behältern ausgeschlüpften

und durch Zucht erhaltenen Schmetterlinge werden iu solchen

Gläschen gefangen und vor dem Aufstecken betäubt. Man muss

hierbei stets am geschlossenen Fenster die Behälter der Puppen

öffnen, indem beim Oeffuen die entwickelten Falter häufig zu ent-

fliehen suchen, gegen das Fenster fliegen und dort leicht mit dem

Schächtelcheu zu fangen sind. Die Schächtelchen mit Flordeckel

sind zum Betäuben auch vorzüglich geeignet, indem man sie mit

dem Flor nach unten nur auf die Mündung eines Chloroformkölb-

cheus aufzusetzen braucht.

Zucht. Gut schliessende Behälter ohne Ritzen sind das erste

Erfordernis zur Zucht der kleinen, durch die engsten Spalten leicht

entfliehenden Räupchen; daneben muss das Futter auch möglichst

lange frisch erhalten werden können, besonders bei minirenden

Larven, deren Wohnung nicht erneuert werden kann. Zu diesem

Behufe sind nothwendig Blechschachteln verschiedener Grösse, am

besten in der Form ovaler Zuckerbüchsen oder abgekürzter Cylin-

der. In gut gearbeiteten Blechschachteln kann man Blätter, Gräser,

Zweigeheu etc. selbst nach mehrtägigen Exkursionen frisch und

unverdorben mit nach Hause bringen, wobei man nöthigenfalls dem

drohenden Verdorren durch ein mit eingelegtes kleines Stückchen

feuchten Mooses vorbeugt. Für die weitere Zucht aber sind diese

Blechschachteln weniger geeignet und ich bediene mich hier mit

grossem Vortheil der sogenannten Einmach- oder Zuckergläser

in den verschiedensten Grössen
,

von Vs — 2 1 Gehalt. Der

Boden der Gläser wird 1 — 4 Finger hoch mit fein gesiebter mit

Sägemehl oder Torfpulver vermischter Erde gefüllt, darauf kommt

ein Büschelchen insektenfreies Baummoos, welches die Feuchtigkeit

lauge zurückhält und wenn beides in mässigem Grade durch Be-

giessen augefeuchtet ist, so kommen die Blätter oder anderen

Pflauzentheile mit den Räupchen darauf. Vom obersten Theil des

Glases wird noch ein kleiner Raum frei gelassen und die Mündung

durch ein Stück fest und straff umgebuudene dichte Gazeleiuwand

oder dergleichen geschlossen.

Das Begiessen, das alle Wochen 1 — 2 Mal nothwendig ist,

geschieht am besten durch Besprengen mittelst einer Bürste. Bei

den meisten Räupchen ist dennoch eine Erneuerung des Futters

nothwendig, besonders wenn letzteres aus den schnell faulenden

oder vertrocknenden Eichen-, Weiden- oder Pappelblättern besteht.

Die Minirraupeu
,

deren Lebensweise eine Erneuerung des Futters



iiiclit zuiüsst, haben zum Glück eine so kurze Vegeiationszeit, dass

sie meist vor dem Verdorren ihres Futters zur Verpuppung sicli

augeschickt haben. Gewisse Miuirraupcn verlassen aber auch zeit-

weise ihre Wohnung, um sich eine neue anzulegen; hei diesen geht

eine Erneuerung des Futters leicht, indem man auf die alten Blät-

ter frische legt und erstere erst daun entfernt, wenn sie von ihren

Bewohnern verlassen sind.

Manche von Gras oder zarten niederen PHauzen lebenden oder

sie miuireuden Arten, wie die Elachista und manche Coleophoren-

Raupen
,
kann man nur daun mit Vortheil ziehen, wenn man ein

zartes Büschel ihrer Wohuungspflauze mit den Wurzeln aushebt und

in die Erde eines Zuckerglases einsetzt. Die später aufgefuudenen

Stücke wirft mau in ihren Minen zu den lebenden Graspolsteru

hinein, wo sie daun bald an den frischen Pflanzen eine neue Woh-

nung machen. Mau versäume nie, wenn mau an einer Grasart eine

Elachisteuraupe findet, das Grasbüschelchen ganz auszugrabeu und

ganz oder verkleinert zu Hause eiuzusetzeu, da man auf diese Art

sicher ist, die richtige Futterpflanze für das Thier zu haben. Zu

der Zeit, wo man die Elachisteuraupen findet, im ersten Frühjahr,

sind nämlich die Gräser weit schwerer zu diagnosticiren, als später

während der Blüthezeit.

Die Neptikelnraupen, welche grössteutheils in Baumblättern,

wenige in niederen Pflanzen miniren, brauchen zu ihrer Verpuppung

meist nur Erde oder Moos, manche lieben auch mit Flechten be-

setzte Baumrinde oder dürre Blätter, womit mau daun die Gläser

auch versehen muss.

Viele in Früchten und Samen lebende Raupen lieben dürre

nicht zu harte Pflanzensteugel
,

faules Holz oder ein Stück Torf,

in welches sie sich eingraben zur Verpuppung und welches mau
ihnen ins Glas mitgebeu muss.

Die Lithocolletis - Arten und einige wenige andere verpuppen

sich in ihrer Mine, entweder gleich nachdem sie ausgefresseu,

oder nachdem sie zuvor darin im Larveuzustaud überwintert haben.

Diese mit Minen versehenen Blätter werden am besten in grossen

Blumentöpfen oder in Botauisirkapselu überwintert, welche eine

Schicht mässig feuchter Erde enthalten. Alle Monate wird ein

solch’ grösserer Behälter etwas leicht mit Wasser bespritzt.

Im Ganzen genommen gilt die Regel, dass mau bei der Zucht

durch zu viel Feuchtigkeit mehr verdirbt, als durch zu grosse

Trockenheit. Insbesondere ist der Schimmel der grösste Feind der
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Raupenzucliteu uucl nur durch öfteren freien Zutritt der Luft und

des Lichts in die Behälter und Vermeidung von zuviel Feuchtigkeit

hält mau denselben ferne. Dass manche Arten wie die Depressarien

selbst die Misshandlung durch Schimmel ertragen, ändert an der

Allgemeinheit dieser Regel nichts.

Alle Raupen- und Puppeubehälter dürfen Winters nicht im

geheizten Zimmer aufbewahrt werden. Zum mindesten müssen sie

etwa zwei Monate lang in der Winterkälte gewesen sein, wenn man
sie auch im Februar zur künstlichen Frühzucht ins geheizte Zimmer

versetzen will. Sonne und Licht dürfen ihnen nicht ganz entzogen

werden, aber der grosse Temperaturwechsel, welcher durch Sonnen-

schein hinter Glasscheiben im ungeheizten Zimmer bei klaren Wiuter-

tageu entsteht, hat auch manchmal üblen Einfluss.

Die von h’lechten und Moos lebenden
,
sacktragenden Raupen

aus den Gattungen Solenohia, Xysmatodoma und verwandten Gat-

tungen bedürfen ausser diesem Futter öfters todter Insekten zu

ihrer Nahrung; mau wirft ihnen zuweilen einige frisch getödtete

Stubenfliegen in ihr Glas, sonst misslingt die Zucht.

So giebt es denn bei der Erziehung einzelner Arten und Gat-

tungen noch eine grosse Menge von Vorsichtsmassregeln zu beobach-

ten
,
welche alle einzeln aufzuführen unmöglich ist. Langjährige

Erfahrung und genauer Einblick in die Lebensweise dieser Thiere

in der Freiheit und ihre Gewohnheiten in der Gefangenschaft wer-

den nach öfteren vergeblichen Versuchen den unverdrossenen Samm-

ler meistens zum Ziele führen. Immer bleibt es Regel, dem ge-

fangenen Thiere möglichst dieselben Verhältnisse zu bieten, unter

denen es im Freien lebt. Das Resultat der Zucht entspricht den

Erwartungen der Anfänger meistens nicht, indem sie den richtigen

Takt in der Behandlung erst erlernen müssen; manchmal haben

sie zu wenig Räupcheu derselben Art eingethan, was bei dem star-

ken Bewohiitwerdeu derselben von Ichneumonen oft die Zucht miss-

lingen macht, oder ist der Behälter nicht gut genug geschlossen,

so dass Spinnen, Asseln, Schwaben, Raubkäfer etc. eindringen kön-

nen, welche alles auffressen, oder sind sonstige Fehler vorgegangen;

indess mit jedem Jahre geht es besser.

Eine letzte Regel bei der Zucht, die nie versäumt werden

sollte, ist die, dass in ein Glas wo möglich nur eine Species oder

wenigstens nur au einer Nahruugspflanze lebende Arten gethau

werden, und dass auf der Ausseuseite des Glases der Name der

Futterpflanze und, wenn bekannt, der Name der gezüchteten Arten
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oder wenigstens eine Beinerknng nl)er deren Lebensweise anfgeldebt

wird. Dadiircli wird später beim Ausscliliipfcn des Tbieres viel

Zeit und Mühe gespart, indem der richtigen Jlestimmnng und dem

Erkennen von Variationen und Abweichungen grosser Vorschub ge-

leistet ist.

Präpariruug. Hat man die Kleinschmetterliuge
,
gefangen

oder gezogen, zu Hause lebend in einem Gefässe, so ist das erste

Geschäft, dieselben richtig aufzuspiessen. Zu diesem Zweck ist

eine Betäubung derselben durchaus nothwendig. Dieselbe geschieht

entweder durch Einsperren ins Cyankaliumglas oder noch schneller

durch Chloroform oder Essigäther, wie oben gezeigt wurde. Man

bringt wohl auch ein in Chloroform oder Aether getauchtes Schnip-

felchen Papier in das Schächtelchen, worin der Schmetterling sich

befindet und die Betäubung folgt augenblicklich. An einer glatten

Fläche sitzende betäubt mau auch dadurch, dass man ein kleines

Schachteldeckelchen darüber deckt, das vorher ein Tröpfchen

Chloroform eingesogen hat. Nie darf man den Schmetterling in

die Nähe eines flüssigen Chloroformtropfens bringen, da er sonst

leicht bei seinen krampfhaften Bewegungen die Flügel darein bringt

und Schuppen oder Franzen darin zurücklässt. Im Zustand der

Betäubung muss der Schmetterling angespiesst werden.

Es ist zum guten Ausspannen durchaus unerlässlich, dass die

Nadel durch die Mittellinie des Leibes hiudurchgeht, dass sie be-

züglich der Dicke im entsprechenden Verhältnisse zur Dicke des

zu durchbohrenden Thorax steht, und dass sie spitz genug ist, um

an dem gewölbten Brustschild nicht abzugleiten. Geht die Nadel

seitlich der Mittellinie durch, so werden die Bewegungsmuskeln

der Flügel dieser Seite gezerrt und sperren die Flügel so, dass sie

sich auf dem Spannbrettchen durchaus nicht in die richtige Lage

fügen wollen.

Was die Wahl der Nadeln betrifft, so sind schwarz lackirte

von verschiedener Dicke unerlässlich, weil die gewöhnlichen weissen

Karlsbader Nadeln bei vielen Arten, oft erst nach Jahren, Grün-

span ziehen, den Thorax auseinandertreiben und den Grund zur

Zerstörung des gespannten Falters legen. Bei den kleinsten Fal-

tern, den Neptikeln, einigen Lithocolletis
,
Elachisten etc. genügen

aber diese Nadeln nicht, da sie nicht fein genug hergestellt werden

können, man benutzt bei ihnen sehr feine, oben und unten zuge-

spitzte Silbernadeln. (Beide Nadelsorten sind zu beziehen von

ihrem Verfertiger, Nadler Joseph Müller in Wien, Leopoldstadt,



Karmeliterstrasse Nr. 2 . In Stuttgart sind sie zu haben bei Herrn

Kunsthändler A u ten r iet h.)

Das Anstecken der kleinsten Arten geschieht mit Hilfe einer

Loupe von drei- bis viermaliger Vergrösserung, welche in der linken

Hand gehalten wird, während die Rechte die Silbernadel mit einer

sogenannten Cilienpincette weit unten erfasst hat und die 2 bis

4 mm freie Spitze vorsichtig durch die Mitte des Thorax schiebt.

Das Thierchen muss hierbei auf einer festen, aber leicht zu durch-

stechenden Unterlage, Korksohle oder einer Platte Klettenmark

liegen und vorher unter der Loupe mit einer Insektennadel in

passende Lage gebracht sein. Sperrt das Thierchen die Füsse steif

vor, so lässt es sich nicht günstig auf den Bauch legen und man

thut gut, dasselbe auf den Rücken zu legen und von der Bauch-

seite anzustechen, welche Methode überhaupt viele bei den klein-

sten Arten vorziehen. Bei längerer Uebuug gelingt es aber meist,

den Rücken auch bei den kleinsten richtig zu treffen, wobei die

Beschuppung des Thorax besser geschont wird, als beim Anstechen

von der Bauchseite aus. Als Unterlage zum Anstechen benutze ich

die zugleich zum Ausspannen nöthige Korksohle, welche auf einem

passenden Tisch oder Brett flach aufgeleimt oder aufgenagelt ist.

Da die kleineren Arten mit den Silbernadeln nicht direkt in

das Kästchen der Sammlung gesteckt werden können, so werden

sie nach dem Aufspannen noch auf besondere Markklötzchen ge-

steckt, welche ihrerseits an dickeren weissen Insektennadeln stecken.

Zur Befestigung des Schmetterlings auf dem Markklötzchen genügt

eine Länge der dünnen Nadel von 1 cm, dadurch kann man bei

geschicktem Verfahren die Silbernadel 3 — 4 Mal benutzen, indem

man das erste Mal die Spitze nur V2 cm laug an der Bauchseite

hervorsteheu lässt und 2 — 3 mm über dem Thorax dieselbe mit

einer Zwickzange abkueipt. Das übrige längere Stück mit der an-

deren Spitze steckt mau beim zweiten Schmetterling fast ganz bis

zum abgezwickten stumpfen Ende durch, und wenn daun der ge-

trocknete Schmetterling auf ein Markklötzchen gesteckt ist, erhält

man durch Abkneipeu der Nadel dicht unter dem Klötzchen eine

dritte mit Spitze versehene Nadel. Auf ähnliche Weise können

die feinen, schwarzen Nadeln
,
die zum direkten Aufstecken in die

Sammlung zu schwach und biegsam sind, mehrmals benutzt werden.

Das angesteckte Thier muss vor dem Spannen getödtet sein;

bei den grösseren geschieht dies, indem man mittelst einer feinen

Nadelspitze ein Minimum von Tabacksaft, in welchem ein wenig
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urseniksauiTs Kali gelöst ist, unter den k'lügelii in den Thorax

einimpft; bei den kleineren taucht man nur die Nadel mit der

Spitze in diese Flüssigkeit, ehe man sie ansteckt. Oft entsteht

durch das Tödten ein Starrkrampf, der 1 — 2 Minuten lang anhält

und das leichte Ausbreiten der Flügel verhindert; desshalb muss

zuerst ein kurzer Zeitraum verstreichen, ehe das Thier zum Spannen

kommt. Hat man eine grössere Anzahl Schmetterlinge zu spannen,

so tödtet mau alle der Reihe nach, und bis der letzte getödtet ist,

ist der erste leicht zu spannen.

Das Ausspannen selbst geschieht auf einem in gutem Licht

vor einem Fenster stehenden Tisch, darauf liegt das Holzbrett, an

dessen einer Seite eine Korksohle aufgeleimt oder genagelt ist.

An einer Stelle geht ein kleines rundes Loch durch Sohle und

Brett hindurch. Jedes einzelne Exemplar der Falter wird nun auf

einem besonderen kleinen Spannbrettchen ausgespannt. Man erhält

es aus dem Stengelmark der Wollblume (verhascum thapsiis). Im

Winter schneidet oder sägt man die dicksten Exemplare dieser

Stengel 15 cm über dem Boden ab, schält das Holz streifenweise

von dem harten Marke ab und erhält in letzterem ein 172 — 3 cm

dickes, im Nothfalle in der Stubenwärme einige Tage zu trocknen-

des, vortreffliches Material, welches mit Messer und Feile leicht zu

bearbeiten ist. Aus diesem Marke verfertigt mau sich bleistift-

bis fingerdicke Brettchen mit paralleler Ober- und Unterseite, deren

Länge und Breite sich nach der Dicke des erhaltenen Markes

richtet. Die grösseren Brettchen sind 2 cm breit, 3 cm lang, die

kleinsten 1 cm breit und 1^2 cm lang. Die Oberseite wird mittelst

einer sehr feinen Feile möglichst glatt und eben gefeilt und dann

mit einem Federmesser eine der Grösse der Brettchen entsprechende

Rinne, den schmalen Seiten parallel, eingeschnitten. Dieselben

können, wenn ihre Oberfläche durch längeren Gebrauch untauglich

geworden ist, wieder frisch abgefeilt und brauchbar gemacht wer-

den, wodurch sie jedes Mal etwas dünner werden. Eine Ergänzung

der Uubrauchbaren muss natürlich jedes Jahr stattfinden.

Dieses Spaunbrettchen nimmt den auszuspannenden Schmetter-

ling auf, indem man mit der Pincette oder den Fingern die Nadel

desselben fasst und in die Mitte der Rinne hineinsticht, bis der

Punkt des Flügelansatzes genau in gleicher Ebene mit der Ober-

fläche des Spanubrettchens steht. Darauf werden die Beine, welche

manchmal seitlich zur Rinne herausstehen, dicht an den Leib und

in die Riune gedrängt, welche hierzu gerade genug Raum darbieten
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muss. Die etwa unter den Flügeln verborgenen Fühler werden

(wo nötbig, unter der Loupe) mit einer feinen Nadel bci’vorgeliolt

und symmetrisch nach vorn ausgehreitet. Hierbei kommt einem

die freie Beweglichkeit des isolirten Spannhrettchens und Zugäng-

lichkeit von allen Seiten vortrefflich zu Statten. Das Spannbrett-

chen wird nun mittelst starker kurzer Nadeln von der Seite hel-

fest auf die Korksohle geheftet und hierbei, wenn die den Schmetter-

ling tragende Nadel auf der unteren Seite heraussteht, die Stelle

gewählt, wo das hervorstehende Stück im Loch der Sohle und des

Brettes freien Spielraum findet. Ist das Spannbrettchen befestigt,

Beine, Leib und Fühler in richtiger Lage, wozu nöthigenfalls eine

Nachhilfe geleistet wird, so werden die Flügel auf beide Seiten

ausgebreitet und annähernd richtig gelegt, was unter Beihilfe leich-

ten Blasens von hinten mit einer feinen Nadel geschieht. Dieselbe

muss von unten lier die Flügel heben und vorwärts drängen und

besonders bei den Tineiden durch sanftes Hinweggleiten unter den

Hinterrand der Flügel den Franzen eine geordnete Lage geben,

wozu das Blasen auch mithilft.

Sind die Flügel annähernd richtig gelegt, so werden ganz

schmale, % — 1 mm breite, glatt abgeschnittene Streifchen glatten

Postpapiers möglichst nahe der Flügelwurzel darüber gelegt und

am hinteren Ende mit einer feinen Insektennadel oder deren abge-

kneipter Spitze festgesteckt. Man zwickt zu dem Ende eine Menge

feiner, weisser Karlsbader Nadeln in der Mitte ab, steckt die Spitzen

mit Hilfe der Cilienpincette dicht gedrängt auf der freien Fläche

der Korksohle fest, wo sie zum Gebrauche parat sind und nach

dem Gebrauche wieder eingesteckt werden. Steckt der Papier-

streifen am hinteren Finde fest, so wird das vordere Ende, das

noch etwas den Rand des Spannbrettchens überragen muss, mit

einer kleineren, feinen Pincette erfasst und leicht angezogen, doch

so, dass die Fhügel noch etwas freien Spielraum darunter haben, man

kann ebensogut das hintere Ende zuletzt befestigen und die F'lügel

von vorn nach hinten zurechtlegen. Während die Linke diese

Manipulation ausführt, muss mit der Rechten die definitive Rich-

tung der F'lügel hergestellt werden. Dazu bedient man sich wieder

einer mit der Cilienpincette gefassten Nadelspitze, welche vom hin-

teren Rand aus jeden Flügel in die geeignete Lage vorwärts drängt

bis zur gewünschten Stellung, allenfalls auch noch der Fh'Hilerlage

nachhilft, und dann wird der Pa))iorstreifen durch Senken der linken

Hand bei fortwährendem Straff'anspannen desselben fest über die



175

Klügel gelegt und das vordere l^vude mit dei- sclion gefassten Nadel-

spitze auf dem Spanubrettedien festgeheftet. Ist so die linke Seite

des S(dnnetterlings gerichtet, so wii-d das gleiche Verfahren rechts

wiederholt und endlich die freie Flügelfläche mit breiteren Streifen

weissen Papiers bedeckt, das ebenso mit Nadeln befestigt wird.

Nun ist der Schmetterling gespannt und es erübrigt noch, das

Datura des Fangs oder Ausschlüpfens und, wo möglich, den Namen

des Schmetterlings nebst Fundort, Nahrung der Raupen oder son-

stigen für eine wissenschaftliche Sammlung wichtigen Bemerkungen

auf einem Zettel dem Spannbrettcheu anzuheften und dasselbe,

nachdem es von der Korksohle vorsichtig losgelöst ist, in den dazu

bestimrnteu Trockenraum zu bringen.

Sollte sich zeigen, dass ein nicht gut getödteter Schmetterling

auf dem Spannbrettchen wieder auflebt, so wird er mit seinem

Brettchen in ein Cyankaliumglas gebracht, wo derselbe nach einer

Stunde dann sicher todt ist.

Die Zeit, welche der Schmetterling auf dem Spannbrett bleiben

muss, beträgt, je nach der Grösse, 6 — 12 Tage, bei trockenem

Wetter 4—8 Tage; alsdann werden mit der Pincette die Nadeln

sorgsam ausgezogen, die Papierstreifen entfernt und der Schmetter-

ling der Sammlung einverleibt. Die grösseren an dickeren Nadeln

werden ohne weitere Zubereitung in die Kästchen gesteckt, die

kleineren an den Silbernadelu oder den leicht biegsamen, dünnen,

schwarzen Nadeln werden, wie schon oben angegeben, auf passende

Markklötzchen gesteckt, deren hinteres Ende die stärkere in den

Kasten zu steckende Nadel aufnimmt.

Als sehr passendes Maik von schön weisser, nicht später ver-

änderlicher Farbe und dichter, mit einem scharfen Messer leicht

zu bearbeitender Konsistenz, empfiehlt sich das Stengelmark von

Corchorus japonicus

,

einem häufig angebauten Zierstrauche. Die

dickeren Stengel werden Winters circa 5 cm über dem Boden ab-

geschuitten, der Länge nach in Stücke von 5 — 10 cm zerlegt und

das Mark durch runde Eisenstäbchen, Bleistifte und dergleichen auf

einen Ruck durchgestossen. Es muss dies aber in den ersten zwei

Tagen nach dem Abschneiden der Stengel geschehen, später wird

das Mark mürbe und lässt sich nicht leicht vom Holze trennen.

Man bekommt so hübsche, cylindrische
,

weisse Markstäbchen

von verschiedener Dicke, von denen man für die Grösse des dar-

auf zu steckenden Schmetterlings passende Stückchen abschneidet

und mit einem flachen, dünnen und scharfen Skalpel vierkantig
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schneidet. Diese Klötzchen sehen elegant aus, ermöglichen die

Untersuchung des Schmetterlings von allen Seiten mit der Loupe

und geben der Befestigung in der Sammlung genügende Sicherheit.

Manche Sammler benutzen Holdermark, allein dieses wird mit

der Zeit gelb, ölig und unschön; andere nehmen das Mark der

Tobinambur; dieses ist schön weiss, aber zu weich, so dass die

hervorstehenden Nadelspitzen noch mit einem Tröpfchen Gummi
arabicum festgeklebt werden müssen. In neuerer Zeit hat man

auch aus dem Birkenschwamm (PoJyporiiS hetulinus) sehr schöne,

blendend weisse Klötzchen von guter Konsistenz gemacht, allein

ihre Anfertigung kostet viel mehr Mühe, als die Markklötzchen,

und ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Klötzchen des Birken-

schwamms sehr leicht Feuchtigkeit anziehen, und dadurch Veran-

lassung geben, dass der Schmetterling schimmlig wird.

K 0 n s e r V i r u n g. Da die Räuber der Insektensammlungen,

Milben, Käferlarven etc., besonders in Form von Eiern, welche

au die ausgespannten Thiere gelegt, in die Sammlung einge-

schleppt werden
,
so sind die auf dem Spaunbrettchen befindlichen

Schmetterlinge ganz besonders vor der Berühi-ung mit Anthrenen,

Dermestes etc. zu schützen, damit nicht Eier daran gelegt werden.

Auch die Milben setzen sich oft ganz unbemerkbar in Ecken und

Falten oder in der Behaarung der Lepidopteren fest, fressen auch

frisch gespannten Faltern gerne die Fühler und Unterflügel ab und

legen Eier an ihren Leib, so dass durch die Versäumnis des Ab-

schliessens der Spanubrettchen das Verderbnis unbemerkt, aber

sicher in die Sammlungskästeu eiugeschleppt wird. Ganz besonders

ist das au vielen Orten gebräuchliche freie Aufhängen der Spann-

brettchen mit gespannten Schmetterlingen zu tadeln.

Als Schutz der frisch gespannten Schmetterlinge benutze ich

ein sauber abgehobeltes, eichenes Brett, über welches ein gut ge-

arbeitetes, leichtes, unten offenes Kästchen gestürzt ist. Den genau

geebneten Berührungskanten sind Streifen von Tuchenden aufge-

leimt, welche mit einer Arseniklösung angestrichen sind. Der Be-

quemlichkeit halber ist das Kästchen an einer Seite durch Schar-

niere mit der Unterlage verbunden, so dass es leicht aufgeschlageu

und wieder zugeklappt werden kann. Unter diesem schützenden

Deckel sind die Spannbrettchen angebracht und zum UeberHuss

wird der ganze Raum alle 8— 14 Tage mit frischem lnsekteni)ulver

oder mit etwas Naphthalin überstreut.



Auch die leeren Spannbrcttcdien dürfen niclit offen uinherliegen,

sondern werden in ein besonderes, mit Deckel versehenes Kistchen

gelegt, dessen Luftraum ebenfalls durch Naphthalin dem Kindringen

von Milben etc. unzugänglich gemacht ist. Auf diese Weise allein

ist man sicher, gute unbeschädigte Insekten in die Sammlung ein-

zutragen.

In der Sammlung selbst ist ein ähnliclies Verfahren zu em-

pfehlen. In jedes Kästchen kommt in eine Ecke auf beliebige

Weise befestigt ein kleines Reagensgläschen voll Naphthalin, das

etwa alle Jahre erneuert wird. Würde unerwarteter Weise hei

längerer Vernachlässigung obiger Vorschriften ein Frass bemerkt,

so genügt ein reichliches Ausstreuen von Naphthalin im freien

Raum des Kästchens und Schliessen desselben bis zum andern

Tag, um alles Lebendige darin sicher zu tödten.

Das Naphthalin darf nur in gereinigtem Zustande angewendet wer-

den, wo es eine glänzend weisse krystallisirte Masse von feinen

Blättchen darstellt. Gelbes oder gar braunes Naphthalin ist zu

verwerfen, weil es das Papier des Kastens braun oder gelb färbt;

dagegen kann man das reine weisse Naphthalin ohne Bedenken

löffelweise im Kasten herumstreuen, wo es das beste und zugleich

unschädlichste Mittel gegen thierische Schmarotzer und gegen Schim -

mel bildet. Es ist dem Schwefelalkohol wegen seiner bequemen

Handhabung, seiner festen Form, seiner Uugefährlichkelt in der

Nähe des Feuers und des weniger ekelhaften Geruches, besonders

aber wegen der ausserordentlichen Haltbarkeit und langsamen Ver-

dunsteus entschieden vorzuziehen.

Ueber die Anlegung und Aufbewahrung der Sammlung ist zwar

an anderen Stellen dieses Buches schon mehrfach verhandelt wor-

den, jedoch finde ich mich veranlasst, noch einige Bemerkungen

hinzuzufügen
,

welche vielleicht manchem Sammler seine Arbeit

zu erleichtern im Stande sind. Zunächst wende man der Beschaffen-

heit seiner Kästen die möglichste Aufmerksamkeit zu. Dieselben

seien auf der Oberseite des Deckels mit einem reinen nicht blasigen

Glas versehen, so dass zur Einsichtnahme des Inhalts das Kästchen

nicht geöflnet zu werden braucht.

An den schliessenden Flächen sei das Bodenstück mit einem

vorspringenden Falz in der Mitte der Querschnittfläche, das Deckel-

stück mit einer diesen Falz aufnehmenden Rinne versehen. Aussen

sollen genau den Schluss sichernde Schieber angebracht sein. Als

Martin, Praxis der Naturgeschichte. 11. 12
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Material zum Ausfiittern des Bodens dient am besten sogenannter

lianuoveranisclier Insektentorf, welclier sieb in Platten sägen lässt

und sehr leicht für die Nadeln zu diircbsteclien ist, dieselben auch

genügend festbält. Man spare nicht mit der Ansebatfung reicblicben

Materials von Kästchen
,

da bei enger Anordnung und dem oft

nöthigen Umstecken viele Stücke zerbrechen, oder leicht Beine und

Fühler abbrechen. Nie lasse man grösseres Material von ungeordt)e-

ten und unbestimmten Exemplaren Zusammenkommen, sonst wird

man später mit dem Ordnen und Ausscheiden nicht mehr feidig

werden.

Man halte sich besondere Schachteln für die verschiedenen

Ordnungen, in welche die neuen Zugänge gesteckt werden, und auch

in der Schachtel suche man in systematischer Ordnung zu stecken.

Ist die Sammlung soweit gediehen, dass die zunächst angeschafften

Kästen voll sind, so fülle man neu anzusebatfende in der Art, dass

je ein Kasten als Supplementkasten für 2 oder 3 der bislierigen

Sammlung dient. Sind aber die Supplementkästen nahezu gefüllt,

so ist es hohe Zeit, die ganze Sammlung frisch zu ordnen. Die

Doubletteu, welche zum Tausch dienen, halte man gesondert von

der eigentlichen systematischen Sammlung, aber auch diese so ge-

ordnet, dass man das Gesuchte stets leicht finden kann. Als bester

Wegweiser für die Reihenfolge der Anordnung einer Sammlung von

Gross- und Kleinschmetterliugen ist zu empfehlen der Katalog der

Lepidopteren Europas von Dr. Stau dinge r und Dr. Wocke,
Dresden 1871.

Dies ist die Methode, die sich seit Jahren beim Anlegen meiner .

Sammlung befolge und mit deren Resultat ich alle Ursache habe,

zufrieden zu sein. Dass auch andere Methoden zum Ziele führen,

ist selbstverständlich, sowie, dass keine Methode immer dieselbe

bleiben kann, indem Erfindungen und Verbesserungen von anderer

Seite stets Modifikationen herbeiführen. Wer auf anderem Wege,

z. B. durch Spannen mit Gläschen oder auf grösseren gemein-

schaftlichen Spaunbrettern Uebung erlangt hat, wird eben so sicher

zum Ziele gelangen und wenig Neigung haben, von seinem längst

gewohnten und eingeübten Wege abzugehen. Man verliert bei jeder

Methode gewisse Procente der Mikrolepidopteren durch misslungene

Spannversuche; wer aber im Begriffe ist, eine Sammlung anzulegen,

für den dürfte der oben gezeichnete Weg als einer der sichersten

anzuempfehleu sein.
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liiiiiicii (Hautflügler).

Her Fang derselben geschieht mit dem Schmetterlingsnetz, wo-

bei jedoch mehr Vorsicht stattfinden muss als bei anderen Insek-

ten, wegen des empfindlich stechenden Legestachels, der statt der

Legeröhre manchen zukommt, wesshalb man sie unmittelbar über die

Oeffnuug des Cyankaliumgläschens zu bringen sucht, indem man

dasselbe in das Netz gegen die Falte hineinführt, wo sich das In-

sekt befindet; ist es in das Gläschen hineingefallen, so setzt man

den Kork auf den über dem Gläschen befindlichen Netztheil so

lange, bis das Thier betäubt ist, erst dann zieht man, nachdem

der Korkstöpsel wieder abgenommen, das Gläschen zurück und ver-

schliesst es wieder mit dem Stöpsel.

Zweckmässig ist es auch, die Wohnungen, so wie die durch

ihre Stiche erzeugten Auswüchse, als Galläpfel, Bedeguare u. s. w.

zu erhalten, wobei man z. B. bei den Wohnungen der Wespen und

dergleichen sich vorher überzeugt, ob sie verlassen sind; im ent-

gegengesetzten Falle sind die Bewohner durch Schwefeldämpfe zu

tödten. Kleinere Nester kann man in Schachteln erfassen, die man

schnell zuklappt und die Thiere zu Hause dann durch Schwefel-

dämpfe oder Aether tödtet. Die Insekten in den Auswüchsen kön-

nen durch Hitze am besten umgebracht werden, wenn man sie etwa

nicht auskriechen lassen will. Auch sind Durchschnitte zu machen,

um das Lager des Insektes kennen zu lernen. Bei Schlupfwespen

sind die eingetrockneten Thiere, Raupen, Larven, Puppen etc., die

ihnen zur Wohnung gedient haben, beizugeben. Die Immen werden

durch das Bruststück angesteckt, wie die Schmetterlinge und ebenso

auch auf Schmetterlingsspannbrettchen ausgespannt, wenn man ihre

Flügel nicht zurückgelegt lassen will, was weit weniger Mühe macht,

in welchem Falle dann das Käferspannbrett benutzt und ebenso

verfahren wird, nur ist der Hinterleib manchmal noch durch Nadeln

in die gehörige Lage zurückzubeugen.

Die in Bau und Lebensweise so sehr verschiedenen Larven,

von denen die einen im Inneren lebender Thiere, z. B. in den

Leibern anderer Insekten, die andern in Holz, noch andere in der

Erde etc. leben, kann man, wie auch ihre Puppen, theils in Spiritus,

theils trocken aufbewahren. (Die W i c k e r s h e i m e r Lsclie Flüssig-

keit dürfte sich hier, wie bei allen anderen Insektenlarven, ganz

besonders empfehlen.)

12 *
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Fliegen (Zweiflügler).

Diese fast nur lästigen und schädlichen, namentlich in der

wärmeren Jahreszeit anzutrelfenden Insekten, werden ebenso ge-

fangen, getödtet und zubereitet wie die vorigen. Ihre meist an

feuchten Orten und Pflanzen, faulem Holz, Mist, Aas, Fleisch,

stehendem Wasser, auch als Schmarotzer innerhalb, jedoch nie

ausserhalb, wie einige Schlupfwespen, anderer lebender Insekten

und ihrer Larven, auch in Haut und Darm von lebenden Wirbel-

thieren vorkommenden Larven werden natürlich in Spiritus und

etwa nur ihre Puppen, die sogenannten Tonnenpuppen trocken auf-

be wahrt.

Bolde (Netzflügler).

Diese, mit Ausnahme der Holz - und Bücherläuse, durch Ver-

tilgung anderer Insekten nützlichen Insekten müssen ebenfalls in

der Regel mit dem Schmetterlingsnetz gefangen werden, wobei man

sie entweder während des sogenannten Webens (in senkrechter

Richtung, Auf- und Abschwebens) oder unmittelbar, nachdem sie

sich niedergelassen haben, da sie nur kurze Zeit sitzen bleiben,

fängt. Ihr Fang macht oft viele Mühe. Bei kühler Witterung

können dieselben allerdings mit der Hand von den Pflanzenstengeln

abgenommen werden. Die Tödtung geschieht wie bei den vorigen,

doch kann man sie, wie die Schmetterlinge, auch seitwärts vom

Thorax todt drücken. Die grossen Schmaljungfern müssen vor-

sichtig ausgenommen werden, um nur einigermassen das schöne

Kolorit des Leibes erhalten zu können, es wird dann ein Stroh-

halm in denselben gesteckt.

Ihre meist in stehendem oder langsam fliessendem Wasser,

aber auch in Flüssen vorkommenden Larven kann man in Aquarien

zum Ausschlüpfen bringen; man ernährt sie mit Froschlaich, Wasser-

schnecken, Würmern u. s. w. Die übrig gebliebene Puppenhülse,

den Stengel von Wasserpflanzen über der Wasseroberfläche um-

klammernd, sowie ihre Larven selbst, sind trocken zu behandeln,

doch ist es besser letztere in Spiritus aufzubewahren. Die eben

dahin gehörenden, den Schmetterlingen ähnelnden Hafte werden

mit ihren Köcherhülsen, die aus Schneckchen, Quarzkörnern,

Pflanzenstengeln aufgebaut sind, ebenso auch die Puppencoccons
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der Aineisenlarven trocken konservirt. Die Halte können ebenfalls

wie die Wasserjungfern, Dintagsrtiej];en, sclimetterlingsarti^ gespannt

werden. Die Ijarveii der Eintagsfliegen, Ealtflügler sind ebenfalls

in Spiritus zu konserviren. Die sogenannte Maske bei den Larven

der Wasserjungfern ist bei einigen Exemplaren auch auszurecken,

um zu zeigen, wie sie damit ihre Beute erhaschen.

Schrecken (Geradflügler).

Diese erst im Hochsommer und Spätsommer zahlreicher er-

scheinenden, mitunter, jedoch selten bei uns, sehr schädlich werden-

den Insekten sind oft besser mit der etwas hohl zu lialtenden

Hand, als mit dem Netze zu haschen, sowohl von den Halmen der

Gräser und den Blättern weg, als auch auf der Erde, wo mau sie

mit der flachen Hand au den Boden andrückt. Bekannt ist der

Fang der Feldgrillen, die man durch spielende Einführung eines

Halmes in ihre Löcher heraustreibt und, wenn sie umkehren wollen,

durch Verschliessung der Löcher mit dem Finger von denselben

absperrt und sie nun leicht mit der andern Hand ergreift. Auch

kann man durch schnelles Einstossen eines Messers in ihre Löcher

von oben her ihren Rückzug in ihre Löcher abschneiden. Maul-

wurfsgrillen werden ausgegrabeu oder Töpfe in die Erde eingesetzt,

in die sie hineinfallen. In der Gefangenschaft können z. B. die

Wurzelfresser mit Salat wochenlang erhalten werden; es kommt
vor, dass sie selbst abgegangene Sprungbeine von einander auf-

fressen. Auch begatten sie sich in der Gefangenschaft, wie ich

beobachtet habe, und zwar auf höchst eigenthümliche Weise, indem

sich das Weibchen auf seine säbelähnliche Legescheide, auf dem

Erdboden anstemmend aufrichtet, und das ebenfalls aufgerichtete

Männchen von hinten her umarmt, wobei das Männchen gewisser-

massen auf die Basis der Legescheide zu sitzen kommt. Bald dar-

auf sieht mau das Weibchen die weisslichen Samenpakete mit herum-

tragen. Mit Wieseusalbei und ähnlichen Pflanzen können Feld-

grillen ernährt werden, denen man in das Terrarium einen Rasen

hineingiebt. Bald erhält man von ihnen Larven. Den Gottesan-

beterinnen müssen natürlich aber Mücken verabreicht werden.

Maulwurfsgrillen müssen separirt werden, sonst fressen sie einan-

der selbst auf.

Die Geradflügler werden entweder ges{)aunt wie die Schmetter-

linge, oft auch nur einseitig, theils aus Raumersparnis, theils um
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die audere Seite in der Ruhe zu zeigen, oder mit beiderseits ge-

schlossenen Flügeln, wobei die Nadel durch den Prothorax einge-

stochen wird. Die Sprungbeine werden entweder zu beiden Seiten

des Leibes etwas aufgerichtet oder eingeklappt.

Die Larven bewahrt man auch hier, wegen ihrer Zartheit, gern

in Spiritus auf, doch können sie auch trocken behandelt werden.

Einige Lappenschwänze müssen eben auch auf Papierstreifen

geklebt werden, ähnlich wie die kleinen Käfer und die Pelzfresser,

welche in Spiritus aufbewahrt werden.

Schnabelkerfe (Halbflügler).

Der Fang dieser meist im Hoch- und Spätsommer zahlreicher

erscheinenden Insekten kann mit dem Netz und der blossen Hand

leicht geschehen, nur muss man bei einigen scharf stechenden dem

Rüssel nicht zu nahe kommen, z. B. der cruenta und dem im

Wasser lebenden Rückenschwimmer. Bekanntlich stinken die mei-

sten sehr, mit Ausnahme der sehr wohlriechenden Syromastes.

Die Wasserwanzen jedoch sind geruchlos.

Noch bis in den Spätherbst hinein, sogar oft noch im Winter

sieht man in Hohlkehlen vom Sockel der Gebäude welche sitzen.

Sie werden gewöhnlich wie die Käfer behandelt, manchmal auch

gespannt wie die Schmetterlinge. Die Nadel wird meistens durch

das Schildchen gestochen. Die zarteren Thiere, wie auch ihre

Larven klebt man auf Papierstückchen auf oder setzt sie in Spiri-

tus, wie manche Zirpen und deren Larven, sowie die Pflanzen-

und Schildläuse in Cylindergläschen
,

die man ähnlich den chemi-

schen Reageusgläschen auf Ständerchen aufstellt.

Spiiiiienthiere.

Diese werden, namentlich zur Herbstzeit, in Feld und Wald,

auch in und au Häusern, entweder mit der blossen Hand oder mit

dem Hamen durch Abstreifen gefangen und in Cyankaliutn getödtet.

Mau kann sie etwa acht Tage in demselben liegen lassen, worauf

man sie herausnimmt und sie, wenn sie etwas steif geworden sind,

ausspannt. Gut ist es, wenn man fette Spinnen vorher einige Tage

hungern lässt. Das Cyankalium muss jedoch ganz trocken sein.

Eine freilich etwas umständliche Methode ist die, dass man

das Kopfbruststück mit der Nadel durchsticht und den Verbindungs-
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liche Tlieil wird nun auf das Spannbrett gebracht, die Küsse aus-

gebreitet und an der Luft getrocknet. In den Hinterleib steckt

man da, wo die Verbindung mit dem Vordertbeil war, ein Stück

sehr feinen Drahtes. Nun näliert mau den auf dem Drahte stecken-

den Hinterleib vorsichtig einem erhitzten Bleche, wie man es beim

Raupenausblasen benutzt, bis der Leib anschwillt und dann trocknet,

wobei man Acht haben muss, dass er nicht durch zu starke Hitze

platze. Mittelst des aus dem Hinterleib hervorstehenden Darm-

stückchens wird der Hinterleib an dem Bruststücke befestigt, nach-

dem man früher den Draht verkürzt und des besseren Haltens

wegen etwas mit einer starken Gummilösung überstrichen hat.

Den getrockneten Spinnen kann man auch, wo es angeht, ihre Ge-

webe beistecken und ihre Eiersäcke, nachdem man durch Hitze den

Inhalt getödtet.

Sonst kann man die Spinnenthiere eben in etwas schwächerem

Spiritus aufbewahreu, in Oylindergläschen, die man in Ständerchen,

wie die Reagensgläschen aufstellt, wobei freilich manche an Farbe

sehr einbüssen.

Die Aufbewahrung in Glycerin taugt noch weniger, obwohl die

Thiere eine scharfe Ausprägung der Farbe erhalten, da nach und

nach sich Schüppchen der Haut ablöseu.

(Eine andere Aufbewahrungsart der Spinnen, Krebse, Wür-

mer etc. siehe unter Konservir-Flüssigkeiten.)

Krebse (Krusten thiere).

Sie werden bekanntlich mit blosser Hand oder in Netzen mit

Lockspeisen gefangen, grössere unter Steinen, in Höhlen, iu Bächen

u. s. w. Kleinere sind nur mit feinen Gazenetzen zu fangen, worauf

man die Zipfel umkehrt und in einem mit Wasser gefüllten Ge-

fässe abschwemmt; Schmarotzer an Fischen etc. werden in Spiri-

tus getödtet und später auch so aufbewahrt, namentlich die kleine-

ren und zarteren Asseln; den Spiritus muss man bei grösseren

jedoch oft mehrere Male wechseln.

Grössere Thiere bewahrt man gewöhnlich trocken auf, indem

man sie wieder aus dem Spiritus nimmt und sie exenterirt. Man

löst nämlich die Schale, welche den oberen Theil des Körpers be-

deckt, bei anderen trennt man den Schwanz vom Vordertheil des

Leibes, worauf man durch die entstandene Oeftnung alle Eingeweide
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cütleert. Grosse Schereo werden dadurcii entleert, indem man sie

an ihren Gelenken vorsichtig löst. Nach der Entleerung vergiftet

man sie durch Auspiuseln oder Ausspüleu mit arseusaurern Natron.

Hierauf werden alle Theile vermittelst flüssigem Leim wieder ver-

klebt und die Thiere in ein Pappschächtelchen gebracht oder auf

ein Stück Pappdeckel aufgenäht, nachdem man sie vorher auf einem

Brett in der richtigen Stellung getrocknet liatte.

Die Tausendfüsser werden behandelt wie die Insekten, also

entweder getrocknet, ausgespanut oder in Weingeist aufbewahrt.

Owen empfiehlt die trockenen Krebse mit einem F'irnis zu

überziehen, welcher aus 100 g Gummi arabicum und 6 g Gummi-

traganth in 1,5 1 Wasser aufgelöst wird, wozu dann 100 g Wein-

geist, 20 Tropfen Terpentinöl und 1,3 g Quecksilberchlorid kommen.

Der flüssige Theil dient als Firnis und der Bodensatz als Kitt.

Dieser Firnis lässt sich aber auch zu vielen andern Dingen,

wie z. B. zum Bestreichen der Schnäbel und Beine bei Vögeln,

nackten Reptilien und Fischen anwenden, nur muss man ihn, damit

er nicht unnatürlichen Glanz hinterlässt, in erforderlicher Konsi-

stenz erhalten.

' Au Stelle des Sublimats kann man auch aufgelöstes arsenig-

saures Natron dabei verwenden.

' Würmer.

Das Sammeln dieser Thiere richtet sich ganz nach dem Medium,

in dem sie leben. Die Erdwürmer werden aus der Erde oder dem

Dünger gegraben, durch Einbohreu eines Steckens in feuchte Erde,

durch Aufguss von Wasser zum Hervorkriechen veranlasst, auch

Nachts bei feuchter Temperatur, wenn sie aus ihren Höhlen krie-

chen, mit den Fingern leise erhascht, oder unter feucht liegenden

Steinen und dergleichen Gegenständen hervorgeholt. Der bei An-

näherung plötzlich verschwindende, im Schlamm steckende und im

Wasser blutrothe Flecken bildende Bachwurm wird durch schnelles

Einschieben eines Tellers im Schlamm gefangen. Viele im Wasser

lebende werden theils mit dem Netze, theils mit blosser Hand ge-

fangen, manche, wie die an Stein- und Holzstücken haftenden Blatt-

würmer, mit Federmesserklingen oder dem Daumennagel vorsich-

tig abgenommen. Die Eingeweidewürmer werden durch Sektionen

änderet' Thiere gewonnen, indem man zuerst die Leibeshöhlen,

hernach den Darmkanal äusserlich untersucht und daun erst den-
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selben ön’nct, wobei man sicli der sogenannten Darinschere bedient,

j

die an dem einen ßlatt in einem Knö[)rcben endigt, flieranf wird

' der Darminhalt heransgcspült
,

die Innenlläclie des Darms unter-

sucht und später durch öfter vviedeiholtes Zugiessen von friscliern

' Wasser der Inhalt verdünnt. So fälirt man mit Zu- und Abgiessen

I
so lange fort, bis zuletzt nur nocli die Würmer auf dem Teller

I

Zurückbleiben. Jedes einzelne Eingeweide muss aufgeschnitten wer-

i den. Fast überall können Eingeweidewürmer Vorkommen, selbst

li im Hirn, im Auge, unter der Haut, auch in der Muskulatur, in den

I Gefässen u. s. w. Sie kommen entweder frei in den Organen vor

oder stecken fest in denselben, manche sind auch eingekapselt,

j. Die Tödtung geschieht in Weingeist, der zur Hälfte mit Wasser

!
verdünnt ist. Man lässt sie einige Zeit darin liegen, spült sie dann

ab und bringt sie erst in das für sie bestimmte Gläschen in Spiri-

tus von demselben Mischungsverhältnis, damit sie sich nicht zu

i sehr zusammenziehen.

Von den Würmern unterliegen der Züchtung in künstlichen

Teichen bekanntlich die Blutegel. Auch Eingeweidewürmer werden

gezüchtet, indem man bestimmte Thiere damit füttert behufs wissen-

schaftlicher Untersuchungen, um darzuthun, dass manche bis jetzt

für selbständig gehaltene Würmer nur Entwickelungszustände sind

und, in andere Thierkörper oder den Menschenkörper gebracht,

sich erst zu vollkommnen Thieren entwickeln, wie die Bandwürmer

und Blasenwürmer.

Meerwürmer leben am Strand unter Steinen
,
an Seepflanzen

und im Sand, wo man sie zur Zeit der Ebbe au ihren schnurför-

migen Kothhaufeu erkennt, mit einem Spaten sie schnell in ein

Sieb wirft und unter Wasser bringt, wo der Sand durchfällt. Au-

' dere leben an und im Pfahlwerk, alten Muscheln und dergl. und

nach Möbius kommen Würmer bis über 5000 m Tiefe vor. An-

: dere leben als Blutegel an den äusseren Theileu der Fische, Schild-

I

kröten u. a. Thieren. In den Tropen Wäldern sogar auf Gebüschen

j

und Bäumen, wie auf Java, Ceylon etc.

t Die gewöhnliche Konservatiou geschah bis jetzt in Weingeist,

I

der jedoch sie oft sehr verunstaltet und ihre häufig sehr prächtigen

P’arbeu ganz verblasst. Es wird daher von Wichtigkeit sein, sie

versuchsweise in Alaunspiritus, Chromsäure und Wickersheimer’-

scher PTüssigkeit zu behandeln. Siehe das Kapitel über Konser-

virungsflüssigkeiteu.

i
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inolliiskeii.

Vou den Weiehthieren werden viele meistens mit der blossen

Hand gesammelt, andere müssen mit Wassernetzen gewonnen wer-

den. Die Schnecken sammelt mau am besten im Spätsommer und

Herbst. Der Aufenthalt derselben ist sehr verschieden. Im Allge-

meinen sind sie an feuchten oder kühlen Orten anzutreffen, vor-

zugsweise Abends, während und nach einem Regen oder überhaupt

bei feuchter Luft, auch früh Morgens, wo sie noch recht lebendig

sich zeigen, während sie in der Regel zur Tageszeit sich ruhig ver-

halten, au irgend einem Grashalm, Baumstamm, an Mauern, an und

zwischen Felsen sitzend oder im Laub, Moos und Gras versteckt.

Manche findet man fast bloss ausgewaschen. In den Anschwem-

mungen der Flüsse auf den Wiesen, namentlich im Frühjahr findet

mau gewisse Arten oft in grosser Menge, die man sonst seltener

bekommt, wie die Achatinen und Pupen. Einige kommen nur au

sumpfigen Stellen, an Ufern, Gräben etc. vor, andere wieder an

trockeneren Stellen, z. B. Bulim. tridens. Grössere Nacktschnecken

finden sich gerne am Saum der Wälder, an nördlich gelegenen Rai-

nen, selbst in Kellern, aber nur an gewissen Stellen, während die

kleineren sich fast überall zeigen. Von den vorzugsweise in stag-

nireuden Wassern vorkommendeu Wasserschnecken findet man einige

auf der Oberfläche schwimmend oder an Wasserpflanzen sitzend,

andere im Schlamm steckend oder am Boden kriechend
,

oder an

Steinen festsitzend etc., wie augeleimt, so dass mau Mühe hat, sie

loszubekommen.

Die in Teichen und Flüssen im Schlamm oder Sand stecken-

den Muscheln werden theils mit blossen Händen ergriffen, theils

mit Netzen herausgefischt.

Die gesammelten Thiere werden in eine mit Laub oder Moos

gefüllte Blechbüchse, kleinere, zarte in Cyliudergläschen gesteckt.

Zu Hause werden die Gehäuse tragenden Schnecken in sieden-

des Wasser geworfen und einige Zeit gekocht, hierauf wird das

Thier durch eine umgebogene Nadel aus seinem Gehäuse durch eine

spiralige Drehung herausgezogen, wobei man sich in Acht zu neh-

men hat, dass die letzten Windungen nicht abbrechen. Die Schnecke

geht besser aus ihrem Gehäuse, wenn sie längere Zeit getödtet ist,

weil daun die Spindelmuskel weniger Widerstand mehr leistet.

Gewisse Schnecken können entweder nur theil weise oder auch gar
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nicht lUksgcnoimiieM werden, und man muss sie eben eintrocknen

lassen. Manche lassen sich auch leiclit maceriren, wie die kleine-

ren Muscheln, doch muss dies nur massig geschehen. Die grösse-

ren Muscheln sind leicht dadurch auszuweiden, dass man den vor-

deren und hinteren Schliessmuskel der beiden Schalen mit einem

Messer durchschneidet, worauf die Schale leicht aufzuklappen und

das Thier herauszuschälen ist.

Die Gehäuse oder Schalen sind gut mit Wasser auszuspülen

und zu trocknen, der Schleim kann mit einem Zahnbürstcheu oder

mit sehr verdünnter Salpetersäure gereinigt werden, worauf sie

jedoch wieder gehörig mit Wasser auszuwaschen sind. Um ihnen

ein frischeres Aussehen zu geben, können sie unter Umständen,

d. h. wenn keine Härchen oder Farbentöne zu berücksichtigen sind,

mit einem Minimum Oel eingerieben werden. Sind sie nun voll-

ständig getrocknet, so dass durch Schütteln kein Tropfen aus dem

Gehäuse mehr herauszubriugen ist, so bringt man sie in viereckige

Pappschächtelcheu
,

io welchen man entweder an einem Rand der

Schachtel eine aufwärts stehende oder eine den ganzen Boden der

Schachtel einnehmende Etiquette anbringt. Sehr kleine Gehäuse

können in Cylindergläschen in die Schachtel gelegt werden.

Die Nacktschnecken, auch die Thiere mit Gehäuse, werden

einige Zeit zur Tödtuug in Spiritus gesetzt, hernach der schleimige

Ueberzug, der sich als eine Haut über sie her bildet, mit Wasser

abgewaschen, beziehungsweise auch abgekratzt und wieder in

frischen Spiritus gesetzt, der zum Drittel mit Wasser verdünnt

sein darf.

iTIaiiteltliiere.

Möbius sagt: „Die Salpen oder Meer walzen, welche beide zum

Leuchten der wärmeren Meere beitragen, werden mit Schwebnetzen

gefangen. Die Salpen pflanzen sich abwechselnd durch Eier und

durch ganze Ketten junger Thiere fort. Man bemühe sich von jeder

Art, die man sammelt, beide Generationen zu erlangen, sowohl die

eierbildende als auch die kettenerzeugende Form.

„Festsitzende Mantelthiere sind auf Pflanzen, Steinen, Felsen etc.

in oft grossen Tiefen. Es ist zweckmässig sie mit ihrer Unter-

lage zu sammeln
,
da sie sonst leicht verletzt werden. Die See-

scheiden, welche meist eine derbe Hülle haben, sucht man zur Ebbe-

zeit gleich den Krebsen in Wasserlachen auf, — Alle Mantelthiere ent-
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halteu sehr viel Wasser; man setzt sie desshalb in starken Spiri-

tus und wenn mau viele Exemplare in ein Gefäss gethau, so ver-

säume mau nicht, den stark gewässerten Spiritus bald durch neuen

zu ersetzen, sonst faulen die Eingeweide und die gesammelten

Thiere haben daun wenig oder gar keinen Werth mehr.” Jeden-

falls sind die vorhin empfohlenen Präservative zu probireu.

Strahlthierc (E c h i n o d e r rn e u).

Seeigel trifft mau nicht selten am Pfahlwerk der Häfen etc.

oder an Klippen und sonstigen Gegenständen herumkriechend und

werden dann mit dem Käscher gefangen. Viele bohren sich auch

tiefe Löcher in die Felsen und bilden mit dergleichen Felsstttcken

höchst lehrreiche Belegstücke dar. Zu diesem Behuf müssen sie

aber aus ihren Höhlungen herausgenommen und nach unten be-

schriebener Weise konservirt und daun wieder an ihren Ort gesetzt

werden.

Der um die Meerthierkunde höchst verdiente Professor Möbius
schreibt: „Für tiefer lebende wendet man das Schleppnetz und

den Quastenschlepper an. Diese bringen Echinodermen empor,

welche auf dem Meeresgründe kriechen oder sich in die obere

Schicht desselben eingraben, als herzförmige und scheibenförmige

Seeigel, Schlangensterne mit dünnen schlangenartig biegsamen Ar-

men und Seewalzen (die wie dicke Würmer aussehen oder gurken-

förmig sind). Ausser diesen fängt mau auch noch kleinere und

grössere Haarsterne die dünne gefiederte Arme haben.

Der Körper, von welchem diese Arme ausgehen, steht entweder

mittelst eines gegliederten Stieles auf einem Steine oder einem an-

deren Gegenstand fest oder hat statt des Stieles K,anken, durch

welche er sich willkürlich festhalten kann. Die gestielten Haar-

sterne bewahrt man mit dem Gegenstand auf, au welchem sie fest-

gewachsen sind. Gut konservirt, haben sie als sehr seltene Thiere,

grossen Werth.”

„Eine Gruppe von seesternartigen Echinodermen (die Medusen-

liäupter Euryalae) ist mit einfachen oder verzweigten Armen aus-

gerüstet, die sich wie Banken um Polypenäste schlingen; daher

werden die Medusenhäupter oft mit Polypenbäumen zugleich aus

der Tiefe gehoben. Von diesen reisse mau sie nicht ab, sondern

konservire beide so viel als möglich zusammen. Mau beachte, ob
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beide Tliiere illinliclio oder vorscbiedone Farben babcn und notire

wie sie ausseben.”

„Für viele Seewalzen sind Höhlungen in Klij)|)en und Korallen-

riffen beliebte Wohnstätten, ln den tropischen Meeren leben sie

auch in dem Schlamme der Mangrovesümpfe. Man findet sie auch

in dem sandigen Grunde der Flussmündungen.”

„Die Echiuodermen werden am besten in starkem Weingeist

aufbewahrt. Seewalzen pflegen ihre Eingeweide auszustossen, wenn

sie gefangen werden. Sie rasch in Weingeist zu werfen ist immer

noch das beste Mittel, möglichst viele unzerstört zu erhalten. See-

igel haben in ihrem Schalenraume immer viel Wasser, welches ent-

fernt wird, ehe man sie in Weingeist setzt. Man steche mit einer

dicken Nadel einige Löcher in die Haut, welche den Mund umgiebt

und lege sie dann mit der Mundseite auf ein Sieb, damit das

Wasser auslaufen kann. Will man sie mit allen Stacheln gut er-

halten, so muss man jeden Seeigel einzeln mit alten Lappen um-

wickeln und sie fest zusammenpacken
,

damit keine Reibung ent-

steht. Sollen sie trocken aufbewahrt werden, so trenne man die

Mundhaut ringsherum ab und zieht das Gebiss, den Darm und die

übrigen Eingeweide heraus. Von dem Gebiss schneidet man die

Eingeweide ab und legt es dann sammt der Schale einige Stunden

in süsses Wasser, darauf einige Stunden in Weingeist und trocknet

sie dann an einem schattigen Orte. Die Därme sind der in ihnen

häufig vorkommenden Foraminiferen und Diatomeen wegen in Spiritus

aufzubewahren.”

In gleicher Weise können auch Schlangensterne und Haarsterne

behandelt werden. Getrocknete solcher Thiere erfordern aber die

sorgfältigste Verpackung in weiches Papier mit allerlei Zwischen-

lagen, damit ja keine Reibung beim Transport entsteht. Watte

oder sonstige Faserstoffe dürfen nie -zur Einhüllung verwendet

werden.

Seewalzen haben in ihrem Innern oft kleine Fischchen, welche

von hohem Interesse sind, sowie Seeigel oft Schnecken und kleine

Krebse an sich. Alle diese Schmarotzer sind entweder an ihnen

zu belassen (bei Spiritus) oder besonders zu konserviren und dar-

über Notizen zu machen.

In den Sammlungen kommen die Spirituosen Gegenstände wie-

der in Spiritus und die trocknen können, mit dem 0 w e n ’ sehen

Lack überzogen, in Pappkästen aufgestellt werden.
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Polypen inid (liiallen (Coeleuterata).

Die Seerosen oder Aktinien, welclie die skelettlosen Poly-

pen bilden, kommen nach Möbius bis an die Grenze des Hoch

Wasserstandes vor, wo man sie zur Zeit der Elbbe, am trocken

liegenden Meeresboden aufsuclien kann. „Besonders beliebte Wolm-

plätze derselben sind Vertiefungen, in denen etwas Wasser zurück-

geblieben ist. Hier findet man oft auch zarte baumförmige Polypen,

die von Nichtkennern leicht für farblose Pflanzen mit kleinen

Früchten gelialten werden. Solche Polypen siedeln sich gerne auch

an dem Pfahlwerk der Häfen an.”

Für Aktinien, Seefedern, Hornkorallen und Kalkkorallen grösse-

rer Tiefen wirft man das Schleppnetz oder den Quastenschlepper

aus. Man sammle nicht nur die grösseren Stöcke, sondern auch

die kleineren, welche nur aus einem Thier bestehen, oder aus einem

Hauptthier mit Knospen.

Nach Gr äffe’ s und Klunzinger’s Erfahrungen werden die

Korallen schön weiss, wenn man sie einige Tage lang in süsses

Wasser legt, abfaulen lässt und darin behutsam auswäscht. Sehr

oft fehlt aber dieses und es bleibt dann nichts übrig, als sie au

der Luft zu trocknen, wodurch sie aber braun werden und zieht

das Seewasser bei späterer Gelegenheit aus.

Solclie, welche mau in Flüssigkeiten aufbewahren will, müssen

starken Spiritus mit etwas Chromsäure erhalten und gut in Lappen

eingewickelt werden.

Aktinien sind schwer in lebenswahrem Zustande zu konser-

viren. Das einzige Mittel ist, sie lebend in Seewasser zu setzen

und nach und nach entweder süsses Wasser oder Spiritus zuzu-

giessen, bei welcher Procedur sie allmählich absterben und das

Einziehen ihrer Tentakeln vergessen können, was aber nur selten

stattfindet. Sie erhalten dann starken Spiritus als letztes Stärkungs-

mittel oder eine Lösung von doppelt chromsaurem Kali. Möglich,

dass Alaunlösung mit Spiritus oder W i ck e r s h ei m e r ’ s Solution

erwünschtere Erfolge in der Erhaltung der Farben liefern.

Grössere Quallen und Schwirampelagen kann man nach

Möbius in einer 5 — 7 procentigen Lösung von doppelt chromsau-

rera Kali aufbewahren. Mir gelang es sehr gut, die schöne Phy-

salia mit ihrem brennend rothon Kamm und den azurblauen Fühl-

fäden, in Alaunlösnng mit Spiritus vermischt, wochenlang zu er-
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halten, bis ein Stnnn anf liolier See, meine Gläser und Qnallen

zerquetschte, dedenfalls wird man gut thnn, diese Vcrsnclie und

auch mit \V ic k e r s li e i rn e r ’ s Flüssigkeit zu erneuern.

Zum Tödten sehr zarter Thiere schlägt Schulze vor, sie mit

Seewasser in ein Uhrglas zu setzen und eine Lösung von einpro-

centiger Osmiumsäure aufzugiessen, worauf sie nach einigen Minu-

ten abgewaschen und dann in GO piocentigen Weingeist gesetzt

werden.

Die Verpackung dei’artiger Thiere erfordert viele Sorgfalt

und muss zwischen jedem einzelnen eine Absonderung durch alte

Lappen geschelmn, damit keine Rüttelnng dieselben verletzen kann.

Sie eignen sicli grösstentlieils zur trockenen Aufbewahrung,

einige können jedoch ebenfalls nur in Spiritus aufbewahrt werden,

was schon der Anblick lehrt. Unsere einzige Gattung von Polypen,

der Süsswasserpolyp wird leicht in stehendem Wasser dadurch ge-

wonnen, dass man mit dem feinen Wassernetz durch das Wasser

fährt und den Zipfel des Netzes mit dem noch darin haftenden

Wasser schnell in ein bereitstehendes Gefäss Wasser umstülpt und

abspült und so fortfährt, bis man eine genügende Menge zu haben

glaubt. Zu Hause bringt man das Wasser in einen weissen Teller,

woran sie sich bald anheften, sodann giesst man das übrige nach

und nach ab, bis man nur noch die Polypen mit etwas Wasser

hat, worauf man dem Wasser Weingeist zusetzt, in Folge dessen

sie absterben. Sie werden nun entweder unmittelbar in ein Gläs-

chen geleert, oder man saugt sie vom Teller weg mit der Pipette

auf und bringt sie erst von ihr aus in das Gläschen.

Die grösstentlieils aus harten Massen bestehenden und Kolonien

bildenden Polypen werden entweder in Schachteln von Pappe, oder

nur mit einer angeklebten Etiquette versehen, auch auf Stäuder-

chen an ihrer Basis mit Gipsguss befestigt, in den Sammlungen

aufgestellt.

Andere, den Pflanzen ähnliche Polypen sind auch wie diese zu

behandeln, indem man sie zwischen Papier legt, oder auf starkes

Papier oder Pappe aufklebt, nachdem sie zuvor gehörig gepresst

und getrocknet worden, wie es beim Anlegen der Herliarien ge-

bräuchlich ist.
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lHoostbierchen (Bryozoen)

bilden auf Steinen, Miisclieln und Seepflanzen, oft rnoosartige

üeberzüge oder erscheinen in Gestalt kleiner Bäumchen. Einige

sind auch biegsam, andere kalkhaltig. Die weichen Formen wer-

den nach obiger Weise in Flüssigkeiten aufbewahrt, während die

grösseren kalkhaltigen Arten, nach vorherigem Auswässern in süssem

Wasser, getrocknet werden können.

Schwämme (Spongien),

welche manche Aehnlichkeit mit Pflanzen haben, sind entweder

grau, bräunlich, gelb, roth, blau, weiss oder schwärzlich und sitzen

jederzeit auf festen Gegenständen auf, von denen sie mit einem

Stück ihrer Unterlage gelöst werden.

Die grossen legt man einige Stunden in Süsswasser und trock-

net sie dann, die kleineren kommen in starken Spiritus oder salz-

haltige Flüssigkeiten wie bei Polypen und Quallen gesagt wurde.

Hierbei ist wiegen der ihnen specifisch eignen, mikroskopischen

Kalk- oder Kieselkörper die Vorsicht zu treffen, jedes Individuum

besonders einzuwickeln
,

damit bei späteren Untersuchungen keine

Irrungen entstehen.

Wurzelfüssler (Rhizopoden).

Mit diesen, dem blossen Auge noch sichtbaren, kleinen Bau-

meistern der Erde, hört die Praxis der Naturgeschichte auf und was

darüber hinaus liegt, gehört in das Bereich der Infusorien und

Protisten, zu welchem das Mikroskop und dessen Technik den

einzigen Schlüssel für unsere Erkenntnis liefert.

Die Wurzelfüssler, deren leere Schalen in unzählbarer

Menge dem Sand des Meeres, namentlich in wärmeren Erdstrichen,

beigemengt sind und ihrer zierlichen Poren wegen Foraminife-

ren genannt werden, bilden Kugeln, Walzen, Scheiben, Sterne,

Ringe, Schneckengehäuse und andere Formen mehr. Ihre gallert-

artigen Leiber sondern Schleimfüsschen aus, die aus den Poren der

Schalen hervorkommen und mit deren Hilfe sie sich fortbewegen.

Um sie lebend zu bekommen, müssen sie mit dem Meeressand

aus der Tiefe oder zur Zeit der Ebbe geschöpft und in Gefässe
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mit Soewusser gebracht werden, wo sie nach einiger Zeit sich zu

bewegen an fangen.

Wenn man die Schalen derselben erlangen will
,
ti-ocknet man

den sie bergenden Schlamm oder Sand gut aus und wirft ihn dann

zu Pulver zerdrückt wieder ins Wasser, wonach die I^rde zu Boden

fällt und die mit Luft gefüllten Schalen obenauf schwimmen, die

dann abgeschöpft werden.

Die Radiolarien sind schwimmende Wnrzelfüssler
,

deren

meist sternförmiges Skelett mehr im Innern liegt. Sie werden

mittelst Schwebnetzen gefangen und gleich darauf mit ^'2 procentiger

Osmiumsäure begossen und sodann iq starkem Spiritus aufbewahrt.

Einige Regeln für das Sammeln.

Ich entnehme den auf vielfache Erfahrung gestützten Finger-

zeigen des Professor Möbius noch Folgendes, die ich mit meinen

Erfahrungen vereinbare. Aus grossen, mit Thieren augefüllten Ge-

fässen ziehe man den bald zu schwach ge\^ordeuen Weingeist mit-

telst eines bis auf den Boden reichenden Heber aus, weil gei-ade

unten der meiste Wassergehalt sich befindet. Es ist namentlich

in der ersten Zeit grosse Wachsamkeit geboten und die Stärke des

Spiritus zu untersuchen, weil sonst das Innere der Thiere in Fäul-

nis übergeht und alles verderben kann. Woi-auf sodann wieder fri-

scher 50 — GOgradiger Spiritus aufzufüllen ist. Auch ist ein Um-

legen in andere Gefässe sehr aiigezeigt, weil dadurch neue Berüh-

rungsflächen geboten werden und man den Zustand der Präparate

am besten kennen lernt, die guten wieder zusammenbringt und ver-

dächtige ausscheidet.

Der verdünnte abgezogene S})iritus ist in ein besonderes Fass

zu thun und kann ihm Alaun in Stücken zugesetzt werden, bis man

ihn weiter verwenden will. Derselbe ist aber nur zu Thiei-en ohne

Skelett und Kalkschalen zu verwenden, wie etwa zu Quallen, Wür-

mern und Thierhäuten.

Als Heber bediene man sich grösserer Haltbarkeit wegen eines

Gummischlauches. Goadhys Liquor wird von Möbius nicht gut

geheissen, indem er zu mikroskopischen Untersuchungen die Thiere

zu brüchig macht.

Die Dämpfe der Osmiumsäure sind der Gesundheit schädlich.

Thiere ohne Bezeichnung ihres Fundortes und der Jahreszeit sind

Martin, Praxis (hn- Naturgeschiehtc*. II. 13
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ziemlicli wertlilos, wesshalb bei Spiritiispräparaten dergleicben uotli-

wendige Angaben auf Pergarnentstückeu zu sclireiben; bedient man
sich starken Papiers, so schreibt man nicht mit Tinte, sondern mit-

telst eines weichen Bleistifts auf dasselbe, dessen Schrift am wenig-

sten verlösclit bei Salzpräparaten sind in gewöhnliche Haut-

oder Lederstücken Einschnitte oder Löclier zu machen, die mit

einer darüber geführten Liste korrespondiren.

Netze oder sonstige Fangapparate verschafft man sich am besten

in einer Seestadt, für deren Vermittelung ich in Hamburg die

Naturalienhandlung von Um lau ff, St. Pauli, Spielbudenplatz 8»

empfehlen möchte.

Schliesslich rathe ich jedem Sammler dringend an, sich über

das Zulöthen von Zinkgefässen und Blechbüchsen vor Antritt seiner

Reise praktisch unterrichten zu lassen.

Kein Metallgefäss darf als solches verschickt werden, sondern

muss, wie ja selbstverständlich ,‘ alle Gläser und Thongefässe, von

einer Holzkiste umschlossen sein.

Bedient man sich Fässer, wie z. B. bei grossen Fischen, Häu-

ten grosser Thiere u. s. w., so müssen die Reifen gegen das Ab-

springen von denselben auch geschützt werden, was ebenfalls durch

einen die Fässer umgebenden Holzverschlag, passende Körbe oder

umgenähte Matten, geschehen kann. Je schwerer ein solches Ge-

fäss an sich ist, desto sorgfältiger muss die Emballage seiir, weil

beim Verladen sonst gar zu leicht Unfälle sich ereignen können.



TV. Priiparation mikroskopischer Ge^cnsf iiiule

von Dr. G. Jager in Stuttgart.

Weder der reisende Naturforscher, noch der, welcher einer

auf Wisseuschaft]icl)keit Ansprucli maclienden Sammlung vorsteht,

darf sich den Anforderungen entziehen, welche die Forschung im

Gebiete der mikroskopischen Wesen an ilin stellt. Wer je einen

Blick in Ehrenberg’s Infusorien werke
,
jene Prachtwerke deut-

schen Gelehrtenfleisses
,

gethau, wer die Bedeutung der Schalen

mikroskopischer Organismen für die Erdkunde aus den zahlreichen

Schriften eines d’Orbigny, Reuss, Carter, Carpenter etc.

erfasst, wer sich in den Abhandlungen von Joh. Müller, Max
Schul tze, Hackel etc. nach der reichen und interessanten mikro-

skopischen Thierwelt der Meere erkundigt, die, wie neueste P’or-

schungen gezeigt, nicht bloss die Oberfläche der Oceane beleben,

sondern bis zu den grössten Tiefen hinab, als Baumeister mächtiger

Gesteinschichteu thätig sind, wer aus den Werken eines Ehren-

berg, Kützing etc. weiss, welchen Reichthum mikroskopischer

Pflänzchen die süssen Gewässer bis herab zur vergänglichen Regen-

lache beherbergen, wird Werth und Nothwendigkeit der Aufsanun-

lung solcher Gegenstände leicht einsehen. Auf den Wunsch des

Herausgebers will ich im Folgenden das Wesentliche über die Be-

handlung dieser Naturdinge, soweit sie Gegenstände der Aufbe-

wahrung sein können, nebst der einschlägigen Litteratur angeben.

13 ="
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Das Eiiisainmelii.

M e e r e s 0 rga u i s ru e n. Praktiscli müssen die an der Ober-

fläche lebenden, von dem am Seegrand hausenden unterschieden

werden. Zu den ersteren gehören vor allem die Gitterthier-

chen (Polycystinen, auch Radiolarien genannt), welche durch ihre

zierlichen Kieselgerüste zu den niedlichsten Zwergwesen rechnen.

Man triff't sie besonders auf Meeresstrecken, in deren Nähe vul-

kanische Herde sind, schwebend in den oberflächlichsten Wasser-

schichten, manche Arten in so dichten Schwärmen, dass sie auf

weithin dem Meere eine eigene Färbung gewähren. Neben ihnen

beleben kieselschalige Geiselinfusorien
,

besonders aber die kalk-

schaligen Larven der Stachelhäuter und kleine Krustaceen die

Meeresfläche, dann die schallosen, desshalb schwieriger aufzube-

wahrenden Meerleuchten, Krustaceen-, Wurm-, Muschel-, Schwirnm-

schnecken-Larven, junge Medusen, Rippenquallen etc.

Zum Aufsammeln aller dieser zarten Wesen bedarf es eines

sehr feinen Handnetzes, am zweckmässigsten aus Seideuflor, da

sich an den glatten Seidenfäden diese gallertartigen Thiere nicht

so leicht anhängen
,

als an die rauhen Baumwoll- oder Leinen-

fasern. In zweiter Linie steht feinstes Nesseltuch. Beim Auf-

schöpfen hat man sich vor zu raschen Bewegungen und davor zu

hüten, dass man das Netz schnell aus dem Wasser hebt, da sonst

der Druck des Wassers die zarten, schleimigen Organismen gegen

die Maschen presst und zerquetscht. Die reichste Ausbeute erhält

man bei klarem Wetter und ruhiger See, wobei aber eines nicht

ausser Acht gelassen werden darf: d’Orbigny hat gefunden, dass

namentlich die Schwimmschnecken, die freilich grössere Thiere

sind, nur zu bestimmten Tageszeiten an die Oberfläche kommen

und zwar so, dass man fast zu jeder Stunde des Tages und der

Nacht wieder andere Arten erhält. Ist man desshalb an günstiger

Stelle, so mache man zu verschiedenen Tageszeiten Netzauftriebe

und bewahre jeden Auftrieb gesondert mit Angabe der Tagesstunde.

Die im Netze angesammelten Organismen sind natürlich viel

zu zart, um sie ohne Weiteres herausnehmeu zu können. Man

senkt den tiefsten Netzzipfel, nachdem man das Netz zuerst umge-

dreht, in ein nicht zu grosses, halb mit Seewasser gefülltes Ge-

fäss. Die Bewegungen zum Abspülen dürfen nicht stark sein, ja

wenn mau nur Gutes, Unversehrtes haben will, so muss man die
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Thierclien sich selbst befreien lassen und böebstens dureb leichtes

Scliwenken ihnen nacbbeiren, denn was am Netze fester klebt, ist

f^ewöbnlicb entweder schon beschädigt oder würde das jedenfalls

w'erden, wenn man Gew'alt an wenden wollte. Man kann in ein

und dasselbe Wasserquantum mehrere Auftriebe auswaseben. Hat

man genug,, so wird zunächst dem Seewasser etwa ein Zebntbeil

Weingeist zugegosseu, aber nicht auf einmal, sondern in Intervallen

von einigen Minuten. Giesst man den Weingeist zu rasch bei, so

führen viele der Thiercheu so heftige und unregelmässige Kontrak-

tionen aus, dass sie zu unförmlichen Klümpchen werden. Wird

dagegen die Mischung langsam bewerkstelligt, so sind die Zusammen-

ziehungen regelmässig.

Die absterbenden Thierclien senken sich zu Boden und am

folgenden Tag kann man die Flüssigkeit vorsichtig abgiessen und

entweder durch stärkeren Weingeist (1 Theil Weingeist auf 5 Theile

Begenwasser) ersetzen, oder man setzt der ursprünglichen Mischung

von 1 Theil Weingeist und 10 Theilen Seewasser noch 1 Theil

Glycerin bei. Das letztere darf aber nur geschehen, wenn es sich

nicht um kalkschalige Thierclien handelt, da diese durch Glycerin

gelöst werden. Hat man es mit etwas grösseren Thierclien zu

thun (kleine Schwimmschnecken, Krustaceen, Medusen), so nimmt

man etwas mehr Alkohol oder Glycerin. Gelegentlich sei bemerkt,

dass das Glycerin, als eine der vorzüglichsten konservirenden

Flüssigkeiten, wie gesagt, wenn nicht Kalkschälchen in Betracht

kommen, sich stets unter den Requisiten eines reisenden Natur-

forschers befinden sollte. Fs ist jetzt sehr billig (per Kilogramm

chemisch rein 2 Mark) und keiner Verdunstung aiisgesetzt.

Eine andere sehr gute Aufbewahrungs-Flüssigkeit für zarte

Seethiere ist der G oadhy^ s Liquor, eine Lösung von 140 g

Seesalz, 70 g Alaun und 0,3 g Sublimat in 2^4 kg kochendem

Wasser, das man sorgfältig filtrirt hat. Diesen Liquor verdünnt

man bei sehr zarten Gegenständen mit einem gleichen Theil Wasser.

Sie darf aber auch nur bei Organismen ohne Kalkskelett gebraucht

werden.

Eine dritte sehr gute Aufbewahrungs - Flüssigkeit ist die

Flüssigkeit von Farrant; sie wird in folgender Weise bereitet:

Auf 35 g destillirten Wassers kommen 0,1 g weisser Arsenik, den

man unter Kochen löst. Die erkaltete Flüssigkeit mischt man mit

der gleichen Gewichtsmenge Glycerin und löst darin wieder die-

selbe Gewichtsmenge des besten arabischen Gummi. Diese Flüssig-
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keit liat deu Vorzug, dass sich darin auch die zartesten pliauzlichen

Organismen trefflich erhalten und dass sie der Verdunstung sehr

wenig unterworfen ist, was in heissen Ländern sehr viel werth.

Selbstverständlich ist, dass man die Aufsararalungen in mög-

lichst kleine Fläschchen, mit diesen Flüssigkeiten verfällt, etiquet-

tirt und gut verkorkt, zwischen weiche Massen verpackt.

Die auf dem Seegrund lebenden Organismen erfordern

eine weniger umständliche Behandlung. Der Seesand, der am
Strande genommen wird und die Kalkschalen todter Wurzelfüssler

und Gitterthierchen oft in so reichlicher Menge enthält, dass man
auf das Gramm 50,000 Schälchen rechnet, wird einfach mit Süss-

wasser ausgewaschen und dann mit etwas Weingeist befeuchtet in

Fläschchen aufbewahrt. Trotzdem, dass man es hier mit erdigen

(kalkigen oder kieseligen) Schalen zu tliun hat, die durch Trocknen

nicht verändert werden
,
so ist doch trockene Aufbewahrung dess-

halb zu widerratheu, weil sich dann in ihnen sehr leicht Schimmel-

bildungen ansiedeln, die mit ihren Fäden das ganze zu einem un-

auflöslichen Knäuel durchwachsen können. Will man trocken auf-

bewahreu, so muss dies in Pappschächtelchen geschehen.

Ein sehr wichtiger Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen

und erst in neuerer Zeit besonders gewürdigt, sind die Organismen,

welche deu Meeresboden in grösseren Tiefen bevölkern. Anfangs

gewann man sie nur in der Weise, dass man das Senklofh mit Talg

bestrich, an ihm bleiben dann kleine Portionen des Bodenschlamms

kleben. Diese Methode kann man auch jetzt noch, in Ermangelung

besserer Apparate, mit einigem Erfolg betreiben. Neuerdings hat

man aber geradezu Schleppnetze bis auf Tiefen von 4000 m herab-

gelassen und so über 50 kg Seetiefenschlamm auf einmal herauf-

befördert. Doch erfordert eine solche Gewinnung kostspieligere

Vorrichtungen, sehr viel Zeit, günstige Witterung und die grösste

Aufmerksamkeit der Operirenden, so dass nur besser ausgerüstete

Expeditionen sich damit befassen können. Wer auf sich allein

angewiesen ist, wird sich bescheiden müssen, in geringeren Tiefen

mit einem Talgloth oder einer Löffelsonde Grundproben zu sam-

meln. Dieselben werden dann in ähnlicher Weise behandelt wie

der Seesand, indem auch hier die trockene Aufbewahrung der Pilze

wegen zu widerratheu ist. Ueber die marinen Diatomeen siehe bei

den Süsswasserorganismen.

Mikrogeologische A u f s a m m 1 u n ge n. Hierbei handelt es

sich um die Schälchen fossiler und auch lebender Wurzellüsslei',
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(iestein als in lockeren Scliwen'.mgebilden. Von Testern Gestein

bietet die reichste Ausbeute die Kreide, die ja eigentlich aus lauter

fossilen Kalkschiilchen besteht, aber auch fast alle Kalksteine ent-

lialten den neueren Forschungen zufolge mikroskopische Kalkschäl-

cheu. Mau wird also selten fehlgeheu, wenn man Handstücke rnit-

uimmt.

Weit dankbarer aber, weil leichter und bequemer in Masse zu

sammeln, sind Bodenproben. Ehrenberg, der Begründer der

Mikrogeologie, bat seine Korrespondenten — meist Missionare —
ihm nur ein mit Erde beschmutztes Stückchen Papier unter Kouvert

einzusenden. Da dem Mikroskopiker die kleinsten Mengen genügen,

so reicht eine einzige Schachtel hin, um hunderte zusammengefalte-

ter, mit Bodenproben beschmierter Papierchen aufzunehmen, jedes

mit genauer Lokalangabe pder, wo das nicht möglich, wenigstens

mit dem Datum. Abgesehen von den Trippei- und Polirerden, die

fast rein aus Infusorienschalen zusammengesetzt sind, versprechen

Flussabsätze von feiner Schlemmung, Sinterbildungen von Quellen,

feinere Marine - Ablagerungen
,
Dammerde, Torferde, ja fast alle

Bodensorten, wenn es nicht geradezu Kieselgerölle ist, Ausbeuten

zu liefern. Wie schon angedeutet, ist die Einsammlung höchst

einfach, indem man eine kleine Portion des Bodens, wenn er nicht

an und für sich schon feucht ist, zwischen den Fingern befeuchtet,

dieselben auf ein Papier abwischt und letzteres zusammenfaltet.

Süsswasserorganismen. Hier sind zuerst die Fluss-

trübungen zu nennen, denn diese bestehen grossentheils aus

kieselschaligen Diatomeen. Diese Pflänzchen vegetiren in den Quel-

len und Tümpeln und bei steigendem Wasser werden sie lossge-

rissen und abgeschwemmt. Die Einsammlung ist auch hier nicht

schwer zu bewerkstelligen: Man breite in ein Tuch — am einfach-

sten das Taschentuch — ein Stück Fliesspa[)ier (weisses Filtrir-

papier ist dem groben grauen vorzuziehen) und lasse so viel Wasser

durchfiltriren
,

bis das Papier stark beschmutzt ist. Dann trockne

man das Letztere, falte es mit der beschmutzten Seite nach innen

zusammen und etiquettire es mit Bleistift.

Daneben versäume man nicht die Diatomeen an ihren Wachs-

thumsstätten frisch einzusainrnelu. Sie präsentiren sich als meist

gelb oder braungelb bis braungrün gefärbte, schleimige, flockige

Ueberzüge auf Steinen und höheren Pflanzen oder schwimmen als
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scliuiirnig s clileiinige Massen auf der Oberfläclie des Wassers oder

bilden endlich mit ihren abgestorbenen Schalen einen Bestandtheil

des feinen Bodeuabsatzes. Das gilt von allem stehenden und

lliessenden Wasser bis zu den kleinsten Tümpeln hinunter, die

besten Aufsammluugen gewinnt man in Lokalitäten, die kein Hinter-

vvasser haben, also in Quellen und sogenannten Himmelteichen.

Line gute Aufsammlung nennt man nämlich eine solche, welche

nur eine oder vvenige, durch Schlernmung leicht von einander zu

sondernde Arten enthält und das trifft sich selten
,
wo schon ein

grosser Zusammenfluss von Wassern stattgefunden hat.

Auf grösseren Reisen zieht man auch hier die trockene Auf-

bewahrung vor. Man lässt die schleimigen Wische auf Papierchen

auftrocknen und faltet dann diese zusammen.

Die marinen Diatomeen findet man einmal auf primärem Stand-

ort an den Seetangen, dann in den schon besprochenen Grund-

proben, endlich aber, und das ist eine sehr ergiebige Fundquelle,

in dem Magen fast aller kleineren Seethiere, als: Holothurien,

Ascidien, Salpen, Muscheln, Krabben, Hummer und dem der Grund-

fische, z. B. der Pleuronectes-Arten und endlich in dem Miste der

Seevögel (Guano). Man kann alle diese Substanzen getrocknet

zwischen Papier oder, wo Schimmel zu befürchten, in Weingeist-

fläschchen mitnehmen. Nicht wenige Diatomeen sind aber auch

pelagisch und erfüllen auf hoher See, besonders in dem Polar-

meere, auf weite Strecken das Wasser, demselben eine eigene, dem

Seeraanne meist wohlbekannte Färbung verleihend. Solche Meeres-

trübungen sammelt man wie die Flusstrübungen durch Ansfiltriren

und bewahrt sie nach Auswaschung durch Süsswasser trocken oder

in Weingeist.

Von den zahllosen, sogenannten Infusorien, welche in den

süssen Gewässern hausen, eignen sich die wenigsten zur Aufbe-

wahrung, da sie in jeder Aufbewahrungs-Flüssigkeit zu unförmlichen

Klümpchen werden; nur die grösseren, mit stärkeren Häutchen ver-

sehenen, ferner die Räderthierchen, die festsitzenden Glockenthier-

chen (Vorticellen), noch besser aber die kleinen Krustaceen des

süssen Wassers können konservirt werden. Man kann sie mit einem

sehr feinen Netz aufsammeln und sonst behandeln wie den Auf-

trieb auf dem Meere. Am meisten Aussicht bieten kleine stehende

Gewässer, namentlich wenn ein schillerndes Häutchen sie bedeckt

oder das Wasser eine auffallende Färbung zeigt.
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L u (’t t r ü I) u II e n. Wieder r e ii lie rg war es, der nachge-

wiesen, dass auch die Ijiilt unter Umständen zalilreiclie inikrosko-

piselie Organismen führt und neumer Zeit hat man ihnen eine ganz

liesondere Aufmerksamkeit gewidmet, weil man unter ihnen die

Ursachen mancher Seuclien zu finden Iiotft. Auf Reisen kann sich

nun ein Naturforscher nicht gerade mit dem Studium solcher

schwieriger Fragen befassen, allein er kann hoffen, schätzenswerthe

Beiträge hierzu durch das Einsammelu von Lufttrübungen zu

gewinnen. /

Irn Allgemeinen bewerkstelligt man dies mit Hilfe von Glas-

plättchen, die man mit Glycerin bestrichen hat. Au letzterem blei-

ben nändich die Stäubchen kleben und da das Glycerin nicht

trocknet, so behält es unter allen Umständen seine arretirende

Fähigkeit. Das Glasplättchen wird dann in einem mit verdünntem

Glycerin gefüllten kleinen Fläschchen abgespült. Im Besonderen

hat man auf Folgendes zu achten: Lufttrübungeu bei stark beweg-

ter Luft (Passatstaub etc.) sammelt man, indem die bestrichene

Seite des Gläschens dem Wind entgegengekehrt wird und wenn die

Trübung eine reichliche ist, so wird sich bald eine genügende

Menge anhängen. Bei minder starkem Luftzug und spärlicher Trü-

bung wird man rascher zum Ziele kommen, wenn man einen Glas-

trichter (in Ermangelung eines solchen eine Papierdüte) mit der

weiten Mündung gegen den Wind hält und das Glastäfelchen an

die enge Trichteröffnung so stellt, dass der aus derselben hervor-

dringende Luftstrom dasselbe trifft. Mit wenig Geschicklichkeit

wird man auch im Stande sein, Trichter und Glastäfelchen so auf-

zupflanzen, dass man beides stundenlang sich selbst überlassen

kann. Endlich ist folgendes zu berücksichtigen: Zu Zeiten, wo die

Luft statt wagrecht als Wind, in senkrechter Richtung strömt (was

für unser Gefühl Windstille ist), werden mikroskopische Organis-

men von der Oberfläche des Bodens (oder des Wassers) mit in die

Höhe gerissen und nach der Vermuthung mehrerer Naturforscher

scheinen gerade unter ihnen jene verdächtigen seuchenbewirkenden

Wesen sich zu befinden. Um sie aufzufangen, hängt man Glas-

täfelchen so auf, dass die mit Glycerin bestrichene Fläche nach

abwärts gewendet ist.

Natürlich haben diese Aufsammlungen nur dann einen Werth,

wenn sie mit genauer Angabe der Umstände, unter denen sie ge-

macht wurden, versehen sind.
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Schmarotzer. Ein weites Feld für Aufsammeln von mikro-

skopischen Gegenständen bieten die Schmarotzer dar, also Milben,

Läuse, Eingeweidewürmer und Pilze. Die ersteren findet man so-

wohl auf Thieren (Käfermilben, Krätzmilben), als auf Pflanzen

(Pflanzenmilbe, Weinstockmilbe etc.)
,
endlich auch freilebend oder

auf Vorräthen (Käsemilbe, Mehlmilbe, Obstmilbe etc.). Von den

Läusen geben Vögel und Säugethiere, unter letzteren besonders die

Fledermäuse, reiche Ausbeute und die Fische beherbergen auf ihrer

Haut und au den Kiemen die zu den Krustaceen gehörigen Fisch-

läuse
,

die allerdings meist grössere Thierchen sind. Die Einge-

weidewürmer gehören nur zum Theil zu den mikroskopischen Orga-

nismen, so die Gregariuen (besonders im Darm der Gliederthiere),

viele Rundwürmer, z. B. Trichinen, daun viele Distomen etc. Ihre

Aufsuchung setzt schon specielle Kenntnis voraus und wird wohl

kaum mit Erfolg von solchen Naturforschern unternommen werden

können, welche auf Reisen sammeln. Ich verzichte daher auf eine

nähere Schilderung der Aufsuchungsweise und will nur ein Wort

zum Aufsucheu der mikroskopischen Schmarotzer, was Reisende

ohne grosse Mühe bewerkstelligen können, anfügen. Der Hauptsitz

derselben ist der Darmkaual, man schneide denselben auf und spüle

mit Wasser den Inhalt in ein flaches Gefäss. Bei Vorhandensein

von Bandwürmern, die man bei kleineren Thieren recht leicht durch

den unverletzten Darm hindurchschimmern sieht, vermeide man das

Aufschneiden und spüle das Rohr durch oder stülpe es um. Aus

dem verdünnten Inhalt fischt man die Würmer heraus.

Nebst dem Darm verdient besonders noch die Leber als häu-

figer Sitz von Eingeweidewürmern nähere Untersuch.ung.

Alle die genannten Schmarotzer kann man in Weingeist auf-

bewahren, für die Milben und Läuse ist Glycerin, mit Kampher-

wasser verdünnt, vorzuziehen.

Die Schmarotzer aus dem Pflanzenreich, die Schimmel-

pilze, Brandpilze, Rostpilze etc. können zum grossen Theil getrock-

net eiugesammelt werden mit dem Theil, auf welchem sie wohnen,

so z. B. die Rostpilze, die auf Blättern und andern Pflanzentheilen

sitzen. Andere, namentlich solche, die auf Thieren schmarotzen,

dann die Schimmelbildungen, wird man besser in mit Kampher-

wasser verdünntem Glycerin aufbewahren, während grössere Pilze,

wenn man sie behufs mikroskopischer Untersuchungen einsammeln

will, die Aufbewahrung in Alkohol erfordern. Freilich manche

dieser Gegenstände, vor allem die Schimmelpflänzcdten, sind so hin-
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walirung aut grösseren Reisen kaum auszulüliren ist, wenn man sie

nicht au Ort und Stelle delinitiv aurarheiten kann.

Aiifhewaiining.

ln vielen Fällen wird es sich für den Reisenden, welcher solche

Aufsarninlungen mikroskopischer Gegenstände gemacht hat, empfeh-

len, dieselben ohne Weiteres, so wie sie* sind, an grössere Museen

oder au Fachgelehrte, welche sich das Studium der mikroskopi-

schen Organismen zu besonderer Aufgabe gemacht haben, zu ver-

äussern. Allein in anderen Fällen wird mau zweckmässiger han-

deln, sie zu mikroskopischen Präparaten anfzuarbeiten, die suiten-

weise an Museen und Privatpersonen abgegeben werden können.

Wie diese Aufarbeitung zu bewerkstelligen, sollen die folgenden

Zeilen kurz angebeu.

Die Grundlage für alle mikroskopischen Präparate bildet ein

Täfelchen von feinem, ebenem Glas, an den Kanten abgeschliffen

und am besten von einem 'schon gangbaren Format, ein solches

ist z. B. das englische (auch von den Franzosen angenommene)

72 mm lang und 24 mm breit. ,

Nasser Einschluss.

Wir handeln zuerst von der nassen Aufbewahrung. Hat man

es mit dickeren Gegenständen zu thun, so wird in der Mitte des

zum Objektträger bestimmten Glastäfelchens eine Zelle angebracht.

Hierzu nimmt man geschlilfene Glasringe (die theuerste aber beste

Methode) oder Ringe aus Kautschuk oder Guttapercha (viereckig

geschnitten und mit einem Locheisen ausgeschlageu) und kittet die-

selben mit einem der folgenden Kittsorten auf.

Seeleim besteht aus gleichen Theilen Schellack und Kaut-

schuk, jedes für sich in Benzin gelöst und warm gemischt. Dieser

Kitt taugt nur für Glaszellen und das Aufkitten muss unter Er-

wärmung geschehen.

Harting’s Kitt: 1 Theil gut zerkleinerte Guttapercha wird

mit 15 Theilen Terpentinöl unter beständigem Umrühren bei ge-

linder Wärme
^
gelöst, dann durch ein Tuch filtrirt, dem Filtrat

1 Theil Schellack zugesetzt und wieder unter Erwärmung umge-

rührt, bis er sich gelöst hat und, in Tropfen auf eine Glasplatte
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gebracht, beinahe erliärtet. Dieser Kitt taugt für Glas und Kaut-

schukzelleu; er wird erwärmt, mit dem Pinsel auf die Glasplatte

aufgetragen, die Zelle aufgelegt und unter massiger Erwärmung fest

angedriickt. Bis zuyi Erkalten muss man, wenn die Zelle aus

Kautschuk besteht, das Ganze umwendeu, dass die Glasplatte auf

die Zelle drückt.

Sind die zur Einschliessung kommenden Gegenstände dünn

genug, so genügt die Herstellung einer Zelle dadurch, dass mau auf

dem Objektträger ein Viereck mit einem Kittstreifeu umgrenzt.

Hierzu eignet sich:

Z i eg 1 er ’ s c h e r Kitt, zu haben bei Maler Ziegler in Frank-

furt a M., Friedberger Gasse 23, eine weisse dickliche Masse von

nicht bekannter Zusammensetzung, welche man mit Terpentinöl

verdünnen kann.

Asphaltlack, eine Lösung von Asphalt in Leinöl und Ter-

pentinöl.

Maskenlack, zu beziehen aus der Lackfabrik von Besseler

in Berlin, Schützenstrasse Nr. 66. Mau verlange Sorte Nr. 3.

Für den nassen Einschluss eignen sich folgende Aufbewah-
rungsflüssigkeiten:

Karapherwas ser (destillirtes Wasser mit Kampher gesättigt)

taugt am besten für sehr zarte pflanzliche Organismen, wie die ein-

zelligen Algen. Sehr gerühmt wird auch eine gesättigte Lösung

von essigsaurem Kali.

Deane^s Gelatine. Man löst 30 g Gelatine in 120 g

Wasser, fügt hinzu 150 g zuvor gekochten Honigs unter neuem

Aufkochen und wenn sich das Ganze etwas abgekühlt, aber noch

vollkommen flüssig ist, werden 6 Tropfen Kreosot und 15 g Wein-

geist, die zyvor gemischt wurden, hinzugegossen und jetzt das

Ganze warm durch Flanell filtrirt. Auch sie taugt für zartere

pflanzliche Organismen.

Thwaites’ Flüssigkeit. ISO g Methyl - Alkohol und 12 g

Kreosot werden gemischt, dann mit ihnen aus Kreidepulver eine

dicke Paste angeknetet. Dieser setzt man, anfänglich in kleinen

Quantitäten und unter sorgsamem Reiben in einem Mörser 1800 g

Wasser hinzu und lässt das Ganze, dem man noch einige Kampher-

stückchen beigefügt hat, Id Tage bis 3 Wochen unter gelegentlichem

Umrühren stehen, filtrirt und bewahrt in gut schliessender Flasche.

Dient für zarte Pflanzen, besonders Desrnidiaceen.
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Die schon oben beschriebene harrant’s Flüssigkeit und

Goadhy^ s Liquor
y

in welchem sich zarte skelettlose Seethiere,

in ersterer auch kleine Kerbthiere (Milben, Läuse etc.), am besten

erhalten. Für Organismen mit kalkigen Skeletten darf jedoch keine

dieser Flüssigkeiten angewendet werden, sondern eine Losung von

240 g Kochsalz und 0,1 g Sublimat in Pc I Wasser oder Deands

Gelatine oder Thwaites^ Flüssigkeit.

Für Süsswasseralgen
,

für Schimmelpilze, Rotatorien ist die

beste Aufbewahrungsflüssigkeit eine Lösung von l Theil Sublimat

in 4 — 500 Theilen destillirtem Wasser.

Das Glycerin ist das beste Einschlussmittel für Milben,

Läuse, kleine Krustaceeu, Eingeweidewürmer, und zwar rein oder,

wenn es so zu starke Schrumpfung erzeugt, mit Kampherwassei-

entsprechend gemengt. Ebenso ist es das beste für Schmarotzer-

pilze.

Das Eiusch Hessen hat in folgender Weise zu geschehen:

Man füllt die Zelle mit der Aufbewahrungs - Flüssigkeit, allein mit

genauer Bemessung, damit beim Auflegen des Deckglases weder eine

Luftblase in der Zelle zurückbleibt, noch etwas überfliesst, giebt

den Gegenstand mittelst eines Pinsels oder einer Staarnadel oder,

wenn er sehr klein ist, einem Rosshaar hinein und legt das Deck-

glas, nachdem mau es zuvor auf der unteren Seite angehaucht hat,

auf. Dasselbe muss aber immer etwas kleiner sein, als die Zelle

und seine Dicke soll um so geringer sein, je zarter das Objekt,

weil zu dicke Deckgläser das Betrachten mit starken Vergrösse-

ruugen verhindern; nur bei grossen, für Loupenbetrachtung bestimm-

ten (grössere Wurzelfüssler) dürfen sie dicker als ^2 sein, bei

zarten Objekten muss man herabgehen bis zu V»?

Zur A u fk i tt u n g des Deckglases verwendet mau am besten

die schon oben erwähnten Lacke (Maskenlack, Z i e g 1 e r ’ scheu Lack

oder Asphaltlack). Der Lack wird mittelst eines Pinsels aufge-

strichen und es ist nothwendig diese Operation mindestens zwei

Mal mit einem Zwischenraum von einigen Tagen zu machen.

Der nassen Aufbewahrung müssen alle Organismen unterworfen

werden, welche entweder ganz skelettlos sind oder bei denen man

neben dem Skelett noch die weichen Theile erhalten zu haben

wünscht; dahin ge^hört also, das meiste, was mau mit dem feinen

Netze auf der Meeresoberfläche und in Süsswasseru sammelt, dann

alle die zarten Pflänzchen, welche in den süssen Gewässern sich

finden, wenn sie nicht, wie die Diatomeen, mit Kieselschälchen
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ausgerüstet sind. Eine weitere Beliandluug vor dem Einscliliessen

ist bei diesen Gegenständen nicht nötliig, wolil aber eine sorgfältige

Auswald der Einscliliessur>gs-Flüssigkeit und deren Koncentrations-

grad. Es wird immer geratben sein, wo man nocli keine Erfah-

rungen hat oder keine genauen Angaben, ein wenig zu experimen-

tiren, ehe man seinen ganzen Vorrath auf eine Karte setzt. Dabei

berücksichtige man aber, dass selbst nocli nacli Monaten nnlieb-

same Aenderungen in den Objekten eintreten können.

H a r z e i n s c h 1 u s s

.

Unter trockener Aufbewahrung verstellt man den Einschluss

der Gegenstände in Harze oder Balsame und dabei unterscheidet

man wieder den warmen und den kalten Einschluss. Derartige

Präparate haben vor denen mit nassem Einschluss den grossen

Vorzug der absoluten Dauerhaftigkeit. Nur lässt sich derselbe

leider überall da nicht anwenden, wo man es mit sehr weichen,

wasserreichen Theilen zu thun hat, da diese bei der Vorbehandlung

theils durch Schrumpfung leiden, theils eine zu grosse Durchsich-

tigkeit erlangen.

Warmer Einschluss. Für diesen kann nur der Kanada-

balsam empfohlen werden. Derselbe soll dickflüssig, nahezu farb-

los und vollkommen durchsichtig sein und muss, um sein Hart-

werden an der Luft zu verhindern, in einem weithalsigen, mit glä-

sernem Stöpsel verschlossenen Gefäss bewahrt werden. Ist er

trotzdem zu hart geworden, so verdünnt man ihn unter Erwärmung

mit etwas Terpentinöl.

Die Manipulation ist folgende. Das Objektglas wird raässig

erwärmt — am besten auf einem Blechtischchen
,

unter welchem

eine Weingeistlampe steht. Dann bringt man mittelst eines Glas-

stabes einen Tropfen Balsam auf dasselbe, der sich rasch ausbreitet,

etwaige Luftblasen werden entweder mit einer kalten Nadel heraus-

gezogen oder mit einer erhitzten zum Platzen gebracht. Daun fährt

man mit mässigem Erwärmen so lange fort, bis eine mit der kal-

ten Nadel genommene Probe des Balsams sofort hart wird. Jetzt

lässt man abkühlen und bringt den Gegenstand, der entweder

trocken oder mit Terpentinöl oder Nelkenöl befeuchtet wird, auf

den hart gewordenen Balsam, erwärmt noch einmal, so dass der

Gegenstand einschmilzt und bringt während dem mit dem Glasstab

noch ein wenig frischen Balsam hinzu
,

so dass der Gegenstand
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bodockt ist. naiui rückt man die Woingoistlaiiii)0 wieder bei Seite,

fasst mit der Pincette ein Deckglas, erwärmt dasselbe leiclit und

versieht es auf der unteren Seite auch mit einem Tröpfclien Hai-

sam, rückt die \Veingeistlamj)e wieder unter das Tisclichen und

legt das Deckglas so auf, dass die beiden Halsamtropfen zuerst

zusamraensclimelzen. Man erwärmt so lange vorsiclitig, bis das

Deckglas überall aufgeschmolzen ist. Lufthläschen sucht man durch

Aufdrücken des Deckglases zu verdrängen, sind doch noch einige

zurückgeblieben
,

so lässt man das Präparat auf einem nicht zu

warmen Ofen einige Stunden liegen. Derjenige Theil des Balsams,

der unter dem Deckgläschen hervorgeflossen ist, wird, wenn alles

vollständig erhärtet ist — was aber wochenlang braucht — mit

dem Messer abgekratzt und der Rest mit etwas Terpentinöl oder

mit Benzin abgewasche^i.

Kalter Einschluss. Zu diesem Zweck möchte ich, gestützt

auf eigene vielfache Erfahrung, entgegen den meisten Handbüchern,

nur den D a m ar f i r n i s
,
nie aber den in Chloroform gelösten Kanada-

balsam empfehlen. Bei der raschen Verdunstung, die dem Chloro-

form eigen
,
erhält der Balsamtropfen

,
sofort nach seinem Heraus-

heben, ein dünnes Häutchen und die fast unvermeidliche Folge ist

die Verunreinigung des Präparates mit Luftblasen. Ist der Balsam

dagegen mit Terpentin verdünnt, so dauert das Trocknen monate-

lang. Beim Damarfirnis ist von diesem Uebelstand keine Rede

und die Manipulation sehr einfach; Ein Tropfen wird auf das Ob-

jektglas gebracht und der Gegenstand trocken oder mit Nelken-

oder Terpentinöl befeuchtet, in denselben versenkt, ein zweiter

kleiner Tropfen kommt auf die untere Fläche des Deckgläschens

und dies wird aufgelegt. Man lässt jetzt trocknen und wenn in

- P'olge der Eintrocknung Luft unter das Deckglas zu dringen an-

fängt, so giebt man einen neuen Phrnistropfen nach, und das so

oft, bis die Eintrocknung wenigstens aussen so weit beendet ist,

dass man den um das Deckglas herum sich befindenden Firnis ab-

kratzen und mit einem durch Terpentin oder Benzin befeuchteten

Läppchen abwaschen kann. Daun giebt man dem Ganzen einen

Verschluss mit einem Schellackfirnis, den man etwa mit Anilinblau

gefärbt und vorsichtig zur Konsistenz eines dünnflüssigen Schleimes

abgedampft hat. Dieser letztere Verschluss verhindert die weitere

Eintrocknung des Firnisses und ist auch für den warmen Ein-

schluss zu empfehlen, wenn man zu weit gehende Erhärtung ver-

meiden will.
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Vorbereitung der Gegenstände zum Ha r z e i n s c h 1 u s s.

Diese hat folgende Aufgaben:

1. Bei Schlamm- und Bodenproben die Reinigung von

anorganischen Beimischungen. Das wichtigste Mittel ist der

Schlemmprocess
,

mittelst dessen man die Proben nach ihrem Ge-

wicht in mehrere Theile sondert. Man prüft dann jeden Theil mit

dem Mikroskop und beseitigt die Schlemmproben, welche nichts

enthalten. Das gleiche Verfahren wendet man an, um in solchen

Proben verschiedenartige Organismen von einander zu trennen.

Wenn man es mit Kieselschälchen zu thun hat, wie bei den Poly-

cystinen
,

Sch wammuadeln und Diatomeen, so behandelt man die

Probe zuerst mit Salzsäure und zwar zweimal unter mässiger Er-

wärmung, dann gleichfalls zweimal mit starker Salpetersäure, in

welcher man sie mehrere Stunden dem Wasserbade übergiebt. Der

restirende Bodensatz enthält jetzt nur noch Kieselschälchen.

Bei den Sinterbildungen sind die Kieselschälchen öfters durch

ein kieseliges Bindemittel so fest vereinigt, dass sie bei der ange-

gebenen Behandlung sich nicht von einander trennen. Sie kocht

man dann zuvor, aber nur kurz, in einer schwachen Kalilösung

und wäscht sofort mit einer grösseren Quantität Wasser gut aus,

dann schreitet man zürn Schlemmen und der Säurebebandlung.

Zur Isolirung von k a 1 k s ch al i ge n Organismen bedient man

sich, nach vorausgegangenena Schlemmen, des Kochens in einer

nicht zu starken Kalilösung, wodurch die kieseligen Beimengungen

organischen wie anorganischen Ursprungs gelöst werden.

Bei S ee s a n d p r 0 b e'n verwendet man zur Isolirung der unzer-

brochenen Schälchen von dem zertrümmerten und dem steinigen

Material mit Erfolg die vorgängige Austrocknung auf einem war-

men Ofen an. Die Schälchen füllen sich hierbei vollständig mit

Luft und schwimmen jetzt entweder geradezu oben auf oder sind

doch viel leichter als der zertrümmerte Theil. Um aus der fast

nur aus Kalkschälchen bestehenden Kreide diese herauszubekommen,

muss dieselbe erst gepulvert werden. Dies darf aber nie durch

Zerstossen geschehen, da hierbei die Schälchen zerbrechen, man

wendet vielmehr folgendes Verfahren an: Kochendes Wässer wird

mit schwefelsaurem Natron gesättigt, das Steinstückchen hineinge-

worfen, dann lässt man langsam erkalten. Beim Krystallisiren zer-

sprengt das in den Stein eingedrungene Salz denselben ganz oder

theilweise zu Pulver, das dann ausgewaschen und wieder wie oben

durch Schlemmen etc. behandelt wird.
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Bei Kal Iv te i ii e ti
,
welche nur geringe Mengen von Scliillclien

enthalten, ist meist die Tsolirnng nicht durchzuführen. Man be-

gnüge "sich dann mit folgendem Verfahren. Ein passendes Stück-

chen wird geschliffen und mit dem Löthrohr bis zur Rotliglühliitze

erwärmt; man hat dann ein undurchsichtiges Präparat^ auf welchem

man bei auffallendem Sonnenlicht mit dem Mikroskop die Sciinitt-

flächen der Schälchen als feine weisse Linien sieht. Solche Stücke

dürfen jedoch weder nass, noch in Balsam eiugeschlossen werden,

sondern man klebt sie in eine Zelle und kittet ein Deckglas auf.

2. Die Befreiung der Schälchen von den organischen
W e i c

h

t

h

e

i

1 ch e n ist nöthig bei den aufgesammelteu Flusstrübungen

und sonstigen Aufsammlungen lebender Diatomeen oder lebender

Wurzelfüssler. Handelt es sich um die Gewinnung von Kiesel-

schälcheu, so kocht man, wie früher gesagt, mit Salz und Salpeter-

säure, hat mau es mit Kalkschaleu zu thun, so kocht mau mit

Kalilauge.

3. Die Entwässerung: Sie muss immer eiutreten, wo man

wasserhaltige Theile in Balsam einschliessen will. Das einfachste

Mittel ist das Austrocknen, was aber nur geht bei Gebilden, welche

hierdurch ihre Struktur nicht eiubüssen oder nicht zu sehr durch

Schrumpfung die Form verlieren Andernfalls muss folgendes Ver-

fahren eingeschlagen werden: Hat man sehr weiche Thierchen,

z. B. kleine Seewürmer, so erhärtet man sie zuvor durch mehr-

tägiges Einlegen in eine Chromsäurelösuug von ^4 — 2 Procent,

wobei man gut thut, zuerst in eine sehr schwache, daun allmählich

in immer stärkere Lösung einzulegen. Ist die Erhärtung genügend

vorgeschritten, so legt man auf kurze Zeit in absoluten Alkohol,

welcher alles Wasser herauszieht und schliesslich befeuchtet man

den Gegenstand mit einem 'Tropfen Nelkenöl, welches binnen weni-

gen Minuten den Alkohol austreibt, jetzt ist derselbe zu warmem
oder kaltem Einschluss vorbereitet. In den neuesten Handbüchern

ist statt des Nelkenöls das Terpentinöl vorgeschlagen, allein das-

selbe erfordert ein mehrstündiges, ja oft eintägiges Einlegen, bis

der Alkohol verdrängt ist, desshalb ist das Nelkenöl, welches dies

Geschäft in wenigen Minuten vollbringt, nach meinen Erfahrungen

weit vorzuziehen.

4. Das Austreiben der Luft kann auf mannigfache Weise

geschehen, je nach der Natur des Gegenstandes, a. Zuerst Ein-

legen ln ausgekochtes (also der Luft lieraiibtes) Wasser, flann

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. 14
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Ueberbringen in absoluten Weingeist, dann in Nelkenöl, h. Längeres

Kinlegen in Terpentinöl oder Nelkenöl allein. c. Mit der Luft-

pumpe. Man bringt den Gegenstand in die Flüssigkeit, in welche

er eingescblossen werden soll — wenn es sieb nm Balsameinseblnss

bandelt in Terpentinöl, und legt das Objekt unter die Luft|)umpe,

deren man zu solchen Zwecken eigene konstruirt bat und pumpt

aus. Da Luftblasen dem Mikroskopiker sehr viel zu schaffen

machen, so ist der Besitz einer solchen Pumpe für .Temand, der

viele Präparate macht, etwas sehr Schätzenswerthes.

Nebst dem Aufsammeln mikroskopischer Gegenstände ist dem

Sammler auf Reisen noch zu empfehlen, auch bei der Einsammlung

von mikroskopischen Gegenständen auf die spätere mikroskopische

Zergliederung Rücksicht zu nehmen. Bei den Pflanzen ist in dieser

Hinsicht nichts Besonderes nötbig, wohl aber bei den Thieren, da

bei blossem Einwerfen in Weingeist die innei-en Organe meist nicht

vor einem gewissen Grade von Fäulnis geschützt werden. Man

führe desshalb eine Spritze mit einigen verschieden feinen Mund-

spitzen bei sich und injicire zum Wenigsten den Darmkanal des

Thieres vom Mund oder After aus mit Weingeist, noch besser aber

erreicht man diesen Zweck durch Ausspritzung des Gefässsystems

mit Weingeist vom Herzen oder einer Hautschlagader aus.

Dass auch bei den mikroskopischen Gegenständen, die im

Kapitel VI dieses Werkes besprochene Konservirungs - Flüssigkeit

von Wi ck ershei mer sehr gute Dienste leisten wird, aber nur

da wo keine feinen Kalktheilchen zu konserviren sind, ist mit Be-

stimmtheit zu erwarten.

/



V. Museologio oder das Aiifstellen und Erlialten

dor Sainnilungen.

Unter Mnseen der Naturgeschichte verstehen wir solclie Samm-

lungen, die alle drei Reiche der Natur in wissenschaftlich geordneter

Reihenfolge umfassen, welche aber nach dem heutigen Standpunkt

unserer Decentralisation
,

leider nur in wenigen grossen Anstalten

heisammen anzutreffen sind und hat man dieselben in mineralogiscbe,

botanische und zoologische geschieden, welche wieder in land- und

forstwirthschaftliche
• ,

Berg- und Hüttensarnmlungen
,
und endlich

noch in lokale und specielle Sammlungen zerfallen.

Die Nothwendigkeit einer solchen Zersplitterung für die ein-

zelnen Berufsfächer des praktischen Lebens darf nicht verkaiuit

werden, denn sie gehört zu denselben. Wenn es sich aber um die

Lösung wissenschaftlicher Begriffe liandelt, ist die Trennung nach

den drei Naturreichen nicht in gleicher Weise zu entschuldigen,

weil eben die Natur ohne die Pvinwirkung des einen Reiches auf

das andere nicht gedacht werden kann. PRne Folge dieser tsoli-

rung ist die sich ganz zuwiderlaufende Behandlung der einzelnen

Reiche und unter diesen wieder der verschiedenen Klassen, welche

letztere alle den Stempel individueller Anschauungen an sieb ti-agen

und somit nicht in Einklang mit dem grossen Naturganze^i stellen.

Die Divergenz der so verschiedenen Gesichtspunkte, namentlich in

der Zoologie, möchte fast befürchten lassen, dass noch eine weitere

Spaltung der verschiedenen Disciplinen zu erwarten sei.

Wir leben aber im Zeitalter der Dismembration, wo die Glücks-

güter dieser Welt auf der Wage der Gleichheit (brüderlich) getbeilt,

in möglichst viele Hände gelangen sollen, — wo die lebendige

14
=^=
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Natur verpachtet, durcli ihren Tod daf? Glück der Menschen be-

siegeln muss und wo die Naturwissenschaften sich in möglichst

viele kleine Fürsteuthümer zerspalten, welche zuletzt vielleicht nur

noch das Gebiet einer einzigen Art umfassen dürften. Der be-

rühmte Wahlspruch: ,,divi(Je et inipera” ist leider auch der Natur-

geschichte nicht fern geblieben. — Dass hierauf wieder eine Reak-

tion zum Bessern und Umfassendem eintreten wird, ist nach dem
l)isherigen Weltgang als erwiesen anzunehmen, doch in diesem

Säkulum schwerlich zu erwarten.

Die Natur ist ein einheitliches Ganzes, das ohne seinen Zu-

sammenhang nicht bestehen und somit auch nicht ohne denselben

gedacht werden kann. Somit gehören alle drei Naturreiche un-

widerruflich zusammen aufgefasst und die Sammlungen, welche sie

zu repräsentiren berufen sind, dürfen daher nicht getrennt behan

delt werden. — Leider hat man hei der Anlegung grosser Staats-

institute individuellen Einflüssen Rechnung getragen und eine schwer

zu beseitigende Isolirung herbeigeführt, wie sie sich ganz zum

eigenen Schaden in den neueren zoologischen und botanischen Gär-

ten weiter entwickelt hat.

Wir haben nur ein einziges grosses naturhistorisches Institut

von universaler Bedeutung und das ist der Jardin des Plcmtes in

Paris, derselbe würde heute entschieden noch grösser dastehen,

wenn man von Anfang an einen umfassenderen Begriff in seine

Bestimmung gelegt haben würde. Trotz aller Mängel und Gebrechen

steht er aber immer noch als unerreicht da und besitzt Kräfte

genug, um sich seinen Weltruf zu wahren.

Die deutschen Sammlungen mussten klein beginnen, um über-

haupt nur zu einem Anfang zu gelangen. Sie konnten daher auch

auf keinen umfassenden Plan basirt werden und man gewöhnte sich

dann auch daran, dieselben nie anders als getrennte Institute sich

zu denken. Als in Berlin z. B. das Aquarium unter den Linden

gegründet wurde und der frühere zoologische Garten seinem Siech-

thura zu erliegen drohte, wäre die Zeit für eine derartige grosse

Schöpfung dagewesen, allein die umfassenden Geister wie Alexander

V. Humboldt, Leopold v. Buch, Lichtenstein und Johan-

nes Müller hatten damals schon ihre Augen geschlossen und wer

sonst einen derartigen Plan geäussert haben würde, hätte schwer-

lich anderen als tauben Ohren gepredigt.

Mit der Vereinigung des Aquariums, des heutigen zoologischen

Gartens und der Flora in Cliarlottenburg, hätte Berlin dem Pflanzen-
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garten in Paris Konkurrenz machen, ja denselben bedeutend über-

bieten können. Um so gespannter wird man sein, was die Zukunft

bringt, unter welchen für ein neues zoologisches Museum in Iferlin

bereits die Pläne zur Genehmigung vorliegen sollen. FUs steht zu

erwarten, dass man an den älteren Sammlungen wie Paris, London,

Leyden u. a. Orten seine Vorstudien, und zwar in dem Sinne ge-

macht haben wird, wie man ihrem Beispiel nicht folgen soll. Bei

der nach allen Richtungen breitgetretenen Bahn unserer zoologischen

Wissenschaft ist die zu lösende Aufgabe nicht leicht, wenn zugleicli,

wie doch kaum anders zu erwarten steht, auch populäre und ästheti-

sche Rücksichten dabei vertreten werden sollen. Geschieht in letz-

ten beiden Beziehungen zu wenig, so läuft man Gefahr, das ohne-

hin schwache Interesse des grossen Publikums für wissenschaftliche

Sammlungen vollends herabzustimmeu und solches den Instituten

lebender Geschöpfe noch mehr wie bisher zuzuwenden
,
während

diese niemals im Stande sind, ein gleiches Material in anschaulicher

Uebersicht bieten zu können.

Die Ansprüche, die wir nach heutigen Gesichtspunkten zu

machen haben, sind, ausser den vorläufig ausreichenden Sammlungs-

räuraen, die Bedachtnahme auf Vergrösserung derselben, welchen

sich anschliessen : ein B i b 1 i o th e k s 1 o k a 1 mit Lesezimmer
oder Auditorium; ferner die Laboratorien für wissen-

schaftliche und technische Arbeiten, Räume für die Do u b-

letten, ein Expeditionslokal für ankommende und abgehende

Naturalien, eine D i e n e r w o h n u n g ,
Keller- und Bodenräume,

H 0 f r a u m mit Wasser und R e 1 1 r a d e n

.

In das Bedürfnis der erforderlichen Räume für sogenannte

wissenschaftliche Laboratorien will ich mich nicht mischen, weil

für diese io der Regel genügend gesorgt zu werden pflegt. Dagegen

halte ich es für ar)gemessen, über die Sammlungsräume und solche

für technische und ökonomische Zwecke mein Urtheil abzugeben,

weil namentlich die letzteren gewöhnlich sehr stiefmütterlich be-

dacht, aber gei-ade diejenigen sind, welche als der wachsthumsfähige

Boden eines Institutes betrachtet werden müssen.

L 0 k a 1 b ed ü r f n i s s e g r ö s s e r e r M u s ee n. Trockne und helle

Räume sind die ersten Bedingungen naturhistorischer Sammlungen,

wenn nicht schon in der Anlage der langsame Ruin derselben her-

beigeführt werden soll. Nur zu oft wurde früher durch sogenannte

Nothbehelfe und durch mangelliafte Präj)aration
,

verbunden mit

fehlerhafter Konservation
,

der Keim des Verderbens in die ent-
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steheiicleii Siimmluugeu gelegt. Nicht selten aber waren die lokalen

Verhältnisse, auch bei selbst neuen Anlagen dieser Art, so ungün-

stig, dass man später genöthigt war, künstliche Austrocknungs-

niittel anzuwenden, um die Sammlungen vor dem Verderben zu be-

wahren und von denen mir einige bekannt sind, wo man fortwäh-

rend ungelöschten Kalk in Schüsseln aufstellen muss, um die Feuch-

tigkeit in den Schränken einigermassen zu bannen. Die fortwährende

Unterhaltung solcher Abwehrmittel ist beklagenswerth genug und

ermahnet uns daher in neuen Fällen doppelt auf der Hut zu sein.

Mineralien und die meisten Petrefakten, mit Ausnahme der

Salze, erlauben es in Parterrelokalen aufgestellt zu werden.

Ingleichen eignen sich auch sämmtliche Spirituosen dazu, wenn
wir aber trockene Präparate und ausgestopfte Thiere in solche

bringen wollen, so müssen derartige Räume im Erdgeschoss eine

ganz vorzügliche Trockenheit besitzen. Sind dieselben gewölbt und

haben sie einen Steinboden, so ist die grösste Vorsicht zu empfehlen,

welche zunächst darin besteht, alle Schränke auf Füsse und nir-

gends fest an die Wände zu stellen, damit überall der Luftzutritt

gestattet ist, denn fest auf- und anstehende Schränke nehmen die

Feuchtigkeit des Gemäuers an, leiten sie ins Innere und verderben

zuletzt auch selbst.

Für die trocknen Präparate sind höher gelegene Räume daher

ganz unerlässlich, was bei der Anlage neuer Sammlungen auch ge-

wöhnlich ohne Schwierigkeiten zu bewerkstelligen geht.

Ausser der Feuchtigkeit sind die Beleuchtung und mit ihr ver-

bunden auch der Luftzug ganz besonders zu berücksichtigen. Gute

Beleuchtung ist eine anerkannte Nothwendigkeit, deren Wohlthat

leider nicht überall in wünschenswerther Weise herbeigezogen wer-

den kann. Es ist hierbei nicht einerlei, in welchen Winkeln das

Licht auf die aufgestellten Objekte und in welcher Stärke es auf-

fällt. — Das bei Kunstwerken so gern benutzte Oberlicht ist hier

leider nur sehr wenig oder gar nicht in Anwendung zu bringen,

weil die Menge der Gegenstände und ihre Aufstellung in Schränken

dessen Anwendung nicht zulässt. Wir haben daher auf die seitlich

angebrachten Fenster unser Augenmerk zu richten und nehmen

dabei die Himmelsgegend in Betracht. So wohlthätig die Sonne

für alles Lebendige wirkt, eben so schädlich kann sie auf die

SamrnlungsiDbjekte einwirken und wir haben desshalb Alles aufzu-

bieteu, um ihren Einfluss nach Möglichkeit abzuschwächen. Wenn

daher, wie es ja durchaus nicht anders geht, auch die Sonnenseite
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eines Miiseiiins mit der gleichen Anzahl Fenster versehen werden

muss, als die anderen, so ist man genöthigt, für den Finlluss ihres

direkten Lichtes genügende Abvvehrmittel zu treffen. Man behilft

sich dabei am Einfachsten mit dichten Rouleaux oder mit Mar-

quisen. Da dieselben aber bekanntlich von nicht sehr langer Dauer

und überdies auch feuergefährlich sind, so ist aus ökonomischen

Gründen auch ihre Anwendung zu widerrathen. Dagegen aber wer-

den äusserlich angebraclite, eiserne Läden zum Auf- und Zustellen

gegen Schlossen, Regen und Feuersgefahr, wie zur Abhaltung des

Sonnenlichtes, das Beste und zugleich Dauerhafteste bleiben, wie

sie ausserdem auch als sichere Luftveutilatoren bei geöffneten Fen-

stern dienen. Wenn daher ihre Anschaffung auch ziemliche Aus-

gaben verursacht, so bringen sie durch die Summe ihrer Vorzüge

diesen Aufwand in reichem Masse wieder ein. Da nun aber die

meisten Präparate auch durch lang andauerndes reflektirtes Licht

mit der Zeit abbleichen, so wird es zur gebotenen Nothwendigkeit,

auch die der Sonne nicht ausgesetzten Fenster während unbenutz-

ter Zeit gehörig verdunkeln zu können. Einer vollständigen ägyp-

tischen Finsternis bedarf es hierzu aber nicht, sondern nur eines

bedeutenden Halbdunkels. Um dieses hervorzubringen, genügen

dichte Rouleaux, welche aber, wegen bequemer Regulirung des

Lichtes, nicht von oben herab, sondern von unten hinaufziehbar

einzurichten sind.

Nach Erledigung dieser Fragen tritt uns eine andere entgegen,

welche darzuthun hat, ob die aufgestellten Gegenstände das Licht

von vorn oder von der Seite zu erhalten haben. Für eine gegen

die Fenster Front machende Aufstellung ist leider nur der schmale

Galleriebau geschaffen, dessen Anwendung nur in wenigen Fällen

thunlich ist, jedenfalls aber dürften solche Räume vorzugsweise

für solche Gegenstände verwendet werden, deren Körperumfänge

bei seitlich einfallendem Licht auf die nebenstehenden zu viel

Schatten werfen würden, wohin z. B. die meisten ausgestopfteu

Thiere etc. gehören.

In bei weitem den meisten Fällen wird das seitlich einfallende

Licht angewendet werden müssen, weil die nothwendige Tiefe der

Säle keine andere Aufstellung gestattet. Wir hätten uns nun an

die Ausdehnung der Räume selbst zu wenden und beginnen mit

der Besprechung grosser Säle.

In früherer Zeit war man der Ansicht, oder wurde durch die

Verhältnisse dazu gezwungen
,

sehr hohe Säle zu bauen oder zu
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benutzen, in welchen mau über den fortlaufenden Schränken noch

eine sogenannte fliegende Gallerie, zum Aufstelleu anderer Schränke,

angebracht hat. Diese Art der Raumbenutzung ist aber weder

wissenschaftlich wünschenswerth
,

noch nach gegenwärtigen An-

schauungen zweckmässig und sogar im höchsten Grade genirend,

wesshalb dieselbe für die Benutzung wie für die Konservirung im

gleichen Grad unpraktisch ist.

Unter manchen Verhältnissen wird die Benutzung mehrerer

zusammenhängender kleinerer Säle nicht zu umgehen sein und wenn

sie auch für die Aufstellung manches Angenehme darbietet, so

macht sie andererseits die erforderliche Aufsicht schwierig.

Die sich hieraus ergebende Moral führt uns noth wendiger

Weise zu der längst erkannten Wahrheit zurück, denn:

Wir müssen die Natur aus den Fesseln schemati-
scher Einseitigkeit befreien und sie in unseren Samm-
lungen so zur Darstellung bringen, wie sie uns im viel-

gestaltigen Leben erscheint, denn nur so wird sie dem
Laien verständlich gemacht, w'enn er lebenswahre Bil-

der vor sich hat. — Wir müssen daher die öffentlichen

Sammlungen auf möglichst ausgewählte Typen, in lebens-

wahren Gruppen aufgestellter T hie re beschränken und

die heimatliche Natur jedoch vollständig in belehren-

der Weise zur Anschauung bringen, während die für den

wissenschaftlichen Gebrauch erforderlichen sogenann-

ten Doubletten, in gesonderten Räumen aufgestellt,

dem grossen Publikum unzugänglich bleiben.

In Taf. X des Atlas ist durch meinen Sohn eine Seitenansicht

des Vestibüls eines solchen für die Oeffentlichkeit bestimmten Saa-

les gegeben
,
worüber in der Tafelerklärung das Weitere gesagt

wird.

Halten wir an diesem allein praktischen Grundsatz fest, so sind

wir dadurch im Stande, die Ausstellungsräume in einer den Be-

dürfnissen unserer Zeit entsprechenden Weise geschmackvoll und

zweckdienlich einzurichten, die der nöthigen Achtung der Na-

tur ihr Recht verschaffen und sie niemals zu verächtlichen „Polter-

kammern” werden lassen dürfte. Dem Staat wird durch die

Befolgung dieses Principes ein enormes Geld erspart; das Publikum

wird durch die Masse nicht verwirrt und somit besser unterrichtet

werden und die Wissenschaft behält durch die einfachere Behänd-
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hing ihrer Doublctton ein leichter verl'iighares und zugiingiicheres

Material.

Was bisher von einer solchen Aufstellungsweise zurückgehalten

haben nuig, das ist zumeist wohl die Furcht vor andersdenkenden

Fachgenossen gewesen, zumal das in dieser Sphäre mustergiltige

Paris, London und Leyden, noch keine derartige Vorbilder aiifzu-

weisen haben und kleinere Museen, die bereits die richtige Bahn

betreten, man doch nicht gern nachahmen will.

Ich komme nun an einen noch unliebsameren Punkt der Be-

sprechung, den ich aber ebenfalls in gewohnter Weise, wenn man

will auch meinetwegen „Unverfrorenheit” behandeln werde und der

betrifft:

die technischen A r b ei ts r äu m e. Hier muss ich die älte-

ren Sammlungen, die grossentheils als ein fünftes Rad am Wagen

der Staatsmaschine behandelt und nicht selten überaus dürftige

Etats erhielten, auch wiederum in Schutz nehmen. Sie mussten

sich eben behelfen so gut sie konnten und desshalb wurden die

Arbeitslokale oft nach wahrhaften Spelunken verwiesen, wo es

häufig an allem gebrach, was zur menschlichen Gesundheit und zu

einem erspriesslichen Arbeiten erforderlich ist. Ich verweise hier-

bei auf das, was ich in der Rubrik: „Die Anwendung des Arseniks

und anderer Stoffe, bei der Naturalien - Präparation, in gesundheit-

licher Beziehung Kapitel VI gesagt habe”.

Wie das im Leben aber immer so geht, man gewöhnt sich zu-

letzt auch an die ungeeignetsten und selbst gesundheitsgefährlichsten

Räume, wie mancher Vogel an sein enges Käfig, wie der Hund an

seine Kette. In der eben angezogenen Rubrik habe ich aber die

gesundheitsgefährlichen Einflüsse dargethan und hoffe, dass sie bei

etwaigen Neubauten verdiente Berücksichtigung finden werden.

Ein sehr grosser Uebelstand dabei ist aber, dass die Behörden

in solchen Dingen mit dem betheiligten Personal niemals verkehren,

sondern alle diesbezüglichen Punkte dem Vorstand überlassen, der

als gelehrter Mann unmöglich alle technischen Bedürfnisse kennen

lernt. So wird denn wohl ein Neubau geschaffen und der Bau-

meister hat auch wieder nach seinem Ermessen abgeändert, wo-

durch zuletzt wieder Räume entstehen, die sehr verschieden von

ihren Anforderungen sein können.

Wenn es irgend thunlich ist, suche man die technischen Labo-

ratorien, d. h. diejenigen für das Aufstellen der Thiere, mit dem

Museum zu verbinden und in ein erhöhtes Parterre zu verlegen,
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unter welclieiu in einem Souterrain - oder Kellerraum die Aluun-

lasser nebst Gerberaum sich befinden und ein anstossender Hof-

raum mit Wasser zum Waschen, Maceriren und Bleichen der Ske-

lette und anderen Verrichtungen leicht benutzt werden kann.

Die Laboratorien haben aus wenigstens zwei Piecen zu be-

stehen. Aus einem Arbeitslokal mit einseitigem und, wenn es sein

kann, mit Oberlicht und von einer Grösse, dass ein grosses Thier

im Mittelpunkt auf einer Drehscheibe allseitig iirnzudrehen geht und

noch hinlänglichem Raum zu anderen kleineren Arbeiten bietet.

Mit diesem Arbeitszimmer muss ein Trockenzimmer für fertig ge-

wordene Thiere u. a. m. verbunden sein.

Zu dem Tnventarium gehören mehrere Arbeitstische mittlerer

Grösse mit Schubladen (grosse sind uuzweckmässig). Ein Kleider-

schrank, ein grosser Schrank mit Fächern und Schubladen, mehrere

Stühle ohne Lehnen, ein Waschbehälter, eine Hobel- und eine kleine

Drehbank nebst Werkzeug, mehrere Böcke und Tafeln, eine grosse

und eine kleine Drehscheibe und ein Schraubstock nebst übrigem

Werkzeug.

Räume für die D o u b 1 e 1 1 e n und für das Aus- und

Ein packen sind fast eben so nöthig als die Aufstellungsräume

selbst. Manche grosse Anstalt leidet oft sehr daran, indem un-

zweckmässige Aufbewahrung der Doubletten diese oft in Gefahr

des Verderbens bringen kann. Bälge, Häute und alle anderen

trocknen Präparate erfordern auch trockne Aufbewahrung, Spiri-

tuosen und Salzpräparate dagegen mehr kühle oder Kellerräume.

Muss man aber, wie z. B. am Berliner zoologischen Museum, alles

dieses unter den Dachräumen aufbewahren, so kommen die Spiri-

tuosen während der Sommerhitze, durch die schnelle Verdunstung

des Weingeistes, in Fäulnisgefahr und die Salzpräparate frieren

zur Winterszeit zusammen. Die trockenen Präparate werden durch

den Wechsel der Temperatur bald zum Zerbrechen hart und bald

wieder in weichen Zustand versetzt, wobei sie., wenn schlecht kon-

servirt, dem Insektenfrass und der zwar langsamen aber unaus-

bleiblichen Zersetzung anheimfallen müssen. Es geht auf diese

Weise mit der Zeit ein ungeheures Material zu Grunde und ist

daher allen Ernstes anzurathen, auch für diese Gegenstände passende

Räume einzurichten.

Wenn das Aus- und Einpacken nicht in denselben Räumen

stattfinden kann, so wird es wünschenswerth sein, ein Souterrain-
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lokal, wolclios zugleich l'iir leere Kisten und Kilsser dient und die

Zu- und Abtahrt erleiclitert, dafür zu bestimmen.

1) i eil e r w 0 li n u n g im M u se u m s g e b a u d e. Durch die Mög-

lichkeit einer Feuersgefahr hat man sich verleiten lassen, an man-

chen Anstalten jede Wohnung daselbst auszuschliessen. So sehr

dieser Grundsatz in Hinsicht anderer Wohnungen vollkommen ge-

rechtfertigt ist, so findet er in Rücksicht einer Dienerwohnung alle

Einsprache, denn es ist eine unwiderlegliche Thatsache, dass an

einer nur einigermassen frequenten Anstalt täglich eine Menge An-

fragen und sogar Belästigungen von Seiten des Publikums stattfin-

den müssen, dass dadurch andere Personen 'und das betreffende

Publikum selbst im höchsten Grade molestirt werden muss, was

schliesslich zu einer Menge Misshelligkeiten führt.

Der aufwartende Diener ist der nächste Repräsentant einer

Sammlung, der berufen ist, jeden Augenblick Rede und Antwort zu

geben, wesshalb es ganz unerlässlich wird, denselben am Eingänge

wohnen zu lassen oder ihm wenigstens ein Aufenthaltszimmer da-

selbst einzurichten.

Hofraum und Wasser sind für manche Art der Präparation

ganz unentbehrliche Bedingungen. Ist ersterer auch noch so klein

und letzteres hinreichend vorhanden, so ist den vielen wichtigsten

Bedürfnissen abgeholfen, welche im Abwaschen und Trocknen von

Häuten, Knochen, Korallen, Schwämmen, Mineralien u. s. w. be-

stehen.

Ganz besonders erfordert das Maceriren von Skeletten und

Schädeln vieles Wasser und das Bleichen derselben viel Luft und

Licht.

Selbstverständlich ist dabei auch für hinreichenden Abfluss

des verbrauchten Wassers durch Kanäle etc., für Kloaken zum Hin-

einwerfen von Stroh und Unrath, kleinen Kadavern und anderen

Abgängen Sorge zu tragen.

Retiraden. Ganz gewöhnlich wird dieser Gegenstand über-

sehen. Da naturhistorische Museen aber sehr viel von Kindern

besucht werden, so kommt es häufig vor, das dringende Bedürf-

nisse zumeist an solchen Orten abgemacht werden, wo es eben nicht

besonders angenehm ist. Im Interesse der Reinlichkeit ermahne

ich daher, auch diesen wichtigen Punkt nicht aus den Augen zu

verlieren.



mobilieii und Ocriithscliafteii.

Schränke. Bei Neubauten und Erweiterungen von Samm-
lungen entsteht regelmässig die Frage zweckmässiger Einrichtung

des Mobiliars etc. Lange Zeit haben die von Lichten stein ein-

geführten Einrichtungen des Berliner zoologischen Museums für

Muster gegolten. In der neuesten Zeit dagegen werden sie aber

entschieden von denen der Stuttgarter Anstalt übertroffen, wesshalb

ich keinen Anstand nehme, diese bis auf ihren weissen Anstrich

als das Beste, was man bisher kennt, auch weiter zu empfehlen

und verweise ich daher auf Taf. VIII nebst Erklärung dazu, wo über

deren Bauart und Einrichtung alles Nöthige gesagt worden ist.

Nach dieser Einrichtung sind die meisten Schränke denn auch

Pfeilerschränke, d. h. solche, die den Raum zwischen zwei Fenstern

mit ihrer schmalen Seite ausfüllen, während ihre Länge sich nach

dem Innern des Saales ausdehnt. Bei dieser Stellung der Schränke

ist der Vortheil einer viel gleichmässigeren Beleuchtung geboten,

während bei einer Front machenden Stellung gegen die Fenster nur

wie z. B. im grossen Saal des Breslauer zoologischen Museums die

vorderen Seiten vom Lichte begünstigt, die hinteren dagegen ganz

in Schatten gestellt werden, geschweige, wenn noch andere Schrank-

reihen hinter der ersten aufgestellt worden sind.

Bei naturhistorischen Sammlungen muss immer das Princip

möglichst gleicher Bauart der Schränke vorherrschen, weil man es

voraus nie bestimmen kann, ob nicht schon in wenigen Jahren eine

gäuzliche Umstellung in andere Schränke nothwendig wird. Man

lasse daher alle neuen Schränke niemals bloss für das augenblick-

liche Bedürfnis in Grösse und Bequemlichkeit einrichten
,
sondern

lasse sie jederzeit so gross machen, als der dafür bestimmte Raum

es gestattet. Es sieht freilich sehr luxuriös aus, wenn z. B. Mäuse,

Singvögel und andere, kleine Gegenstände in Schränken von 1 m
Tiefe aufgestellt sind, aber Niemand kann wissen, wie wichtig die-

ser grosse Raum später noch werden könne. Wie bei der Tiefe,

so ist es mit der Höhe der Schränke und man hat es schon öfter

sehr bereut, in dieser Beziehung zu wenig Rücksicht auf spätere

Dislokationen genommen zu haben. Dieses Princip verfolgend,

kommen wir auf zwei besondere Schrankformen zurück, die für

jede Art der Aufstellung ausreichen. Die eine ist die Schrank-

form A der Taf. VIII und für alle ausgestopften Thiere, Thiergruppen,
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l’riiparato, Spirituosen, naumstümnie und andere hotanisclie Gegen-

stände, für voluminöse Mineralien und Versteinerungen jeder Zeit

gut geeignet. Die andere Sclirankform eignet sich für die Auf-

stellung von Insekten, Krebsen, Koncliilien und anderen niederen

'Phieren, Ptlanzentheilen
,

flachen Mineralien und Petrefakten ganz

besonders, lieber die Einrichtung dieser Schränke ist das S})ecielle

aus der Taf. VIII und deren Erklärung jedenfalls leicht verständlich

und kann ich mich daher der Besprechung anderer Einzelheiten

von Bedeutung widmen. Hinsichtlich des Glases ist es eine Haupt-

aufgabe so grosse Scheiben als möglich anzuwenden, damit der

Ueberblick am wenigsten gestört werde. Dabei ist es durchaus

nicht einerlei, welche Glasart dazu genommen wird, da dessen

Härte und dessen chemische Bestandthcile auch seine Durchsichtig-

keit bestimmen.

So ist das sogenannte böhmische Glas mit zu vielen Kalisalzen

versetzt, wodurch solche bei etwas feuchter Witterung diese Salze

ausschwitzen und die Durchsichtigkeit des Glases im höchsten

Grade beeinträchtigen. Einen solchen Fehler beging man früher in

Berlin und die dortigen Glasschränke leiden alle Winter an dem

grauen Staar, der nur durch häufiges Putzen zu unterdrücken geht.

Ich beschränke mich nun auf das, was in dev Tafelerklärung

nicht berührt worden und dahin gehört die Bemerkung, dass die

unter A und B abgebildeten Schränke eigentlich Doppelschränke,

von welchen die unter A mit einer Scheidewand zu versehen sind.

Gewöhnlich ist darunter eine dünne Holzwand zu verstehen, doch

kann man sie auch von Leinwand hersteilen. Die Wand wegzu-

lassen, wie z. B. in Berlin, ist unschön und, indem der Beschauer

zugleich immer die Thiere der anderen Seite mit sieht, werden

die Eindrücke gestört. Ausserdem aber bewirkt der Reflex einer

solchen Scheidewand eine bessere Beleuchtung der vor ihr stehen-

den Gegenstände, aus welchen Gründen man also niemals diese

Wand weglassen sollte. Das Auge muss einen Hintergrund finden,

von welchem sich die Objekte abheben müssen, wenn anders die

Bilder nicht verwischt werden sollen und wird solches um so noth-

wendiger, je kleiner und zarter die Gegenstände sind.

Nun kommt es dabei auch wieder sehr auf die Farbe der

Gegenstände zu der Farbe des Hintergrundes an. Ist derselbe, wie

gewöhnlich, weiss, so passt er in sehr vielen Fällen darum nicht

zu den Objekten, weil an vielen derselben auch weisse Farbe vor-

kommt. In I.eipzig z. B. stehen die weissen Korallen vor schwarz
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angestricliencm Hintergrund, von vvelcliem sie sich sehr angenehm

al)heben. Nun habe icli aber von möglichen Dislokationen ge-

sproclien, wesslialb ein schwarzer Anstrich leicht zu Verlegenheiten

führen würde. Viele nordische Thiere sind anch weiss und die

meisten anderen wenigstens am Unterleib. Es handelt sich also

darum, eine allgemeine Farbe für die Hinterwände der Schränke

zu wählen, die an den Organismen wenig oder gar nicht vorkommt.

Diese Farbe ist keine andere, als ein zartes Himmelblau und jeden-

falls für fast alle Gegenstände passend, denn, einige Tanagra’s,

Häher, Mandelkrähen und Eisvögel ausgenommen, ist diese Farbe

im Thierreich sonst wenig vorhanden. Sie wird daher bei fast

allen ausgestopften Thieren den Horizont vertreten und darum

naturgemäss wirken. Ganz in derselben Weise auch bei Korallen,

Schwämmen und anderen Seethieren der Farbe des Wassers am
besten entsprechen und darum auch hier von grosser Wirkung sein,

wenn man da nicht etwa Meergrün vorzielien sollte.

Bei den unter B abgebildeten und beschriebenen Schränken,

welche für Insekten, Schalthiere, Echinodermen
,

Konchilien und

Mineralien bestimmt sind, möchte ich den himmelblauen Anstrich

weniger befürworten und vielleicht durch Lichtgrau zu ersetzen sein.

Postamente. Ueber Form und Farbe derselben besitzen

fast alle Sammlungen verschiedene Muster, doch dürfte es nicht

ganz ohne Interesse sein, eine specielle Begutachtung darüber von

praktischer Seite aus zu erhalten, zumal ich diesem Gegenstand

viele Aufmerksamkeit gewidmet habe. Wir wollen zunächst die-

jenige Art besprechen
,

auf denen die Gegenstände unmittelbar

stehen. — An vielen Sammlungen nimmt man für kleine und mittel-

grosse Thiere, aus Ersparnisrücksichten, einfache gehobelte Bretter,

für grosse dagegen, solche mit untergeleimten Randleisten. Erstere

Form ist aus drei Gründen zu tadeln; weil die unten umgebogenen

Drähte der Thiere häutig nicht ganz eben mit der Pdäche sein und

desshalb Krätzer verursachen können, ferner darum, weil sie keinen

sicheren Platz für das unten angeklebte und sehr wichtige Original-

etiquett gewähren und weil das systematische Etiquett in der Regel

viel höher als das Brett dick ist, wodurch bei kleinen Thieren,

wie Mäusen und anderen, die Ansicht der Füsse ganz und die des

Thieres oft theilweise verdeckt wird. Will man daher ästhetisch

und systematisch richtig verfahren, so müssen alle und selbst die

kleinsten Thiere, so hohe Postamente erhalten, wie die dazu ho-

stimmten Etiquettes hoch sind. In dieser Weise ist schon seit



lnnc;on .Taliroii in Borlin vorfnlii’on worden und nelimoji sicli die

Miinse nnd die Kolibri’s darnin nicht unschön ans, «geschweige dann

erst, wenn sie besser ansgestopft worden wären, als sie es eben

sind. Ansser dem ästlietischen Gesiclitspnnkt ist ferner in Hetracht

zn zielien, dass ein dünnes Postament, wegen seiner Leiclitigkeil,

dnrcli leiclites Umfallen gefährlich worden kann, was hei starken

selten zu befürchten ist. Postamente für grosse Thiere haben nun

allerdings diese Fehler nicht und versieht man die grössten öftei-s

mit kleinen Rädern, wogegen sich niclits ein wenden lässt, obwmhl

man das Fortschaffen auch ebenso gut mit einem nntergescljobenen

kleinen Rollwagen bewerkstelligen kann.

F a r b e der Po s ta m e n te. An den meisten Museen ist sie

bei ausgestopften Thieren weiss, bei Skeletten, Korallen etc. da-

gegen schwarz und erstere in der Regel eine Leimfarhe, wälirend

die letztere eine Oel- oder Lackfarbe ist. Es wäre geradezu un-

erklärlich, wie die nach allen Seiten hin unschöne, mit der Farbe

der meisten Thiere durchaus disharmonische und durch ihre leichte

Beschmutzung so unpraktische nnd gern abspringende weisse Leim-

farbe so grossen Beifall gefumlen hat, wenn man nicht den Grund

dazu noch auffände. Er liegt zuerst darin, dass man bei der früher

so unzureichenden Konservation der Thiere den Mottenfrass leich-

ter zu entdecken glaubte und in Ersparungsrücksichten, die ehe-

dem nothwendiger waren als jetzt, wo die meisten Anstalten bessere

Etats besitzen.

Das Berliner Museum mit seinem ochergelben Oelanstrich der

Postamente ging auch hier wieder rfinstergiltig voraus, wenn schon

der Ocher gerade nicht als der beste Farbenton zu bezeichnen ist.

Wenn wir aber die weisse Farbe im Auge behalten, so gehört ein

durch lange Gewohnheit verwöhntes Auge dazu, um sie, mit alleini-

ger Ausnahme bei Eisbären, Schneeliasen etc., der Farbe der Thiere

entsprechend zu finden. Aber nur in sehr seltenen Fällen ist ein

Systematiker zugleich auch ein Aesthetiker und desshalb wird die

weisse Farbe wohl noch lange Zeit unsere Postamente zieren. Wer

aber praktisch mit solchen Postamenten umgehen muss, der wird

schon oft Gelegenheit gehabt haben
,

Aeusserungen auszustossen,

die nicht leicht in einem Gebetbuch zu finden sind. — Schon ganz

anders verhält es sich, wenn die weisse Farbe eine Oelfarbe ist,

von der aller Schmutz durch Waschen entfernt werden kann. Viel

schöner nehmen sich aber schwarze, braune, geheizte, geölte oder

selbst rohe Postamente aus, wie manche Sammlungen besitzen.
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Will man aber solches nicht, so dürfte ein steinfarbener Oelan-

strich
,

von unbestimmtem, gelblichem oder grünlichem Ton den

ansgestopften Thiereu am besten Zusagen. Wenn man sparsam da-

bei sein will, so kann der erste Anstrich mit Leim- oder Wasser-

glasfarbe geschehen, über den ein Firnis gestrichen wird. Bei

Schwarz oder Braun kann man eben so verfahren und mit Asphalt-

oder Dammarlack überstreichen. Schellack ist nur dann zu ver-

wenden, wenn keine Nässe mehr an das Postament kommt, wo-

durch er weiss wird.

Postamente aus Gips. Korallen, Schwämme und viele an-

dere Thiere leben bekanntlich auf oder au Felsen etc. In unseren

Sammlungen dagegen auf gedrehten oder gehobelten Postamenten,

was in der Regel lecht sauber, aber nicht uaturgemäss aussieht.

Das Befestigen hat oft bedeutende Schwierigkeiten und ist dieses

Verfahren auch nicht ganz billig. Wenn man dagegen hierzu kleine

Gipshügelchen von unregelnjässiger Struktur konstruirt und sie mit

Leimfarbe tränkt, so kann man damit eine sehr natürlich aus-

sehende Basis auf schnelle Weise erhalten, die entweder Felsen

oder Sand und dergl. darstellt. Korallen und Schwämme gehen

gut mit einzugiessen oder später anzuleimeu und präsentiren sich

dieselben auf eine sehr billige Weise sehr naturgemäss, wesshalb

ich dieses Verfahren zur Nachahmung vorschlagen möchte. Auch

für manche Krystalle und Petrefakteu dürfte eine solche Basis zu

empfehlen sein.

Gedrehte und andere künstliche Ständer. Wenn ich

dieselben nichts geradezu für eine systematische Spielerei erkläre,

so möge man es meiner Achtung vor wissenschaftlichen Bestre-

bungen zu Gute halten, denn weiter konnten die Gewaltmassregeln

gegen die Natur und ihre Geschöpfe doch kaum getrieben werden

als hierin. Die freien Kinder der Natur, die so beweglichen Vögel

auf wagerechten Balken hockend, ist doch eine gar zu grosse

Mystifikation
,

als dass sie nicht bespottet werden sollte. Schon

im vorigen Theil habe ich dieses dicksten aller systematischen

Zöpfe gedacht, weil ich aber hoffe, dass man endlich doch anfangen

wird, sich seiner aufrichtig zu schämen, will ich ihn hier als mög-

lichst kurz abgeschuitten betrachten und nichts weiter erwähnen,

als dass, wie an anderer Stelle schon erwähnt worden, das Leyde-

ner Museum sich gefällt, seine Spechte an weiss angestrichenen

Aesten herumklettern zu lassen.



Kartons. Zur Aufl)e\valirunj^ von Straliltliieren
,

Koncliilien,

Vogoleiern, Nestern, Sämereien, Mineralien etc. Man liat diese

aus Pappdeckel gefertigten und etwa 1 cm holien Kästchen von

sehr verschiedenen Pormen und Grössen nöthig, die sich immer

nach den einzulegenden Gegenständen richten, auch hat man dunkle

um] vveisse dazu iin Gebrauch, wie die Farbe der Gegenstände sie

erheischt. Da die weissen nun bei öfterem Gebrauch sehr bald

schmutzig werden, so möchte ich vorschlagen, sie alle von einer

gleichen, vielleicht steingrauen, Färbung der Ränder aufertigen zu

lassen, wogegen der Boden entweder weiss oder sogar mit schwar-

zem Papier ausgelegt werden kann. Nach diesem Princip lassen

sie sich für alle verschiedenen Fälle brauclibar machen.

Insekteukäs te n. Man hat für dieselben verschiedene Form

und Eiurichtutjg, doch dürfte unter allen diesen diejenige der Ber-

liner entomologischen Sammlung am Meisten mustergültig sein,

wesshalb ich sie näher beschreiben will. In jener Sammlung sind

sämmtliche Kästen in Schränken von etwa 1 m Höhe, schubladen-

artig, in zwei Reihen übereinander untergebracht und stehen zwei

solcher Schränke übereinander, von denen jeder mit Handhaben

versehen ist. Diese Einiichtung wurde als Vorsorge leichter Be-

weglichkeit bei etwaiger Feuersgefahr getroffen und ist solche für

Privatsammlungen sehr zu empfehlen. Nach jetziger Anlage dürften

sie aber bei grossen Anstalten nicht gut auszuführen sein und ist

die Schrankforrn B auf Taf. VIII jedenfalls vorzuziehen. Die Kästen

der Insekten selbst sind aber dort überaus exakt ausgeführt, was

eine Hauptsache für die Konservation der Insekten ist. Man hat

dieselben von einem sehr pünktlichen Schreiner aus altem Tannen-

holz anfertigen lassen, weil man die Erfahrung machte, dass selbst

anscheinend trockenes Holz sich leicht noch wirft und desshalb

häufig Spalten entstehen lässt, durch welche Raubiusekten ein-

dringen können. Die mit Glas versehenen Deckel schliessen daher

äusser>st genau und sind zuin Abhebeu eingerichtet. Die zuletzt

erwähnten beiden Punkte sind äusserst wichtig, wesshalb ich sie

näher beleuchten will. Schlichtes, altes Tannenholz ist desshalb

entschieden das beste, weil es sich am Wenigsten wirft, wogegen

alle harten Laubhölzer die Neigung zum Verwerfen fast niemals

verlieren. Das Abheben der Deckel ist aus zwei Gründen vortheil-

haft, einmal wegen bequemeren Handhabens der Kästen während

der Arbeit und weil der Verschluss viel dichter gemacht werden

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. 15
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kann als bei solchen, wo die Deckel, an Scharnieren laufend, sich

in Bogenform öffnen müssen.

Das Auslegen der Kästen geschah früher mit Kork oder Filz-

pappdeckel. Gegenwärtig gebraucht man dazu norddeutschen Torf

und Agavenmark, welches zwar noch weicher als ersterer, aber bei

anhaltenden Erschütterungen die Nadeln häufig ausstösst. Bei dem

Auskleben der Kästen möchte ich anrathen, dem Kleister jeder

Zeit etwas asseniksaures Natron beizumischen.

Gläser für Spirituosen (H o h 1 g 1 ä s e r). Fast in jeder

Sammlung hat man dafür besondere F'ormen, doch haben in neuerer

Zeit die aufrechte Oylinderform und die breitgedrückten Gläser sich

allgemeine Geltung verschafft.

Abgesehen von der Reinheit des Glases sind leichte Zugäng-

lichkeit und möglichst dichter Verschluss die Haupterfordernisse,

die man an dieselben zu stellen hat. Die erstere Form erhält man

jetzt ziemlich tadellos aus den meisten Fabriken, in allen Grössen,

mit eingeschliffenen Glasstöpseln, die letzteren dagegen können nur

mit aufgeschliffenen Deckeln zum Aufkleben bezogen werden.

Das Aufkleben der Deckel geschieht am besten mit aufgelöster

Guttapercha bei fester und mit solchem Gummi - Elastikura bei

leicht zugänglichem Verschluss und kann man diese Auflösungen

aus den betreffenden Gummifabrikeu sehr brauchbar bekommen.

Diesen Kitt stellt man sich am zweckraässigsten her, wenn man

entweder Kautschuk oder Guttapercha, in kleine Stücken geschnit-

ten, bei fieissigem Urarühren über Kohlenfeuer schmilzt. Ist dar-

aus ein zäher Brei entstanden
,

so mischt man etwa ein Drittheil

des Gewichtes Talg oder ein Viertheil Leinöl dazu, worauf, wenn

die Masse ganz knotenfrei ist, dieselbe in eine Blechbüchse einge-

füllt und aufgehoben werden kann.

Die grosse Wichtigkeit der flüssigen oder, besser gesagt, der

korapleten Aufbewahrung der Organismen, wird jetzt immer allge-

meiner anerkannt, wesshalb wir in kommenden Zeiten unsere Samm-

lungen weit vollständiger damit erfüllt sehen werden, als bisher.

Dabei darf nicht verkannt werden, dass sowohl der Kostenpunkt

als wie auch die Art und Weise der Aufstellung in Gläsern noch

Vieles zu wünschen übrig lassen. In erster Linie gehört dahin,

die durch die Rundung der Gläser entstehende Lichtbrechung, durch

welche die aufgestellten Objekte in oft sehr störender und sogar

irreführender Weise entstellt zu werden pflegen, und ferner ist

damit auch häufig eine von der natuigemässen ganz abweichende
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Stellung oder Lage der Objekte verbunden
,
wodurch wieder Vieles

iu ganz abweichenden Situationen erscheint. Diese Uebelstände

liaben mich seit langer Zeit vielfach beschäftigt und hin ich nach

langem Besinnen auf die Anwendung solcher Gefässe gekommen,

die man z. B. in anatomischen Museen schon längst, aber unge-

nügend hergestellt, angewendet hat. Ich meine damit die Glashe-

hälter aus flachem Glase und nenne sie zum Unterschied von den

Aquarien, mit denen sie äusserlich übereinstimmen:

Spi r ituari en
,
das sind viereckige Kästen aus starkem, rei-

nem Glase, wie man ähnliche, aber anderer Konstruktion in ana-

tomischen Museen längst besitzt. Je nach der Dicke der einzu-

setzenden Gegenstände können dieselben nach zwei verschiedenen

Principien gebaut werden, wovon ich die einfachste Art zuerst be-

schreiben will. — Diese Kästen, nur für kleine Gegenstände, als

Fledermäuse, Mäuse, kleine Vögel, Schlangen, Eidechsen, Batrachier,

Insektenlarven, Spinnen, Krebse, Würmer etc. bestimmt, erhalten

eine Tiefe von höchstens 6 — 10 cm, während ihre Grösse sehr ver-

schieden sein kann, wobei jedoch am besten ein normales Mass

inne zu halten ist. Hat man, je nach der Wahl des Glases, sicli

für eine bestimmte Grösse derselben entschieden, so lasse man sich

die beiden grossen Frontgläser recht genau zuschneiden, wobei die

obenauf kommenden Kanten derselben gut eben geschliffen werden

müssen. Hierauf sind der Boden und die zwei Seitengläser gleich-

falls sehr genau und zwar so zu schneiden, dass sie zwischen die

beiden grossen Tafeln genau einpassen. Wenn dieses geschehen,

wird ein dreischenkliger Holzrahmen von astlosem Tannenholz in

der Weise angefertigt, dass der untere Theil als Postament aus-

laufend zu denken ist, während die beiden Seitenschenkel vier-

kantig sind. Dieser Rahmen, von etwa cm Stärke, muss die

beiden grossen Glassafelu aber ringsum 1 cm überragen und ist in

denselben ein genau so tiefer Falz eingestossen
,

als die grossen

Tafeln dick und die unteren und Seitentafeln breit sind, in welchem

sie also eingelegt werden können. Wenn alles dieses in genaueste

Uebereinstimmung gebracht worden ist, wird der Holzrahmen mit

Asphaltlack überall gut angestrichen und nach 'dessen Trocknen

wird der Kasten zusammengesetzt. Es wird nun die innere Seite

des Rahmens wieder mit sehr dickem Asphaltlack angestrichen,

auf welchen unmittelbar die Seiten- und Bodengläser recht fest

und genau aufgedrückt werden. Ist dieses geschehen, so werden

die Falze für die grossen Tafeln gleichfalls sehr genau, aber dies-

15 =^
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mal mit dicker Giittaperclia-Lösung angestriclien, worauf die Tafeln

fest au ihre Stelle aiigedrückt werden, lieber die so angekitteten

Tafeln werden schwache Holzleisten von der genauen Breite der

Seitenhölzer wieder mit Guttapercha aufgelegt und mittelst Schrau-

ben an der Kante der Gläser an die übei’stehenden Seitenscheukel

angeschraubt. Auf diese Weise wäre ein nur nach oben offener

Glaskasten entstanden, der in seinen inneren Kcken nun noch mit

weichem und gut geknetetem Guttapercha auszukleben ist. Der

starke Glasdeckel muss natürlich übergreifen und wird später, wenn

der Kasten geschlossen werden soll, ebenfalls mit Guttapercha auf-

gekittet.

Die zweite grössere Art der Kästen muss nach Art der Aqua-

rien von allen Seiten durchsichtig sein. Desshalb kann der Boden

nur von Holz und Glas, das Gestell dazu aber muss von Eisen

sein. Es werden dafür rechtwinkelige Eisen in das Holz eingelas-

sen, in welche die Glastafeln von innen her mit Guttapercha ein-

gekittet werden. Das Eisengestell wird auch oben mit Querschie-

nen ringsum verbunden, welch letztere jedoch den Rand der Seiten-

wände um mehr als die Deckelstärke beträgt überragen müssen,

damit derselbe von oben eingekittet werden kann. Alles üebrige

geschieht nach der vorhin angegebenen Weise. — Um mit dem

Guttapercha sicher verfahren zu können, ist das Wärmen des Glases

sehr zu empfehlen, andernfalls kann man bei Weingeistfüllungen

auch die Fugen mit dickem russischem Leim ausgiessen, indem

man den Kasten danach hinlegt. Ist der Leim geronnen, so kann

man ihn durch mehrmaliges üeberstreichen mit Gerbesäure ganz

unauflösbar machen. Im Kapitel über Spirituosen werde ich die

Anwendung dieser Glaskästen näher darlegen.

Zu bemerken hätte ich dabei nur noch, dass es jedenfalls sehr

zweckmässig sein würde, diesen Glasgefässen einen Hintergrund

zu geben und zwar, je nach der Farbe der darin befindlichen Thiere

entsprechend, einen gleich grossen Pappendeckel z. B. entweder

mit Meergrün, Rosa etc. bemalt oder überklebt.

Ausbreitung spirituoser Gegenstände auf Glas etc.

Es giebt noch verschiedene
,
aus den älteren anatomischen Samm-

lungen herrührende Methoden der Aufstellung in Weingeist, welche

den Zweck haben, manche Objekte für die Betrachtung sichtbarer

zu machen und die hauptsächlich darin besteht, dieselben auf einer

in ein Breitglas (Ovalglas) passenden leicht zu durchsteclienden

Tafel mit Nadeln auszubreiten. Die sich für diesen Zweck eignen-
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den StolTe sind aber nur wenige und bat man zumeist Koiktal'eln,

dann solche von Lindenbolz oder von Wachs verwendet. Die Holz-

tafeln wurden gewöhnlich mit Wasserfarben dunkel oder schwarz

angestrichen, je nachdem man ein Thier leichter sichtbar maclien

wollte. Alle diese Tafeln haben aber den Nachtheil, undmchsich-

tig zu sein, wodurch mau oft genöthigt wurde, zwei Exemplare

und zwar das Eine von der vorderen und das Andere von der

hinteren Seite, dabei zu verwenden.

Man kam daher bald auf den Gedanken, entsprechende Glas-

tafeln dafür zu gebrauchen, um einen Gegenstand von beiden Seiten

sichtbar zu machen. Hier hat nun aber, bei einigermassen schwe-

ren Körpern, die Befestigung derselben an der Glastafel ihre

Schwierigkeit, weil ein Ankleben au dieselbe nicht die gewünschte

Festigkeit bietet. Zuerst versuchte man denn, mittelst seidener

Fäden oder Pferdehaare um die Tafel herum die Gegenstände anzu-

binden, allein auch diese Methode lieferte gewöhnlich ungenügen-

den Halt und störte nicht selten durch die vielen Fäden. In letz-

ter Zeit verfiel man auf den Gedanken, die betreffenden Glasschei-

ben an den Stützpunkten der Objekte zu durchbohren und sie auf

diese Weise gewissermassen an die Tafel anzunähen. So sinnreich

dieses Verfahren an sich ist, so macht eben das Durchbohren einer

Glastafel ziemliche Zeitverluste.

Da jedoch solche Aufstellung noch vielfach angewendet wird,

will ich dieselbe nach der von Dr. Fries in Göttingen veröffent-

lichten Art und Weise hier mittheileu. Er schreibt im zoologischen

Anzeiger: „Auf der Glasplatte breitet man das Präparat in der

beabsichtigten Anordnung aus und bezeichnet sich mit dem Dia-

mant die für die Befestigung nothwendigen Löcher (meist je zwei

nebeneinander). Letztere werden mit einem auf der Drehscheibe

einer Drehbank befestigten Grabstichel (dessen Kaliber der Dicke

des zu bohrenden Loches angemessen sein muss) gebohrt, indem

man das Glas mittelst eines Holzklötzchens gegen die rotirende

und mit Petroleum oder noch besser mit Terpentinöl feucht zu

haltende Spitze andrückt. Sind die Löcher von einer Seite her

so weit gebohrt, dass der Grabstichel eben durchgedrungen ist, so

wendet man die Platte, um die kleinen Oeffnungen der Gegenseite

noch etwas zu erweitern”. Auf diese Tafel wird der Gegenstand

alsdann angenäht, was keiner weiteren Erörterung bedarf.

Viel wichtiger noch als die eben beschriebene Manier erscheint

mir, namentlich für Fledermäuse und viele andere Präparate, die
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ebenfalls von Dr. Fries mitgetheilte neuere Art seiner Aufstellung

zu sein, worüber er schreibt:

„Neuerdings bediene ich mich in geeigneten Fällen mit Vor-

theil eines geschlossenen viereckigen Glasrahmens (aus einem run-

den Glasstab gefertigt) von der Grösse des Glasbehälters, in wel-

chem er, wie die Glasplatten, mit Korkstückchen festgeklemmt

wird. In diesen Rahmen wird das Objekt durch Befestigung an

allen vier Seiten ausgespannt und ist dann in einem viereckigen

Glase ohne jede weitere gläserne Zwischenwand von beiden Seiten

ganz frei zu sehen”.

Das Aiifstellen der Saiiimlungeu.

Das Etiquett. Es kann kaum anders sein, als mit diesem

wichtigen Thema den gegenwärtigen Abschnitt zu beginnen, denn

überall verlangen wir ein solches, wenigstens so lange, als der

neckische Führer oder Katalog durch sein ungebührlich langes

Ausbleiben uns im Stich lässt. Hatte schon der frühere Sammler

ein solches an das Präparat geheftet, so nennen wir dieses ein

„Originaletiquett”

,

was uns so ziemlich gleichbedeutend mit

einer Reliquie sein muss. Wie ich schon im vorigen Abschnitt

dargethan, ist die passendste Stelle für die Aufbewahrung dieses

Dokumentes ein hohler Raum unterhalb des Postamentes eines

jeden Exemplars. Zu wünschen wäre nur, dass alle Sammler von

der grossen Wichtigkeit dieses kleinen Zettelchens gehörig unter-

richtet wären, damit sie diese mit grösserer Genauigkeit dem Ori-

ginal anfügte. Vielleicht trägt diese kurze Note schon Einiges dazu

bei und verweise ich auf Theil I unter die betreffende Rubrik.

Das systematische Etiquett darf natürlich an einer auf

Ordnung Anspruch machenden Sammlung niemals fehlen, lieber

das Wie und Warum herrschen bei den meisten Sammlungen noch

manche* Verschiedenheiten und dürfte es manchem Leser doch viel-

leicht angenehm sein, praktische Ansichten darüber zu hören: Ein

vollständiges Etiquett muss ausser der fortlaufenden Journalnummer,

welche bei jeder Klasse mit 1 anfängt, mit dieser identisch sein,

dann folgt in grosser Schrift der lateinische Gattungs- und Familien-

name, nebst Alter und die Geschlechtsaugabe; darunter die haupt-

sächlichsten Synonymen in kleiner Schrift; hierauf in grosser

Schrift der deutsche und, wenn es sein kann, der Provinzialname

in kleiner Schrift. Die untere Ecke zur linken Hand erhält den
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Fimdort und die .lalireszoit
;

die Ecke zur recliteu Hand den Na-

men des Gebers oder Verkäufers und die Jalireszalil der Aufstel-

lung. — An vielen Sammlungen ist es üblich, die Etiquettes der

höheren Thiere drucken zu lassen
,

was jedenfalls das beste wäre,

wenn es keine Korrekturen gäbe. Der durch so viele [)raktische

Einrichtungen so hochverdiente Lichten stein hat, mit vielfacher

Nachahmung, für die fünf Welttheile verschiedenfarbige Etiquettes

eingeführt und für Europa weiss, Afrika hellblau, Amerika grün,

Asien gelb, Australien lila, gewählt. Es ist wirklich unbegreiflich,

wie man diese praktische Einrichtung verkennend dieselbe nicht

schon überall eingeführt hat; denn nicht nur der Laie, nein auch

der Fachmann selbst hat Nutzen davon; wenn er z. B. irgend ein

Thier aus der bunten Menge heraussuchen will, so sagt ihm schon

von Weitem die Farbe des Etiquetts, wo er zu suchen hat und wo

nicht. Der Vortheil ist also erwiesenermassen kein geringer, nur

möchte dabei zu tadeln sein, dass manche Farben, wie z. B. lila,

die Schrift etwas undeutlich machen. Hier hat Bronn in Heidel-

berg einen guten Ausweg gefunden, indem er alle Etiquetts weiss

Hess, sie aber mit einem farbigen Rand versah, was Nachahmung

verdient.

Man kann sich hierbei dadurch helfen, dass man ein um so

viel grösseres farbiges Papier hinter dem Etiquett anbringen lässt.

Das Ankleben der Etiquetts an die Postamente ist aus mehr-

fachen Gründen zu widerrathen, dagegen anzurathen, sie auf Papp-

deckel aufzukleben und diesen annageln zu lassen, was mit kleinen

Messingstifteu gar nicht übel aussieht. Das Aufspiessen desselben

auf Drähte sieht schlecht aus, giebt zu Unordnungen Anlass, wess-

halb ich nur in ausnahmsweisen Fällen für dasselbe stimme. Bei

niedrig stehenden Gegenständen nagle mau es auf das Postament,

bei allen anderen seitlich an.

Bei Spirituosen ist es gebräuchlich, die Etiquetts unten an das

Glas zu kleben und mit Hausenblasenleim oder Lack zu über-

streichen. Dies möchte ich widerrathen, weil es oft viel vom

Gegenstand verdeckt, durch die Rundung des Glases und durch

den später dunkelnden Lack oft schwer leserlich wird und durch

den Gebrauch leicht schmutzig werden kann. Viel besser wäre es,

diese Etiquetts auf starken Pappdeckel zu kleben und sie am

Stöpsel des Glases anzubinden, was mit einer Schleife aus Messing-

draht oder mit Bindfaden leicht zu machen geht.
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Das Arrangement. Wenn wir endlich dahin gekommen sind,

unsere Schätze aufznstelleu
,
dann fangen die Verlegenheiten erst

zu beginnen an, denn systematische Anordnung, Natur und mensch-

liche Kunst, das sind drei Dinge von widersprechendstem Charak-

ter. Das eine Thier ist zu gross, das andere zu klein. Hier hat

der liebe Gott den Fehler gemacht, dort der unglückselige Konser-

vator, der den einen Ast viel zu lang, den andern zu krumm, einen

dritten zu schwer ausgewählt hat. — An den grossen Museen, wo
der Platz überall fehlt, hat man die meisten ausgestopften Thiere

in ehrerbietigster Front, d. h. mit dem Kopf nach vorn und den

Schwanz nach hinten, soldatenmässig aufgestellt; in den kleineren

Anstalten hat man die seitliche Aufstellung der Thiere noch bei-

behalten können, was jedenfalls vorzuziehen ist, wenn die Thiere

durchaus einmal Polonaise tanzen sollen, welche natürlich vom
Orangutaug oder Gorilla angeführt wird.

In systematischen Sammlungen erhalten gewöhnlich die

Schränke grosse Schilder, auf denen der Inhalt, wie z. B. „Affen,

Beutelthiere, Wiederkäuer” etc. sehr leserlich aufgeschrieben steht;

sodann sind die Ordnungen durch grosse und die Familien und

Genera durch kleinere gesonderte Etiquetten verzeichnet. Dabei

ereignet es sich dann nicht selten, dass drei Hauptetiquetten und

ein Specialetiquett nebeneinander zu stehen oder zu liegen kommen.

Wir sehen hierin nun einmal nicht den „Geist in der Natur”, son-

dern die Natur in den Fesseln einseitiger Anschauung gefangen.

Das System ist eine unumstössliche Noth Wendigkeit
,
nach der wir

die Naturkörper kennen lernen müssen, aber dasselbe gehört ins

Lehrbuch und in die Sammlungen nur so weit, als die Auffindung

der einzelnen Objekte solches erfordert. Es Hesse sich dieser

Specialismus entschuldigen, wenn es überhaupt möglich wäre, die

systematische Ordnung strikt durchführen zu können. Dies ist nun

aber leider nicht der Fall, denn in allen grossen Museen finden

wir eine sogenannte „Arche Noäh”
,

welche alles aufzunehmen be-

rufen ist, was der liebe Gott Grosses geschaffen hat. Da sieht man

dann Elephauten, Giraffen, Büffel und Nashörner, Wallrosse, Del-

phine, Robben, Krokodile, Haifische und vieles Andere in buntester

Eintracht bei einander. Nach systematischen Principien müsste nun

jedes dieser Thiere eine ganze Litanei von Ordnungsverzeichnissen

enthalten, was dann doch ins Lächerliche gehen würde. Man giebt

also da ein Princip auf, das man kurz vorher mit so grosser Eitel-

keit gepflegt hatte. Wir ziehen hieraus aber eine wichtige Lehre,
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Wirbelthieren gar niclit existiren und wo man dieses vorgiebt, sol-

ches nur auf Täuschung beruht.

Die Aufstellung so ungeheurer, „über einen Leisten geschlage-

ner” Massen, hat nach jeder Richtung hin viel Tadelnswerthes an

sich, wie ich dies schon früher mehrfach auseinandergesetzt habe,

denn wenn dieses System konsequent beibehalten werden soll, so

kommen wir zuletzt in die Gefahren eines babylonischen Thurra-

baues, vor denen wir uns doch wohl zu hüten alle Ursache haben

werden. Schlagen wir z. B. die Zahl aller ausstopfbaren Wirbel-

thiere bloss auf 15,000 an, so erhalten wir für die nothwendige

Repräsentation der Geschlechter schon 30,000, für die Jugendzu-

stände mindestens ebensoviel und wenn wir die Verschiedenheiten

der Jahreszeiten und der Varietäten mitreclinend dieselbe Zahlen-

höhe veranschlagen, so erhalten wir die jedenfalls noch viel zu

niedrig gegriffene Summe von 90,000 Exemplaren, und wenn wir

vollends dem Beispiel des Leydener Museums folgen und von man-

cher Species gar 50 — 100 Exemplare aufstellen wollen, so geht

die Rechnung in die hundert Tausend, vor welchem wissenschaft-

lichen Segen uns Gott bewahren wolle.

Ganz anders verhält es sich aber, wenn wir es nicht mehr

mit ausgestopften Thieren allein
,

sondern auch mit Präparaten,

als Bälgen, Häuten, niederen Thieren und Spirituosen zu thun haben.

Bei diesen ist eine systematische Aufstellung ebenso leicht möglich,

als sie durchaus nothwendig ist.

Wissenschaftliche Sammlungen. Dieselben haben den

Zweck, möglichste Belehrung darzubieten, wesshalb bei ihnen die

Repräsentation des Systemes in ihren wirklichen Werth zurücktritt.

Aus diesem Grunde werden sie daher, so weit es die Wirbelthiere

betrifft, weit weniger Gewicht auf ausgestopfte Thiere legen, so

lange dieselben nichts weiter zeigen als blosse „Exemplaie” irgend

eines Systemes zu sein. Die wissenschaftliche Anschauung ver-

langt viel mehr, sie will entweder den ganzen Thierkörper in sei-

nem natürlichen Zusammenhang oder dessen Theile in möglichster

Klarheit zergliedert vor sich sehen. Desshalb nimmt sie ganz be-

sonders Bedacht darauf, so viel als möglich spirituose Gegenstände

zu erhalten, „deren Werth wohl niemals zu hoch angeschlagen wer-

den kann”. Alle getrockneten Gegenstände sind für sie dagegen

immer nur mehr Nothbehelfe
,

zu denen sie greift, wenn anderes

Material nicht ausreichend vorhanden ist. Es steht zweifellos fest,
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dass diese Art des Sammelns die allein richtige und durch keine

andere yai ersetzen ist.

In einer wissenschaftlich aufgestellten Sammlung v;erden wir

daher ausgestopfte Thiere mit Skeletten, Schädeln und Präparaten

in belehrender Weise vereinigt finden und die blosse Haut oder

der Balg eines Thieres erlangt hier einen höheren Werth, als wenn

dasselbe fehlerhaft ausgestopft dastände, denn in dieser Form ist

der Stoff leichterer Untersuchung fähig, als im ausgestopften Zu-

stande.

Aber einen grossen Nachtheil haben auch diese Sammlungen

in hohem Grade an sich, der darin besteht, dass sie zwar kein so

grosses Gewicht auf die wandelbare Systematik, aber desto mehr

auf die Organographie der Naturkörper verlegen
,

wodurch einer

der wichtigsten Punkte, die allgemeine Naturgeschichte oder Bio-

logie, gänzlich vernachlässigt wird. Gerade darin, weil sie natur-

geschichtliche Kenntnisse voraussetzen, werden sie in ihren Dar-

stellungen einseitig lückenhaft, denn die Natur will nicht allein

durch ihren organischen Bau materiell, sie will auch in ihrem gei-

stigen W'esen
,

deren Lebensbeziehungen erfasst sein, wenn anders

der künstliche Bau unserer Sammlungen, wegen Mangelhaftigkeit

dieses Schlusssteines, nicht als ein unfertiger betrachtet werden soll.

Wissenschaftlich aufgestellte Sammlungen sind daher vollstän-

dig berechtigt, so lange sie der ausschliesslichen Benutzung eines

gelehrten Publikums dienen. Sobald sie aber auch zugleich popu-

lär wirken sollen, werden sie durch ihre lückenhafte Darstellung

unverständlich und durch meist geschmackloses Arrangement lang-

weilig, wesshalb der allgemeine bildende Zweck verfehlt wird. Um
nur mit einem Beispiele unsere entsetzliche Nüchternheit zu be-

weisen, will ich an zoologische und botanische Gärten erinnern,

deren Reiz nicht allein in der Aufstellung lebender Organismen,

sondern zugleich in ihrer geschickten Gruppirung besteht. Wenn

wir dieselben nun aber nach Art unserer Ackerfelder oder Gemüse-

gärten einrichten wollten, wo alle Thiere und Pflanzen, wie in

unseren Sammlungen oder wie in einer Baumschule, reihenweise

hingestellt wären, so würde dies ebenso von einem gänzlichen Ver-

kennen aller Lebens Verhältnisse, wie von der gröbsten Geschmack-

losigkeit zeugen. Wollen wir diesen grossen Fehler vermeiden, so

müssen wir einen nothwendigen Unterschied zwischen darstel 1 en-

dem Material für naturgeschichtliche Belehrung und zwischen
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ve rgl eichen (I e in Material für wissenscliaftlii'lic Llntersnchnngen

eintreten lassen. Hieraus entstehen die zeitgernäss nothvveudigen

:

P 0 p u 1 ä r - w i s s e n s c h a f 1 1 i c h e n Sa rn in 1 n n g e n. lieber den

darstellenden Th eil, glaube ich mich auf Seite 74 schon ge-

nügend ausgesprochen zu haben, zu welchem ich ausser den aus-

gestopften Thiereu auch noch diejenigen der Spirituarien und der

darstellenden Eutwickelungsgeschichte der Insekten etc. rechne.

Ausserdem gehört auch ein Zweig dazu, den die meisten Samm-

lungen bisher gänzlich vernachlässigt haben. Ich meine damit die

Aufstellung solcher Gegenstände, die zu den Bedürfnissen des täg-

lichen Lebens gehören, wie etwa: Gegenstände aus der Pelz- und

Wollproduktion
,
Fischzucht, Bienen- und Seidenzucht, Kochenille,

Schellack und ihre Erzeuger, ferner die mannigfachen Produkte des

Pflanzen- und Mineralreiches. Man wird mir freilich einwenden,

dass solche Dinge in ein technologisches Museum gehören, aber

wie viel giebt es deren und dürfen uaturhistorische Museen denn

garv keine praktische Richtung vertreten? —
Dieser darstellende oder populäre Theil hätte dann für allge-

meine naturgeschichtliche Belehrung Sorge zu tragen und ist so

einzurichten, dass er durch wissenschaftliche Untersuchungen wenig

oder nie gestört werde. Man wird daher bedacht sein, zu den

Thiergruppen keine besonderen Seltenheiten zu verwenden und sie

ausserdem mit Varietäten nicht überladen, denn alles dieses gehört

in den vergleichenden Theil. Dieser hat, wie ich es schon

mehrfach ausgesprochen, aus möglichst einfachem ^Material wie

Bälgen, Häuten, Präparaten und hauptsächlich Spirituosen zu be-

stehen, welche alle zu wissenschaftlicher Untersuchung weit geeig-

neter sind als ausgestopfte Thiere. Es entsteht nun die Frage,

wie diese beiden Richtungen zu einem praktischen und harmoni-

schen Ganzen zu vereinigen sind, deren Beantwortung ich hier dar-

legen will

:

Die beiden Schrankformen auf Taf. Vlll sind ganz geeignet, für

beide Richtungen dienstbar zu sein und dies um so mehr, wenn

man auch den Schrank A an seinem Sockel mit Schubladen ver-

sieht, die ich unter x angedeutet habe. Wo solches aber nicht

mehr augeht, kann man sich auch damit helfen, grosse Papp-

kästen (inwendig mit Giftnatron angestrichen) über den Schränken

anzubringen. In diesen verschiedenen Behältnissen kann nun jeder-

zeit das vergleichende Material mit dem Darstellenden in

paralleler Weise untergebracht werden. Bei grossen Häuten wer-
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den diese Behälter jedoch nicht genügen und dafür entweder ein

besonderer Schrank oder noch besser ein verfügbares kleines Zimmer
einzurichten sein und lassen sich mit solchen Häuten ganze Wände
in recht geschmackvoller Weise bekleiden. — Um nun allen Ein-

wänden, die ich hier wegen möglichen Insektenfrasses auftauchen

sehe, zu begegnen, mache ich es zur stehenden Pflicht keine Haut

und keinen Balg ohne Weiteres in diese Sammlung einzureihen,

wenn sie nicht vorher eine genaue innerliche und äusserliche Ver-

giftung, durch mehrtägiges Einlegen in Arseniksand bei Bälgen und

Vergiften mit der Dunstspritze bei Häuten, erfahren haben. Aber

solcher Art konservirt, werden sie allen diesen Gefahren bleibend

enthoben sein. Dies wären also die

Sammlungen von Häuten und Bälgen, die wir an vielen

Orten schon mit höchst praktischen Erfolgen eingeführt finden.

Eine Verbindung der Balgsammluugen mit den aufgestellten Gegen-

ständen kenne ich aber noch nicht und doch liegt eine solche Kom-

bination beider eben so nahe als sie wissenschaftlich im höchsten

Grade erwünscht sein muss. — Die Nothwendigkeit solcher Ein-

richtung ist schon längst vorhanden, aber aus alter Gewohnheit

noch nicht genügend erkannt oder wegen ihrer Einfachheit nicht

vollkommen gewürdigt worden. Der Raum in unseren Sammlungen

schwindet in derselben Progression wie naturwissenschaftliche Rei-

sen und der Sinn für Naturgeschichte von Jahr zu Jahr zunehmen

und was ich über diesen Gegenstand schon früher bereits gesagt

habe, w’ird für ihre Einführung genügend sprechen.

Bei dieser Behandlung treten aber zwei andere Fragen auf und

die sind: ob diese Sammlungen als abgesonderte oder mit der übri-

gen Sammlung verbundene Theile zu betrachten und ob sie dem

grossen Publikum zugänglich oder ihm verborgen bleiben sollen. —
Die erstere Frage geht dahin

,
dass sie im wissenschaftlichen oder

Hauptkatalog natürlich in fortlaufender Verbindung mit der übrigen

Sammlung verbleiben, ohne welche eine Totalübersicht unmöglich

wäre. Die andere Frage ist dagegen dahin zu beantworten, dass

es jedenfalls das Gerathenste ist, dieselben den Augen des grossen

Publikums zu entziehen, weil dasselbe keine Vorstellung von der

wissenschaftlichen Nothwendigkeit solcher Massenansammluug be-

sitzt und dadurch zu irrigen Schlüssen gebracht werden kann,

welche dem Fortschritt der Wissenschaft Schaden bringen.

F]ine populär- wissenschaftliche Sammlung ist also nach den

hier und früher schon dargelegten Priucipien zusammenzufasson
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mid füge icli nur nocl) bei, dass sie ausserdem noch durcli mög-

lichst übersichtliche Pliiiie, Zeichuuugeu und liilder, Modells und

Natiirahgüsse in sehr belehrender Weise unterstützt werden kann.

Die Mineralogie ist hierin, durch ihre Karten und Gebirgsprofile,

Gebirgsmodelle, Abgüsse und restituirten Bilder der Zoologie schon

weit voraus und wird diese Richtung vom Publikum schon längst

dankbar anerkannt. Auch die Botanik hat durch pflauzengeographi-

sche Karten, Florenbilder etc. schon Vieles geleistet, nur wäre sehr

zu wünschen, dass die mineralogischen wie botanischen Landschafts-

bilder in noch grösserem Massstabe zur Ausführung gebracht wür-

den. In der Zoologie besitzen wir ausser einigen thiergeographi-

schen Karten, Gould’s australischen Thierbilderu und einigen

mangelhaften anderen Bildern in Reisebeschreibungen wenig Be-

merkenswerthes mehr. Dieser Mangel liegt zunächst daran, dass

die meisten älteren und fast alle jetzigen systematischen Zoologen

keine Thierzeichner sind und waren. Wie lehrreich wäre es nun

aber, an den kahlen, unbenutzbaren Wänden unserer Museen geo-

graphisch wichtige Thier- und Pflanzenbilder u. s. w. angebracht

zu sehen, zumal erwieseuermassen feststeht, dass durch die mangel-

hafteste, aber in ihren Principien richtige Darstellung ungleich mehr

geleistet werden kann, als es die weitläufigste Beschreibung irgend

nur vermag. Ganz ebenso verhält es sich mit Modells und Natur-

abgüssen, von denen die ersteren, in grösserem Massstabe ausge-

führt, die mikroskopische oder anatomische Natur der Körper in

ein anschauliches Bild zu bringen ganz geeignet ist, während die

letzteren uns Vieles klar machen, was der technischen Behandlung

durch Ausstopfen etc. unmöglich war.

Ich glaube anuehrnen zu dürfen, dass die hier gemachten Vor-

schläge auf keinen sonderlichen Widerstand stossen werden, weil

sie eben auf praktischem, uaturgemässem Boden ruhen. Dieselben

würden aber an einer grossen Unvollständigkeit leiden, wenn ich

damit scliliessen wollte, denn es fehlt noch eine Hauptsache der

wichtigsten Art dazu, um das Ganze in ein fruchtbringendes Feld

zu verwandeln. Diese „letzte Schraube” ist:

Der Katalog oder der Führer. Das so häufige Fehlen

dieses wichtigen ßildungs - und Orientirungsraittels an den meisten

zoologischen Museen gehört zu den Unterlassungssünden ihrer Vor-

stände, welche sich in der Regel für zu gut lialten, um ihre ,, kost-

bare Zeit einem so vulgären Werk zu widmen”. — Wenn nun aber

solche I.-eute sich jahrelang mit der Bestimmung oder mit Mono-
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graphien von Fledermäusen, Faulthieren n. a. in sehr fraglicher

Weise beschäftigen
,

warum übertragen sie die Anfertigung eines

populär- wissenschaftlich noth wendigen Kataloges nicht anderen,

niedriger stehenden Kreaturen? Die Antwort dazu liegt nicht fern,

aber ich will darüber schweigen. —

Das britische Museum geht hierin schon seit vielen Jahren

durch seinen bereits sehr dickleibigen, wissenschaftlichen Katalog

rühmlichst voran. Das Berliner Museum, in früheren Jahren unter

Lichtenstein, das hallische unter Burmeister u. a. Anstalten

mehr hatten, früher wenigstens, Kataloge der Wirbeltbiere heraus-

gegeben und wurden diese viel gelesen. In jetziger Zeit, wo das

Material so zu sagen ,,über den Kopf hinausgewachsen ist”, weiss

man sich keinen Rath damit und desshalb lässt man die Sache

lieber ganz liegen, indem man vorgiebt, dass die Etiquetten so aus-

führlich abgefasst sind, dass ein Katalog dadurch unnöthig werde.

Es gehört eben nicht viel Scharfsinn dazu, um die Unrichtigkeit

dieser Ansichten zu beweisen und will ich nur einige Punkte her-

vorheben, die ich zum Theil schon erörtert habe.

Ein populär geschriebener Katalog muss sich von einem wissen-

schaftlichen dadurch unterscheiden, dass er nicht bloss ein Nomen-

klator, sondern ein Demonstrator ist. Der wissenschaftliche Kata-

log setzt die nöthigen Kenntnisse voraus, der populäre darf dieses

nicht thun, sondern muss überall zu belehren suchen. Je mehr

er dieses verfolgt, um desto mehr wird er auch ausserhalb des

Museums als Repetitor des Gesehenen wirken, welcher Umstand

nicht hoch genug anzuschlagen ist. Ein Museum ohne Katalog ist

ein Buch ohne Titel oder ein Brief ohne Unterschrift. Der auf-

merksame Beschauer will sich daheim das Gesehene nochmals ver-

gegenwärtigen, will nachlesen und studiren. Wie kann er das,

wenn tausend unklare Bilder ihm den Eindruck trüben und wie

findet er das ihm Merkwürdige, mit seinen zum Theil ganz unbe-

kannten Namen, in einer Naturgeschichte wieder auf? — Ist er

von Ausserhalb, so will er auch Andere belehren und diese wollen

auch schriftliche Einsicht erhalten. Es giebt ferner eine leider sehr

grosse Menge von Personen, die wegen Kurz- oder Weitsichtigkeit

nicht im Stande sind, die betreffenden Etiquettes lesen zu können,

ferner sehr viele, die die Gegenstände nur unter ganz anderen

Namen kennen. Für alle diese und zu allem diesem ist der Katalog

eine unurastössliche dringende Noth wendigkeit etc.
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Mail wird mir zngestclien müssen, dass die eben ansgesproclicne

scharfe Rüge zwar eine derbe, alier sehr gewiclitige Wahrlieit ent-

hält, zumal ötfentliclien Museen doch eine gewisse Pflicht obliegt,

dem grossen Publikum endlich gerecht zu werden, ja mau kann

sogar sagen, dass eine derartige öffentliche Anstalt, die solches

unterlässt, überhaupt den Willen nicht hat, in gemeinnütziger Weise

wirksam zu sein.

Die Abfassung eines wissenschaftlichen Kataloges ergiebt sich

ganz von selbst, wesshalb ich für ihn nichts zu sagen habe. Ein

populärer Katalog ist dagegen ungleich viel schwerer abzufassen,

denn es gehört viele naturgeschichtliche Kenntnis und viel rich-

tiger Takt dazu, um das Interessante, nützlich Wichtige, Schöne

und Erhabene in wenig Worten klar vor Augen zu stellen. Eine

Form dafür zu geben ist überflüssig, da nämlich die zoologischen

Gärten Beispiel genug bieten und will ich mich derselben enthalten,

dagegen halte ich es für nothwendig, über die Einrichtung mich

näher zu äussern

:

Es wäre geradezu absurd, wenn Jemand die Absicht hätte,

alle Gegenstände eines Museums in einem populären Katalog auch

nur anzuführen, geschweige denn zu beschreiben. Er würde gerade

das Gegeutheil seiner Absicht erzielen, denn der Katalog würde

nicht gelesen werden. Ein solches Buch muss nothwendiger Weise

möglichst kurz, höchstens aus einigen Druckbogen bestehen. Ist

ein Museum gross, so thut man jedenfalls gut, einen Katalog der

Wirbelthiere, einen für die niederen Thiere, einen für Botanik und

einen für Mineralogie besonders abzufassen, andernfalls dieses alles

zusammen abgehandelt werden kann. Hier habe ich den ersteren

Fall im Auge und denke mir die Sache so: dass man zuvörderst

eine Auswahl derjenigen Gegenstände trifft, die zu beschreiben und

anzuführen man für nothwendig erachtet. Um nun dieses zu be-

werkstelligen, geht es nicht anders, als die ausgewählten Exemplare

mit besonderen, grossen, leicht in die Augen fallenden Nummern

zu versehen. Diese Nummern werden mit Schablonen gemacht und

unter oder neben den Etiquetten angenagelt. Um dieselben nicht

in zu grosser Höhe anwachsen zu lassen, kann man bei jeder

Klasse oder selbst Ordnung wieder mit Nummer 1 anfaugen. Auf

diese Weise wird es möglich, alle unbedeutenden Arten, Varietäten

und doubletten Exemplare unbeachtet zu lassen und das Publikum

ist schon von Weitem zu beurtheilen im Stande, wo es die zur

Erklärung ihm bestimmten Gegenstände zu suchen liat. Während
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der wisseuscliaftliclie Katalog, den jede grosse Sammlung gleich

dem brittischen Museum nothwendig herausgeben sollte, alle Syno-

nymen enthalten muss,
,

darf der populäre dieses nicht, denn es

würde das Publikum wenig Achtung vor einer Wissenschaft be-

kommen, die sie in so babylonischer Verwirrung, wie diese egoisti-

schen Auswüchse darbieten, befangen sähe.

Aufstellung (rockeiier ^'nliiralieii und Präparate.

Nester und P^ier. Gewöhnlich versteht man darunter nur

solche von Vögeln, während man die anderer Thiere fast ganz ver-

nachlässigt liat. Unsere heutige Natui-anschauung verträgt sich mit

einem solchen Partikularismus glücklicher Weise nicht mehr, weil

wir zu der Flinsicht gelangt sind, dass ein so einseitiger Stand-

punkt wie die Oologie ist, unsere Erkenntnis in die Pmtwickelungs-

geschichte der Thiere nur wenig zu fördern im Stande ist. Hierzu

kommt, dass für einen grossen Theil unserer sogenannten Oologen

eine derartige Sammlung kaum mehr als eine blosse Augenweide

ist, wie ich aus vielfacher Erfahrung leider bestätigen muss. Viele

von solchen eifrigen Sammlern geben sich gar nicht die Mühe die

Vögel und deren Lebensart kennen zu lernen und ist ihnen sogar

das Nest eine höchst unbequeme Nebensache. Dagegen können sie

über Form, Glanz, Korn, Farbe und Schattirung ihrer Lieblings-

sclialen ohne Kern, ganze Bände voll schreiben ohne über die Ur-

sachen auch nur entfernt nachzudenken, welche solche, an sich

sehr interessanten, Variationen möglicher W'eise hervorgebracht

haben können.

Ich kenne Sammlungen, wo einzelne Species in mehreren

hundert Exemplaren vertreten sind und immer noch neue dazu ge-

bracht werden. — Ich frage ernstlich: ist diese Art von Vanda-

lismus auch noch Naturforschung? Es ist hier nicht der Ort die-

ses Thema weiter zu verfolgen
,
worüber ich auf den III. Theil

zweite Hälfte unter Thierschutz verweise.
^

Nach unseren heutigen Begriffen kann das Pli ohne das Nest

und die Vögel dazu kaum gedacht werden, wesshalb wir auf alles

dieses Bedacht nehmen müssen. Hinsichtlich der Präparation siehe

Theil I und Theil II. Man stelle also wo irgend möglich ganze

Gelege mit ihren Nestern auf. Wo dieses nicht angeht, benutze

man für die Pher eines Geleges dunkle Kartons, in die sie hinein-

gelegt werden. Die Anwendung von Baumwolle oder Watte ist
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unstatthaft, Mehl und Kleie als Unterlage sind wnrmerzeugend. Das

Aufkleben der Eier ist unpraktisch. Die Nester und Eier der an-

deren Tliierklassen, besonders die der Insekten, finden in den mei-

sten Fällen bei diesen selbst ihr Unterkommen, wodurch die Be-

lehrung am meisten gefördert wird.

Osteologische Präparate. Indem ich dabei auf die be-

treffende Arbeit des verstorbenen Bauer verweise, habe ich nur

zu bemerken, dass es gebräuchlich ist, alle Skelette auf schwarz

lackirte Postamente zu stellen, was sehr praktisch ist, während

mau bei den ausgestopften Thieren sehr unpraktisch den weissen

Anstrich eingeführt hat. Kleine Skelette bringt man unter Glas

und grosse lässt man gewöhnlich frei stehen. Am Stuttgarter Kabinett

werden aber auch diese unter grosse Glasschränke gebracht, was

sie vor unnützen Betastungen und Verunreinigung schützt.

Grosse Skelette schwitzen oftmals noch nach Jahren, nament-

lich an den Beinknochen, Fett aus, was höchst unangenehm, übel-

riechend etc. ist. Das einzige Mittel dagegen ist das Anbohren

der einzelnen Knochen an den Kopfenden und das Ausspritzen des

Markes durch heisses Wasser oder noch besser durch Dampf, wozu

man sie senkrecht in ein Fass zusarnmenpackt und den Dampf

einer Dampfmaschine hindurchstreichen lässt, wie dies z. B. in

Kopenhagen geschieht. Nachdem giesse man die Markröhre mit

Gips aus, welcher das letzte Fett vollständig absorbirt. Für klei-

nere Knochen sind mehrtägiges Einlegen in Terpentinöl, Schwefel-

äther oder Benzin die besten Entfettungsmittel, worauf die Skelette

wieder zusammengesetzt werden.

Einzelne Schädel sind am besten in dunklen Kartons aufzu-

stellen und die grösseren auf schwarzen Brettern anzubringen,

während einzelne Knochen wieder in Kartons zu legen sind.

Bei Schädeln wie einzelnen Knochen wird eine Numerirung

derselben mit Tinte unerlässlich, weil sie bei vorkommenden Ver-

gleichungen leicht verwechselt werden und dadurch allen Werth

verlieren können, auf welchen Umstand ich, aus F>fahrung sprechend,

ganz besonders aufmerksam mache. Natürlich muss genaues Kata-

logisiren Hand in Hand damit gehen.

Sammlungen niederer Thiere. In welchem Geiste diese

zur Aufstellung zu bringen sein werden, wird aus der Einleitung

genügend hervorgegangen sein.

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. 16
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Dieser Geist ist kein anderer, als die Entwickelnngsgesclüchte,

die wir nach Kräften darzustellen bemüht sein müssen. Hierzu

bieten die niederen Thiere ein überreiches Feld dafür dar, aus

dem wir immer nur Bruchstücke entnehmen können, aber gerade

dadurch um so belehrenderes Material beibringen werden. Für

ihre Aufstellung wird sich die Schrankform B auf Taf. Vm am

besten eignen.

Insekten. Die schon in der Einleitung erwähnte Rosen-
hauer’ sehe Sammlung in München steht als mustergültig da und

ermahnt uns zu eifrigster Nachahmung in diesem und noch anderen

Fächern. Wie ich dort schon erörtert habe, bildet die Entwicke-

lungsgeschichte den Schwerpunkt der Aufstellung vom Ei bis zum

fertigen Insekt, welche den objektiven Tlieil der Sammlungen aus-

macheu werden, wogegen die Hauptmasse, nach bisheiiger syste-

matischer Anordnung aufgestellt, als vergleichendes oder demon-

stratives Material, wie die Balgsammlungen der Vögel etc., dem

grossen Publikum unzugänglich bleibt.

Ein grosser Theil der Insekten bietet durch seine Wohnungen

und die dabei so merkwürdige Einrichtung ihres Gemeindeweseus

ein überaus grosses Interesse dar. Dasselbe ist in unseren syste-

matischen Sammlungen aber sehr spärlich vertreten, welcher

einseitige Standpunkt länger nicht mehr beibehalten werden kann.

Ganz besonders sind es die Wohnungen der Bienen, Wespen, Hum-

meln, Ameisen, Termiten und viele Kokons und Gespinnste anderer

Insekten, welche in natnraj im Durchschnitt und mit den Thieren

selbst aufgestellt werden müssen.

Es würde ebenso unmöglich als überflüssig sein, wenn ich ver-

suchen wollte, alle Variationen des Insektenlebens auch nur an-

nähernd zu erwähnen. Da aber die Präparation mancher Wohnungen

derselben gewissen Schwierigkeiten unterliegt, so dürfte manchem

meiner Leser mit einigen Fingerzeigen gedient sein und liegt mir

ganz besonders daran, dass die Keime der Zerstörung, die gerade

bei dieser Art der Aufstellung so leicht mit eingeschlossen werden

können, von denselben fern gehalten werden. — Um dieses zu

bewerkstelligen, muss ich die Furcht der Entomologen vor dem

Arsenik etwas abzuschwächen suchen, indem ich sie daran erinnere,

dass ein Taxiderm jährlich mit einigen Kilogrammen dieses verab-

scheuten Giftes zu thun hat und auch leben muss, wogegen es

sich liier nur um den jährlichen Verbrauch von höchstens einigen

Grammen handelt, um das mühsam Erworbene dauernd zu schützen.
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Hierauf bezüglich verweise ich auf Theil I, Seite 29 und Seite 75

dieses Theiles, wo icli das auch für hier gültige Verfahren in der

eindringlichsten Weise gelehrt habe.

Auf Seite 76 dieses Theiles habe ich bei der Konservation

mancher Vogelnester in der Erde diejenige Anleitung gegeben, welche

z. B. bei Ameisenhaufen, Termitenhügeln, Hurnmelnesteiii etc. ihre

gleiche Anwendung findet und verweise ich desshalb auf gedachte

Stelle.

Hinsichtlich der Gespinnste dürfte entweder die Anwendung

der Staubspritze odei- das Theil I, Seite 29, empfohlene Räuchern

anzuwenden sein. Ingleichen sind alle vegetabilischen Stoffe mit-

telst der Staubspritze oder durch Imprägnation zu vergiften. Was

nun die Konservation der Insekten selbst betrifft, so hat nian diese

bisher ganz vernachlässigt, wesshalb unsere Insektensammlungen

als wahre Brutkästen von jeder Art Ungeziefers anzusehen sind,

die Jahr aus, Jahr ein bemüht sind, dem allzugrossen Sammeleifer

ein gebieterisches Wächteramt aufzuerlegen. — Nicht ganz ohne

einige Schadenfreude vernehme ich zuweilen die Stossseufzer ver-

zweifelter Insektensammler über die Zustände ihrer Sammlungen,

weil erprobte Vorschläge nicht angewendet werden, an deren Ver-

hinderung Furcht und alte Bequemlichkeit wohl die Ursache sind.

Krebse, Spinnen, Strahlt hie re etc., welche nicht in

flüssigem Zustande aufgestellt worden sind, lege man in ent-

sprechende Kartons von dunkler Farbe. Oie kleineren Arten wer-

den gewöhnlich nach Art der Insekten behandelt. An manchen

Sammlungen ist das Aufnähen auf Pappdeckel üblich, welches Ver-

fahren aber keine freie Besichtigung zulässt und sonst für die

Stücke gefährlich werden kann. Eine innerliche Vergiftung ist bei

ihnen ebensowohl wie bei den Insekten durchaus nothwendig.

Konchilien. Hier treffen wir wieder auf viele Liebhaber,

denen die übrige Natur häufig sonst ganz unbekannt ist. Die schö-

nen Formen und Farben waren für sie zu verlockend und wenn

auch die Träger und Erzeuger dieser bunten Schalen ihnen niemals

• zu Gesicht gekommen sind, so schadet dies ihrem Sammeleifer doch

ganz und gar nicht. Der tiefer gehende Naturfreund beklagt es

' dagegen sehr, dass mit der Aufstellung der eigentlichen Thiere

;
dieser Klasse so wenig Erspriessliches zu machen ist. Bei ihnen,

wie bei den Mollusken überhaupt, sind Modelle durchaus ganz un-

entbehrliche Lehrmittel. Vergessen düifen wir aber niemals, dass

die Ueberlieferungen der Vorwelt an Konchilien auch nur aus
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Schalen bestebeu, wesshalb, der Vergleicliungen wegen, unsere bis-

herigen derartigen Sammlungen eine Entschuldigung finden mögen.

Wo es sich um blosse Schaustellung handelt, wird eine Unter-

lage von weisser oder rosa gebärbter Watte genügen, für Lehr-

sammlungen dagegen das Einlegen in Kartons mehr zu empfeh-

len sein.

Korallen und Schwämme. Diese erhalten ihrer Natur nach

eine meist senkrechte Stellung und werden desshalb gewöhnlich

auf Klötzen befestigt hingestellt. Diese Klötze sind aber häufig

zu leicht und lassen bei manchen ein Umfallen befürchten. Aus

Natur-Billigkeits- und Schönheitsrücksichten habe ich auf Seite 224

entsprechende Gipshügel dafür vorgeschlagen, von welchen ich

Notiz zu nehmen bitte. Ausserdem habe ich bereits einen meer-

grünen Hintergrund für dieselben vorgeschlagen und dürfen einige

Modells dieser Thiere, Zeichnungen von Korallenbänken, Atolls etc.

sehr am Platze sein.

Botanische Sammlungen.

Von diesen erblicken wir in unseren naturhistorischen Samm-

lungen gewöhnlich so^ gut wie nichts, weil die Pflanzen die ent-

setzliche Ungezogenheit besitzen, sich nicht ausstopfen oder in

kabinettsmässiger Toilette sehen zu lassen. Was wir von ihnen zu

sehen bekommen, das sind in der Regel Misswüchse und Verun*

staltungen aller Art. Es ist eine merkwürdige Anomalie unseres

bereits historisch gewordenen Sammeleifers, bei den Pflanzen gerade

das zu lieben, was man bei den Thieren verabscheut und wofür

wir die bezeichnenden Namen Missgeburt und Kretinismus besitzen.

Ich meine doch, dass die auf unsere Existenz und Gesittung so

mächtig einwirkende Pflanzenwelt einer anderen Repräsentation

würdig wäre, als gerade ihre krankhaften Zustände zur Schau zu

stellen. — Wo liegt wieder die Schuld davon?

Herbarien. Diese unentbehrlichen, aber zugleich sehr unzu-

gänglichen Pflanzensammlungen werden so leicht niemals durch

etwas Anderes ersetzt werden können. Sie sind als bloss wissen-

schaftliches Material anzusehen und behalten jeder Zeit ihren ab-

soluten Werth. Ihrer leichten Zerstörbarkeit wegen durch Insekten-

frass hat mau sie bisher durch Sublimatbäder zu schützen ge-

sucht. Viel leichter, dauernder und billiger geschieht dies abei*
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mit verdünntem arseniksanrem Natron, wie ich es bereits in Theil f,

Seite 100, gezeigt habe.

Stämme, Hölzer etc. fängt man hier und da an zu sammeln

und schützt dieselben ebenfalls nach der soeben angegebenen Weise.

Quer- und Längendurchschnitte sind gleichfalls längst in Anwen-

dung, zu welchen die von Nördlinger in Hohenheim herausge-

gebenen Querschnitte der verschiedensten Hölzer zu mikroskopischen

Untersuchungen gehören.

Blüthen, Früchte, Sämereien und Produkte des

Pflanzenreiches werden zwar schon längst vielfach gesammelt,

sind aber nur selten in belehrender Weise aufgestellt, obwohl sie

wegen ihrer vielfachen Beziehungen zum Wohl und Wehe des Men-

schen es verdienten recht instruktiv aufgestellt zu werden. Einen

neuen Impuls hierzu haben die so gelungenen Sammlungen der

Blüthen central-afrikanischer Pflanzen in Karbolsäuredämpfen durch

die Resultate des Dr. Schweinfurth ergeben.

Von den Obstsorten hat man bereits viele Früchte modellirt,

aber viele systematisch gebildeten Sammlungsvorstände erklären

dieselben 'für ungehörige Spielerei. Ich würde keinen Tadel da-

gegen aussprechen, wenn man nur Anderes, auch noch so Unvoll-

kommenes, an deren Stelle erblicken könnte. — In wie weit hier-

bei die W i ck e rs h e i m e rasche Methode der Konservation durch

Karbolsäure vorzuziehen sein dürfte, das muss durch sorgfältige

Versuche noch festgestellt werden. Wenn es die Aufgabe unserer

Sammlungen ist, belehrend zu wirken, so lassen in den kleinsten,

verborgensten und vergänglichsten Formen des Thier- und Pflanzen-

reiches Modelle sich länger nicht mehr entbehren. Dr. G. Jäger

hat solches in der Einleitung trefflich auseinandergesetzt und knüpfe

ich nur daran, dass es von grosser Bedeutung sein würde, wenn

man auch

V e g e t a t i 0 u s a n s i c h t e n und p f 1 a n z e n g e o g r a p h i s c h e

Karten an den nackten Wänden unserer botanischen Sammlungen

anbrächte. Schon Humboldt hat in seinem Kosmos darauf hiu-

gewiesen. Unsere botanischen Gärten mit ihrem bunten Durch-

einander werden diese aber niemals ersetzen.'

iniiicralogisclie Sainmliiiigeii.

Bekanntlich zerfallen dieselben in drei Abtheilungen, in oryk-

t 0 g n 0 s t i s c h e
, g e o g n o s t i s c h e und p a 1 ä o n t o 1 o g i s c h e S a rn m -
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liitigeii. Ihre Aufstellung ist einfach und gegen Zerstörungen

meistens gesichert. Es lässt sich gegen dieselbe glücklicher Weise

das Wenigste eiuwenden und sind die Geologen am meisten mit

den Bedürfnissen der Zeit vorgeschritten. Dies machen die Berg-

akademien, von welchen diese praktische Richtung ausgeht. — Wir

finden Krystallmodelle
,
Gipsabgüsse, Gebirgsprofilkarten

,
Gebirgs-

reliefs etc. in ihnen schon vielfach und zu dankens werther Be.

lehrung vor. Kein Wunder, wenn somit das Studium dieser Bran-

chen bei weitem mehr Anklang findet, als die der übrigen Natur-

geschichte. Für die Aufstellung dieser Sammlungen ist am Stuttgarter

Kabinett die unter B auf Taf. VIII abgebildete Schrankform gewählt

worden, dieselben haben sich gut bewährt und, so weit meine dies-

fallsigen Erfahrungen reichen, kann ich sie somit bestens empfehlen.

Ausser der Aufbewahrung einiger au der Luft leicht zerfliess-

bareu Salze in hermetisch geschlossenen Gläsern dürfte über die

übrige Aufstellung in Kartons, auf Postamenten etc. wenig Ausser-

gewöhnliches zu sagen sein.

l'ebcrwachiiiig und Reiuigiing der Sanimliiiigeii.

Wenn ich im vorigen und in diesem Theil eine nach allen

Seiten hin vollständige Konservation der Naturkörper angestrebt

habe, nach welcher unsere Mühe und Arbeit sich eines bleibenden

Erfolges versprechen kann, so wird dieses bei den meisten älteren

Gegenständen unserer Sammlungen leider nicht der Fall sein. In-

sekteufrass
,
Moder und Schimmel sind die Folgen einer fehlerhaf-

ten Konservation, Staub und Schmutz dagegen die Folgen der Ab-

nutzung. Beide Uebelstäude nach Möglichkeit zu beseitigen, sind

wir fast überall zu einer jährlichen gründlichen Reinigung und

Renovation unserer Schätze gezwungen, wenn anders sie nicht Ge-

fahr laufen sollen, in allgemeiner Verderbnis unterzugehen.

Es liegt auf der Hand, dass die Reinigung der Säle erst nach

derjenigen der Präparate stattfiuden muss, wesshalb ich mit letzte-

ren beginne.

Reinigung und Renovation der Präparate. Wohl nir-

gends so häufig als hier sind „die Sünden der Väter” so augen-

fällig als an alten Sammlungen und wo der arme Konservator solche

im reichsten Masse bis ins „dritte und vierte Glied” verspürt. —
Den Glauben an die Wunderkräfte des Backofens und der fiüchtigen

Gele und Gase hätten wir glücklicher Weise hinter uns, dagegen
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regiert Meister Klopstock noch in fast nnbescliränkter Herrlichkeit.

Die armen Säugethiere und Vögel, namentlich die freistehenden,

werden jährlich einmal auf das Unbarmherzigste durchgeprügelt

und gebürstet; die Insekten durch Anschlägen au die Kästen aus-

geklopft u. s. w. — Wie viel durch solche hochnothpeinliche Be-

handlung zerbricht, zerreisst etc., das weiss nur der, welcher es

thun muss und sein treuer Gefährte, der unvermeidliche Gummi. —
Nach meinen Erfahrungen kann ich behaupten, dass alles Aus-

klopfen in dieser Weise Vandalismus ist und dass nur der Borst-

besen
,

der Flederwisch und der Blasbalg das Regiment zu führen

berufen sein sollten. Wer die Natur der Dermesten, Bohrkäfer

und Tineen einigermassen kennt, wird sich bald überzeugen, dass

alles Ausklopfen nur gegen die aussen befindlichen, nicht aber gegen

die im Innern eines Präparates lebenden Insekten gerichtet sein

kann.

Ich höre nun freilich die Frage aufwerfen, was mit angegriffe-

nen Thieren zu machen sei? — Meine Antwort ist die: die unent-

behrlichen durch ein mehrtägiges Einlegen in recht feuchten, arsenig-

sauren Sand, oder. durch Waschen mit dünner Lösung, oder durch

Behandlung mit der Staubspritze dauernd zu vergiften; die ent-

behrlichen dagegen gut vergiftet zu Bälgen zu machen. Das so be-

liebte ,,Umstopfen” älterer Präparate kann ich nur in solchen

Fällen billigen, wo es sieh um die Erhaltung sogenannter Unica’s

handelt. In zehn Fällen gegen einen darf angenommen werden,

dass eine solche Procedur oft weit hinter den gehegten Erwar-

tungen zurückbleibt.

Nur dadurch, dass man sich entschliesst alles Angegriffene und

Verdächtige einer solchen Radikalkur zu unterwerfen, wird man

zum sicheren Ziele gelangen, in welcher Weise ich auch bereits

bei den Insektensammluugen das Nöthige gesagt habe und wird

man dann Jahre vergehen lassen können, ehe man wieder einmal

nachzusehen nöthig haben wird, wodurch jedenfalls viele Arbeits-

kraft erspart wird. Nach dem Reinigen der Präparate hat das

Reinigen der Glasscheiben an den Schränken zu folgen, was am
besten mit einem feuchten Lederlappeu und etwas Schlämmkreide,

unter nachfolgendem Abreiben mit Tüchern oder weichem Papier,

zu geschehen hat.
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Einige Lücken unserer Naturalienkabinette.

Von Dr. G. Jäger.

Gern ergreife ich die vom Herausgeber mir gebotene Gelegen-

lieit, um auf einige Lücken in den meisten unserer, öffentlicher

Besichtigung zugänglichen Naturalien - Sammlungen hinzuweisen,

welche sich, je länger je mehr, fühlbar machen. Die erste dieser

Lücken betrifft

die niedere Thier weit.

Gegenüber der Bedeutung, welche die niedere, insbesondere

die mikroskopische Thierwelt im Haushalte der Natur hat, eine

Bedeutung, welche jetzt nicht nur wissenschaftlich erkannt, sondern

auch durch die reiche, populär- wissenschaftliche Litteratur in weitere

Kreise hinausdringt, steht die Thatsache, dass in den meisten

Naturalienkabinetten von derlei nichts zu sehen ist. Vergeblich

strebt der, welcher in unseren Zeitschriften von den kreidebereiten-

den Thierchen des Meeresgrundes, von den kleinen Baumeistern in

unseren süssen Gewässern, von Infusorien, Wurzelfüsslern, Amöben,

von den wunderbaren gallertartigen Thieren des Meeres liest, einem

Naturalienkabinette zu — er findet nichts davon und das muss ein

Uebelstand, eine Lücke genannt werden.

Die Schwierigkeit, welche die Veranlassung zu dem genannten

Missstand abgiebt, liegt in der Unmöglichkeit, diese Wesen in natura

öffentlicher Besichtigung zugänglich zu machen. Die einen sind zu

klein für das blosse Auge, die andern trotzen der Aufbewahrung

insofern, als sie zu form- und farblosen unverständlichen Klumpen

zusammenschrumpfen.

Zu den ersteren, welche wegen zu geringer Grösse nicht er-

sichtlich zu machen sind, gehören die Geiselinfusorien, die Wimper-

iufusorien
,

die Amöben, Gitterthierchen
,

die zahllosen Arten der

Wurzelfüssler (wenig'e Fossile, die Numrnuliten, ausgenommen, die

grösser sind), Hydroidpolypen, eine nicht unbeträchtliche Zahl von

Würmern (z. B. Naiden, viele Nereiden etc.), dann eine reiche

Schaar von Krustaceen, voran alle Raderthierchen
,

die meisten

Schmarotzerkrebse, die Familien der Floh- und Muschelkrebse

vollständig, ebenso die Wasserflöhe, dann alle Milben; von den
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Insekten sind es die Springschvvänzclien (Poduriden), dann die

Flöhe und l.äuse
,
abgesehen von einer Menge von Scdilupfwespen,

Blattläusen, kleinen Käfern etc., die geringer Grösse halber, oder

weil sie der gewöhnlichen Aufbewahrung trotzen, nicht befriedigend

zur Anschauung zu bringen sind.

Wo es sich nur um Zwergformen aus gewöhnlicher Besichtigung

zugänglichen Familien und Ordnungen handelt, da ist es für eine

Naturaliensammlung genügend
,
zum wissenschaftlichen Gebrauche,

diese Gegenstände in Form mikroskopischer Präparate zu besitzen,

allein, wo das nicht der Fall ist, wo ganze Familien, Ordnungen,

ja selbst Klassen, in allen ihren Angehörigen mikroskopisch oder

lupenhaft klein sind, da muss in anderer Weise für das Bedürfnis

der Anschauung gesorgt werden, nämlich durch vergrösserte

Modell e.

Das ganz gleiche Bedürfnis macht sich geltend bei den Thie-

ren, welche der gewöhnlichen Konservirung einen absoluten Wider-

stand leisten. Auch hier handelt es sich wieder um ganze Klassen

von Thieren. Obenan stehen alle unter den Namen Quallen zu-

samraengefassten
,

sehr verschiedenartigen Thiere: die Rippenqual-

len, die Röhrenquallen, die Scheiben- oder Glockenquallen (die

konsistenteren halten sich erträglich — freilich immer unter Ver-

lust der Färbung — in Goadby’s Liquor [siehe in dem Kapitel

über Aufsammlung und Konservirung mikroskopischer Gegenstände]),

dann von den Anthozoen die sogenannten Nackten (Aktinien), von

den Mollusken sind es die pelagischen Schwimmschuecken (Ptero-

poden und Heteropoden)
,

die prachtvollen Nacktschnecken des

Meeres und in gewissem Betrage auch die des Landes, welche in

Weingeist auch nicht einmal eine blasse Idee von dem geben, was

sie sind. Auch manche Wurmfarailien, z. B. Planarien, sind nicht

befriedigend zur Anschauung zu bringen.

Der Defekt wird noch grösser, wenn wir uns folgendes ver-

gegenwärtigen: Von sämrntlichen sogenannten Schalthieren besitzen

unsere Naturalieusaramlungen bloss die leere Schale, von den Ko-

rallen bloss das Skelett und doch sind in vielen Fällen die Schalen

am Thiere nicht viel mehr als der Hut auf dem Kopfe eines Men-

schen. Von den Korallen haben die meisten Leute, welche nicht

in das Bücher- oder direkte Naturstudium sich vertiefen, dadurch

eine ganz falsche Vorstellung eingesogeu, dass sie nie etwas ande-

res von ihnen sehen, als die Kalkgehäuse.
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Nun ist bei vielen dieser Thiere, z. B. den Korallen, eine Auf-

bewahrung sarnrnt den Weichtheilen gar nicht auszuführen oder, wie

bei den Schalthieren, nur unter Verlust alles dessen, was den Be-

schauer interessiren kann, nämlich von Form und Farbe; also auch

hier bleibt keine Wahl übrig, als der Apell an das Modell, und

zwar meist das vergrösserte Modell.

Natürlich würde es wohl di6 Kräfte selbst der reichdotirtesten

Anstalt übersteigen, sich Modelle aller der hier genannten Thiere,

Species für Species, zu schaffen, allein das ist auch nicht nöthig,

es handelt sich bloss um kleine Suiten, um die Darstellung einiger

Hauptformen. Wenn dieses Bedürfnis allen Sammlungsvorständen

so fühlbar geworden ist, wie denjenigen, welche, vor zahlreicher

Zuhörerschaft sprechend, auf das unvollständige Hilfsmittel der

Zeichnung beschränkt sind, so werden sich auch bald die Künstler-

hände finden, welche diese Modelle in wünschenswerther Auswahl

und Beschaffenheit zu erschwingbaren Preisen hersteilen. Handelt

es sich ja doch nicht um Begründung einer neuen Kunstfertigkeit,

sondern nur um Ausdehnung der für Zwecke der Anatomie längst

und in hoher Vollkommenheit geübten Modellirkunst auf neue

Gegenstände.

Freilich sind bei vielen dieser Objekte dem Modelleur eigene

Aufgaben zu stellen. Wollte man von durchsichtigen Thieren, wie

den Quallen etc., Wachsmodelle anfertigen, so würden einmal ganz

falsche Vorstellungen Platz greifen, fürs zweite hätte die Herstel-

lung von Modellen aus durchsichtigen Stoffen noch den ausser-

ordentlichen Vorzug, dass mau auch die innere Organisation er-

sichtlich machen könnte. Ich habe mich selbst einmal bemüht,

zum Zwecke von Vorlesungen solche durchsichtige Modelle von

Infusorien, Hydroideu, Quallen etc. herzustelleu. Ich formte die

iuuern Kanäle aus einem Drahtgeflecht, tauchte dies in gefärbtes

Wachs oder gefärbte Schellacklösung und bildete daun durch Tunken

in einen sehr dickflüssigen Gummischleim, dem etwas Glycerin bei-

gemeugt war, den durchsichtigen Thierkörper allmählich darüber,

allerdings eine höchst mühsame und unvollständige Methode, doch

bewahre ich noch jetzt nach 8 Jahren einige dieser Modelle, die

sich ziemlich gut erhalten haben. Dauerhaftere und schönere der-

artige Modelle Hessen sich erzielen, wenn sie aus Glas und harzi-

gen Massen gemacht würden. Mit der nöthigen technischen Fertig-

keit Hessen sich die prachtvollsten Modelle herstellen, die ein

Schmuck jeder öffentlichen Sammlung wären, und bei Vorlesungen
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über vergleiclieiule Anatotnie höclist uiiregende and instruktive l)e-

iiionstratioiisinittel.

E n t w i c k e 1 u II g s g e s c b i c li 1 1 i c li e Modelle.

Lehrer der Zoologie und Anatomie haben sclion längst das

Bedürfnis gehabt, und auch theilweise befriedigt, Modelle jener

Reihenfolge von F'ormen zu haben, welche das Thier theils im Ei,

theils im Mutterleib, theils aber auch in der freien Natur im Laufe

seiner Entwickelung durchmacht. Dieses Bedürfnis ist sogar so

gross, — wenigstens in einem Punkte: der Eutwickelungsgeschichte

des Menschen — dass die Zurschaustellung solcher Modelle in

wandernden Buden Gegenstand eines Erwerbszweiges geworden ist.

Stellt sich nun ein Naturalienkabinett die Aufgabe, den allgemeinen

Bedürfnissen nach Belehrung auf dem Gebiete der Thierwelt durch

die Anschauung gerecht zu werden, so darf es auch hier nicht

länger achtlos vorübergehen, und dann um so weniger, wenn solche

Sammlungen zugleich zu naturwissenschaftlichem Unterricht benutzt

werden sollen.

Um dies eindringlicher zu machen, soll Folgendes nicht unge-

sagt bleiben:

Die Entwickelungsgeschichte der Thiere hat seit dem Siege

der Abstammungslehre eine weit höhere Bedeutung gewonnen, als

zuvor. Anfangs war dieser wissenschaftliche Zweig nur ein Hand-

langer in der Geburtshelferei, daun der beschreibenden Anatomie,

später, in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, machte sie sich

zur uuentbehrlicheu Gehilfin der Systematik. Jetzt, nachdem die

Systematik zu einer historischen Wissenschaft, zur Lehre von dem

Entwickelungsgang der Thierwelt, geworden ist, nachdem man eiu-

sehen gelernt hat, dass die Phasen, die ein Thier vom Eizustand

bis zur erwachsenen Form durchläuft, in gewissem Sinne eine

Wiederholung seiner Stammbaumgeschichte sind, hat die Entwicke-

lungsgeschichte die Bedeutung einer Grundwissenschaft für die ganze

Lehre vom Thierreich — Anatomie, Morphologie, Systematik und

Paläontologie — gewonnen.

Dieser Rangerhöhung entspricht es nicht, wenn die Naturalien-

sammluugeu keine Notiz von ihr nehmen und sie verlangt nach

zwei Seiten hin eine Vertretung, 1. durch Aufsammlung von Eut-

wickelungsreihen — Metamorphosen wie Embryonen — in natura

und 2. durch Bestellung von Modellserien für alle Hauptabtheilungen
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des Tliierreichs. Bei dem Umstande, dass die merkwürdigsten Ver-

änderungen bei der Entwickelung auf den Stufen bedeutender Klein-

heit sich bewegen, spielt natürlich hier die Modellbeschaffung die

wichtigste Rolle, sofern es sich um öffentliche Schaustellung han-

delt, allein nebst dem sei es nicht nur Sammlungsvorständen, son-

dern auch den Sammlern ans Herz gelegt, sich auch mit dem Auf-

sarnrneln und Aufbewahren von Embyonalzuständen und Metamor-

phosen zu befassen. Bei der Präparation lebendig gebärender

Thiere versäume man nie den Fruchthalter weiblicher Thiere zu

untersuchen und darin befindliche Embryonen, — wenn sie klein

sind, sammt dem Fruchthalter — in Weingeist zu setzen. Samm-

ler werden an den zahlreichen Forschern im Gebiet der Entwicke-

lungsgeschichte allein — abgesehen von den Naturalienkabinetten —
willige Abnehmer finden.

Bei den Modellen handelt es sich namentlich auch um die

Darstellung jener merkwürdigen Entwickelungsvorgänge, welche man

unter dem Namen ,,Generationswechsel” zusammengefasst, um die

so bedeutsamen Metamorphosen der niederen Krebse, der Echino-

dermen etc. Glücklicherweise ist die Vervollständigung unserer

Naturalienkabinette in dieser Richtung desshalb leichter zu be-

werkstelligen, weil schon viele eutwickelungsgeschichtliche Modelle

(nicht bloss auf die Eutwickelungsgeschichte des Menschen bezüg-

liche) in Handel gekommen sind.

Modelle ausgestorbener Thiere.

Auch diese sollten in Naturaliensammlungen eine Stelle finden.

Man behalte im Auge, dass die Hauptmasse der Besucher aus der

Betrachtung solcher Modelle, auch dann, wenn sie in den Augen

des Naturforschers, wie das nicht anders möglich, nicht viel mehr

als allgemeine Annäherungen an die Wirklichkeit sind, eine tief

zündende Anregung empfängt. Diese Leute sind nicht im Stande,

und wenn sie es auch wären, können sie sich die Zeit nicht neh-

men, sich mit Hilfe der zertrümmerten Reste, die wir zwischen

den Blättern der Erdrinde hervorziehen und in unseren Kabinetten

bewahren, jene Gestalten vor ihr geistiges Auge zu zaubern, welche

in längst entschwundenen Zeiten die Erde bevölkerten, und da-

durch zu der Vorstellung einer ereignisreichen Vorgeschichte sich

zu erheben. Es giebt wohl keinen Paläontologen der strengsten

Sorte, welcher nicht wenigstens im Geiste die todten Knochen bc-
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lebte und zu ganzen Gestalten zusaminenfügte. Dieser Process ist

eine Folge eines tief in der inenschliclien Natur liegenden Bedürf-

nisses. Warum will man sieb nun sträuben, diesem Bedürfnis, das

die grosse Masse sieb selbst zu befriedigen nicht im Stande ist,

dadureb entgegen zu kommen, dass man jene Gebilde, welche die

Phantasie mit den vorhandenen Resten aufbaut, in Modellform

bringt, selbst auf die Gefahr hin, dass sie einer strengen Kritik

nicht ganz Stand halten können? Dann weiss ich selbst aus eige-

ner Erfahrung (bei der Restauration eines Modelles des fossilen

neuholländischen Moa’s, von welchem ich Gipsabgüsse für etliche

zwanzig Museen herstellte), wie lehrreich die Anfertigung eines

solchen Modelles für den Forscher selbst ist; er wird zuerst mit

Erstaunen gewahr, wie lückenhaft seine bisherige körperliche An-

schauung von solchen Dingen war, er übt seinen Scharfsinn im

Erschliessen dessen, was ihm an Thatsächlichem zu seinem Aufbau

mangelt, und vollzieht so Operationen, welche einen ähnlichen be-

lebenden Einfluss auf sein Wissen üben, wie der ist, den er au

seinem Gegenstand zu vollziehen sich anschickt.

A n a 1 0 rn i s c h e M 0 d e 1 1 e.

Auch diese sollten in Naturalienkabinetten solcher Städte,

welche nicht mit Universitäten oder so prachtvollen Modellsarnm-

lungen geziert sind, wie z. B. die des Josephinums in Wien, nicht

fehlen. Die innere Organisation des menschlichen Leibes ist ein

Gegenstand von so allgemeinem Interesse, dass darüber kaum ein

Wort zu verlieren ist. Schwierigkeiten in der Beschaffung sind

hier gar keine vorhanden, da solche Modelle schon längst in vollen-

deter Schönheit für den Handel augefertigt werden. Es wäre nur

noch zu wünschen, dass auch die vergleichende Anatomie in den

Besitz von Modellen, geeignet zu Demoustrationszwecken
,
gelangte,

das ist aber nur zu hoffen
,
wenn die Betheiligung der Naturalien-

kabinette den Markt für solche Erzeugnisse vergrössert.

Botanische Sammlungen.

Trotz der durch botanische Gärten, Gewächshäuser, Kunst-

gärtnerei etc. so vielfach gebotenen Gelegenheit der Naturanschauung

auf diesem Gebiete, ist doch zu bedauern, dass es nicht allgemeine,

den Naturalienkabinetten ähnliche, öffentlicher Besichtigung zugäng-

r
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liehe, botanische Sammlungen giebt. Die gewöhnlichen Herbarien

können selbstverständlich nicht Ausstellungsgegenstände sein, allein

doch bleibt genug Material. Ich nenne: Sammlungen von Sämereien,

von Droguen und Holzarten, Wachsmodelle der essbaren, weichen

Früchte, eben solche vergrösserte, welche den Blüthenbau der ver-

schiedenen Familien und die entwickelungsgeschichtlichen Vorgänge

darstellen, vergrösserte Modelle der niederen Pflanzenwelt, Tableaux,

welche den feineren Bau der verschiedenen Pflanzentheile darstellen.

Es sind das grösstentheils Gegenstände, welche ohnedies in Samm-

lungen zu Lehrzwecken etc. vorhanden sind, so dass es sich meist

nur um eine zweckmässige Vereinigung derselben handeln würde.

Möge das Vorstehende da und dort Beachtung finden und da-

hin wirken, dass unsere öffentlichen Sammlungen nach immer mehr

Seiten hin ihre segensreiche Wirkung ausdehnen, nie hinter den

Anforderungen der Zeit überhaupt, nicht bloss denen der Wissen-

schaft Zurückbleiben.



VT. Koiiscrvirinittel.

(Ergänzungen zu den Kouservirmitteln des ersten Tlieiles.)

Seit der Herausgabe des ersten Theiles dieser Praxis der Natur-

geschichte, im Jahr 1869 und dessen zweiter Auflage 1875, sind

eine Anzahl neuer Stoffe bekannt gemacht worden, welche dem

Leser dieser Auflage nicht unbekannt bleiben dürfen und desshalb

in diesem Kapitel besprochen werden sollen.

Es ist natürlich nicht gleichgültig, ob wir ein kleines Säuge-

thier oder einen. P'isch oder eine Molluske konserviren wollen.

Ebenso wenig ist es einerlei, ob wir im Sinne hal)en ein Organ

zum Zwecke der mikroskopischen oder der anatomischen Unter-

suchung zu erhalten.

Spirituosen und deren Itehaiidlung.

Die Wichtigkeit derselben wird von Tag zu Tag immer ent-

schiedener erkannt, weil eben die Naturkörper selbst es sind, die

durch menschliches Tlinzuthun am wenigsten Veränderung oder Ver-

unstaltung erlitten haben. Sie sind es daher auch
,
welche unsere

Einsicht in die organische Natur am meisten zu fördern im Stande

sind, welcher Werth wohl niemals hoch genug anzuschlagen ist. —
Während man früher die Spirituosen noch als Nothbehelfe einer

Naturaliensammluug ansah, so sind sie schon jetzt an die Spitze

derselben zn stellen und wer heut zu Tage ohne Noth einen Spiri-

tuosen Gegenstand ausstopfen lässt, der verfällt in den Verdacht

wissenschaftlicher Unkenntnis und Pedanterie.
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Die Schwierigkeiten, welche auch heut noch nicht vollständig

überwunden sind, lassen es aber entschuldigen, dass man in frühe-

ren Decennien weniger für die Sache eingenommen war, als w'ün-

schenswerth gewesen wäre. Hierzu kam der Kostenpunkt, der

früher ebenfalls grösser war als gegenwärtig. Dabei aber unter-

liegt dieselbe noch manchen direkten Unvollkommenheiten, die wir

ihrem Umfange nach etwas näher ins Auge fassen wollen und be-

rufe ich mich übrigens auf das, was ich Theil I, Seite 7, 16

bis 22, gesagt habe.

Die Wasserentziehung bleibt also immer noch in vollster Gel-

tung, deren Folge das partielle Zusammenschrumpfen der Körper

ist. Je mehr eine solche stattfindet, desto vollkommener ist die

Konservation. Nun ist aber ein so hoher Grad von Wasserent-

ziehung niemals die Aufgabe, die wir uns zu stellen haben, viel-

mehr besteht dieselbe darin, den Spirituspräparaten die möglichst

geringste Wasserentziehung und Verschrumpfung angedeihen zu

lassen, damit dieselben von ihrer natürlichen Form am wenigsten

verlieren. Wird dieser noth wendige Erhaltungsgrad aber nicht er-

reicht, so erleiden die betreffenden Präparate eine theilweise oder

gänzliche Zersetzung durch Fäulnis, welche zunächst durch bedeu-

tende Weichheit der Gegenstände und durch Umwandlung und Zer-

störung der Farben in ein nussfarbiges Braun sich zu erkennen

giebt. In noch höherem Grade der Zersetzung löst die Schleim-

schicht der Haut sich auf und veranlasst das Abfallen der Epi-

dermis und mit ihr das der Haare, Federn, Schilder und Schuppen,

Stacheln etc., wodurch die Präparate ihren naturhistorischeu Werth

gänzlich verlieren. Die veranlassenden Ursachen davon waren ent-

weder schon begonnene Fäulnis der Präparate vor dem Einlegen

in Spiritus oder ungenügende Qualität und Quantität desselben zu

ersteren. Auf Seite 17, Theil I, habe ich diesen wichtigen Punkt

möglichst klar auseinander zu setzen gesucht, wesshalb ich auf den-

selben nochmals zurückzugehen bitte. Reisende Sammler begehen

aus Unkenntnis die meisten Fehler dieser Art und überschicken

uns zum grössten Leidwesen oft mit ganzen Sendungen solcher

verdorbenen Präparate.

Ein fernerer Uebelstand bei selbst gut konservirteu Gegen-

ständen ist das allmähliche Verschwinden der Farben durch den

Weingeist, bei welchem das Liclit in bedeutendem Grade rnitwirkt,

wesshalb dieses nach Mögliclikeit fern zu halten ist. Ausserdem

aber tritt häufig der Uebelstand einer Verkäsung der Weiclitheile
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iiiui ein Seilwinden der Knoclieninasse ein, wolclier Grund in einem

säurehaltigen Weingeist zu suchen ist. — Zu diesem Allen gesellt

sich die schon auf Seite 226 dieses Theiles geschilderte Unvoll-

kommenheit der Glasbehältnisse, welches Alles nach Möglichkeit

zu vermeiden wir jetzt versuchen wollen.

Alkohol. Von der Voraussetzung ausgehend, dass alle orga-

nischen Körper, welche wir in der Sammlung aufzustellen beab-

sichtigen, bereits längere Zeit in Weingeist schon gelegen haben,

so bedürfen wir jetzt eines möglichst reinen und ganz farblosen

Destillates. Je nach den Verhältnissen handelnd i^t es gleich, ob

wir ganz starken oder sogenannten Brennspiritus dazu verwenden,

da er in gegenwärtigem Falle stets noch verdünnt werden muss.

Da die Alkoholometer in fast allen Ländern verschieden sind und

wir auch sonst je nach den Präparaten und der Qualität des Wein-

geistes abäudern müssen, so will ich lieber von allen metrischen

Angaben desselben absteheu. Wie schon im ersten Tlieil, nehme

ich auch hier den Brennspiritus, welcher, auf eine Tischplatte ge-

gossen, nach dem Verbrennen nur einen feuchten Fleck zurück-

lässt, als Norm an. Um diesen Weingeist zu verdünnen, nimmt

man entweder destillirtes oder reines Regenwasser. Für die meisten

Wirbelthiere ist eine Mischung von zwei Theilen Brennspiritus mit

einem Theil Wasser hinreichend. Haben dieselben in starkem

Spiritus gelegen und sind hart, so kann die Verdünnung noch be-

deutend erhöht werden, sind sie dagegen weich, so muss inan unter

Umständen den Wassergehalt verringern und dem Brenngehalt

näher kommen. Ganz dasselbe findet statt, wenn ein Heischiger

Körper das Glasgefäss ziemlich ausfüllt, wo also wieder Verstär-

kung desselben eintreten muss. Aus diesem Allem ersehen wir

deutlich, dass alle metrischen Angaben unnütz, ja sogar schädlich

sein können und das hier nur Umsicht und Erfahrung massgebend

sind. Wie schon vorhin erwähnt wissen wir, dass der Spiritus entfärbt,

wass für zoologische Zwecke im höchsten Grade zu bedauern ist.

Je zarter die Farbentöne sind, desto eher gehen sie verloren, wel-

cher Verlust die Präparate bis zur völligen Unkenntlichkeit brin-

gen kann.

Schon seit geraumer Zeit hat man nach Abhilfe dagegen sich

umgesehen und eine grosse Menge der verschiedensten Versuche

mit anderen Flüssigkeiten und Mischungen angestellt. Unter allen

diesen hat der Alaun, als Zugabe zum verdünnten Spiritus, sich

am besten bewährt und wundern muss man sich nur, warum er in

Martin, Praxis der Naturgeschichte. II. 17



258

zoologischen Sammlungen noch nicht allseitig angewendet wird.

Die Ursache mag zum Theil darin liegen, weil wegen der bekann-

ten Zerstörbaikeit des Skelettes durch den Alaun, eine anatomische

Verwendung solclier Präpai-ate später unmöglich wird. Dieses

Princip ist jedoch einseitig, indem es die natürlichen Farben der

Thiere gänzlich vernachlässigt, wie fast alle Lehrbücher der Zoo-

logie zur Genüge beweisen. Fangen wir aber an, auch in unsere

Spirituosen grössere Lebenswahrheit zu legen, so müssen wir auf

die Erhaltung der Farben am ersten Bedacht nehmen. Nebenbei

gesagt, wird durch Zusatz von Alaun zu halb verdünntem Spiritus

der Kostenpunkt auch sehr herabgestimmt, was jedenfalls sehr zu

beachten ist. Dagegen darf niclit übersehen werden, dass bei grosser

Kälte ein Herauskrystallisiren des Alauns stattfinden kann, wess-

halb dessen Beimiscliung nicht zu hoch gegriifen werden darf. Es

wird sich daher dessen Anwendung auch wiedei- nach klirnatischen

Verhältnissen richten müssen, für die wieder keine Normen aufzu-

stellen sind. — 10—20 g Alaun auf V2 kg Wasser nehme icli als

Mittelgehalt an. Hat sicli dersell*e vollständig aufgelöst, so wird

solclies Wasser zur Veidünnung des Spiritus verwendet und dieser,

welcher Anfangs trüb erscheinen wird, bis zur völligen Klärung

stehen gelassen. Kochsalz und Säuren sind ganz wegzulassen und

Beimischungen von Giften durchaus zwecklos und gefährlich. Da-

gegen sind Zusätze von reinem Tannin bei sehr grossen Fleisch-

massen sehr zu empfehlen. Je zarter die Objeckte sind, um desto

geringer muss der Spiritifsgehalt oftmals werden und sind hier

Zusätze von Glycerin, Zucker oder selbst Gummi sehr zweckmässig.

Ganz besonders ist es das Glycerin, dessen Verbindung mit Wein-

geist oft von grossem Nutzen ist und liat Dr. Jäger auf Seite 197

* uns manche Fingerzeige auch für unseren Theil darüber gegeben.

Da mit seiner wasserentziehenden Eigenschaft der Spiritus auch

zersetzend auf das Blut und die Farben wirkt, so ist es eine sehr

leidige Erfahrung ihn mit der Zeit dunkler und selbst bräunlich

werden zu sehen. Wo solches stattgefunden, da sind die Farben

der Gegenstände bereits längst verflogen und liätte man gut ge-

than, einen Alaunspiritus angewendet zu haben, der weit weniger

diesen Uebelstand eintreten lässt. Man ist daher oft genöthigt,

solchen trüben Weingeist gegen anderen zu vertauschen und erhält

auf solche Weise nicht unbeträchtlichen Abfall. Denselben weg-

zugiessen wäre thöriclit, da er noch mancher Verwendung werth

ist und will ich einige Notizen dafür geben.



^259

0ns Beste dafür ist freilich das Ueberdestilliren
,
wozu tiiaii

aber selten Gelegenlieit findet. Andernfalls tliut man aber gut, ihn

abklaren zu lassen und den Bodensatz wegzuscbütten. Hierauf

setzt man ihm etwas gestosseuen Alaun zu und ist er solcher Ge-

stalt zur ersten Aufbewahrung frischer Thiere sehr zu empfehlen.

Ein anderes ist es, wenn mau ilin für die Aufstellung anzu wenden

gezwungen sein sollte, wo er durch Filtration durch Pulver von

frisch gebrannten Holzkohlen seinen Farbstoff bedeutend verliert.

Dem Einlegen in Alkohol für mikroskopische Zwecke
wollen wir aus P'rey’s trefflichem Werk über die mikroskopische

Technik folgendes entnehmen: „Von unschätzbarem Werthe für

histologische Untersuchungen ist die allgemeinste der Konservirungs-

Flüssigkeiten thierischer Theile, der Alkohol. Namentlich seit je-

nen Jahren, als man das Glycerin^ das unvergleichliche Aufhel-

lungsmittel erhärteter und hierdurch getrübter thierischer Gewebe

kennen gelernt, ist die Benutzung des Weingeistes mehr in den

Vordergrund getreten
,
indem nur für einzelne Zwecke der Chrom-

säure und ihren Salzen ein reeller Vorzug gebührt. Man legt ent-

weder kleine Stücke des ganz frischen Organs in relativ ansehn-

liche Mengen des wasserfreien Alkohols ein (was wir am meisten

empfehlen müssten), oder man verwendet mehrere Sorten Alkohol,

bedient sich zur ersten PHnlage eines schwächeren, ersetzt diesen

nach ein paar Tagen durch einen stärkeren, und vielleicht sj)äter

durch einen noch wasserärmeren. Um drüsige Organe, den Ver-

dauungskanal, Injektionspräparate zu erhärten, sie schnittfähig und

auspinselbar zu machen, kenne ich kein besseies Reagens. Ganze

Untersuchungsreihen der letzten Zeit sind auf diese Weise fast

ausschliesslich an Weingeistpiäparaten gemacht worden. Der Um-

stand, dass in gut schliessenden Gefässen die Objekte nicht ver-

derben, ist gegenüber der so leicht Schimmelbildungen vei-anlassen-

den Chromsäure ein gewaltiger Vortheil. Letztere verdient dagegen

für die FL'kennung mancher feinster Texturverhältnisse, ebenso für

die Centralorgane des Nervensystems und der Sinneswerkzeuge vor-

dem Weingeist den Vorzug.

Dann verwendet man wasserfreien Alkohol für mikroskopische

Objekte, welche ihres Wassers mit möglichster Schonung der Tex-

tur bereitet werden sollen, zum Behufe späteren Einschlusses in

Kanadabalsam oder andere harzige Massen. Dünne Schnitte bleiben

1 — 2 Tage lang in demselben und kommen darauf nach Bedürfnis

17 =^
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in Terpentinöl oder unmittelbar in das alkoliolisclie resinöse Ein-

sclilussmittel.

Oben erfuhren wir, dass stärkere l.ösnnf]jen der Chi-omsänre

erhärtend, schwache macerirend wirken. Dasselbe wiederholt sich

bei unserer Flüssigkeit. Ein sehr wasserreicher Weingeist ist ein

ausgezeichnetes schonendes Macerationsinittel. Bau vier verwen-

det 1 Theil Alkohol von 86^ Cartier (derselbe enthält 84,dO Ge-

wichtsprocente wasserfreien Alkohol) und 2 Theile destillirtes Was-

ser in 24 ständiger Einwirkung und rühmt dieses Gemisch sehr,

eine Empfehlung, welche ich nur vollkommen bestätigen kann.

Ferner bildet, wovon ebenfalls die Rede sein wird, der Alkohol

einen Bestandtheil der Bealisclien kaltflüssigen Injektionsmassen.

Endlich ist der Alkohol auch ein Bestandtheil verschiedener

seit Jahren empfohlener, zusammengesetzter Flüssigkeiten, deren

Erörterung wir folgen lassen:

L. C 1 ar k e und B ea 1 e s Gemische. Sie dienen, um zarte Theile

zugleich härter und klar zu machen. Der Grundgedanke besteht

darin, zweierlei Substanzen zu verwenden, deren eine die eiweiss-

artigen Gewebsbestandtheile erhärtet, während die andere aufhellend

wirkt. Beale, welcher sich mehrfach mit den Wirkungen dieser

Lösungen beschäftigt hat, bemerkt, dass man nach Bedürfnis hier

variiren müsse, sowie dass durch den Zusatz von Glycerin dem

Gemisch ein erhöhtes Brechungsvermögen nach Umständen gegeben

werden könnte. Er empfiehlt im Allgemeinen Alkohol, Glycerin,

Essigsäure, Salpetersäure, Chlorwasserstoft'säure
,

Kali und Natron.

Die beiden letzteren Säuren, ebenso Alkohol, bringen Eiweissstofte

zum Gerinnen, Essigsäure, Kali, Natron hellen sie auf, Alkohol

löst die Fette. Verbindet man nun einige dieser Stoffe in einer

Lösung, so erzielt man die eben erwähnten Effekte.

a) Alkohol und Essigsäure. So benutzte L. Clarke bei

seinen Untersuchungen ein Gemisch von Essigsäure und Alkohol,

welches, wie ich mich ebenfalls überzeugt habe, schon nach einigen

Stunden Rückenmarksschnitte wunderbar klar macht und manches

besser erkennen lässt, als andere der hier gebräuchlichen Methoden.

Auch Lenhessek scheint sich bei seinen Rückenmarksarbeiten

dieses Verfahrens bedient zu haben. Die Clarke’sche Vorschrift,

natürlich nach Bedürfnis abzuändern, ist 3 Tlieile Alkohol mit

1 Theil Essigsäure zu verbinden.
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Moleschott eniptielilt folgende Modifikation der Olarke’schen

Methode:

1 Voluintheil starker Essigsäure von 1,(170 spec. Gewicht,

1 ,, Alkohol von 0,815 spec. Gewicht,

4 ,,
destillirten Wassers.

Er nennt dies seine starke Essigsäuremischung. Die Flüssigkeit

leidet bei der Erhärtung mancher Organe gute Dienste, hellt die

bindegewebigen Theile auf und zeigt die von Eiweissstoflfen gebil-

deten deutlich hervortretend. Subtile Texturen vertragen sie in

der Regel weniger gut. — Eine andere sogenannte schwache Essig-

säure-Mischung ist dann später empfohlen worden, bestehend aus:

1 Voluintheil derselben Essigsäure,

25 „ Alkohol,

50 „ destillirten Wassers.

c) Alkohol, Essigsäure und Salpetersäure. Reale

empfiehlt zu der Alkohol - Essigsäuremischung, wenn es sich um

Untersuchung von P^pithelien handle, noch etwas Salpetersäure zu-

zusetzen. Auch hier ist nach Bedürfnis zu variiren. Eine von

dem Verfasser (Frey) selbst gegebene Vorschrift lautet:

Wasser .... 30,0 g,

Glycerin .... 30,0 g,

Alkohol .... 60,0 g,

Pissigsäure ... 7,5 g,

Salpetersäure . . 2,0 g.

d) Alkohol und Natron. Bei manchen Untersuchungen er-

hielt Reale ausgezeichnete Pn*gebnisse durch ein Gemisch von Al-

kohol und Natron, indem 30 g Weingeist mit 8— 10 Tropfen einer

Solution des kaustischen Natrons versetzt würde. Manche Gewebe

gewinnen in demselben allmählich eine bedeutende Härte und Durch-

sichtigkeit, und so eignet sich das Reagens seinen PR-fahrungen

nach ganz besonders zur Pn-mittelung der Beschaffenheit von kal-

kigen Niederschlägen bei pathologischen Processen, ebenso bei der

fatalen Verknöcherung.

Hier werden alle die verschiedenen zarten Gewebe vollkommen

durchsichtig, ohne dass in der Verkalkung selbst das mindeste sich

veränderte. So kann man dann mit grosser Leichtigkeit die klein-

sten Ossifikationspunkte bemerken. Ein Embryo z. B., der ein paar

Tage in einem derartigen Gemische gelegen hat, und dann in schwa-

chem Weingeist aufbewahrt wird
,

giebt ein wunderschönes Bild.
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Aber auch zur Erforschung feinkörniger Organbestandtheile ist die-

ses Gemisch sehr gut. Beale bediente sich desselben bei der

Untersuchung der Leber mit grossem Nutzen.

Methylalkohol wird in England, wo die Branntweinsteuer

sehr hoch ist, vielfach an Stelle des gewöhnlichen Weingeistes be-

nutzt. Er bildet auch einen Bestandtheil der Wickersheimer’"
sehen Flüssigkeit.

Alaun. Derselbe wurde auf Seite 20 des ersten Bandes aus-

führlich besprochen, wesshalb wir dies hier unterlassen können.

Chromsäure. Dieselbe wird hauptsächlich für Seethiere und

für die Centraltheile des Nervensystems, Gehirn und Rückenmark

gebraucht, namentlich aber dann, wenn dieselben zur mikroskopi-

schen Untersuchung bestimmt sind. Frey, dem wir in dieser Be-

ziehung am meisten Erfahrung zugestehen, äussert sich folgender-

massen über dieselbe: ,,Seitdem im Jahre 1840 Hannover den

mikroskopischen Beobachtern die Chromsäure als Erhärtungsmittel

empfahl, hat dieselbe sich einen immer steigenden Ruf erworben,

namentlich, nachdem man das ursprüngliche ungenaue Verfahren,

die Stärke der Lösungen nach der Farbe zu taxiren, verlassen hat,

und zu Bestimmungen mittelst der Wage übergegangen ist.

Und in der That leistet dieselbe zur Erhärtung des Gehirns

und Rückenmarks, ebenso peripherischer Nervenapparate ausge-

zeichnetes
;
nicht selten besseres, als der hier das Gewebe zu heftig

aiterirende Weingeist, während dieser letztere für andere Organe,

wie die meisten drüsigen Gebilde, den Darmkanal etc. jener Säure

entweder gleich steht, oder ihr vorgezogen zu werden verdient.

Man sollte sich stets einer reinen, von Schwefelsäure möglichst

freien gut auskrystallisirteu Chromsäure (welche in wohl schliessen-

dem Gefässe an einem trockenen Ort aufzubewahren ist), bedienen,

und die zu benutzende Menge vor der Verwendung über Schwefel-

säure austrockneu. Zur nothwendigen Zeitersparnis halte man sich

eine grössere Quantität einer starken Lösung vorräthig, die dann

in graduirten Gefässen schnell zu jeder beliebigen Verdünnung ge-

bracht werden kann. Ich löse 2 g in 98 g (oder Kubikeentimetern)

destillirtem Wasser, so dass eine 2procentige Lösung bereit steht.

Zum Erhärten bedarf es einer Chromsäure von 0,5—

1

höch-

stens 2 Procent. Eine höhere Koncentration sollte überhaupt nicht

angewendet werden und mit den schwächeren reicht man meistens

besser aus. Ganz frische Theile erfordern im Allgemeinen eine

schwächere, etwas ältere Stücke eine stärkere Lösung. Sehr hüb-
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sehe Resultate erzielt man namentlich bei nicht sehr voluminösen

Stücken
,
wenn man anfiuiglich mit einer schwachen Lösung von

0,2 Procent beginnt, und dann nach einigen Tagen die Flüssigkeit

durch eine stärkere von 0,5 — 1 Proceut ersetzt, in welcher das

Objekt tage- und wochenlang verbleibt, bis der gewünschte Härte-

grad erreicht ist. Dann, schon der in der Chromsäurelösung so

leicht entstehenden Schimmelbildung wegen sollte das erhärtete

Präparat in wässerigem Weingeist aufbewahrt werden.

Handelt es sich um das Härten eines voluminösen Organes, so

ist vor dem Einlegen in die Chromsäure das vorherige Durchtrei-

ben der gleichen Solution durch die Blutbahneu jenes Theiles zu

empfehlen.

Indessen bei allen Chromsäurewirkungen kommt auf den rich-

tigen Koncentrationsgrad sehr viel an, und diesen wird auch der

Geübteste nicht immer treffen, um so mehr, als die Schwefelsäure-

Verunreinigung sich sehr ungleich gestaltet. Sehr voluminöse Or-

gane können eine erhärtete Rinde bei einem faulenden Innern dar-

bieteu. üeberhärtete Theile zeigen starke Schrumpfungen der Ge-

webeelemente, und werden oft so spröde und brüchig gefunden,

dass dünne Schnitte nicht mehr anzufertigeu sind. Bisweilen ver-

bessert sich das Organstück durch tagelanges Einlegen in Glycerin.

Zweckmässiger ist es, von diesem etwas gleich anfänglich der Chrom-

säure beizufügen. Angeführt mag noch werden, dass sie in starker

Verdünnung rnacerirend wirkt, und durch diese Eigenschaft eines

der besten Hilfsmittel zur mikroskopischen Untersuchung der ner-

vösen Elemente bildet, wenn man diese Theile eine Zeit lang ihrer

Einwirkung unterwirft.

Ein sehr grosser Vortlieil, welchen die Chromsäure und das

doppeltchromsaure Kali darbieten, liegt darin, dass Thiere, beson-

ders zartgebaute darin getödtet, sich weniger kontrahiren und ihre

natürliche Stellung vielmehr beibehalten, als wenn man sie in Al-

kohol einlegt. Aktinien, Würmer und Polypen, welche durch die-

sen so verunstaltet werden, bieten, in Chromsäure eingelegt,

sehr schöne Bilder dar. Manche ziehen es vor, der Chromsäure

noch etwas Essigsäure zuzusetzeu, um schneller den Tod der Thiere

herbeizuführen. Braun in Würzburg giebt au, dass, wenn mau

es mit Seethieren zu thun habe, man die Säure in Seewasser und

nicht in gewöhnlichem Wasser lösen solle. Bei schleimigen Thieren

wird der Schleimüberzug dadurch entfernt und dadurch die Umrisse

mancher Thiere deutlicher, namentlich treten Drüsen und ihre Oeff-
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nungen, Kanäle, die unter der Oberfläche laufen, Papillen und

Gallen deutlich hervor, so dass sich die Chromsäure bei Präparaten,

wo es sich darum handelt, diese letzteren sichtbar zu machen, sich

sehr nützlich erweist. Man wird demgemäss Amphibien mit stark

entwickelten Hautdrüsen und anatomische Präparate, an denen

Drüsen etc. sichtbar gemacht werden sollen, lieber in Chromsäure

als in Alkohol legen.

In manchen Fällen wirkt jedoch auch die Chromsäure zu stark

schrumpfend, namentlich ist dies der Fall bei den Quallen (Braun),

welche man lieber mit der schnell wirkenden Osmiumsäure in der

Weise tödtet, welche wir bei dieser anführen werden. Braun
hält für manche Fälle eine Kombination von Chromsäure mitOsmium'

säure für nützlich; es scheinen Jedoch eingehendere Versuche hier-

über noch zu fehlen.

D 0 p p el tch r 0 m s au r e s Kali. Dieses Salz, welches man

möglichst rein haben muss, ist in seinen Wirkungen ähnlich wie

die Chromsäure selbst, wirkt jedoch lauge nicht so stark und schnell

wie diese, was bei zarteren Geweben und Thieren von Vortheil ist.

Ausserdem hat es vor der Chromsäure das voraus, dass sich nicht

leicht Schimmel auf ihr niederlässt. Dementsprechend muss man

das Salz in grösserer 'Konceutration anwenden als die Säure. 2 Pro-

cent für ganz zarte Thiere, 5 — 7 Procent für fester gebaute sind

am besten. Eine ausgezeichnete Komposition hat Müller in Auf-

nahme gebracht.

Die Mül 1er’ sehe Flüssigkeit besteht aus:

Doppeltchromsaures Kali .... 2— 2,5 g,

schwefelsaures Natron .... CO g,

destillirtes Wasser 100,0 g.

Sie ist sehr geeignet für ganz feine Thiere, Embryonen und

zarte Gewebe.

Goadhy^ s Liquor besteht aus:

Seesalz 140,0 g,

Alaun 20,0 g,

Quecksilbersublimat 0,3 g,

Wasser 250,0 g.

Es ist sehr gut zur Aufbewahrung zarter Seethiere geeignet,

nicht aber wenn dieselben später mikroskopischer Untersuchung

unterworfen werden sollen, da sie hierfür zu mürbe und brüchig

werden.
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0 s 11] i 11 m sä ii ro kann mau in 1 ~ ^2 pi’ocentiger Lösung auweu-

deu, um zarte Seetliiere zu konserviren. Möbius übergiesst diese

plötzlich mit der Säure, bringt sie darauf in reines Wasser und

daun in Weingeist von 60^. Man darf die Dämpfe derselben nicht

eiuatlimen, da sie sehr giftig sind.

Die Osmiumsäure (auch Ueberosmiumsäure) zeichnet sich vor

anderen Konserviruugsmittelu dadurch aus, dass sie die feinsten

und zartesten Gewebe, wie nerven- und embryonales Gewebe in

einem Zustande konservirt, welcher dem lebendigen beinahe gleich-

kommt, wie kein anderes Reagens dies vermag und jede körnige

Gerinnung der Ei weisskörper verhütet, so dass die Präparate nach-

her zu mikroskopischer Untersuchung sich sehr gut eignen. Einen

Fehler muss man aber auch bei diesem Präparate in Kauf nehmen

und dass ist die Duukelfärbung der Gewebe. Namentlich Fettge-

webe und Nervenrnark wird ganz intensiv schwarz.

Dass die Osmiumsäure die Gerinnung des Eiweisses bei nach-

herigem Einlegen der Präparate in Alkohol oder Chrorasäuren nicht

aufhält, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. Wenn man das

nicht haben will, muss man die Thiere eben in Osmiumsäure (1 bis

2 Procent) liegen lassen, was jedoch auch seine Nachtheile hat,

oder man muss sie in Flüssigkeiten bringen, welche eine Gerinnung

nicht hervorrufen.

Karbolsäure. In diesem ebenfalls noch nicht seit allzulanger

Zeit in allgemeinen Gebrauch gelangten Mittel haben wir ebenfalls

eine ganz gute ihren Zweck bis zu einem gewissen Grade erfüllen-

den Konservirungsflüssigkeit. Sie wird sowohl in verdünntem Zu-

stande für sich, als auch in Verbindung mit anderen Flüssigkeiten

und Salzen angewandt. Als antiseptisches Mittel steht sie sogar obenan

und ist noch von keinem anderen übertroffen worden. Aber auch

ihre adstringirende und ätzende Wirkung darf nicht ausser Acht

gelassen werden, indem erstere sehr gut zu brauchen ist, letztere

aber schon manchem Unerfahrenen viel Schmerzen bereitet hat.

Koncentrirt wendet man sie zu Konservirungszwecken nie an,

da es unnütz und theuer wäre. Karbolsäure von 4 — 10 Procent

ist vollständig genügend, um Thiere und Pflanzen nicht verwesen

zu lassen. .Ja sogar ihr Dunst reicht oft schon hin
,

dies zu ver-

hindern. Schweinfurth verpackte Thiere und Pflanzen in Blech-

kisten und brachte nur ein Schwämmchen voll Karbolsäure in die-

selben. Dies reichte vollständig hin
,
um sie in sehr gutem Zu-

stande zu erhalten. Man gehe jedoch nicht zu leichtsinnig in
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dieser Beziehung mit seinen Präparaten um, da doch hie und da

ein werthvolles Stück zu Grunde gehen könnte. In Tropengegen-

den ist es jedenfalls rathsam, die Thiere erst durch die Karotis

mit einer 7 — 1 0 proceutigen Lösung in Wasser und Weingeist zu

injiciren und sie daun in die Flüssigkeit einzulegen. Will man
Thiere nur einige Tage weit senden, so genügt Einwickeln dersel-

ben in mit der Flüssigkeit getränktes Papier.

Die Verbindung von Karbolsäiye und Glycerin ist zu vielen

Zwecken ganz gut zu brauchen und es erhalten sich namentlich

die Farben oft ziemlich lauge Zeit^ Die Verbindung verhält sich

gegen die Gewebe selbst ziemlich indifferent, wenn man sie nicht

zu stark nimmt, und ist auch bei zarteren Thieren zu gebrauchen.

Auch diese Flüssigkeit kann, wenn mau sie mit Alkohol verdünnt,

injicirt werden. Das Verhältnis der Karbolsäure zum Glycerin

ist 3 : 100.

Thymel in wässeriger Lösung von 1 — 100 — 1000 hat in der

Mediciu und Histologie als autiseptisches und Konservirungsmittel

ebenfalls schon sehr gute Dienste geleistet. Man könnte daher

auch weitere Versuche damit austelleu. Es hat vor der Karbol-

säure den Vorzug, dass es nicht so abscheulich riecht.

Arseuige Säure oder Arsenik, das Sublimat, das Kochsalz etc.

sind im ersten Bande besprochen wmrden, wesshalb wir um Wieder-

holung zu vermeiden dies am hiesigen Orte unterlassen.

Die Wickersheimer’sche Konservirflüssigkeit, welche

seit Jahr und Tag so viel von sich reden machte, dass selbst das

grosse Publikum daran Theil nahm, hat durch ihre epochemachenden

Erfolge bei anatomischen Präparaten sich bereits einen Weltruf

erworben, wie kein anderes Konservirmittel vor ihr. Sie verdient

denselben um so mehr, als dadurch der Wissenschaft die Mittel

geboten sind, besonders Weichtheile des menschlichen und thieri-

scheu Körpers in einem, fast dem Leben nahen Zustand zu erhalten.

Für unseren Zweck ist es dagegen geboten, ihre Anwendung

auf naturhistorischem Gebiet zu verfolgen. Zunächst wird es aber

nöthig, sie ihrer Zusammensetzung nach kennen zu lernen, zu wel-

chem Behufe ich den preussischen Ministerial-Erlass vom Ende des

vorigen Jahres wortgetreu folgen lasse. Derselbe lautet:

„Der Präparator Wickers h eirner bei der anatomisch -zooto-

mischen Sammlung der Königlichen Universität Berlin hat ein Ver-

fahren zur Konservirung von Leichen, Kadavern, PHanzen

und einzelnen Theilen derselben erfunden. Nachdem er auf meine



267

Veranlassung auf das ihm darauf für den Umfang des deutschen

Reiches ertheilte Patent Verzicht geleistet hat, wird das Wickers-

heimer’sche Verfahren mit dem Bemerken zur allgemeinen Kennt-

nis gebracht, damit es Jedem innerhalb des deutschen Reiches un-

benommen ist, das Verfahren anzuwenden. Dasselbe ist in der

Patent-Urkunde, wie folgt, beschrieben : „Ich bereite eine Flüssig-

keit, mit der ich die zu konservirenden Stoffe je nach ihrer Natur

und dem Zweck, den ich im Auge habe, auf verschiedene Weise

imprägnire, oder in welcher ich sie aufbewahre. Die Leichen von

Menschen und Thieren behalten durch diese Behandlung vollkom-

men ihre Form, Farbe und Biegsamkeit. Nach Jahren können an

denselben noch wissenschaftliche oder kriminalgerichtliche Sektio-

nen vorgenommen werden
;
die Fäulnis und der dadurch verursachte

üble Geruch fallen ganz fort; das Muskelfleisch zeigt beim Ein-

sclmeiden ein Verhalten wie bei frischen Leichen; die aus einzelnen

Theilen gefertigten Präparate, wie Bänderskelette, Lungen, Gedärme

und andere Weichtheile behalten ihre Weiche und Biegsamkeit, so

dass Hohltheile wie Lungen
,
Gedärme etc. selbst aufgeblasen wer-

den können; Käfer, Krebse, Würmer etc. bleiben ohne Herausnahme

der Eingeweide beweglich; die Farben bleiben, wenn gewünscht,

vollkommen erhalten, sowohl bei animalischen als vegetabilischen

Körpern. Die Konservirungsflüssigkeit wird folgendermassen be-

reitet: In 3000 g kochenden Wasser werden 100 g Alaun, 25 g

Kochsalz, 12 g Salpeter, 60 g Pottasche und 10 g arsenige Säure

aufgelöst. Die Lösung lässt man abkühlen und filtriren. Zu 10 1

der neutralen färb- und geruchlosen Flüssigkeit werden 4 1 Glyce-

rin und 1 1 Methylalkohol zugesetzt. Das Verfahren, mittelst der-

selben Leichen von Menschen, todte Thiere jeder Art und Vege-

tabilien, sowie einzelne Theile derselben zu kouserviren, besteht

im Allgemeinen in der Tränkung und Irnprägnirung jener Körper.

Im einzelnen Falle führe ich dasselbe aber, wie schon gesagt, nach

der Natur der zu behandelnden Körper und nach dem Zwecke, den

ich dabei im Auge habe, in verschiedener Weise aus. Sollen Prä-

parate, Thiere etc. später trocken aufbewahrt werden
,

so werden

dieselben je nach ihrem Volumen 6—12 Tage in die Konservirungs-

flüssigkeit gelegt, daun herausgeuornmen und an der Luft getrocknet.

Die Bänder an Skeletten, die Muskeln, Krebse, Käfer etc. bleiben

dann weich und beweglich, so dass an ihnen jederzeit die natür-

lichen Bewegungen ausgeführt werden können. Hohlorgane, wie

Lungen, Därme etc. werden vor der Einlage in die Konservirungs-
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flüssigkeit erst mit derselben gefüllt. Nach dem Herausuehmen

und Ansgiessen ihres Inhaltes werden sie getrocknet, wobei es

rathsam ist, z. B. Därme aufziiblasen. Kleinere Thiere, wie Eidech-

sen, Frösche, Vegetabilien etc., bei denen es darauf ankommt, die

Farben unverändert zu erhalten, werden nicht getrocknet, sondern

in der Flüssigkeit aufbewahrt. Sollen Leichen oder Kadaver von

Thieren für längere Zeit liegen bleiben, ehe sie zu wissenschaft-

lichen Zwecken gebraucht werden, so genügt schon ein Injiciren

derselben mit der Konserviningsflüssigkeit, und zwar wende ich je

nach der Grösse des Objektes dazu 1
^'2

1 (zweijähriges Kind) bis

5 1 (Erwachsenen) an. Das Muskelfleisch erscheint dann, selbst

nach Jahren, beim Einschneiden wie bei frischen Leichen. Wenn

iujicirte Leichen an der Luft aufbewahrt werden, so verlieren sie

zwar das frische Ansehen und die Epidermis wird etwas gebräunt,

es kann aber selbst das vermieden werden, wenn die Leiche äusser-

lich mit der Konserviningsflüssigkeit eingerieben und daun mög-

lichst luftdicht verschlossen gehalten wird. Diese letztere Behand-

lungsweise empfiehlt sich für Leichen, welche öffentlich ausgestellt,

oder doch längere Zeit erhalten werden sollen, ehe sie begraben

werden, da letztere, anstatt den gewöhulichen abstossenden Anblick

zu gewähren, dann die Gesichtszüge und Farben unverändert und

frisch zeigen, und nicht den geringsten Geruch haben. Zum wirk-

lichen Eiubalsamiren injicire ich die Leiche zuerst, lege sie dann

einige Tage in die Konservirungsflüssigkeit, reibe sie ab und trockne

sie, schlage sie in ein mit Konserviningsflüssigkeit angefeuchtetes

Leinen oder Wachstuch und bewahre sie in luftdicht schliessenden

Gefässen auf. Die Behandlung in den einzelnen Fällen wird sich

ganz nach den Umständen richten, die Zusammensetzung der Kon-

serviruugsflüssigkeit aber bleibt dieselbe”.

Schon im ersten Theil dieser Praxis der Naturgeschichte habe

ich am Schluss des Kapitels über Balsaraireu, der Methode Ga-

nal’s gedacht, welche durch Einspritzungen durch die Karotis,

Leichname zu konserviren in hohem Grade befähigt ist. Später

wurde dieselbe bedeutend verbessert und die gegenwärtig von

W i c k ers h e im er befolgte Manier ist wiederum als eine Verbesse-

rung dieser letztem zu betrachten, da sie ihrem ganzen Wesen nach

keine eigentlich neuen Bestandtheile hinzufügt, sondern die bekann-

ten nur anders zusammenstellt.

Bei ihrer Anwendung auf naturhistorischem Gebiet kommt zu-

nächst in Betracht, dass namentlich der Alaungehalt mit der, Zeit
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zerst()reiul auf das Knochongeriist wirkt, wessliall» /. B. Kaoclieii-

tisclie sehr bald ihre Klosseiistralileii verlieren und diese dann zn-

sammensinken odei- ganz abtallen, während Knorpeltische sich gut

darin lialten. Das (ileiche tindet mit dem inneren Skelett statt,

dass’ schon nach Jahresfrist weich oder theilweis ganz zerstört

werden kann. Ans diesem Grund wird dieselbe, die bisherige An-

wendung des Weingeistes bei Skeletttliieren wenig alteriren. Das

Gleiche wird sein bei blossen Injektionen zu trockner Aufbewah-

rung, doch sind wir darüber noch ohne alle Erfahrung. Indess

hat Herr W i ck e rs h ei m er in der Jannarsitznng der oruitljologi-

schen Gesellschaft zu Berlin die Versicherung gegeben, dass selbst

Vögel durch die Injektion seiner Flüssigkeit dauernd anfbewahrt

werden können. Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass diese

Methode in loco ganz zuverlässige Resultate liefern wird. Wie es

aber auf Reisen, wo täglich und stündlich aufgebrochen werden muss

oder kann, sich damit verhalten wird, wo gegenseitiger Druck durch

das Verpacken kaum vermieden werden kann, sich schliesslich her-

ausstellen dürfte, das muss doch erst die Erfahrung lehren. Didngt

dabei dut-ch irgend ein schlechtverwahrtes Schnssloch die Flüssig-

keit in das Gefieder, so könnte unter Umständen ein solches Prä-

parat manches Unangenehme nach sich ziehen. Wenn aber solches

keinen wesentlichen störenden Einfluss ausüben sollte, so wäre dies

Niemand lieber als mir und ich beruhige mich gern mit dem Ge-

ständnis, darin vielleicht zu schwarz gesehen zu haben. Es wäre

damit das Mittel geboten, dem Sammler eine enorme Zeit erspart

zu haben, die er alsdann für das Reobachten verwenden könnte,

was der Naturgeschichte von unberechenbarem Nutzen sein würde.

Auch für die Sammlungen selbst würde dies ein höchst schätz-

barer Vortheil sein, indem dadurch dem langweiligen und geistlosen

Vögelausstopfen ein seeliges Ende bereitet und einer neuen Aera,

den Sammlungen von Vögeln im Fleisch der Einzug geöffnet würde.

Was ich also durch die Sammlungen von Vogel-Doiibletten in Bälgen

bisher angestrebt, das käme jetzt von anderer Seite in noch voll-

kornrnnerem Grade angerückt und Niemand wird sich dieser Neuerung

entziehen können. Ob diese mumificirten Vögel später noch aus-

stopfungsfähig sein werden, das lässt sich vorläufig nicht mit

Sicherheit Voraussagen. Hoffentlich erlaubt diese Methode es nicht,

denn jedenfalls dürften die Federn sich sehr dagegen sträuben und

ihren Missrnuth über diesen Vandalismus, durch vielfachen Abfall

zu erkennen geben.
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Was nun aber die Farbe der Augen und der nackten Theile

betrifft, so liaben wir gerade bei den Vögeln durch diese Solution

viel sichere Aufschlüsse zu erwarten, wie auch über die Richtigkeit

des Geschleclites. Es würde desshalb von ganz besonderem Werth

sein, seltene Vögel, deren Geschlecht noch Zweifel übrig lässt, so

auch solche Theile, wie Köpfe von Geiern, Hühnern u. a., deren

Farben so schnell verschwinden, in dieser Weise erhalten zu sehen.

Ich will daher alle Sammler auf diesen wichtigen Zweig, die Kennt-

nis der noch sehr im Argen liegenden Farben der Augen und nack-

ten Theile bei den Vögeln nochmals aufmerksnm machen und giebt es

Gelegenheit genug, einen durch den Schuss zu sehr zerstörten Vogel

oder dessen Kopf in dieser Weise aufzubewahren.

Eine durchgreifend praktische Anwendung auf die Ornithologie

glaube ich aber in dieser Methode nicht zu erblicken
,

weil eben

durch das Einlegen von langer Dauer das Skelett eines Vogels zer-

stört wird. Ausserdem dürfte aber eine vollständige Entfernung

des Glycerins und der Salze sehr fraglich sein, wobei das Gefieder

entschieden Noth leiden würde.

Ganz dasselbe erwarte ich von den Säugethieren, deren kleinste

härmen, wie Fieder-, Spitz- und andere Mäuse, ihre Anwendung

höchst erwünscht machten, dieses Umstandes wegen aber unter-

bleiben muss. Dasselbe gilt von den blossen Häuten der Thiere

und so bleibt uns wahrscheinlich wenig Aussicht, bei Säugethieren

und Vögeln, überhaupt bei Skelettthieren
,

ihre Anwendung in er-

wünschter Weise zum Austrag bringen zu können. Trotzdem will

ich aber vor Versuchen in dieser Richtung keineswegs abi'athen.

Ich möchte daher angehenden Reisenden, welche sich für ihren

Beruf schon liier die Erfahi'ungen sammeln wollen, den Rath er-

theilen, derartige Versuche ja nicht zu unterlassen, denn was man

noch in der Heimat machen kann, kommt hundert Mal hilliger

als draussen, wo es gilt Zeit und Kosten zu rathe zu halten.

Mein Rath geht dahin, sich drei gleiche Gefässe anzuschaffen,

in derem einen Spiritus, dem anderen Karbolsäurelösung und in

dem dritten Wi ck ershei mer’sche Flüssigkeit befindet (zu ersten

zwei können Büchsen aus Zinkblech, zu letzteren aber nur Glüser,

Holz- oder irdene Gefässe verwendet werden.) Man thut nun in

alle drei F'lüssigkeiten Gegenstände hinein und führt darüber eine

Liste. Die Gegenstände können in Spatzen, Raben, Ratten, Mäusen,

Eichhörnchen und dergl. mehr bestehen. Auch suche man Köpfe

von Hühnern, Truthühnern und Fasanen zu bekommen, sowie auch
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einiger Zeit studire man die inlKiftiiten (legenstände genau auf

Farbenerlialtung
,
Festigkeit der Hnnre und Reinbeit des Gefieders.

Ausserdem mache man Versuche mit dem Abl)algen und dem

Trocknen in der Luft etc. etc,

Audi wird jeder Reisende gut tbun, sicli dergleichen Kinge-

machtes in 'der Solution mit auf die ferne Reise zu nelimen, um

zu ei-kunden, wie sie auf dem Transport und noch länger sich be-

währen. Solcher Gestalt kann er schon praktische Sammelstudien

machen, bevor er wirklich zu sammeln beginnt und hat somit schon

bedeutende Erfahrungen hinter sich, Tch glaube, dass dieser Rath

der beste sein wird, den ich einem Sammler überliaupt mitgeben

kann und dass er midi um desswilleu niclit anklageu wird. Be-

folgt er diesen Rath und was ich sonst im ersten Theil über das

Sammeln gesagt habe, so dürften die vielen Misserfolge bald ein

Ende haben.

Die bei weitem gi-össten Erfolge eiwarte icli auf unserem Feld

bei den skelettlosen Thiei-en, worauf ich im dritten Kapitel mehr-

fach aufmerksam gemacht habe. Quallen, Seewalzen u. a. mit

präditigem Farbenschmuck versehene Thiere dürften liei dieser Kon-

servation Resultate liefern, die alles bisher Gesehene liinter sich

Hessen. Aber der scliönste Todte wiid niemals das erbärmlichste

Leben ersetzen, wesslialb wir auch hier nicht allzu sanguinisch

denken dürfen, weil eben jedes Liclit auch wieder seinen Scliatten

wirft.

Wir haben in der letzten Zeit vielfache Erfahrung in dieser

Beziehung, besonders in der Medicin gemacht, wo die Salicylsäuie

eine Zeit lang üniversalheilmittel war, bald almr sich die Zahl der

anwendbaren Fülle ganz bedeutend reducirte.

Als eigentlich konservirende Elemente sehen wir den Alaun,

das Kochsalz, Salpeter, Pottasche und arsenige Säure. Das Glyce-

rin, welches nicht verdunstet, sondern beständig Wasser anzieht,

liält die Glieder feuclit und elastisch, der Methylalkohol, welcher,

wie wir oben gesellen haben, ähnlich wie gewöhnliclier Weingeist

wirkt, durclidringt die Gewebe rascli und vermindert durcli sein

nacliheriges Verdunsten die Menge der Flüssigkeit. Das frische

Aussehen der Thiere rülirt wohl hauptsächlich daher, dass die Ar-

terien, welche im Tode leer sind, mit Flüssigkeit gefüllt werden und

der bei Leichen immer stattfindende Wasserverlust, welcher ihnen



272

zum Theil das welke Aussehen giebt, ersetzt ist. Die Erhaltung der

Farbe beruht auf der Komposition der Salze und auf dem Glycerin.

Ob die arseuige Säure für die mit den getrockneten Präpara-

ten Umgehenden keine Nachtheile mit sich bringt, vermag ich nicht

zu sagen, möchte aber doch darauf aufmerksam machen, dass man

sich bei dem freien Umgang mit Skeletten etc. hütet, besonders

aber während der Trockenzeit vorsichtig ist, da sich hier jeden-

falls ebenso wie beim Trocknen eingestricliener Bälge schädliche

Arsen Wasserstoffe entwickeln.

Wenn wir nun die Temperaturverhältnisse ins Auge fassen, so

wissen wir, dass schon bei einer Abkühlung die noch weit über

dem Nullpunkt steht, die Salze sich aus einer Flüssigkeit ausschei-

den und als Krystalle an den ihnen zunäclist liegenden Gegenstän--

den absetzen. Dieser Umstand kann dem Sammler nicht gleich

sein, denn er erliält dadurch ein Medium, das nicht genügend kon-

servirt, wenn schon die Kälte und der beigemischte Methylalkohol

in der ersten Zeit das seinige dazu beitragen, später aber nicht

genügend haltbar ist, weil der Alkohol immer schwächer oder

abgebrauchter wird.

Hohe Temperatur wird das Gegentheil bewirken und die ein-

gelegten Gegenstände schneller mit der Solution imprägniren. Sie

wird sich also wie alle anderen Flüssigkeiten ebenso leicht ab-

schwächen und später eingelegte Präparate in Gefahr bringen, nicht

genügend konservirt zu werden. Eine Auffrischung derselben durch

neuen Zusatz wird daher auch hier immer nothwendig werden und

die Mitnahme eines Kessels zum Kochen neuer Solution wohl recht-

fertigen, über welchen Vorschlag ich neuerdings in einer ornitho-

logischen Zeitschrift verhöhnt wurde. Sollte dieses aber dennoch

überflüssig sein
,

so geht derselbe ja immer noch zu einem Thee-

kessel zu benutzen.

Die Anwendung des Arseniks und anderer Stoffe bei der Naturalien-

Präparatioii in gesundlieitliclier Beziehung.

(Als Antwort auf vielfach an mich gerichtete Briefe geschrieben und im

ornithologisclien Centralblatt 1879 zuerst veröffentlicht.)

Es liegt sehr nahe, dass jeder Mensch bei der Nennung des

Wortes Arsenik einen grossen innerlichen Schauder empfindet, weil

er weiss, dass Tod und Verderben seine unfehlbaren Bundesgenos-

sen sind. Kein Wunder also, wenn von den verschiedensten Seiten
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b^ragen anfgevvorfen werden, die sich auf die Anwendung des Ar-

seniks in der Natiiralienpräparation beziehen. Icli liabe nun seit

dem Erscheinen meiner „Praxis der Naturgeschichte” vor 10 Jah-

ren das Glück gehabt, nach und nach mit einer solchen Menge von

Fragen in toxikologischer Beziehung beehrt zu werden, dass ich

heute schon im Stande sein würde, ein recht ansehnliches Album

aus diesen Briefen zusammenstellen zu können. Da es nun aber

nicht möglich ist, jede derartige Frage brieflich genügend beant-

worten zu können und meine Zeit dafür kaum ausreichen dürfte,

so habe ich mich entschlossen, auf diesem Wege meine langjähri-

gen Erfahrungen mitzutheilen
,

die, wie ich hoffe, den Gegenstand

erschöpfend behandeln werden.

Als man nach langen vergeblichen Mühen endlich zu der Ein-

sicht kam, die bis dahin angesammelten Naturschätze in unseren

ältesten Sammlungen durch allen aufgewendeten Fleiss, durch starke

betäubende Gerüche, wie Kampher, ätherische Oele, durch Pfeffer,

Taback und viele andere Dinge nicht mehr gegen ein nach Legionen

zählendes Heer zerstörender Insekten für die Dauer halten zu kön-

nen, verfiel man in rathloser Angst auf andere nutzenbringende

Mittel. Eingedenk der Erfahrung, dass alles thierische Leben zer-

stört wird, sobald es einer dem siedenden Wasser gleichkommen-

den Hitze ausgesetzt werde, erfand man den Dörrofen
,

in welchen

Alles hineingebracht wurde, das Ungeziefer bei sich trug. Aller-

dings verhalf dieses hochpeinliche Verfahren zur Tödtung des vor-

handenen Raubgesindels auf einige Zeit, veränderte aber oder ver-

darb die betreffenden Naturalien selbt dergestalt, dass man dieses

Verfahren bald wieder aufgab.

Ein französischer Arzt mit Namen Becouer kam liierauf zu

der Einsicht, dass eine Rettung dieser Schätze nicht anders mög-

lich sei, als sie mittelst Arsenik zu vergiften. Nach dem Stand-

punkt der damaligen, noch in den Händen der Medicin sich befin-

denden Chemie, setzte er eine arsenikhaltige Salbe zusammen,

welche auf die innere Seite der Thierbälge aufgestrichen, dieselben

dauernd vergiftete, und somit ist ihm das Verdienst zuzuschreiben,

die ganze Sammelweise auf jenen Standpunkt gebracht zu haben,

welcher bis zum heutigen Tage der Wissenschaft so äusserst för-

derlich gewesen ist, und man kann wohl behaupten, dass ohne diese

Erfindung die Kenntnis der Wirbelthiere ihren gegenwärtigen Grad

der Ausbildung schwerlich erlangt haben würde. Wenn nun auch,

wie das im menschlichen Thun und Treiben immer der Fall ist,

Martin, Praxis der Naturgeschichte. II. 18
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Furcht und Bedenken verschiedener Art ängstliche Gemüther wie-

der auf Abwege brachten, und die Bec ouer’ sehe Arsenikseife vor-

übergehend ausser Anwendung zu bringen suchten, so kehrte man
schliesslich doch immer wieder zu ihr zurück, und bis heutigen

Tages ist sie durch nichts Anderes ersetzt worden. 8 Theile Seife,

4 Theile kohlensaures Kali, 1 Theil Aetzkalk, 2 Theile Kampher,

8 Theile weisser gepulverter Arsenik werden mit Wasser zu einer

breiartigen Masse verbunden, und wurden nach dem alten Recept

auch häufig noch einige Gewichtstheile Weinsteinsäure hinzugesetzt,

welche adstringirend wirken. Mit diesem Decoct, das man gewöhn-

lich aus den Apotheken bezog, wurde so ziemlich überall konser-

virt. In den vierziger Jahren und später wurde man durch mehr-

fache Vergiftungsfälle durch Scheel’sches Grün womit Wände,

Tapeten und selbst Kleidungsstoffe gefärbt waren, auf die grosse

Schädlichkeit der Arsenikfarben aufmerksam, welchen alsdann

Wachskerzen etc. beigezählt wurden. Da nun einmal dieses Thema

angeregt war, verfiel man auch bald auf den Arsenikgehalt ausge-

stopfter Thiere, welche zu Dekorationszwecken in manchen Zimmern

aufgestellt waren, und ich erinnere mich noch lebhaft an den Streit

der Aerzte und Hausfrauen gegen diese Liebhaberei der Jagd- und

Naturfreunde, wo es manchen harten Strauss auszufechten gab.

Desshalb in vielfache Mitleidenschaft gezogen, überzeugte ich mich

auch bald, dass unter gewissen Umständen die Gegner nicht so

ganz Unrecht hatten, und dass in solchen feuchten Parterrezimmern,

wo viele ausgestopfte Thiere sich befanden, namentlich bei schlech-

ter Lüftung, ein übelriechender Dunst nicht zu verkennen war, der

sich als arsenikhaltiges Stickgas zu erkennen gab. In gewisser

Beziehung war diese Entdeckung eine Existenzfrage für mich, und

nahm ich mich derselben natürlich lebhaft an. Ich untersuchte

eine Menge älterer Stücke solcher Zimmer sehr genau und fand

bald, dass die meisten derselben, namentlich solche an feuchten

Wänden, eine ganz feuchte und oft sogar völlig nasse und bröckelig

zerfallende Haut zeigten, welche, ganz* braun geworden, alle Spuren

einer langsamen Verkohlung an sich trugen. Hierdurch ward ich

bald überzeugt, dass das kohlensaure Kali in Verbindung mit dem

Aetzkalk und der Seife, einerseits die Feuchtigkeit aus der Luft

angezogen und anderseits dadurch ihren zerstörenden Einfluss auf

die Haut solcher Thiere ausgeübt hatten. Zufällig wurde ich um

diese Zeit mitBronn’s kleiner Schrift: „Gedrängte Anleitung zum

Sammeln, Zubereiten etc. Heidelberg 1838” bekannt, welche unter
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vielem Scliätzeusweitlieu gerade auch eine richtige Beurtheilung und

Verbesserung der Becouer’schen Arsenikseife enthielt, und mit

Hilfe dieses kleinen Rathgebers koustruirte icli mir denn bald ein

viel einfacheres, billigeres und zugleich auch bedeutend wirksame-

res Gift, das ich bald darauf in Südamerika und im Osten Euro-

pas als höchst zuverlässig erproben konnte. In meinen bisherigen

Erfahrungen wurde ich alsbald auch durch die Anderer belehrt,

welche nachwiesen, dass namentlich in den Schränken zoologischer

Sammlungen, wo ausgestopfte Wirbelthiere, besonders der obersten

Klassen, aufgestellt sind, sich durch das fortwährende Entbinden

des Kamphers aus der Arsenikseife das vorhin schon erwähnte

arsenikhaltige Stickgas in bedeutendem Grade entwickelt und für

die Gesundheit der täglich an solchen Schränken beschäftigten Ge-

lehrten in hohem Grade nachtheilig werden muss. Diese von mehre-

ren Seiten mir sehr bedenklich gemachten Thatsachen spornten

mich um so mehr an, meinen bisher befolgten Vorsatz noch eifri-

ger zu verfolgen und nach Streichung aller überflüssigen Ingredien-

zien kam ich schliesslich auf die Anwendung des „arsenikhaltigen

Thones”, wie ich denselben in beiden Auflagen der „Taxidermie”

zusammenzusetzen und anzu wenden lehre. Obgleich nun, so viel

ich bis jetzt erfahren habe, dieser Thon vielfache Anwendung ge-

funden hat, so würde es eine Vermessenheit sein, wenn ich glau-

ben würde, dass dieser arsenikhaltige Thon schon überall Eingang

gefunden hätte. Vielmehr weiss ich sehr genau, dass es noch eine

Menge Altgläubiger giebt, die von Becouer’s Recept nicht ab-

weichen mögen. Dies ist nun einmal nicht anders in der Welt,

und so wenig, wie alle Naturforscher Darwinianer geworden sind,

ebenso wenig werden alle Präparatoren in meinen Fusstapfeu

wandeln.

Ich komme jetzt zu der Beantwortung der Frage: ob eine Ver-

dunstung des Arseniks aus dem arsenikhaltigen Thon, wie ich ihn

anwende, nach der völligen Trockenheit eines ausgestopften Thieres

ebenso stattfindet, wie nach der Anwendung der Becouer’schen

Arsenikseife. — Hierauf kann ich die vielfach geprüfte Versiche-

rung geben, dass solches nicht der F’all ist, denn ebenso wie der

Dampf, der aus der Kaffeekanne aufsteigt und sich am dem Deckel

der Kanne ansetzt, immer nur krystallhelles Wasser absetzt, ist

das Wasser, das sich aus dem Giftthon entbindet, immer nur reines

Wasser. Ein Anderes ist es aber, so lange sich ein Präparat im

Zustande des Trockenwerdens befindet, denn da bilden sich ja nach

18 ^
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dessen Grösse und daraus folgendem Wassergehalt verschiedene

Gährungsgase, welche immer geneigt sind, einen ziemlichen Theil

Arsenik mit frei zu machen. Schon grosse Raubvögel, Auerhähne,

Trappen etc. erzeugen während ihrer Trocknungszeit einen sehr

bemerkbaren üblen Geruch, der mehr oder minder den eigenthüm-

lichen Knoblauchgeruch des Arseniks bemerken lässt. Aus diesem

Grunde ist es daher dringend nothwendig, alle ausgestopften Thiere

bis nach ihrer völligen Austrocknung in abgesonderten luftigen

Räumen verwahrt zu halten. Sobald aber ein mit Giftthon behan-

delter Gegenstand völlig ausgetrocknet ist, findet später keine schäd-

liche Ausdünstung mehr statt, wogegen aber solche mitBecouer’-
scher Arsenikseife behandelten, durch die hygroskopische Eigen-

schaft des beigefügten Kalis und des Kamphers, ihre schädliche^

Ausdünstung eigentlich niemals verlieren können, und hierin, meine

ich wenigstens, liegt Ursache genug, das Schädliche mit dem Besse-

ren zu vertauschen.

Ich kann jedoch dieses Thema nicht verlassen, ohne auf einen

üebelstand aufmerksam zu machen, welcher sich in sehr bedauer-

licher Weise in den letzten Jahren bemerkbar gemacht hat. Bis-

her war ich gewöhnt, meine Arseniklösungen immer selbst durch

Kochen über gelindem Feuer, mittelst kohlensaurem Natron, etwas

wenigem Kalk und glasiger arseniger Säure in Stücken, unter ge-

hörigem Zusatz von Wasser so lange (etwa eine Stunde lang) zu

kochen, bis fast sämmtlicher Arsenik aufgelöst war. Nach diesem

Verfahren erhielt ich ein äusserst wirksames Gift, das ich mit

weissem Thon zu einem Brei verwandelte. Dieses Gift hat mich

niemals getäuscht und meine Präparate immer in unwandelbarer

Schönheit erhalten. Seit etwa 10 Jahren erhielt ich nun aber ein

Präparat aus chemischen Fabriken, welches unter dem Namen

,, arseniksaures Natron” käuflich zu haben war. Natürlich kam mir

dasselbe um so erwünschter, als dadurch das eigenhändige Auflösen

des Arseniks durch Kochen überflüssig wurde. Ich wendete das-

selbe längere Zeit an, musste aber die Wahrnehmung machen, dass

solches nicht immer zuverlässigen Schutz gegen^Iottenfrass (nament-

lich im kleinen Gefieder und dichten Haarpelz) gewährt, wesshalb

ich genöthigt worden bin, zu meiner alten Methode zurückzukehren.

Da ich nun dieses käufliche arseniksaure Natron im ersten Theil

erster Auflage meiner ,,Taxidermie” selbst empfohlen habe, so sehe

ich mich genöthigt, meine Leser auf diesen üebelstand aufmerksam

zu machen.
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Nacli dieser liier, wie ich glaube, ziemlich vollständig behan-

delten Frage komme ich zu der: ob nach den hier besprochenen

Vorsichtsrnassregeln am Fnde doch noch Gefahr für die ausübenden

Techniker vorhanden ist? — Ich glaube nicht daran, denn eine

lange Praxis liegt hinter mir, und ich habe noch nie irgend welche

Symptome einer akuten oder chronischen Vergiftung an mir ver-

spürt. Man beschuldigt den Arsenik, dass er den Augen schade

oder gar Blindheit hervorrufe, was sich aber nicht bestätigt hat^

sondern auf individuelle Disposition zurückzuführen ist. Ferner

glaubt man, dass er die Schwindsucht heraufbeschwöre, was aber

nicht an ihm, sondern an viel unschuldiger scheinenden Uebel-

ständen liegt, die ich weiterhin ausführlich besprechen werde. Als

alter Jäger und Sammler ist mir der Arsenik kaum gefährlicher

erschienen, als ein geladenes Gewehr. In den Händen Unkundiger

und Leichtsinniger können beide höchst gefährlich werden, wäh-

rend der mit ihnen Vertraute nichts zu fürchten hat. Wirklich

gefährlich kann der Arsenik werden, wenn er in Pulverform ange-

wendet wird, wo er in der Regel dort am wenigsten wirkt, wo er

wirken soll, wesshalb eine solche Anwendung zu den tadelswerthe-

sten Handlungen gewissenloser Ignoranten gehört, die leider wohl

niemals zur Rechtfertigung heranzuziehen sind.

Es ist nun freilich nicht undenkbar, dass irgend ein anderer

mineralischer Stoff aufgefunden werden kann, welcher den so ge-

fürchteten Arsenik zu ersetzen im Stande ist, allein eine solche,

auf längere Erfahrung gestützte Entdeckung macht sich nicht über

Nacht, und weil dergleichet] vermeintliche Erfindungen schon mehr-

fach aufgetaucht sind und sich nicht bewährt haben, so bleibt uns

vorläufig kein anderer Rath übrig, als den altbewährten Wächter

unserer naturhistorischen Sammlungen, mit seinem obligaten Todten-

kopf oder den bedeutungsvollen drei Kreuzen an der Stirn, noch

länger in seinem finstern und unheimlich schweigsamen, aber sichern

Posten zu belassen.

Wir kommen nun an die Reihe einiger anderer Stoffe, die nicht

zu den absoluten Giften gehören und dennoch viel gefährlicher

sind als diese. Ich meine hier in erster Linie den unvermeidlichen

Staub aus Werg, Baumwolle, Heu, Stroh, Sägespänen, Sand etc.,

welchen namentlich das technische Personal an naturhistorischen

Anstalten täglich und fast stündlich einathmen muss. Die Schutz-

massregeln gegen den oft wolkenartig herumfliegenden Staub sind

bei dieser Beschäftigung äusserst gering, und mit Respiratoren lässt
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sicli mm einmal niclit arbeiten. Aus den Krankheitsursachen bei

den verschiedenen Gewerben wissen wir, welchen Einfluss die ver-

schiedenen Staubarten auf die ausübenden Handwerker haben, und

da giebt es einen Seiler-, Schreiner-, Steinhauer- und andere Husten,

welche alle, mit einem chronischen Katarrh anfangend
,

bei jungen

Leuten in Tuberkulose übergehen können und, wo diese nicht ein-

tritt, mit lebenslänglichen Lungen-Emphysem endigen. In die Kate-

gorie eines dieser Leidenden verfällt entweder früher oder später

jeder unausgesetzt thätige Naturalienpräparator, und ich erkenne

es für meine Pflicht, einmal auf diesen, mein ganzes früheres Be-

amtenleben bedrohenden Einfluss aufmerksam zu machen. Nun ist

aber gerade dieses Thema ein überaus delikater Punkt, der nicht

ohne Berührung althergebrachter Einrichtungen und Gewohnheiten

besprochen werden kann; doch will ich es versuchen, dieselben

so viel als möglich zu schonen, indem ich gerade dadurch am mei-

sten für baldige Abhilfe zu wirken glaube. Bekanntermassen sind

die zoologischen Sammlungen so ziemlich noch neuesten Datums

und haben sich desshalb, wenigstens anfänglich, sehr mühsam Gel-

tung verschaffen können, denn sie gehörten damals mehr zu den

geduldeten als zu den begünstigten Staatssammlungen. Eine Folge

hiervon war, dass das Sparsystem bei ihnen überall zur Geltung

kam, und man behalf sich daher überall so gut es eben ging, aus

welchem Grunde auch dort am meisten gespart wurde, wo es am

wenigsten hätte geschehen sollen. So kam es denn, dass zu dem

Präpariren auch Lokalitäten gewählt wurden, welche für andere

Beschäftigungen entweder zu klein oder zu dunkel, vielleicht auch

zu feucht oder sonst ungeeignet waren. Aus dem Nothbehelf wurde

später Gewohnheit und was das Schlimmste dabei ist, dass er

mustergültig für andere Anstalten wurde. — So entstanden unsere

technisch-zoologischen Polterkammern, die mit den vulgären Titeln

von „Giftbuden, Schinderhütten” und dergl. beehrt zu werden pfle-

gen. So ganz unrecht hat der Volkswitz leider nicht, denn oft

genug sehen solche Räume betrübend genug aus, wenn Stroh und

Heu, Kisten und Fässer mit stinkenden Spirituosen, Gläser aller

Art, halbfertig ausgestopfte Thiere, Skelette und sonstiger Kram

dieselben ausfüllen. Wie es mit der Luftbeschaffenheit in solchen

Räumen aussieht, das überlasse ich zunächst der Beurtheilung des

so thätigen Gesundheitsamtes. (Siehe Seite 217.)
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Der zoologische Anzeiger

von Viktor Garns, Verlag von P] n g e 1 rn a n n in Leipzig,

ersclieint seit 1878 alle 14 Tage und bringt in seinem litterariseben

Theil alle betreffenden neuesten P^rscdieinungen
,
aber leider ohne

Kritik derselben. Da diese Zeitschrift von keinem Zoologen unbe-

achtet bleiben kann, so verweise ich, was neuere Schriften betrifft,

auf dieselbe und unterlasse es, die neueste Litteratur hier fortzu-

setzen. Einige sehr befremdende Eigenthümlichkeiten dieser Zeit-

schrift kann ich jedoch nicht unberührt lassen, und die erste der-

selben ist, dass in dem sehr schätzbaren Verzeichnis sämmtlicher,

die Zoologie betreffenden Museen und Institute, nur die Universi-

täts- und akademischen Anstalten genannt und mit ihrem gelehr-

ten Personal nebst deren Wohnungen, nach Art eines Adress-

buches, aufgefülirt sind, wogegen andere, höchst achtbare Museen,

wie z. B. die in Braunschweig, Darmstadt, Stuttgart u. a. m. das

Glück nicht hatten als salonfähig betrachtet zu werden
,
trotzdem

sie zur allgemeinen Bildung gewiss so viel beitragen wie die Uni-

versitätssammlungen. Die zweite Eigenthümlichkeit besteht darin,

dass das technische Personal einer Sammlung, das doch recht

eigentlich dieselbe geschaffen hat, für unwürdig befunden wurde,

ein bescheidenes Plätzchen am Schluss des gelehrten Personals zu

erhalten. Die dritte endlich bezieht sich darauf, dass wir bald

Gefahr laufen nur englische und französische Berichte zu erhalten,

während es doch dem verdienten üebersetzer von Darwin ’s

Schriften ein Leichtes gewesen wäre, auch diese ins Deutsche zu

übertragen. Dergleichen P7rscheinungen verstimmen etwas gegen

das sonst in jeder Weise schätzbare Unternehmen und es würde

jedenfalls mit lebhafter Freude begrüsst werden, wenn der aka-

demische Haarbeutel etwas weniger zum Vorschein käme, denn es

ist ja gerade der Vorzug der Naturwissenschaften vor allen übrigen,

dass die gesammte Menschheit berufen ist an ihrem Ausbau und

ihrer Entwickelung theilzunehmen, weil eben oft der Unbedeutendste

die brauchbarsten Bausteine findet, denn:

„Was kein Verstand des Verständigsten sieht

Das übt oft in Einfalt ein kindlich Gemüth!”



Tafelerklärung
von L. Martin jun.

Tafel I

gezeichnet von L. Martin jun.

Fig. 1. Durchschnitt durch ein ausgestopftes Thier. Ausser
den Hautgebilden ist bei diesem Thier alles künstlich. Die ein-

zelnen Theile sind in der Reihenfolge numerirt, wie sie beim Bau
des Thieres nach einander zusammengefügt werden und diejenigen

von gleichem Material, in gleicher Strichmanier ausgeführt. 1 Bein-

drähte: Dieselben sind am Postament hinten mit Muttern, vorn mit

Klammern befestigt, um beide Befestigungsweisen zu zeigen, oben
sind dieselben durch das Kernholz 2 geführt und dann ebenfalls

mit Klammern, wie auch die Halsdrähte daran befestigt. Das Kreuz-

chen zwischen letzteren ist der Halsansatzpunkt. 3 künstlicher

Schädel, in der Mitte aus einem, im Kopfprofil geschnittenen Brette

bestehend, an ihn sind die Eisen für Hörner und Hals angeschraubt.

4 Streben zur Verstärkung der Beine; sie sind an den Beindrähten

mittelst Drahtbändern befestigt und in den Gelenkwinkeln etwas

ausgeschnitten. 5 Rippenhölzer, gleichzeitig mit ihnen wird die

Bauchleiste 6 angenagelt. 7 Verschalung aus dünnen Leisten oder

Fassreifen, dieselben müssen überall so viel Abstand haben, dass

man später beim Vernähen des gestopften Körpers die Nadel be-

quem dazwischen durchführen kann. 8 angewickeltes Stroh. 9 Draht

der Achillessehne mit Werg und Garn umwickelt und an den Enden
fest in das Stroh eingestochen. 10 unter die Leinwand gestopf-

tes Heu. 11 Thonschicht. 12 unter die Haut gestopftes Heu. Am
Postament sind die Stützen der Leinwand zu bemerken. Auf einige

ist Pappdeckel genagelt und darauf Papier oder Stroh geschoben.

Die tiefen Punkte des Postaments werden durch Schnüre und Draht-

haken niedergehalten.
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Fig. 2. Kadaverniasse eines (abgeliäiiteteii) Leoparden. Die

Masse sind in der Reilienfolge nnnierirt, wie sie am zweckmässig-

sten nach einander zu nehmen sind. Die schratTirte Linie zeigt

die Lage der Wirbelsäule.

1 Breite an den Sitzbeinhöckern.

2 „ „ Hüftgelenk.

3 „ ,, ,, äusseren Darmbeinwinkeln.

4 Beckenlänge.

5 Entfernung zwischen dem Spitzbeinhocker und dem grossen

Umdreher.

6 Oberschenkelbreite.

7 ünterschenkelbreite.

8 Höhe von der Wirbelsäule bis zur Rückenlinie.

9 Projicirte Entfernung zwischen Hüftgelenk und Halsansatz

(auf die Medianebene projicirt).

10 Höhe vom Halsansatz bis zur Rückenlinie.

11 Projicirte Entfernung des Schultergelenks vom Halsansatzloth.

12 „ ,, „ „ „ Halsansatz.

13 „ ,,
der Brustbeinspitze vom Halsansatzloth.

14 „ „ zwischen ‘Brustbeinspitze und Halzan-

satz (ist aus Versehen zu nah an Linie 13 gesetzt worden).

15 Nackenlänge (vom Nackenfortsatz bis zum Halsansatzloth).

16 Rückenlänge.

17 Rückenlänge bis zum Brustkorbloth.

18 Länge der Wirbelsäule des Rumpfes (Rumpflänge).

19 ,, ,, „ „ Halses (Halslänge).

20 Halsumfang (bei Thieren mit walzenförmigem Hals auzu-

wenden).

21 Schwanzlänge.

22 Schwanzumfang an der Wurzel.

23 „ in der Mitte.

24 Halsbreite (an der breitesten Stelle).

25 Mittlere Brusthöhe.

26 Brustkorbbreite hinter der Schulter.

27 Grösste Brustkorbbreite.

28 Grösste Jochbogenbreite.

29 Entfernung des Augenmittelpunktes von der Stirnmitte.

30 Gebissbreite. '

31 Schädellänge.

32 Entfernung des Gehörgangs von der Schädelspitze.

33 Mittlerer Umfang am Unterarm.

34 Dicke des Handgelenkes.

35 Dicke des Ellbogengelenkes.

36 Armbreite über dem Ellbogengelenk.

*37 und 38 sind auf der Zeichnung nicht angegeben.

37 Schulterblattbreite (ohne Mtiskulatur, siehe Fig. 4).

38 Schulterblatthöhe.

39 Oberarmlänge.
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40 ünterarralänge.

41 Mittelhandlänge.

42 Mittelhandbreite.

43 Umfang am Mittelfnss.

44 Dicke des Fersengelenkes.

45 Dünnste Stelle des Unterschenkels.

46 Dicke des Kniegelenkes.

47 Länge des Oberschenkels.

48 Länge des Unterschenkels.

49 Mittelfusslänge.

50 Höhe vom Hüftgelenk bis zur Wirbelsäule.

51 Wenn das Auge noch nicht eingefallen ist, so ist noch der

Hornhautdurchmesser in Millimeter zu messen.

Fig. 3 zeigt den Drehungspunkt am Schultergelenk.

Fig. 4. Beinknochen vom Leoparden mit Messungslinien. Die

Drehungspunkte der Gelenke sind mit f bezeichnet.

Das Messen selbst geschieht folgendermassen
:
(siehe auch vorn

auf Seite 30 und 31). Wenn man das Thier auf den Rücken
legen und leicht in dieser Lage erhalten kann, so messe man erst

die Breitenverhältnisse des Körpers, also die Masse 1, 2, 3, 24, 26,

27, wozu man den Krummzirkel benutzt. Bei Mass 2 muss man
vorher die Hinterbeine in diejenige Lage zum Becken bringen, die

auf der Zeichnung das rechte Hinterbein hat und auch darauf ach-

ten, dass die Fersen den Abstand von einander behalten, den sie

im Leben bei dieser Stellung haben würden. In der gleichen

Lage müssen sie auch bei Nr. 5 sein.

Kann man das Thier nicht in der Rückenlage erhalten, so messe

man in der auf der Abbildung angegebenen Reihenfolge. Bei 2 hat

man die Beine ebenso wie bei der vorigen Lage in die gehörige

Stellung zu brigen. Die Masse 8, 18, 19 nimmt man besser später ab.

Nachdem mau Nr. 7 gemessen hat, schneidet mau das Bein am
Hüftgelenk ab, bringt das Schultergelenk in seine mittlere Lage

(siehe Abbildung rechtes Vorderbein), in welcher man es mittelst

Muskelhaken befestigt und dann das Schulterblatt abschneidet. Hier-

auf legt man den Halsansatzpunkt bloss (Stelle zwischen den Kör-

pern des erstem Hals- und letztem Rückenwirbels) und markirt

das Halsansatzloth durch einen Draht, den man senkrecht zur

Körperachse so durch das Fleisch steckt, dass er Rücken und Bauch-

linie etwas überragt und vom Halsansatz noch abwärts fast voll-

ständig sichtbar bleibt. Nun messe man Nr. 9 vom Halsansatz bis

zum Ansatz des runden Bandes in der Gelenkpfanne des Hüftge-

lenkes. Dieses Mass bildet die Basis der ganzen Vermessung, von

ihm aus werden die Befestigungspunkte der Drähte im Kernholz

bestimmt (siehe Fig. 1 ,
das f auf dem Kernholz bezeichnet den

Halzansatzpunkt.) Bei den Vorderbeinen wird die Stellung des

Schultergelenkes zu obigem Punkt, je nachdem dieselbe bei dem
Modell, von der am Kadaver gemessenen mittleren Stellung abweicht,

verändert werden müssen. Ebenso ist darauf zu achten, dass Nr. 9
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kürzer wird, weun sich die Wirbelsäule nach uuteu oder der Seite

krümmt, wie überhaupt bei alleu verschiebbaren Punkten, wo die

mittlere Entfernung gemessen, die Abweichung von letzterer am Mo-
dell, stets in Berechnung zu ziehen ist.

Die nächsten Masse 10 — 14 sind aus Figur und Benennung
leicht zu erkennen, nur ist zu erinnern, dass die Messungslinie bei

projicirteu Entfernungen und Höhen stets parallel mit der Mittel-

ebene des Thieres laufen müssen, was bei solchen Punkten, welche

nicht in einer solchen Linie liegen, dadurch zu erreichen ist, dass

man die Zirkelspitze von dem tiefem Punkt erhebt und an diesen

ein Lineal senkrecht zur Medianebene hält und nun die Messungs-

linien parallel dieser bis zum Lineal nimmt. Bei Nr. 17 wird vom
hintern Rand des Brustkorbes eine Linie senkrecht zur Körperachse
bis zur Rückenlinie markirt und der hinter dieser Linie gelegene

Theil letzterer gemessen. Nr. 18 ist nothwendig, weil es das

einzige sichere Rumpflängenmass ist, das man von einem Skelett

nehmen kann, wobei man noch in Rechnung ziehen muss, dass die

Zwischenwirbelknorpel vertrocknet sind (siehe Seite 33 o.). Das
letztere gilt auch von Nr. 19 und 21. üeberhaupt nehme man bei

Skeletten auf das Verschrurapfen der Knorpel, namentlich der des

Brustkorbes, Rücksicht. Nr. 20 wird bei walzenförmigem Hals als

Urafangmass, bei Thieren mit seitlich zusammengedrücktem Hals

aber als Höhenmass desselben angewendet. Bei den Massen 25—27
ist anzugeben, ob der Brustkorb im zusammengefallenen oder auf-

getriebenen (durch Fäulnis bewirkten) Zustande gemessen worden ist.

Nr. 32 ist nicht projicirt, sondern direkt mit dem Krummzirkel vom
Gehörgang bis an die Schädelspitze zwischen den mittleren Schneide-

zähnen gemessen, der Ohrknorpel und das Zahnfleisch müssen hier-

bei aber ganz entfernt sein, weil es nur ein Schädelmass ist, das

hauptsächlich bei der Verhältnisberechnung eines anderen Thieres,

aus dessen Sciiädel eine der sichersten Verhältniszahl abgiebt. Die

übrigen Masse bedürfen keiner weiteren Bemerkung.

Tafel II

gezeichnet von P. Meyerheim.

Fig. 1. Erste Muskellage des Pferdes (für diejenige des Tigers

auf Tafel III gilt die gleiche Bezeichnung).

Muskeln am Kopfe, a pyramidalis nasi, pyramidenförmiger
Muskel; h orhicularis oris

,

Kreismuskel der Lippen; c levafor

lahii superioris alaeque nasi, Aufheber der Vorderlippe; d zyyo-

maticiis majaVj Jochmuskel; e huccinator^ Backenmuskel
; /

äusserer Kaumuskel; y m. auricularum communis

^

gemeinschaft-

licher Ohrmuskel.
Muskeln am Halse, a deltoideus, Armwirbelwarzenmuskel;

h cucullaris
y

Mönchskappenmuskel; c serratus anticus major,

grosser gezähnter Muskel (vordere Partien); vorderer Theil von c

splenius capitis, milzförmiger Muskel; d levator anyuli scapnlae,

Martin, Praxis der Naturgeschichte. H. 19
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Heber des Schulterblattes; e sterno maxiltaris^ Brustzungenbein-

\ f teres minorj grosser Schulterarnibeinmuskel; g extensor
cuhiti qiiadri ceps, langer Schulterellenbogenmuskel; h anconaeus
longus

^

dicker Schulterellenbogenrauskel
;

i anconaeus externus^

lateraler Armbeiuellenbogenmuskel
;
k infraspinatus, hinterer Gräten-

muskel.

Muskeln am Vorderbein, a hrachialis internus

^

gewundener
Vorarmbeinbeuger

;
h extensor carpi radialis, gerader Schienbein-

strecker; c ahductor potliois longuSj gewundener Schieubeinstrecker

;

d extensor digitorum longior^ langer Zehenstrecker; e extensor digi-

torum hrevis, kurzer Zehenstrecker (Fesselbeinstrecker); f flexor
corpi ulnaris externus

^
lateraler Arrahakenbeinmuskel , lateraler

Beuger der Vorderfusswurzel; g vermiformis, wurmförmiger Muskel;
Ji an der rechten Extremität, latissimus pectoris, breiter Brust-

muskel; i flexor carpi radialis, Armgriffelbeinmuskel; k ulnaris

externus, innerer Armhakeubeinmuskel.
Muskeln des Rumpfes, a h rectus ahdominis, gerader Bauch-

muskel; c latissimus dorsi, breiter Rückenmuskel; ohliquus ah-

dominis; d' serratus anticus 7najor (hintere Partien), grosser ge-

zähnter Muskel.

Muskeln des Oberschenkels und der Kruppe, a tensor fasciae

latae, Spanner der breiten Schenkelbinde; h. glutaeus externus,

äusserer Kruppenmuskel; c triceps femoris, vorderer Kreuzsitzbein-

muskel des Schenkels; d ahductor tihiae longus

,

hinterer Kreuz-

sitzbeinmuskel des Schenkels; e glutaeus maxhnus, grosser Krup-

penmuskel gerader (vorderer) Kuiescheibenstrecker

;

g vastus externus, durch die Sehne des triceps femoris hindurch-

schimmernder, äusserer Kniescheibenstrecker.

Muskeln der Hinterextremitäten, a exte^isor digiti lo7upis, langer

Zehenstrecker (a dessen Sehne)
;
h peronaeus tertius, kurzer Zeheu-

strecker; c Sehnen von e,f, g, Achillessehne; d gastrocnemius

externus, äusserer Wadenmuskel; e soleus, Kronbeiubeuger; f flexor

digiti longus, Hufbeinbeuger; g gastrocnemius internus, innerer

Wadenmuskel; h flexor halliicis longus,

Fig. Augenpartie, 2Z> Kopf, 2 c Schnauze des Pferdes.

,, 3. Augenpartie des Stieres.

„ 4. Lamakopf.

„ 5. Bärenschnauze.

Tafel 111

gezeichnet von P. Meyerheim.

Fig. 1. Tiger von oben gezeichnet, um die Verschiebung der

Schultern und des Leibes beim Gehen zu zeigen.

Fig. 2. Durchschnitt des Katzenschwanzes an der Basis.

„ 3. „ durch einen Vorderfuss des Tigers.

Man sieht hier, wie sich das Kralleuglied in eiugezogenein Zustand
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Hoben das letzte Zelicnglied legt. Ein Umstand, den leider viele

Künstler nicht beachten.

Fig. 4. Erste Muskellage des Tigers. (Die Bezeichnung wie

beim Pferde.)

Fig. 5. Tiger in ruhigem Schritt. Man vergleiche wie durch

die Hautfalten, Wamme und Spannhäute die Konturen hier wesent-

lich anders werden wie auf Fig. 4.

Fig. 6. Tigerauge.

Tafel IV

gezeichnet von F. Specht.

Fig. l. Hyänenkopf im Zorne.

„ 2. Fuchskopf.

,, 3. Löwenkopf.

,, 4. Kopf einer Löwin.

' Tafel V

gezeichnet von P. Meyerheim.

Fig. 1. Zweihöckeriges Kameel.

„ 2. Auerochs.

,, 3 Wildschwein (Keiler).

,, 4. Berberlöwe.

Tafel VI

gezeichnet von P. Meyerheira.

Indischer Elephant. Der berühmte, jetzt selige Boy des Ber-

liner zoologischen Gartens.

Tafel VII.

Fig. 1 gezeichnet von F. Specht, Rehgruppe.

,, 2 „ ,, L. Martin jun. Wildkatze.

Tafel VIII

gezeichnet von L. Martin jun.

Diese Tafel, sowie die folgenden, soll uns die Aufstellungs-

weise der Objekte in eiue-r populären zoologischen Samm-
lung in ihren Hauptzügeu vorführen; soweit es sich um solche

Gegenstände handelt, denen der Schein des Lebens gegeben werden
kann und soll. Da es die Aufgabe einer solchen Sammlung sein

soll, uns vor Allem das vorzuführen, was die Natur Mannigfaltiges

und Schönes in der äussern Erscheinung der Thierwelt geschafteu

hat und es uns so zu zeigen, dass wir mit Muse alles Einzelne

daran bewundern können, so wird bei der Aufstellung zuerst dar-

19 ^
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auf zu achten sein, dass jedes einzelne Obje^kt von seinem Stand-

punkt aus günstig auf den Beschauer wirken kann; zugleich muss
darauf Bedacht genommen werden, dass das Ganze übersichtlich

bleibt und einen harmonischen künstlerischen Eindruck macht, was
dadurch erreicht wird, dass die Thiere in den Räumen in angemes-
sene Gruppen vertheilt und letztere entsprechend eingerichtet werden.

Schrank A. Die Gruppen müssen hier so arrangirt werden,

dass kein Theil derselben durch das Rahmenwerk der Thüren ver-

deckt wird; dasselbe gilt natürlich auch für einzeln aufgestellte

Thiere. Die Anordnung der Gruppen muss dem Ermessen des Kon-
servators

,
der in erster Linie Künstler sein muss

,
anheimgestellt

werden.

Derselbe hat darauf Rücksicht zu nehmen, dass die einzelnen

Etagen der Schränke, wo nur irgend möglich so besetzt werden,

dass in die oberste (1 und 2) von solchen grösseren Thieren ein-

genommen wird, die wir auch im Leben auf höheren Gegenständen

(Bäumen, Felsen u. s. w.) erblicken. Diese Anordnung ergiebt sich

fast schon von selbst dadurch, dass wir genöthigt sind, die ober-

sten Thiere, um sie gut sehen zu können, möglichst dicht an die

Scheibe zu bringen. In die mittlere Etage (3 und 4) bringe man
alle kleinen Thiere, da ihre Aufstellung in den beiden andern ganz

zwecklos wäre. In die untere Etage (5 und 6) bringe man haupt-

sächlich solche Thiere, die sich gewöhnlich auf dem Boden aufhalteu.

Auf diese Weise erhält man eine, dem natürlichen Gefühl entspre-

chende Anordnung; man muss dann aber auch die zusammenge-
hörenden Gruppen horizontal aneinander reihen.

Von Etiquetten wären hier höchstens die dem Laien am mei-

sten interessirenden Gattungsnamen am Rahmen anzubringen (da

man bei eingehenderer Betrachtung doch stets den Katalog haben

muss), während die einzelnen Species nur mit Nummern zu be-

zeichnen wären (siehe Gruppe 1), welche, um nicht durch unnöthig

grosse Kleckse die Bilder zu stören, hell auf dunklem Grunde sein

müssen.

Was die Schränke selbst anbelangt, so müssen sie vor Allem

fest verschlossen sein, damit kein Staub in sie dringt. Es ist

daher nothwendig, dass die Thürfälze mit vergiftetem Filz ausge-

legt und die Thüren mit Pasquillverschluss, der sie fest an diesen

Filz presst, versehen sind. Auch die Schlüssellöcher müssen

staubdicht verschlossen werden. Jeder Schrank muss eine, am
besten in einen grauen, oder sonst gedämpften Luftton gehaltenen

Zwischenwand besitzen. Für den äussern Anstrich, falls ein sol-

cher nöthig ist, wäre graubraun zu empfehlen. Weiss und gelb

dürfen ihrer blendenden Eigenschaften wegen nicht verwendet werden.

Das eben Gesagte gilt auch vom Schrank der hauptsäch-

lich für Insekten, Konchilien und dergl. Objekte, welche man nahe

vor Augen haben muss, benutzt wird. Die untere Abtheilung

dieses Schrankes muss zurücktreten, damit man sich der obern

Abtheilung möglichst nähern kann. An den Aufsatz bei B kann
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inan eine Terrasse zur Aufstellnn^ von Versteinerungen und dergl.

anbringeu. In der untern Abtlieilung können Schubfächer ange-

braclit sein.

C zeigt statt des Kastenaufsatzes an diesem Schrank ein

Gestell für grosse Gläser mit in Flüssigkeit aufbewahrten Gegen-

ständen, welche in diesen Gläsern möglichst natürlich aufgestellt

werden können. Auf den Gestellen müssen Vorkehrungen für ge-

fahrlosen Abfluss bei etwaigem Rinnen eines Glases getroffen werden.

D Glas, an welchem das Hauptetiquett durch einen Blech-

ring am Stöpsel angebracht ist, damit der Inhalt des Glases nirgends

verdeckt wird. Ein kleines Etiquett kann noch am Glase selbst,

soweit als der Stöpsel in dasselbe hinabreicht, angebracht werden.

Die Stellung der Schränke in den Sälen ist aus

Tafel IX,

gezeichnet von L. Martin jun.,

Fig, 5 ersichtlich. Diese ist so gewählt, dass die Objekte die

günstigste Beleuchtung erhalten, weil diese Stellung die Spiegelung

der Scheiben, welche bei den, den Fenstern F gegenüber gelegenen

Schränken sehr störend ist, am meisten vermeidet und die Formen
der Thiere besser hervortreten lässt, als letztere Stellung und weil

auf diese Weise die schlechtesten Plätze für die Objekte, diejenigen

zwischen den Fenstern vermieden werden. In der Längsachse des

Saales muss eine Trennung zwischen den Bereichen der beiden

Fensterreihen durch eine dunkle Wand L stattfinden, damit eine

Spiegelung und störende Doppelbeleuchtung vermieden wird. Wo
diese Wand einen Durchgang D besitzt, muss dieser durch einen Vor-

hang verschlossen sein. Die Schränke müssen so viel Distanz zwi-

schen sich lassen, dass man jede Gruppe gut übersehen kann.

A und B sind die entsprechenden Schrankformen von Taf. VIII,

Z bedeutet die Zwischenwände.
In den oben erwähnten Schränken lassen sich, wie gezeigt

wurde, die kleinen Thiere ganz vortheilhaft aufstellen, für grössere

bieten der geringe Abstand, den man bei dieser Aufstellung von
ihnen nehmen kann und das störende Rahmenwerk unüberwindliche

Schwierigkeiten. Da man nun Vögel, die man lange Zeit schön er-

halten will, eben durch Glas von dem Beschauer trennen muss, so

scheint es zweckmässiger, um die nöthige Distanz von den Gegen-
ständen zu erhalten, hier gleichsam das Publikum hinter Glas zu

setzen, indem man einen Gang herstellt, der durch Glaswände zu

beiden Seiten gebildet wird, hinter welchen die Gegenstände in

jeder passenden Entfernung aufgestellt werden können (siehe Fig. 1
,

2 und 3). Um diese grossen Thiere und Gruppen in ihrer vollen

Wirkung betrachten zu können, ohne durch Rahmenwerk an den

Scheiben gestört zu werden, ist es nöthig, dicht an die letzteren

heranzutreten. Es ist dann aber, da man von einer Scheibe aus

einen grossen Tlieil der Gegenstände übersehen kann, nicht nöthig.
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die Sclieiben diclit nebeneinander anzubringen; liierdurcb kann das,

was man an Ausdebnung der Glaswände spart, auf die Grösse der

einzelnen Scheiben verwendet werden.

Die Anordnung dieser Iläuine, welche Oberlicht haben müssen,

ist aus Kig. 3 zu ersehen. In der Mitte ist der Gang G, zu dessen

beiden Seiten die Wände mit den Fenstern F, hinter denselben ein

Weg W, um jederzeit zu den Gruppen gelangen zu können, da die-

selben nicht wie hinter einem Schaufenster, sondern gleichsam wie

in einem Zimmer durch dessen Fenster man sieht, aufgestellt wer-

den müssen, um den nöthigen Ueberblick über sie zu erhalten.

Wer dann Details zu sehen wünscht, muss auch hier, wie dies ja

in jeder Getnäldegallerie der Fall ist, sich des Opernglases bedie-

nen. Nur auf diese Weise lässt sich eben beides vereinigen. Zu
diesem Weg müssen Thüren T vom Hauptgang aus führen, welche

in den nöthigen Abständen in der Wand angebracht sind, die aber

eben so staubdicht verschliessbar, wie die früher erwähnten Schrank-

thüren und so gross sein müssen, dass alle für die Gruppen nöthi-

gen Gegenstände hindurch gebracht werden können. Bei L ist die

Lage des Oberlichtes angegeben, welche so gewählt werden muss,

dass kein Schatten von den Gegenständen auf die hier anzubrin-

genden Hintergründe und Koulissen C fällt, welch letztere aus

demselben Grunde, und ebenso die künstlichen Felsen Fs, diese

Hintergründe nirgends berühren dürfen, mögen nun letztere ge-

rade an der Wand anliegen, wie auf der einen Seite, oder halbe

Rundgemälde sein, wie es auf der andern bei R angedeutet ist.

Auf diese W'eise können wirkungsvolle Bilder erzielt werden, doch

ist darauf zu sehen, dass jedes einzelne Thier darin zur Geltung

gelangt. Die Bezeichnung der Thiere geschieht hier am besten in

der Weise, wie dies an den Aquarien üblich ist. Hier ist jedoch

nur eine einfache Konturzeichnung des Thieres, wenn wünschens-

werth auch die charakteristischen Farben, durch Farbstift ange-

geben, nöthig (siehe Fig. 1 und 2).

Tafel X

gezeichnet von L. Martin jun.

Grosse Säugethiere, bei denen es hauptsächlich auf die plasti-

sche Wirkung ankommt, büssen diese fast ganz ein, wenn sie hin-

ter Glas aufgestellt werden; andererseits erlaubt es die Widerstands-

fähigkeit ihres Haares, sich das Glas zu ersparen und für ihre

Aufstellung mehr Freiheit zu gewinnen. Da es sich hier sowohl

des vielen Raumes wegen als auch der hohen Anfertigungskosten,

welche diese Thiere beanspruchen, nur um eine besehränkte auser-

lesene Zahl derselben handeln kann, so muss auf den Eindruck,

welchen diese machen, um so mehr Gewicht -gelegt werden. Hier-

durch wird schon von selbst auf das Ueberwiegen der künstlerischen

Gesichtspunkte hingewiesen und diese erfordern meist eine Ver-

einigung verschiedenartiger Thiere zu einer Scene (z. B. Raub- und
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Beutethiere). Das wird aber am leichtesten erreicht, wenn mau
die Thiere nach ihrer geograpliischen Verbreitung zusammenstellt,

bei dieser Aut’stellungsweise lassen sich die mannigfaltigsten und

bewegtesten Gruppen hersteilen. Will man jedoch bei der syste-

matischen Anordnung bleiben, so muss man, um nicht auf oben

genannte Vortheile zu verzichten, die Raubthiere auf die Weise mit

ihren ßeutethiereu vereinigen, dass ihre Reihenfolge parallel der

der letzteren geht und weiter müsste dann, nach der hier vorge-

schlageneu Einrichtung der Säle, noch eine dritte Reihe von baum-
bewohueuden grösseren Säugethieren (z. B. Affen etc.) an den Wän-
den angebracht werden. Die Hauptsache bleibt aber in beiden

Fällen, die Thiere zu naturwahren und wirkungsvollen Gruppen
zu vereinigen, und um diese zur vollen Geltung gelangen zu lassen,

ist hier folgende Einrichtung der Räume vorgeschlageu.

Die Gruppen, welche des Raumes wegen immer ziemlich nahe

bei einander aufgestellt werden, würden, wenn man sie so ohne
Weiteres zusammenbrächte, dem Auge nur ein unentwirrbares Chaos
von Thiergestalten bieten, welches uns nicht zum ruhigen Be-

schauen des Einzelnen kommen Hesse. Daher ist es nothwendig,

dass die einzelnen Gruppen durch die architektonische Gliederung

der Wände von einander getrennt werden. Für die grossen Gruppen
ist es nun am zweckmässigsten und schönsten, wenn dieselben

durch Rundbögen von einander geschieden werden. Diese ent-

sprechen erstens der pyramidalen Form, welche die Gruppen haben
sollen, und zweitens erscheinen die letzten am freiesten unter den-

selben. Um aber bei seitlicher Betrachtung einer Gruppe nicht

trotzdem von der nächstfolgenden gestört zu werden
,

ist es noth-

wendig, dieselben in Nischen zu stellen, die aber, um auch oben
genügend Platz zu behalten, senkrechte Wände haben müssen (siehe

auch Taf. IX, Fig. 4, G bedeutet Gruppe, F Fenster, T Thür).

Würden nun diese Nischen in einer Flucht neben einander gereiht,

so würden diejenigen, welche zwischen zwei Fenstern ihren Platz

hätten, nur ein schlechtes Doppellicht erhalten und ausserdem die

Monotomie der Räume uns ermüden. Desshalb empfiehlt es sich,

die Säle so eiuzurichten, wie es hier auf dem Grundrisse angegeben
ist, hierdurch wird auch noch viel Raum gespart, was hier leicht

zu ersehen ist. Diese Eintheiluug eignet sich besonders zur Auf-
stellung bestimmter geographischer Faunen, wie das auch hier bei

Taf. X angedeutet ist. Bei einer solchen Anordnung können dann
auch noch oben einige charakteristische Vögel dieser Fauna,
namentlich aber solche schwebend an der Decke angebracht werden.
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Vorrede.

Auf Veranlassung des Herrn Verlegers, entwarf ich vor zehn

Jahren den Plan zu einer „Praxis der Naturgeschichte”, welche

ein vollständiges Lehrbuch über das Sammeln lebender und todter

Naturkörper, deren Beobachtung, Erhaltung und Pflege im freien

und gefangenen Zustand, Konservation, Präparation und Aufstellung

in Sammlungen etc. bilden sollte. Die Bearbeitung derjenigen Theile,

welche die Erhaltung todter Naturkörper bezweckt
,

ist durch die

beiden ersten Theile: Taxidermie; Dermoplastik und Museologie,

zum Theil schon in zweiter Auflage erledigt worden, welchen ich

viele schätzbare Freunde und Gönner in Nah und Fern zu ver-

danken habe. Vorliegende erste Hälfte des dritten Theiles, welche

den Specialtitel ,,Naturstudieu” erhalten hat, umfasst nur einen

kleinen Theil der in dieses Wort gelegten Bedeutung, deren Recht-

fertigung erst mit der zweiten Hälfte zum Abschluss gelangen wird.

Bei dem raschen Aufblühen vieler neuer, der vielfachen Vergrösse-

rung älterer Thier- und Pflanzengärteu, Aquarien etc. und den da-

bei gewonnenen Erfahrungen, wurde es nothwendig für mich, eine

abermalige Rundreise durch die wichtigsten dieser praktischen Na-

turanstalten zu unternehmen, welche ich denn in Begleitung mei-

nes ältesten Sohnes, im vorigen Sommer zur Ausführung brachte.



vill

Ich hatte dabei das Vergnügen, von den meisten Vorständen dieser

Anstalten, zum Theil sehr entgegenkommend und aufopfernd unter-

stützt zu werden
,

wofür ich zu dem grössten Dank mich ver-

pflichtet fühle, den ich hier öffentlich ausspreche. Das dabei ge-

wonnene Resultat stellte sich in solcher Massenhaftigkeit auf, dass

es nicht anders möglich wurde, die verschiedensten Anstalten ein-

zeln zu besprechen, um damit überzeugende Klarheit in meine Auf-

fassung zu bringen, was ich auch nach den Vorgängen von Wein-

land, Bruch, Noll, Friedei, Pagenstecher und Anderen, im

„Zoologischen Garten”, kaum anders hätte bewerkstelligen können.

So bildet nach dieser Grundlage der erste Abschnitt dieses Buches

eine kritische Beurtheiluug der einzelnen dieser Anstalten, welche

ich zum grössten Theil selbst besucht habe, während die mit klei-

ner Schrift gedruckten Angaben, den mir zu vielem Dank zugestell-

teu Mittheilungen dieser Anstalten selbst angehören. — Wenn ich

bei der Beurtheilung einzelner Mängel manchmal vielleicht zu we-

nig Rücksicht auf die veranlassenden Umstände nahm, so möge

man es mit der guten Absicht, die ich dabei an den Tag lege,

frenndlichst entschuldigen, denn eine Kritik ohne Schärfe des Aus-

drucks, wird selten ihre Absicht vollständig erreichen.

Die folgenden drei Abschnitte umfassen das Wesentlichste der

dabei gewonnenen Resultate, die ich mit meinen jahrelangen eige-

nen Erfahrungen in Einklang gebracht habe und zum grössten Theil

in Vorschlägen zu etwaigen zweckmässigen Abänderungen bestehen.

Der letzte Abschnitt ertheilt Rathschläge für die Gründung neuer

Gärten, wo ich die bisher übliche Unterscheidung und Trennung

von ,,botanischen und zoologischen Gärten” als nicht mehr zeitge-

mäss erkannt und desshalb zu „Naturgärten” vereinigt, in Vor-

schlag gebracht habe. Die dabei zur Geltung gebrachten Princi-

pien werden vielleicht manchem meiner Jveser neu, aber darum

doch als naturgernässe erscheinen, wesshalb ich keinen Anstand

nehme, dieselben als folgerichtige Zielpunkte unseres ferneren Stre-

bens anzusehen, welche, wenn richtig, mit der Zeit auch ihre An-

erkennung finden werden.



IX

Zu leichterem Verstäudniss meiner Absichten liabe ich diesem

Buch einen Atlas beigegeben, wobei ich die Freude gehabt, von

dem Herrn Verleger, welcher selbst lebhafte Theilnahme für die

Sache an den Tag legte, in sehr förderlicher Weise unterstützt zu

werden. Mein Sohn hat sich angelegen sein lassen, durch die

überzeugenäe Macht des Griffels, meine beabsichtigten Schilderungen

zu unterstützen und sind wir bemüht gewesen, durch neue, bisher

noch gänzlich unbenutzte Motive, den Gesichtskreis für unsere

Aufgaben naturgemäss zu erweitern.

Wenn es wahr ist, dass nur eine kurz geschriebene Vorrede

die Aussicht hat von Vielen gelesen zu werden
,

so wird es Zeit

damit zu enden und habe ich desshalb für diejenigen meiner Le-

ser, welche gewöhnt sind vor dem Lesen eines Buches die eigent-

liche Tendenz desselben zu erfahren
,

die Einleitung geschrieben,

welche ich desshalb zur gefälligen Beachtung empfehle.

Die zweite Hälfte dieses dritten Theiles wird Jagd, F'ang,

Transport, Handel, Züchtung, Pflege und den ökonomisch uothwen-

digen Schutz der Thiere behandeln
,

wozu ich zwar schon ein

reiches Material besitze, aber trotzdem sehr dankbar sein werde,

auch durch Beiträge meiner geehrten Leser dabei unterstützt zu

werden. Inzwischen würde ich mich glücklich schätzen und mei-

nen Zweck erreicht sehen, wenn das vorliegende Buch Veranlassung

zu recht lebhaftem Austausch praktischer Ansichten und zu der

Ausführung neuer Anlagen geben würde, denn was wir der Na-

tur zu Ehren bauen, das thuu wir zugleich auch für uns!

Stuttgart, im Februar 1878.

L. Nartiu.
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Einleitung.

Es ist eine, wohl so ziemlich allen Menschen gleich inne woh-

nende natürliche Neigung des Gemüthes, einzelnen Geschöpfen der

uns umgebenden Natur eine ganz' besondere Zuneigung zu sehen-
/

ken und durch näheren Umgang in den Kreis täglicher Unterhal-

tung zu ziehen. So sehen wir das Mädchen gern mit den schönen

Blumen des Frühlings spielen, Kränze flechten und das Haar damit

schmücken, während der Knabe nach gaukelnden Schmetterlingen

jagt oder später, der muntern Vogelwelt und ihren Nestern seine

ganze Aufmerksamkeit schenkt. Bei fortschreitender Entwickelung

können Erziehung und das herantretende Bedürfniss an diesen

Neigungen manches ändern, aber das Ursprüngliche bleibt doch

zurück und wir sehen den Einen zum Jäger, den Andern zum

Fischer, einen Dritten zum Ackerbauer, Schäfer oder Thierzüchter

werden und wer im Gewühl des ruhelosen Stadtlebens dieses natür-

liche Gefühl noch nicht ganz abgestreift hat, den treibt dasselbe zu

dem Bedürfniss, sich wenigstens auf kurze Zeit hinaus ins Freie zu

begeben und durch Wald und Flur zu streifen. — Je mehr nun aber

die gesellschaftlichen Verhältnisse künstlicher sich gestalten, je

grössere Anforderungen das Leben überhaupt macht und das frühere

Naturleben in unserer Umgebung zurückdrängen, um desto stärker

wird die Sehnsucht nach dem, was wir nicht mehr haben und un-

Martin, Praxis der Naturgeschichte, lll. 1
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gestört nicht mehr geniesseu können. Der bescheidene Klein-

städter hält sich hierliir seinen Garten, seinen Hühnerhof oder

Tanbenschlag, seine Bienen oder sonstige Liebhabereien, die ihn

für das unbewusst Verlorene hinreichend entschädigen müssen. —
Der Grossstädter hat seinen Park und seine Vergnügungsorte, wo

er die Sorgen des drückenden Alltaglebens hinausträgt in die bunt

sich tummelnde Menge oder hält sich seinen Karo oder Fidelio, seine

Katze, seinen Papagei oder Ziervogel, hält sich Goldfische oder Makro-

poden und vieles Andere mehr. — Diesem ßedürfuiss sind nun in

neuerer Zeit die öffentlichen botanischen und zoologischen Gärten, die

Aquarien, Terrarien u. a. m. entgegengekommen, da die älteren

wissenschaftlichen Sammlungen durch ihre Stabilität bewiesen ha-

ben, dass sie den Ansprüchen der Gegenwart nicht , nachzukommen

vermögen und desshalb auch mehr und mehr in Vergessenheit ge-

rathen werden. Hierzu kommt die gegenwärtige Richtung der

Wissenschaft selbst, welche in ihren jüngsten Vertretern gänzlich

neue und vorher kaum geahnte Bahnen verfolgt, um mit Hülfe des

Mikroskops, des anatomischen Messers, des elektrischen Stromes,

der chemischen Analyse und anderer Hülfsmittel mehr, den Grund-

formen alles organischen Seins näher zu treten. An die Stelle

schwerfälliger gelehrter Folianten sind gemeinfassliche und Jedermann

leicht zugängliche Zeitschriften und Bücher über alle Zweige der

Naturwissenschaften getreten und haben so in kaum geahnter

Weise, den Kreis der Kenntnisse erweitert. — Es ist eine neue

Taktik; ein Kampf mit neuen geschärften Waffen, den die prakti-

sche Naturgeschichte -gegen das morsche Gebäude systematischer

Anschauungen führt, welches theilweis schon von den eigenen Be-

wohnern verlassen ist.

Schon vor mehr denn vierhundert Jahren fing man in Italien

an botanische Gärten zu gründen, welche allerdings wohl nur für

medicinische Kräuter bestimmt waren, wie ja der berühmte Jardin

des Plantes in Paris, anfänglich auch keine andere Bestimmung

hatte. — .Noch viel weiter und jedenfalls bis zu den ersten mensch-

lichen Wohnstätten zurück, sind die Anfänge der Gefangenhaltung



wilder Thiere zu verlegen, von denen wir schon Spuren in den

Phahlbauten und später im Mittelalter vielfach vorfinden, wo die

Bäreugruben und Löwenzwinger fast in jeder grösseren Burg und

in vielen Städten anzutrelfen waren.

Wie die neueren Ausgrabungen in Pompeji beweisen, ist fast

jedes Haus daselbst mit Gemälden oder Skulpturen geschmückt,

welche Jagden, Stillleben von Thieren oder Darstellungen von

Wasserthieren enthalten und hat man
,
aber erst seit kurzer Zeit

angefangen, die daselbst Vorgefundenen Thierknochen wissenschaft-

lich zu sammeln, die bereits schöne Resultate ergeben haben.

Auch geht schon aus den Benennungen Aviarium oder Ornithon,

Leporariura, Glirarium, Vivarium u. a. zur Genüge hervor, dass die

Thierhaltung nicht nur zu materiellen Zwecken, sondern auch zum

Vergnügen dort ausgeübt wurde. — Wenn ich hier auch keinen

historischen Ueberblick der früheren Thierpflege bezwecke, so will

ich doch nur kurz an die ausgedehnten Thiergarten des Montezuma

im alten Mexico und an die bekannt gewordenen Thiergärten chine-

sischer und indischer Herrscher erinnern, um damit zu beweisen,

dass es bei allen Menschen und zu allen Zeiten, ein uaturgemässes

Bedürfniss war, lebende Thiere in nächster Nähe zu halten.

Aus diesem Bedürfniss entstanden die späteren Menagerien,

von welchen die des Jardin des Plantes und die Kaiserliche Mena-

gerie in Schönbriinn bei Wien, als denkwürdige Beweise früherer

Ansichten und Erfahrungen dastehen. — Das Verdienst, die Grund-

lage für die Entwickelung zoologischer Gärten hervorgerufen zu

haben, gebührt dem Lord Derby mit seiner erfolgreichen Knowsley-

Menagerie, welche im Jahre 1825, indem ersten zoologischen Gar-

ten im Regentspark bei London, ihre Aufnahme fand. —
Der Gedanke war gefunden und wuchs schnell zur reifenden

Frucht heran, da er überall die bereitwilligste Unterstützung fand.

In kurzen Zwischenräumen entstanden die Gärten zu Amsterdam,

Antwerpen, Berlin, Brüssel, Gent und Marseille, welche neben dem

Londoner als die älteren Gärten zu bezeichnen sind. Von der

Auffassung ausgehend, womöglich für alle Thiere grössere Räume
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zu schaffen, um ihnen angenehmere und naturgemässere Behältnisse

zu bieten, als das Menagerie-System gewährte, war mau bei der

Gründung dieser Gärten wohl allgemein beseelt. Es fehlte dabei

aber noch <lie unvermeidliche Erfahrung und fehlte au guten Vor-

bildern, wesshalb so ziemlich ein jeder derselben nach seiner

„EaQon” eiuzurichteu und fortzubauen hatte. Hierbei fehlte es

natürlich auch an einem massgebenden Priucip, wesshalb die ver-

alteten systematischen Anschauungen der zoologischen Sammlungen,

auch in die neuen Thiergärteu übergetragen und mit doctrinärer

Strenge zur Geltung gebracht wurden, wie z. ß. die Gallerien der

Affen, Raubthiere, Papageien etc. selbst die Nomenklatur u. a.

heute noch an manchen jüngeren Gärten zur Genüge beweisen. —
Als eine fernere Erbsünde aus den alten Sammlungen, ist die un-

ersättliche Anhäufung zu vieler lebender Thiere auf unzureichen-

den Räumen zu bezeichnen, worin namentlich London und Amster-

dam wirklich Grossartiges leisten und dadurch wieder ins verlassene

Menageriewesen verfallen. Der alte Berliner Garten unter Lich-

tenstein, hat vermöge seiner Ausdehnung und dem geringen An-

lagekapital, an diesem Uebelstand aber niemals gelitten. — End-

lich ist und das scheint mir ein Hauptfehler, namentlich unserer

deutschen Gärten zu sein, der wieder der alten Decentralisatioii

entstammt, dass man, gleich dem früheren Forstwirth, der nur

„reine Bestände” liebte, auch nur „zoologische Gärten” schuf und

Alles andere, wie Botanik und selbst die Aquarien und Terra-

rien, als unstatthaft von ihnen ausschloss. Diese tadelnswerthe

Einseitigkeit, die die späteren französischen, belgischen und holländi-

schen Gärten nicht adoptirten, macht dagegen unseren deutschen

vielen Abbruch, indem sie sich dadurch eine sehr schädliche Kon-

kurrenz schufen
,
dass sie Aquarien und Pflanzengärten etc. neben

sich entstehen sehen mussten. — Aus dem Allen geht hervor, dass

mann sich überhaupt noch nicht vollständig klar war, was man

eigentlich Alles wollte und hatte ausserdem mit dem bereits Vor-

handenen vollauf zu thun.
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Ein Hauptgrund, warum unsere zoologischen Gärten noch zu

keinem vollständigen Programm gelangt sind, liegt ausser der

Schwierigkeit der Sache auch in dem Umstand, dass sie fast ganz

auf sich selbst angewiesen, ihre kostbaren Existenzmittel nach ver-

schiedenen Richtungen hin suchen müssen, wie Konzerte, gross-

artige Restaurationen u. a. m. beweisen.

Würden naturhistorische Kenntnisse mehr von dem Schulunter-

richt gefordert werden, als bislier geschehen ist, so würde auch

das Bedürfniss schon viel eher hervoi-getreten sein, die zoologi-

schen Gärten von staatswegen zu unterstützen. Sind doch die von

den Staaten geschaffenen zoologischen Museen und botanischen

Gärten meist neueren Ursprungs und glaubt man in den meisten

zustehenden Kreisen damit genug gethan zu haben, während gerade

hier Veranlassung genug vorhanden wäre, recht weitgreifende Staats-

unterstützungen zu erwarten. — Ich erinnere hier nur au die wich-

tigen Aufgaben der Akklimatisation bei Pjlanzeu und Thiereu,

welche leider noch gar zu sehr und selbst von Fachleuten über-

sehen werden, während sie doch recht eigentlich ein Ding von

höchster nationaler Bedeutung ist. Fast mit jedem Jahre mehren

sich, durch die unverständigsten Massnahmen begünstigt, die Feinde

unserer Kulturpflanzen und drohen unsere Existenz bedeutend zu

schädigen, wesshalb unser Augenmerk immer auf die Einführung

neuer Pflanzen gerichtet werden muss, welche jenen Einflüssen nicht

erliegen. Ganz ähnlich verhält es sich auch bei den Nutzthieren,

welche bei eintretenden Epidemien oft ungeheuere Verluste erleiden.

Wenn dagegen die Arten derselben vermehrt werden, so treten

etwaige Verluste auch weniger empfindlich auf und lassen sich

alsdann auch leichter bekämpfen.

Das P^acit aller dieser Thatsachen liegt somit darin, dass

wir die Natur noch viel zu wenig studirt und ihre Anwendung

für unsere ökonomischen 'Zwecke, noch ebenso ungenügend erkannt

haben. Wenn daher ein Staat auf die PiUtfaltung seiner tiatür-

lichen und ökonomischen Hülfsraittel, also auf die Natur selbst,

sein Hauptaugenmerk lenkt, so fördert er den National Wohlstand
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mehr als durch die Unterstützung industrieller Uiiteruehinungeu,

welche zuletzt immei- nur zu unmoralischen Zielen führen, an

deren üblen Folgen wir gegenwärtig so schwer zu leiden haben. —
Wenn endlich die Tagespresse, an Stelle der bogenlangen Theater-

und Konzert-Berichte, sich mehr praktischen Dingen zuwenden und

die Natur und ihre Beziehung zum Menschenleben mehr in Betracht

ziehen sollte, dann dürfte die Zeit gekommen sein, wo auch die

Nothwendigkeit dafür in den massgebenden Kreisen zu klarerem

Bewusstsein sich entwickeln dürfte.

Die Anfänge dieser Zeit scheinen übrigens nicht mehr fern zu

liegen, denn schon hat das „Ausland” in Nr. 7 dieses Jahrgangs,

in einem Aufsatz von G. Lunze, in sehr beachtenswerther Weise

auf die Nothwendigkeit der Akklimatisation in unseren Gärten hinge-

wiesen und bringt die „Augsburger allgemeine Zeitung”, in der

Beilage Nr. 196 d. J. einen ebenfalls höchst wichtigen Artikel

„Zur Reform der zoologischen Gärten”, welcher das gleiche Thema

in sehr eingehender Weise behandelt. Ich behalte mir vor, auf

diesen wichtigen Gegenstand öfters zurückzukommen und mit mei-

nen individuellen Ansichten zu verschmelzeu.

Sobald wir solche Gesichtspunkte zum Ziel unserer Absichten

hiüstellen, haben wir keine eigentlichen zoologischen Gärten mehr,

sondern haben nothwendiger Weise „botanisch-zoologische GärteiT’

vor uns, welche in^gauz richtiger Auffassung, beiden grossen Reichen

der Natur gleiche Berechtigung gewähren und uns Gelegenheit geben,

sie neben eiuander in ihren manuichfachsteu Wechselbeziehungen

kennen zu lernen. Schon bestehende Anstalten dieser Art sind:

Der Akklimatisationsgarten zu Paris; der schöne grosse Garten in

Rotterdam; im Haag und in Melbourne in Australien und neuerdings

in Galcutta, welcher es vornehmlich auf Akklimatisation mit weit-

gehenden Plauen abgesehen hat. — Fs muss Jedermann einleuch-

ten, dass Gärten dieser Art selbst in be*scheidenen Anfängen uu-

gleich Umfassenderes leisten werden, als getrennte botanische und

zoologische Gärten irgend vermögen. Die Wichtigkeit dieser Auf-

gabe einsehend, haben mehrfache zoologische Gärten, wie zu Köln,
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Frankfurt u. a. angefangen, die in iliren Gärten befindlichen leben-

den Pflanzen mit ihren botanischen Namen zu bezeichnen, wodurch

sie also auch botanisch lehrreich wirken.

Wenn wir uns neben den praktischen Aufgaben, die zu leisten

sind, auch noch weiter umsehen, so finden wir, dass es bereits

Gärten giebt, welche noch andere wichtige Gebiete in den Kreis

ihrer Darstellung gezogen haben und so sehen wir z. ß. im bota-

nischen Garten in Breslau, die wichtigsten Formationen des schle-

sischen Riesengebirges, in anschaulichen Gruppirungen dargestellt,

womit sich Professor Göppert, ein sehr verdienstliches Andenken

gestiftet hat. In ähnlicher Weise, nur nach englischen Kräften

grösser, sind diejenigen im Park des Krystallpalastes zu Sydenham.

Aber hierbei sind die Engländer nicht stehen geblieben, sondern

sie haben dort nach den Entwürfen Owens, auch die Riesenthiere

der Vorwelt zur Darstellung gebracht, deren kolossale Dimensionen

das Auge des Beschauers in staunende Bewunderung versetzt. —
Dass auch die hier besprochenen Darstellungen unsere ganze Wür-

digung verdienen und ganz und gar in das Gebiet unserer Aufgabe

gehören, wird Niemand bestreiten, der überhaupt daran denkt,

ein möglichst vollkommenes Ganzes vor sich zu sehen.

Aber auch über diese Gebiete hinaus, haben einzelne Gärten

die Vorposten ihrer Ziele, wenn auch noch mehr unbewusst aber

darum doch richtig fühlend aufgestellt, denn der Garten in Amsterdam

hat durch seine überseeischen Verbindungen ein reiches Material

ethnographischer Gegenstände zusammengebracht, das namentlich

in seinen Modellen der Hütten und Wohnhäuser oceanischer Völker,

einen überaus wichtigen Einblick in die Lebensweise derselben uns

verschafft und viele Beschauer anlockt. — Wir würden aber unsere

Aufgabe gänzlich verkennen, wenn wir diesen wichtigen Theil, den

Menschen in seinem Urzustand, vom stumpfsinnigen Australneger

aufwärts bis zur Schwelle unserer gegenwärtigen Kulturvölker ver-

nachlässigen wollten, da gerade der Mensch in seinem Thun und

Treiben, auch die grösste Anziehungskraft darbietet. Auch ist

hier der Ort, wo die Archäologen Gelegenheit finden, künstliche
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Darstellungeo von Pfahlbauten, Opfersteineu
,
Ringwällen u. dergl.,

neben einem Alterthumsmuseum zur Ausführung zu bringen und

somit auch für die vorgeschichtliche Zeit des Völkerlebens Rech-

nung getragen werden könnte.

Ich hätte hier also in wenigen kurzen Zügen die Ziele zusam-

mengestellt, denen wir nach und nach entgegengehen müssen, wenn

wir vorwärts schreiten und nicht stehen bleiben wollen, was einem

Rückschritt gleichkommen würde, denn das weite Gewölbe unseres

angefangenen Baues erhält erst dann seine fundamentale Befestigung,

wenn der Schlussstein demselben eingefügt ist und dieses wird

durch die Anfänge des Menschenlebens gebildet, von welchem wir

in vieltausendjährigem Ringen nach und nach ausgegangen sind. —
Dies wären somit die Hauptumrisse, die ich mir für dieses Buch

vorgezeichnet habe und in dem am Schluss desselben zusammen-

laufenden Plan eines „Centralgartens der Natur- und Völkerkunde”

ihren Abschluss finden. —



I. Die botanischen und zoologischen Gär-

ten, Aquarien etc.

nach ihren wichtigsten Eigenthiinilichkeiten.

(In alphabetischer Reihenfolge.)

Es war anfänglich meine Absicht, eine möglichst vollständige

chronologische Uebersicht aller bekannt gewordenen früheren Akkli-

matisationsversuche; der wichtigsten Menagerien und Thiergarten

und der heutigen öffentlichen Anstalten dieser Art zu geben und

hatte bereits eine recht ansehnliche Liste darüber zu Stande ge-

bracht. Je weiter ich mich aber in das unsichere Gebiet älterer

Mittheilungen wagte, wurden namentlich richtige Zeitangaben immer

seltener, was übrigens bei vielen ausländischen Anstalten der Ge-

genwart auch stattfand. Ich kam daher zu der Ansicht, diese Liste

hier lieber ganz v/egzulassen, und für die zweite Hälfte dieses Thei-

les aufzusparen, um unter Mithülfe theilnehmender Freunde dieser

Sache, etwas Vollständigeres zu leisten. Ich richte daher an alle

Freunde dieser Sache die ergebenste Bitte, mich in nächster Zeit

mit möglichst genauen Zeitangaben über die Existenz vorliegender

Thatsachen bekannt zu machen
,
damit ich in Stand gesetzt werde,

eine möglichst korrekte Zusammenstellung liefern zu können, für

welche Mittheilungen ich mich mit gewissenhafter Strenge und Dank-

barkeit verbürgen werde.
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Der zoologische (xarten zu Anisterdaiii.

,yNatitra Artis Magistra” ist die Devise dieses Nestors der

kontinentalen enropäischen Thiergarten, welcher durch den Buch-

händler Westermann, nach üeberwindung vielfacher Schwierig-

keiten und Vorurtheile, im Jahre 1838 gegründet wurde. Leider

sind mir von Herrn Direktor Westermann, trotz mehrfach an

ihn gerichteten Aufforderungen, keine näheren Notizen über den

Garten zugekommen, wie auch Herr Direktor Vekemanns in Ant-

werpen mein Ansuclien mit gleichem Stillschweigen beehrte, wess-

hall) ich genöthigt bin, die Beschreibung dieser Gärten blos nach

meiner individuellen Anschauung zu geben, welche um so weniger

vollständig ausfallen kann, als man an keinem dieser- Gärten einen

Führer oder Katalog zu kaufen bekommt und man zufrieden sein

muss, mit Hülfe eines kleinen Situationsplanes sich zurecht zu

finden. — Es thut mir aufrichtig leid
,
schon hier, die Beschrei-

bung des ersten Thiergartens mit einer solchen Rüge beginnen zu

müssen, was ich aber um so weniger unterlassen darf, als darin

eine , höchst tadeluswerthe Missachtung der Rücksichten gegen das

grosse Publikum liegt, welcher sich öffentliche Gärten, die ein Ein-

trittsgeld fordern, um keinen Preis zu schulden kommen lassen

sollten.

Nach diesem Situationsplan ist der Garten, welcher am Ost-

ende der Stadt liegt, etwa 600 Meter lang und 200 Meter breit,

welches 6 Hektaren entsprechen würde. Er ist durchweg eben und

wird in seinem vorderen Drittheil von einem Kanal, der Prinzen-

gracht, durchschnitten, welcher bei Anlage des Gartens durch zwei

Ueberbrückungen in drei Weiher abgetheilt wurde und das meiste

Wassergeflügel desselben beherbergt, unter welchem ich den schö-

nen neuholländischen Pelekan als das Wichtigste bezeichnen will.

Bevor ich zu den Einzelheiten dieses so reich besetzten und darum

so weit berühmten Gartens übergehe, muss ich jedoch den allge-

meinen Eindruck schildern, den derselbe auf den Beschauer macht

und der ist im Vergleich mit neueren Gärten, kein besonders gün-

stiger. Man sieht es ihm, wie dem Garten im Regentspark, auf

den ersten Blick an, dass man zwar die Absicht gehabt, das grau-

same und darum veraltete Menageriesystem zu verlassen, was aber

nur theilweise gelungen ist. Hieran knüpft sich die Ueberlicferung

und üebertraguug der alten systematisirenden Museumsschule, durch



Aufstellung langweiliger Gallerien, die übrigens selbst die neuesten

Gärten noch nicht ganz abgestreift haben. — Ks würde aber im

höchsten Grade ungerecht sein, diesen älteren Gärten damit einen

Vorwurf zu machen, da sie die Absicht eines besseren Fortschrit-

tes hatten, durch mangelnde Erfahrung und guter Vorbilder aber

kaum Besseres leisten konnten. Sind doch die neuesten unserer

Gärten immer erst auf den Schultern anderer zur grösseren Voll-

kommenkeit gelangt, um wie viel mehr haben wir die ältesten In-

stitute zu schätzen, was uns aber nicht abhalten darf, ihre Mängel

in das richtige Licht zu stellen, denn nur durch kritische Beleuch-

tung derselben lernen wir sie am besten vermeiden. — Der Amster-

damer und der Londoner Garten leiden beide an einem grossen

Uebel und das ist die Ueberfüllung mit Thieren, welche einestheils

von der Gewohnheit der Unersättlichkeit aus den zoologischen Mu-

seen herrührt und anderntheils daher stammt, dass alle Welt sich

beeifert, diesen Anstalten Geschenke zu machen, wodurch sie fast

täglich in die Nothwendigkeit versetzt werden neue Geschenke aul-

zunehmen und dadurch fortwährend in ihrer ruhbedürftigen Ent-

wickelung gestört werden. Dieser Umstand macht es gerade, dass

namentlich der Garten zu Amsterdam, wie auch der zu Antwerpen,

mehr den Charakter einer grossartigen Handelsmenagerie als den

eines zoologischen Gartens an sich tragen, was freilich dem hollän-

dischen Handelsgeiste weit mehr entspricht als die Verfolgung nicht-

merkantiler Bestrebungen. Bei alle dem ist die ernste Absicht

des Amsterdamer Gartens, nach möglichst umfassender wissenschaft-

licher Grundlage zu streben, durchaus nicht zu verkennen und

müssen wir es dem Direktor Wester manu Dank wissen, mit

welcher rastlosen Thätigkeit er unermüdlich bestrebt war, das

wissenschaftliche Material desselben in stauneuswerther Weise zu

vermehren, worüber ich später berichten werde, denn gerade in

dieser Beziehung ist er vielen andern Gärten in einer Weise voran

geeilt, die wirklich beschämend zu nennen sein würde, wenn nicht

hie und da schon schwache Versuche vorhanden wären.

Es macht keinen sonderlichen Eindruck, dass man beim Ein-

tritt in den Garten zuerst von den Karneelen begrüsst wird
,

wel-

ches fast wie eine absichtliche Ironie aussieht, deren Bedeutung

im Holländischen vielleicht weniger verstanden wird als bei uns,

wesshalb wir deren Auslegung auch diesen überlassen wollen. An

diese schliessen sich die Lamas, Däramhirsche und einige kleinere

Hirscharten
,

in engen Räumen mit unschönen Häusern und Häus-
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dien au. Wenu Bruch im Z. G. V, S. 318 sagt: „Besonders aber

bewunderten wir die höchst sinnreiche Anlage der Thierwohnuugen

und Umzäunungen” etc., so kann dies nur im Sinne älterer An-

schauungen gemeint sein, die sich aber ebenso wenig mit dem Be-

dürfuiss der Tliiere als mit dem eines guten Geschmackes ver-

trägt. — Ein recht wunderlicher und abgeschmackter Bau ist der,

welcher die Singvögel- und Schlangengallerie enthält, die sich in

der linken Ecke des Gartens befindet, welcher ganz im Geist oder

Ungeist museologischer Begriffsverwirrung entstanden zu sein scheint.

Um aber nicht zu vielem Tadel hinter einander aussprechen zu

müssen, verweise ich bei dem daranstossenden Affenhaus auf das,

was Friedei über dasselbe im Z. G. XIII, S. 330 und 331 sagt,

mit welchen Aeusserungen ich vollständig einverstanden bin. Fast

dasselbe möchte ich vom davorliegeuden sogenannten Park für

kleine Antilopen und diejenigen für die Strausse sagen, wenn ich

nicht fürchten müsste, von vielen meiner Leser misskannt zu wer-

den, welcher Gefahr sich immer der Tadler aussetzt, trotzdem ich

glauben zu dürfen mich für berechtigt halte, dass es keinen dar-

unter geben wird, der das Geschmacklose und Naturwidrige ver-

theidigen wird, was in solchen Einrichtungen liegt. — Lassen wir

daher die armen Papageien, unter denen ich z. ß. einen seltenen

schwarzen Neuholländer, von ausnehmender Zahmheit fand, bei

Seite und schreiten über eine der beiden Brücken, wo wir an die

Kranichgehege treten, welche die schönen Formen, wie amerikani-

sche, australische, indische, oceanische, Geier-, Halsband-, Paradies-

und andere Kraniche mehr enthalten, welche leider auch an vielen

anderen Orten ganz ähnlich so (natürlich behufs besserer wissen-

schaftlicher Diagnose) in engen Räumen zusammengepfercht sind.

Geradeüber befinden sich die Känguru und die Reiher, in ganz

gleichen Verhältnissen, worauf die Raubthiergallerie an der Lang-

seite den Garten abschliesst.

Die Raubthiergallerie ist ein entsetzlich langweiliges Ge-

bäude im Menageriestyl, enthält natürlich blos Katzen, unter wel-

chen eine bedeutende Anzahl Leoparden noch als solche und als

Panther unterschieden werden, sonst natürlich auch schwarze java-

nische; Löwen, Tiger, Jaguars etc. Van Aken, dessen einst be-

rühmte Menagerie den Grundstock zu diesem Garten geliefert,

würde sich allerdings lebhaft freuen, seine Lieblinge so komfortabel

untergebracht zu sehen; allein; der Thierfreund von heute verlangt

schon andere Vorkehrungen und vermisst die Behälter im Freien



scliinerzlich, die ihm in noch keinem Garten gross genug sind, wo

diese Tyrannen der Scliöpfung sich in ganzer Elasticität ihres Kör-

pers zu zeigen im Stande sind. — Kein Baum oder Felsen ist für

ihren Sprung vorluinden und nur die langweilige Pritsche an der

Wand, zum Ausruhen von der ewigen Langweile, die sie plagt und

hoch oben der quer angebrachte dünne Prügel zum Auskrallen

sind alles, was ihrem monotonen Kerkerleben die einzige Ab-

wechselung verschafft. Sind da nicht die Bösewichter unserer

Gefangenbäuser ungleich viel besser daran, die wenigstens noch

durch angestrengte Arbeit ihr beneidensloses Scliicksal erleichtern

können? — Ich weiss wohl, dass das Halten der Katzenthiere ein

höchst schwieriges und kostbares ist, aber darum sollte man

sich im Interesse der Moralität, der Wissenschaft und der natur-

gemässen Pflege doch nicht abhalten lassen, für alle Thiere zweck-

entsprechende Räume herzustellen oder haben Thiergärten keine

Verpflichtung, solchen Anforderungen Rechnung zu tragen?

Die E n t e n g a 1 1 e ri en liegen dem Raubthierhaus rechtwink-

lig gegenüber und beherbergen eine schöne Anzahl dieses zum

Theil seltenen *Geflügels, dessen Einzelheiten nnfzuzählen aber

meinem schwachen Gedächtnisse unmöglich ist und nicht mehr in

PR'innerung gebracht werden kann, weil eben der so unentbeln-liche

Guide oder Führer fehlt und die Notizen, die man beim Besuch

eines solchen Gartens zu machen hat, so umfassender Art sind,

dass man die Namen so vieler Fhnzelheiten unmöglich aufschrei-

ben kann. — Ein gedruckter Führer gehört ebenso noth wendig zu

einem geordneten Thiergarten, wie ein Theaterzettel zu der je-

weiligen Vorstellung, ohne welchen der Genuss nur ein halbei- ist.

Die B ä r e n gal 1 e r i e ist wieder der reinste Menageriestall,

den man gern wieder verlässt, wenn man an die Bärenzwinger tler

deutschen Gärten gewöhnt ist, denn sogar die seltensten Exemplaie

erfreuen einem hier nicht, weil sie in obskuren Räumen unterge-

bracht, keinen sonderlichen Eindruck machen. Mag der Amster-

damer durch die Bauart seiner Häuser an solche Winkel auch ge-

wöhnt sein und nichts Unschönes oder Naturwidriges an solchen

Bauten finden, so sollte man doch gerade hier eine bessere An-

schauung zur Geltung bringen.

Das Giraffen-, Zebra- und An t i 1 o p e n h a u s beherbergt

allerdings recht schöne Thiere, die wir aber jetzt überall zu sehen

bekommen. Ausser einer grossen Glaswand im Innern des Giratfen-

stalls, um Zugluft und aufdringliches Publikum fern zu halten,
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kann ich über dieses nichts Sonderliclies berichten, denn es ist

zwar freundlich, sonst aber ebenso langweilig gebaut, wie alle

anderen Gebäude des Gartens.

Die Ra u b V 0 g e 1 gal 1 e r i e und Büffelställe bilden ein weit

in den Garten einspriugend'es langes Gebäude, was eher einem

herrschaftlichen Oekonoraiehof als einem Wohnhaus für wilde Thiere

gleicht. Dem Zoologen von Fach mögen freilich die Augen voll freu-

diger Thränen laufen, wenn er hier, auf der einen Seite, die Gattungen

Sarcorham'phuSy Cathartes, Gyps^ Otagyps, Milvago, Äquila, Harpya

u. a., auf der andern Seite Bos, Bubalus, Bison und Poephagus so

schön bei einander findet, wie niemals in seinem Museum, denn

ein solcher Anblick geht über seinen kühnsten Traum und wei-

ter verlangt er nichts, wie ja schon Bruch im Z. G. sich da-

hin geäussert, zugleich aber auch die ßesorgniss für epidemische

Krankheiten und Feuersgefahr ausgesprochen hat. — Wenn der-

gleichen Schrecknisse einti-eten sollten, dann ist guter Rath theuer

und der beste den ich geben kann ist der — in unseren Gärten

nur ja nicht „rationell”, sondern möglichst naturgemäss zu bauen

und zu pflegen, wie natura artis magistraP es vdrschreibt.

Die Nilpferde sind unstreitig das Kostbarste was dieser

Garten besitzt und allein eine Reise nach Holland werth, denn ein

solches Paar, wo das Männchen gegenwärtig eine Länge von 4,8

Meter und das Weibchen 4,2 Meter misst, wird selbst der kühnste

Afrikareisende schwerlich zu gleicher Zeit zu Gesicht bekommen,

viel weniger aber zu schiessen und noch weniger für ein Museum

präparireu zu können. Es sei mir vergönnt, bei der Mittheilung über

diese Thiere länger zu verweilen und mitzutheilen
,
was ich von

dem Wärter derselben erfahren habe. Dieselben sind jezt 18^2

Jahr alt und hatten die Grösse eines Tapier’s als sie aukameu.

Das Weibchen hat im Ganzen schon 16 Junge geworfen, wovon

das letzte Anfang Juni 1877. Zwei frühere Junge wurden nach

London verkauft. Im Sommer erhalten sie 150 Kilogrm. Gras

täglich und etwa 3 Kilogrm. Brod. Ausserdem vielleicht ebenso

viel vom Publikum. Im Winter 37^2 Kilogrm. Heu, ^/2 Sack voll

Hafer, V2 Sack Kleie und ebenso viel Weizeubrod. Das Wasser

im Bassin wird mit Brakwasser alle zwei Tage erneuert und mittelst

Heizröhren auf 12® R. erhalten. Das für sie erbaute Haus ist

zweckmässig eingerichtet, und enthält in der Mitte das Bassin,

vorne sind ihre Lagerstätten und Thüren für Ausläufe ins Freie, wo

sich wieder ein Bassin für den Sommer befindet. Als ich im Juli
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ilieses Jahres dort war^ hatten sie keinen Zutritt in das Freie,

weil dort vorübergehend ein Paar Seelöwen untergebracht waren,

für welche inan eben ein sehr kostspieliges Passin mit Felsgrotten

baute, welches in der hintersten Ecke des Gartens liegt.

Das grosse Vogelhaus ist hell und freundlich mit daran-

stossendeiu Pflauzeuhaus
,
was auch schon Dr. Noll sehr lobend

erwähnte. Leider befinden sich die Vögel aber alle in kleinen

Käfigen, wo sie jedoch, wie ich mich selbst überzeugt, mit hollän-

discher Genauigkeit gefüttert werden, üeberhaupt muss ich be-

tonen, dass die Pflege der Thiere dort mit musterhafter Aufmerk-

samkeit zu geschehen pflegt, was immerhin einigen Ersatz für die

enge Haft abgiebt. Mau muss in seinem Urtheil den Holländer

einigerrnassen entschuldigen, wenn er uns gegenüber raumgeizig

erscheint, denn er ist durch die Verhältnisse seines Landes mit

den Hunderttausenden von Kanälen, an .möglichste Raumersparniss

von jeher gewöhnt und desshalb wollen wir auch hier nachsichtig

mit ihm sein, wenn schon der Thiergarten in Rotterdam diese

Uebelstände glücklicherweise nicht zur Schau stellt.

Die Kronentauben befanden sich auf einer grossen Wiesen-

fläche dieses Gartens in einer Anzahl von etwa 40 Exemplaren

zwischen Fasanen und anderem Geflügel und gewährten einen höchst

amüsanten Anblick. Da ich diese Menge zu überwintern nicht recht

begreifen konnte, kam ich auf den Gedanken, ein Paar davon zu

kaufen, was mir aber rund abgeschlagen wurde.

Der grosse Hirsch park ist ein Rondell mit Kadienthei-

lung, welche gegen ein seltsames, in Form eines Kreuzes gebautes

Haus zulaufen. Die Abtheilungen sind mehr als klein zu nennen

und wenn ich nicht irre, zum Theil gepflastert. — Man sieht da

zum Theil höchst seltene Arten, wie Parasinga-, Öambur-, Perber-,

Mähuenhirsch u. a. mehr, wobei aber zu beklagen ist, dass die

Pezeichnuugen öfter ganz fehlen oder schwer leserlich angebracht

sind. Die Krone dieser „geweihten” Familie ist ein Wapiti, wel-

cher im Wiederrist mannshoch und der stärkste ist, den ich je

gesehen habe. Dieser überaus schöne und sehr zahme Hirsch

stand eben in seinem Stall, in welchem er sich nur mühsam um-

drehen konnte und welcher Stall ohngefähr das Aussehen hatte,

wie eine gemauerte Waschküche mit eben solcher Thüre. Als

ich diese massige dunkle Gestalt durch die Thüre im Stall und die

kolossalen Geweihe endlich erblickte, welche sich etwas hin und

her bewegten, wurde meine Neugierde gross, wie es möglich sei.



dass solch ein Thier durch solches „Nadelöhr” schlüpfen könne.

Glücklicherweise durfte ich nicht lange warten, denn bald fing der

Hirsch an sich behutsam zu wenden und eine kolossale Stange

zeigte sicli in der Thür und wurde sehr behutsam seitlich hinaus-

geschoben, daun folgte der Kopf und hierauf die andere Stange,

vA^orauf der Riese selbst erschien und in ganzer Pracht und Herr-

lichkeit vor mir stand, aber — leider mit vielen Wunden und De-

fektiven im noch nicht ganz vollendeten Bastgeweih. — Es tliat

mir in der Seele leid, ein so herrliches Thier in solchen Kaspar-

hauser-Räumen schmachten und sein prachtvolles Geweih so ver-

kümmern sehen zu müssen. — Vielleicht mag diese wahrheits-

getreue Schilderung etwas dazu beizutragen, dass die Herren von

der „zoologischen Genossenschaft” zu der Einsicht gelangen, ihre

edelsten Thiere ferner nicht mehr in so unbarmherziger Weise dem

Publikum zur Schau zu stellen.

Die Fasanenvolieren sind schön gehaltene Galleriegebäude

von recht gefälligem Ansehen und enthalten viele prachtvolle Vögel,

welche ich leider nicht aufzählen kann, da noch zu Vieles zu be-

sprechen ist. — Man sieht es auf den ersten Blick, dass in der

Vogelpflege der Holländer ein alter Meister ist, von dem man noch

Vieles lernen kann, denn diese zwar nicht besonders geräumigen,

aber doch überall praktisch durchdachten Anlagen, machen einen

höchst angenehmen Eindruck und sind desshalb sehr nachahraungs-

werth. Ganz das Gleiche ist von der Hühner- und Pfauenvoliere

weiter vorn zu sagen. Dagegen aber habe ich ein Haus getrofl'en,

das mein ganzes Missfallen hervorgerufen hat und dies ist:

Das Taubenhaus, in welchem eine prachtvolle Sammlung

der schönsten und edelsten Rassen und Farben der Haustauben, in

allen erdenklichen Abstufungen vorhanden ist und wo ein Tauben-

liebhaber, wie z. B. ich, nicht genug zu sehen und zu bewundern

die Zeit finden kann. Hier sitzen nun alle die prachtvollen Tauben-

paare in etwa 60 Centim. hohen und breiten Räumen
,

wie die

Specereien in den Regalen eines Kaufladens
,

neben und über ein-

ander aufgestapelt, brüten und haben prächtig gedeihende Junge,

kurz, es ist eine vollständige Taubenfabrik, in des Wortes vollster

Bedeutung. Der Holländer leistet auch hier wieder ganz Vorzüg-

liches, was uns Deutschen schwerlich und höchstens nur solange

eine solche Anstalt neu ist

,

gelingen würde. Da zeigt eben

wieder die musterhafte Pünktlichkeit und Sauberkeit in einzelnen

Dingen, die dem Holländer so ganz eigen ist und ihn geschickt
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macht, mit kleinen Mitteln viel zu erreichen. — Aber trotzdem

mivssfällt mir diese Taubenzucht doch und zwar desslialb, weil

solche Tauben in ihrem Flugvermögen ganz degenerirt werden müs-

sen
,
was übrigens unsere deutschen Taubenzüchter von Profession

auch fertig bringen.

Noch hätte ich viele Thiere und deren Wohnnngen zu bespre-

chen, allein der Raum dafür schwindet mit Macht und noch lange

nicht sind wir am Ziel, denn die Kriechthiere und die reichen und

schönen Sammlungen sind noch zu besprechen, die ganz besonde-

rer Beachtung werth sind.

Die Terrarien dieses Gartens, von denen ich mir so unge-

heuer viel versprochen hatte und grossartige Einrichtungen zu

sehen hoffte, haben meinen Vorstellungen aber nicht entsprochen,

denn sie sind um keinen Schritt weiter gediehen, als die Londoner

und die des Jardin des plmites schon vor 10 Jahren gewesen

sind. Hohe Glaskästen auf Zinksockeln mit Steingeröll und Bassin

am Boden und allenfalls ein Felsstück oder ein Baumstamm in der

Mitte, das ist alles, was man den schönen Pithons und Boas

bietet, die hier ohne Licht und Sonne, nur künstliche Wärme ge-

niessen. Nicht besser geht es den Sauriern und den Lurchen,

unter denen der altberühmte Riesenmolch zu nennen ist. So sehr

ich mich über die einzelnen zur Schau gestellten Prachtexemplare

dieser Sammlung auch wirklich freute, so wenig hat mich ihre

Aufstellungsweise befriedigt und wenn Friedei bei den Affen die-

ses Gartens vom alten Zopf spricht, der aus den zoologischen Mu-

seen in die Thiergärten getragen wurde, so finde ich ihn hier be-

reits zum unlösbaren Weichselzopf verwachsen, der nur durch einen

kühnen Hieb zu lösen ist. Nur Hamburg und Dresden sind in den

Terrarien mustergültig vorgegangen und die meisten anderen Gärten

stehen noch mit jungfräulich errötheten Wangen vor uns und lispeln

mit leiser Stimme: „Ach ja, an so Etwas haben wir noch nicht

gedacht!” — Löwen und Tiger, Rhinoceros und Kameele, Fasane

und Truthühner, Papageien und Eulen bilden allerdings wohl eine

feine äusserliche Zucht eines Thiergartens
,

aber der ist wohlge-

schickt, der auch noch auf die niedern Thiere sein Augenmerk richtet.

Ein Aquarium? ist nicht vorhanden, warum, weissich nicht

zu sagen, doch liegt die Vermuthung nicht fern, dass itian es dess-

halb noch nicht gewagt hat, weil Holland selbst ein Aquarium er-

sten Ranges ist

,

gegen dessen Grossartigkeit ein solches nicht

reussiren würde.

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 2
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Wir kommen jetzt an die grossartigen Sammlungen des Gar-

tens, mit welchen er den meisten übrigen Gärten um ein gutes

Theil vorangeeilt ist und dass ethnographische und zoologische

Sammlungen, sowie eine naturhistorische Bibliothek und noch meh-

rere andere, die hier noch nicht vertreten sind, zu einem umfassen-

den zoologischen Garten gehören
,

wird Niemand bestreiten, der

überhaupt Sinn für wissenschaftliche Bestrebungen in sich fühlt,

denn z. B. der Mensch auf seinen untersten Kulturstufen ist noch

so eng mit dem freien Naturleben verknüpft, dass zu einem rich-

tigen Verstäudniss beider, noth wendiger Weise auch die Darstellung

beider Richtungen gehört, was nur in den Räumen eines ausge-

dehnten Gartens möglich ist.

Diese verschiedenen Sammlungen und die Bibliothek befinden

sich in mehreren und zum Theil recht schön gebauten Häusern,

wovon das eine mit Gegenständen aus Ost- und Westindien ange-

füllt ist und sehr viel Sehenswerthes enthält, doch ist die Zusam-

menbringung von Gegenständen aus geographisch und ethnographisch

so verschiedenen Ländern, nicht ganz verständlich. Auch wäre es

sehr zu wünschen, wenn die Bezeichnung der Gegenstände mehr in

die Augen fallend geschrieben wären. Dass dieselben auch noch

in einer anderen Sprache geschrieben, will ich den Holländern nicht

zumuthen, denn nach einer Stunde Hebung kann so ziemlich jeder

Deutsche sich das Holländische einigermaassen verdeutschen und

weiss bald, was er unter luBoki^u-Verzamelmg
j

Hof-oppser,

Koffij-zalen, Keukens und Geselschaps-zalen zu verstehen haben

wird.

Sehr schön und lehrreich ist der japanische Theil, zu welchem

allein ein ganzer Tag nöthig ist, um nur von den wichtigsten Ge-

genständen einen erwünschten Einblick zu bekommen und unterlasse

ich absichtlich jede genauere Angabe, weil sonst kaum aufzuhören ist.

Von sehr grossem Interesse ist die überaus reichhaltige Mo-

dellsaramlung von Hütten und Häusern der verschiedensten Völker-

stümme und habe ich mich bei deren Durchmusterung vornehmlich

darüber wundern müssen, wie es möglich sein kann, dass man bei

einem so reichen Schatz wichtiger und oft wirklich schöner Vor-

bilder, nicht auf den Gedanken gekommen sein sollte, dergleichen

als Muster für Thierwohnungen zu nehmen, während man sich da-

gegen alle Mühe gegeben hat, recht nüchterne und langweilige Häu-

ser dafür hinzustellen.
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Die Bibliothek fasst ein gi’osser scliöner Saal uiul enthält der-

selbe reiche Schätze in treffliclier Anordnung. Auf der einen Seite

scliliesst sich die Insektensarnmlung iind auf der anderen das japa-

nische Museum an, während wieder ein anderer Saal präclitige

Korallen und Schaalthiere birgt. — Sehr gut ist der Gedanke aus-

geführt, wie zwei japanesische Familien bei Thee und Unterhaltung

beieinander sitzen und wäre eine derartige geschickte Weiterführung

dieses Planes auch bei anderen Völkern höchst verdienstlich, denn

ich habe während wenig Minuten Gelegenheit genug gehabt zu beo-

bachten, wie solche Darstellungen von allen Klassen der Besucher

betrachtet werden. — Der Mensch ist eben immer wieder das

Centrum, um das sich die Dinge dieser Welt drehen und nach wel-

chem sie berechnet werden, weshalb ethnographische Darstellungen

aus dem Menschenleben auch ganz und gar geeignet sind, in solchen

Museen zur Aufstellung zu gelangen. Wenn solches nun auch eben

nicht auf dem Wege plastischer Darstellung zur Ausführung zu

bringen ist, so ist die bildliche dagegen fast immer ausführbar und

in manchen Fällen durch die leichtere Kombination sogar viel lehr-

reicher und dürften Maler, welche sich einem solchen Studium

eingehend hingeben würden, sicherlich nicht erfolglose Bestrebungen

gemacht haben.

Das zoologische Museum, welches sich im vorderen Theil

des Gartens befindet, enthält zum grössten Theil die im Garten

verstorbenen, aber auch viele in Bälgen ges''henkte Thiere, Skelette

derselben etc. — Leider kann ich mich gerade über diese Samm-

lung nicht günstig aussprechen, denn ich muss zuerst die Frage

aufwerfen: Was will man eigentlich mit einer solchen Sammlung

ausgestopfter Thiere zwischen den Lebendigen? — Soll das lebende

Thier draussen im Garten den Menschen für seine Nachätfung des

Lebens Lügen strafen oder will man das Leben damit karrikiren? —
Ich suche vergebens nach einer befriedigenden Erklärung, denn mit-

ten in einem zoologischen Garten ein zoologisches Museiun alten

Styls, bleibt mir ein unlösbares Räthsel. Etwas Anderes würde es sein,

wenn man andere Fragen, wie anatomische und physiologische damit

verbunden und zur Darstellung gebracht haben oder wenn man endliidi

biologische Anforderungen an die Darstellung gemacht haben würde,

welche man, wie es den Anschein hat, aber absichtlich vermieden

hat. — Gerade die letztere Frage ist „des Pudels Kern”, zugleich

aber auch das Hufeisen, über welches der Mephisto der alten Schul-

weisheit nicht schreiten mag, — denn ein einziger Schritt über

2 *
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die Schwelle löst den Schwerpunkt, der so ängstlich bewachten

Systematik und droht alle Kartenblätter derselben zum Schwanken
zu bringen. — Die Museen alten Styls sind die Kirchhöfe ganzer

Generationen und wie bei diesen, der Mensch erst Werth bekommt,

wenn er gestorben ist, so ist es dort und die Leichensteine dieser

und die Etiketten jener haben täuschende Aehnlichkeit und wenn

ersterer an seinem Platze steht, mit Namen, Geburtsort, Datum und

Todestag versehen, dann hat der Todtengräber Alles gethan was zu

seinem Beruf gehört. Sic transit gloria mundi! —
Wenn man nun gerade hier an dieser Stelle wenigstens einen

schwachen Versuch gemacht haben würde, durch das Ausstellen

gestorbener Thiere, Aktionen darzustellen, wozu das früher lebende

Thier im Garten keine Gelegenheit gehabt, so läge wenigstens der

Sinn darin, dem Beschauer solche vorzuführen und wenn man end-

lich weiter gegangen wäre und hätte die mannichfachen Beziehungen

des Lebens aufgefasst und dargestellt, so wäre sogar Belehrung für

den Beschauer dazu getreten und weiter; wenn ein Thier mit seinen

Jungen im Nest oder in schon weiterer Entwickelung derselben

dargestellt worden wäre, so hätte man biologische Bilder bekom-

men, und hätte man endlich zusammengestellt, was geographisch

zusammen gehört, so wären faunistische Gebiete entstanden und

das solchergestalt aufgestellte Museum
,
wäre zu einer wirklichen

Ergänzung dessen gelangt, was ein Garten lebender Thiere niemals

in gleichem Grade bieten kann! — — Leider nur allzulange schon

hat der Zopf der starren Systematik regiert und reagirt, als dass

nicht von allen Seiten an seinem Verschwinden gearbeitet werden

sollte und er wird fallen wie alles Andere vor ihm auch, dass

seine Zeit längst hinter sich hatte. —
Mit welchem unendlichen Zopf wir aber noch zu kämpfen ha-

ben, möge folgender Umstand beweisen : In der naturhistorischen

Welt ist das Reichsmuseum in Leyden
,
nach dem britischen Mu-

seum und dem des Jardin des Plantes in Paris, das reichste und

berühmteste der Welt und ich widmete seiner Besichtigung einen

ganzen Tag, wo ich natürlich nach allen Richtungen hin zu sehen

genug bekam. Der Massenreichthum überraschte mich natürlich

viel mehr als die Art der Aufstellung, die ich respektvoll entschul-
^

dige. Bei den Vögeln angelangt, frappirte mich allerdings die uni- •

forme Stellung einzelner Arten nicht wenig, die häufig bis zu GO

und noch mehr Stück (zoologisch gesprochen „Flxeiuplare”) einer J

genau die Stellung hatte wie der andere, kurz so, wie die Bleisol- !•
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(laten unserer Kindheit. — Alles stand auf einst weiss angestriche-

nen Brettchen, wie anderswo ja auch, und Glasaugen fehlten allen

neueren Thieren fast gänzlich, welche sie aber auch nicht brauchen,

denn bei derartigen Rxercitien ist immer Fühlung mit dem Neben-

manne vorhanden. — Au Stelle von Aesten oder Stämmen dürfen

bekanntlich in rnustergiltigen Museen nur gedrehte Hölzer und

Kreuze genommen werden, die natürlich auch wieder mit weisser

Farbe angestrichen sind, denn hier ist die Devise: Ars nia(jistra

naturae, also umgekehrt wie in Amsterdam. Nur allein L i ch te n s t e i n

war einst so kühn, im Berliner Museum natürliche Aeste einzufüh-

ren, weshalb er auch ob solchem Frevel vielfach getadelt wurde

und nur hie und da schüchterne Nachahmer fand.

Der liebe Gott nun hat aber von der Museologie absolut gar

nichts verstanden, denn als er die Thiere schuf, verfiel er auf alle

möglichen Abwege und machte auch solche, die weder auf Brettern

noch auf gedrehten Ständern sitzen können oder mögen und zu

diesen ungerathenen Geschöpfen gehört das Linuesche Genus Picus,

das heutzutage bereits so vielen Wiedertäufern unter die Hände ge-

flogen ist, dass kein Bruder mehr den Namen des anderen kennt

und wirklich eine babylonische Namenverwirrung existireu würde,

wenn nicht jeder einzelne davon seine Firmelung, auf einem Papp-

deckel geschrieben, jederzeit bei sich trüge. Besagte Gesellschaft,

welche ihrem Handwerk nach zu der ehrbaren Zunft der Zimmer-

leute gehört, rutscht nun den ganzen lieben Tag die Bäume entlang

und pickt und hackt, wo irgend ein zerstörendes Insekt sich zeigt,

weshalb sie mit der Zeit eine Gestalt angenommen — man ver-

zeihe mir diesen Darwinischen Ausdruck, es soll vielmehr heissen:

„so geschaffen worden sind”, dass sie für das Sitzen auf dem sy-

stematischen Schulbänckchen, durchaus niclit passen. — Hier haben

nun höchst sinnreiche Köpfe einen Mittelweg gefunden, indem sie

weiss angestrichene Hölzer schief in ein Brettchen stellten und an

dieses nun einen solchen Systemfrevler anhefteten. — Die Präpa-

ratoren des Leydener Reichsmuseums scheinen sich aber auf diese

Aushülfe nicht verstanden zu haben, denn an Stelle der gedrehten

Hölzer, leimten sie wirkliche Aeste mit der Rinde noch daran in

die Brettchen; damit nun aber der einheitliche Charakter um Got-

tes Willen bewahrt blieb, strichen sie diese Aeste vorher mit weis-

ser Farbe tüchtig an und setzen daun ihre Spechte erst darauf. —
Man wird sich ohngefähr eine Vorstellung machen können, was ich

beim Anblick dieser Zustände gedacht haben mag; meine Lippen
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bebteu aud ich vveiss uicht recht mehr ob, — 0 sancta simplici-

tas! — oder soust etwas Aehnliches dabei ausgesprochen wurde. —
Auf solche gedankenlose Weise, werden jährlich Tausende von Thie-

ren aufgestellt; müssen neue Schränke und Räume geschaffen und

sogar neue Häuser gebaut werden und weshalb? — blos dazu, um
alte Species und Genera streichen und neue dafür schaffen zu kön-

nen! — Ich hatte geglaubt, dass mit dem gegenwärtigen Direkto-

rium, unter dem so umsichtigen Dr. Schlegel, der engherzige und

kleinliche Geist Temmink’s verlassen worden sei, aber wie es

scheint waren derartige Anstrengungen bis jetzt vergeblich, was

allerdings um so weniger zu verwundern ist, als ja schon vor 1850

.Jahren, über den Starrsinn der Pharisäer und Schriftgelehrten

schmerzlich geklagt wurde. —

Der zoologische Garten in Antwerpen.

Dieser bei*ühmte Wallfahrtsort der meisten Direktoren unserer

deutschen Gärten, welche jedes Jahr ira September von der Posaune

Vekeinanns nach dort eingeladeu werden, um ihre während des

Sommers ersparte klingende Münze in leibhaftiges Fleisch und Blut

umzutauschen, wurde im Jahre 1843 durch seinen langjährigen

Direktor Rets gegründet. Der Flächenraum beträgt etwas mehr

als 7 Hektaren und eine ausgezeichnete Bewässerung durch Weiher

und Kanäle, über welche viele schöne Brücken führen, wird von

einer grossen Menge Geflügel aller Art und dessen reichhaltige

Nachzucht bewohnt. — Der FJintritt in den Garten kostet 1 Frk.

(80 Pfge ). — Wöchentlich 3 Konzerte. — Ein Turnplatz und Reit-

ponys etc. zur Unterhaltung für Kinder. Der Garten besitzt eine

Restauration in maurischem Styl; ein grösseres Museumsgebäude

mit mehreren Sammlungen wie in Amsterdam; ausserdem eine An-

zahl definitive Bauten, unter welchen ein ägyptischer Tempel für

die grossen Säugethiere hervorzuheben ist. Ausser einigen Vor-

trägen, die von einem Privatgelehrten am Museum gehalten werden,

veröffentlicht der Garten nichts in Zeitschriften und hält auch kei-

nen gedruckten Führer. Das einzige öffentliche Lebenszeichen,

welches dieser Garten von sich giebt, ist die jährliche Aufforderung

zum Kauf der zur Auktion kommenden Thiere. Wo das Bedürfniss

fehlt, sich über gemachte Erfahrungen und Reobachtungen auszu-

sprechen, da. ist auch kein achter wissenschaftlicher Sinn vorhan-

den, und wenn ich vor meinen Lesern keine schuldige Rücksiclit
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manns ohne weiteres Folge leisten und über den Garten schweigen.

Die „Apen”, von denen inan in den holländischen Gärten

wenig zu sehen bekommt, weil das Klima zu feucht für sie sein

soll, sind hier reicher vertreten und befinden sich viele an hohen

Kletterstangen angeschlossen. — So lange ein Garten noch kein

eigentliches Affenhaus besitzt, ist solche Thierbudenmanier wohl

zu entschuldigen und kann unter Umständen sogar recht ergötzliche

Scenen verursachen, wie ich einige Tage früher im Düsseldorfer

Garten selbst erlebt habe
,
wo ein angeschlossener Hutaffe eiqer

Dame den Sonnenschirm entriss und mit diesem hinauf auf seine

Stange retirirte, wo er einige Zeit unter dem Schatten dieses

Schirmes ganz ruhig sich verhielt, was einen überaus komischen

Eindruck verursachte. Wir waren alle besorgt, dass er nun dort

oben anfangen werde den Schirm zu zerzausen, aber mit Nichten,

der Affe war galanter als wir dachten und brachte nach kurzer

Zeit den Schirm wieder ganz unversehrt herunter. Leider war ich

im Augenblick der üebergabe des Schirmes an die Dame nicht zu-

gegen und weiss daher nicht zu sagen, ob sie mit Grazie vollzogen

wurde oder nicht.

Die Galeerensträflinge unserer Gärten, die grossen Papa-

geien finden wir hier in grosser Menge und selbst in diesem Züch-

tungsgarten, wo man die Welleupapageieu jährlich nach Tausenden

züchtet und grossen Handel damit treibt, scheint man noch keinen

Versuch in dieser Richtung mit den grossen Papageien gemacht zu

haben, die es doch gewiss ebenso verdienen, wie die Kleinpapa-

geien, die freilich viel mehr Absatz als die grosse Art finden.

Der ägyptische Tempel ist ein Charaktergebäude dieses

Gartens, welcher früher den ersten afrikanischen Elephanten be-

sass, der nicht mehr zu leben scheint. Auch hier bewegen sich

die Giraffen hinter grossen Glaswänden, wie in Amsterdam, was

allerdings die Zugluft abhält, welche aber anderswo auch ist, wo

man keine Glaswände vorschiebt. — Ob diese Vorsicht praktisch

ist, das bezweifle ich sehr, weil hinter einer solchen Glaswand notli-

wendig stagnirende Luftschichten sich bilden müssen, die oft viel

schädlicheren Einfluss üben als vertheilte Luft. — Die Pflege der

Giraffen in unserem sieben Monat langen Winter, ist nur der er-

staunlichen Höhe der Thiere wegen schwierig, indem die Aufgabe

dabei die ist, den Fussboden warm und die Luft in der Höhe mög-
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liehst rein und kühl zu halten, was sich nur durch unterirdische

Heizung ermöglichen lässt.

An Wiederkäuern der verschiedensten Art ist der Garten

gleichfalls sehr reich durch Nachzucht vermehrt worden, worunter

seltene Antilopen besonders zu erwähnen.

Die Raubt hiere entbehren aber theilweis noch sehr des er-

forderlichen Raumes und manche derselben sind in wahre Kerker

eingesperrt.

Die grösste Liebhaberei der Holländer liegt einmal in der Ge-

flügelzucht, worin sie, wie ich schon beim Amsterdamer Garten ge-

zeigt, ganz Ausserordentliches leisten. Die anderen Thiere sind

für sie mehr indilfereut und erlangen erst ihr Interesse, wenn ein

grosser Vortheil dabei zu erblicken ist. Dieser Materialismus er-

stickt desshalb auch bei ihnen, wie bei den Engländern,, das nöthige

Mitgefühl und wenn ihre sonstige Pflege der Thiere nicht so äusserst

aufmerksam wäre, würden etwaige Misserfolge weit häufiger sein

als nach der oft enormen Menge derselben zu erwarten ist.

Wie schon anfangs erwähnt, bildet die Züchtung und der nach-

herige Verkauf dieser Thiere auf Meistgebot, die Hauptintention

dieses Gartens, um das sich natürlich alles Denken und Handeln

bewegt. Ob aber diese merkantile Lebensader io späterer Zeit

ebenso reichlich fliessen wird wie bisher, das ist eine Frage, die

nur der Erfolg beantworten kann. Aber von vielem Interesse bleibt

es immer, wie auf einem verhältoissmässig so kleinen Gebiet, wie

Belgien und Holland sind, so vieler Natursinn und so viele Thier-

und Pflanzengärten, Museen etc. angetroffen werden, wie nirgends

sonst in der V/elt. Diese wirklich staunenswerthen Bestrebungen,

müssen uns darum Achtung vor einem Volk eioflössen, das uns

sonst in Sitten und Handlungsweise oft so fremd gegenübersteht. —
Schon Priedel hat im „Z. G.” darauf hingewiesen und Holland mit

dem Königreich Bayern verglichen, dessen Grösse es noch zu kei-

nem zoologischen Garten gebracht hat. Ich glaube übrigens, dass

dieser Vorwurf nicht nur Bayern, sondern ganz Süddeutschland,

von Wien bis zum Schwarzwald hin trifft, welche Ursachen zu

erforschen ich aber solchen überlasse, die über die geistige Bildung

der Völker besser unterrichtet sind als ich es bin. — An der Grün-

dung und Wiederauflösung zoologischer Gärlen, ist z. B. keine

Stadt hervorragender als Stuttgart, wie man am Schluss dieses

Kapitels ersehen wird, doch hin ich ausser Stand, ein Urtheil dar-

über auszusprechen.
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Iler zoologisclie (iartcii in Itascl

wurde am Juli 1874 eröffnet. Anlagekapital 251,750 Fr. auf Aktien zu

250 Fr. Verwaltungsratli 7 Personen, Präsident l)r. Frd. Müller.

Direktor A. G. II ag mann, 1 Kassirer, 3 Wärter und 3 Gärtner. — Ein-

trittsgeld 50 Centimes, jeden 2. Sonntag 20 Ctm. Konzerte an Sonntae:en

mit 50 Ctm. Entree. — Jabresfrequenz 58 — 75,000 Pers.
;
Jahreseinnahme

27— 36,000 Fr. ohne Abonnenten; Jahresausgahe 32— 38,000 Fr. — Flächen-

inhalt 7,56 Hektare; Untergrund kiesig; besitzt 3 Quellen und kleinen Bach,

der 2 grosse Weiher, 3 Bassins und eine Singvogelvoliere speist; das übrige

Wasser aus der städtischen Wasserleitung entnommen
;

liegt in einer Mulde

nach Südost offen, weshalb Ostwind sehr empfindlich. Meist jüngeren

Baumwuchs, doch auch mit älteren Bäumen bestanden.

Besonderes Augenmerk wird auf die Kepräsentation der schweizer

Thierwelt gerichtet, dabei aber auch Affen, Mufflons, Känguru, Bisons;

Säugethiere 100 Stück in 42 Arten, Vogel 620 Stück in 150 Arten, worunter

Papageien und andere ausländische Vögel, auch Emus, wilde Puter etc.

Besonders bernerkenswerth 1 Biberbassin, 1 Murmelthierberg,

1 Schildkrötengehege. Im Bau begriffen ist ein Terrarium, mit

welchem dieser junge Garten vielen älteren mit gutem Beispiel

vorangeht. Vielleicht entschliesst sich die Verwaltung auch
,

die-

jenigen Alpenthiere, deren Erhaltung schwierig ist, dem wissbegie-

rigen Publikum in gut ausgestopften und naturgetreu dekorirten

Scenerien vorzuführen, wie z. B. der Garten in Münster, welches

gewiss viele Anerkennung finden dürfte. Das Thierleben der Al-

penwelt, in Gruppen des Familienlebens und mit einer bestimmten

Scenerie, wäre ein sehr verdienstliches ünternelimen
,

das zwar

schon mehrfach versucht, wegen ungenügender Befähigung aber

noch nie erreicht worden ist. Das Schwierigste bei einem solchen

Vorhaben ist aber die Wahl des ausführenden Technikers, denn

unter hundert Leuten, welche sich Präparatoren oder Konservatoren

nennen sind keine zehn herauszufinden, welche Talent und Erfah-

rung genug besässen, um derartige Aufgaben mit Geschmack und Na-

turtreue zur Ausführung zu bringen und ist dieses nicht erreichbar,

so ist es besser lieber dergleichen ganz zu unterlassen
,

als Ge-

schmackloses oder gar Naturwidriges zur Schau zu stellen. —
Vornehrnlicli aber sollten kleinere Gärten, wie ich es in den

späteren Abschnitten entwickeln werde, ganz besondere Sorgfalt

auf die Vorführung der heimischen nützlichen und schädlichen

Thiere und Pflanzen legen, wodurch sie sich um das Nationalwohl

in einer Weise verdient machen können, wie es auf anderem Wege

käum ausführbar ist.
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Das Aqiiariiiiii in Berlin.

Ks ist eine sehr sclivvei-e Aufgabe ein Institut zu besprechen,

(las inan lieber loben als tadeln und lieber ganz darüber schweigen

als schreiben möchte, und doch bin ich im Interesse der mir ge-

stellten Aufgabe dazu genöthigt. — Als der bekannte und um sein

„illustrirtes Thierlebeu” hochverdiente Dr. Brehm, seine Stellung

als Direktor des zoologischen Gartens in Hamburg, nachgerade für

unhaltbar fand, begab er sich nach Berlin und hatte. Dank seines

allbezwingenden Rednertalents das Glück, in kurzer Zeit willfäh-

rige Leute zu finden, welche mit ihm gemeinsam wirkend, bald

eine Summe von 600,000 Mark, zur Gründung eines Aquariums

zusammenbrachten. Sehr vieles mochte dazu der Umstand bei-

getragen haben, dass der seit dem Tode Li chtensteins durch

gänzlich unpraktische Leitung derangirte zoologische Garten,

fast der Vergessenheit nahe gebracht war und das Bedürfniss so-

mit hervortrat, durch ein anderes neues Institut, dem wissbegierigen

Berlin einigen Schadenersatz zu bieten. — So war es denn mög-

lich, das Aquarium schon am 11. Mai 1869 eröffnen zu können und

Dr. Brehm war so von der Grossartigkeit seiner, mit dem Bau-

meister Liier aus Hannover und dem Maurermeister Seyfarth,

zu Staude gebrachten Schöpfung überzeugt, dass er in der elften

Auflage seines Führers, mit Wagnerscher Sicherheit schreibt:

„Das Berliner Aquarium ist nicht blos der Hauptstadt würdig, son-

dern hat derzeit seines Gleichen nicht; ihm gegenüber sinken die

ähnlichen Anstalten zu solchen zweiten und dritten Ranges herab”.

—

Als ich im Jahr zuvor in Berlin war, und die kolossalen

Schutt- und Steinhaufen an dem Hause liegen sah, war meine erste

Frage nach Luft und Licht —
,
welche ich mir bei der Höhe des

Hauses schlechterdings nicht genügend beantworten konnte. Eine

innerliche Stimme aber rief mir zu — in Bescheidenheit abzuwar-

teu — und das habe ich denn mit aller Resignation bis zum Juli

dieses Jahres gethan, wo ich zum Erstenmal das Glück hatte, das

Breil m’sche Wunderwerk zu sehen. — Es war ein wolkenloser

heisser Nachmittag und die Sonne stand hoch im Zenith, als ich

in Begleitung einiger Freunde eintrat und gleich das Glück hatte,

die schätzbare Bekanntschaft des gegenwärtigen Leiters, des viel

erfahrenen und sehr gebildeten Direktors Dr. Hermes zu machen,

und noch, soweit es seine überaus bemessene Zeit, vor seinem Ab-

gang nach liondon nur irgend erlaubte, herumführte. —



27

Der liebenswürdigen Ziivorkoinnienlieit dieses Herrn gegenüber,

würde mein Urtlieil geradezu au Undankbarkeit grenzen, wenn ieb

mir in diesem Handbuch nicht die Aufgabe einer unbestechlichen

Kritik vorgezeichnet hätte, weshalb ich die Fehler Anderer aber

nicht auf die ohnehin geplagten Nachfolger abgeladen scheu will.

Ich habe es deshalb nicht mit diesen, sondern mit seinen Erbauern

zu thun und da der Baumeister Liier schon seit mehreren Jahren

zu den Lebenden nicht mehr gehört, so bleibt in letzter Instanz

nur Herr Dr. Brehm noch übrig, der es ja meisterhaft versteht,

über etwaige Angriffe mit „geringschätzender Verachtung” herab-

zublicken, was ihm meinerseits schon im Voraus genehmigt ist.

Weder durch die eigene Anschauung noch durch die früheren,

von Brehm selbst geschriebenen Führer, wird mau über die lei-

tende Idee und die eigentliche Gliederung des ganzen Instituts,

welches die Aufschrift „Aquarium” führt, aufgeklärt und scheint

aus diesem Namen schon hervorzugehen, dass man sich entweder

im Anfang über die Ausdehnung desselben nicht ganz klar gewesen,

oder später erst die Nothwendigkeit erkannte, demselben noch

weitere Anziehungspunkte geben zu müssen. Was nun den Bau

der zwei zu Höhlen verwandelten Etagen anbelangt, so konnte in

der unteren von einem Licht- und Luftzudrang wenig mehr die

Rede sein, weshalb die meist ganz willkürlich vertheilten, bald

gross, bald klein ausgefallenen Aquarien, selbst bei der hellsten

Tagesbeleuchtung im Hochsommer, nur sehr ungenügendes Licht

erhalten und die Gänge fortwährend mit einigen Gasilammen be-

leuchtet werden müssen. Viele der Aquarien sind zu dem so tief

in die Felsen hineiugebaut, dass man sehr vorsichtig sein muss,

um sich nicht au den Kopf zu stossen und grossen Leuten mit

Hüten passirt es fast fortwährend, dass ihnen diese, durch unbe-

dachtes Nähertreten, auf solche unliebsame Weise „angetrieben”

und dadurch zu wahren „Angstrohren” werden können. Dass der

nothgedrungene Lichtschacht eine geologische Grotte vorstellen

soll, das steht zwar angeschrieben und ist auch im Führer bemerkt,

aber nirgends findet mau eine betreffende Erklärung darüber, was

um so nöthiger wäre, als das Ganze vielmehr einem alten Mauer-

werk als Schichtenbildungen gleicht. Es ist somit der Einbildungs-

kraft eines Jeden überlassen, das unterste Gestein als das tiefste

und das obere als das höchste auzuerkeuuen. — Wie es in solchen

Räumen, wo Biber, Affen und andere Säugethiero, eine Anzahl

Sumpf- und Wasservögel und Tausende von kleinen Vögeln, auf so
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gedrängte Art bei einander leben müssen, mit der Beschaffenheit

der Luft aiissieht, das braiiclie ich nicht weiter zu erörtern und

kann die Versicherung geben, dass mir nach einem zweistündigen

Aufenthalt daselbst, von Herzen wohl war, wieder ans Tageslicht

zu kommen. — Wenn ich also nicht anders kann, als diesen ge-

waltigen und in vielen Beziehungen wunderbaren Bau, als einen

für die ThierpÜege duixhaus verfehlten hinstellen zu müssen, so

habe ich jetzt die Pflicht, mich um so mehr über das, was unter

so höchst schwierigen Verhältnissen geleistet wird, auf das Aner-

kennendste auszusprechen, denn der jetzige Direktor Dr. Hermes,
welcher schon seit Beginn dieser Anstalt an derselben thätig war,

hat mit seltener Ausdauer und Ruhe eine Menge Schwierigkeiten

zu beseitigen oder wenigstens weniger schädlich zu machen gewusst.

So hat er als tüchtiger Chemiker nach und nach das Seewasser

künstlich herzustellen sich bemüht und in den beschwerlich gelege-

nen Wasserbecken grosse Reinheit des Wassers zu erzielen gewusst

und manche seltene Fischart gezüchtet. — Sehr grosse Schwierig-

keiten in der Pflege der menschenähnlichen Affen hat er mit uu-

übertreft'licher Geduld abzuändei’ii gewusst, indem er die für sie

bestimmten lichtlosen und luftvei-dorbeuen Räume, mit anderen

besser gelegenen abäuderte, von wo sie täglich während einiger

Stuudeji, in wollene Decken gewickelt, dem harrenden Publikum

vorgeführt werden und in welchen ich Gelegenheit erhielt, mich

von deren wirklich ausgezeichnet sorgsamen Pflege zu überzeugen,

welchen eine Aufmerksamkeit zu Theil wird, als wären sie kranke

Fürstenkinder. — Ich kann in der That nicht anders, als diesem

unermüdlichen Mann, der das schwere Loos hat, in diesen chaoti-

schen Räumen Ordnung und Leben zu erhalten
,
und mit nie ruhen-

der Geduld zu erhalten weiss, meine ganz besondere Hochachtung

und Anerkennung öffentlich auszusprechen. — Vielleicht gelingt es

ihm, einen grösseren Theil, der für diese Räume viel zu ausge-

dehnten Vogelwelt nach und nach zu entfernen, damit er besseren

Platz für seine pflegbefohlenen Menschenaffen, inmitten einer an-

gemessenen lebenden Vegetation erhält, welche den Lebensbedürf-

nissen dieser Thiere so höchst uöthig und für den Beschauer um

desto angenehmer ist. Ich will aber mit diesen Andeutungen kei-

nen Einfluss auf die administrative Leitung dieses Instituts veran-

lassen, sondern vielmehr nur Hinweise auf die erforderlichen Natur-

bedinguugen gemacht haben, die in gegebenen Verhältnissen manch-

mal längere Zeit für unausführbar gehalten werden.
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Der zoologische Oarteii zu Kerl in.

Die alte Fasanerie im Thiergarten. Bekanntlich trägt die

Reichshanptstadt Berlin einen Bären in ihrem Wappen und wissen wir,

dass die Behrenstrasse ihren Namen davon abgeleitet hat, welchem die Fol-

gerung sehr nahe liegt, dass einstmals in diesem Stadttheil Bären gehalten

worden sind, worüber mir jedoch nichts bekannt worden ist und anderen

Forschern übrig bleibt, denn unsere Vorfahren waren eben nicht so schreib-

seelig wie wir und ahnten nicht, dass uns heut das Essen nur halb schmeckt,

wenn wir einen Gegenstand nicht bis zur Arche Nohae verfolgen können.

Dagegen entnehme ich einer kleinen Brochüre, von R. Berinqui er, welche

unter dem Titel „Geschichte des zoologischen Gartens in Berlin”, neben

dem Führer des Gartens am Eingang desselben verkauft wird,, nachstehende

Angaben im Auszuge
,
indem ich erwarte, dass ihre Richtigkeit, durch den

öffentlichen Verkauf der Schrift im Garten selbst, hinreichend sauktio-

nirt ist.

Dieser Schrift zufolge, hat eine gelehrte Dame, Caroline Schulze,
über „die alte Fasanerie”, eine Chronik verfasst, in welcher die Anlage

einer solchen bei Potsdam sich auf das Jahr 1671 beziffert und 1200 Stück

enthalten haben soll Nach dürftigen Aeusserungen zu schliessen, hat man
damit aber auch schon andere fremde Thiere, wie Geflügel verschiedener

Art, Kasuare und fremde Hirsche gehalten und somit schon eine gewisser-

masseu unbewusste Akklimatisation getrieben, was ich hier besonders her-

vorgehoben haben will. — König Friedrich Wilhelm der Firste, schaft’te aber

bald diese kostspieligen Thiere ab und schuf 1725 den Jägerhof, in welchem

statt der fremden Thiere Auerochsen, Elche, Bären, Seerobben, Wildgänse,

Falken, Kaninchen u. a. m. gehalten wurden. Auch legte dieser König den

bekannten Thiergarten bei Königs-Wusterhausen an, erbaute das heute

noch bestehende Jagdschloss und überliess nach seinem Tode das Gehege

dem Prinzen August Wilhelm, den Vater F'riedrichs des Grossen. Obgleich

kein Jagdliebhaber, so hatte doch der grosse König ein mehr materielles

Interesse an den Fasanen, deren Braten ihm sehr behagte, so dass er sei-

nem Oberjägermeister Graf v. Schlieben befahl, um Berlin, Ruppin und

Rheinsberg Fasanen auszusetzen, w’elcher Plan aber nur bei Berlin zur

Ausführung kam, denn im Jahre 1742 zeigte Graf v. Schlieben dem Kö-

nig an, dass er im Thiergarten, in der Nähe Charlottenburgs, die geeignetste

Stelle für eine F^asanerie gefunden habe, was auch der König bestättigte.

Lie Menagerie der Pfaueninsel bei Potsdam. König Fhuedrich

Wilhelm IIP, welchen die Schicksalsschläge seiner Zeit, zu einer ge-

wissen gemüthreichen Abgeschlossenheit geführt, lebte gern auf der idylli-

schen Pfaueninsel bei Potsdam, woselbst er nach und nach sich einen

recht respektablen Thiergarten gründete, der in der Geschichte zoologischer

Gärten, eine nicht unbedeutende Rolle spielt und deshalb nicht umgangen

werden darf. — Obwohl ich diese so schön gelegene und von der Havel in

breiten Bändern umschlossene, idyllische Insel oftmals besucht habe, so bin

ich doch ausser Stande über deren Grösse nähere Auskunft geben zu kön-
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neu, weshalb ich mich hier nur auf die Mittheiluiigeu obiger Schrift berufe,

wüjiach sie enthielt; 1 Affenhaus, 1 Känguruhaus, 1 Schafstall, 1 Lama-
haus, 1 Bärengrube, 1 Wolfszwinger, 1 Stall für wilde Schweine, 1 Biber-

bau, I Adlerhaus, 1 Voliere, 1 Ententeich, 1 Hühnerzwinger, 1 Fasanerie,

1 Dachsbau und 1 Meierei. — Aus diesen Angaben ersehen wir, dass diese

Anlage einen Umfang besass, auf die mancher heutige Thiergarten stolz

sein würde und in der That hat sie auch ausgezeichnete Resultate erzielt,

denn unter andern wurden dort schon Emus gezüchtet
,

deren nach und
nach eingegangene Junge, heute noch im zoologischen Museum zu Berlin,

liehen vielen anderen seltenen Thieren von dort, aufbewahrt werden. —
Aus diesem erhellt, dass König Friedrich Wilhelm sich in solcher Umge-
bung glücklich fühlte, indem diese abgeschlossene Insel so ganz zu seinem

tiefen Gemüthsleben passte und auf welcher er alle schweren Sorgen seines

bewegten Regentenlebens vergass.

Als nach dem Tode dieses Monarchen das Geschick der Pfaueninsel in

die Hände des zwar vielbegabten, aber darum doch dem Kunstsinn fast

ausschliesslich huldigenden König Friedrich Wilhelm IV. gelangte,

wurde ihr reichhaltiger Thierbestand etwas unbequem und mehrfache Stim-

men gegen denselben machten sich geltend.

Schon längst war der Vorstand des zoologischen Museums in Berlin,

der Geheimerath und Professor Dr. Lichtenstein zu der Ueberzeugung

gelangt, dass die Naturgeschichte nicht im Museum
,
sondern allein nur an

der lebenden Natur selbst richtig und überzeugend gelehrt werden kann.

Er hielt daher den Zeitpunkt gekommen, um mit einem Plane für einen

zoologischen Garten erfolgreich auftreten zu können. Im August 1840 ver-

fasste er auf einer Erholungsreise den Plan für einen solchen und theilte

ihn unter dem Titel: „Gedanken über Errichtung zoologischer Gärten bei

Berlin”, Alexander von Humboldt mit, welcher erst im November Ge-

legenheit fand, denselben dem König vorzulegen.

Der König erliess in einer Kabinetsordre vom 31. Januar 1841, sein

volle Zustimmung zu diesem Projekt und bewilligte zu diesem Behufe die

Abtretung der Fasanerie bei Charlottenburg und pekuniäre Unterstützung

aus Staatsmitteln, sowie den grössten Theil des Thierbestandes auf der

Pfaueninsel, dem neuen Garten zu überlassen. — Auf diese günstige Aus-

sicht hin, war es Lichtenstein möglich, eine Gesellschaft zu konstituiren,

welcher er die Kabuitsordre vom 8. September 1841 verlegen konnte, welche

besagt; „dass der König mit dem eingereichten Plan einverstanden und die-

ser Gesellschaft die Fasanerie bei Charlottenburg nebst Gebäuden und Zaun,

auf die Dauer des Bestehens des Unternehmens unentgeltlich zur Benutz-

ung bewillige. Zur Bestreitung der ersten Einrichtung ein Kapital von

18,000 Thlr. auf 5 Jahr unverzinslich, von da ab aber zu 3 Proceut ver-

zinslich und die Aussicht eröffnet, eine Anzahl von Thiere der Pfaueninsel

unentgeltlich zu überlassen”.

Bis hierher bin ich der Geschichte des z, G. von R. Berinquier aus-

zugsweise gefolgt, bemerke aber, dass er von jetzt ab entweder absichtlich

oder zufällig, viel zu flüchtig über die weitere Entwickelung des Gartens

hinweggeht, weshalb ich aus eigener mit dem Garten sehr nahstehender

Erfahrung, das Weitere anschlicssc.
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Der zoologische Garten unter laichten stei n. Die vom

König gesclieukten Thiere der Pt'aueninsel, 407 an der Zahl und

eine Menge neu angekaufter Thiere, wurden in dem neu angelegten

Garten untergehracht, welchem aber zur Aufgabe gestellt war, die

bislierigen Baumbestände nicht zu schmälern. Lichtenstein er-

hielt von einem I2köpfigen Komitee das Präsidium, der junge und

liebenswürdige Dr. vert. Leisering die Inspektion und der noch

heut in frischer Thätigkeit waltende Rendant Seeger das Kassi-

reramt und die Gartenanlagen zugetheilt, während der ebenfalls

noch wie immer sorgsame Restaurateur und jetzt Hoflieferant

Schneider, die damals sehr bescheidene Restauration erhielt. Der

Garten wurde im August 1844 eröffnet und von dem Berliner Publi-

kum mit vielem Beifall besucht und wer vom durchreisenden

Publikum irgend Zeit hatte, musste den berühmten Garten sehen. —
Viele Bauten wurden errichtet, unter welchen das Affenhaus, gegen-

wärtig zum Vogelhaus eingerichtet, seinerzeit Alt und Jung herbei-

zog. Das alte Raubthierhaus, auf welches sein Erbauer, der Bau-

rath Cantian seeligen Andenkens, so stolz war, dass er immer

aufhorchte, was wohl die Leute darüber sagen mögen, beherbergt

gegenwärtig friedlichere Thiere. Der Bärenzwinger von damals be-

steht noch und brummt es dort noch genau so wie ehedem und

Boy, der allbekannte Missethäter, dessen früheres Haus zum Oeko-

nomiegebäude degradirt worden, bewohnt jetzt eine indische aber

noch nicht fertig gemalte, grossartige Pagode, mit anderen Genossen

seines dickhäutigen Geschlechtes. — So lange Lichtenstein

lebte, wusste er immer dem Garten neue Anziehungspunkte zu ver-

schaffen, was er aber nicht verstand, das waren die Anforderungen

der Zeit, denen er nicht in dem Grade Rechnung trug, wie man es

'verlangte, denn das grosse Publikum durch Konzerte herbeizulocken,

vertrug sich nicht mit seinen ehrenwerthen akademischen Gesin-

nungen, die er wie ein alter Patrizier, gern zur Schau timg. Er

war ein durch und durch nobler Mann voll edelsten Gesinnungen

und immer bereit zu helfen, wo er irgend konnte, war dabei aber

sehr empfindlich, wenn er sich irgendwie angegriffen sah, denn

in seinem Reich, der todten und lebenden Thierwelt, sah er sich

nicht gern von Nebenbuhlern umringt, was ihm viele Anfeindungen

zuzog. — Daher mochte es wohl auch kommen, dass seine Vor-

schläge am grünen Tisch nicht immer den erwünschten Eifolg hat-

ten und hielt ihn seine gewöhnte Sparsamkeit wohl auch ab, das

anfänglich sehr bescheidene Aktienkapital, den Anforderungen der
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Zeit nach zu vergrössern, wodurch schon in den letzten Jahren

seines vielbewegten und tliätigen Lebens, der Besuch des Gartens,

den gehegten F^rwartungen nicht in gleichem Grade entsprach. Aber

seine Verdienste um die Wissenschaft und das allgemeine Wohl
waren längst anerkannt und er hatte noch bei Lebzeiten die seltene

Ehre zu erfahren, dass nicht nur im zoologischen Museum, sondern

auch im zoologischen Garten, seine wohlgetroffenen Büsten aufge-

stellt wurden und später die zu dem Garten führende Allee und

Brücke seinen Namen erhielt.

Noch heute steht die ehrwürdige Büste an der Stelle des Gar-

tens, wo man sie vor mehr als 20 Jahren hingesetzt hatte und

giebt ein beredtes Zeuguiss davon
,

wie man grosse Männer ehrt,

während diejenige im zoologischen Museum (ich weiss nicht aus

welchen Gründen) längst von ihrem Platz verschwunden ist.

Als ich mich im Juli dieses Jahres in Berlin befand, zog es

mich immer wieder nach den von früher her stehen gebliebenen

unberührten Punkten des Gartens hin, wo ich früher so oft und

lang mit meinem unvergesslichen Chef verweilte, der aus seinen

unerschöpflichen reichen Erfahrungen immer etwas Neues zu er-

zählen wusste und man wird mir es gewiss verzeihen, wenn ich

diesen wehmüthigen und dabei doch so wohlthueuden Erinnerungen

einige Zeilen und dem Andenken dieses Mannes, das Buch selbst

gewidmet habe.

Nach Lichtenstein’s Tod, welchem nicht ganz ungetrübte

Veranlassungen vorangegangen waren und welcher auf einer Erho-

lungsreise zur See, am 2. September 1857 so unerwartet schnell

erfolgte, war auch für mich die Zeit gekommen, das mir so lieb

gewordene zoologische Museum zu verlassen, denn solchen an mich

gemachten Anforderungen fortan zu dienen, alle Thiere gerade aus-*

sehend aufstellen zu müssen, damit sie zu allen Launen einer stets

schwankenden Systematik nach rechts und links passen, fühlte ich

mich denn doch noch nicht gefügig genug, um einen solchen Ma-

schiuistendieust für die Länge der Zeit aushalten zu können und

nahm einen Ruf an das Stuttgarter Naturalienkabinet an.

Der Nachfolger Lichtenstein’s am Berliner zoologischen

Museum erhielt zugleich auch dessen Nachfolge am zoologischen

Garten und aus naheliegenden Gründen, wird man mich wohl ent-

schuldigen, wenn ich über das Schicksal des Gartens, innerhalb

dieser zwölfjährigen Kampagne schweige, da. die öffentliche Meinung

schon längst darüber abgeurtheilt Iiat.
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Der zoologische Garteu unter ßodinus. Wenn die

Paläontologen den unermesslichen Zeitraum, wo die Säugethieic

die Welt zu beherrschen berufen wurden, mit dem Namen „Eocen”

bezeichnen, so dürfte wohl der gleiche Name auf die gegenwärtige

Periode des Berliner Gartens auch anzuwenden, nicht ganz unstatt-

haft sein, denn auch mit ihr ist für denselben die Morgenröthe

einer besseren Zeit hereiugebrochen
,

da Hunderte vorher nie ge-

sehener Geschöpfe, sich jetzt in paradiesischer Uugenirtheit dort

herumtummelu.

Nachdem mau im Jahre 1869 zu der üeberzeugung gelangt

war, dass das Institut schon zu lange sich in dem Wendekreis des

Krebses bewegt und fast Gefahr lief, gänzlich vergessen zu werden,

ermannten sich vielfache Stimmen und Klagen in öffentlichen Blät-

tern gegen dasselbe und dem Finanzminister von der Heydt war

es beschieden, den mit Moos und Flechten aller Art überwucherten

gordischen Knoten durch einen kühnen Hieb zu lösen und — der

neue Tag brach an !
—

Dr. Bo di n US, der Gründer und Leiter des zoologischen Gar-

tens in Cöln, wurde für die Neugestaltung des Gartens gewonnen

und erhielt vollständig freies Verfügungsrecht, ohne welches es ihm,

bei selbst noch reicheren Geldmitteln als ihm zu Gebote standen,

wohl schwerlich gelungen sein würde, solche Resultate zu erreichen

wie er eben erreicht hat. Zu seinen ersten Arbeiten gehört die so

überaus wichtige Lichtung des Gartens, welcher manche schöne

Baum, aber leider auch die schöne Fichtenallee zum Opfer fallen

musste, deren dunkle Schatten und das sanfte Säuseln ihrer Wipfel,

wohl noch heut in dem Andenken vieler früherer Besucher schmerz-

lich schlummert. Wenn auch ich zu denen gehöre, die die mörde-

rische Axt von dieser Allee fern zu sehen gewünscht hätten, so

muss ich auf der anderen Seite meine Verwunderung aussprechen^

dass man in einzelnen Partien dem Beil nicht noch mehr freien

Lauf gelassen hat, denn an eigentlichen grösseren freien Plätzen,

die in landschaftlicher Beziehung so schön wirken und dem Be-

dürfniss vieler Thiere so unentbehrlich sind, fehlt es dort so ziem-

lich ganz. Man lernt die Schönheit und den praktischen Werth

desselben erst schätzen, wenn man neu entstandene Gärten, wo der

Baumwuchs noch nicht zur dominirenden Geltung gekommen ist,

damit vergleicht, denn ein zoologischer Garten soll eben auf be-

schränktem Raume eine Welt im Kleinen darstellen und ausser

Martin, Praxis der Naturgeschichte. IIL 3
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vor Augen führen.

Der neue Bärenzwinger steht so ziemlich in der Mitte der

weiland verschwundenen Fichtenallee und birgt ausser mehreren

schönen Exemplaren auch einen Versuch, Felsenpartien in Relief-

form darzustellen, was meiner Ansicht nach nicht sonderlich ge-

lungen ist, zumal solche Imitationen ihre beabsichtigte Täuschung

verlieren und entgegengesetzt wirken, wenn sie nicht streng nach

der Natur ausgeführt worden sind, worüber ich mich in einem be-

sondern Artikel aussprechen werde. — Ich bin immer der An-

sicht, dass man die so kostspieligen Bärenzwinger, viel zu sehr

nach einer einmal eingeführten Schablone baut und wo deren zwei

nöthig sind, einen leichteren und billigeren Baustyl versuchen

sollte.

Die drei grössten Thierwohnungen des Gartens sind: das Raub-

thierhaus, das für Antilopen und dasjenige für Elephanten etc.,

welche in ihrer Anlage gewiss wenig zu wünschen übrig lassen.

Das Ant il op e u hau

s

,
das ebenso grossartig schön in der

Anlage als für das Bedürfniss der Thiere, zweckentsprechend ist,

halte ich für das gelungendste. Der langweilige gerade Gallerien-

styl ist durch eine oblonge Rotunde hier vermieden worden, zwi-

schen welcher ein schöner Lichthof liegt, der als Gewächshaus

benutzt wird. lieber dem Eingang befindet sich ein schönes Bild

von Freund Mey e rhei m, die Jagd einer Säbelantilope darstellend.

Die ziemlich geräumigen Thierbehälter liegen in der Peripherie

des Gebäudes, welche mit den aussen anstossenden Freiläufen

korrespondiren. Das Licht ist durchweg ein sehr gut angebrachtes

Oberlicht über dem Besucherraum und schöne Ampelpflanzen hän-

gen ringsum mit anderen Schlingpflanzen vertheilt. Es sind nicht

weniger als 21 verschiedene Antilopenarten, 4 Pferdearten, eine

Zebufamilie und das Wunderthier Afrika’s, die Giraffe darin unter-

gebracht. Wie schon erwähnt, ziert den Kern des Gebäudes ein

prachtvolles Gewächshaus, was den Reiz desselben bedeutend er-

höht und höchst günstig auf die Thiere einwirkeu muss. Zu mei-

nem Leidwesen sah ich aber, dass sämrntliche Pflanzen in Kübeln

und Töpfen auf der Erde standen und erfuhr auf mein Befragen,

dass man früher die Pflanzen dort eingegraben hatte, welche aber

wegen „Versäuerung” des Bodens eingingen und nur auf diese Weise

gehalten werden können. Ich mache auf diesen Uebelstaud alle
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sparen kann.

Wie ich schon an anderen Orten mich ausgesproclieu
,
würde

der winterliche Besuch in ähnlichen Häusern sehr gewinnen, wenn

man bei diesen meist stumm sich verhaltenden Thieren (die Gattung

Langohr aber entschieden ausgenommen), einige stimmbegabte Vögel,

wie den Beo, Flötenvogel, Spottdrossel und andere „in grossen

Käfigen zwischen den Pflanzen hielt, durch deren Gesang die Ein-

tönigkeit aufgehoben würde. Auch, wäre hier jedenfalls ein ganz

passender Ort zur Aufstellung einiger Terrarien etc.

Das neue Raubthierhaus ist ebenfalls sehr schön und hell

in seinem Innern und dass dasselbe und die Pflege der Thiere sehr

zweckmässig sind, das beweisen die vielen hier schon erfolgten Ge-

burten. Trotzdem ist nicht zu leugnen, dass eine so ausgedehnte

Gallerie immer etwas sehr Menagerieartiges an sich hat, welches

schwer zu vermeiden geht, aber doch versucht werden sollte. Zu-

nächst mache ich auf die Gefahr aufmerksam, die. bei möglicher-

weise eintretenden Krankheiten durch Ansteckung ganze Gebäude

entvölkern können, wie z. B. ein solcher Fall vor einigen Jahren

in Cöln vorkam. Bei Wiederkäuern kann man sich in solchen Lagen

schlimmsten Falls durch Versetzung helfen, bei Raubthieren wegen

Mangel an passenden Käfigen aber wohl nur sehr ausnahmsweise.

Ich glaube daher, dass es bei Raubthieren immer gerathen sein

wird, grössere Häuser durch mehrere Zwischenwände hermetisch

von einander trennen zu können. Allerdings verliert die Ueber-

sichtlichkeit dadurch etwas, aber wir haben hiermit bedeutende

Vortheile der Sicherheit gewonnen und wenn wir für Aufstellung

lebender Pflanzen auch hier Sorge tragen, so wird der Aufenthalt

für Menschen und Thiere in solchen Räumen in doppelter Weise

angenehmer und nützlicher sein. Die Sommerbehälter der Katzen-

arten sind schön und mit Sandboden versehen
,

was sehr zweck-

mässig ist.

Das Elephanten- oder wohl besser gesagt: Dickhäuter-
haus ist eine mit orientalischem Luxus aufgeführte Pagode und

ein Prachtbau, auf den jeder Berliner stolz ist. Seltsam durch

seine Form und märchenhaft durch die äussere Bemalung, glaubt

man sich in die Erlebnisse von Tausend und einer Nacht versetzt

und sieht sich, aber leider vergeblich, nach den halbverschleierten

Priesteriuuen und Bajaderen um, die hier weilen können, bis ein

plumpes, dickbäuchiges Nashorn herangewälzt kommt und alle un-

3 ’^
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sere Illusionen zerstört. — Rund wie die Körper der Insassen sind

auch ilire Tliüren, die ins Allerheiligste führen und bunte Fratzen

sind auf sie gernalt, kurz Alles was wir liier sehen, ist fremdartig

und ungeahnt und wenn wir das Innei'e betreten haben, sehen wir

die schwere Decke von mächtigen Pfeilern mit Elephantenköpfea

getragen. — Nur eins ist dabei zu beklagen und das ist, dass dem
genialen Maler sein Pinsel zu schnell entfallen ist und dass sich

nicht so leicht ein Zweiter zu dessen Fortführung finden wird,

denn es gehört wirklich Talent dazu, so fremdartige Zusammen-
stellungen technisch zu bewältigen, üebrigens sind hier die Thiere

dreier Welttheile vereinigt, was eigentlich nicht ganz korrekt ist^

bei dem Umfange des Gebäudes aber seine Entschuldigung findet.

Jedenfalls hat man mit diesem Gebäude aber wirklich etwas Im-

posantes geschaffen, was dem Thiergarten der Reichshauptstadt

alle Ehre macht. Hier w^ohnt jetzt Boy, der berüchtigte Mörder

seines Wärters in früherer Zeit. Seit ich den alten Burschen nicht

mehr gesehen, ist er noch mächtig gewachsen und zählt zu den

grössten seiner in Europa weilenden Brüder. Sonderbarer Weise

kann er den Teufel nicht leiden, den ihm seinerzeit der neckische

Künstler an die Thür gemalt hat, denn er sucht ihn auf alle mög-

liche Weise zu verwischen und damit ihm dies nicht gelingt, hat

man die Thür voller spitzer Nägel geschlagen, in welchen Boy aber

erst recht den Teufel erblickt.

Die Parks der Wiederkäuer sind hier trefflich besetzt

und in ihren Anlagen und ihrer Ausdehnung gleich mustergiltig

für anderswo. Die Häuser sind zum grossen Theil Block- oder

Phantasiegebäude von meist recht zweckmässiger Einrichtung. Ge-

mauerte Ställe, wie z. B. in Amsterdam, sieht man glücklicherweise

hier nicht und ebensowenig gepflasterte Höfe, welche zur Lebens-

weise der Thiere gleichfalls schlecht passen.

Bei vielen derselben sieht man die so nothwendigen Suhlen,

was au vielen Orten leider wenig beachtet wird. Allerdings er-

lauben die Grössen und Bodenverhältnisse solches hier in ziemlich

ausgiebigem Grade, davor erfreut sich der Garten aber auch einer

sehr lohnenden Nachzucht in den meisten Arten.

Die freien Volieren des Gartens sind sehr hübsch und

zweckmässig angelegt und ist namentlich die grösste derselben ein

wahres Vogelparadies, wo mau wirklich mehr Vogelarten beisam-

men lebend findet als man je erwartet. Wenn vier verschiedene

Species: Ardea fjarzefta, Jhis fdlmiclhifi und zwei Paar Wildtau-
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ben auf eiu und demselben Baume nisten, so wird cs genügen, die

Zweckmässigkeit einer solchen Voliere anzuerkennen, wie ich sie

ausser hier, nur noch in Rotterdam und im Bois de Boulogne zu

sehen Gelegenheit hatte. Bedeutend kleiner aber doch noch sehr

zweckmässig ist die Voliere der Baumenteu, welche gleichfalls viele

Junge liefert. Nicht minder wichtig sind die Hfihnervoliercn, doch

ziemlich kleiner und darf das Gehege der Talegalla, welches

einen bedeutenden Umfang besitzt, nicht unberührt bleiben. Drei

oder vier dieser Sprösslinge vom vorigen Jahre zieren den Garten.

Es würde geradezu unmöglich sein, wenn ich alle wichtigen

Züchtungserfolge in dem Bodinus so hervorragend ist, aufzählen

wollte, da ich auch noch anderer wichtigen Gärten zu gedenken

habe. Ueber die für den Winter bestimmten Vogelhäuser behalte

ich mein ürtheil zurück, indem ich noch an keinem Garten ein

solches gefunden, das meinen Erwartungen vollkommen entsprochen

hätte. (Siehe die Rubrik: die heizbaren Vogelhäuser und deren

Verbesserung.)

Die Kriechthiere sind auch hier noch äusserst sparsam

vertreten und sind die meisten der vorhandenen Pensionäre aus

der Effedschen berühmten Sammlung, welche in sehr ungeeigneten

lichtscheuen Räumen, die Sonne meist nur aus der Erinnerung her

kennen, denn hier wird sie ihnen fast gar nicht zu Theil. — Ich

muss aufrichtig gestehen, dass ich mir die so allgemeine Apathie

der meisten Gärten gegen die Kriechthiere (Hamburg rühmlichst

und Frankfurt erwartungsvoll ausgenommen), trotz allem Nachden-

ken nicht erklären kann, während sie gerade ein überaus anziehen-

des und durch ihre Lebensweise so lehrreiches Feld der Beobach-

tung darbieten, das obendrein so viele Irrthümer und Vorurtheile

zu besiegen hat. (In dem Kapitel ,,Terrarien”
,
werde ich mich

speciell darüber aussprechen.)

Bei dem rastlosen Streben des Dr. Bodinus steht zu erwar-

ten, dass wir in kommender Zeit noch mehr schöne und zweck-

mässig eingerichtete Thierwohnungen aufbauen sehen werden, un-

ter welchen z. B. auch ein schönes Affenhaus und vielleicht auch

ein solches für grössere Papageien zu erblicken sein dürfte, welch

letztere leider immer noch zu den Marterthieren unserer zoologi-

schen Gärten gehören.
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Iler l'nliiieii' und Bliiiiieiignrteii in Charlolteiiburg bei Berlin

wurde 1871 gegründet imd am 24. Mai 1874 eröffnet, gehört einer Aktien-

gesellschaft und wird durch einen Aufsichtsrath und Direktor geleitet. —
Eintritt 1 Mark, im Abonnement 50 Pfge. Hält im Sommer täglich, im
Winter Sonntags Konzert. Flächeninhalt 25 pr. Morgen; war früher ein

alter Park mit zum Theil sehr ehrwürdigen Bäumen, daher fast durch-

weg Kulturhoden; enthält mehrere Brunnen mit gutem Trinkwasser; eine

eigene Wasserleitung mit einem Teich von circa 1 Morgen Fläche. Ist dem
Kord- und Westwind sehr ausgesetzt; gegen Osten durch Gebäude und

schönen alten Bäumen geschützt, welche zumeist aus prächtigen Platanen,

Kastanien, Linden, Ahorn, Pappeln, Weiden, Birken und jungen Anpflan-

zungen dieser und Koniferen bestehen. Höchste Sommerwärme im Schatten

26 und in der Sonne 42° K., niedrigste Temperatur 20 — 24° unter Null. —
Besitzt an heizbaren Häusern ein vortreffliches Palmenhaus mit anstossen-

den Wintergärten, Lorbeerhallen, 5 Pflanzenkulturhäuser und noch mehrere

grössere Kalt- und Warmhäuser.

Dieser schöne und äusserst sorgfältig gepflegte Garten besitzt

einen trefflich geschriebenen Führer, der noch dazu für jeden Mo-

nat besonders gedruckt wird, um uns die Pflanzen in ihrer Zeitfolge

zu zeigen, der für 20 Pfge. an der Kasse zu haben und jedem Be-

suchenden warm zu empfehlen ist, denn durch ihn erhält man sehr

zuverlässige Auskunft über die wichtigsten Pflanzen des Palmen-

hauses und des Gartens und ausserdem noch über die Einzelheiten

des in jeder Weise prachtvollen Hauptgebäudes, über das zu schrei-

ben aber meine Aufgabe nicht ist. — Die kurze Einleitung dieses

interessanten Führers enthält in klaren Worten die Aufgabe der

praktischen Naturgeschichte als bildendes Erziehungsmittel, welche

ich dem Wortlaut nach hier wiedergebe:

Einer derjenigen Züge, die unser Jahrhundert charakterisiren,

ist das rege Interesse des Volkes an den Naturwissenschaften.

Während in früheren Jahrhunderten die Ergebnisse tiefer For-

schungen nur innerhalb der Gelehrtenkreise bekannt wurden und

oft genug wieder verloren gingen, sind die heutigen Männer der

Wissenschaft von der Einsicht durchdrungen, dass alles Forschen

erst dann seinen wahren Zweck erfüllt, wenn die gewonnenen Re-

sultate in das Wissen des Volkes lebendig übergeführt werden.

Die grossen Fortschritte, die wir in der Erkenntniss des herr-

lichen Baues des Weltalls, seiner Mechanik, des inneren Zusammen-

hanges aller seiner Erscheinungen gemacht haben, sie sind den un-

ermüdlichen Forschern zu verdanken, die ihre tiefere Einsicht in
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das wunderbare Walten, in die rnäciitige Scliüpfungskraft der Na-

tur zürn Gemeingut des Volkes machen.

Jedermann verständliche freie Vorträge, fasslich geschriebene

und sich von aller Trockenheit feruhaltende Abhandlungen und die

unmittelbare Anschauung, das sind die Wege, auf denen das in

allen Kreisen der Bevölkerung wach gewordene Interesse an den

Naturwissenschaften genährt und wach erhalten werden kann und

der letzte Weg, der der Anschauung, führt am sichersten dem er-

strebten Ziele zu, weil er direkt auf die Sinne wirkt, den Geist

des Anschauenden zu denjenigen Fragen anregt, die seinem indivi-

duellen Bedürfnisse entsprechen und somit dem Wunsche eingehen-

derer Belehrung die Thür öffnet.

Die allgemeine Anerkennung dieser Folgerungen hat überall

die zoologischen und botanischen Gärten hervorgerufen und wenn

derartige Anstalten nicht nur dem einzigen Zwecke der Belehrung

dienen, sondern gleichzeitig dem Erholungsbedürfnisse des Volkes

Rechnung tragen, so hat dies seinen vorzüglich berechtigten Grund

in der glückiichen Wirkung, welche die Wechselbeziehungen zwi-

schen Vergnügen und Belehrung überall begleitet.

„Spielend lehren” ist die Parole der heutigen’ Pädagogik.

Das Pal men haus, welches sich unmittelbar an das gross-

artige Hauptgebäude anschliesst, ist ganz aus Eisen und Glas ge-

baut, welches auf einem niedrigen Mauerwerk ruht, das mit thüringer

Tuffstein umkleidet ist. Die Länge des kolossalen und nirgends

von Stützpunkten getragenen Gebäudes beträgt 69,5 Meter bei 37,6

Meter Breite und 22 Meter, Höhe. An den beiden Längsseiten

zweigen sich halbrunde Annexe ab, welche für Gewächse niedriger

Temperatur und im Sommer zu Ausstellungen verschiedener Art

dienen. Das Ganze wird durch zwei Röhrensysteme erwärmt, welche

nicht höher als bis 15^ gesteigert und ini Sommer durch Sprüh-

regen der Fontainen, Ventilation und Schattendecken, bis auf diese

Temperatur herabgebracht wird. Diese Vorsorge macht es denn

auch, dass man im Sommer an heissen Tagen die Temperatur da-

selbst eher kühler findet als im Freien und im Winter dagegen

durch eine angenehme laue Luft empfangen wird, wodurch der

Aufenthalt in diesen Räumen zu jeder Jahreszeit ein wohlthuender

ist. Ich mache auf dieses interessante Faktum um so mehr auf-

merksam, als man hier überall selbst bei den sensibelsten Pflanzen

das frischeste kräftigste Grün und nirgends eine Spur von abge-

spannter oder kränkelnder Blässe erblickt, während man in vielen
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anderen Warmhäusern durch ängstliches Festhalten an hochge-

spannte Temperatur viel häufiger das Absterben einzelner Theile

oder ganzer Individuen gewahrt und im Sommer namentlich, durch

schweisstriefendes Gesicht und dumpfe Stickluft, zum baldigen Ver-

lassen solcher Räume gezwungen wird. — Diese Fürsorge haben

wir den hier thätigen und mit vieler Sachkenntniss ausgebildeten

Inspektor Glatt zu danken, welcher früher in den herzoglichen

Gärten zu ßiberich seine Studien gemacht hat und hier eine stau-

uenswerthe Thätigkeit und Umsicht entwickelt. — Die Mitte dieses

Pfianzentempels ziert eine mächtige Kokospalme von einer schön

blühenden Passionsblume umschlungen und ihr zur Seite steht

eine gleichfalls sehr üppige Schirmpalme, wovon noch eine zweite

sehr blattreiche mehr im Vordergrund sich befindet. Dann sind

mehrere Sabal, Latania und CliameropSj mehrere schöne Phönix

u. a. in verschiedenen Exemplaren vertreten. Unter den Pisangs

macht die mächtige Musa ensete aus Abessynien einen grossen

Effekt. Natürlich fehlen auch die verschiedenen Farren in allen

Dimensionen nicht und bilden mit ihrem prachtvollen Laub die

Hauptzierde des wunderbaren Tempels, au die sich die schönen

Cfjcas- und Zamia-krten anschliessen. Auch die seltsamen Agaven,

die Phormium, Yucca und Dracaenen sind vielfach vertreten, bis

die prächtige Äraucaria excelsa u. a. mit ihrem dunklen Grün, neben

lichtvollen Acacien und anderen Laubhölzern, den fernen Hinter-

grund malerisch abschliesst. — Der schöne Park und Garten
vor dem prachtvollen Hauptgebäude, wechselt mit effektvollen al-

ten Schattenbäumen und schön gepflegten Rosen- und Teppichbeeten

ab, die ich mit seltenem Geschmack in den Dessins und der Farben-

zusammeustellung gefunden habe. — Möge Niemand, der die Kaiser-

stadt besucht, es versäumen, diesem prächtigen Garten seine

Aufmerksamkeit zu schenken.

Es ist sehr zu beklagen, dass dieser Garten damals nicht mit

dem zoologischen Garten vereinigt worden ist, der kaum mehr als

20 Minuten von ihm entfernt liegt. Berlin hätte durch diese Ver-

einigung ein Institut erhalten, welches durch seine Grösse und

seinen Reichthum, eine Summe von Belehrungsgegenständen geboten

haben würde, wie sie nirgends sonst anzutreffen ist. —
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Iler zoologische dorten zu llresloii.

Mit diesem irn Jahre 1805 gegründeten Garten komme ich

eigentlich sehr in Verlegenheit, weil ich denselben von Augenschein

her nicht kenne und der Leser doch verlangen kann etwas dar-

über zu erfahren. Ich habe midi nun durch Einsendung von Frage-

bogen an den Herrn Direktor Dr. Schlegel dreimal gewendet,

habe aber nicht die Ehre einer Erwiederung gehabt, die fast alle andern

Gärten bereitwilligst gethan haben. — Dies ist nun für mich als

gebornen Schlesier und als früheren Bewerber um die Verwaltungs-

stelle dieses Gartens, doppelt unangenehm und der freundliche Le-

ser wolle es mir daher verzeihen, wenn ich ihn hier mit der aus/ugs-

weisen Wiedergabe der Mittheilungen, welche im Z. G. XVI. Nr. 136

bis 139 niedergelegt sind, einfach abspeiseu muss, wo es heisst;

„Zur Anlage des zoologischen Gartens wurde ein städtisches Areal —
einige 30 Morgen haltend, in einem Winkel zwischen der Oder und deren

Seitenarmen, sogen, alte Oder, belegen — der Aktiengesellschaft bis zu

deren Auflösung überwiesen. Zu diesem nur von einer Seite her über die

sogen, „alte Oder” zugänglichen Grundstücke ist ein angrenzendes Besitz-

thum mit der zugehörigen Oderfahrgerechtigkeit käuflich für 14,50u Thlr. —
erworben worden, um den Garten noch von der andern Seite her für die

jenseits des Flusses gelegenen Stadttheile zu eröffnen. Das von der Stadt

der Gesellschaft überwiesene Terrain liess sich mittelst Köhrenleitung aus

der Oder hinreichend bequem mit Wasser versehen und ebenso bequem in

den Seitenarmen der Oder entwässern; freilich hat die Umwandlung der

bis auf eine kleine Waldpartie kahlen Sandebene in einen Park weit

über 15,000 Thlr. gekostet. Späterhin wurde ein an das Kestaurations-

gebäude angrenzendes Gebiet — 1^2 Morgen — mit prächtigen Bäumen vom
Nachbargrundstücke dazu erworben.

Das Aktienkapital betrug hei beginnender Arbeit 30,000 Thlr. und hat

nach zehnjährigem Bestehen des Gartens eben erst die Höhe von 70,400 Thlr.

erreicht. Die Aktie lautet auf 50 Thlr. Eintrittspreis anfängiich 50 Pfge.

für Erwachsene und 25 Pfge. für Kinder. Seit einigen Jahren ist dies

billige Entree nur auf Soun- und Festtage beschränkt und für Erwachsene
auf 30 Pfge. Die Totalsumme der Einnahme für Entree während des ver-

flossenen Jahrzehnts ergiebt 105,500 Thlr. Für Bauten wurden im Ganzen
ausgegeben 55,100 Thlr. Unter den Baulichkeiten sind zu nennen: Restau-

ration, Affenhaus, kleines Kaubthierhaus, grosses im Kau begriffen,

Bärenzwinger, Wolfsbau, Ochsenhaus, Kaubvogelkäfig Schweinehaus, Treib-

haus und andere. Von Holz wurden Häuser errichtet für Elephauten,

Karneole und Lamas, Bison, Büffel, Hirsche, Rehe, Keunthiere, Känguru etc.

Die ,,Thierwirthschaft” giebt folgende Zahlen:

Zu Ankäufen wurden bis 1874 verwendet 21,000 Thlr.

An zugegangenen Geschenken .... 17,000 „
ln den beiden letzten Jahren allein . . 11,000 „
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Es folgt jetzt das Ergebuiss einer Lotterie, welche in den Jahren 1873

nud 1874 gemacht wurde, welche zusammen 10,600 Thlr. einbrachten, wo-

für ein stattlicher Elephant, 1 Paar afrikanische Strausse, 1 Burchelzebra

und 3 beugalische Tiger angeschafft wurden. Die Geschichte des Elephanten-

trausportes aus dem Londoner zoologischen Garten ist bekannt genug, um
hier noch einmal erwähnt zu werden. Der Werth der Thiersammluug des Bres-

lauer Gartens belief sich im Jahre 1875 auf 25,705 Thlr. Der Thierbestand

zeigt 269 Säugethiere, 417 Vögel, 5 Amphibien an. Die Krankheiten durch

Milzbrand und Botzkraiikheit nicht unbedeutend, olmgefähr 12 Procent;

Fütterungsunkosten während zehnjähriger Dauer 50,000 Thlr. Dividenden

1 — 1 V2 Procent.

Die Anlage des Gartens hat mithin beansprucht 96,400 Thlr. Das

Aktienkai)ital dagegen 74,400 Thlr., giebt einen Ausfall von 26,000 Thlr.,

welche aus der günstigen Verwerthung ausserhalb des Gartens gelegene

Grundstücke — 15,368 Thlr. — sowie durch Ersparniss aus dem Betrieb

— 10,632 Thlr.— gedeckt, aus letzterer Quelle aber auch das sonstige In-

ventar im Betrage von 5000 Thlr. beschafft, in Summa also ca. 16,000 Thlr.

aus dem Betriebe mit Ausstattung des Gartens verwendet.”

Oer zoologisch- botanische Clartcii in Brüssel

ist den 25 August 1851 als Societe anonyme durch Graf Liedekerke-
Beaufort, August Orts, H. Putzeys, J. Verreyd L. de Bryn.

Bitter Dubois de Branco, E. le Boeuf, H. Guillery gegründet

und 1851 eröffnet worden.

Anlagekapital auf Aktien zu l Mill. Fr. — Seit dem 1. Juli d. J. ist

der Garten Eigenthum der Stadt Brüssel geworden. Die auf die Beorgaui-

sation bezüglichen Fragen schweben noch. Grosse Ausgaben werden ge-

macht, um dieses Etablissement auf die wissenschaftliche Höhe zu bringen^

welche es beansprucht. Der Eintritt für Erwachsene 1 Fr., für Kinder

unter 7 Jahren 50 Ctm. Das Abonnement für die Familienhäupter 25 Fr.,

und 5 Fr. für jedes Kind. Militär 20 Fr. für Officiermit Familie. Der gegen-

wärtige Direktor ist Dr. Ilammelrath.

Durch sein hügeliges Terrain und seine altehrwürdigen Bäume,

ist dieser Garten schon längst viel genannt worden
,
wogegen sein

Thierbestand und noch vielmehr dessen Pflege, bisher sehr Vieles

zu wünschen übrig liess. Hoffentlich wird es der Stadt allein

unter dem gegenwärtigen Direktor besser gelingen, was früher der

Societe anomjme nicht möglich gewesen ist und wünschen wir da-

her, dass die gemachten Anstrengungen mit einem günstigen Er-

folg gekrönt werdefi, was um so weniger zu bezweifeln ist, als

gerade durch die glückliche Kombination von Thier- und Pflanzen-

garten auch die Mittel gegeben sind möglichst vielseitig wirken zu

können.



Oer Lust- und Xicrgartcii der Oarleiihniigesellsciiart „Hora^^ in (’ölii

ist Akticnuntcriiclimuiig uiul wurde den 14. Mai ISO! eröffnet. Präsident Frei-

herr Ed. v. Oppeiiliaiii, Vicopräs. Rechtsanwalt R. Esscu-II. jun., Direktor

des Gartens J. Niepraschk, ausserdem 1 Sekiaffär, 1 Kassirer, 1 Portier,

1 Maschinist, 2 Wärter im Aquarium, 2 Obergärtiier (zugleich als Lehrer der

Gartenbauschule). 1 dto. für die Handelsgärtnerei, 3 Gartendieuer, 10 Gärt-

nergehülfen, 3 Lehrlinge, 12 Eleven der Schule, 12 Arbeiter, 3 Handwer-

ker, 9 Jungen und 6 Mädchen. — Gewöhnliche Eintrittsgeld 1 Mark, ins

Aquarium 50 Pfge. Im Sommer au Sonn- und Feiertagen 50 Pfge. Kon-

zerte im Wiuter Sonntags und Mittwoch; im Sommer täglich. — Jahres-

frequeuz der Besucher SOOOO (ohne Abonnenten). — Jahreseinnahme durch

Entree 60000 Mark; durch Abonnenten 2500 Mark; Haudelsgärtnerei 46000

und Aquarium 9000 Mark. — Gesammtausgabeu 125000 Mark.

Der Flächenraum des Gartens beträgt innerhalb der Einfriedigung

6 Hektaren; ausserhalb als Baumschule etc. 6 Hektaren. — Die Bodenverhält-

nisse sind: a) trockener Sandboden mit wenig Lehm durchsetzt; b) lehmiger

Boden mit Kiesuuterlage im Innern der Flora, war früher flaches Feld ohne

jeden Baumwuchs. — Enthält Weiher und verschiedene Springbrunnen und

wird mittelst Dampfmaschine von 24 Pferdekraft mit Pumpwasser versehen.

Der Garten ist West- und Nordwinden ausgesetzt. Gegen Osten geschützt

durch den zoologischen Garten. — Höchste Sommerwärme 28® R
,
im Schat-

ten gewöhnlich 18—20® R. Niedrigste Kälte 22®, gewöhnliche 8— 12®. Ist

vor 15 Jahren mit vielen starken Bäumen verschiedener Art bepflanzt worden.

Besitzt an Häusern 1 Wintergarten 60 Meter lang nebst Aula, 2 grosse

Häuser für Kaltpflanzeu, 1 Orangeriehalle 60 Meter lang, 1 Viktoriahaus,

1 warmes Schauhaus 30 Meter laug; 2 grosse Kalthalleu, 1 Palmenhaus
30 Meter lang. Eine Handelsgärtnerei mit 12 Gewächshäusern; eine Gar-

teubauschule
; 8 grössere Gartenhäuser, 1 Felsengrotte, Kaskaden, Estraden,

Springbrunnen und Ruheplätze etc. Auf den Teichen verschiedene Enten
und Schwäne circa 30 Stück.

Das Palraenliaus enthält prachtvolle Bauinfarren wie Bolati-

tium, Cyathea und Cyhatinm, 1 Latdnia horbonica von I-Vi Meter

Umfang, prächtige Cyatdeen und Paidlanus refiexHs u. a. m. —
Im Viktoriahaus eine prächtige Nymplmea yiihvd mit sehr gros-

sen Blättern und karminrothen Blüthen. — Im Freien schon sehr

starke und üppig wachsende Nadelhölzer fremder Länder, worun-

ter eine Wellinytonia von 8 Meter Höhe und 0,60 Stammdurch-

messer. — Die Teppichgärtnerei ist hier zuerst mit gefälligeren,

bisher vernachlässigten Formen, sehr vortheilhaft vervollständigt

worden. — Sehr schön nimmt sich der Floratempel und die Kas-

kade bei Wassersturz aus
,

den man aber nur an wenigen Tages-

stunden zu sehen Gelegenheit hat. Der ganze Garten macht über-

haupt einen sehr schönen Eindruck und ist musterhaft gepflegt.
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Das Aquarium des Gartens liegt unmittelbar an der

Schattenseite des grossen Wintergartens, ist ein gefällig angelegtes

Grottenaquarium, zu welchem mau auf schöner Treppe hiuabsteigt.

Der Flächeninhalt desselben ist 320 QMeter, 17 Becken Süss-

und 8 Becken Seewasser enthaltend. Ausser sehr schönen Hech-

ten und Orfen sieht mau neben den bunten Seerosen grosse See-

aale, Meeräschen und Lippfische, welche jetzt schon mehrere Jahre

gesund und kräftig erhalten wurden, was von einer verständigen

Pflege derselben zeugt. Das ganze Aquarium macht überhaupt einen

sehr angenehmen Findruck und wird viel besucht.

Der zoologische Garten in Cölu.

Der zoülügisclie Garten wurde ini Jahre ISöO, besonders auf An-
regung des Dr. Garthe und anderer Herren durch Dr. Bo'dinus angelegt

und noch im gleichen Jahr eröffnet
;

ist Eigeuthuin einer Aktiengesellschaft

mit 150,000 Thlr. Anlagekapital. Der Verwaltungsrath besteht aus 12 Per-

sonen. Seit Bodinus Berufung nach Berlin, ist Hr. Dr. Funk Direktor,

ausserdem 1 Sekretär, 1 Kassirer, 1 Obergärtner, 1 Oberwärter, 10 Wärter,

1 2 Garteuarheiter, l Maschinist, 1 Schlosser, 1 Schreiner. — Eintrittsgeld au

Wochentagen 1 Mk., an Soun- und Festtagen 50 Pfge. Wöchentlich 2 Konzerte.

Jahreseiuuahme zwischen 60—68,000 Thlr,, Jahresausgabe 50—54,000 Thlr.

Flächeninhalt 28 Morgen, zumeist Saud- und Haidebodeu; liegt nordwärts der

Stadt dicht am Blieiu und wurde vor 2 Jahren durch das Hochwasser desselben

theilweise überschwemmt. Enthält 5 Weiher, welche mittelst Dampfmaschine

von 16 Pferdekraft gespeist werden. Ist mit vielem Buschwerk, Laub- und

Nadelhölzern bepflanzt worden, welche jetzt 16 Jahre bestehen. Höchste

Wärme 28”, grösste Kälte 17”. Heizbare Häuser 8, Blockhäuser und Hüt-

ten 31, Volieren 6. — Hat an Säugethieren 356, au Vögeln 1402 Exemplare,

welche ein Kapital von 175,000 Mark repräseutiren. Die Züchtungserfolge

dieses Gartens sind fast jedes Jahr glänzend, wie Löwen, Jaguar, Leopard,

gewöhnlicher und schwarzer Varietät, Bison, Büffel, Mähnenschaf und ver-

schiedene Antilopen. An Vögeln gleichfalls sehr viele Wasservögel; beson-

dere Erfolge hei Nandu, Emu und vielen seltenen Hühnern etc.

Am Eingang links befindet sich die Sammlung lebender Vögel

des Kassirers Goffart, welcher mit seltener Liebe und Ausdauer,

sclion seit dem Bestehen des Gartens, eine grosse Zahl deutscher

Vögel verpflegt, worunter viele schwer zu haltende Vögel, wie

Kukuk, Wiedehopf, Blauracke, Zaunkönige, Schwanzmeisen, Bach-

stelzen und andere mehr, die schon jahrelang in der sorgsamsten

Pflege Goffarts sich befinden. Viele unserer deutschen Vogel-

wirthe könnten hier am besten lernen, wie man Zaunkönige und

Baumläufer, Bartmeisen, Schwanzmeisen und Laubsänger, statt in
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tion, kleinen Felsen und liolilen Baumstämmen etc. zu • unterhalten

verstellt. Auch befindet sich hier der seltene Glockenvogel, die

Kotinga, der Felseuhahn u. a.
,

welche der Direktor Funk zuerst

in Deutschland eingeführt und ihnen keine bessere Fliege gegeben

werden konnte, als eben durch Goffart.

An Papageien ist der Garten sehr reich, doch kann ich

ihre Aufstellungsweise in engen Käfigen, wie z. B. auch in Amster-

dam, nicht billigen, weil dadurch der eigentliche Zweck eines Gar-

tens, deren Fortpflanzung zu befördern, gänzlich unmöglicb wird

und lebende Thiere blos zu halten, um sie nach Art eines Mu-

seums zur Schau zu stellen, sollte man in einem Garten für die

Dauer doch nicht thun und erinnert doch allzusehr an einen Vogel-

markt.

Die H üh ne r - und Taubenhäuser spielen auch hier noch eine

grosse Rolle, obgleich sie gegen früher, in ganz gerechter Weise

etwas leerer und bereits sehr altersschwach geworden sind. Nach

und nach wird sich die Ueberzeugung immer mehr Bahn brechen,

dass Rassehühner und Tauben für grössere Gärten nur platzraubend

und dem grossen Publikum sehr gleichgiltig sind. Was Hessen

sich an deren Stelle wohl für schöne Volieren für Papageien hin-

setzen und welcher ungleich viel grössere Genuss würde damit

erzielt werden?

Die Fasanen- und Stelzvogelhäuser bieten um so grös-

seres Interesse dar, indem sie eine grosse Menge seltener Vögel

enthalten
,
die man jederzeit gern wieder sieht und sich an ihren

schönen Formen und Farben, Bewegungen und sonstigen Aeusse-

rungen erfreut.

Die grosse Voliere mit ihren Silberreihern, Ibissen, Sultan-

hühnern, Zwergscharben und Kibitzen
,
war von je ein Lieblings-

platz vieler Besucher und lange Zeit hindurch ein wahres Vorbild

für andere Gärten. Jetzt ist sie freilich durch jene Riesenbehälter

von Rotterdam und Berlin weit überholt, bietet aber immer noch

des Interessanten vieles dar.

Das grosse R a u b th i e r h a u s ist mit schönen Thieren gut

besetzt, nur fallen dem aufmerksamen Beobachter die inneren Me-

nageriekasten etwas befremdend auf, in denen hier die Thiere zur

Winterzeit kampiren. Auf Befragen erfährt mau aber den wohl-

bedachten Grund, der darauf beruht, dass der Garten auf Festungs-
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gebiet liegt imd sofort geräumt werden muss, wenn Bellona die

rotlie Fahne entfaltet.

Das kleine Rau b thierhaus bietet ausser den Thieren kein

sonderliches Interesse dar und harrt gewiss längst der Zeit, wo es

mit einem freundlicheren vertauscht werden kann.

Das Elephanten- und Antilopenhaus ist dagegen um so

imposanter und birgt eine Menge schöner Thiere, unter welchen

die Dressur der indischen Elephanten unsere Aufmerksamkeit ver-

dient und dem betreffenden Wärter alle Ehre macht. Sehr schön

und zahm ist auch das indische Nashorn. Die Pflege der Thiere

ist vortrefflich.

Die Rau bvogelvoliere ist schön und gross, wird aber jetzt

durch die Frankfurter übertroffeu. Sie birgt eine Menge schöner

und vieler seltener Vögel, die man anderwärts vergeblich sucht.

Die Abtheilungen der Geier haben namentlich viele zweckmässige

Sitzplätze aufzuweiseu.

Der Bärenzwinger, wo der Mörder seiner Gattin seine

blutige That in Einsamkeit jetzt abbüsset, beherbergt auch noch

den Grisly und den braunen Petz. Etwas sonderbar und nicht

ganz verständlich sind die Felsklumpen vor deai Bärenzwinger an-

gebracht, da sie den Zuschauerraum unnöthig verengen.

Unter den Wiederkäuern des Gartens giebt es viele aus-

gezeichnet schöne Thiere. So Bison und Wisent, einen schönen

Braminenstier und einen wirklich prachtvollen grauen Zebu von enor-

mer Grösse mit tigerartigen Streifen, welcher einen höchst selt-

samen Eindruck macht; ferner den Barasinga-, Sika- und Pferde-

hirsch u. a.

- Das Affenhaus war bei meinem letzten Besuch im Umbau

und Direktor Funk eifrig beschäftigt, ihm eine viel vortheilhaftere

Einrichtung zu geben, als es bisher gehabt. Die neuen Heizröhren

gingen zweckmässig ringsum, in der Mitte war ein grosses Oberlicht

geschaffen, und darunter schöne Blattpflanzen mit einer riesigen

blühenden Agave geschmückt. Käfige waren noch keine angebracht,

so weit ich aber die neue Einrichtung beobachtet, steht zu erwar-

ten, dass auch das Weitere gefällig für das Publikum und natur-

gemäss für die Thiere ausfallen wird.

Die ausgedehnten Weiher sind reich besetzt mit allerlei

schönem Geflügel, was ja von je eine Passion von Dr. Bodinus

war und von Dir. Funk mit gleicher Liebe fortgeführt wird, womit

gewiss .Jedermann einverstanden ist, denn gerade die Schwimm-
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und Watvögel beleben einen Garten am meisten, weil sie frei sich

bewegen können und dadurch, wie die Wiederkäuer, der Scenerie

ein Bild des freien Naturlebens verleihen. Es ist nun freilich

schade, dass die Weiher den Garten zumeist quer durchschneiden,

und dadurch den Verkehr und die üebersicht beeinträchtigen, wozu

ein viel zu gleichmässig angelegter Baumwnchs kommt, welcher alle

grösseren Durchblicke verhindert. Entgegengesetzt macht sich die-

ses von der Terrasse der Restauration aus geltend, wo zwar der

Flaraingoteich gegenüber liegt, aber au sich zu klein ist und

der Blick mit dem unruhigen Bärenzwinger abschliesst, der durch

Felsen oder Tannen mehr maskirt sein sollte. — Es ist zwar sehr

leicht, eine fertige Sache hinterher zu tadeln, was ich eigentlich

nicht beabsichtige, wohl aber für spätere Anlagen darauf aufmerk-

sam gemacht haben wollte, denn grössere Wasserflächen, grössere

freie Plätze und partienweiser Baumwuchs gewähren erst ein land-

schaftlich angenehmes Bild, was ich an dem Berliner Garten auch

grossentheils vermisse.

Der zoologische Garten in Crefeld

wurde 1877 am 1. April erölfnet und durch C. Müller Küchle r in Cre-

feld und A. Rumpf in Zürich errichtet. Das Terrain war früher Privat-

garten mit Villa. Anlagekapital 500000 Mark. A. Rumpf Direktor, 2 Kassi-

rer, 4 Wärter, 2 Gärtner, 1 Rollschuhbahnlehrer (Turnlehrer), 2 Maschini-

sten, 2 Schlosser, 2 Zimmerleute, 1 Maurer, 2 Fuhrknechte. Eintrittsgeld

50 Pfge. für Erwachsene und 25 Pfge. für Kinder. Erhöhter Preis 1 Mark
resp. 50 Pfge. an sogen. Abonnementstagen, Montag, Mittwoch. — Konzert

in den Anlagen dreimal wöchentlich; auf der Rollbahn täglich. — Flächen-

inhalt 34 preuss. Morgen, Sandboden mit Lehmgrund. — Springbrunnen

und elektrische Beleuchtung werden mit Dampfkraft in Aktion gesetzt. —
Windrichtung, weil ganz frei gelegen, allseitig. — Höchste Wärme 35*^ R.,

höchste Kälte 17® R. — Besitzt an Häusern eine grosse Villa mit Restan-

rationslokaleu, 1 grosse Halle mit Rollschuhbahn, Verwaltungslokale, Re-

misen, Kuh- und Pferdeställe, 3 Werkstätten
;
4 Hirschliäuser, 1 Schwanen-

haus mit Nachenschuppen
,

1 Haus für Wildschweine
,

1 Hundezwinger,

1 Gallerie für Käfigvögel, 1 Affenhaus, 1 Raubthiergallerie, Volieren für

Adler, Hühner, Tauben, Eichhörnchen etc. — An Thicreu sind vorhanden;

Alpenbären, Dammhirsche, Schweinshirschc
,
Rehe, Wildschweine, Rassen-

hunde, Pferde, Esel, 2 Leoparden, 1 Silberlöwe, Serwel
,
Wildkatze, Wölfe,

Füchse, Waschbären, Ameisenbär, Schakal, Marderarten, Dachs, 12 Affen,

Zwergziegen etc. Au Vögeln Adler etc. und die gewöhnlichen Parkvögel.

Wir haben hier das Bild eines noch in der Entwickelung be-

griffenen Gartens einer Proviuzialstadt mit etwa 54000 Einwohnern
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vor uns, welcher sicli an Ausdehnung mit mehreren grösseren Gär-

ten messen kann und weil er schon Vieles bietet, auch wohl den

näclisten Ansprüclien genügen wird. Wir wünschen ihm desshalb

eine kräftige Weiterentwickelung, und anderen ähnlichen Orten,

welche noch nichts Derarliges besitzen, eine baldige Nacheiferung.

Der zoologische Oar(eu in Dresden

wurde im Jahre 18G0 durch Geheimratli Dr. W e i nl i cli , Ilofrath Dr. Rei-
che ub ach, Dr. Struve, Stadtrath Küstner und Kaufmann Alb recht
mit einem Aktienkapital von 100,000 Thlr. ä 50 Thlr. (fast 150,000 Tblr.

Grundkapital) gegründet und am 9. Mai 1801 eröffnet, — 16 Ausschussmit-

glieder. Vorsitzender Jnstizratli Dr. Stein. Direktor des Gartens Alwin
Schoepf, Sekretär Scliubart. Wegen doppelten Eingängen 2 Kassirer .

und 2 Koutroleur; 6 Wärter, 3 Ilülfswärter
,

1 Futtermeister, 1 Gärtner,

1 Schlosser, 1 Zimmermaun und verschiedene Tagelöhner und Frauen. —
Eintrittsgeld in der Woche 75Pfge. und Sonntags 50Pfge.*, Kinder 30 Pfge

,

Soldaten 30 Pfge. Konzerte Samstags bei gewöhnlichen Preisen, — Jahres-

frequenz ohne Abonnenten 187,153 Personen im vorigen Jahr, Jahreseiunahine

122,358 Mark, Jahresausgabe 115,314 Mark. — Flächenraum 21 Morgen,

meist Lehmboden. Die Hälfte war früher Feld und ist Eigenthum des

Gartens, die andere Hälfte mit altem Holzbestaud, meist Laubholz mit eini-

gen Fichten, ist fiskalisches Gebiet zu dem grossen Garten (Park) gehörig.

—

Ein kleiner vorüberfliesseuder Bach speist eine Menge Weiher und Thier-

behälter, ausserdem sind seit zwei Jahren auch Röhren der städtischen

Wasserleitung für den übrigen Garten gelegt und sind 5 Pumpbrunnen

vorhanden. Höchste Wärme 28®, grösste Kälte 20—24®, — Der Garten be-

sitzt 5 heizbare Häuser; Blockhäuser und Hütten 16; 4 uuheizbare massive

Ställe für Lamas, Gruuzochsen, Zebus, Känguru etc, 2 Voliören für Hüh-

ner, Fasanen und Tauben, 1 für Raubvögel und ausserdem noch viele kleine

Behältnisse. — Gegenwärtiger Bestand: 345 Säugethiere
,
1179 Vögel und

104 Reptilien und Amphibien, deren Gesammtwerth sich auf 115,338 Mark

20 Pfge. beläuft.

An Zü c h tu n gs e rg e b n i sse

n

ist der Garten unter der höchst

aufmerksamen Leitung des Direktor Schoepf sehr reich und durch

die glückliche Aufzucht vieler Löwen, Tiger, Leoparden u. a. be-

reits zu einer besonderen Berühmtheit gelangt. Der Werth dieser

Löwen allein beträgt 45,000 Mark und sind für 33,000 Mark be-

reits verkauft worden. In diesem Jahre sind wieder von Haupt-

thieren geworfen: 1 Burchel - Zebra
,

1 Lama, 2 Mähnenschafe,

1 Grunzochse, 1 Gemse, 1 Auerochs, 1 Hamadrias und mehrere Java-

Affen. Von ganz besonderem Interesse ist aber die Aufzucht zweier

Geyerfalken (Pelyhorus vulyarh)
^

von welchem Paar schon vori-

ges Jahr ein Junges aufgezogen wurde. (Weiteres darüber siehe in
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den Gebiirtslisten.) Gehört die liier sclion dritte Gehurt von Gem-

sen zu den Seltenheiten von Bedeutung, so ist die des llarnadrias

und der Geyerfalken wirklich von ganz ausserordentlicher Wichtig-

keit und zeigt von grosser Aufmerksamkeit in der Pflege, zumal

Rauhvogelzüchtung ausser einige Mal hei weissköpfigen Geyern und

einem Uhupaar, ira Jardin des Plantes, ferner von Milous rega-

lis in London bisher noch nicht vorgekommen ist.

Die Vogelvoliere am Haupteingang ist sehr elegant und

zweckmässig und enthält die von mir schon mehrfach erwähnten

Flötenvögel, die ich noch nirgends so schön und laut peifen hörte als

hier, ausserdem viele Drosseln, Hühner und Rahen. Hier brüteten

auch die vorhin erwähnten Geyerfalken.

Die Büffel- und Auerochsen-Blockhänser liegen fü

r

diese Thiere sehr geeignet, zwischen altersgrauen ehrwürdigen

Bäumen, an einem alten Grenzgraben des „grossen Gartens” und

macht sich das Ganze höchst malerisch, was auch den Thieren

selbst sehr behaglich erscheint, denn ihre Vermehrung findet so

ziemlich jedes Jahr statt.

Der Bärenzwinger gehört zu einem der schönsten, die ich

kenne und enthält schon seit vielen Jahren den schönen Ursus

collaris und japouicus neben Meister Braun und Eisbär.

Die Raub v ogel- Vol iere gehört noch dem älteren System

au, hat meiner Ansicht nach etwas zu kleine Flugräume und ist

wenig gegen Zugluft geschützt, enthält aber sehr schöne Kondore,

Mönchsgeyer und den Keilschwanzadler.

DasHaus für Wiederkäuer enthält Eleuu- Antilopen, Zebras,

Kameele, Giraffen und seit Kurzem auch ein Paar afrikanische

Strausse und Sömmerings-Antilopen. Die Thiere sind trefflich ge-

pflegt, was ihre mehrfache Fortpflanzung bezeugt.

Unter den A x i s h i r s c h e n begegnen wir alten Bekannten, die

schon seit Entstehung des Gartens vom König Wilhelm von Würt-

temberg dahin geschenkt worden sind. Ich sah sie schon dort, als

König Wilhelm mich behufs Studien für den zu errichtenden Akkli-

matisationsgarten dahin schickte. Jetzt ist dieser seltene Monarch

und Landesvater schon 13 Jahre todt und mit ihm zugleich eine

meiner Herzensueigungen begraben.-

Das E 1 ep h a n ten h a u s enthält die Lilli
,

einen weiblichen

indischen Elephanten, der vor 14 Jahren noch ein Kind und die-

sem gleich dachte und spielte und ein allgemeiner Liebling des

Martin, Praxis der Naturgeschichte HI. 4
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Dresdener Publikums war, den man jetzt, wenn er ein Mensch

wäre, unter die liebreizendsten Jungfrauen des Landes zählen würde.

Das Rau bt hie rh a US gehört zu den schönsten und zweck-

inässigsten die es giebt
,

denn so viel man seit diesem noch

ähnliche Häuser gebaut, hat doch noch keins die grossartigen

Pavillons für Löwen und Tiger übertroffen, es müssten denn die

des Frankfurter Gartens sein, welche zum wenigsten nahe daran

streifen. Beide Thiergattungen haben denn auch sich gegenseitig

beeifert, durch fleissige Nachzucht diese väterliche Fürsorge zu

vergelten, was dem nubischen Wüstling auch am besten gelungen

ist, indem er schon 33,000 Mark in das Einnahme-Konto geliefert

hat. Dem schönen Tigerpaar hat dieser Wettkampf weniger glücken

wollen, da die Tigerin sich wenig milchgebend gezeigt hat, was

später schon eintreten dürfte. Auch die Pumas haben im vorigen

Jahr drei Junge gezeugt, kurz wir sehen auch hier wieder recht

deutlich, welch unschätzbarer Werth in der unermüdlichen Pflege

der Thiere liegt. An Leoparden ist diese Sammlung ebenfalls gut

vertreten
,
und hat den javanischen und afrikanischen sehr schön

aufzuweisen, welche zoologische Specialisten wegen einiger Schwanz-

wirbel mehr oder weniger für zwei verschiedene Arten ansehen

wollen.. Diese Herren scheinen es nicht wissen zu wollen, dass

zwischen dem arabischen und gewöhnlichen Pferd sogar die Differenz

eines Lendenwirbels vorliegt, was doch ganz gewiss mehr bedeutet

als vier Schwauzwirbel einer Katzenart und Niemand wird es ein-

falleu, diese Pferderassen für zwei verschiedene Species anszu-

geben.

Das grosse Winterhaus ist ein sehr schönes und zweck-

mässiges helles Gebäude und birgt ein indisches Rhinoceros, ein

Paar Emus und Rheas, einige kleine Säugethiere und eine grosse

Menge sogenannter Schmuckvögel nebst Papageien.

Das Terrarium ist neu und beschämt eine nicht unbedeu-

tende Zahl anderer Gärten, wovon Hamburg rühmlichst ausgenom-

men ist. Es ist wirklich etwas mehr als auffallend, w^arum die

meisten Gärten sich hierin noch so äusserst lau zeigen, während

gerade diese Thierklassen durch ihre Lebensweise so äusserst inter-

essant, was im Publikum sehr* vielen Anklang findet, zu welchem

die so leichte Beschaffung und Verpflegung kommt. Ein Terrarium

wie das hiesige und das Hamburger wird fast nie leer von Be-

schauern und zeigt deutlich, wie dankbar das Publikum ist, wenn

mau ihm etwas Neues bietet, während z. B. die vvirklicli reclit
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langweiligen Hühner- und Taubenvolim’en höchstens nur von eini-

gen Landwirthen durchgemustert werden und was ist dort gegen

hier nicht Alles zu lernen? — Es ist nur schade, dass der Eührer

die Thiere des Terrariums nicht auch vorführt, da ein solcher weit

weniger für den Besuch des Gartens, als vielmehr zum Nachlesen

daheim und für die Ermunterung Anderer zum Besuch anzu-

sehen ist.

Unter den Wiederkäuern nennt der Katalog das Mähnen-

schaf „die Perle des Gartens”, die es in der That auch ist, denn

noch nie habe ich ein so schönes Mähnenschaf wieder gesehen

als der hiesige Garten besitzt; dabei entsetzlich bös, prallt der er-

grimmte Bock mit seinen Hörnern gegen die starken Barrieren

an, dass man glanben sollte das Gehirn müsse ihm heraus-

fahren. Yak und Zebu sind gleichfalls sehr schön vertreten und

pflanzen sich ziemlich regelmässig fort. Ausserdem befindet sich

ein selten schöner Edelhirsch mit prachtvollem Geweih, schon 'seit

langen Jahren daselbst, wie auch schönes Damm wild und Renu-

thiere. Die netten Zwergziegen und Schafarten nicht zu vergessen.

V^or Allem aber muss der Gemsen gedacht werden, die gerade hier

merkwürdig gut gedeihen und das dritte Junge erzeugt haben,

während viele andere Gärten diese schönen Thiere gewöhnlich nur

kurze Zeit erhalten. Vielleicht entschliesst sich der Dir. Schoepf
dazu eine Publikation seiner Pflegweise über diese Thiere zu

schreiben.

Das F i s c h Ottern bas s i n beherbergte früher Seehunde und

liegt dasjenige für Biber in der Nähe. Beide Einrichtungen sind

aber mehr dazu, um diese Thiere blos zur Schau zu stellen,

nicht aber geeignet, ihren Lebensbedingungen Rechnung zu tragen

und verweise ich desshalb im Allgemeinen auf das betrefl'eude Kapitel

weiter hinten.

Das Affenhaus ist mit vielen schönen Affen besetzt und

liegt zwischen hohen Bäumen versteckt. Es ist im Styl des alten

Berliner Affenhauses erbaut und desshalb nicht ganz dem Bedürf-

niss der Thiere entsprechend, etwas dunkel und zu schattig gelegen.

Die Stelz- und Wasservögel sind reich vertreten und

viele derselben bevölkern einen grösseren und einen kleinen Weiher

mit schöner schattiger Umgebung. Hauptsächliche Vögel sind:

Störche, Marabu, Löffler, Kraniche, worunter Antigone, reijulormHj

2)avonia, cinerea und virgOj ferner auch Flamingos sich befinden. —
Im Ganzen liegen aber die verschiedenen Arten dieser Vögel etwas

4 ^
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sehr zerstreut im Garten und daselbst vielleicht auch etwas zu sehr

abgesondert von einander, was zwar den Vortheil leichterer Beleh-

rung gewährt, dagegen aber die Pflege sehr erschwert und das

Bild vom bunten Leben dieser Thiere abschwächt. Eine Verbreite-

rung des etwas langweiligen Grabens zu einem grösseren Weiher

in der Mitte des Gartens, würde diesen Vögeln einen recht ange-

nehmen Aufenthalt gewähren und der Scenerie des Gartens sehr

zum Vortheil gereichen.

Das Eulen haus liegt inmitten mächtiger schattiger Bäume

versteckt und ist nach früheren Anschauungen ganz zweckmässig

gebaut. Nach den Bedürfnissen der meisten Eulen aber sind der-

gleichen Wohnkammern nicht ausreichend, wesshalb ich bitte, das

Kapitel: „Die Raubvögel, ihre Volieren” etc. nachlesen zu wollen.

Ich scheide von diesem schönen und mir in früherer Zeit

durch meinen Aufenthalt und dem Umgang mit vielen liebenswür-

digen Personen so lieb gewordenen Gartens nur ungern und will

hoffen, dass die eben ausgesprochenen Ansichten über einige älte-

ren Verhältnisse, mir keinen Vorwurf etwaiger Undankbarkeit zu-

ziehen werden.

Der zoologische Garten zu Düsseldorf.

Seit mehreren Jahren bestand daselbst ein Verein „Fauna”, welcher

sich im Spätherbst des Jahres 1874 zur Gründung eines zoologischen Gar-

tens erweiterte und am 14. Dec. d. J. mit einem Kapital von 450,000 Mark
zur Ausführung schreiten konnte. — Im Juni 1876 fand die Eröffnung des

Gartens statt. — Der Aufsichtsrath besteht aus 13 Personen. Der Vor-

stand: Präsident Prof. Camphau seu, Ludw. Beckmann, Kaufmann
Jaeger, Benj. Scheuer und Dr. Schoenfeld. — Das Verwaltungsper-

sonal: 1 Inspektor, 1 Kassirer, 4 Wärter, 1 Obergärtuer, 4 Gärtner. Ge-

wöhnliches Eintrittsgeld 50 Pfge., Kinder 25 Pfge. Mittwoch und Sonntag

Konzert 1 Mark. Mitunter an Sonn- u. P'esttagen 30 Pfge. mit gutem Erfolg —
Frequenz der Besucher vom 1. Juni bis 31. Dec. 1876 ca. 50,000 Personen;

Einnahme vom 1. Mai bis 31. Dec. 1876 32,000 Mark; Jahresausgabe

51,000 Mark. — Flächenraum des ganzen Garten 51 Morgen. — Bodenver-

hältnisse: Sand- und Humusschicht von 30 — 1)0 Ccutim. Mächtigkeit mit

thonigem Untergrund; war früher Feld und Wiesenland. — Durchfliessen-

des Wasser die Düssei, 4 Weiher, ausserdem durch städtische Wasserlei-

tung versorgt,. — Der Garten liegt in der Ebene und durch die Entfernung

der Grafenberge von etwa einer halben Stunde, nicht genügend gegen den

Wind geschützt. — Alter Baumwuchs fehlt ganz, dagegen mit Kastanien,

Platanen, Eichen, Tannen etc. gut bepflanzt. — Besitzt 8 heizbare Häuser,

6 Volieren, 2 grosse Fasanenläufe, jede mit 5 Abtheilungen, 6 Hirschhäu-



ser, 1 Rciiiithicrliaus, 2 Sauscluippcii, 5 grossii lliilmcrställii rnit je 5 Ab-

thciluiigeii. — Säugothiorc 157 Stück iu 51 Arten, Vögel 04.‘} Stück in

153 Arten.

Züclitungscrgebiiisse: Mit Ausnahme der Elenns von sämnitlichen llirscli-

arten, Füchse, Waschbären, Dachse, Phalangista lemurimi.

Krankheitsfälle: Bei Säugethieren meist Lungentuberkulose, bei Vögeln

Leberleiden.

Ein noch junger Garten
,

der sowohl wegen seiner schönen

Lage in der Nähe eines recht malerisch gelegenen Höhenzuges,

der Grafenberge, wie seiner bedeutenden Ausdehnung, günstigen

Bodenverhältnisse und des nicht genug in Anschlag zu bringenden

Durchflusses der Dössel, eine schöne Zukunft in Aussicht hat.

Wohl wenige Gärten haben das Glück gehabt, in gleichgünstige Ver-

hältnisse eintreten zu können, während hier die schaffende Hand

des denkenden Menschen nichts wegzuräumen, sondern nur richtig

fortzubauen hat, welches auch bis jetzt iu recht entsprechender

Weise geschehen ist. — Von der breiten Terrasse der Restaura-

tion aus liegt ein schöner grosser Weiher von 7 Morgen mit Schwä-

nen, Gänsen, Enten, Möven und Stelzvögeln, in malerischer Vv^eise

ausgebreitet vor uns, während zur linken Hand eine mächtige

Burgruine mit Eulenbehältern und frei fliegenden Tauben, Ziegen-

und Moufiflon-Felsen abschliesst, sehen wir weiter hinten im Garten

die verschiedenen Hirscharten, iu ihren Parks zwischen entsprechend

gebauten Hütten und Häusern, sich herumtummeln, über welche die

bewaldeten Grafenberge hereiuschauen und rechter Hand endlich,

einen altägyptischen Tempel mit seinen seltsam geformten Pilo-

nen, den Abschluss des schönen Panorama’s bezeichnet. — Man
erkennt deutlich, dass hier mit einem bestimmten landschaftlichen

Geschmack angelegt und ausgeführt worden ist und wie könnte das

auch anders sein, wenn zwei hochbegabte Glieder des Düsseldorfer

„Malkastens” sich mit Lust und Liebe au diesem Werk betheiligt

haben, wie die Namen von L u d w. B e c k rn a n u und Ca m p h a u se n,

zur Genüge es beweisen!

Als die Krone des Gartens sind ein Paar prächtige Elenns

zu bezeichnen, welche bei meiner Anwesenheit im vorigen Juni,

aber noch in sehr provisorischen Verhältnissen lebten, doch wurde

mir auf meine Fürsprache versichert, dass für dieselben bessere

Lokalitäten hergerichtet würden, was iu Anbetracht dieser schönen

und seltenen Thiere wohl schon längst geschehen sein wird. Wenn
es keinem anderen Garten gelingt Elenns längere Zeit lebend zu

erhalten, so muss es hier möglich sein diesen Thieren geräu-
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iiiige und uaturgoruasse Verhältnisse zu bieteu, doch sollten diese

schon längere Zeit vor der Ankunft der Thiere vorbereitet sein,

denn ein altes Jägersprichwort sagt: „erst den Rasen und dann

den Hasen!” — Ein Ausspruch, den jeder Thiergarten vor An-

schaffung schwierig zu haltender Thiere befolgen sollte, leider ge-

schieht es öfter umgekehrt und ist alsdann zu spät, — hoffen wir

also das Beste! — An Hirschen ist der Garten, zu Dank des jagd-

liebeuden Ludw. Beckmann, gut bedacht, es finden sich ausser

dem Elenn, Roth- und Dammwild, Sambur-, Mantschur-, Molukkeu-

und Virginia-Hirsche, rothe und schwarze Rehe darin, welche alle

in prächtigen Exemplaren vertreten sind. Ausserdem 2 Reunthiere,

2 Kalmückenschafe, 3 Zwergziegeu, 1 Paar Angoraziegen, desglei-

chen Mähuenschafe und Mouflflons, 2 Yaks und 2 Zwergzebus, wel-

che auf dem Gemseufelsen grossentheils untergebracht sind.

Der schöne ägyptische Tempel, der im Innern recht

zweckmässig eingerichtet und mit sehr geschickt angebrachten

Oberlichtern, die den Besucher nicht blenden, hell beleuchtet ist,

enthält ein Paar zweihöckerige Kameele mit ihren dort geborenen

Jungen, mehrere Esel und Zebus und soll später noch Giraffen

und verschiedene Antilopen aufnehmen. — Dieses und fast alle

Thierwohnungen sind nach Beckmanns Elntwürfen ausgeführt, so

das Renn th i e r ha u s nach nordischer Bauart auf Felsgrotte ruhend,

ferner die verschiedenen Wildschuppen und H i r s c h h äu s e r

,

die Saubucht und die meisten Volieren, welche alle den Stem-

pel ächter und praktischer Thierwohnungen tragen und dabei höchst

einfach und zum Theil sehr primitiv sind, wie es zum Thierleben

überhaupt am besten passt. Aber nicht praktisch, weil zu zugig

und auch nicht angenehm für das Ange, sind die vier, viel zu klein

ausgefallenen Behälter für Dachs, Fuchs, Wildkatze und Waschbär.

Raubvögel besitzt der Garten: Stein- und Seeadler, Fluss-

adler, Wespen- und Mäusebussarde.

Hühner und Tauben, eine grosse Auswahl der schönsten ira-

portirten Rassenhühuer und Tauben, womit jeder junge Garten be-

ginnen und damit fortfahren muss, bis die übrigen Plätze nicht

mehr a.usreichen. Alsdann schöne Gold-, Silber- und Swinhoe-

Fasane, Krontauben u. a.
,

Stein- und Rephühner, Wasserhühner

und den Kahuschnabel.

Auf den Teichen 10 Flamingo’s, 13 Kraniche, 3 Marabu^

2 Pelekane, Reiher, Nachtreiher und Kormoran, 3 Paar schwarze und
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*2 Paar weisse Schwäne, 150 Wildenten n. s. w. — Auch ein

schönes Paar Emus sind vorlianden.

Wir selien also diesen jungen Garten schon recht gut besetzt,

obschon ich viele Thiere des Raumes wegen nicht ant'ühren konnte

und wünschen ihm ein erfreuliches Weitergedeihen.

Einen gedruckten Führer besitzt er noch nicht, obschon dies

sehr anzurathen ist, weil dadurch die Theiluahme für ihn auch

auswärts sich sehr erweitert.

Im vorigen Sommer hatte der Garten mit dem Thierhäudler

Hagenbeck ein Abkommen getroffen, einen Theil seiner Haudels-

menagerie, während einiger Wochen dort aufzustellen
,

was gute

Früchte trug. — In diesem Sommer war Reiche aus Alsfeld mit

Seelöwen und anderen Thieren in gleicher Weise dort und soll das

Resultat ebenfalls zu beiderseitiger Zufriedenheit ausgefallen sein. —
Vielleicht verbinden sich später mehrere kleinere Gärten zur An-

schaffung seltener Schauthiere, die dann in bestimmten Zeiträumen

von einem Garten zum andern wandern könnten. Jedenfalls ist

dieser Gedanke zu überlegen; gut ausführbar wäre er schon, wenn

die liebe Einigkeit nur nicht gar so entsetzlich weit abläge! —

Der Palineiignrteii iu Frankfurt a. 1.

wurde 1869 durch eine Aktiengesellschaft auf ä 250 Fl. mit 300,000 Fl. gegrün-

det und am 16. Mai 1871 eröffnet. — Der Vorstand besteht aus 1 Präsident

J. B. Pf aff, Vizepräs. F. Osterrieth, Schriftführer l)r. Liehe rt. Vor-

standsmitglieder 11. — Technischer Insi)ektor Frd. Heise, Sekretär

P. Böhm, 1 Kassirer, circa 20 Gärtner und Gehülfen für das Palmeidiaus,

24 für Garten und Park, 1 Maschinisten, 3 Protiers, 2 Parkaufseher etc. etc.

Eintritt 1 Mark, Kinder 50 Pfge. Jed(ui ersten Sonntag im Monat (Sommer')

von 7— 12 Uhr Mittags 20 Pfge. Jeden letzten Sonntag den ganzen Tag

50 und Kinder 25 Pfge. — Jeden Tag 2 Konzerte von 5 — 7 Nachm, und
8— 11 Va Uhr Abends. Im Winter Nachm. 4 — 6 und Abends 7Va— 10 Uhr.

—

Jahreseinnahme pro 1876; 270,547 Mrk. 43 Pfge
,
Jahresausgabe 245,733 Mrk.

26 Pfge.

Der Garten umfasst 41 PTankfurter Morgen ä 25,000 Fuss, war frü=

her theils Wiese, theils Sandgrube. Besitzt einen grossen Weiher von

6 Morgen und einen kleinen Weiher, welche aus der städtischen Wasser-

leitung gespeist werden. Ist ziemlich allen Winden ausgesetzt. — Besitzt

ausser dem Palmenhaus mit seinen Blüthengallerien noch 6 Gewächshäuser

und sonstige Arbeitsräume; ausserdem befinden sich noch 1 Skating-Rink

ganz von Eisen gebaut, 1 Schiesspavillon, 1 Kunsthalle für Ausstellung von

Kunstwerken PT-ankfurter Künstlern, auch für Gartenbau - Ausstellungen

verwendet. P'erner ein Beamtenhaus für Sekretär und Inspektor.

Die Gesellschaft besitzt eigene Musikkapelle von 34 — 38 Personen.
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Der Pal rnengarteu verdankt seine Entstehung dem Verkauf

der weithin berühmten herzoglichen Wintergärten und Gewächs-

häuser zu Biberich, in Folge dessen sich eine Anzahl einsichtsvoller

Männer zusammenfand, um diese seltene und grossartige Sammlung

lebender Pflanzen für Frankfurt anzukaufen und zu einem Gemein-

gut aller Gebildeten zu machen, was auch allgemeine Betheiligung

fand.

Das grossartige, ganz aus Eisen konstruirte Palmenhaus
enthält eine prachtvolle Kollektion der schönsten Palmen, Baum-

farren
,

Bambusen
,

Schlingpflanzen etc., zwischen welche breite

Sandwege sich hinziehen. Von einer Terrasse am Haupteingaug,

überblickt mau das ganze grosse Gebäude mit allen seinen wunder-

baren schönen Formen der heissen Erdgürtel und sanfter Sprüh-

regen der Fontainen ergiesst sich überall in das saftige Grüne des

dicht bewachsenen Grundes, aus welchem schöne Blattpflanzen,

Farrenkräuter und mächtige Pisaugs emporsteigen. — Der Bewoh-

ner des Nordens, der nur seine altehrwürdigen und vom Wetter

erprobten Eichen und Buchen, seine dunklen Fichten- und Tannen-

wälder kennt, sieht hier jene üppigen und phantastischen Gestalten

einer wärmer strahlenden Sonne und dunsterfüllteren Atmosphäre,

die ihm wie kaum geahnte Traumbilder erscheinen und Derjenige,

welchem es vergönnt war, diese Kinder Florens in ihrem heimath-

lichen Boden
,

vielleicht grösser und freier entwickelt zu sehen,

auch dieser findet sich ein, um seine Erinnerungen an längst ver-

gangene Erlebnisse und Genüsse wieder aufzufrischen. — So sind

gerade die Palraenhäuser der Gegenwart ein schönes Zeichen der

edlen Bestrebungen unserer Zeit, alles Grosse und Erhabene, das

uns die Natur bietet, auch denen zur Anschauung zu bringen, die

durch die für sie unerreichbare Entfernung daran verhindert wer-

den. — Freilich fehlen in der grossartigen Scenerie unserer gegen-

wärtigen Palmenhäuser immer noch einige wichtige Momente, die

sich nur nach und nach und mit grosser Vorsicht einigermassen herbei-

führen lassen dürften. — Sie sind, die sanfte Bewegung der Blätter

durch den Wind, die Lichtreflexe auf den Blättern und die Unter-

brechung der fast nur von den Fontainen allein gestörten Stille,

durch einige fremdartige Vogelstimmen, welche den tropischen Ur-

wald so wunderbar beleben. — Aber so wenig, „wie Rom in einem

Tage erbaut ist”, um so viel weniger dürfen wir glauben, dass die-

ser erste Schritt auch schon der letzte gewesen ist, vielmehr ist

zu erwarten, dass die kommende Zeit noch vieles gänzlich Unge-
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ahnte bringen wird und haben wir nur dafür Sorge zu tragen, dass

diese „Tempel der lebenden JSatur” nur allein ihrem Dienst ge-

heiligt bleiben und nicht mit Gegenständen, der an sich gewiss

sehr erhabenen Kunst oder Kunstindustrie, unpassend vermengt

werden, wofür ja die Wiuter-Konzertgärteu da sind.

Die Se i t e u ga 1 1 e r i e n des Palmenhauses laufen an drei Sei-

ten herum und enthalten eine Menge schöner Kamellien, Eriken und

vieler anderer Blütheupflanzen in prächtiger Auswahl, nur erscheint

die Konstruktion dieser Gallerien etwas sehr eng bemessen und

duldet daher wenig Abwechselung in der Aufstellung.

Die 6 übrigen Gewächshäuser sind musterhaft gepflegt

und gut besetzt, nur leiden schon viele Pflanzen am uöthigeu Raum

in der Höhe, welchem üebelstande mit der Zeit abgeholfen werden

dürfte. (So zwei schöne blühende Apaven.)

Zwischen dem Eingang und der Restauration befindet sich das

„liebe Kind” der heutigen Gärtnerei, der Teppichflor, in reizenden

Dessins und wohl Niemand wird es bestreiten, dass je eine grössere

Aehnlichkeit und Geschmacksrichtung zwischen Blumengärtnerei

und Blumenbouquets siattgefunden hat als eben jetzt. Gerade

so bunt, so breit und so augeublendend wie das Eine, ist auch das

Andere und eben darin scheint mir auch der Beweis von der

kurzen Dauer dieser Mode zu liegen. —
In dem Park zur rechten Hand führen schattige Wege und Brücken

um den kleinen Weiher herum, der von schwarzhalsigen Schwänen

stolz durchfurcht wird und scheinen diese pacifischeu Vögel sich

hier sehr wohlzufühleu. Ausserdem beweisen sie aber, dass ein

botanischer Garten ganz ohne Thiere ebenso öde sein würde als

ein zoologischer Garten ohne Pflanzenwuchs
,

woraus hervorgeht,

das schliesslich entweder beide Richtungen zusammen vereinigt ge-

hören oder beide zu gegenseitiger Konkurrenz sich veranlasst sehen

müssen. Der schönste Theil des Gartens ist unstreitig der um den

grossen Weiher von 6 Morgen Flächeninhalt. Hier hat man eine

Scenerie geschaffen, die wirklich grossartig zu nennen ist. Am
nördlichen Ende dieses tief gelegenen Weihers, erhebt sich ein

mit Grotten und Durchgängen hübsch angelegter Felsen, der auf

seiner Höhe ein sehr nettes und malerisch sich abhebendes Schwei-

zerhaus trügt, das so recht eigentlich zu einem beschaulichen Leben

einladet, vorausgesetzt, wenn man mehr Zeit übrig hat als z. B.

ich, der alle erhabenen Genüsse des Erdenlebens nur aus der flüch-

tigen Vogelperspektive zu betrachten gewöhnt ist, — Sehr kühn
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und zugleich effektvoll ist die über den Weiher führende Ketten-

brücke, welche zwischen zwei künstliche Felsen gespannt ist, und

letzteie mit vieler Natiirwahrheit aufgebaut und mustergültig sind. —
Ich muss aufrichtig gestehen, dass mich dieser Theil des Gartens

mit seinem künstlichen Naturschönheiten überaus angezogen und

sehr erfreut hat, indem mau hier nichts Störendes oder Gemachtes,

soudern ein wirklich mit aller Feinheit des Naturgefühls geschaffenes

Idyll zu sehen wähnt. —

Der zoologische Oarteii in Frankfurt a. 1.

Der erste Garten wurde 1S57 iu der Bockeuheimer Allee von einer

Aktiengesellschaft auf einem gepachteten Grundstück angelegt, in welcher

Umgebung viele Villen und Wohuhänser reicher Patricier liegen, zu wel-

chen auch das des Baron von Bothschild gehört, was später Veranlassung

gab, die Pachtzeit möglichst zu verkürzen und mit dem Jahrestermin zum
Abschluss zu bringen. Der in Folge dessen sehr hohe Werth des Platzes

machte der Gesellschaft den Ankauf desselben unmöglich und so lief denn

die mehrmals verlängerte Pachtzeit mit dem 31. Decbr. 1873 unwiederruf-

lich ab.

Die Anlage dieses Gartens und dessen Direktion erhielt der später auch

dem Dresdner Garten eine Zeit lang vorgestaudeue Konservator Lewen aus

Heidelberg, au dessen Stelle im Jahre 185‘J der noch jetzt eifrig thätige

Dr. med. vet. Max Schmidt gewählt und mit welchem zugleich auch mit

dem Titel wissenschaftlicher Sekretär Dr. W einlau d, 1859 als Redakteur

der Zeitschrift „der zoologische Garten” angestellt wurde, welche Zeitschrift

seit 1859 regelmässig und seit 18()6 unter der umsichtigen Leitung von Dr.

Noll, als eigentliches Haiiptorgau sämmtlicher zoologischer Gärten, Aqua-

rien etc. unausgesetzt fortgeführt wird. Obwohl dieser ältere Garten

sich viele Anerkennung seitens eines wissbegierigen Publikums zu erfreuen

gehabt und Bedeutendes in Anschaffung und Pflege seltener Thiere leistete^

worüber die Monatsberichte von Dr. Schmidt im „Zoolog. Garten” glän-

zend bezeugeu, so erlaubt es der Raum mir leider nicht, dieses ältere In-

stitut weiter zu besprechen, da der gegenwärtige neue Garten, des Schönen

und Wichtigen so Vieles bietet.

Das Jahr ISöl) mit seinen wichtigen Veränderungen, blieb auch für das

Geschick des Gartens nicht ohne Einfluss, indem sowohl unter den Aktio-

nären wie im Verwaltnngsrath Pei-sonen waren, denen die neuen politischen

Verhältnisse Frankfurts nicht mehr gefielen und sich neben der in Aus-

sicht stehenden Kündigung des Grundstückes abgeneigt zeigten, noch län-

ger (lern Unternehmen ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Dies hatte zur

Folge, dass eine nicht unbedeutende Anzahl wirklicher Thierfreuude zu-

sammentrat, welche sich unter dem Titel ,,Neue zoologische Gesellschaft”

bildeten und mit einem Aktienkapital von ()()(t,000 Fl. ä ‘250 Fl
,

nach

der vom Magistrat auf 99 Jahre bewilligten Pfingstweide am entgegengesetz-

ten Stadttheil übersiedelte, wo
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Der ueuo Garten 1S73 begonnen nml selion am 28. März 1874 eröff-

net werden konnte. Der gegenwärtige Verwaltiingsratli bestellt ans zelin

und der Aiifsiclitsratli ans sieben Mitgliedern. Die Direktion bekleidet der

oben erwälinte Dr. med. vet. Max Schmidt; ausserdem zwei Diireaube-

amte, 1 Buchhalter, 1 Futternieister, 1 Obei'^ärtner, 1 Obermaschinisten,

10 Wärter und 12 — 14 Gartenarbeiter.

Das gewöhnliche Eintrittsgeld beträgt für Erwachsene 1 Mark, für Kin-

der 50 Pfge. Am ersten Sonntag jeden Monats im Sommer Vormittags bis

12 Uhr 20 Pfge. ä Person. Am dritten Sonntag jeden Monats den ganzen

Tag für Erwachsene 50 Pfge., für Kinder 25 Pfge. Konzerte durch eigene

Kapelle des Gartens (25 — 34 Manu der tüchtigsten Musiker) täglich zwei-

mal und zwar Nachmittags von 4— 6V2 Uhr und Abends von 8— 1072 Uhr.

Jahresfrequenz der Besucher 1875: 1 18,701 ä 1 Mark; 35,807 ä 50 Pfge.;

3904 ä 25 Pfge und 42,944 ä 20 Pfge. Jahreseinnahme 1876: 246,953 Mark

71 Pfge. Jahresausgabe 1875: 171,898 Mark 4 Pfge.

Der Flächenraum des Gartens beträgt 34 Morgen (circa 7 Hektare)

und wurde das Terrain früher zu Volksbelustigungen benutzt, daher unbe-

bauter Wiesengrund, welcher au einigen Stellen ehrwürdige alte Ulmen und

Linden, zum Theil von malerischer Schönheit besitzt, sonst aber ganz ent-

blöst war.

Indem ich nun zur Besprechung der Eiuzellieiten dieses Gar-

tens, den ich in den Tagen vom 21. bis 24. .Juni dieses Jahres

besuchte, übergehe, kann ich mir nicht versagen, einige Worte über

den ersten Eindruck, den derselbe auf mich gemacht hat, auszu-

sprechen. — Ich hatte in Stuttgart schon viel Lobenswerthes über

den neuen Garten gehört, allein von solcli imponirender Wirkung

mir denselben nicht gedacht, denn eine wirklicli grossartige Scenerie,

eine breite langgestreckte Wasserlläche mit Hunderten von Wasservö-

geln belebt, liegt von der Terrasse des stolzen Restaurations-Palastes

aus gesehen vor uns und schliesst endlich das anmuthig schöne

Bild mit grotesk angelegten Felsen und dem burgartig gebauten

Wasserthurm im fernen Hintergründe ab, während wie ganz zufällig die

zerstreut gelegenen Thierwohnungen hinter jungem Haurnwuchs ver-

steckt, neugierig herüberschauen. — Ich muss offen bekennen, dass

in dieser ganzen Anlage nichts Zufälliges, sondern eine wirklich

durchdachte und sich bewusste grossartige Idee zur Geltung ge-

bracht hat, die durch den ganzen Garten wieder zu linden ist, näm-

lich das Prinzip, so viel als möglich, das Störende zu verdecken

um das Einzelne desto mehr hervorheben zu können. — So viel

ich später zoolg. Gärten zu sehen Gelegenheit hatte, so habe ich

ausser dem Düsseldorfer kaum einen anderen gefunden, dessen

landschaftliche Anlage von so überraschender Wirkung wäre, als

eben hier an diesem Garten.
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Allerdings luitte der Direktor Schmidt den grossen Vortheil,

eine ganz neue Anlage zu schaffen und sich mit dem Stadtgärtner

A. Weber und dem Architekten Lorenz Müller in 22 Gärten

Raths zu erholen und stand ihm in dem prachtvollen Gestein des

Taunus, dem Basalt aus Überhessen ein unvergleichloses Material

zur Verfügung, aber es fragt sich doch sehr, ob auch ein Anderer

die Befähigung gehabt haben würde, alle diese Vortheile in dem

Grade zu verwerthen, wie es hier verwendet worden ist. — Ich

mache gerade auf diese Momente einer Gartenanlage aufmerksam,

um sie für künftige Fälle praktisch anwenden zu können.

Das grosse R au b t h i e r h a u s lässt in seinen Sommerkäfigen

nichts zu wünschen übrig, denn sie sind geräumig, elegant und

zweckmässig. Die winterlichen Käfige sind gleichfalls gut angelegt,

doch dürfte der Zuschauerraum vielleicht mehr Licht vertragen und

macht nicht den freundlichen Eindruck wie dasjenige in Berlin.

Sehr zweckmässig sind die Vorbaue für den Ein- und Ausgang^

Die Thiere sind trefflich gehalten und schöne Exemplare.

Das Affenhaus ist bedeutend grösser und viel zweckmässiger

angelegt als das im früheren Garten, hat einen grossen Mittelbau

für den Winter und eineu sehr grossen Sprungkäfig. An den Seiten

schliessen sich besondere Flügel an, welche aber nur durch beson-

dere Eingänge zu betreten sind. Die Sammlung der Makis ist sehr

interessant und reich, wie auch die der Paviane von seltener Schön-

heit. Der Fraukfurtei- Garten und Direktor Schmidt sind ja von

je in der glücklichen Pffege der Affen berühmt.

Das Vogelhaus bildet eine lange Gallerie, die zwar nicht

ganz nach meinem Geschmack ist, obschon ich dort manche seltene

Vögel sah, wie den so schönen buntschnäbligen Bhampliastos pis-

civoruSy seltene Häher und Bucerosarten.

Das E 1 ep h a n t e n h a u s, auch maurisches Haus genannt, ist

eben wieder so aufgebaut wie es im alten Garten stand und impo-

nirt durch seine Form und Zweckmässigkeit. Ein riesiger indischer

und ein kleiner afrikanischer Elephant nebst Zebra und wilde Esel

bewohnen dasselbe. Die Elephanten werden im Sommer täglich

abgewaschen, wodurch sie eine sehr schöne helle Haut mit gutem

Haarwuchs erhalten haben, was sie vor vielen anderen sehr vor-

theilhaft auszeichnet.

Das Anti 1 open hau s ist von Holz und mit Ziegeln ausge-

mauert und nächst dem Berliner sehr zweckmässig konstruirt und

hell. Würde der Mittelrauin um etwa die Hälfte breiter sein als



er ist, so Messe sich auch hier eine schöne Pflanzenwelt anbringen,

welclie dem Ganzen selir zum Vortheil gereiclion würde.

Ich habe sclioii darauf liingewiesen, dass (Mese Häuser wie das

vorhin erwähnte Haus, sicli sehr vortlieilhaft zur Unterbringung

von mittleren Vögeln, wie Beo’s, Hötenvögeln und anderen, wie

auch von seltenen Tauben eignen und dadurch der Einsamkeit sol-

cher Räume besonderen Reiz verleihen würden.

Der Bärenzwinger ist wohl der grösste und zweckmässigste

der existirt und ebenfalls aller Nachahmung werth, zumal schon

desswegen, weil der Luftzutritt freier ist. Es ist nur schade, dass

Anlagen dieser Art so kostspielig sind, aber schwer einzusehen,

wie bei dem Naturell dieser Thiere billiger abgeholfen werden

kann.

Die Hütten der Yaks, Zebus und Ziegen sind sehr

hübsch gebaut und verdienen Nachahmung, ebenso das Hirschhaus,

welches unter riesigen Ulmen steht,

Das S trau ssenhaus von runder P'orm, haben wir schon im

alten Garten kennen gelernt und macht auf den Laien einen vor-

theilhaften Eindruck. Sehr richtig ist dagegen Schmidt’s Ein-

wand, dass die radiate Form der inneren Behälter, den Bewegungen

der langbeinigen Bewohner nicht entspricht, welche möglicht lang-

gestreckte Läufe beanspruchen. Recht hübsch machen sich die an-

gebrachten Malereien über den Behältern und wäre zu wünschen,

dass man mit wirklichen Bildern aus dem jeweiligen Thierleben

auch anderswo damit begänne. Wenn solche Bilder von einem

naturkundigen Maler, wie z. B. Beckmann, Meyerheim, Mützel

oder Specht ausgeführt würden, so könnte das Publikum schon

ein ganzes Stück Naturgeschichte profitiren, das es auf anderem

Wege nicht so leicht sich aneignen kann.

Das Zelt für Karne eie und Lamas ist dem Nomaden-

charakter treu geblieben und mit diesen Thieren aus dem alten

Garten auch hierher gewandert, wo es auch einen ungleich besse-

ren Stand erhalten hat, als dort.

Der Seehund des Gartens lebt hier ziemlich frei im Graben-

wasser des grossen Weihers, welcher durch eine Vogelwiese läuft,

unter Schwänen, Reihern und Störchen in friedlicher Eintracht und

scheint dieses kluge Thier sich sehr wohl zu fühlen. Jedenfalls

sagt ihm diese Lebensweise mehr zu als die seiner Brüder in an-

deren Gärten, die nur ein kleines Bassin und zum Liegen entweder

Steinplatten oder Gementboden unter sich haben, denn hier kann
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er jederzeit auf grünem Wiesenteppich schlafen und ausruhen. Ich

liahe mit diesen klugen aber gewisserraassen unbehilflichen Thie-

ren immer grosses Mitleid und freue mich daher sehr, dass man

hier angefangen hat denselben ein besseres Loos zu gönnen.

Die Ra u b V 0 g e 1 V 0 1 i e r e ist gross und scliön und machen

sich die zierlichen Basaltgruppen innerhalb sehr pikant. Nur we-

nigen Gärten dürfte es vergönnt sein, sich ähnliches Material an-

eignen zu können. Leider aber kann die grösste Voliere ihren

Insassen die verlorene Freiheit nicht wieder ersetzen, worüber

ich mich unter einem besonderen Titel aussprechen werde.

Die Weiher des Gartens sind reich mit Wasservögeln be-

setzt, unter denen die netten Ringel- und Weisswangengänse, Brand-,

Reiher-, Spiess- und Pfeitfenten wohl das grösste Kontigent bilden.

Ks gewährt einen hübschen Anblick, wie alle diese verschiedenen

Arten unter sich immer geschlossene Gesellschaften bilden. Die

Ufer der Weiher sind aber noch zu sehr von Schilf und Strauch-

werk entblöst, um diesen Vögeln stille Plätzchen in genügender

Zahl zum Brüten zu gewähren, was mit der Zeit besser möglich

sein wird. Der Fischreichthum der Weiher giebt den schlauen

Kormoran viele Arbeit, die hier auch schon recht fleissig auf den

Felsblöcken gebrütet haben. Auch befindet sich seit einigen Jahren

eine recht ansehnliche Schildkröte darin, die sich ab und zu be-

merklich macht und wie ein gespenstiges Ungeheuer von der Tiefe

des Grundes emportaucht, um kaum bemerkt wieder in derselben

zu verschwinden. — Das Wasser ist ziemlich klar und macht nicht

den unangenehmen Eindruck vieler schlammhaltigen Gewässer an-

derer Gärten.

Das See- und S ü ss wasse r aq u a r i u m ist erst Mitte Juli

dieses Jahres eröffnet worden und sind dessen Behälter fast grösser

wie die des in gleichem Styl angelegten Hamburger Aquariums. Es

wird aus 12 Behältern für Seewasser und 2 für Süsswasser ge-

bildet. — Mitten in den mächtigen Felsen, wo der im Anfang er-

wähnte Wasserthurm steht, ist dieses grösste aller Binnen-Aqua-

rien mit vieler technischen und künstlerischen P^ertigkeit angelegt.

Durch einen von gewaltigen Steinblöcken eingeengten imposanten

Hohlweg, gelangt man zu dem burgartigen Pfingang dieser schein-

baren Unterwelt und tritt durch eine Vorhalle in das grossartige

Gewölbe dieser Wasserwelt ein, deren magisches Licht allein die

sonst finsteren Räume träumerisch erhellt. — Wie die Truggebilde

aus Tausend und einer Nacht, oder die Sagen vom Meerweibchen,
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seit unserer Kinderzeit in uns scdilnininerten, scdieiiien sie liier noch

einmal und zwar in Wirklichkeit vor unsere Augen gezaubert zu

sein, denn all dieser Anblick ist so fremdartig und neu, dass wir

uns nn willkürlich fragen müssen, ob wir wirklich wachen oder leb-

haft tränmeu. — Aber wir überzeugen uns bald, dass wir hier die

reine Wirklichkeit vor Angen haben, denn die Hunderte von Ane-

monen und Röhren Würmern
,

die zur rechten Hand in so bunten

Farben mit ihren ansgestreckten Tentakeln spielen, sagen uns bald,

dass nicht wir, sondern sie ein träumerisches Leben führen. Da

giebt es Seepferdchen, riesige Meeraale, seltsame Schollen, Seehasen,

Rochen, Hayfische, Störe, Hummern, ßinsiedler, Molnkkenkrebse

und noch hundert andere seltsame Gestalten und die dem Eingang

gegenüberliegenden Süsswasserbehälter nehmen sich nicht blos wegen

ihrer Bewohner, als besonders auch wegen des saftigen Grüns ihrer

Pflanzen, höchst malerisch ans. Sehr geschickt sind die Eelspar-

tien aller Behälter angelegt und zeigt sich nirgends ein Verstoss

gegen die Natur. Das hier verwendete Seewasser ist durch den

gegenwärtigen Direktor des Berliner Aquariums, Dr Hermes,
künstlich dargestellt, wozu ausser den anderen nöthigen Beimischun-

gen allein 200 Ceutner Salz verwendet worden sind. Als ein

höchst schwieriges aber glänzend gelungenes Wagniss muss die Be-

setzung mit frisch gefangenen Seethieren Mitte Juli bezeichnet wer-

den, so dass das Aquarium schon vom 16. Juli ab eröffnet werden

konnte.

Auch diese Schöpfung macht dem Direktor Schmidt alle

Ehre, indem er ganz richtig erkannte, dass das zwar einfache aber

um desto praktischere L 1 o y d s ch e System ohne Grotteuanlage allen

Vorzug verdient, da letztere zwar höchst bestechlich für den

Laien, dem Praktiker aber oft grosses Aergerniss bereitet, wie ich

bereits dargethan habe.

lieber diesem auch sonst höchst durchdachten praktischen Bau

wird Dr. Schmidt nun bald daran gehen, auch ein ebenso grosses

und jedenfalls das grösste aller bis jetzt bestehenden Vivarien an-

zulegen, wozu schon eine Menge Steine vorhanden sind. Fis ist

nicht zu bezweifeln, dass der praktische Blick dieses Mannes auch

hier wieder das Richtige treffen wird, obschon ihm hier, mit fast

alleiniger Ausnahme Hamburgs, gute Vorbilder gänzlich fehlen, denn

was ich an Vivarien in Paris und Holland zu sehen bekam, geht

wenig über das Menagerieartige hinaus, wähi-end gerade die Kriech-

thiere es nicht nur verdienen, sondern vor allem bedürfen, dass



man iliuen naturgemässere Aufenthaltsstätten erbaut. — Wenn Dr.

Schmidt aucli diese Frage glücklich gelöst haben wird, was so

ziemlich den Schlussstein dieser seiner neuen Schöpfung bildet,

dann kann er mit Befriedigung auf dieselbe blicken und sich auf-

richtig freuen, wenn er sieht, dass auch Frankfurt sein Streben

anerkennt und stolz darauf ist. —

Der zoologische Garten in Hamburg

wurde im Jahr 1860 durch Baron Ernst v. Merk, A. Meyer, C. Schil-

ler, Booth, de Craecker, Devege, Dr. Föhring, C. Hanburg.
C. Lieben, Dr. Möbius, Nöbliug und Buperti augeregt und eine

„Zoologische Gesellschaft” zu diesem **Behufe gegründet. — Anfängliches

Anlagekapital 150,000 Mark, welches später die Höhe von 610,000 Mark
erreichte. — Der Senat von Hamburg überliess der Gesellschaft den Platz

dazu auf 50 Jahre kostenfrei. — Die Eröffnung des Gartens erfolgte am
16. Mai 1863. — Den gegenwärtigen Verwaltuugsrath bilden: Obergerichts-

rath Dr. Schwartze, Präsident, G. Koch, Nölting, Kusl. Lieben, Dr.

Meyer, Sat, Johns, J. Mooger, Dr. Schleiden, H. Brauss, Dr.

Föhring, C. Woermann, Obg.-Rth. D. Loehr u. CI. v. Ohlendorff,
Dr. H. Donnenberg, Sekretär des Verwaltuugsrathes. — Direktor des

Gartens Dr. H. Bolau, Inspektor L. Sigel. — Sonstiges Personal: 1 Ober-

gärtner, I Schlosser, 1 Zimmermanu, 10 Thierwärter, 1 Aufseher im Aqua-

rium, 2 Heizer desselben, 1 Nachtwächter, 1 Buchhalter, 2 Kassirer und

Portier. — Gewöhnliches Eintrittsgeld 1 Mark, im Sommer alle 14 Tage

Sonntags 30 Pfge. — Konzerte im Sommer Sonntags, Montags, Freitags. —
Personenfrequenz im Jahre 1875: Erwachsene 252,185 und Kinder 40,839. —
im Durchschnitt per Tag 803 Personen. — Die Gesammteinnahme betrug

240,457 Mark 15 Pfge.

Der Thier bestand des Jahres 1875 beläuft sich auf 321 Säuge-

thiere in 143 Arten zum Werthe von 143,495 Mark 85 Pfge. Vögel 1084

in 298 Arten zum Werth von 30,393 Mark 71 Pfge.

D er Fl äche ni u hal t de s Gartens beträgt: 14 Hektaren 9 Ar

50 Meter, war früher Feld mit trocknem Sandboden, besitzt Quellen im

und am grossen Teich, ausserdem Röhreuleitung der Stadtwasserkunst. —
Ein Pumpwerk pumpt wöchentlich 1 — 2 mal das Wasser des grossen Tei-

ches in einem am oberen Ausgang belegenen Teich, von dem aus der Was-

serfall versorgt wird. Im Winter Nord- und Nordostwinden etwas ausge-

setzt. — Seit Gründung des Gartens erst mit Bäumen besetzt, sind diesel-

ben doch schon ziemlich heraugewachsen. Linden, Ulmen, Kastanien,

Ahorn etc. ausserdem seltene Laubhölzer, wie Liriodendron, Castanea. Aüan-

thus u. a. seltene Nadelhölzer. — Sommerwärme mittleres Max. 23®, absolt.

Max.: 27®.

Niedrigste Temperatur: Mittl. Min. 10®, absolt. Min. 24®.

M it Was s e r h e i zung verschon sind: Das Elephanten-, Affen-,

Stelz vogcl-, Antilopen*, Raubthierhaus, 2 Hühnerhäuser, das Aquarium, so-
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wie ein Winterluius auf dem Üeküiiomichof. — Ofenheizung im Känguru-

nnd Striiussenluius. — Besitzt ausserdem an Hütten und Blockhäusern die

anständige Zahl von 17 und an Volieren 7 Stück, welche wir gelegentlich

besprechen wollen. — Zuvor muss ich aber die Bemerkung machen, dass

der hiesige Garten der erste war, welcher es versuchte und in lobenswer-

ther Weise noch festhält für die freilebenden Thiere, das heisst solche,

die heizbare Häuser nicht bedürfen, womöglich landesübliche Hütten bei

den entsprechenden Thieren anzubringen. Diesem Beispiel sind leider nicht

alle neueren Gärten gefolgt und haben es lieber vorgezogeu, oft sehr un-

passende moderne Bauten statt ihrer zu wählen Erst in neuerer Zeit macht

sich ein gesunder Rückschlag wieder geltend, wie z. B. der Düsseldorfer

Garten befolgt.

Das Affenhaus ist ein sehr geräumiges Gebäude, in welchem

mau eine grosse Menge der schönsten und seltensten Thiere findet^

welche alle gut placirt sind. — Voran der schöne neckische Schim-

panse, welcher schon über 3 Jahre hier lebt, zeigt noch nichts von

der gefürchteten Luugeukraukheit und wird hoffentlich noch lange

des Lebens sich erfreuen. Neben ihm sitzt der melancholische

Oraug, der zwar auch recht munter aussieht, aber durch sein trüb-

seliges Wesen lauge nicht die Zuneigung des Beschauers fesselt. —
Ganz anders ist es dagegen bei dem so seltenen schwarzen Gibbon,

der die Gemüthlichkeit selbst ist und den Besucher mit seinen

staunenswertheu Sprüngen und Zuneigungsbezeugungeu auf das

Wärmste fesselt. — Unter den vielen anderen Affen ist der seltene

Mohreumakak zu neunen, der durch seine schwarze Farbe und ge-

drungenen Körperbau sehr auffallt und befinden sich noch mehrere

Gürtelthiere und ein zweizeiliges Faulthier darin. Hier ist dieses

harmlose und an sich schwachsinnige Thier gut untergebracht, wäh-

rend die Faulthiere des Amsterdamer Gartens, gleich ausgestopften

Thieren in einem engen Glaskasten dahiugeu als sollten sie geräu-

chert werden. Mir haben diese Thiere, die ich in Amerika viel-

fach lebend hielt, aufrichtiges Mitleid erregt, denn was haben sie

verbrochen, um auf so traurige Art der menschlichen Neugierde

wegen hingelaugweilt zu werden? Man versuche es nur einmal und

gebe den Faulthiereu grössere Behälter mit Kapuzineraffen, Gürtel-

thiereu u. a. zusammen und einen recht grossen Baum hinein und

man wird sehen, dass diese Thiere namentlich des Abends, viel

behänder sind als mau nur glaubt. Wird ihnen der Zweig eines

belaubten Baumes an einen Ast gebunden, so wird man bald

sehen, wie begierig es darnach laugt und frisst. Nach alter Ge-

wohnheit geht man viel zu ängstlich mit diesen Thieren um.

Martin, Praxis der Naturgeschichte. HI. 5
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Selir zweckmässig habe ich hier einen grossen seitlichen Theil

des äusseren Sprungpavillons für die Atfen, mit grossen Spiegel-

scheiben ohne Drahtschutz gefunden und war fast erstaunt, dass

die schweren kräftigen Paviane, die gerade ihre Evolutionen aus-

führten, dieselben nicht zerschlugen. Aber die Praxis ist die Haupt-

sache und desshalb kann ich diese Vorkehrung auch anderswo be-

stens empfehlen.

Die Hirschhäuser des hiesigen Gartens haben mir von je-

her gefallen, weil sie einfach und der Lebensweise dieser Thiere

angemessen sind, während z. B. die gemauerten Häuser des Amster-

damer Gartens wie nüchterne Waschküchen aussehen, wo^statt einer

hochgeschürzten dicken Waschfrau, endlich der Kopf eines Mähnen-

hirsches zum Vorschein kommt. — Wie ganz anders leben die

Thiere hier im Hamburger Garten, denn hier haben sie geräumige

Ställe und statt gepflasterten kleinen Höfen ganz ansehnliche Gras-

flächen und lassen sich wohl sein, in Folge dessen die hiesigen

Rennthiere auch schon mehrfach Junge gezogen haben. Auch die

Wapiti sind schöne Thiere und wird der Hirsch hoifentlich seinen

riesigen Bruder in Amsterdam bald an Grösse eingeholt haben.

Der Schweinehirsch, der mexikanische, der Sika-, Mähnen- und

Aristoteleshirsch bewohnen das kleinere Hirschhaus, neben denen

der Berberhirsch und der Barasinga die Aufmerksamkeit des jagd-

liebhabenden Beschauers verdienen.

Das Rau b vo gelh a u s ist zwar nicht mehr nach neuerem

Styl, birgt aber mehrere schöne Arten, wie den Mönchs- und Ohren-

geyer, den Keilschwanz- und indischen Seeadler. Auch waren hier

mir bekannte Vögel aus Südamerika, wie die gefürchtete Harpye,

der Aguya und der Karakara mehrfach vertreten, die ich aus den

Urwäldern und Ebenen Venezuela’s her kenne und mit dem dort

zum halben Hausvogel gewordenen Gallinago, mich lebhaft an jene

„schönen Tage” erinnerten.

Das Känguru haus ist an sich zwar recht hübsch, passt

aber besser für ein ländliches Stillleben in einer märkischen Einöde,

als für die antipoden Gross- und Kleinfüssler. Die Riesenkänguru

hierselbst sind aber mächtige Thiere, wie man sie selten noch sieht.

Sie machen ganz den Eindruck einer längst vergangenen Zeit, deren

Nachzügler sie sind. Was unsere Zoologen aber berechtigt hat

Macropus von Halmaturus zu trennen, das ist nicht so leicht wie

einen ächten Kalauer von einem feinen Salonschuh zu unterscheiden

und doch werden diese nicht nach macro und micro unterschieden.
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Die beiden Hü li n e r li a u s e r
,
welche jetzt folgen, cntlialten

in ihren gegenwärtigen Sonnnervolieren eine grosse Menge schöner

und seltener Vögel der verschiedensten Gattungen, unter welclien

ich nur das niedliche Schopflaufhuhn von Java, den Wallichs-,

Amhorst- und Siam-Fasan und das Talegallahuhn, ferner den Argus,

Spiegelpfau, das Geyerperlhuhn und eine schöne Kollektion Hocko-

hühner nennen will. Es sind hier in schönen Volieren eine wirk-

lich staunenswerthe Menge Vögel untergebracht, die zugleich auch

sehr gut verpflegt sind. Nur dürfte bei dieser Anzahl die Vermeh-

rung nicht sehr gross sein.

Das ßibergehege mit kanadischen Bibern besetzt, ist darum

doppelt interessant, weil diese Thiere in einem eben nicht grossen,

sondern fast zu klein ei-scheinenden langgestreckten Bassin, bereits

mehrfach Junge gezogen und in diesem Winter einen recht ansehn-

lichen Bau zusammeugetragen haben. Es wäre sehr zu wünschen,

dass diese Familie sich noch weiter vergrösserte, wodurch der mit

vieler Umsicht verfahrende Direktor Bo lau Gelegenheit bekäme,

vielleicht auf einem grösseren Weiher des Gartens, eine vollkommene

Biberkolonie zu Staude zu bringen.

Das El ephanten ha u s ist in ächtem Thiergartenstyl gebaut,

wenn schon es mehr nordisches als indisches Gepräge trägt und

sind die beiden Elephauten prächtige Thiere. Namentlich ist das

grössere Männchen ausgezeichnet schön und zwar dadurch, dass es

viel vollmuskeliger und daher kräftiger erscheint und ist, als sonst

unsere dünnbeinigen Elephauten. Auch besitzt es schon sehr

hübsche Stosszähue. Das schöne Thier scheint sehr übermüthig zu

sein, denn es macht ihm sichtbar Spass, kleine Steine mit dem
Rüssel zu nehmen und nach bestimrnieu Personen ziemlich sicher

zu schleudern. Neben ihnen steht ein indisches Nashorn und fin-

den sich im Führer sehr daukeuswerthe Massaugabeu von vier

aufeinander folgenden Jahren. Es wäre sehr zu wünschen, dass

diese Messungen fortgeführt werden könnten, indem sie von vielem

Interesse sind, wie z. B. auch Dr. Schmidt in Frankfurt den

dortigen Elephauten schon einigemal gemessen hat. Mit dergleichen

Experimenten, wenn sie zuverlässig ausgeführt werden, könnten sich

andere Gärten, auch bei vielen anderen Thiereu augestellt, wirk-

lichen Dank erwerben.

Das Terrarium ist ein schönes sonniges Haus aus Eisen und

dickem Spiegelglas, welches mit breitem Glasdach versehen auf einem

erhöhten Sockel ruht. Im Innern desselben erhebt sich eine schön

5 *
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gebaute Felsenpartie über raaiinshoch empor, welche mit einigen

nettangelegten Bassins versehen, eine hübsche Vegetation von Moo-

sen, h'arren und Gesträucli trägt, zwischen welchen eine Menge

liiesiger und südeuropäischer Schlangen und Eidechsen herum-

kriechen. Nachdem ich namentlich in Holland viele dieser Kriech-

thiere gesellen, welche zwar in recht eleganten aber darum doch

keineswegs naturgemässen und räumlich sehr beschränkten Behäl-

tern gesehen, war es für mich um so überraschender, hier mit ein-

mal eine Einrichtung zu finden, wie ich sie mir immer für diese

Thiere gedacht hatte. — Allerdings ist diese Einrichtung nur für

den Sommer berechnet, wogegen viele derselben zum Herbst in das

Repti 1 i en zi m m e r an der Restauration gebracht werden, wo auch

die grösseren tropischen Formen immer untergebracht sind.

Es ist höchst verdienstlich, diese im Naturhaushalt so wich-

tigen und oft so viel verkannten und gehassten Thiere, dem grossen

Publikum vorzuführen, wesshalb Dr. Bolau in diesen Bestrebungen

allein schon die Anerkennung jedes Wohlgesinnten verdient. —
Weiteres über diesen Gegenstand siehe hinten.

Die Nagergehege und mehreres Andere, welche zwar man-

ches Seltene enthalten
,
muss ich des Raumes wegen leider über-

gehen, dagegen finden wir unter den

Wasservögeln eine reiche Auswahl, welche an und auf den

verschiedenen Wasserflächen ihre Wohnstätten zerstreut haben.

Besondere Seltenheiten finden sich nicht unter ihnen, was für Ham-

burg einigermassen auffällt. In früheren Jahren war der grosse

Weiher auch mit vielen fliegenden Möven bevölkert, deren Evolu-

tionen in der Luft die Besucher (namentlich die Binnenländer) sehr

ergötzten und diesem Garten ein höchst interessantes Gepräge gab.

Allerdings gab es dabei grosse Verluste, allein, sind solche hier

gewiss wieder leicht zu ersetzen. — Frei fliegende Störche, Reiher,

Möven etc. geben einem zoologischen Garten einen ganz besonderen

Reiz, den man dem Publikum so viel als möglich bieten sollte.

Die Schaf Ställe in Blockhausform mit grünen Rasendächern

sind reizend und hatte ich sie schon, wie auch die Hirschhäuser,

für den vom König Wilhelm von Württemberg projektirten aber

durch dessen Tod leider nicht fortgesetzten Akklimatisations-Garten

seinerzeit adoptirt. Leider sind der Verbreitung solcher Häuser an

vielen anderen Gärten die Baugesetze häufig sehr im Wege und

opponirten doch vor mehr als zwanzig Jahren schon, die Bewohner

von Charlottenburg, gegen einige Strohdächer des fast eine halbe



Stuiule davon entfernten Berliner Gartens, wogegen liic li ten ste i n

anzu kämpfen hatte.

Die Ran b thie rgal leri en gehören noch dein älteren Mena-

geriesvvsteni au, sind grossentheils eng und nnfrenndlich
,

welches

selbst von dem grossen Ranbthierhans gesagt werden muss, das

zwar manch schönes Thier enthält aber in diesem Hans wenig

Effekt macht. Nach meiner Beobachtung liegt dasselbe zu tief und

zn schattig und wenn ich nicht irre, auch der Sonne zn wenig zn-

gekehrt. Jedenfalls wird die Zeit nicht mehr gar zn fern sein, wo

auch diese Thiere ein entsprechenderes Daheim erhalten werden.

Im Schweinepark befindet sich das noch sehr seltene und

bis jetzt bekannte schönste aller Schweine, das Pinselschwein ans

Westafrika, neben dem Pekari und deutschen Wildschwein.

Die Euleuburg m i t B ä r e n z w i n g e r ist eine schön gebaute

Ruine mit schöner Aussicht über den Garten, enthält an merkwür-

digen Thieren die Uhnenle, Schnee- und Kapenle und den seltenen

Andenbären. Wie ich über die Enlenbnrgen denke, wolle man im

betreffenden Kapitel uachlesen.

Das Krauichgehege birgt eine schöne Suite dieser graziösen

Vögel, sowie auch schöne Ring- und Kropfstörche.

Das Tapir haus enthält die prächtigen Schabrakeutapire, welche

die ersten auf dem Kontinent gewesen sind und das Wasserschwein

dicht daran.

Das Büffelhaus, den Bison- und Kaffernbüffel, welche Ein-

richtungen dem Bedürfniss dieser Thiere sehr entsprechend und

zugleich recht malerisch gelegen sind.

Das A n ti 1 0 p e n ha u s ist zweckmässig und ohne besonderen

Luxus gebaut, was immer zu loben ist, da die Zweckmässigkeits-

erfahrungen für die Pffege dieser verschiedenen Thiere noch keines-

wegs abgeschlossen sind. Wir finden hier eine Menge wichtiger und

zum Theil recht seltener Thiere vereint. So Giraffe, das Gnu, die

Säbelantilope, die schöne und seltene Beisa und die eben so seltene

Koriu-Gazelle, den Springbock, Wasserbock, Blässbock, die seltene

Tora, prächtige Elennantilopen, die schöne scripta und cervicapra.

Yak und Zebu sind gut vertreten und sehr irnponirend der

schöne schwarze Yak.

Am Gemsenberg, welcher recht malerisch angelegt ist, tref-

fen wir das Mähnenschaf, die bisher noch seltene europäische An-

tilope, die Saiga mit ihrem dummscheuen Wesen und die graeiöse

Vikunna.
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I in K 1 e t te r k ä f i g für k 1 e i n e Ra u b t li i e r e
,
welches übrigens

eine eigeutliüinliche Erscheinung ist, sehen wir den schönen Ka-

rakal, den kreuzfidelen Honigdachs und ein wahres Prachtexemplar

von einem Binturong wie man ihn kaum in den grössten Häuten

unserer Balgsammlungen wiederfindet.

Das Aquarium dieses Gartens, zu welchem mau auf einer

breiten Steintreppe zehn Fuss tief hinabsteigt, wurde von dem Lon-

doner Aquariumfabrikant W. A. Lloyd mit Hülfe der Architekten

Meurou und Haller erbaut und am 25. April 1864 eröffnet.

Während Lloyd bis 1870 die technische Leitung führte, die jetzt

W. Wa per mann vertritt, versah der gegenwärtige Professor Dr.

Möbius in Kiel, die mit vielem Fleiss und Sachkeuntuiss ausge-

übte wissenschaftliche Vertretung dieses Instituts. — Es war so

viel ich weiss, lange Zeit das erste seiner Art in Deutschland und

selbst Paris und London hatten kaum bessere aufzuweiseu und

sogar heute noch steht es mit seinem würdigen jungen Nebenbuhler

in Frankfurt a. M., seiner grossartigen Einfachheit wegen muster-

gültig da. Seit jener Zeit sind viele andere Aquarien, wie das im

Bois de Boulogue und zur Zeit der Ausstellung von 1867 in Paris,

auf dem Ausstellungsplatz und auf dem Boulevard Montmartre; in

Cöln, Wien und Berlin u. a. 0. Deutschlands, Englands und Nord-

amerikas entstanden, aber nur wenige sind diesem einfachen System

treu geblieben, sondern haben es vorgezogen, das Aeussere durch

phantastische Grottenbauten auszuschmücken, wodurch sie aber

wenig erreicht, dagegen die Bewirthschaftung des Ganzen oft zum

grössten Schaden sehr erschwert haben. — Von den vielen Grot-

tenaquarien die ich gesehen, sind dagegen zwei auszunehmen und

zwar das von Mi 11 et auf dem Boulevard Montmartre in Paris und

das der Flora in Cöln, welche durch diese Beigabe an dem unge-

hinderten Betrieb nichts eingebüsst haben, alle anderen aber und

namentlich das Berliner, seufzen schwer unter den ihnen angelegten

plutonischen Fesseln, was auch der Führer durch das Aquarium

auf Seite 7 sehr richtig andeutet. — Gerade auf dem Feld natur-

geschichtlicher Praxis, wo alles noch neu und auf langjährige Er-

fahrungen sich erst allmälig stützen kann, müssen wenigstens vor-

läufig noch die einfachsten Einrichtungen die massgebenden bleiben

und erst späteren Zeiten ist es Vorbehalten, auf Grund weiterer

Erfahrungen um so sicherer weiter zu bauen. — Sind wir doch

zur Zeit noch gar nicht im Klaren, woran so viele Misserfolge bei

der künstlichen Erhaltung vieler Süsswasserthiere liegen und haben
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wir noch gar niclit die Mittel in deti Flanden, für die Lebensbe-

diugiingeu so vieler Seethierfornieii, den Luft- und Wasserdruck

entweder genügend zu verstärken oder zu verringern, oder den

Salzgehalt und die Temperatur des Wassers darnach zu regeln.

Dies sind alles Momente von grosser Bedeutung und erst dann wird

es nach und nach möglich werden, gerade die wiclitigsten Formen

des maritimen Lebens, einem schaulustigen Publikum vorführen zu

können, aber Hamburg ist der Ort dazu und der ruhige und scharf

blickende Direktor Dr. Bo lau der Mann, von dem wir dergleichen

Resultate erwarten können.

Der zoologische Garten bei Hannover

wurde im Jahre 1863 durch Senator Dr. Schläger, Professor Hülse und

H, Schulz gegründet und am 1. Juli desselben Jahres eröffnet. Das Grund-

stück ist 30 Morgen gross, ist städtisches Eigenthum und die Baulichkeiten

sind Eigenthum einer Aktiengesellschaft mit 150,000 Mark Anlagekapital.

Der Verwaltungsrath besteht aus fünf Personen. Verwaltungsbeamte : 1 Di-

rektor, 1 Kassirer, 4 Wärter und 5 Tagearbeiter. — Eintritt 50 Pfge., Kin-

der 25 Pfge.; Sonn- und Festtage 30 Pfge. und 15 Pfge. Konzerte an jedem

Sonntag; — Jahresfrequenz ca. 150,000 Personen (3000 Abnnt.). Jahresein-

nahme 120,000 Mark, Ausgabe in gleicher Höhe.

Das Terrain des Gartens besteht aus einem Theil des städtischen Wal-

des, die Eulenriede genannt und wird durch eine lange Allee mit der Stadt

verbunden. — Besitzt ein Raubthier-, Affen- und Schmuckvögelhaus, 1 Di-

rektions- und Gasthaus, 3 Blockhäuser und mehrere Hütten, 3 Voliören. —
Besitzt 140 Säugethiere, worunter 4 Löwen, 2 Tiger, 4 Leoparden, 2 Puma,

2 Hyänen, 1 Jaguar, 8 Bären, 1 Elephant, 3 Zebras und Alfen nur namhaft

gemacht sind; — 450 Vögel, besonders Wasservögel und ;Hühnerarten Ge-

burten: 1 Zebra, 2 br. Bären, 5 Löwen, 2 Leoparden, 4 Schabrakenschakals,

2 Nilgaus, 2 Yak und mehrere Zebu und Hirsche; verschiedenes Geflügel.

—

Todesfälle: „Unterleibsentzündungen, herbeigeführt durch Feuchtigkeit im

Terrain”.

Durch die originellen Bauten des vor mehreren Jahren ver-

storbenen Baumeisters Liier, hat dieser Garten lange Zeit hindurch

das lebhafteste Interesse von Nah und Fern rege gehalten und viele

Bewunderer herbeigezogen und ich selbst gehörte theilweise zu

diesen, als ich vor etwa 12 Jahren den jungen Garten sah, denn

die damals noch kaum fertige Restauration im Felsenkeller mit

ihren urweltlichen Tischen und Bänken, ihren Spinnwebenfenstern

und anderem mehr, war so kylfhäuserartig gedacht, dass man un-

willkürlich davon augeheimelt wurde. Doch fand ich auch damals

schon die Eulengelasse so dunkel, dass ich die dort befindlichen
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Ulms kaum zu sehen vermochte und für „blind” gehalten wurde.

Auch gefielen mir die Fuchs-, Dachs- und Mardergruben ganz und

gar nicht, weil ich nicht einsehen konnte, wie der Geruch aus sol-

chen Höhlen zu entfernen gehe, den solche Thiere nothwendig er-

zeugen müssen. Diese Bemerkungen und die Warnung, womöglich

keine afrikanischen, sondern nur Thiere gemässigter Zonen in die-

sem Garten unterzubringen, den ich für zu feucht und zu kalt hielt,

zog mir aber grossen Tadel des damaligen Verwaltungsrathes zu. —
Leider hat sich dieses Urtheil aber doch bestätigt, wie die obige

Mittheilung über die Todesfälle nachweist. Auch Dr. Noll hat im

vorjährigen „Z. Garten” darauf hingewiesen, dass diesem Uebelstand

nur durch eine tüchtige Ausholzung abgeholfen werden kann. Un-

glückliche Wahl des ersten Dirigenten und später öfterer Wechsel

der betreffenden Leiter, hat immer noch keine befriedigenden Re-

sultate erzielt, wesshalb diesem Garten aufidchtig ein besseres Loos

zu wünschen ist, denn mit unbeschränkter Vollmacht versehen,

lässt sich aus diesem an sich sehr schönen Garten
,
ganz gewiss

noch etwas recht Zufriedenstellendes machen.

Der Stadtgarteil in Karlsruhe

ist kombiuirt aus dem im Jahre 1864 auf Aktien gegründeten Thier-

garten und dem im Verlauf des vorigen und laufenden Jahres von

Seiten der Stadt geschaffenen Anlagen und Gebäuden. Das ursprüngliche

Aktienkapital des Thiergartens betrug ca. 50,000 Mark und beziffert sich

der Aufwand der Stadt auf ca 400,000 Mark. Das beiderseitige Verhältniss

ist durch einen Vertrag geregelt; die Verwaltung des Stadtgarteus besorgt

eine gemischte Kommission aus Mitgliedern des Aktien-Vereins und des

Stadtraths. An Personal sind thätig: 4 Wärter, 1 Gärtner, 1 Portier zu-

gleich Einnehmer, 2 Tagelöhner. — Eintritt ,30 Pfge., Kinder und Soldaten

15 Pfge. — Konzerte jeden Sonntag und Mittwoch. — Jahresfrequeuz

90,000 Personen. Jahreseinnahme 55,000 Mark. — Der Einnahmerest über

den Betriebsanfwand dient zur Verzinsung und Amortisation. — Flächen-

raum ca. 10 Hektaren; war früher Wiese und Wald, lehmiger Boden, auch

Sandboden mit Steinen und Geröll. — Künstliche Wasserleitung von 8®

Temperatur. — Enthält zwei Seen ca 70 und 140 Ar. — Besitzt hohe Schat-

tenbäume in hundertjährigen Eichen, Buchen, Hainbuchen, Birken, Erlen,

Tannen etc. — Höchste Sommerwärme 25", tiefste Kälte 16". — Besitzt an

Häusern: eine ganz neu aufgeführte Fcsthalle mit Nehensälen ca. 2772 Qua-

dratmeter Bodenfläche, ist der grossartigstc Bau dieser Gattung in Deutsch-

land und mit vielem Aufwand an Kunst ausgeführt. Der Thiergarten zählt

10 Blockhäuser und gegen 40 Volieren etc. — Thierbestand: 48 grossen-

theils deutsche Säugethiere, 150 Vögel, worunter Paj)agei(m ('tc., an 200

verschiedene Hühner edler Rassen, 20 ausländische Vogelarteii etc.
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Wir können der Uesi(lo?izstadt Karlsrnlie nur Glück zu dem

Gedanken wünschen, den bislierigen zoolo{>:ischen Garten mit einem

der Plrholnng gewidmeten Stadtgarten zu verbinden, wodurch die

Möglichkeit gegeben ist, auf einem Raum nacli und nacli etwas

Ganzes und Grossartiges zu entfalten. — Gerade darin haben un-

sere deutschen Institute von Anfang an fehl gegriffen, weil sie zu

sehr nach doctriner Anschauung, die Zoologie von der Botanik und

Geologie trennten und nach Art der wissenschaftlichen Sammlungen,

auch die Anstalten der lebenden Natur sich nur als einzeln zu be-

handelnde Objekte dachten, welches zur Folge hatte, dass neben

den zoologischen Gärten, botanische und wie in Berlin auch noch

ein besonderes Aquarium entstand, die sich alle nun Konkurrenz

machen.

Die Stadt Karlsruhe ist augenblicklich in der günstigen Lage,

diesen deutschen Fehler, den die meisten französischen und hollän-

dischen Gärten nicht haben, aus dem Wege zu gehen und zumal

bei seiner Ausdehnung, ihrem Garten einen Stempel umfassender

Vollkommenheit aufzudrücken, wodurch er sogar mustergiltig auch

für andere Anstalten werden kann. — Ein solches Ziel ist selbst

bei beschränkten Mitteln unschwer zu erreichen, wenn das Prinzip

naturgemässer aber solider Entwickelung festgehalten wird und alle

Faktoren zu gleicher Berechtigung gelangen, denn „wer Vieles bringt,

wird Jedem etwas bringen”! —

Der zoologische Garte» im ItegeHtspark zu London.

Dieser älteste der heutigen zoologischen Gärten verdankt seine

Entstehung den Bemühungen zweier namhafter Gelehrten, dem

Physiker Sir Humphry Davis und dem Geographen SirStarn-

ford Raffles, welche nach dem Tode des Grafen von Derby
den Entschluss fassten, dessen berühmte Kno wsIey-Menagerie nach

London zu bringen und dort öffentlich aufzustellen. Besagte beide

Gelehrte gründeten zu dem Zweck die ^//jOohxjicAd Societif^ welche

alsbald den Entschluss fasste zu der Gründung eines ,,zoologischen

Gartens” zu schreiten. — Die leitende Idee dabei war: Säugethiere,

Vögel und Fische lebend zu erhalten, welche einzubürgern gehen

und ausserdem noch ein zoologisches Museum zu gründen.

Um das Jahr 1825 miethete man daher in dem der Stadt ge-

hörenden Regentspark ein Grundstück, welches so ziemlich ein

rechtwinkliges Dreieck bildet und dessen Grundlinie etwa 1800 Fuss
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von Südost uacli Nordwest verläuft. Im Jahr 1828 wurde der

Garten eröffnet.

Durch eine öffentliche Strasse, der Guter Circle Public Drive,

wird der Garten in zwei ungleiche Theile, einen nördlichen (lang

und schmal) und einen grossen südlichen getrennt, welche durch

einen Tunnel unterhalb der Strasse verbunden sind. — Der Haupt-

eingang, welchen man auf der erwähnten Strasse erreicht, liegt am

südlichen und der Ausgang diesem gegenüber am nördlichen Theil

des Gartens.

Im Jahre 1838 zählte der Garten schon 3011 Mitglieder, von

denen jedes einen Jahresbeitrag von 3 Pfund Sterling und ein

Eintrittsgeld von 5 Pfund bezahlte. Die Mitgliederzahl des Jahres

1871 betrug 3047, war somit in dieser Zeit nur um 36 Per-

sonen gestiegen. Die Gesamrnteinnahme des Jahres 1871 betrug

24,620 Pfund Sterling. An gewöhnlichen Tagen ist das Eintritts-

geld 1 Schilling, an Montagen 6 d. — Die durchschnittliche Jahres-

frequeuz weist in runder Summe eine halbe Million Besucher nach.

Die Zahl säinintlicher Tliiere betrug im Jahre 1871 2072 Stück.

Alle sonntäglichen gute Wettertage im Sommer ist Nachmittags Mili-

tärkonzert; gewöhnlich am Mittwoch Nachmittag allgemeine Volks-

belustigungen mit obligatem Reiten auf Kameelen, Dromedaren und

Elephanten etc., au welchem der Ausländer das ,,old England” am

besten studiren kann.

Die wissenschaftlichen Organe der Gesellschaft sind die be-

kannten „ProceedhKjs” und „Ty'ansactions”, welche jährlich erschei-

nen, wegen ihres altwissenschaftlichen Geistes aber fast nur für

Museen geeignet sind, denn sie enthalten über die so wichtige Le-

bensweise der Thiere und deren Pflege gewöhnlich nichts Erheb-

liches, wodurch sie sich von den Bulletins cVAccUmatisation sehr un-

vortheilhaft unterscheiden. Dagegen wird der „Guide to the Gar-

dens qf the Zoolog. Society of London” vom Vorstand des Gar-

tens, Philipp Lutley Sei ater, regelmässig fortgeführt und ist

für ein Sixpence an der Kasse zu haben. Seit 1861 erscheint die

„List qf the vertehrated animals now or lately living in the

gardens of the Zoological Society of London”

,

wovon soeben die

6. Auflage erschienen ist. Aus derselben ersehen wir, dass in den

16 Jahren 570 verschiedene Arten von Säugethieren
,

1224 Arten

Vögel, 227 Reptilien, 39 Amphibien und 83 Arten Fische im Gar-

ten leben oder gelebt haben. Dieses Buch ist mit guten Holz-
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schnitten begleitet und für jeden praktischen Zoologen unent-

behrlich, durch seine Systematik aber Schwindel erregend.

Die ganze Anlage dieses Gartens basirt natürlich noch auf

älteren Anschauungen und trägt in fast allen Theilen das Gepräge

des Menageriesystems noch an sich. Die Hauptwege sind gerad-

linig und werden von Kreuzwegen durchschnitten ,
was ziemlich

langweilig auf den Besucher wirkt, der an unsere neueren Gärten,

die meistens im englischen Parkstyl angelegt sind, gewöhnt wor-^

den ist. Fast ebenso verhält es sich mit den übrigen Eintheilungen

und den Bauten desselben, welche, wie das grosse Raubthierhaus

und mehrere andere, zwar grossartig aber für die Thiere nicht

komfortabel eingerichtet sind. Man musste damals eben erst noch

lernen die Thiere zu behandeln, wie wir selbst heute noch lernen

müssen, aber wir haben dabei doch bedeutende Fortschritte ge-

macht und worin uns dieser älteste Garten am meisten belehrt

hat, das ist die Negative, die wir aus ihm gezogen haben, denn er

hat uns stets gezeigt, welche Fehler wir zu vermeiden haben.

Wie ich schon bei dem Amsterdamer Garten erwähnt habe,

leiden die Gärten grosser Seestädte durch ihren Weltverkehr gar

zu leicht an Ueberfülluug mit Thieren, wodurch sie unwillkürlich

auf der Bahn der alten Menagerien verweilen müssen und dies be-

dingt wieder ihren Standpunkt auf der Basis der älteren Zoologie,

der Systematik, die ihnen keine Zeit übrig lässt genauere biologische

Studien zu machen. Wenn ich vorhin gesagt habe, dass wir bei

diesem Garten aus der Negative den ersten Nutzen ziehen können,

so findet dasselbe auch hier statt und weil wir nicht entfernt so

reich wie die Engländer und Holländer sind, so haben wir unsere

ganze Aufmerksamkeit darauf zu verwenden, wozu sie weder Zeit

noch besondere Neigung haben und dies ist die Beobachtung und

Züchtung, in welcher letzteren Kunst die Holländer uns theilweis

aber doch voran sind.

Ich wüsste wirklich kaum eine Einrichtung zu nennen, worin

der Garten im Regentspark sich vor unseren neueren Bauten und

Einrichtpngen auszeichnete, denn fast alles ist dort alt, zu eng

und zu unzureichend. Der grosse Thierreichthum erlaubt es nicht,

an grössere und zweckmässige Behältnisse für dieselben denken zu

können und besitzt das einzelne Individuum dort auch nicht <len

Werth, wesshalb dessen Erhaltung auch nicht mit der nöthigen

Sorgfalt überwacht zu werden braucht, wie bei uns.
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iieschreibiing der einzelnen Kinrichtungen ganz übergehe, weil da-

bei fast nichts als negative Erörterungen zum Vorschein kommen,

die Niemand befriedigen und zuletzt nur kränkend für eine Anstalt

werden dürften, die wir doch mit grosser Ehrfurcht zu betrachten

haben. Dagegen ist es meine Pflicht auf das hinzuweisen
,

was

dieser Garten trotz der eben geschilderten üebelstände in der Thier-

haltung doch geleistet hat und da finden wir eine nicht geringe

Anzahl recht beachtenswerther Angaben. — Allein von Affen hat der

Garten von 1864—1872 die nicht geringe Zahl von 93 Species, io

728 Individuen besessen und darunter 19 Schimpansen, 4 Hyloba-

tes, 20 Semnophithecen, 82 Macacus und 6 Mycetes. Gegenwärtig

beläuft sich die Zahl der Schimpansen auf 25, welche in dem Gar-

ten gelebt haben. Wenn wir nun nach den Erfahrungen des Thier-

haudels blos das Doppelte anschlagen, so erreichen wir die er-

schreckende Zahl von 50 Individuen, die blos für London allein

eingefangeu und aufgezogen wurden, während in Wirklichkeit aber

vielmehr der Wissenschaft zum Opfer gefallen sind. — An Katzen

besass in diesen Jahren der Garten 139 Individuen in 26 Species,

worunter die so seltene Fells macrocelides zweimal, 1 Herpestes

Wlddnufjtoiii

,

15 Canls Dingo, Tlujlacinus dreimal und Triche-

chiis rosmarus zweimal. Unter den Vögeln der wunderliche Stri-

gops habroptilas

,

den Laubenbauer, 3 Leyervögel
,

die Viktoria-

Krontaube, das Geierperlhuhu, der Kivi-Kivi und der Didunctilus. —
Aber auch in der Fortpflanzung der Thiere hat in dieser Zeit der

Garten viel Bemerkenswerthes geleistet, was unter so beschränk-

ten Verhältnissen am meisten unsere Aufmerksamkeit verdient.

Hierunter gehört die Geburt von 2 Gemsen, welche dort auf ganz

ebenem Terrain und ohne irgend einen Felsblock leben müssen,

gehören nicht weniger als 14 Elenn-Antilopen und zwischen 1839

und 1867 sogar 17 Giraffengeburten
,
welche aber zur Genüge be-

weisen, dass die Pflege dieser Thiere ganz vorzüglich gewesen ist.

Ferner viele Wapiti-, Sika- und Aristoteles-Hirsche. Unter den

Vögeln dieser Zeit habe ich verzeichnet: Mifviis regcflls .dreimal,

Lophophonis impg. viel mal, ebenso Euplocomus Swlnhoe oft,

Polgplectro}i rliinqnis viel mal, Tidegalln lath. oft, Casiiarns gale-

atiis zweimal, Apterix (tustralis liier, einmal und was

höchst merkwürdig ist, Fjurgpiga he!ins, in der Zeit von 1865

bis 1872, 15mal, also dieser zarte Tropenvogel in manchen .lahr-

gängen sogar zweimal, der Trompeter- und sch warzhalsige Schwan
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,
Falklands- inid Sandwiclis-Gänse,

Braut- und Mandarin-Fnten regelmässig.

Wenn wir diese Resultate mit unseren Zü(ditungsergel)nissen

vergleiclien, so finden wir, dass sie zumeist nur Tliiei'e betreffen,

die dort in ganz ähnliclien Verliältnissen leben wie bei uns, so

die Wiederkäuer, die meisten Hühner und Wasservögel und haben

desshalb nichts Auffälliges au sich; höchst bernerkenswerth ist

der Fall bei Milvns regalis, von dem ich erst einen solchen bei uns

aus dem Badischen kenne. Auffällig ist auch der vom Kranich

und von erhöhtem Interesse der beim Kasuar und noch mehr, wie

schon erwähnt, vom Sonnenreiher.

Bekanntlich liäugt das Glück mauclier Züchtuugserfolge oft von

der besonderen Disposition einzelner Individuen ab und will mit

anderen Individuen häufig lange Zeit nicht mehr glücken, wie jeder

Kanarienzüchter zur Genüge weiss. Hierher rechne ich die Erfolge

mit Hellas und es wäre wichtig zu wissen, ob auch anderswo das

Gleiche sich bestätigen würde. So soll ja nach früheren Angaben,

in Holland, vor der Invasion der Franzosen daselbst, eine sehr ge-

deihliche Züchtung mit Hockohühuern bestanden haben, welche

durch dieselben den Weg alles Fleisches ging. Seit dieser Zeit

hat man sich vergeblich abgemüht, eine solche wieder zu Stande

zu bringen, was eben beweist, dass die individuellen Dispositionen

nicht mehr gefunden worden sind, denn an richtiger Behandlung

wird man es wohl kaum haben fehlen lassen.

Von einem Land, wo die Hausthier- und Geflügelzucht eine

so enorme Ausdehnung und Berühmtheit erlangt hat, dass unsere

deutschen Landwirthe und Thierzüchter nach England, wie nach

einem bessern Jenseits (des Kanals) hinüberblicken und wo zu Liebe

der Jagd, schon mehrfache glückliche Einbürgerungen von Wild er-

folgt sind, ist es um so mehr zu verwundern, dass man auf die

Züchtung anderer Thiere so wenig Gewicht legt.

Im höchsten Grade auffällig ist es, dass die Engländer so gut

wie gar keine Züchtungsversuche mit kleinen Vögeln zu verzeich-

nen haben, was aber in der Behandlung derselben liegt. Sie wa-

ren daher auch ganz erstaunt, wie Dr. Russ aus Steglitz mit seinen

in der That merkwürdig ausgebildeten Weber- und Schmuckvögel-

nestern dort auftrat, wofür ihm auch die grcrsse goldene Medaille

zu Theil geworden ist. Wir sehen also deutlich, dass die Engländer

wohl den Sinn für dergleichen wichtige Dinge haben, aber vor lauter

Masseureichthum noch nicht dazu gekommen sind sie selbst auszuüben.
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Die Nadiraiistalten im Ulaspalast.

Tu einer Stadt, wo Alles grossartig sich entwickelt hat, darf

es nicht wunderbar erscheinen
, dass auch der fast märchenhafte

Krystallpalast sich mit Dingen nmgiebt, welche durch Neuheit,

Schönheit oder sonstige Eigentbümlichkeiten, wieder besondere An-

ziehungskraft auf die Beschauer ausüben. — Ebenso bunt durch-

einander gewürfelt wie das Leben und der ganze Verkehr in die-

ser Weltstadt, sieht es auch in den, meisten Sammlungen der Eng-

länder aus, welche kaum einen andern Begriff zulassen als den

wir von den Industrieausstellungen erhalten. Aehnlich ist es im

Glaspalast, wo Kunst-, Natur-, Maschinen-, ethnographische und alle

möglichen andern Ausstellungen in bunter Reihe miteinander abwech-

seln und je schriller die Maschinen pfeifen, stampfen und toben,

die Orgeln und Orchester blasen, desto wohler fühlt sich dabei

der Brite. So finden wir hier eine Anstalt, welche in einer Ab-

theilung des Palastes, die vor Jahren vom Feuer zerstört wurde,

ein grossartiges Treibhaus ,,Tropikal - Departement” enthält, wo

Palmen und Farren, Dracaenen und Bambusen etc. aufgestellt, zwi-

schen denen lebende Papageien und Hunderte von anderen Vögeln,

ausgestopfte Krokodile und Schlangen, Korallen u. a. m. in recht

origineller Weise zusammengebracht sind. Diese Aufstellung heisst

,,Terrarium”, was sie in der That auch ist, nur nach unseren Be-

griffen nicht, da wir bisher nur kleinere Behälter darunter ver-

stehen. — Wären weniger lebende Thiere darin, so würden wir es

eher einen Wintergarten nennen. — Recht gut ausgestopfte Thiere

eines Londoner Künstlers befinden sich seit längerer Zeit daselbst

und sind einzelne Gruppen als sehr gelungen zu bezeichnen. Seit

3 Jahren ist nun auch das Plouquetsche Gruppen - Museum dort,

aber nicht besonders günstig aufgestellt worden und harrt noch

einer effektvolleren Staffage, was übrigens nicht leicht zu bewerk-

stelligen sein wird, als bei der Herstellung dieser Gegenstände

immer nur auf einzelne, für sich bestehende Gruppen, nicht aber

auf eine Zusammenwirkuug des Ganzen überhaupt Bedacht genom-

men worden ist.

Ausserhalb des Palastes finden wir Pavillons mit Affen und

Vögeln und ausserdem noch einen besondern kleinen zoologischen

Garten, mit einer ansehnlichen Besetzung gefüllt.
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Auch eiu Aquarium findet sich liier, das in mancher I^ezieliung

dasjenige des Hegentspark überbietet, denn die Verpllegung des-

selben ist musterhaft. Kin langer Gang enthält an der einen Lang-

seite 18 Seewasserbassins nach Lloyd’s System und in zwei klei-

nen Nebenkabinets befinden sich eine Menge flacher Tanks für die

Besichtigung von oben. Durch die Einfachheit der Aufstellung,

wie z. B. dasjenige in Hamburg, macht es einen guten und freund-

lichen Eindruck, zumal die Beleuchtung gut und das Wasser recht

klar gehalten wird. Die Besetzung ist im Allgemeinen recht gut,

natürlich auch öfterem Wechsel unterworfen. Eröffnet wurde das-

selbe 1871 und der Besucher zahlt ein Sixpence.

Bei weitem aber das Anziehendste und in seiner Art ein-

zig dastehende, sind die Darstellungen aus früheren Perioden der

Erde, in welchen die Engländer wirklich Grossartiges geleistet

haben. Höchst lehrreich sind die Formationen des rotlien Sand-

steins, des Lias, Oolit, Wealden und der Kreide dargestellt, zu

denen sich in einiger Entfernung eine schöne Tropfsteinhöhle ge-

sellt, über welcher ein Paar lebensgrosse Scheiche (der Nibelungen),

jetzt einfach Riesenhirsche genannt, die Wache halten und mit ihren

kolossalen Geweihen einen ungemeinen Efl'ekt hervorbringen. Auf

einer ziemlich ausgedehnten Insel sind die Saurier der Wealden-

und Kreideformation, an welcher England so reich ist, in Lebens-

grösse dargestellt, wozu Professor Owen die Entwürfe und An-

gaben leitete, die Mr. W a t e r h o u se und H a w k i n s in Backsteinen

und Gement ausgeführt haben. — Da sehen wir den riesigen Frosch

der deutschen Trias, das Lahyrinthodon und das Dihynodon mit

seinen mächtigen Hauern uns unheimlich angrinsen. — hHwas wei-

terhin liegt ein 30 Fuss langer Idityosaurus im Wasser und droht

den kleineren Piesiosaurus mit langem schlangenähnlichen Hals

den Garaus zu geben, während die gavialartigen Teleosauren nicht

weit davon noch unangefochten bleiben.

Die Oolit-Periode wird durch den an 40 Fuss langen Meyalo-

saurus und durch Pterodactylen vertreten, welche bekanntlich als

fliegende Eidechsen, den damaligen Luftkreis beherrschten und rie-

sige Ammoniies Bucklandi durchfurchen das bewegte Wasser.

Aus der in England so reich vertretenen Wealden - Periode

sehen wir das riesige Iguanodon, eine Eidechse von mehr als

60 Fuss Länge, welche nach iliren Zähnen zu schliessen, mit den

lieutigen etwa- 6 Fuss langen Leguanen zusammengehört und wie

diese, einst von Vegetabilien gelebt haben muss. Zu ihrer Rekon-
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struktion hat man nicht weniger als 600 Backsteine, grosser Men-
gen Eisen, Cenient und Steingeröll verbraucht. Mit diesem Un-
thier lebten auch noch der Hylaeosaurus, der Mosasaurm und der

riesige Pterodactylus, welche gleichfalls vertreten sind.

Die Tertiäi’gebilde
,
welche sich auf einer andern Insel befin-

den, stellen verschiedene Arten von Anaplotlierien in Gruppen dar,

während das tapiartige Palaeotherium und das Rieseufaulthier,

das Meyatheriuin diese Periode abschliesst. — Leider ist man mit

der Ausbildung dieser Epoche nicht weiter gegangen, indem z. B. noch

das Dynotheriumj das Mastodon und das Mammutli etc. dazu ge-

hört hätte. Aber soviel ist gewiss, dass diese Darstellungen von

ungeheurer Wirkung sind und auf jedem Besucher einen unaus-

löschlichen Eindruck ausüben.

Allerdings liegt in dieser ganzen Zusammenstellung etwas Un-

natürliches, weil diese Riesenthiere zu unserer heutigen nörd-

licheren Vegetation schlecht und zu dem nebligen trüben Himmel

Englands durchaus nicht passen und eigentlich nur in den seltenen

Fällen eine klare laue Mondbeleuchtung den richtigen Effekt her-

vorbringen. Hierzu kommt das kostspielige und unplastische Ma-

terial, aus welchem mau sie der Witteruugseiuflüsse wegen dar-

stellen musste. — Diese gewichtigen Umstände erwägend, kam ich

bei meinen Darstellungen urweltlicher Thiere zu der Ueberzeugung

zurück, dass dergleichen Rekonstruktionen nur aus leichteren trans-

portableren Stoffen gefertigt und mit einer künstlichen, theils ge-

malten und theils modellirten Vegetation umgeben werden müssen,

die ihren damaligen Lebeusverhältnisseu möglichst genau entspricht.

Eine derartige Aufstellung kann aber nur in geschlossenen Räu-

men ausgeführt werden, wo die Wirkung aber entschieden gross-

artiger ist. Leider ist aber Stuttgart mit seinen 100,000 Einwoh-

nern und einem geringen Fremdenverkehr, nicht der Ort, wo eine

derartige Aufstellung auch nur im geringsten sich deckt, wesshalb

denn das von mir erbaute Marnmuth seine Pilgerfahrt über den

atlantischen Ocean bereits gemacht hat, um den Kindern der neuen

Welt zu erzählen, wie gross das Interesse für dergleichen Dinge

in der alten Welt eigentlich ist. Es wird hier genau so gehen

wie mit vielen anderen Dingen; man überlässt die Ausführung sol-

cher Gedanken lieber dem Ausland und adoptirt sie später von

demselben, wie gegenwärtig den Skating Rink auch, den seinerzeit

schon der bekannte Louis Duncker in Berlin, in seiner Wein-

stube ausübeu Hess! —
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Der westfalische zoologische («arteii zu Münster.

Wie der Düsseldorfer Garten sich aus der „Fauna”, so hat dieser Gar-

ten sich aus dem seit dem 25. Juli 1871 gegründeten ,,Westfälischen Verein

für Vogelschutz, Geflügel- und Siugvögelzucht” herausgebildet. Am 10. De-

ceraber 1873 wurde der Aufruf dazu durch Professor Dr. H. Landois er-

lassen. — Den 26. Juni 1875 wurde der Garten eröffnet und am 12. Januar

1876 erhielt er die Rechte einer juristischen Person durch Sr. Majestät dem
deutschen Kaiser. — Anlagekapital auf Antheilscheiue zu 10 Thlr. in der

Summe von 30,000 Thlr., wovon aber nur für 17,000 Thlr. verausgabt sind. —
Der gegenwärtige Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden Fr. von Olfers,

Prof. Dr. H. Landois, Fr. Oex mann, Wenzel, Krawinkel, Padberg,
Kentling, Jansen, Brüx, Dr. Wilms. — Der Vorstand hat die Ge-

schäfte unter sich vertheilt und verwaltet gratis. An Personal: 1 Wärter,

1 Portier an der Kasse, ausserdem Arbeitsleute. — Eintritt 25 Pfge., Kin-

der 10 Pfge.; an Konzerttageu erhöht, welche durchschnittlich jeden Sonn-

tag Nachmittag stattfinden. — Jahresfrequenz d. J. 1876: 1 1,269 Erwachsene

und 2086 Kinder. — Jahreseinnahme 25,500 Mark; Jahresausgabe 26,332

Mark. — Flächeninhalt 5 Morgen. War alte Gartenanlage und ist vom
kleinen Fluss Aa durchflossen und von anstossenden Wällen und Parks

geschützt; enthält so ziemlich alle deutschen Laub- und Nadelhölzer, welche

theilweise angepflauzt sind. — Enthält ein heizbares Affenhaus und eine An-

zahl fertiger Hütten und Parks nebst einigen versetzbaren kleinen Häusern,

mehrere Voliören etc. — Das leitende Prinzip ist: hauptsächlich nur
europäische Thiere und fremdländische nur in einigen wichtigen Re-

präsentanten zu halten; Züchtungsergebnisse schon recht erfreulich
;
Todes-

fälle sehr wenige. — Terrarien und Süsswasseraquarien mit einheimischen

Thieren bevölkert, in kleinen Glasbassins. — Als Ergänzung der lebenden

Thierwelt hat Prof. Dr. Landois, welcher die Seele des ganzen Instituts

ist, ein „zoologisches Museum” im Sinne meiner Auffassung und Darlegung
im Theil II. meiner Praxis der Naturgeschichte Seite 68 — 72, errichtet,

welchem einer meiner Schüler R. Koch vorsteht und bereits das dritte

Tableau in Angriff genommen hat.

Die Aufgabe dieses lustituts, das allein Anschein nach auch

die Kraft in sich birgt, ist in einem bescheidenen engen Rahmen
mit der Zeit etwas Grosses und Ganzes zu leisten

,
denn gerade

darin, dass man sich vorläufig nur auf das nächst zu Erreichende

beschränkt, liegt auch die Möglichkeit dieses Ziel sicher zu errei-

chen, um dann ungehindert weiter bauen zu können. Solche Prin-

zipien gedeihen bald zu einem fruchtbaren Baum, der niemals dürre

Aeste trägt und desshalb sollte man überall, wo die Mittel nur

beschränkte sind, mit solchen Prinzipien beginnen, worüber ich

mich in einem besonderen Kapitel eingehend anssprechen werde. —
Ich habe leider keine Gelegenheit dazu gefunden, dieses jedenfalls

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 6
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sehr wichtige Institut selbst in Augenscliein nelimen zu können,

wesslialb ich mich auch nur auf diese Mittheilungen beschrä^nken

muss und wünschen wir ihm von ganzem Herzen ein fröhliches Ge-

deihen. —

Der Pflaiizeiigarteii zu Paris.

Die Gründung dieser ältesten aller streng wissenschaft-

lichen Naturanstalten fällt in das Jahr 1626, wo die Leibärzte

Ludwig XIII. Herouard und Guy de la Brosse, den König

zu bestimmen wussten einen Garten für medicinische Kräuter anzu-

legen und wurden dieselben ermächtigt, in der Faubourg St. Victor

ein Haus mit 24 Morgen Land anzukaufen. Das Edikt mit den

Personalanstellungen erfolgte am 15. Mai 1635 und erhielt der

Garten den Namen y^Jardin du Roy” — Derselbe wurde 1640 er-

öffnet und ein Jahr später gab la Brosse einen Katalog desselben

heraus, welcher schon 2360 Nummern zählte. — Es ist nicht be-

kannt, wie lange la Brosse an dem Garten thätig war, dagegen

liegt die Vermuthung nahe, dass er bald darauf starb und der Gar-

ten vernachlässigt wurde, indem es heisst: dass der um die Natur-

kunde höchst verdiente de F'ay unter Ludwig XV. berufen wurde^

die Anstalt neu zu beleben. Dieser uneigennützige Mann wusste

es denn auch dahin zu bringen, dass der damals schon berühmte

Buffon sein Nachfolger wurde, welcher den Garten zu nie geahn-

ter Höhe erhob und Männer wie Dauben ton, Tournefort, die

beiden Jussieu und andere heranzuziehen wusste, welche alle zu

dem Glanz der Anstalt das ihrige beitrugen, und ist historisch be-

kannt, dass Bernard de Jussieu es war, welcher die heute noch

berühmte Ceder des Lybanon im dortigen Garten, dahin verpflanzt hat.

Nach dem am 16. April 1788 erfolgten Tode des in den Grafen-

stand erhobenen Buffon, erhielt ein gleich ausgezeichneter und

sehr edeldenkender Mann, der Verfasser von Paul et Virginie,

Bernard in de St Pierre, die Direktion des Gartens, nach wel-

chem auch ein Gewächshaus daselbst seinen Namen trägt. Der

Conventsbeschluss vom 23. Juni 1793 begründete das Museum
dliistoire naturelle und die Bibliothek daselbst, welche schon am

7. Sept. 1794 der Nation eröffnet wurde. Schon unter Ludwig XIV.

wurde in dem Park zu Versailles eine Menagerie errichtet, welche

unter Ludwig XV. und XVI. fortwährend vergrössert wurde, bis

die Revolution das Fortbestehen derselben in Frage stellte, denn
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tödteu und ansgestopl’t oder skeletirt in das neue Museum des in-

zwischen zum ,,Jar(li)i des PUnites” verwandelten Garten zu bringen.

Bernardin de St. Pierre, der Direktor des Gaitens, dachte aber

glücklicherweise anders und sprach sich in einem Memorandum dahin

aus: dass das Leben dieser Thiere für die Beobachtung derselben der

Wissenschaft ungleich grösseren Nutzen gewähren würden als ihre

Skelete und unnatürlich ausgestopften Häute, und ausserdem die Mög-

lichkeit vorliege, diese Thiere einst gezähmt der Nation zum Voi theil

gereichen könnten. 'Diese Vorstellung schlug durch und ein Be-

schluss vom Jahre 1794 verband diese Menagerie mit dem Pflanzen-

garten, welcher alle Hände voll zu thun bekam, die abgehungerten

Thiere aufzunehmen und nothdürftig uuterzubringen
,
so dass auf

dem fünften Theil des Pflanzengartens nach und nach die berühmte

Menagerie sich herausbildete, welche wie die gleichfalls berühmte

Menagerie zu Schönbrunn, lauge Zeit der wissbegierigen Welt ge-

nügen musste. — In diese Zeit fällt auch die Herausgabe der be-

rühmten y^Annales du Museum^', welche 20 Bände füllen und die

Krnenn'.ng George Cuvier’s zum Gehülfen des damaligen Pro-

fessors der Anatomie daselbst, wodurch der Grund zu der weltbe-

rühmten Sammlung gelegt wurde und welcher Friedrich Cuvier

als Konservator bis 1838 Vorstand, wo er als Professor der Ana-

tomie des Museums starb. Die Verdienste George Cuvier’s um
die vergleichende Anatomie sind bekannt genug, um hier noch be-

sonders erwähnt zu werden.

In der späteren Direktion des Gai'teus, welche immer mit der

jeweiligen Professur der Zoologie verbunden ist, sehen wir den

Namen I s i d o r e G eo f f r o y S t. Hi I a i r e glänzen, welcher sich na-

mentlich um die Biologie der Thiere und durch die Gründung des

Akklimatisatiousgartens sehr verdient gemacht hat.

Bekanntlich ist der Zutidtt zu sämmtlichen grossartigen Samm-

lungen schon seit 1794 frei; der Raum zwischen den Gehegen

wird aber erst um 1 1 Uhr geöffnet und das Museum erst um

2 Uhr, was für manchen durchreisenden Besucher unter Umstän-

den sehr störend sein kann, wesshalb man hier, wie an allen

sonstigen öffentlichen Staatsanstalten des Kontinents, Ausnahms-

fälle gegen Trinkgeld zulassen sollte, wie ich es bei meinem lei-

der nur zu flüchtigen Besuch dieses riesigen Instituts habe er-

fahren müssen und kein Trinkgeld gescheut haben würde, wenn

eine Erlangung meiner Absicht möglich gewesen wäre. Ganz be-

0 ^
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sonders lege ich diese Mahnung allen naturliistorischen Samm-
lungen dringend ans Herz, welche doch immer die Klage füh-

ren
,

dass der Sinn für Naturkunde noch so äusserst schwach ist.

Wenn aber die Sammlungen nur an ganz bestimmten Stunden offen

gehalten werden und man als Durchreisender diese Stunden schlech-

terdings nicht inne halten kann, so sollten die bezüglichen Ku-

stoden angewiesen sein, für ein bestimmtes und recht anständiges

Trinkgeld, sofortigen Eintritt gewähren zu können. Ich bin als

langjähriger Beamter au solchen und als Besucher vieler fremder

Anstalten hofiPentlich erfahren genug, um diese Angelegenheit rich-

tig beurtheilen und zur Sprache bringen zu können, denn es liegt

in den meisten Fällen au weiter nichts Anderem
,

als am guten

Willen und — an dem bekannten bureaukratischen Zopf! —
Ich kenne die Pariser Anstalten nur von 1867 her, wo ich

zur Zeit der Ausstellung dort war und muss mich desshalb ent-

schuldigen, wenn ich über die neueren Einrichtungen derselben

mich nur auf andere Besucher stützen kann. — Um so weniger ein

Vergleich dieser ehrwürdigen Menagerie mit dem Garten in Bois

de Boulogne zulässig ist , muss man immerhin die Reichhaltigkeit

des Thierbestaudes und dessen guter Pflege bewundern, wenn auch

die oft s*ehr minutiösen Räume, die engen Wege und das Alter

der meisten Gebäude
,

diesen Eindruck etwas herabstimmen. Bei

alle Dem giebt es aber doch einzelne Punkte, welche nach jeder

Beziehung genügen und einen recht freundlichen Eindruck machen.

Die lange R au b t h i e r ga 1 1 e r i e gewährt freilich keinen schö-

nen Anblick, denn abgesehen von ihrem hohen Alter, ist sie wie alle

Gallerien entsetzlich langweilig, was auch bei den in ihr einge-

sperrten Thieren das gleiche Gefühl erwecken mag, denn die ein-

zige Zerstreuung, die sie in den engen Räumen haben können, be-

ziehen sich auf fressen, saufen und schlafen, welch letzteres sie

denn auch in mehr als ihnen dienlicher Weise thun. Aber wie

sonst im Leben ist es auch hier; — die Gewohnheit macht den

Menschen blind — und desshalb werden die einmal stereotyp ge-

wordenen Fehler auch so äusserst schwer erkannt, denn es ist bei

der Pflege der so leicht zu haltenden Raubthiere nichts verderb-

licher für sie als zu enge Räume, die wir leider noch fast nirgends

gross genug antreft’en. — Mit der mangelhaften Bewegung in zu

engen Räumen, stellt sich nämlich bei sonst ganz gesunden Thie-

ren eine unnatürliche Verkürzung oder Verkrümmung der Wirbel-

säule ein, wodurch sie mit der Zeit an der Elasticität ihrer Glied-
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rnassen notli leiden und endlieli auch die Lust zur Bewegung ver-

lieren, woraus endlich Faulheit, Fettsucht oder andere üebel ent-

stehen, die namentlich der Fortpflanzung ganz entschieden Eintrag

thun. — Wenn wandernde Menagerien sich nothgedrungen mit

engen Käfigen behelfen müssen, so ist es bei ihnen etwas ganz

Anderes, denn durch ihre Produktionen mit den Thieren nöthigen

sie dieselben täglich zu unfreiwilligen Bewegungen und sogar zu

Anstrengungen
,

welche verbunden mit dem fortwährenden Lokal-

vvechsel auch den so wohlthätigen Luftwechsel mit sich bringen.

Aus diesem Grunde sehen wir, andere Zufälle abgerechnet, die

Raubthiere der meisten Menagerien auch in der Regel viel lebens-

kräftiger als diejenigen in unseren engen Gartenkäfigen. Gerade

umgekehrt verhält es sich mit den Wiederkäuern der wandernden

Menagerien, welche durch ihre fortwährende Ruhe dort langsam

verkümmern.

Die Wiederkäuer des Jardin des Plantes sind zwar in den

meisten Fällen wenig besser daran als in den wandernden Menage-

rien, doch tritt hier der Umstand ein, dass sie selten einsam, son-

dern meist paarweis oder noch mehr vorhanden sind, wodurch sie

selbst Bewegung in die peinigende Ruhe bringen, was grösserer Be-

wegung im Freien ziemlich entspricht und da ihre grösste Glück-

seligkeit ira Fressen und Wiederkäuen beruht, so fühlen sie die

Entbehrung der Freiheit auch um so weniger. Anders ist es mit

uns, da wir diese Thiere am liebsten in ihrem Freileben und womög-

lich auf einer Wiesenfläche weidend, sehen möchten, so widert uns

deren Anblick in einem kleinen umgitterten Raum, ohne jegliche

Vegetation, beinahe an, oder erregt wenigstens unser Mitleiden.

Der Weiher mit seinen vielen Sumpf- und Wasservögeln ist

unstreitig der angenehmste Punkt des Gartens, welcher auch stets

viele Anziehungskraft auf die Menge ausübt. — Die beschränkten

Verhältnisse der Menagerie scheinen es nothgedrungen öfter dahin

gebracht zu haben, Thiere verschiedener Ordnungen und Klassen

zusammenbringen zu müssen, wodurch höchst interessante Be-

ziehungen zu Tage treten, wie z. B. Nasenbären und Waschbären

bei den Affen; eine kleine Ziege bei einem Dromedar, welche den

Rücken des liegenden Wüstenschiffes als ihre Burg betrachtete,

von wo sie die staunende Menge mit wahrer Selbstbefriedigung be-

trachtete
,

ferner eine Pkoca vittdina im Teich der Wasservögel,

mitten zwischen Geflügel aller Art u. a. m.
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Schon beim Hamburger Garten habe ich auf diesen so wichti-

gen Socialismus der gefangenen Thierwelt hingewiesen, der dem

einen Zerstreuung, dem andern Bewegung und dem Publikum Unter-

haltung verschafft. Doch sind dergleichen Kopulationen immer mit

grosser Vorsicht zu machen und wenigstens zu Anfang nie aus den

Augen zu lassen. Grossartiges daidu leisten übrigens die Nord-

amerikaner, welche womöglich gleich eine ganze Arche Noäh voll

Thiere zusammensperren und nicht darnach fragen, was gemiss-

handelt oder aufgefressen wird.

DieElephanten, Nashörner, Flusspferde, Giraffen etc.

des Gartens übergehend, weil ich über dieselben schon anderweitig

geschrieben und hier nichts Neues berichten kann, wende ich mich

lieber zu dem, wo es uns noch recht daran fehlt und das ist;

Das Re p tili e n h aus. Allen Respekt vor unseren deutschen

Bestrebungen und Leistungen in den anderen Disciplinen, aber in

diesem Felde sind wir doch noch sehr zurück. In dem alters-

schwachen Haus dieses Gartens sehen wir Krokodile, Alligatoren

und Eidechsen aller Art neben und über einander und sehen Riesen-

schlangen, Frösche, Kröten und Salamander in bester Ordnung und

Unordnung gleichfalls oft neben und über einander und alle diese

Thiere bei einer Temperatur von 20®. Die ganze Einrichtung trägt

noch einen vorhistorischen Charakter, macht aber darum doch

einen besseren Eindruck als jene schwerfällige und düstere in

London, wo alles im reichsten Mass vorhanden und nichts fehlt

als das Licht der lieben Sonne, das eben doch durch künstliche

Wärme nur vorübergehend ersetzt werden kann.

Wenn also die PitJion molunis

,

welche in ihrem Vaterlande

Eier legt und die Ausbrütung derselben dort, der Wärme des Kli-

mas und der chemisch langsam verbrennenden Vegetabilien
,
gleich

unserer Tropidonotus natrix überlässt, dagegen hier im Pflanzen-

garten von Paris, dieselben selbst ausbrütet und wirklich lebensfähige

Junge erzeugt, während solches im Regentspark nicht zu Stande

kam, so müssen wir nothwendiger Weise in der älteren Einrich-

tung dieses Gartens eine wirklich naturgemässere gegen dort er-

blicken. Das Talegalla hat uns die besten Fingerzeige dafür ge-

geben, dass chemisch-physikalische Einwirkungen wirklich befähigt

sind organisches Leben weiter zu entwickeln und die Wärme der

Sonnenstrahlen unter den Tropen ersetzen können, wie ja die ägypti-

schen Brütöfen längst bewiesen haben. — Was uns aber hier am

meisten interessiren muss, das ist das instinktive Gefülil einer
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Schlange, die noch felilende Brutwärine durch ihre eigene zu er-

setzen oder vielmehr zu erhöhen, bis der nothwendige Grad dazu

erreicht ist. Von den straussartigen Vögeln wissen wir ja längst,

dass diese unter dem Aequator selbst nicht brüten
,

gegen die

Wendekreise hin dieses Geschäft aber rnelir und mehr übernehmen

und bei uns vollständig brüten müssen und bei normalen Verhält-

nissen unweigerlich thun. — Wie unsere modernen Natur-Atheisten

sich dieses Faktum auslegeu werden, weiss ich in der That nicht,

bin aber sehr gespannt darauf.

Bei meinem Aufenthalt in Paris während der Ausstellungszeit,

gab es hauptsächlich zwei Dinge von allgemeinem Interesse, die

neben der Ausstellung besprochen wurden. Das Eine geschah aber

nur ganz geheim, mit halbverhaltenem Athem und Hand und Mund
am Ohr des Andern

,
dessen Gesicht immer andächtiger und ern-

ster und der stiere Blick im Verlauf der Erzählung immer bedenk-

licher wurde, denn es handelte sich um nichts Geringeres, als die

alles Lebendige vernichtende Höllenmaschine, die „Mitrailleuse”

die damals schon im Arsenal vorhanden und ganz vertrauten Per-

sonen gezeigt wurde. Das Andere kam aber nur mehr in natur-

kundigen Kreisen zur Sprache und betraf die wunderbare Verwand-

lung des Axolotl in Ämblistoma

,

welche der berühmte Herpetolog

Durneril schon seit zwei Jahren gerade in diesem Hause emsig

beobachtete, zu welcher flntdeckung natürlich auch nur vertraute

Augen zugelassen wurden. Dass ich zu diesen nicht gehörte, kann

ich wohl ganz ehrlich sagen, da ich in der That noch keine Kennt-

niss von diesem merkwürdigen Faktum hatte, dessen Vorgänge selbst

heute noch mancher Aufklärung bedürfen.

Diese wenigen Andeutungen, die ich hier gegeben, mögen aber

den Beweis liefern, welche wichtigen Entdeckungen schon hier in

diesem morschen Gebäude gemacht worden sind und wie nothvven-

dig es ist, dass wir mit ähnlichen Einrichtungen nicht noch länger

zurückstehen, zumal die Unterhaltungskosten an sich so gering sind.

Allerdings ist es hier der Staat, der von jeher diese Anstalt mit

reichen Mitteln versehen hat dergleichen Dinge ausführen zu kön-

nen, was bei uns in Deutschland, vermöge so vieler einzelner An-

stalten, wohl niemals in ähnlicher Weise zu erwarten steht. Wenn
aber der Staat mit materieller Hülfe bereit sein soll, dann muss

er zuvor die üeberzeugung eines ernsten Strebens in Händen haben.
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Oer Akkliinatisationsgartcii zu Paris.

Wer die Eindrücke eines reichen Genusses bei sich nicht ab-

schwächen will, der muss hier wie auch in London, die älteren

Institute zuerst besuchen und nicht umgekehrt, weil dadurch leicht

eine Verstimmung sich geltend machen kann, die wir aus Pietäts-

Rücksichten gegen das Aeltere nicht aufkommen lassen sollten,

denn der Jardin des Plantes mit seinen kolossalen Naturschätzen

verhält sich zum Garten im Bois de Boulogney wie ein alter lie-

benswürdiger Professor mit nicht endenwollender Redseligkeit, einem

heiteren hübschen Blumenmädchen gegenüber, das in aller Beschei-

denheit uns die Auswahl ihrer Blumen überlässt.

Auch dieser schöne und grossartige Garten hat die Wandlungen

der Zeit bitter erfahren müssen, denn während ihn der Krieg von

1870 zu 1871 respektvoll verschonte, hat das dumme und unwis-

sende Gespenst der Kommune, wie ein toll gewordenes Rhinoceros in

demselben gehaust und alles über (jeu Haufen geworfen und getödtet,

was sich vor seiner blinden Wuth nicht retten konnte. — Der schöne

Garten, wie ich ihn damals gesehen und bewunderte, ist nicht mehr,

wesshalb es ganz überflüssig sein würde denselben noch zu be-

schreiben und bin ich genöthigt, die Mittheilungen zu benutzen,

die ich von befreundete)“ Seite erhalten und mit denen in Ueber-

einstimmung bringe, die sich im Z. G. XVI. S. 65 vorfinden.

Die Gründung dieses Gartens fällt in das Jahr 1854, wo der

Professor der Zoologie am Jardin des PlanteSy Isidore Geof-

froy St. Hilaire, sich mit dem damaligen Minister Drouin

de l’Huys und dem Grafen d’Epresmenil verband, um eine

Gesellschaft für Akklimatisation zu begründen, welche später, da

sie zumeist aus Personen der höchsten Stände zusammengesetzt

war, sich den Titel y,Societe anonyme dn Jardin zoolog.. d^AcclP

beilegte und als Organ ihrer Bestrebungen eine gut redigirte Zeit-

schrift herausgab. Vielfache praktische Versuche mit der Einfüh-

rung neuer Pflanzen und Thiere, die man da und dort auf dem

Lande machte, führten endlich zu der üeberzeugung, dass es noth-

wendig sei, einen Centralpunkt für diese Bestrebungen zu haben

und bei Paris einen derartigen Garten zu gründen. — Es wurde

nun die Subskription eines Aktienkapitals von einer Million Fran-

ken, zu 4000 Aktien, ausgeschrieben und die Hälfte davon von der

früheren Gesellschaft gezeichnet. Die Stadt Paris überliess der
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Gesellschaft liicrauf ein Terrain von 20 Hektaren irn Boulogner

Gehölz, gegen eine Scheinrente von jährlich 1000 Fr.

Der Bau des Gartens begann 1858, anfänglich unter Leitung

des Engländers Mitchell, welcher aber bald verunglückte, wess-

halb das Unternehmen vom Sohn des inzwischen verstorbenen

Isidore — von A 1 her t Geoff r oy St. Hil ai re und von Dr. Ruf

de Lavusou ausgeführt und am 9. Okt. 1860 eröffnet werden

konnte. — Die Grundfläche des Gartens ist ein langgestrecktes

Oval mit einem halsartigen Ansatz, ist ziemlich eben und wird von

einem kleinen Bach durchflossen, welcher mehrere hübsche Inseln

bildet und in der Mitte des Gartens sich zu einem schönen Weiher

ausdehnt. Der Baumbestand ist massig und wird erst in dem hin-

teren Theil dicht und altstämmig. — Die Eingänge
,

au zwei sich

gegenüberliegenden Punkten des Gartens, werden mittelst eines sehr

breiten Fahrwegs verbunden, welcher in der Peripherie des ganzen

Grundstücks eine grosse Schleife bildet. Diese Einrichtung ist sehr

praktisch, weil der Garten auf solche W^eise leicht fahrbar und

zur Orientirung der Besucher sehr passend ist, wesshalb sie überall

Nachahmung verdient. Von diesen Hauptnerven theilen sich dünne

schmälere gewöhnliche Gartenwege nach allen Richtungen ab und so

wird es dem Besucher leicht, sich überall gut zurecht zu finden.

Der frühere Garten, also bis zur Zerstörung desselben, hatte

seinem Programm gemäss keine Affen und nur wenig Papageien,

keine Raubthiere und Raubvögel, war aber mit Pferden, Wieder-

käuern, Hühnern etc. desto reichlicher besetzt, enthielt aber ausser-

dem noch sehr vieles Andere, was voraussichtlich zur Akklimati-

sation nicht passte. Dagegen eine sehr lehrreiche Seidenzüchterei,

Bieneuwirthschaft u. dergl.
;

ein schönes Aquarium, sehr schöne

Volieren und Thierhäuser der verschiedensten Art, in recht pas-

sender landschaftlicher Gruppirung. Ganz besonders schön war

das tropische Pflanzenbaus, welches nach Art unserer heutigen

Palmenhäuser besetzt war. Um den Ausfall zu decken, der durch

das Fehlen der Affen und Raubthiere noth wendig entstehen musste,

hielt der Garten Ponny’s, Strausse, Kameele und Elephanten
,
auf

welchen die Jugend reiten oder mit ihnen fahren konnte, wozu der

breite Hauptweg ganz besonders geeignet war. Ich folge jetzt den

Auszug der Mittheilungen im Zoologischen Garten.

Die Stadt Paris bewilligte zur Wiederherstellung des durch

den Pöbel zerstörten Gartens die Summe von 180,000 Fr.; die Ge-

sellschaft selbst legte noch 35,000 Fr. dazu, womit die Restaurirung
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begann und soll derselbe nach verschiedenen Versicherungen be-

reits schöner sich entfaltet haben als der alte Garten war. Ver-

schiedene auswärtige Gärten beeiferten sich dem Garten Thiere

anzubieten, was selbstverständlich nicht abgeschlagen wurde. —
Bemerkenswerth ist aber zugleich auch, dass der Garten sein Pro-

gramm in der Weise abgeäudert hat, dass er Affen und Papageien

in grösserer Zahl anschaffte und die letzteren mit noch vielen

anderen Vögeln, in dem vorhin geschilderten Gewächshaus unter-

brachte. Ausserdem hat er sich mit 6 Stück Giraffen versehen,

wovon er einige zum Fahren abrichten lassen will, zu welchem

Behuf und zu dem des Reitens, nicht weniger als 30 Ponnys vor-

handen sind. Ebenso hat er ein Paar Seelöwen angekauft und

besitzt wieder 3 Elephanten, unter welchen einer von Sumatra.

Die Zahl der Wiederkäuer und Pferdearten ist gleichfalls wieder

ziemlich bedeutend angewachsen, wie auch der Hühner und Wasser-

vögel u. a.

Von Wichtigkeit ist der Bau eines im gothischeu Styl ge-

haltenen Stalles von 35 Meter Länge für Kaninchen, welche Züch-

tung ja in Frankreich so rationell betrieben wird, bei uns Deut-

schen aber durch Ungeschicklichkeit und Vorurtheil im Keime er-

stickt wurde.

Die Seidenzüchterei scheint aufgegeben zu sein, indem eben

in diesem Gebäude, das mit Porzellan ausgelegt ist, sich jetzt die

Affen befinden. Auch hat man der Hundezucht grossen Vorschub

geleistet und ihnen zu lieb schöne Stallungen gebaut.

Wir sehen also, dass dieser Garten sich wesentlich nach den

Ansprüchen des Publikums umgeändert hat, was man ihm durch-

aus nicht verdenken kann, da von demselben seine Existenz ab-

hängt, denn von der Theilnahme einiger moralisch denkender Per-

sonen, kann nun einmal kein Garten sich das Leben fristen. —
Ob aber ein solches Institut sich ganz in den Strom der Gegen-

wart zu begeben und keine edleren Ziele dabei zu verfolgen hat,

das ist eine Frage, die ich allen Denen vorlege, welche über das

Wohl und Wehe eines solchen zu entscheiden haben. Die grösste

Gefahr liegt immer in der Aussicht auf Konkurrenz, die womög-

lich niemals aufkommen darf und diese ist gewöhnlich die unsicht-

bare Klippe, an der oft die besten Absichten scheitern. —



91

Her Thiergarten (Kiiglcicli rtlaiiKeiigarteii) in Rotterdam

verdankt seine Eiitsteluiug einii^eii Freunden der Naturgeschichte, welche

1854, in der Nähe der Eisenbahnstation, einen kleinen Garten nebst

Weiher, mit verschiedenen Vögeln bevölkerten. Der Chef der Eisenbahn-

station erweiterte später diesen Kaum und andere Männer fanden sich,

welche das Uuteruchineu mit Mitteln unterstützten, so dass ein noch grösse-

res Grundstück dafür gekauft werden konnte. Diese Bestrebungen fanden

Auklaug und binnen drei Monaten hatte sich eine Gesellschaft gebildet,

welcher 300,000 Fl. zur Verfügung standen.

1857 wurde ein 8 Hektaren grosses Grundstück für 77,000 Fl. erworben,

welches wegen seiner niedrigen Lage aber theilweis aufgefüllt werden

musste, mit welchem am 18. Mai 1857 begonnen wurde. Der oben erwähnte

kleine Garten verschwand und ging für 5000 Fl. in den Besitz der neuen

Gesellschaft über.

Die Gründer dieser Gesellschaft sind: die Herren van der Hoop,
van Ry cker 0 0 ssel, van Vollent re veu, J. Hoffmauu, JamesSmith,
C. Schadee, P. H. Martin, de Bruyn, L. B. Crielloert, H. J. Hooge-
weegen, und J. van Iloboken. — Das Komite besteht aus 25 Mitgliedern

und zwar einen Vorsitzenden, 1 Stellvertreter, 1 Sekretär, 1 Kassirer und

21 Mitgliedern. — Das Kapital besteht aus unverzinslichen 300,000 Fl.

Die Aktien sind zu je 1000, 500 und 250 Fl. ausgegebeu und ausserdem

eine 5% Anleihe von 500,000 Fl. in Obligationen zu 1000, 500 und 100 Fl.

Der Flächenraum des Gartens betrug anfänglich 8 Hektaren; neu au-

gekauft worden sind circa 4—5 Hektaren, deren Anlage noch vorgenommen
werden soll. Anfänglicher Direktor war P. H. Martin. Seit fast 1-0 Jahren

bekleidet A. A. van Bemmelen, mit grosser Umsicht und Sachkenutniss

dieses wichtige Amt. Verwaltuugsbeamte sind 5; Wärter, Gärtner etc.

circa 40 Personen.

Eintrittsgeld für Fremde 50 Cents. Während der Kirmeszeit für Arbei-

ter 25 Cents. Konzerttage wöchentlich ein - bis zweimal während der

Sommerzeit,

Fremdenbesuch circa 50,000 Personen.

Jahreseiunahme circa 120,000 Fl. Jahresausgahe damit gleichkornmeud.

Haupteinnahme durch 3000 Mitglieder zu je 25 Fl. jährlich.

Das Terrain bestand früher aus Wiesen und wird mit der städtischen

Wasserleitung zu Trinkwasser und Fontaiueii gespeist. Mehrere grosse

Weiher mit schönen Anlagen. Westwind vorherrschend.

Höchste Sommerwärme 10 —20® R.; tiefste Kälte 8 — 10® unter Null.

Besitzt an heizbaren Häusern 8 grössere und kleinere.

An Blockhäusern und Hütten 10. An Volieren etc. 12.

Gegenwärtiger Thierbestand 250 Säugethiere und 1100 Vögel, darunter

viele Wasservögel.

Die Züchtungsergebnisse dieses Gartens sind höchst beachtens-

werth und habe ich, soweit mir die Jahresberichte vorliegen, einen Aus-
zug davon in den Geburtslisten für die zweite Hälfte uiedergelegt, wobei zu
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Werth und desshalb sehr zur Nachahmung empfohlen sind. Bei Vögeln,

welche viele Junge geliefert, wie z. B. Pt. imdulatus, Anas sponsa und
galericulata etc. wäre zu wünschen gewesen, auch die Anzahl der Weibchen
zu wissen, die zu dieser Vermehrung beigetragen haben. — Aus dieser

Geburtsliste hebe ich schon hier als besonders beachteuswerth hervor:

6 junge Biber; 2 Eisbären, 2 Anoa depressicornis, Ilystrix javanica, Viver-

ricula indica und Pelecanus onocrotalus (S. Z. G. 1872 p, 264).

Gewöhnliche Krankheitsformen sind: Bei neu angelangten

Thieren Erschöpfungserscheinungen von der Reise; bei Affen und Raub-
thiereu viel Luugenkraukheiten, besonders tuherculose, als Folge des feuch-

ten Klimas und Mangel an frischer Luft.

Kameele und Dromedare leiden viel an Hautkrankheiten, was wohl

dem feuchten Klima zuzuschreiben ist.

Der botanische Theil des Gartens besitzt in mehreren grossen Warm-
uud Kalthäusern einen ausserordentlichen Schatz schöner und oft sogar

riesiger Exemplare, unter denen zu nennen sind : circa 600 Agaven, 300 Gac-

teen; Farrenkräuter : allein 12 Stück; eine reiche Sammlung
von 400 Azaleen, mehrere Banksia, 250 Stück Camelia, darunter riesenförmige

Exemplare, wovon eine 5,40 Meter hoch, Stamm 0,45 Meter dick; Citrus

aurantium, Cletthra arhorea 5 Meter hoch; Cordyline intisiva und lineata

4 — 4 V2 Meter hoch; Sammlung von Croton Maranta sehr reich; Cryptomerea

gracilis und japonica, Kuninghamia sinensis, Dammara australica, Dieffen-

bachia und Dracaena sehr reich; Encephalartos Wromii und Testudinaria

elaphantipes grösste Exemplare in Europa; Euphorhia sple?idens zwei riesen-

förmige Exemplare; Ilallea Lamhertii, Knigthia excelsa; Laurus nohilis prächtige

Exemplare und camphera. — Sehr interessante Palmen: Corypta Chamerops,

Latanea Lorhonica, Livistona chin. Phoenyxdacl, Doemonerops Sabal, Cocos, Rha-

pis ßabellifor7nis, Areca, Scaforthia elegans, Musa ensete und villata prächtige.

Exemplare; Pandanus- kvi in riesigen Exemplaren von reflexsus und edulis .

—

Phormium in reicher Sammlung, darunter Ph. tenax riesengross; Potocarpus

chinensis, Rhododendrum arboreum u. n. A. Sparmannia africana sehr schön;

Strelitzia in sehr reicher Fülle; Theofrasta imperialis,Tristania laurina, Yucca

quadricolor und über 50 andere Arten. Acacia sehr reich, so spiralis; Bam-

busa, Coccoloba, Canonia, Sideroxylon argentewm. — Vorzüglich reich sind die

australischen und Cap - Pflanzen. — Sämmtliche Pflanzen werden muster-

haft gepflegt und findet man überall in den Treibhäusern wie in den ver-

stektesten Partien des Gartens, die wichtigen Formen mit deutlichen Eti-

ketten versehen. — Ich habe diese Aufzählung so vieler wichtiger und zum
Theil sehr seltener Pflanzenfornien nicht nur um ihrer selbst willen, son-

dern auch darum ziemlich ausführlich gegeben, um damit den Beweis zu

liefern, wie es bei richtiger Handhabung möglich ist, das Schicksal eines

so reichen Thierbestandes, neben der Sorge für eine so ausgedehnte Flora,

in einer einzigen Hand zu vereinigen.

Dieser Garten, welclier grossartig in seiner Anlage, scliön in

seinem Arrangement und vielseitig durch den Reicbtbnm seiner

Thier- und Pflanzenwelt ist, dürfte unter den kontinentalen Gärten,
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nur dein Ainsterdainer und Berliner etwas an Tliierreiclitliurn nacli-

stelien. Sobald aber das neue Areal von 5 Hektaren ürnfang, mit

seiner grossartigen, im Bau s(dion lialbfertigen Restauration, dem

Garten beigegeben sein wird, dürfte dieser Garten wohl zum ersten

unter Allen emporgestiegen sein, denn die Mittel dazu, sind ver-

möge des Reiclithums der Stadt und des lebhaften Weltverkehrs,

fast unerschöpflich. Hierzu kommt, dass der Garten in der

Person des ebenso liebenswürdigen als gebildeten jungen Direktors

van Bemmeleu, eine Kraft besitzt, die mit seltenem praktischem

Talent, immer das Richtige zu treffen weiss.

Nach dem mir vorgezeichneten Plane werde ich aber nicht eine

Beschreibung des Gartens liefern, was begreiflicher Weise nicht in

der Tendenz dieses Buches liegen kann. Ich werde vielmehr nur

Einzelnes herausgreifen, was mir im Interesse unseres Themas zu

liegen scheint, um solches mit den entsprechenden Einrichtungen

an anderen Gärten zu vergleichen.

Wenn wir den Garten betreten, so finden wir gleich links

eine ansehnliche Hundekolonnade, deren Anlage wie die nicht weit

entfernte Bärengallerie
,
noch in das System des Menageriewesens

gehört, aus dem sich unsere Gärten allmälig entwickelt haben.

Obwohl ich selbst grosser Hundefreund bin, so kann ich es bei

unsern deutschen Hunderassen doch nicht befürworten, dass man

durch viele solcher Rassen, andern wichtigen Thieren den Platz ent-

zieht. Wie ich weiter darüber denke, möge man in der Rubrik

,,die Rassenthiere in den zoologischen Gärten” nachlesen. Was

die Bärengallerie betrifft, so geht diese aber noch kein Haar breit

über die Menagerien hinaus und bietet dieselbe den Thieren fast

ebenso schlechten Ersatz für die verlorene Freiheit wie unsere

deutschen Bärenzwinger, denn die Behälter sind ziemlich eng und

dunkel, nur haben sie den Vortheil, vor jenen voraus, dass sie

der Familie Petz ein mehr trocknes und wärmeres Nachtlager

gewähren. Sonderbarerweise sieht man in den niederländischen Gär-

ten nirgends Bärenzwinger, was bei uns wohl mehr auf historischen

Vorbildern zu beruhen scheint, da mau früher fast überall Bären-

gruben und Gräben um die Burgen, Schlösser, Stadtmauern und

dergl. hatte, die der Natur der Sache nach, in Holland entweder

schon längst verschwunden oder vielleicht niemals vorhanden waren.

Die Eisbären in diesem Garten befinden sich in einer Art

Voliere, die von allen Seiten offen und nur durch ein Gitter in

zwei Abtheilungen geschieden ist, wovon das kleinere als Aufent-
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lialtszimmer für den Herrn Gemahl bestimmt ist, wenn er, ent-

weder gegen die zarte Ehehälfte unangenehm wird oder, dem Sa-

turn gleich, seine eigenen Jungen auffrisst, wie dies zum Schrecken

des Gartens einmal geschah. Da die Winterkälte daselbst 10 Grad

unter Null nicht übersteigt, sollte man fast glauben, dass es die-

sem nordischen Ungeheuer fast zu warm in Holland sei, was aber

durch Fortpflanzung hinreichend widerlegt wird.

Das winterliche Raubthierhaus ist schön gebaut und zweck-

mässig, wenn auch die damit verbundenen Sommerkäfige wieder

dem alten Meuageriestyl huldigen und sogar zweietagig sind, was

in vielfacher Weise zu tadeln ist, denn einmal haben die Thiere

keinen genügenden Raum zur Bewegung und fehlt es ihnen ganz

an Sand zum Wälzen, was ich für die Katzenarten durchaus noth-

wendig erachte. Die Luft in solchen hölzernen Kästen wirkt auch

ira Sommer nicht erfrischend auf diese Thiere, zumal sie stationär

und nicht wie wandernde Menagerien, fortwährender Luftverände-

rung unterworfen sind. Gerade in diesem fortwährenden Wechsel

der Luft liegt ein grosser Vortheil wandernder Menagerien, was

wohl zu beachten ist, welches seine Parallele in dem meist gu-

ten Aussehen unserer dicken Marktweiber wiederfindet, die ich

aber desshalb nicht als Muster körperlicher Schönheit aufstellen

will. Als mir völlig neu, sah ich hier den merkwürdigen Tiger-

rnarder (Cryi^topracta ferox) von Madagaskar, welcher in Gestalt

und Färbung an den Cercoleptes candiculontus flüchtig erinnert,

aber mehr als doppelt so gioss als dieser ist. Dieses, in Europa

bis jetzt noch' einzige lebende, schöne und behendige Thier, ist

schon seit November 1872 ira Garten und befindet sich sehr wohl.

Tags darauf sah ich zwei derselben, aber kleinere Exemplare im

Leydener Museum, woselbst ich auch eine Sammlung von Lemuri-

den sah, die nicht weniger als neun Schränke füllte und deren

seltenste Exemplare zumeist von Pollen und Dam gesammelt wor-

den sind. — Hier sieht man erst, was diese grosse Insel mit der

Zeit noch an Seltenheiten bieten kann, welche für sich allein eine

wunderbare Fauna zur Schau trägt, die das nahe Afrika nicht bietet.

Die beiden Orangs, wovon das ausgewachsene Weibchen sich

schon über 2 Jahre dort befindet, sind hinter Glasverschluss gut

untergebracht. In höchst komischer üngenirtheit sieht man sie in

einem flachen Kasten mit Stroh auf dem Rücken liegen und mit

Strohhalmen tändeln, während sie besonders darauf Acht giebt,

dass mau ihr die Sonnenstrahlen nicht raubt, die ja schon Diogenes
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weit über Fürstengiinst zu schützen wusste und damit schon vor

zweitausend Jaliren den Beweis lieferte, dass wenigstens damals

die Bedürfnisse der Menschen und Menschenatfen nicht allzuweit

auseinander lagen.

Von vielem Interesse für mich war auch die noch ziemlich

seltene Mazama-Antilope (Antilope furcata)

j

über deren seltsame

Geweihbildung ich seinerzeit im Z. G. (V. S. 254) schrieb und auf

ihre Hirschähnlichkeit aufmerksam machte, wusste damals aber

noch nichts von ihrem jährlichen Geweihwechsel
,

was sie dem

Hirschgeschlecht noch näher bringt als ich vermuthete.'" Leider

ist der ihr zugewieseue Raum, wie auch der des Elenns daneben,

ein höchst beschränkter und wäre es sehr zu wünschen, dass sol-

chen seltenen Thieren mehr natürliche Behältnisse gestattet würden.

Aber der Zufluss neuer Thiere in den holländischen Gärten ist zu

gross, als dass immer genügender Bedacht auf das schon Vor-

liandene genommen werden könnte und merkwürdiger Weise er

tragen die wiederkäuenden Thiere, webdie einmal die Unbilden

einer lästigen Seereise hinter sich haben, solche Zustände besser

als man glaubt.

Sehr schön haben es dagegen die Lama-Arten, das Nylgau und

andere Antilopen und Hirsche, welche hübsche Rasenplätze und

entsprechende Häuser bewohnen. Wirklich schön ist der mit gros-

ser Sorgfalt erbaute Felsen für bergbewohnende Wiederkäuer.

Dieser Felsen mit Grotten und Aquarien und mit einem Aufbau

geziert, sieht nicht so zusammengebacken aus, wie ähnliche Felsen

in anderen Gärten und macht bei der Seltenheit des Materials sei-

nen Erbauern alle Ehre.

Mit vielem Geschick ist das Yakhaus gebaut, das auch noch

andere Zweihufer birgt und macht einen recht malerischen Ein-

druck. Ich habe dasselbe im Atlas wiedergeben lassen und bin

immer der Ansicht, dass dergleichen Holzbaue den Thieren nicht

nur gesünder sind als Steinhäuser, sondern ihren Lebensverhält-

nissen und Landeseigenthümlichkeiten leichter anzupassen gehen

als letztere, wofür uns ausserdem die Erfahrung noch fehlt. Es

mag sein, dass meine Protektion der sogenannten Blockhäuser der

gegenwärtigen Zeitrichtung nicht mehr entspricht, wo man viel-

leicht mehr Prachtbauten fordert. Dagegen glaube ich, dass die

Zeit, wo mau das nöthige Geld dafür aufbringen konnte, auch

vorüber ist und recht gern wieder zu reelleren und bescheideneren

Mitteln seine Zuflucht nehmen wird. — Ein bekanntes Sprichwort
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sagt ja: „Wer lang hat, kanu auch lang hängen lassen!” — und

warum soll man solchen ihre Vorliebe für Prachtbauten, durch

nörgelnde Einwürfe verbittern? — wenn sie die Mittel dazu be-

sitzen, zumal „die schönen Tage von Aranjuez” selten zweimal

wiederkehren.

Die Holländer haben von je der Vogelwelt ganz besonderes

Interesse geschenkt und schon frühzeitig Vögel zu züchten ange-

fangen. Desshalb dürfen wir uns auch nicht wundern, wenn wir

bei ihnen Volieren finden, die über das bisherige Begriffsvermögen

für solche hinausgehen.

Die Pf au e n V 0 1 i e r e z. B. ist ein über viele Bäume mittler

Grösse gezogener Drahtkäfig von bedeutender Ausdehnung und

mit daranstossendem Winterhaus für diese und andere Vögel.

Pfauen, Polyplectron, Fasan, Hocko’s und verschiedene andere Vö-

gel bewohnen dieselbe in ziemlicher Anzahl und nisten grössten-

theils friedlich neben einander. Eine andere fast noch grössere

Voliere mit vielem Gebüsch enthält Hühnerarten, Stelzvögel, Man-

darin- und Brautenten etc. und liefert jährlich viele Junge, wie ich

schon beim Berliner Garten gezeigt habe. — Die günstigen Er-

folge dieser Einrichtungen verdienen aber weitere Verbreitung und

dies um so mehr, als noch nicht abzusehen ist, wie vielfältig sie

noch benutzt werden können. Jedenfalls reizt das Zusammenleben

so bunter Menge neben den natürlichen Verhältnissen, vielmehr zur

Fortpflanzung an, als die Einzelhaft eines Vogelpaares in dem

früheren Zellensysteme, wo es ausserdem an allem Nöthigen fehlt,

was für die Wochenstube einer zärtlichen Vogelmutter erforder-

lich ist.

Die Züchtung der Wasser vögel ist dort auch in hohem

Grade ausgebildet, wo es au Weihern und Gräben von süssem

Wasser und Brackwasser niemals fehlt. Ein ganz besonders zu

beachtender Umstand ist dabei der, dass mau dort nicht, wie in un-

seren deutschen Gärten, die Wege dicht an den Teichrändern vor-

beiführt, wodurch die Brutvögel fortwährenden “Störungen ausge-

setzt sind. Im Gegentheil nimmt man Bedacht, die Bruthütteu au

möglichst einsame Plätze der Teichräuder zu verlegen und erzielt

damit glänzende Resultate. Ausserdem aber wird das Wasser

durch mehrfache Gitter abgetheilt, wodurch die verschiedenen Ar-

ten sich besser absondern können und ein ausdauerndes Jagen

durch Ruhestörer verhindert wird. — Ich glaube zu der Annahme
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berechtigt zu sein, dass auf diesen Vorsiclitsnuissregeln die Ilaiipt-

erfolge der Wasservögelzüchtung dort berulien.

Das P e 1 e k a n e n h a u s nebst Umgebung finde ich ganz ange-

than, um diese Vögel zum Brüten zu bringen. Die nette Bambus-

hütte erinnert lebhaft an die Bauernhäuser an der untern Donau,

die jetzt im Kriegsgetümmel niedergebrannt werden. Um dasselbe

herum sind aus Reisern kleine Verstecke gebildet, die Madame

Pelekan als zufälliges. Rohrdickicht anzusehen belieben mag, für

deren Ersatz ich aber lose Schilfdächer provociren möchte, wie

ich deren einige auf der entnommenen Abbildung habe hinzeichnen

lassen.

An Reptilien und Amphibien besitzt der Garten eine An-

zahl schöner Schlangen, Schildkröten und den Riesensalamander,

kleinere Eidechsen und Krokodile, welche alle nach dem Muster

von Amsterdam gehalten werden und dort schon besprochen sind.

Grössere Aquarien besitzt der Garten noch nicht weiter

als diejenigen, welche in der Felsengrotte angebracht sind, wo sich

ausser Goldfischen noch mehrere Süsswasserfische und eine Anzahl

Axolotls in recht nett gehaltenen kleinen Behältern befinden und

viele Unterhaltung gewähren.

Die k. k. Menagerie in Scliönbriinn bei Wien.

Diese allbekannte und vielgerühmte Menagerie wurde im Jahr 1752

durch Kaiser Franz I. und die Kaiserin Maria Theresia gegründet und ini

gleichen Jahre eröffnet. Sie ist Eigenthum des Kaisers und wird aus der

Civilliste des Kaisers bestritten; steht unter der Kontrole des k. k. Ober-

hofmeisteramtes in Wien. — Die Oberleitung befindet sich in den Händen
des k. k. Inspektors Alexander Schön, welchem ein Unterinspektor

Alois Kraus s zur Seite steht. Ausserdem 13 Wärter, 0 Tagelöhner und
2 Frauen. — Der Eintritt ist frei und an schönen Sonntagen der Besuch

auf 6— 8000 Personen geschätzt. — Konzerte finden natürlich nicht statt.

Der Flächenraum beträgt 11 österreichische Joch, der Boden in der Anhöhe

ist steiniger Untergrund, in der Niederung lehmig; war früher Wald. Wird

mit Gebirgswasserleitung und auch eigenem Brunnen von 8— 10 Grad Wärme,

welchem geringe Mengen von Kalk beigemischt sind, hinreichend ver-

sehen. — Windrichtung nordöstlich, sonst von nahen Bergen und Wald ge-

schützt. Schatteiibäume bestehen aus Kastanien, Eichen, Linden und Ul-

men. Höchste Sommerwärme 30". Kälte bis zu 15". — Besitzt 11 heizbare

und 11 unheizbare Häuser. Eigentliche Volieren u. dergl. bestehen nicht.

Der Thierbestand beläuft sich auf 800 Exemplare.

Züchtungserfolge waren: Giraffen, Rennthiere, Antilopen, Steinböcke,

Gemsen, Bezoar-, Zwerg- und Mambrika - Ziegen
,
Fettschwanz -, Mekka-

Martin, Praxis der Naturgeschichte. HI. 7



niul MiUincnschafo, Auerochsen, Yak, Wölfe, Bären, Affen, Kasuare, Gold-,

Silber- und andere Fasanen und verschiedene Hühner, Gänse, Enten etc.
*—

Todesfälle nicht bedeutend. Krankheitsformen : Darmkatarrh, Entzündungen,

Gehirnleiden.

Diese altehi-würdige Menagerie
,

welche ihr Säkuluni längst

liinter sich hat, wurde durch Verschmelzung der um das Jahr 1730

gegründeten Menagerie des Herzogs Eugen von Savoyen im

Belvedere bei Wien und der Menagerie im Neugebau, welche schon

zwischen 1570 — 1580 durch Kaiser Maximilian angelegt sein soll,

zusammengebracht. Wir haben also hier eine Anstalt vor uns, de-

ren Ursprung auf mehrere Jahrhunderte zurückzuführen geht und

soll nach Angabe Wiener Ornithologen, die Menagerie im Neugebau,

einst die Dronte (Didus inejdus) und das 'RoÜxhnXm (Aphanapterix

imperialis), welche längst zu den ausgerotteten Vögeln gehören,

einst lebend besessen haben. — So sehr uns das historische In-

teresse auch au die Betrachtung dieser denkwürdigen Anstalt fes-

selt und so vieles höchst Wichtige dieselbe auch bisher geleistet

hat, so können wir ihre nach veralteten Anschauungen begründeten

Einrichtungen mit unseren heutigen Erfordernissen nicht melir ver-

einbaren, wesshalb eine Besprechung derselben für unsere Zwecke

ganz überflüssig sein würde. Hoffen wir daher, dass auch für sie

bald eine Zeit kommen möge, wo der dort lebenden Thierwelt das

Morgenroth einer freieren Heimstätte entgegenschimmert. — Wer

sich übrigens über den gegenwärtigen Thierbestaud dieser Menagerie

eingehend belehren will, dem ist die von Dr. Fitzinger verfasste

Beschreibung: „die Kaiserliche Menagerie zu Schönbrunn, Wien 1875

bei Bi-aumüller” bestens empfohlen.

c

*

Die früheren und gegenwärtigen Thier- und Pilanzengärteu Stuttgarts.

Wohl keine Stadt hat eine solche Anzahl von gelungenen oder miss-

lungenen Versuchen in der Gründung derartiger Austalten aufzuweisen als

eben Stuttgart, aber immer gingen sie fast nur von einzelnen höchsten Per-

sonen oder von einfachen Privatleuten aus und nur in seltenen Fällen hat

sich der Gemeinsiuii seiner Bewohner daran betheiligt. Eine geschichtlich

gedrängte Zusammenstellung derselben mag in Nachstehendem von Interesse

sein, weil aber über die sogenannte Menagerie, im Jahr 1812 vom König-

Friedrich gegründet, Hr. Direktor Ru eff ausführlich herichtet (s. Z. G. XVI,

Seite 03 — 102), so will ich dieses wichtige und für seine Zeit grossartige

Unternehmen nur in dürftigen Umrissen hinstcllen und bitte das Weitere

dort nachzulesen.

Die Menagerie des Königs Friedrich bei Stuttgart, errich-

tet 1812 auf dem Grundstück der jetzigen Thierarzneischule, war ohugefähr
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12 JMorgeii gross und sind noch viele grössere und kleinere llaulichk(‘iten

vorhiinden, welclie von der Thierarzneiscliule Ix', nut/t werden. I)ies(dbe

enthielt: 54 Atl’en, II Klephanten, 1 Tiger, 112 verschiedene llauhthiere, öS

'Wiederkäuer, worunter 1 Nilgau, 5 Kameele, 2 Lama, 8 Zebu, ö Büffel,

2 Biber, 3 Känguru, 2 Gürtelthiere etc. etc. Aus diesem 'VVenigen S(‘hen

wir schon die grosse Reichhaltigkeit und erstaunen nicht wenig über

manche damals gewiss schwer zu erlangenden Thiere. Die Zahl der Vögel

war gleichfalls gross und enthielt viel schöne seltene Papageien nnd Raub-

vögel. — Nach der Form und der Vertheilung der jetzt noch stehen ge-

bliebenen Häuser, muss diese Anstalt schon ganz im Sinne der heutigen

Gärten angelegt worden sein, denn sie stehen zum Theil weit auseinander

;

nur das heut noch unter dem Namen „Affenstall” bekannte und die Skelet-

sammlung der Schule und das chemische Laboratorium enthaltende Gebäude,

ist eine lange schmale Gallerie mit 3 Pavillons. — Als im Jahre IS 16 eine

Missernte das Land in grosse Bedrängniss brachte und der plötzliche Tod

des Königs am 16. Oktober, den Kronprinz Wilhelm auf den Thron rief,

beschloss derselbe, der allgemeinen Stimmung des Volkes nachzukommen

und die ihm durch persönliche Neigung so liebe Menagerie zum Opfer zu

bringen, wesshalb ihre Aufhebung erfolgte.

König Wilhelm widmete fortan seine ganze Sorge der Wohlfahrt des

Landes, gründete die herühmte landwirthschaftliche Akademie in Hohenheim,

errichtete später die weltbekannten Gestüte von Hohenheim, Scharnhausen

und Weil, wohin er ächte Araberpferde bringen liess und vieles Andere

mehr, — Für unseren Zweck ist dagegen

Die Akklimatisation d er Axi s h i r sehe von Wichtigkeit, über

welche ich hier, durch die Güte eines königlichen Jagdbeamten unterstützt,

kurz berichten will. — König Friedrich erhielt im Jahre 1811 ein Paar

Axishirsche aus England zum Geschenk, welche auf der Doniaine Wilhelms-

hof untergebracht und sodann in den oberen Theil des P^avorite-Parkes

bei Ludwigsburg kamen, worauf sie später nach den Gestüten von Weil

und Scharnhausen gebracht wurden. Sie hatten sich inzwischen fortwäh-

rend vermehrt, bis durch den kalten Winter von 1829 der Stand sich bis

auf 13 Stück verminderte, welches Veranlassung gab, sie wieder in wärmer

gelegenes Terrain und zwar nach dem schon herührten Favorite-Park bei

liudwigsburg zu bringen. Dort wurden sie im Jahre 1839 von einer an-

steckenden Lungenkrankheit befallen, woran alle, bis auf zwei beschla-

gene Altthiere erlagen
,
welche darauf zwei Hirschkälber zur Welt brach-

ten, woraus sich der gegenwärtige Stand wieder herausbildete. Derselbe

beträgt zur Stunde: 3 Hirsche, 2 Spiesser
,

45 Altthiere, 13 Schmalthiere

und 24 Kälber, im Ganzen also 87 Stück. Der jährliche Abschuss beläuft

sich auf 10—15 Stück.

Als ein sehr ungünstiger Moment ist der Umstand, dass ihre

Natur sich noch nicht an unsere Jahreszeiten gewöhnen will und

desshalb keine eigentliche Brunftzeit stattfindet, woraus folgt, dass

viele Kälber sogar mitten im Winter gesetzt werden und diese na-

türlich zu Grunde gehen müssen. Aus dem hier Dargelegten geht
7*
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liervor, dass der ganze gegenwärtige Stand aus Inzucht entstanden

ist, wesslialb es selir zu wünschen wäre, denselben durch neues Blut

aufzufrisclien.

Das königliche Lustschloss, die „Wilhelma” bei Cann-
stadt darf aber hier nicht unerwähnt bleiben, welche König Wilhelm in

si)äteren Jahren errichten liess und von dem umfassenden Geist und Ge-

schmack dieses seltenen Fürsten zeugt. Dieselbe ist in streng maurischem

Styl erbaut und umfasst eine sehr ausgedehnte Bodenfläche und kein Reisen-

der von gutem Kunst- und Naturgeschmack, der Stuttgart besucht, sollte

es versäumen, dieses grossartige und erhabene Asyl dieses Fürsten in

Augenschein zu nehmen. — So weit es die Natur betrifft, so sind allein

die vielen und schönen Gewächshäuser daselbst stauueuswerth, in welchen

wir die seltensten Palmen und Farren, Schlingpflanzen und Blüthengewächse

aller Art, ein Haus für Nyniphäeu und ein grosses Glashaus mit pracht-

vollen Araucarieu, Farreii und vielem anderen Anden. Nicht minder inter-

essant sind die kleinen Treibhäuser mit den seltensten Orchideen, Cacteeu

und Azaleen, die Bosquets im Freien u. ’s. w., sind mit Springbrunnen und

Bassins geziert, in welchen Sauerwasser sich befindet auf welchen Braut-

und Mandarinenenten sich äusserst wohl befinden. Von vielem Interesse

war früher das maurische Vogelhaus, mit vielen schönen Papageien, Fasa-

nen und Schmuckvögeln, was aber gegenwärtig schon sehr vernachlässigt ist.

Auch auf den Weihern der sehr ausgedehnten Anlagen hielt der König viele

weisse und schwarze Schwäne, eine Menge europäischer Enten und Gänse

und ist hervorzuheben, dass auf denselben viele Hunderte wilder Enten sich

befanden und das Wasser belebten, welche alle Herbste in beträchtlicher

Anzahl abgeschossen wurden. — Es ist geradezu unmöglich, alle die vielen

Akklimatisations-Bestrebungen des Königs Wilhelm aufzuzählen, welche er in

seiner langen Regentschaft nach und nach theils glücklich
,

theils erfolglos

ausgeführt hat, indem die meisten derselben durch das Cannstadter Volks-

fest bekannt gew^orden sind.

r^er Akklimatisationsgarten des Königs Wilhelm ist zwar ein

während der Geburt gestorbenes Kind, aber demungeachtet nicht ohne be-

sonderes Interesse, weil er eben die Geistesrichtung dieses, immer für das

Volkswohl thätigen, Monarchen bezeichnet. Gegen das Ende seiner Regierung

wollte der greise König der Stadt Stuttgart noch ein schönes Andenken

hinterlassen und kam auf den Gedanken, einen Akkliniatisationsgarten zu

gründen und wenn fertig denselben einer garantirenden Gesellschaft zu

übergeben, die ihn in seinem Sinne fortzuführen übernähme. Der damalige

Bau- und Gartendirektor Hack län der wurde damit betraut und mir des-

sen Ansführuug übergeben. Binnen Jahresfrist hatte ich Vorarbeiten, Rei-

sen und den Bau desselben so weit ausgeführt, dass der Garten schon über

die Hälfte fertig dastand und schon mit einigen Thieren besetzt werden

konnte. — Aber König Wilhelm sah den, unter erschwerenden Einwirkungen

aller Ai’t, von mir der Ausführung nahe gebrachten Garten nicht mehr,

denn eine langwierige katarrhalische Krankheit führte ihn im Alter von Sä

Jahren langsam seiner Auflösung entgegen, welche am 24. Juni 1804 er-

folgte.
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Dieses letzte Werk des diiliiiigescliiedenen Königs liatt(i sicli iilxn- der

(»linst seines Solines nicht zu erfreuen, denn sclion am folgenden d’ag nach

des Königs Tod, gab Seine Majestät der König Karl durch Kabimdsordre den

Befehl zur sofortigen Auflösung dieses Gartens. — Ich werde noch öfter

Gelegenheit nehmen, auf die Entwürfe und Pläne für denselben zurück-

zukommen, nach welchen meine Leser am besten werden beurtheilen kön-

nen, welche Tendenz ich mir bei der Anlage dieses Gartens vorgezeichnet

hatte.

Ein Jahr später wurde von Seiten einer Gesellschaft der Versuch ge-

macht, einen neuen zoologischen Garten hier zu gründen, wofür ein Areal

von 15 Morgen in Aussicht genommen war. Wie ein gewisser Dr. Neu-
bert dem Z. G. VI, Nr. 2*2!), unterm 17. März 18r>5 berichtet, waren für

dieses Unternehmen bereits mehr als 70,000 11. gezeichnet worden und obwohl

der Herr Doktor seihst ins Komitee gewälilt worden war und ferner Bericht

sicher zusagte, haben wir doch bis zur Stunde noch nichts Weiteres dar-

über erfahren.

Der Thiergarten des R e s t a u r a t e u r s W e r n e r war lange Zeit

der Sammelpunkt der hiesigen Thierfreunde und eines schaulustigen Publi-

kums, denn dieser originelle Mann verstand es vortrefflich sein Etablisse-

ment, das im eigentlichen Sinne des Wortes kein Garten, sondern nur ein

enger Hof war, immer anziehend zu erhalten. — Anfänglich führte er blos

eine einfache Gastwirthschaft, welche er dadurch fre(j[uenter zu machen

suchte, dass er einige Affen zur Belustigung seiner Gäste hielt, was ihm

den landläuligen Namen ,,Affenwerner” eintrug, den er auch nie ahzuschüt-

teln versuchte. Zu den Affen kam sjiäter ein Bär, kamen Waschbären,

Leoparden, dann Hyänen, zuletzt Löwen und Eishäi'on, der Menge ande-

rer Thiere und Vögel nicht zu gedenken, Avelche alle neben und über

einander uutergebracht waren. So kam es denn, dass Werners Name
im ganzen Schwabenlande genannt wurde und Niemand von Stuttgart ab-

reisen durfte, ohne vorher beim Affenwerner gewesen zu sein, denn er war

zugleich auch Thierbändiger und wusste gleich diesen sich mit Löwen zu

produciren, was ihm schliesslich aber doch einmal verleidet wurde. — Seine

Pflege eines Seehundes, den er über 0 Jahre lebend erhielt, vt-rdient her-

vorgehoben zu werden, welches ich in (h'r zweiten Hälftt'. dieses Theiles

eingehend besprechen werde, ebenso tlas jährlich stattflndende Brüten sei-

ner Fischreiher und Störche, das bis dahin noch einzig dastand. — Nach
dem Tode Werners wurde der Garten durch einen seiner Söhne fortge-

führt, konnte sich aber mehrfacher Unglücksfälle wegen nicht lange mehr
halten und gingen die Tiere zum grössten Theil in den Besitz eines neu

entstandenen Gartens über.

Der Thiergarten von Job. Nill am Heerdweg bildete sich aus

ähnlichen Anfängen herauf, wie das Werner’sche Etablissement; wurde am
1. Mai 1870 eröffnet und wird vom Eigenthümer und dessen Familie ver-

waltet; ausserdem Wärter und 1 Gärtner. Eintritt 40 Pfge.
,
Kinder

20 Pfge. Jahres-Abonnenten, die Familie 4 Mark, einzelne Personen 2 Mark,

Je einem Sonntag des Monats halbe Preise. Jahresfrequenz ohngefähr
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KM),000 Personen — Fliichenranm 130 Ar. Lelirnboden, war früher Garten;

Pührenleitung und Puinphrunnen durcli kalorische Maschine getriehen, von

drei Seiten durch Weinberge eiugeschlossen und desslialb ziemlich ge-

schützt. — 25® R. ini Scliatteu. — 2 heizbare Häuser, 1 grösserer Stall und

10 Hütten, gegen 50 Voliören. — Thierhestand 480; Säugethiere 130.

Vögel 320. — Züchtuugserfolge : 4 Bastarde von Eisbär und brauner Bärin

(bisher nirgends vorher bekannt, von mir im Zoolog. Garten XVH. Jahrg.),

Bastarde von Wildkatze und Angorakatze (siehe mein „Leben der Haus-

katze”, S. 115), Roth-, Dam-, Axiswild, Rehe, Moufl’lon, Lama, Affen, Braut-

enten und sehr schönen und vollzähligen Rassehühnern; weissköpfige

Geier und Emus, mehrfach Eier.

Der Gai'ten liegt etwa 10 Miniiteu von der Stadt entfernt, auf

einer mit Gärten lunkränzten Anhöhe und wird seiner angenehmen

Lage wegen auch viel besucht. Da der Sinn für gemeinnützige

Unternehmungen, eben nicht zu den Hauptleidenschaften der Stutt-

garter gehört, sondern dergleiclien Dinge meist Einzelnen über-

lassen bleiben, so müssen wir derartige Bestrebungen um so

höher schätzen, je mehr dieselben an sich schon höchst anerken-

nungswerth smd. Der Besitzer und seine Familie sind unablässig

bemüht, dem schönen Garten und dessen Thieren ihre ganze Auf-

merksamkeit zu schenken, worin ich den allein richtigen Weg er-

kenne, auch anderswo ähnliche Gärten ins Leben zu rufen. — Vor

15 Jahren war Joh. Ni II noch ein bescheidener Zimmermeister,

der dort, wo jetzt Bären, Wölfe und Eber hausen, den Stuttgartern

Häuser zimtnerte. Die schöne Lage führte manchen Spaziergänger

vorbei und auch in den Garten, man empfand Durst und erhielt

Kühlung dafür, für welche Wohlthat der Schwabe überhaupt immer

ein sehr dankbares Herz in seinem Busen trägt; man kam wieder

und brachte Andere mit. Es entstand „ä Wiithschäftle”, welches

nach und nach zu einer Restauration sich ausbildete und zur Be-

lustigung der Gäste Marder, Eichhörnchen, Hühner und Tauben ge-

lialten wurden, denen sich dann auch Affen und Waschbären u. a. m.

zugesellten. — Jetzt trat der Wendepunkt heran, wo Herr Ni 11

die Frage stellte „an das Schicksal”: „Soll ich? oder soll ich nicht?”

und eine ferne Stimme rief: — Du sollst! — B(‘il und Winkel-

mass wurden jetzt an den Nagel gehängt und aus den herumliegenden

Balken, statt Menschenwohnungen Thierhäuser gezimmert, Bären-

gruben gebaut u. a. in. und jetzt ist der Garten ein vielbesuchter

Ort, wo die liebe Jugend auf Ponny’s reiten, in der Kunst des

Vaters Jahn sich üben und im Sk(itin(j Rink nach Herzenslust sich

herumtummeln kann und wer weiss
,

welche Aussichten sich für
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spiittM- liieian noch knüpfen werden. — Dos sind die Kntwickelungs-

stnfen auf natiirliclien Grundlagen, die icii für kleinere Verhält-

nisse nicht genug empfehlen kann.

Iler Stadlgartt'ii zu Stuttgart

wurde im J. 1870 zum Zweck einer allgemeiiieu deutsclieu Gartenbau-Aus-

stellung, von einem diesbezügliclien Komitee gegründet und vom Garten-

inspektor Wagner angelegt. — Der Platz ist Eigentlium der Stadt, wie

aucli die darauf beüudliche Bestauration; die Pflanzen und das übrige lu-

veutarium geboren einer Gesellscbaft
,
deren jedes Jabr ein gewäblter Aus-

sebuss die Finanz-Verwaltung fübrt. — Der Garten wurde im August 1870

eröffnet. — Der gegenweärtige Vorstand des Komitees ist Oberbürgermeister

V. Hack. — Die Leitung versiebt Garteninspektor Wagner, welcbem ein

Vorarbeiter und 8 Arbeiter untergestellt sind, 1 Kassirerinnen und 2 Por-

tiers vom 1. April bis Mitte Oktober. — Gewöbnlicber Eintritt 40 Pfge.

Sonntag Vormittag 20 Pfge. Mittwoeb, Samstag und Sonntag Nacbmittag

Konzert 60 Pfge. — 220 Aktionäre mit dem Ptccht der Einführung Fremder,

720 Familien-Abouuen.; 474 Einzel-Abonnen.; Jabreseinnabme 28,023 Mark.

Jahresausgabe 28,272 Mark. — Fläcbenraum 6 württemb. Morgen; war früher

ein See und ist durch Ausfüllung geebnet. Mit städtischer Wasserleitung

versehen. Gegen Winde durch Häuser geschützt, enthält schöne junge Laub-

bäume aller Art; besonders üppig gedeihen die \\'eHin(jtonia und andere

Nadelhölzer. — Höchste Sommerwärme äO« K, im Schatten und 28’’ H. Kälte.

Der Garten besitzt (aber leider ausserhalb) ein grosses Glashaus und eine

kleine Voliere mit hiesigen Vögeln an der Restauration.

Der Garten ist mit vieletn Geschmack angelegt und wird mit

grosser Aufrnei'ksamkeit ge|)flegt. Besonders hervorzuhehen sind

eine sehr schöne Gruppe prachtvoller Sempervivuin

,

welche mit

anderen Fettpflanzen höchst geschmackvoll zusammengestellt sind;

prächtige mexikanische A()(tven und wirkliche Prachtexemplare von

Dracaena und Yucca -kvie^n
;

sehr schöne Ziergräser und Blatt-

pflanzen der verschiedensten Art. Auch ist die Pep()ichgärtnerei

sehr schön vertreten und bietet an Rosen ganz Ausserordentliches

dar. — Einen besonderen Werth legt der tüchtige Inspektor auch

auf die Bezeichnung der verschiedenen Pflanzen, was nicht genug

zu schätzen ist, da auf diesem Wege am leichtesten die Kenntniss

der Pflanzen verbreitet wird und wäie es sehr zu wünschen, wenn

ausserdem ein kleiner Führer bestände, welcher neben systematischer

und Zonenangabe auch über etwaige Verwendung der einzelnen Pflan-

zen Aufschluss gäbe, wie etwa der Führer der Flora in Charlotten-

burg, denn dadurch gewinnt bei Vielen erst eine Pflanze an Inter-



104

esse und würde sich eine solche Mühe bald bezahlt machen. —
Ich kann öffentlichen Instituten diesen sicheren Weg der Populari-

tät und Verallgemeinerung wichtiger Kenntnisse nicht genug em-

pfehlen, v/elchen z. B. viele Staatssammlungen in tadelnswerther

Weise, aber ganz zu ihrem eigenen Schaden, iguoriren.

Somit hätte ich denn meinen Rundgang durch eine nicht un-

beträchtliche Zahl europäischer Naturanstalteu beendet, obwohl

noch einige zu besprechen gewesen wären, die ich aber leider un-

berücksichtigt lassen musste, weil alle näheren P]inzelkenutnisse

über dieselben mir fehlten. In ganz ähnlicher Weise erging es

mir mit vielen überseeischen Anstalten dieser Art und wenn ich

auch über einige derselben hätte berichten können, so wäre die-

ses doch nur sehr lückenhaft ausgefallen, wesshalb ich es vorge-

zogen habe, alle die hier nicht besprochenen Anstalten, zur ge-

fälligst baldigen Einsendung ihrer Mittheiluugen
,

Situationspläne,

Zeichnungen etc., auf Grund der auf Seite 9 ausgesprochenen Be-

ziehungen freuudlichst einzuladen.

Ich setze dabei voraus, dass die Herren Vorstände aller der-

artigen Anstalten mit mir der üeberzeuguug sind, dass ein mög-

lichst vollständiges Verzeichuiss aller bestehenden Institute, dem

allgemeinen wissenschaftlichen wie wirthschaftlichen Interesse

ebenso wie dem jedes Einzelnen, nur förderlich sein können, zu

welchem Behufe ich mir erlaube, hier meine specielle Adresse an-

zufügen:

(L. Martin, Werderstrasse 9, Stuttgart, Württemberg.)



II. Die Grundbedingungen für die Pflege

der höheren Thiere in unseren Gärten.

Liift, Liclif, Uärme und Wasser

sind die elementaren Bedingungen alles oiganisclien Lebens, ohne

welche ebensowenig ein lebendes Wesen entstehen, als sich weiter

entwickeln kann. Desshalb gehört die Bes{)rechung dieser P^rforder-

nisse zu den Kardinalfrageu in der Thier- und PHanzeuptlege,

welche schon da ihren Anfang nehmen muss, wo wir den ersten

Spatenstich für dieselbe machen
,

weil das Gelingen des Ganzen

fast immer von den getroffenen Grundlagen abhängig ist.

Wo es an Luft, Licht und Wärme gebricht, verlangsamt sich der

Säftelauf bei Pflanzen und Thieren und versetzt sie in einen Zu-

stand, wo sie von äusseren Einflüssen angegrilfen und bei fortge-

setzter Pnitbehrung endlich zerstört werden. Diese äusseren Ein-

flüsse sind in den meisten PTlllen organischer Natur und bestehen

in oft mikroskopisch kleinen Pflanzen und Thieren, deren nähere

Bekanntschaft wir in der zweiten Hälfte machen werden. Aber

nicht nur die Pflanzen und Thiere selbst werden von diesen klein-

sten Wesen des organischen Lebens befallen, sondern diese sind

schon in der ganzen Umgebung, im Wasser, im PNitter, im Sand

und sogar in der umgebenden Luft in grosser Menge vorhanden

und wirken solchergestalt auch vergiftend auf die höheren Orga-

nismen ein.
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In sclileclit gelüfteten und sclileclit erhellten Treibhäusern über-

zieht sich der Boden mit Hchimniel und kleinen Pilzen und be-

fällt sehr bald die Pflanzen selbst, sie werden bleich und endlich

faul und sterben in Folge dessen ab. Kaum anders ergeht es den

Thieren in den Aquarien wie in den Volieren, Käfigen etc., welche

anfänglich kaum bemerkbar, aber oft mit rapider Schnelligkeit in

Folge von Epidemien hiiisterben
,
denn Croup, Leberleiden, Milz-

brand, Dissenterie und viele andere Krankheiten mehr, sind immer
auf diese trüben Erscheinungen zurückzuführen. Hierher gehören

auch die Sterblichkeitsfälle unter dem Hausgeflügel, das Missglücken

der Kaninchenzucht und vieles andere mehr, über welche ich in

der zweiten Hälfte ausführlich sprechen werde. Es handelt sich

hier zunächst nur darum, das Uebel richtig zu erkennen und un-

sere Massnahmen dagegen zu trelTen,

Es wird gewiss schon jedem meiner Leser aufgefallen sein,

wenn er an recht heissen Sommeitageu spazieren ging, dass er

z. B. Tauben mit ausgebreiteten oder liochgehalteuen Flügeln auf

den Dächern liegen sah, als wären sie krank geschossen und fer-

ner, wie viele Spatzen hat er nicht da aus dem heissen Sand auf-

gestöbert. Auf dem Feld angekommen, traf er Piepphühner, Hasen

und andere Thiere ebenso und am Teichrand stand vielleicht ein

Reiher oder Storch, mit ausgebreiteten Flügeln, wie ausgestopft da.

So finden wir auch Schlangen und Eidechsen auf den heissesten

Steinen ausgestreckt daliegen und hatten wir das Glück einmal

die Tropenzone betreten zu dürfen, so finden wir unter dem senk-

rechten Strahl der glühenden Sonne, das gleiche Bedürfniss wie-

der, denn alles Lebendige bedarf ihrer wohlthätigen Strahlen!

Wie sieht es nun in der Gewährung dieses Genusses bei unse-

ren eingesperrten Thieren aus? — Wie oft wird es vielen von

ihnen möglich, die liebe Sonne einmal blos zu sehen, geschweige

denn sich in ihrer Wärme baden zu können? Die in den Parks

und den freien Volieren lebenden Thiere können sich diesen noth-

wendigen Genuss wenigstens theilweise verschaffen und wir sehen

sie im Sonnenschein hingestreckt daliegen, wie ich es vorhin ge-

schildert habe.

Das Sonnenbad ist eins der wichtigsten Regulatoren im

Säftelauf der organischen Körper und vermittelt nicht nur das

Wachsthum, sondern auch die Ablagerungen des Farbstoffes, wess-

halb dunkel gehaltene Pflanzen bekanntlich zu wenig Ghlorophyli

und ebenso zu wenig Holzfaser absetzen können, mithin lebens-
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niifäliig sind. Aelinlicli so ist os bei den Tliieren, die in dunklen

und initliin auch schlecht ventilirten I\iiunien, den Sauerstollgelialt

des Blutes einbiissen uinl als Folge davon an Lebenslahigkeit ver-

lieren, deren Aeusserung sich in verminderter Bewegungslust und

endlich in der Abstumpfung der Karben zu erkennen giebt^ während

im sonstigen Organismus, Verringerung der Lunge und Vergrösse-

rung der Leber, dem Blut jene krankhafte Veränderung geben,

welche die Kadaver gestorbener Thiere, besonders bei Vögeln, so

auffällig gelb erscheinen lässt. — Dass diese Herabstimmung oder,

krankhafte Veränderung weit mehr auf Rechnung obskurer Auf-

enthaltsräume als auf die Fütterung zu setzen ist, beweisen alle

diejenigen Thiere, welche unter gleicher Ernährungsweise in freien

Volieren gehalten worden siud-

Wir sehen also hier deutlich, wie Unrecht wir thun, wenn wir

bei dem alten Systeme verharren, was immer nur zur Entartung

de's lebenden Organismus führt, von welchem wir natürlich keine

Fortpflanzung erwarten dürfen. Dass aber die Aussetzung im

direkten Sonnenlicht auch ihre Grenzen hat, beweist dei- Uni-

stand, dass man Thiere tödten kann
,
wenn man sie längere Zeit

demselben preisgiebt. — .Jedes Thier weiss durch das eigene Ge-

fühl zu beurtheilen, wie viele Wärmeaufnahme ihm gut ist und ent-

fernt sich alsdann aus dem Sonnenschein, sobald ihm anfängt uu;

behaglich zu werden. Das gefangen gehaltene Thier kann solches

aber nicht immer und sieht man oftmals Papageien und Kanarien-

vögel etc. in dieser guten Absicht förmlich verschmachten. Wir

haben bei gefangenen Thieren also für beides Sorge zu tragen,

für Gelegenheit zum Sonnen und für Zurückziehung in den Schatten.

Es treten bei dieser Fürsorge aber leicht andere Uebelstände auf

und diese bestehen in der Zugluft, welche kein Thier längere

Zeit erträgt und selbst Eisbären gefährlich werden kann. Man

hat daher unter allen Verhältnissen seine Thiere davor zu schützen,

wie man ihnen auch Gelegenheit geben muss, etwaigem Regen aus

dem Wege gehen zu können, welcher, wenn beide Uebelstände zu-

sammen wirken, unbedingt tödtlichen Fhnfluss ausüben müssen.

Dass das Bedürfniss zum Sonnenbad bei tropischen Thieren

in grösstem Muss vorherrscht, braucht kaum erwähnt zu werden,

wird aber leider zu wenig beachtet. Obenan steheirdie Reptilien

und da ich dieses Thema schon öfter besprochen habe, so über-

lasse ich die fernere Beurtheilung dieses Gegenstandes meinen ge-

neigten Lesern.
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Ehe ich aber zu den verschiedenen Heizmethoden übergehe,

will ich zuvor das Bedürfniss der Thiere etwas näher beleuchten.

Für die Tliiere der kalten und gemässigten Zonen reichen natür-

lich windfreie Flütten und Ställe zur üeberwinterung hinlänglich

aus, wo ein gutes Strohlager für die Nacht genügt. Je mehr es

aber Thiere wärmerer Erdstriche betrifft, desto wärmer muss we-

nigstens das Nachtlager für sie gehalten werden. Tropische Thiere

und namentlich terrestrisch lebende Afrikaner, verlangen ganz

.entschieden einen erwärmten Fussbodeu, wenn sie nicht, wie z. B.

die Giraffen, manche Antilopen und die Strausse, an rheumatischen

F'ussleiden oder Anschwellungen der Gelenke u. dergl. zu Grunde

gehen sollen. Das Gleiche beanspruchen auch die meisten Katzen-

arten und die tropischen Dickhäuter mehr oder minder. Im Gan-

zen hat sich durch die Erfahrung herausgestellt, dass ein warmes

Nachtlager allen Thiereu viel uothwendiger ist, als eine hochge-

spannte Wärme während des Tages. Wir haben desshalb auf das

Lager der Thiere unsere grösste Aufmerksamkeit zu verwenden,

damit sie dort sich hinlänglich erwäimen können, was bei mehre-

ren Individuen durch Zusammenliegen derselben um so leichter zu

ermöglichen ist.

Wenn wir nun den durch die Sonnengluth fortwährend er-

hitzten Sandboden des inneren Afrika ins Auge fassen
,

wo die

Thiere, wie Giraffen, Antilopen, Löwen, Strausse und viele andere

mehr leben und Nachts darauf schlafen, so wird es klar, dass die

Entbehrung dieser Wärme bei uns diesen Thieren grossen Abbruch

thun muss und dass wir hauptsächlich darin die Ursache so vieler

ihrer Leiden zu suchen haben. Kommt nun, wie bei so enorm

hohen Thieren, den Giraffen, eine gewöhnliche Heizung dazu, so

stellt sich heraus, dass sie an den Extremitäten frieren und am

Kopf übermässig erwärmt sind
,

was natürlich zu einer Störung

der Gesundheit führen muss. Diese Thiere und viele andere auch

müssen daher einen erwärmten Fussboden haben, was nicht anders

als durch unterirdische Heizung zu ermöglichen ist.

Den eisernen Oefen, die man leider noch vielfach zu sehen

bekommt, kann ich nur im Nothbehelf das Wort reden. Wo man

aber genöthigt ist ihrer noch zu bedürfen, lasse man dieselben ja

innerlich und' auch äusseilich mit Backsteinen gut umkleben, da-

mit ihre Gluth langsamer aber auch inichlialtiger sich entfaltet.

Sonst aber suche man sie, wenn irgend möglich bald zu entfernen,

weil ihr schneller Temperaturwechsel in der Kegel da seinen



niedrigsten Stiind liat, wo er am hocliston sein sollte und das ist

in kalten Winternäcliten
,
wo die Thiere scdilafen und da der mei-

sten Wärme bedürfen.

Die W a s se r h e i z u n g innerlialb mehrfach durchlaufenden

Röhren, liat sich in den meisten grossem botanischen und zoologi-

schen Gärten Eingang zu verschaffen gewusst, indem die Einfach-

heit ihrer Bedienung und die grössere Gleichmüssigkeit der Tempe-

ratur sehr für dieselbe spricht. Anderseits führt sie aber auch

eine Menge Nachtheile mit sich, welche ich hier nicht unbespro-

chen lassen will. Zunächst kommt ihr grosser Auschaffungswerth

in Betracht, welcher sie nur in grösseren Häusern in Anwendung

kommen lassen kann und kleinere ganz davon ausschliesst; sodann

erfordert sie immerhin ein bedeutendes Heizmaterial, weil das

Kesselhaus abseits angelegt werden muss und somit eine bedeu-

tende Menge Wärme itutzlos verfliegt; alsdann gehört zu ihrer In-

taktsetzung schon ein hoher Wärmegrad, ohne welchen das Wasser

nicht cirkulirt und bei milderer Witterung oft mehr verbraucht,

als eben nötliig ist. Zu diesem gesellen sich zwei ganz besonders

ins Auge zu fassende üebelstäude und diese sind: öfteres und un-

ter Umständen nicht gleich bemerktes Leckwerden der Röhren und

die unausbleiblichen Reparaturen. Was nun das Leckwerden be-

trifft, dass in einem Pflanzenbaus weniger nachtheilig wirkt, so

kann solches in einem Haus mit tropischen Thieren sehr gefähr-

liche Zustände herbeiführen, da durch die Wasserversickerung in

das Gebäude, bei dessen späterer Verdunstung Miasmen erzeugt

werden, die der Gesundheit der Thiere grossen Schaden bringen,

wovor ich nicht genug warnen kann. Anderseits können Repara-

turen oft bei grosser Kälte nothwendig und tagelanges Arbeiten er-

forderlich machen, wodurch die ganze Heizung plötzlich gestört

und durch eiserne Oefen ersetzt werden muss.

Ist nun ein Gebäude entweder durch seine tiefe Luge oder

wegen schlechtem Baugrund oder, wegen der Beschaffenheit des

Matei’ials, ohnehin zu Feuchtigkeit geneigt, so wird eine Wasser-

heizung in demselben ganz entschieden nachtheilig, ja sogar Krank-

heiten ei'zeugend sein, welche sich oft schon in den ersten Tagen

der Heizung einstellen können. Wenn daher schon bei manchen

Ptlanzenhäusern über vermehrte Schimmelbildung durch die Wasser-

heizung geklagt wird, um wie viel mehr ist für deren Anwendung

bei Tbierhäusern, welche durch den Urin und durch die entstehen-
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den täglichen Waschungen niemals vollkommen austimckneu können,

doppelte Vorsicht nothvvendig.

Ich habe also hier eine ganze Reihe gewichtiger Giünde be-.

sprocheu, welche die so allgemein beliebte Wasseidieiznng höchst

bedenklich erscheinen lassen und die Frage nach einem andern

Verfahren veranlassen. Ich weiss wohl, dass die Wasserheizung

gegenwärtig das Steckenpferd fast aller unserer Bautechniker ist,

die alle Beredsamkeit zu Hülfe nehmen um sie nur einzubürgern

und welclier ich sofort zustimme, sobald es sich um menschliche

Wohnräume vom ersten Stockwerk ab handelt. Wenn es aber

Wohnungen zu ebener Erde betrifft, dann gehöi’t ein Heizverfahren

hin, dass alle Feuchtigkeit aufsaugt, nicht aber dieselbe noch ver-

mehrt und in diesem Fall befinden wir uns bei der Thierpffege

immer.

Die Kanal he izung ist eine längst bekannte alte Geschichte,

die seit Hunderten von Jahren angewendet wurde, sie ist viel zu

umständlich und sogar feuergefährlich, höre ich sagen und noch

andere Einwände mehr und doch wird so leicht Niemand im Stande

sein etwas Besseres an deren Stelle zu setzen. Haben wir also

einmal die entschiedenen Nachtheile der Wasserlieizung in unseren

zu ebener Erde gelegenen Tliierhäusern erkannt, so wird uns kaum

etwas Anderes übrig bleiben als zu ihr wieder unsere Zuffucht zu

nehmen. Wir brauchen also hier eine Einrichtung, welche es

möglich macht, dass die in den Boden eingedrungene Feuchtigkeit

aufgesaugt und durch den Heizkanal mit fortgeführt werde und

eine solche haben wir in den unterirdischen Heizkanälen. Wir

dürfen uns dieselben aber nicht in so primitiver Weise denken,

wie sie in den früheren Treibhäusern aus dünnen Ziegeln und

Kacheln und an den Wänden herumlaufend gebaut wurden, denn

eine derartige Einrichtung würde bei Thieren angewendet oft sehr

gefährlich sein. Es gehören dazu vielmehr recht ansehnlich weite

und gut gemauerte Kanäle, welche dort zu führen sind, wo die

Thiere schlafen. Werden nun dieselben so eingerichtet, dass sie

von aussen zugänglich und auch von dort zu reinigen sind und

werden sie mit Platten oder Sand überdeckt, so ist eine etwaige

Gefahr vor Feuer oder Rauch absolut unmöglich. — Schon am

Eingang dieser Rubrik habe ich von der Wichtigkeit eines warmen

Nachtlagers der Thiere gesprochen, weil ja bekanntlich der Wärme-

bedarf im Schlaf grösser ist als im wachenden Zustand und

habe der afrikanischen Wüstenthiere erwähnt, welche eines er-
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teciiniker ist es gelungen, die Rölii en einer Wasserheiznng unmittel-

bar unter den Tliieren dnrchfiiliren zu können, vielmein* erfordert

die gi-osse Wandelbarkeit seines zerbrecblicben Apparates, dass es

ihm gestattet ist jeden Augenblick zum Rechten sehen zu können.

Aus diesem Grunde legt er seine Röhren häufig dahin, wo sie

eigentlich nicht liegen sollten und dadurch wird natürlich der

Zweck verfehlt. Eine Kanalheizung in meinem Sinne kann aber

überall angelegt und so überwölbt werden, dass die schwersten

Giraffen und Elephauten sie nicht eiutreten können. Bauen wir

also für diese Thiere alle recht feste Heizkanäle und wir werden

finden, dass unsere Thiere über ihnen sich in demselben Grade

wohler fühlen werden wie unsere Kasse, die keine so enormen

Ausgaben zu maclieu haben wird als die Anlage und Unterhaltung

der Wasserheizung erfordert.

Das Wasser und seine Verwendung. Als Friedrich der

Grosse seine berühmten Fontainen in Sanssouci eingerichtet hatte,

musste er das Wasser dazu auf dem Rücken von mehr denn 80

Eseln bergauf tragen lassen und hatte dann die Freude, höchstens

zwei Stunden laug seine Wasserwerke springen zu sehen. Heut zu

Tage ist den Eseln diese Arbeit abgenominen
,

denn schon seit

50 Jahren verstehen wir es die Elemente hinter einander zu hetzen

und das phlegmatische Wasser durch die bezwingende Kraft des Feuers

in Thätigkeit zu versetzen, denn diejenigen Fälle sind äusserst

selten, wo wir das natürlich fiiessende Wasser zwingen können,

seinen Lauf nach unserem Willen zu richten. Die allermeisten

unserer botanischen und zoologischen Gärten befinden sich in der

Ebene und sind desshalb nicht in der glücklichen Lage, durch

fliessendes Wasser sich hinreichend versehen zu können. Sie sind

desshalb genöthigt ihren Wasserbedarf selbst herbeizuschaffen und das

geht in der Regel nicht anders, als die fast überall jetzt vorhande-

nen Wasserleitungen in Anspruch zu nehmen oder aber das Wasser

selbst zu pumpen. Dies geschieht nun fast ausschliesslich mit-

telst Dampfmaschinen bei grösseren Gärten und durch kalorische

Maschinen von einer bis mehreren Pferdekraft bei kleinen Gärten.

Entweder wird nun das Wasser nach demselben System wie bei

einer Feuerspritze, gleich in die Leitungsröhren und zum Ausfluss

getrieben oder, es wird in ein höher gelegenes Reservoir gepumpt,

von wo es gleich mässiger in die Leitungsröhren abfliesst, wodurch

diese weniger Druck zu erleiden haben.
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Die P u iD p m a s e hi u e n sind nun iii den meisten Fällen

Dampfmaschinen, gegen welche ich einzu wenden hätte, dass ihre

Anschaffung und Bedienung sehr kostspielig und ausserdem durch

den dazu nötliigen Schornstein und den unvermeidlichen Rauch,

liöchst störend in einem solchen Garten sind, wesshalb ich die

Anwendung einer oder mehrerer kalorischer Maschinen für viel

passender halte, deren ruhiger Gang auch keine so angestrengte Be-

aufsichtigung erfordert. Zudem ist ihre Anschaffung und die Raum-

erforderniss bedeutend geringer und lassen sich zu jeder beliebi-

gen Zeit aktiv und negativ verwenden
,

was alles sehr zu beach-

ten ist.

Die Le i tu n gs r ö h r e n von Gusseisen sind allen andern ent-

schieden vorzuziehen, indem sie bei der Anlage allerdings viel

kosten, dafür aber desto länger und sicherer aushalten. Während

man dieselben früher inmitten der Wege verlegte, hat sich heraus-

gestellt, dass es praktischer ist, sie neben den Wegen unter dem

Grasboden fortzuführen, woselbst auch die sogenannten Hydropho-

ren anzulegen sind, durch welche ein Galten begossen werden

kann. Auf diese Weise wird das besuchende Publikum am wenig-

sten gestört und wenn etwaige Reparaturen erforderlich sind,

braucht der feste Weg nicht aufgehackt zu werden, was die Arbeit

sehr erleichtert.

Zu den Zweigröhren in den einzelnen Häusern sind bei voll-

kommen salzfreiem Wasser Bleiröhren in Anwendung, da diese von

solchem Wasser nicht angegriffen werden und sich schnell mit einer

Patina bedecken. Wo aber das Wasser salzige Bestandtheile enthält,

ist es rathsam, entweder eiserne oder hölzerne Röhren dort anzu-

weuden und unter Umständen auch solche von Thon oder Gutta-

Percha zu benutzen.

Bei der Anwendung von Seewasser, zu Aquarien, müssen alle

eisernen Röhren mit einer Gutta - Percha-Röhre ausgefüllt sein,

weil dasselbe das Eisen auflöst und das Wasser für die Thiere

trüb und desshalb gefahrbringend macht. Ausserdem aber worden

die eisernen Röhren in kurzer Zeit vollkommen zerstört. Am
Hamburger Aquarium sind die Röhren innerlich sogar noch glasirt

worden.

Der Wasserthurm, welcher das Bassin für den Zu- und

Abfluss enthält, muss in seiner Höhe natürlich der Höbe etwaiger

Fontainen und der Entfernung entsprechen, bis wohin noch Druck

erfordert wird, was Sache des Technikers ist. Wenn der Druck
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nicht bedeutend sein darf, dann genügt auch jedes einigerniassen

liühe Gebäude, wie z. B. ein solcher Thurm des altägyptisclien

Tempels auf Tal’. V des Atlas oder der mexikanisclie Tempel auf

Taf. VI oder auch ein künstlicher belsen in ziemlicher Mitte des

Gartens. Der Frankfurter Garten hat bekanntlich den Thurm
einer Burgruine sehr schön dazu benutzt und ist der Druck da-

selbst sehr bedeutend.

IMe äusseren und inneren Umzäunungen.

Die Gartenmauern geliören wohl zu den wüuschenswerthe-

sten Grenzabschlüssen eines Gartens, indem sie so zu sagen von

ewiger Dauer sind und den besten Schutz gegen das Eindringen

von Menschen und Thieren aller Art gewähren. Allein der Kosten-

punkt ihrer Herstellung und die Bodenverhältnisse streiten oft da-

gegen, weil es in letzterer Beziehung oft Lokalitäten geben kann,

wo ein genügendes Fundament für dieselben entweder gar nicht
'

gefunden oder nur sehr schwer herzustellen sein wird. Wo aber

die Bodenverhältnisse günstig sind und Material und Baukosten

eine andere Umzäunung im Preise nicht bedeutend übersteigen,

möchte ich jederzeit dem Mauereinschluss den Vorzug geben, da

er den betreffenden Garten nicht nur gegen das Eindringen von

aussen, sondern auch gegen etwaige Flucht ausgebrochener Thiere

und ferner auch an lebhaften Strassen gegen unbefugte Einsicht

oder gar bübische Störungen am besten schützt. — So ist unter

anderen der Cölner zoologische Garten mit einer kaum manns-

hohen Mauer umgeben und hat verhältnissmässig wenig Baukosten

verursacht, doch möchte ich immer rathen
,
eine derartige Mauer

und namentlich an frequenten Theilen, über Mannshöhe bauen zu

lassen, was übrigens auch da, wo Uebersprüuge von Katzen, Füch-

sen und Hunden zu befürchten sind, gescheiien sollte.

Der Bretterzaun ist nach der Mauer wohl das Geeignetste,

weil er gleichfalls einen Garten ziemlich sicher abschliesst, doch

ist er im Ganzen unschön und nur dort anwendbar, wo die Holz-

preise noch ziemlich niedrig stehen, weil man nach etwa zehn-

jährigem Bestand, seine, wenigstens theilweise, Erneuerung noth-

wendig haben wird. Wenn die Lokal Verhältnisse es erlauben, so

sind massive Pfeiler zum Einschieben der querliegenden Bretter

sehr zu empfehlen, wodurch er leicht restaurirt werden kann und

ausserdem ein weit gefälligeres Ansehen erhält. Ein Anstrich

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 8
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desselben ist nur an frequenten Stellen einpfelilenswerth. Der

Berliner Garten ist heute noch durchweg mit einem Bretterzaun

eingefriedigt. Wo es die Verhältnisse erlauben
,

sollte man ihn

möglichst überall mit lebendigem Sti-auchwerk maskiren. zumal

dasselbe auch den besten Schutz gegen Störungen darbietet.

Der Latten za UM ist so ziemlich das häufigste und billigste

Abschlussmittel eines Gartens, hat aber durch die leichte Zerbrech-

lichkeit einzelner Latten vieles Unangenehme und dürfte desshalb

die Wahl zwischen einem solchen und einem eisernen, sehr zu

überlegen sein, wesshalb ich immer mehr füi- letztem mich bestim-

men würde, zumal ein Lattenzaun niemals so elegant aussehen

kann, wie ein einfacher eiserner. Wenn es sich um schönes Aus-

sehen handelt, so ist z. B. ein sogenannter Prügel zaun von ganz

entschiedener Wirkung und dürfte ein modifizirtes Verfahren zwi-

schen diesem und einem Bretterzaun, nicht zu verwerfen sein. Der

neue Frankfurter Garten besitzt eine sehr schöne Umzäunung,

welche aus einer etwa 2 Fuss hohen Mauer mit starken Backstein-

pfeileim aufgeführt ist, zwischen welchen ein schönes Holzgitter

sich befindet, was aber schwerlich von langer Dauer sein wird, da

die Kreuzungen durch die Nässe sehr zu leiden haben werden.

Der eiserne Zaun ist in den meisten solchen Städten in An-

wendung gekommen, wo die Gärten dem Mittelpunkt des Mensclieu-

verkehrs zu nahe gerückt sind, wie in Hamburg, London, Paris u. a.

Man hat daselbst elegante eiserne Zäune errichtet, wie bei anderen

Gärten auch, von denen sie sich äusserlich kaum unterscheiden.

Fs lässt sich gegen eine solche Umzäunung aber die Einwendung

machen, dass sie bei etwaigem Ausbrechen grösserer Thiere durch-

aus keine Sicherheit gewährt, wodurch vieles Unheil ausserhalb

des Gartens entstehen kann. Ausserdem gewährt sie auch zu we-

nigen Schutz gegen das Eindringen von Katzen und lässt kleinere

Thiere auch ebenso leicht entweichen. Bei weitem sicherer und

dabei billiger ist ein starkes

Drahtgitter, das selbst dem Anprallen grösserer Thiere ent-

schiedenen Widerstand leistet. Ein solches Gitter kann eigentlich

nie durchbiochen
,

sondern nur verbogen werden, wesshalb dieses

vor allen anderen Eisenzäunen den Vorzug verdient. Wird das Gitter

von staikem Draht, über einen guten Bahmen aus T-Eisen gewo-

ben lind mit Kreuzstangen zur Verbindung der Ecken versehen, so

ist es ausserordentlich dauerhaft. Bedeutend schwieriger ist da-

gegen seine Befestigung an den Pfosten oder Pfeilern, welche mit
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Thierparks sind die Drahtgitter vielfacli zu verwenden, wesslialb

ich schon hier darauf aufmerksam mache. Für die Wiederkäuer

aber, welclie gern daran aufsteigen, müssen sie bis zu solcher Hölie

durcli Zwischenflechtungeu so verengt werden, dass die Hufe nicht

mit hindurchstechen, weil sonst höchst gefährliche Haut- und

Sehnenschürfungen oder Beinbrüche entstehen können, auf welche

Eventualitäten ich ganz besonders aufmerksam mache.

Die Drahtzäune, welche aus mehrfach übereinander gezoge-

nen Drähten mit Zwischenräumen bestehen, und welche manche

Gärten früher versuchsweise einführten, haben sich nicht bewährt,

weil sie weder genügende Sicherheit den Thieren gegen Verletzungen

noch des Publikums seitens der Thiere bieten und höchstens nur

Kameelen zum Abgrenzungsquartier vorgezogen werden können.

Die grossen Nachtheile der Drahtzäune sind in Wildparks längst

erkannt und werden nur noch von Denen unterhalten, welche dem

Wildstand schaden wollen.

Das quer laufende Stangengitter aus Eisen wird in

den meisten Gärten bei friedliebenden Thieren noch vielfach ange-

wendet, weil es eben das billigste unter allen stärkeren Eisen-

gittern ist. Weil es aber seiner leichten Verbiegung wegen, das

Hindurchschlüpfen kleinerer Thiere begünstigt oder von grösseren

zum Emporsteigen benutzt wird, so ist es nicht mehr wie früher

beliebt, muss aber unten desto dichter gezogen werden.

Das senkrechte Stabgitter erfordert allerdings viel mehr

Eisen als das querlaufende, bietet aber ungleich mehr Sicherheit

dar, indem kein Thier, welches an demselben emporsteigt, seine

Beine verletzen kann. Man verbindet dasselbe jetzt sehr zweck-

mässig mit dem vorigen, indem man das senkrechte Gitter 1 V2 bis

höchstens 2 Meter hoch macht, über welchem dann drei bis vier

Eisenstangen quer verlaufen. Diese Kombination beider Systeme

ist entschieden das beste, was wir bis jetzt darin besitzen und

wird allgemein angewendet. Leider sehr störend sind hier, wie

bei andern Eisengittern auch, die im rechten Winkel abzweigen-

deu Spitzen zum Eintreiben in den Boden. Gehen die Wege bis

an das Gitter hinan, so tritt sich mit der Zeit der Boden an

den Winkeln derart weg, dass unachtsame Beschauer, namentlich

Kinder darüber hinpurzeln und sich nicht selten arg dabei ver-

letzen, wesshalb man in solchen Fällen mit einer PHasterung

abhelfen sollte. — Neuerdings hat man aber dadurch, namentlich

8
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in Frankfurt sehr sinnreich abgeholfen, dass man die Wege um
die Breite dieser unlieilbringenden Stolpereisen

,
vom Gitter ent-

fernt aulegte und über ihnen eine weit abstehende Barriere an-

brachte.

Die hölzernen Zäune sind in unseren modernen Thiergar-

ten jetzt fast vollständig verschwunden, weil sie dem allgemeinen

Ueberblick nicht günstig und desshalb aucdi meistens wirklich un-

schön zu nennen sind. Denn wollte mau Antilopen, Strausse und

dergleichen Thiere hinter solche Zäune sperren, so würden sie

dort entschieden nicht den Effekt hervorbriugeu
,

den sie hinter

den luftigen Kisengittein machen. Trotzdem gieht es aber doch

Th iere, zu denen ein eichener Prügelzauu ganz entschieden besser

passt als das Eisengitter und das sind die wilden Rinderarten; die

Wisents, Bisons, die Büffel und einige andere. Wenn dergleichen

Thiere, wie gewöhnlich auch geschieht, mehr abseits untergebracht

werden, so muss ein solcherart geschmackvoll koustruirter Zaun

eine ganz andere Wirkung hervorbringen als das moderne Eisen-

gitter. Denken wir uns z. B. eine Partie mit recht alten Bäumen

bestanden und auf einem derselben eine Hirschkauzei, von welcher

herab wir auf einer Seite den Wisent, dort den Elch und weiter-

hin den stolzen Zwölfender und einige Sauen erblicken, so muss

das ein Stück deutscher ürwaldscenen geben, wie wir sie uns nur

irgend haben träumen können. Es kostet so etwas keine Mark

weiter als auf anderem Wege und handelt sich blos darum, wie

wir die Sache auffassen und wiedergeben.

Nötliige Vorkehrungen vor der Aiischafrung neuer Thiere.

Es ist nicht zu leugnen
,

dass in Betreff' der Herbeischaffung

und Pflege fremder Thiere schon ganz Ausserordentliches geleistet

worden ist, an das man in vielen Fällen wenige Jahre zuvor, oft

nur mit Kopfschütteln dachte und doch giebt es selbst unter den

europäischen Formen immer noch viele, die allen Bemühungen

spotten, sie nur kurze Zeit am Leben zu erhalten. Hierher ge-

hören alle diejenigen Thiere, für deren Ernährung sich kein soge-

nanntes Surrogatfutter auffinden lässt, wie sämmtlicher insekten-

fressender Fledermäuse, Spitzmäuse, Maulwürfe u. a. und unter den

Vögeln fast särnmtliche Schwalbenarten, Trogons und Immenvögel,

zu denen ich hier auch die Kolibris und verwandte Vögel techne.

Auf diese und viele andere werden wir vorläufig noch so lange



verzichten niüssen, bis irg(3n(l ein glücklicher Zufiill uns geeignete

Mittel In die Hände s[)ielt. Gehört es doch heute noch zu den

grossen Ausnahinerällen
,

einen Ameisenbären, Orijctoyopua
^

ein

Schu[)penthier oder gar Schnabelthier längere Zeit am Leben zu

erhalten, um wie viel weniger dürfen wir glauben, dass wir mit

den ihnen gereichten künstlichen Existenzmitteln, die Natur eines

solchen Thieres für die Dauer wirklich unterstützen können. Viele

davon führen in der That blos ein ärmliclies Scheinleben, wie

etwa ein lebensgefährlich kranker Mensch, dessen Fortbestehen

nur eine kurze Zeit lang durcli allerlei künstliche Mittel gefristet

werden kann. — Es ist nicht zu verkennen, dass in allen solchen

Fällen der Organismus bei einer unzureichenden Ernälirung auch

viel von seinen eigenen Elementen verbraucht und plötzlich unter-

liegt, sobald die letzten Reste desselben aufgezehrt worden sind.

Von allen solchen Thieren können wir natürlich auch niemals eine

Naclizucht erwarten und desshalb sind sie für uns immer höchst

prekäres Gut, das jeden Augenblick verloren gehen kann.

Wenn wir aber von diesen oft unüberwindlichen Schwierigkei-

ten absehen, so spielt ausser der Nahi-ung auch die Hewegung oder

der Mangel daran, eine höchst wichtige Rolle, denn es giebt nicht

wenige, denen der Mangel an genügender Lewegung höchst empfind-

lich zusetzt, ihren Blutgehalt vermindert in Folge dessen viele Or-

gane resorbirt, wovon in der Regel das Knochengerüst betroffen

wird und Knochenbrüche oder Schwinden erzeugt, eine Krankheit,

an welcher die meisten Kletterthiere und Vögel leiden. An diesen

sehen wir deutlich, dass die ihnen gegebenen Räume ihren Lebens-

bedürfnissen nicht entsprechen, über welche Punkte ich mich wei-

ter gegen den Schluss ausführlicher aussprechen werde. Dass zu

allen diesen Dingen noch die frische J..uft und das Wasser kommen,

das brauche ich wohl um so weniger näher zu beleuchten, als diese

Fragen gegenwärtig in unserem eigenen Leben ja so vielfach ven-

tilirt worden sind, dass sie zum Tagesgespräch wohl der meisten

grösseren Städte gehören.

Die Beobachtung dieser Elementarfragen steht also überall

an der Spitze unserer Fürsorge, die namentlich bei der Anlage eines

Gartens nicht weit genug verfolgt werden kann und doch wird da-

rin oft so viel und schwer gesündigt, um später oft unbemerkt

zum Krebsschaden eines Instituts zu werden, denn man kann im

Voraus selten berechnen, wie hoch der Thierbestand eines Gartens

allrnälig werden kann, mit welchem alsdann der Raum und das
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frische Wasser niclit mehr im Einklang steht und nothwendiger

Weise koutagiöse Krankheiten eiutreten müssen, die unausbleiblich

liereinbrechen, wenn das Gleichgewicht überschritten ist.

Bekanntlich sind wir erst in neuester Zeit mit einem fast

schreckhaften Heer mikroskopisch kleiner Thier- und Pflanzenfor-

meu vertraut gemacht worden, welche nicht selten allen höheren

Organismen lebensgefährlich werden können und es giebt viele

Krankheitsformen, welche allein durch das Vorhandensein solcher

fast unsichtbaren Wesen entstehen. Hierher gehört z. B. der Croup,

dessen Träger ganz kleine Pilze sind, deren Sporen in unreinem

Wasser sich zu Myriaden befinden und einer Menge Wasservögeln,

aber auch Hühnern u. a. in. das Leben rauben können, selbst

Säugethiere davon zu Grunde gehen. — Wenn bei gesellschaftlich

lebenden Tliieren epidemische Krankheiten entstehen, so sind sie

meist auf solche Ursachen Zurückzufuhren und entsteht bei Gras-

fressern der Verdacht, dass das Gras ihrer Gehege mit solchen

Schmarotzern überfüllt ist, wesshalb schleuniger Wechsel mit ande-

ren leeren Plätzen zu vollziehen ist. Vornehmlich sind Hühner-

und Taubenschläge die Brutplätze solcher Schmarotzer, welche ihre

sichere Verbreitung erhalten, wenn die Thiere dort gefüttert wer-

den. — In noch rapiderer Weise traten derartige Erscheinungen,

in den bisher so unsinnig beti iebenen Lapin - Fabriken auf, durch

welche Misserfolge entstanden, welche die in Fiankreich so wich-

tige Industrie, bei uns gänzlich in Verruf brachten. Ich habe ge-

rade diese bekannten Beispiele herangezogen, um damit ähnliche

Vorgänge in unseren Thiergärten zu beleuchten und zu beweisen,

wie unerlässlich es ist, in allen solchen epidemischen Fällen Plätze

zur Verfügung zu haben, die von der Krankheitsursache nicht be-

fallen sind. — Gerade diese üebelstände zwingen uns in vielen

Fällen nothwendige Dislokationen vornehmen zu müssen und der

wird als ein richtiger Haushalter zu bezeichnen sein, welcher bei

Zeiten Vorsorge für hinlängliche Räumlichkeiten trifft, wesshalb

hier der Wahlspruch seine vollste Berechtigung findet, welcher

sagt: — Erst den Rasen und dann den Hasen! —
Nach diesem Grundsatz sollten wir irnnier verfahren, wenn

wir nicht duich zufällig eintretende Umstände daran verhindert

werden, denn ein umgekehrtes Verfahren hat schon oft die be-

klagenswerthesten Folgen gehabt. — Wurden wir z. B. ein 8ee-

hunds- oder Biberbassin erst anlegen, nachdem wir in Besitz dieser

Thiere gelangt sind, so dürfte der h'all leicht eiutreten, dass wir
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statt der lebenden 'riiiere ihre lieiclien dort iinterl)ringen können u. s. f.

Ks giebt aber Tbiere, die sedieinbar kugelfest, docli noch viel liin-

fiilliger sind als die eben ei wähnten. öo tnaclie ich darauf auf-

inerksain, die Wohnräunie für Klenns, Rennthiere, Gemsen, Stein-

wild und manche Antilopen, womöglich monatelang vor Ankunft der

Thiere fertig zu halten, damit sie durch spätere Bauten nicht mehr

gestört werden, denn diese und viele andere Thiere werden ver-

möge ihrer Furchtsamkeit, durch die Reise oft sehr erschöpft und

müssen sehr sorgfältig verpflegt werden, um wieder zu Kräften zu

kommen. — Kanu man diesen oben geuauuteu Thieren noch keine

hohen Schatteubäume im Sommer bieten, so sind höhleuartige kühle

Aufenthaltsorte und grosse Wasserpfühle unerlässlich. In neu an-

gelegten Gärten ohne ßaumwuchs-, leiden selbst tropische Thiere

in den heissen Sommertagen viel von der Hitze, wesshalb dui-ch

recht dichte Anpflauzuugen auf bestimmten Plätzen und durch ge-

räumige Hütten Sorge getragen werden muss, .Je dichter die par-

tienweis angelegte Anpflanzung erfolgt und je feuchter sie gehal-

ten wird, desto schneller wird sie gedeilien. (Weitere Angaben

darüber unter Anlegung eines Gentralgartens.)

Sehr zu beachten hat man bei vielen, namentlich dummscheuen

Thieren, ihnen keine furchterregenden Gegenstände hinzustellen,

was sie oft in Verzweiflung bringen kann, wo sie unsinnig gegen

die Gitter rennen. So kenne ich einen Fall, wo der Wärter mit

einer neuen blinkenden Giesskanne, in das Gehege eines Moufflon

trat und dieser vor der Kanne so erschrak, dass er Hals und Beine

gebrochen haben würde, wenn der Wärter sich nicht entfernt hätte.

Hütten, Dächer, Nistvorrichtungen aller Art müssen womöglich

schon vor den Besetzungen mit den Thieren, am Ort der Bestim-

mung angebracht sein, damit sich dieselben gleich daran gewöhnen.

Später angebrachte erregen Argwohn und werden gewölmlich erst

das nächste Jahr bezogen. Sehr lange argwöhnisch sind die Wasser-

vögel gegen dergleichen Dinge, was daher kommt, dass der gewöhn-

lich grössere Raum ihnen zum Ausweichen hinlängliche Gelegenheit

gestattet. — Engere Räume machen die Thiere nothgedrungen

dreister, wesshalb etwaige Neuerungen dort sclineller anerkannt zu

werden pflegen.

Obgleich es nicht in diese Rubrik gehört, will ich doch der

Wichtigkeit wegen es nicht unterlassen, schon hier darauf auf-

merksam zu machen, dass man nach der Ankunft neuer Thiere,

vornehmlich solcher, die von Natur furchtsam und in Folge dessen
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scheu sind, dieselben nicht sogleich aus ihren Transportkäfigen

herauslassen darf, sondern sie erst in denselben wieder zur Ruhe

und zur Bekanntschaft mit den neuen Verhältnissen kommen lassen

muss. Namentlich erfordern die Wiederkäuer, Känguru, Strausse,

Hühner, Tauben u. a. besondere Vorsicht, daher lasse man sie unter

Umständen einen ganzen Tag lang in ihren Transportkästen, welche

man in oiler an die bestimmten Aufenthaltsorte stellt und öffne

erst des Abends, wenn keine Störungen seitens des Publikums mehr

zu befürchten sind, behutsam ihre Kästen oder Körbe, damit sie

ungestört und freiwillig dieselben verlassen können. Auch hüte

man sich anfangs sehr, solchen Thieien zu vieles Grünfutter und

zu kaltes Trinkwasser zu reichen, damit sie sich, wenn sie lange

Entbehrungen gehabt, nicht überladen
,
was sehr üble Folgen haben

kann. — Ein wirkliches Meisterstück unüberlegter Handlungsweise

kam vor Jahren in einem tnir sehr wohl bekannten zoologischen

Garten vor, wo ein früherer Kaufmann und späterer Buchhalter in

einem grösseren zoologischen Garten, nach vierwöchentlichem Stu-

dium von Friedrichs Naturgeschichte der Stubenvögel sich für be-

fähigt hielt, einem zoologischen Garten als Direktor vorzustehen

und auch wirklich dazu gewählt wurde. Als durch Königliche

Munificenz diesem Garten ein Rudel frisch eingefangener Hirsche

geschenkt wurde, hatte dieser neugebackene Direktor nichts Eilige-

res zu thun, als das eben angelangte Wild aus seinen Kästen her-

aus und in das für sie bestimmte Gehege springen zu lassen, wel-

ches mittelst Drahtzaun umgeben war. Diese Wildlinge stürzten

natürlich bald heraus, durchbrachen die Drähte und schnitten sich

an ihnen höchst gefährlich, um in einer offenen Kalkgrube diese

Wunden vollends unheilbar zu machen. - Ich erzähle diesen Fall,

dem ich noch eine ganze Reihe ähnlicher anfügen könnte, aber

nur, um damit zu beweisen, dass „Vorsicht nicht nur eines guten

Bürgers Pflicht”, sondern ganz besonders auch eines jungen Garteu-

vorstandes seinMuuss, denn leider besitzen nicht alle Thiere sol-

chen Verstand, wie z. B. weiland Bileams Esel, was in dem hier

erwähnten Fall auch gar nicht so erwünscht gewesen wäre, weil

der Verlauf dann nur um so beschämender für den homo sapiens

ausgefallen sein würde, sich, wenigstens hierdurch ein bleibendes

Andenken seines thiergärtnerischen Wirkens gestiftet hat. —
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IMe Kunst- tiiul KoiiUaiiteii in niisereii 7iOologis<’iM;ii Kürten.

Als man die ei\steii zoologischen Gärten anlegte, war man noch

ziemlich ohne alle hyirahiiing nnd wusste noch nicht recht, welche

Schntzdächei* man seinen PHegebel’ohlenen gegen Wind und Wetter

geben sollte, wesshalb man seine nächsten llathschläge
,

aus den

Parks für jagdbare Thiere, aus Fasanerien und ähnlichen Anstalten

mehr holen musste. Dort hatte sich schon längst die Krfahrung

geltend gemacht, dass das Wild am liebsten auch mit den primi-

tivsten Rinrichtungeu sich begnügt und moderne Baulichkeiten eher

zu meiden scheine. Desshalb bildete sich au diesen Orten auch

kein Styl für derartige Schutzmassregeln aus und überliess man

mehr dem Zufall derartige Einrichtungen, welche denn auch mehr

oder minder zum Charakter der Umgebung passten. — Diese Zu-

fälligkeitsbauten waren in vielen Fällen aber auch wirklich origi-

nell und besassen in ihrer Einfachheit vieles Anziehende. Man

adoptirte dergleichen für Wiederkäuer und Vielhufer oft mit vielem

Glück, wie neuerdings auch der Düsseldorfer Garten mehlfach ge-

than hat und fand sie ihrem Zweck ganz entsprechend. Später

fügte man für ausländische Thiere, wie Uania’s und Vikun-

na’s originelle Hütten der peruanischen Gebirgsbewohner; für

rnanclie ostiudische Thiere Bambushütten
;

für Nordländer schwedi-

sche Rasenhütten hinzu, in welchem Genre sich namentlich der

Hamburger Thiergarten besonders auszeichnete und dadurch vielen

Beifall erntete. — Die leichte Hinfälligkeit solcher Baulichkeiten,

noch mehr aber der lange kalte Wintei-, gestattete ein solches Sy-

stem aber nur bedingungsweise und man war bei vielen Thieren

genöthigt, an wärmere heizbare Häuser denken zu müssen. Dieser

Uebelstand hatte zur Folge, dass man darauf verfiel, grössere Häuser

zu errichten, wo viele Arten verwandter Thiere neben einander

unterzubringen wären, aus welchen sich dann bald der so unschöne,

aber für die Verptiegung einfachere Galleriestyl zur Geltung erhob.

—

Man baute also grössere einfache nnd heizbare Häuser, deren nücli-

terner Anblick aber wenig anzog, wesshalb man bald, um das Lang-

weilige derselben mehr zu verdecken, zu allerhand moderner Schnör-

keleien seine Zuflucht nahm, im grossen Ganzen aber sehr wenig

Geschmackvolles zu Stande brachte. Man war damit aber, um einen

technischen Ausdruck zu gebrauchen, in die Zopfzeit der Thier-

garten •verfallen. Das Unschöne und Ungernüthliche dieser Rieh-
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tung ciiisehend, verfielen dann namentlich in letzter Zeit bemittelte

Gärten auf den früheren Gedanken, für die wichtigsten Repräsen-

tanten tropischer Zonen, auch Gebäude nach dortigen Baustyleu

aufzuführeu, welche im Prinzip nur lobenswert!), im Kostenpunkt

aber nicht ganz auf pari zu stehen scheinen. Dem gegenüber muss

aber bemerkt werden, dass man leider auch in solchen Fällen die

frühere Bahn aufgab, wo die Nothwendigkeit solches nicht forderte.

Vom natuigemässen wie ästhetischen Gesichtspunkt aus ist ein

derartiges Verfahren, wenn keine zwingenden polizeilichen Vor-

schriften vorliegen, aber gänzlich unstatthaft und tadelnswerth.

Wenn wir uns nach der Aufgabe unserer Gärten fragen, so

müssen wir zu der Antwort gelangen, dass wir in jedem einzelnen

Theil darnach trachten müssen, neben der Unterhaltung auch zu-

gleich zu belehren. Setzen wir nun aber an die Stelle eines roman-

tisch aussehenden Blockhauses wie z. B. in Dresden für Büft'el

oder Wisent, oder sonst einer landesüblichen Hütte, eine gemauerte

und übertünchte Waschküche hin, so hören wir auf zu belehren

und werden ausserdem über alle Massen langweilig erscheinen und

zuletzt bespöttelt werden, weil überall der Herr Philister mit der

langen weissen Zipfelmütze herausguckt, den ich nirgends schöner

als in einem holländischen Garten zu sehen Gelegenheit bekam,

wie ich bereits auf S. 15 besprochen habe. — Wir könnten nun

freilich diese gefährliche Klippe sehr leicht umschiffen, wenn wir

für alle Thiere grössere Kunstbauten ausführten oder, wie etwa

im Schützengarten zu Leipzig, Trianons, Alpenglühen u. a. m. dar-

stellten, wofür wir auch unsere Anbeter finden würden, allein —
ich erachte unsere Aufgabe für viel zu ernst, als dass wir der-

gleichen gedankenlose Spielereien gut heissen sollten, denn wir ha-

ben schon viel zu lange im Unklaren damit verweilt.

Das grosse Publikum, welches einen zoologischen oder besser

gesagt, botanisch-zoologischen Garten betritt, erwartet in demselben

etwas Aussergewöhuliches, Fremdartiges und doch Naturwahres zu

sehen und will nicht an die Nüchternheit und Abgeschmacktheit des

Alltagslebens erinnert werden, es will erheitert aber zugleich auch

angeregt und belehrt sein, und darin liegt eben unsere ganze Auf-

gabe, die Amsterdam in seinem Wahlspruch: „Natura artis ma-

(fistra^ so richtig bezeichnet, aber auszuführen vergessen hat;

denn wenn wir ein Thier in einem Käfig oder in einem gepflaster-

ten Hof zur Schau hinstellen, so sind wir blosse einfache Menage-

risten oder sogenannte Zoologen von Fach, deren materielle oder
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geistige IMitiel entweder iiiclit uusreiolieii
,

utii rnelir zu tliuri oder

dieses als ganz üherHiissig betrachten. Das Dnblikuni, welches l>e-

lehrnng sticht, wird auf solche Weise wie in den zoologischen

Museen gezwungen, die nöthigen Vorkenntnisse gleich rnitzubrin-

gen oder s[)äter erst zn erwerben, was natürlich selten geschieht. —
Plüten wir uns also vor der Ueberfüllung unserer Gärten. —

Der ,, praktische Zoologe”, also der Thiergärtner, wenn wir

lieber wollt:?n, hat sich ja bekanntlich die Aufgabe gestellt, das

Thier womöglich in seinen Lebensverhältnissen hinzustellen, um da-

mit zunächst dem Thiere selbst bessere P'xistenzmittel zu bieten

und andererseits belehrend zu wirken. — Inwieweit wir diesem

Ziel nachgestrebt und dasselbe erreicht haben oder zu erreichen

bestrebt sein müssen, wollen wir in nachstehenden Zeilen etwas

näher beleuchten. Halten vvir zunächst also an dem Gedanken fest,

in unseren botanischen und zoologischen Gärten dem Publikum

etwas wirklich Gediegenes zu bieten, so müssen wir in erster Linie

alle modernen Alltagshäuser, mit alleiniger Ausnahme der Restau-

ration und der Verwaltungsgebäude, welche sich als solche besser

markiren, gänzlich davon ausschliessen, alle übrigen Gebäude aber

müssen den Stempel ausländischer Kultur oder Landeseigenthüm-

lichkeit au sich tragen. Dieser Gedanke ist nun, wie ich schon

anfangs berherkt habe, durchaus nicht neu, aus klimatischen Rück-

sichten, P^igenliebe oder Unkenntniss der ausübenden Techniker aber

oftmals verlassen und dafür ein höchst tadelns wertlier Phantasie-

styl zur Ausführung gebracht worden, der unter allen Umständen

aus unseren Gärten verbannt und den Schützengärten überlassen

werden muss.

Obenan steht natürlich immer die praktische Frage, ob irgend

ein beabsichtigter Bau für unser Klima angemessen und für unsere

Mittel auch ausführbar ist. PTissen wir zunächst den wirklich

praclitvollen und für das Bedürfniss seiner Bewohner auch ganz

praktischen indischen Tempel des Berliner Gartens ins Auge, so

ist ganz abgesehen davon, dass solche Geldquellen heut nicht mehr

fliessen wie vor 5 — 6 Jahren, kaum die Aussicht vorhanden, dass

solch ein Bau auch anderswo zur Ausführung gebracht werden

kann. Dem gegenüber freut es mich aber sehr, dass dieser Bau

ausgeführt worden ist, weil wir sonst so leicht niemals Gelegen-

heit haben würden
,
etwas dem Aehnliches bei uns irn kalten Nor-

den in Augenschein nehtnen zu können und gereicht derselbe sei-

nen Gründern und der Hauptstadt zur grössten PHire. Aber dieses
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darf mich uiclit verhindern, meine individuelle Ansicht darüber

ausznsprechen, was ich bei einem so kostbaren Unternehmen ande-

ren gegenüber schuldig bin. Betrachten wir zunächst den inneren

Raum für die Beschauer, so finden wir denselben aber viel zu gross

und raumverschwendend und durch seine schwere lichtlose Decke

gänzlich ungeeignet, um einen so wohlthuenden Pflanzenschmuck,

wie der Mittelraum im dortigen Antilopenhaus gestattet, zur Ent-

faltung bringen zu können, denn gerade hier bei diesen Ungeheuern

der Schöpfung sind solche naturgemässen Kontraste doppelt noth-

wendig, indem sie zum Gleichgewicht der Luftmischung in solchen

Räumen unendlich viel beitragen und den Aufenthalt daselbst viel

gemüthlicher und anregender machen würden. Dieser kolossale

Raum wird daher später kaum anders als zu einem Bassin für das

gegenwärtig noch in den Kinderschuhen umherlaufende Hippopotamus

zu verwenden gehen. Aber an sich ist dieser Tempel doch noch

zu gross, da man schon genöthigt gewesen ist, geographische Un-

wahrheiten zu begehen, die man nach Kräften doch vermeiden und

ausserindische Thiere daraus fern halten sollte. Die äussere Be-

dachung mit ihren vielen Thürmen und einspringenden Winkeln

dürfte mit der Zeit manche Uebelstände herbeiführen und vielfache

Reparaturen hervorrufen. — Diesem Haus gegenüber halte iclr das

Antilopenhaus daselbst als in jeder Weise gelungen, wesshalb ich

bei diesem höchstens nur die schönen antiken Damen im Westibül

desselben fragen möchte: „Wie seid ihr hier hereingekommen und

habt doch keine maurischen Kleider an”? -

Dem berliner Dickhäuterpalast stehen das maurische Haus in

Frankfurt und der ägyptische Pilonentempel in Düsseldorf, welche

beide auch Charakterhäuser sind, durch ihre einfache Solidität und

Freradartigkeit ebenbürtig zur Seite. Sie sind hinsichtlich der inneren

Beleuchtung vielleicht noch vortheilhafter eingerichtet als der Erstere,

nehmen sich von aussen sehr geschmackvoll und landschaftlich höchst

imponirend aus, was namentlich von letzterem zu sagen ist. Hier

sind freilich die Zuschauerräume weit enger bemessen und lassen

eine Aufstellung von Pflanzen nicht zu. Mein Sohn hat ein ägypti-

ches und ein sudanisches Gebäude auf Taf. V beiden Bedürfnissen

entsprechend ausgeführt, worüber die Tafelerkläi-ungen das Nähei-e

besagen.

Um Wiederholungen zu vermeiden, unterlasse ich es noch wei-

ter auf specielle Bauten einzugehen und will nur allgemeine Ge-

sichstpunkte hervorheben, um auf die Zweckmässigkeit geographi-
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scher ("haraktere aiifinerksain zu inacheu. — Ganz besonders liabe

ich dabei TInere iin Anj^e, welclie dnrcli ihr Zusammenleben in

Gesellschaften, einer bestimmten Gegend ihren eigenen Reiz auf-

drncken
,
welchen ansznfiihren niemals unterlassen werden sollte.

Hierher gehören alle Wiederkäuer, manche Nager und Vielhufer,

unter den Vögeln sämmtliclie Hühner, Stel/^- und Wasservögel und

ein zoologischer Garten ohne dieselben würde einfach wieder zu

einer Menagerie hinabsinken. — Wir haben also hauptsächlich mit

diesen Faktoren zu rechnen und dieselben zur Geltung zu bringen,

um mit ihrer Hülfe einem Garten seinen eigenthürnlichen Charakter

und Reiz zu geben. Derselbe wird aber dadurch um so mehr er-

höht, wenn wir uns bemühen, die Umgebung den jeweiligen Thieren

möglichst naturgetreu anzupassen, wie Felspartien bei Bergbewoh-

nern, flache Ebene bei Steppenthieren u. s. w. Bemühen wir uns

endlich, in jedem speciellen Fall auch mit entsprechenden Hütten

und Häusern zu Hülfe zu kommen, so erhalten wir dadurch geo-

graphische Naturbilder, die auszuführen wir niemals versäumen

sollten.

Dieses wichtige Thema werde ich in einer besonderen Rubrik

unter der Besprechung eines Centralgartens ausführlich behandeln.

Robben-; Fischotter- und Riberbassins.

Es gehört zu den auffälligsten Erscheinungen in uusern gegen-

wärtigen Thiergärten, dass gerade diese durch ihre Klugheit, Zu-

neigung oder durch ihr sonstiges Verhalten sich so sehr auszeich-

nenden Thiere, grossentheils überaus ärmliche und oft sogar wirk-

lich erbärmliche Aufenthaltsorte bekommen
,

in denen sie noth-

wendiger Weise in kurzer Zeit zu Grunde gehen müssen. Schon

Wein lau d machte im dritten .Jahrgang des zoologischen Gartens,

S. 100, darauf aufmerksam, indem er ganz treft’end über den See-

hund sagt: „Der Seehund ist eine besonders für die Bewohner des

Kontinents so fremde und dabei durch seine Klugheit und Menschen-

freundlichkeit so anziehende Erscheinung, dass ihm so gut wie den

Bären und Affen in jedem Garten von vornherein ein möglichst

zweckdienlicher, wenn selbst kostenspieliger ünterkunftsort ge-

bührt”. Er sagt dies bei Gelegenheit der Besprechung des Regents-

parks in London
,
wo doch die Engländer Veranlassung genug ge-

habt haben würden, uns mit guten Beispielen voran zu gehen. —
Seit dieser Zeit sind volle 15 .Jahre verstrichen und nur au weui-
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gen Orten sind die Eiui-ichtungen für diese Tliiere der Art, dass

man allenfalls mit ihnen zufrieden sein könnte. — Woran liegt

das? — In der verliältnissmässigen Billigkeit dieser Thiere, denn

eine PItoca vitulina, kann man für 30 bis 50 Mark leicht wieder

bekommen, ebenso auch ein Paar Fiscliottern
,

wesslialb also so

kostbare Rücksichten nehmen? — Bei den Bibern denkt man da-

gegen schon anders, denn diese kosten oft schon viel Geld und

müssen desshalb viel sorgfältiger behandelt werden. Aber trotz-

dem habe ich ausser in Rotterdam noch keine genügenden Bassins

für Biber gefunden.

Während wir nun durch die Erfahrung wissen, dass einzelne

herumziehende Menageristen, Mönchsrobben z. B., unter höchst arm-

seligen Verhältnissen 10 bis 15 Jahre lebend erhalten haben und

dass Werner in Stuttgart eine vitulina über 6 Jahre am Leben

erhielt, können Thiergärten solche Resultate nur höchst selten auf-

weisen. — Woran liegt das? — An zwei wichtigen Faktoren, wo-

von der eine der ist, dass Werner z. B., dem man ein besonderes

Zartgefühl gegen seine Thiere eben nicht im Ueberrnass zurechnen

konnte, seine Robben nicht im Freien schlafen liess, sondern Nachts

sie unter Glasverschluss barg, denn das hatte er beobachtet, dass

selbst Robben und Eisbären während der Nachtruhe vor Zugluft

geschützt werden müssen. — Der zweite und sehr wichtige Mo^

ment liegt im Gemüthsleben dieser Thiere, denn eine Robbe z. B.

gewöhnt sich so schnell an den Umgang des Menschen, dass seine

Entbehrung ihm zuletzt unerträglich werden kann, wie ja alle Rob-

ben herumziehender Menageristen es beweisen und namentlich der

historisch gewordene grauenerregende Fall gehört, wo ein Engländer,

der eine Robbe lange Zeit besass, solche zuletzt überdrüssig bekam

und aufs offene Meer brachte, von da aus aber einige Mal wieder

zurück zu ihrem Herrn kehrte, welcher endlich keine bessere Ab-

wehr mehr wusste, als ihr die Augen auszustechen — und wieder

weit ins Meer zu bringen ,
von wo das geblindete Thier — zum

Schrecken seines Tyrannen nochmals wieder heimgekehrt sein

soll. — Die Quelle dieser Erzählung ist mir leider nicht mehr im

Gedächtniss. —
Gerade das tiefe Gemüthsleben vieler Thiere, auf welches ich

schon mehrfach aufmerksam gemacht habe und noch öfter machen

werde, ist in der Thierpflege von hoher Bedeutung und kann nicht

oft genug in Erinnerung gebracht werden. — Wie schon erwähnt,

sind viele südamerikanische Affen und andere Thiere höchst rnelan-
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gessen. Daraus entfernt werden sie traurig und schliessen sich

leicht an den Menschen an, in dessen Liebkosungen sie einigen F^r-

satz finden. Wenn nun ein Personenwechsel in der Pflege eintritt,

so kann solcher für das Leben dieser Thiere höchst gefährlich

werden und ich behaupte, dass dieses die Hanptscliuld am kurzen

Leben der meisten Affen von dort ist. Gerade so ist es mit den

Robben, welche im Umgang der Menschen ihren Trost finden für

den Verlust des weiten wogenden Meei-es. F]s ist hier nicht der

Ort, auf das Seelenleben der Thiere weiter einzugehen, v\'as in die

zweite Hälfte dieses Theiles gehört und dort ausführlicher behan-

delt w^erdeu soll. — Nur so viel sei gesagt, dass durch oftmals

ganz ungerechtfertigte Eingriffe in die Pflege einzelner Thiere und

namentlich solcher, welche früher vertrauten Umgang genossen,

durch dessen Entziehung wirklich gernüthskrauk und in Folge des-

sen körperlich leidend werden.

Wenn wir aber blos die rein physische Seite im Auge behal-

ten, so ist es bei den Robben wiederum nicht klar, warum man in

unseren Gärten so wenig Gelegenheit bietet, dass diese Thiere ihr

so merkwürdiges Klettervermögen zeigen und entwickeln können,

denn wenn sie aus dem Bassin herausgekrochen auf dem glatten

Cementboden vor uns liegen, machen sie eben keinen imposanten,

vielmehr einen höchst hülflosen Eindruck. Allerdings hat man ge-

rade jetzt, seit Fnufübrung der kostbaren Seelöwen, in unsei-n Gär-

ten angefangen, diesen Thieren bessere Räume zu bieten, die aber

immer noch nicht das sind, was sie in Rücksicht des Naturells

dieser Thiere sein sollten. — So hat man in Amsterdam einen

sehr kostbaren Behälter für Seelöwen gebaut, der für die grosse

Beschränktheit dieses Gartens zwar nicht klein, im Ganzen aber

recht geschmacklos zu nennen ist, wovon die Räumlichkeiten des

Berliner Seelöweu eben auch nicht sonderlich abweichen, denn die

künstlich gebauten Freisen in unseren Gärten sind oft sehr wunder-

bare Gestalten, die der Baumtorte eines Konditors nicht selten

ähnlicher sehen als ihrem gedachten Ebenbild.

Unter einem Robbenbassin denke ich mir nun freilich etwas

ganz Anderes als ich bisher zu sehen bekommen habe und

würde zunächst blos einen kleinen Weiher dafür wählen, welcher

der Grösse der Thiere wenigstens zwanzigmal an Länge entspricht,

womöglich aber noch grösser sejn sollte, denn nur in einem sol-

chen kann die hochinteressante Schwimmfähigkeit derselben zur
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Kiitwickelaijg koiiimen. Die Ufer dieses Weihers sollten womöglich

nicht cementirt, sondern theils sanft verlaufend, theils mit Fels-

blöcken umsäumt sein. An einer dieser Stellen müsste ein Felsen

aus wagerechtem Schichtengestein, mit einer Grotte für den Aufent-

halt der Thiere sich erheben, welchen also die Thiere leicht be-

steigen und von de'r oberen Fläche entweder durch Absturz ins

Wasser, oder auf der anderen Seite durch Abrutsch wieder ver-

lassen können. Ein solcher Preisen Hesse sich in steinarmen Gegen-

den leicht aus Backsteinen und Gement hei’stellen was viel natur-

getreuer aussähe, wie ein aus kostbar zu beschaffenden Tuffstei-

nen zusammengemauerter Krimskrams.

Was nun die Umfriedigung eines solchen Weihers betrifft, so

glaube man ja nicht, dass ein kostspieliges Stabgitter dazu erfor-

derlich ist, die selbst die Natur der Seelöwen nicht verlangt. Man

wird selbst bei diesen mit einem rnässig starken Drathgitter hin-

reichend auskommen. Zu beobachten dabei ist nur, dass die Höhe

des Gitters die Länge der Thiere übertrifft, denn jede Robbe kann so

hoch klettern, wie ihre Vorderflossen reichen. Hat sie diese erst

fest aufgesetzt, so schwingt sie den andern Körper leicht nach und

stürzt bei einem Gitter z. B. kopfüber. Das Drahtgitter zu durch-

beissen vermag sie nicht und ist auch viel zu verständig dazu.

Zu bemerken hätte ich dabei noch, dass mau es getrost wagen

kann in grösseren Weihern auch Vögel wie Kormorane, Gänse und

Enten zu den Robben zu thun. Namentlich verträgt sich die vitu-

lina sehr gut mit solchen. Wie sich die Oh reurobben hierzu ver-

halten, muss erst die Erfahrung lehren. Jedenfalls aber- würde

dieses Zusammenleben höchst interessante Bilder abgeben. — Was

mir aber für die Erhaltung dieser Meerthiere höchst wesentlich

erscheint, das ist ein kleines Bassin mit künstlichem Seewasser,

dem Weiher mit süssem Wasser anzufügen, in welchem diese Thiere

zeitweilig sich erfrischen könnten.

Die Fischottern sind ihrem geistigen Fähigkeiten nach, den

Robben ziemlich gleich zu stellen, denn es giebt wenig Thiere, die

so leicht zu zähmen sind wie die Ottern. Aus diesem Grunde

möchte ich die Gärten auch vor dem Ankauf völlig gezähmter

Ottern warnen, denn ich habe mehrfach die Erfahrung gemacht,

dass solche, die früher wie Flunde ihrem Herin nachliefen, in die

einsame Haft eines Gartens gebracht, vor Kummer bald verendeten.

Die Otter verlangt vei-inöge ihrei' schnellen Bewegung einen gros-

sen Raum, den man ihr unter allen Umständen auch gewähren
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sollte, denn nur in diesem entwicdvclt sie ihre famose Schwimmfähig-

keit ganz. ln engen Bassins gewöhnt sie sich aber ein temperir-

tes Manöver an, indem sie an einer Stelle des Bassins in die Höhe

and kopfüber wieder ins Wasser springt und dieses Kunststück

oft stundenlang zur Ergötzlichkeit der Zuschauer fortsetzt. Wo
solche Erscheinungen eintieten, beweisen die Thiere aber immer,

dass ihr Raum ihnen zu klein, was bei Fischottern aber schwierig

abzuänderu geht, doch Hessen sich mit einem leichten Drahtgitter,

das von oben etwa fussbreit hei-abhängt und die kletternden Ottern

ins Wasser fallen lässt, jeder Entweichung derselben leicht Vor-

beugen.

Was nun die Biber anbelangt, so hätte man glauben sollen,

dass die Gärten alles aufbieten würden, um diesen interessanten

Thieren nach Möglichkeit zum Bauen ihrer so merkwürdigen Bur-

gen zu verhelfen. Ich habe aber nur im Hamburger und Rotter-

damer Garten Versuche dieser Art gesehen, indem man dort die

Biber in einem ziemlich geräumigen Bassin hält und was schon

sehr wichtig ist, solche zur Fortpflanzung gebracht hat. Jeden-

falls wird Herr Bemmelen bei diesen Erfolgen nicht stehen blei-

ben, sondern beim Ausbau des neuen grossen Terrains, das die

Gesellschaft erst erworben, seinen Pfleglingen auch geeignete Räum-

lichkeiten dafür schaffen*). Ganz besondei's auch wäre der Düssel-

dorfer Garten für eine solche Anlage geeignet und sollte solche

Glanzpunkte sich nicht entgehen lassen.

Freilich gehört zu einem derartigen Unternehmen ein Terrain

mit durchfliessendem Wasser und eine sehr sichere, mehrere Fuss

tief in die Erde gehende Eisenutnzäunung dazu, welche nicht un-

bedeutende Ausgaben erfordert und wenn man alsdann Burgen ent-

stehen sehen will, so gehört noch eine kleine Kolonie dieser

Thiere dazu, die ebenfalls ein gutes Stück Geld kostet. Doch

glaube ich, würde das Interesse dafür ein sehr grosses sein und

desshalb sollte nuui vor etwaigen Schw'ierigkeiten nicht zurück-

schrecken. Hier hätte man jedenfalls den gewichtigen Vortheil,

dass man nicht in die fatale Lage käme wie bei den Raubthieren,

*) Auch der Hamburger Garten, welcher schon drei Bibergeburten zu

verzeiebnen liat, entscbliesst sieb vielleicht, seinen Gefangenen eine grös-

sere und natnrgemässere Einricbtnng zu geben, was diese Thiere, die

einmal in so kleinen Räumen sich dankbar gezeigt, gewiss niit vieler Freude

begrüssen würden.

Martin, Praxis der Naturgeschichte. HI. 9
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Wiederkäueru etc., ihnen kostspielige Paläste bauen zu müssen,

ila diese seltsamen Baukünstler dieses Geschäft ja selbst besorg-

ten und käme alsdann der Wahlspruch des Amsterdamer Gartens:

natura artis magistra! auf diesem Wege erst zu seiner vollen

Geltung!

Ich glaube übrigens, dass man auf einem grossen Raum, wie

etwa einem Weiher mit breiter Umgebung, es wohl wagen dürfte,

die Biber ohne weitere Vorsichtsmassregeln halten zu können, da

sie entfernt von dem Wasser wohl nicht so leicht an das Unter-

graben der Umfriedigungen denken würden, zumal sie sich um

andere Thiere gar nicht zu bekümmern scheinen, was somit ihre

Vereinigung mit Fischen und Wasservögeln leicht denken lässt.

Weitere Belehrung findet man im Z. G. V, S. 273 und daselbst

VI, S. 367, 401 und 474.

Die Bäreugriibeii und Zwinger.

Die Familie Petz, welche nach den Affen zu den Urkomikern

unserer Gärten gehört und namentlich, wenn sie selbst noch Kin-

der, unsern eigenen die grösste Augenweide verschaffen, wird ge-

rade durch ihre unterhaltendste Eigenschaft, dem Klettervermögen,

für die. Kasse der Gärten ziemlich kostspielig, denn es werden sehr

vorsichtig gebaute Räume dafür erfordert. Mau sieht es den so

plump erscheinenden Thiere gar nicht au, mit welcher Fertigkeit

sie klettern und die kleinsten Ritzen einer Mauer oder sonstige

Unebenheiten zu benutzen verstehen, um ihrem Körper Stützpunkte

zum Steigen geben zu können. So habe ich eine Bärin im NilF-

scheu Thiergarten lange Zeit beobachtet, wie sie es immer und

immer wieder versuchte, an einer kleinen Fuge über dem Gitter,

au welchem sie hinaufgeklettert war, einen Stützpunkt zu finden,

um von da aus sich auf die Mauer schwingen zu können. Durch

mehrwöchentliche Arbeit mit ihren Krallen hatte sie nach und nach

die Fuge so erweitert, dass es ihr in einiger Zeit doch gelungen

sein würde, sich in derselben festhalteu zu können, um mit der

andern Prante die Höhe der Mauer zu erreichen. Ich hielt es da-

her für meine Pflicht, auf die Gefährlichkeit dieses Unternehmens

aufmerksam zu machen und auf Abänderung dieses Umstandes zu

dringen. — Ich kann daher gar nicht genug Aufmerksamkeit bei

dem Bau von Bärengruben oder Zwingern anempfehlen.
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Zeit und namentlich im Mittelalter, durcdi das Gefangenlialten von

Hären in den Burg- und Stadtgräben, wohl schon hinreichende

Erfahrungen gemacht und sind namentlich in Deutschland, in den

fürstlichen Menagerien
,

wo man Bären und Löwen oft in Menge

hielt, die Vorbilder der jetzigen Bärengruben oder Zwinger ent-

standen. Beide Alten sind im Prinzip und im Kostenpunkt sich

so ziemlich gleich, nur in der Ausführung dadurch unterschieden,

dass die Bärengruben zur Hälfte unterirdisch und melir von oben

zu besehen siud, während die Zwinger ganz über der Erde stehen

und so eingerichtet siud, dass man' sie von der Seite und auch

von oben herab besichtigen kann. — Die Anlage von Gruben hat

in vielen Fällen manchen Vortheil für sich, erfordert aber ein pas-

sendes Terrain, um den Wasserabfluss und die Feuchtigkeit beherr-

schen zu können, die sonst- den Thieren so gefährlich werden kann.

Ihre Anlage erscheint leichter und auch billiger zu sein, weil eben

nur das innere Mauerwerk zu sehen ist und das äussere vom an-

geschütteten Boden versteckt wird. Hieraus folgt, dass die Mauern

auch schwächer und äusserlich mit weniger Sorgfalt hergestellt

werden können, wodurch mau in den Stand gesetzt wird, die inne-

ren Räume auch bedeutend grösser machen zu können, was zu-

gleich auch ein grosser Vortheil für die Bewegung der Thiere

selbst giebt und das ist ja eben eine Hauptsache. — Gewinnen wir

also au inneren Raum, so wird uns auch erlaubt, die Kletterbäume

für die Bären bedeutend höher machen zu können
,

wodurch also

zwei Vortheile erreicht werden
,

denn es ist höchst interessant,

diese plumpen Geschöpfe schon von grösserer Entfernung aus auf

den Steigebäumen sitzen zu sehen, was in einem Zwinger aber nicht

möglich ist.

Man kann übrigens einer Grube auch die Vortheile eines

Zwingers, das heisst seitliche Beschauung zugleich geben, was das

Ganze doppelt an Interesse erhöht, wenn man nämlich schon beim

Bau der Grube, diese aus überhängenden Steinen, einer Cyklopen-

mauer ähnlich aufbaut und au der Sohle des Baues einige Ein-

blicke anbringt, die äuserlich sich als Grotten fortsetzen und ober>

halb alsdann mit Erde beschüttet werden. Auf diese Weise hat

man also den Gruben- und den Zwingerbau vereinigt und ausser-

dem den grossen Vortheil gewonnen, die kostspielige Treppe und

die Plattform auf dem Zwinger ganz weglassen zu können, wo-

9 %



(lurcli wir die Bäreuställe neben einander au drei Seiten aubriugen

und die Absperrungsthnren und Vorräuine gleichfalls sehr verein-

fachen können. Die innere Ansicht eines Raumes für Flisbären

mit Durchblick in einer solchen kornbinirten Bärengrube, ist auf

Taf. IV, Fig. 4, des Atlas abgebildet worden. Sehr zweckmässig

ist es für Eisbären, das Wasserbassin recht gross zu machen, um
ihnen Gelegenheit zum Schwimmen und daneben einen Felsen für

das Klettern zu geben, wobei diese Thiere sich um so vortheilhaf-

ter zeigen können. — Man wird immer gut daran thun
,
vor der

Ausführung eines solchen Projektes, sich eine Thonskizze davon

zu entwerfen, bei welcher mau am besten alle Einzelheiten heraus-

finden und den Bauleuten einen richtigen Begriff von der Sache zu

geben vermag, nach welchem Vorbild sie auch leichter den Bau in

richtiger Weise fortführen können. — Auch würde mein Sohn un-

ter Umständen niclit abgeneigt sein, solche und andere Skizzen in

plastischer Masse auszuführen.

Die Raubvögel} ibre Voliöreii und Käfige} in unseren Gärten.

Ich weiss nicht zu sagen, welche Thiere unserer Gärten, nach

den gefesselten Papageien mein Mitleidsgefühl mehr erregen als

eben die Raubvögel
,

obschon man an vielen Anstalten denselben

schon grosse Opfer gebracht und ihnen scheinbar recht geräumige

und kostspielige Behälter erbaut hat. — Aber den Naturbedürf-

nissen seiner Insassen genügen dieselben doch immer noch nicht,

denn so gross auch dieselben sind, so fehlt ihnen doch der uner-

messeue Raum freier Bewegung, den unsere bisherigen besten Ein-

richtungen nun einmal nicht bieten.

Als mir vor etwa 12 .lahren Freund Bodinus in Cöln, sein

damals neu erbautes Raubvogelhaus an einem etwas stürmischen

Oktobertage zeigte, waren wii- beide sichtlich überrascht, wie ein

Lämmergeier mit seinen mächtig ausgebreiteten Flügeln, von dem

starken Luftdruck getragen, mehrere Sekunden lang ruhig vor uns

schwebte. Es war ein prächtiger Anblick, der heute noch in mei-

ner Erinnerung lebt und mich lange Zeit gefangen hielt, dass jetzt

das Mittel gefunden sei, den Belierrschern des Luftkreises eine

wohnliche Stätte bei uns gegeben zu haben. — l^ie Erfahrung hat

aber gelehrt, dass wir uns doch getäuscht und unsere besten Ein-

richtungen ungenügend sind, denn ausser den wirklichen Geiern,
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Adlern und Hiissardeii
,

ertragen nur wenige das beste Gefangen-

leben lange, weil ihnen eben die für ihre Existenz so nöthige He-

wegung fehlt, die dem Blut die riclitige Mischung giobt, über wel-

chen Gegenstand ich mich im Z. G. schon ausgesprochen liabe.

Dass hierzu aber nicht allein der Mangel an Bewegung, sondern

auch die mangelhafte Ernährung vieles beiträgt, liegt auf der Hand,

denn es ist schwierig aber höchst noth wendig, vielen derselben an

Stelle des kalten blutleeren Fleisches, lebende warmblütige Thiere,

Reptilien, Fische und Insekten geben zu können, welche Erörterung

aber in die zweite Hälfte dieses Theiles gehört und dort eingehend

besprochen werden soll.

Wie schnell übrigens ungeeignete Nahrung auf manche Arten

tödtlich einwirkt, davon hier einen kurzen Beweis. Dem Besitzer

einer Anzahl Geier, Adler, Bussarde, Milane und zweier vier Mo-

nate alter Habichte war im vorigen Herbste das frische Fleisch

auf einige Tage ausgegangen und beging desshalb die Unvorsichtig-

keit, seine Raubvögel 'mit eiugepökeltem Pferdefleisch zu füttern,

nach welchem Genüsse die jungen Habichte noch am selben Tage,

die Milane aber am folgenden Tage starben, während die Geier,

Adler und Bussarde, sich voji ihrer unverdaulichen Kost, durch

Erbrechen befreiten und sonst keinen Nachtheil davon trugen.

Als der triftigste Beweis unserer mangelhaften Pflege der

Raubvögel, muss ihre so geringe Neigung zur Fortpflanzung dienen,

wo mit Ausnahme einiger Geier und eines ühupaares im Jardhi

des Plaiites und neuerdings der Geierfalken in Dresden, deren

Lebenselement die Gefangenschaft noch am meisten zusagt, noch

keine Resultate zu verzeichnen gewesen sind. — Die Pflege der

Tagraubvögel wird immer schwieriger, sobald es solche betrifft^

die absolut nur lebende Thiere verlangen
,

wie z. B. die liai pyen,

Habichte und Edelfalkcn und die meisten Eulen u. a. gehöien.

Bei diesen sehen wir überall den traurigen Sensenmann Posto hal-

ten, der auch nicht lange zu warten braucht, bis sein unglück-

liches Opfer die müden Augen schliesst. — Dass aber die mangel-

hafte Bewegung und Nahrung allein an diesem Unheil schuldig

sind, das beweisen die Falkenjäger früherer und gegenwärtiger

Zeiten, die das mühsame Geschäft der Falkenabrichtung gewiss

unterlassen haben würden, wenn das Leben ihrer Pfleglinge so

kurzer Dauer gewesen wäre als bei uns. Tm Gegentheil wissen

wir, dass einzelne Jagdfalken ein sehr hohes Alter erreicht und

grosse Berühmtheit erlangt haben. — Diese Erfahrung belehrt uns.



134

dass wir bei dieser Sippe auch eine gauz andere Behandlung ein-

treten lassen müssen, wenn wir sie längere Zeit erhalten wollen.

Wir kommen also noth wendigerweise zu dem Schluss, einzel-

nen solcher Arten, wenn auch nur vorübergehend, grössere Räume

zu geben und bleibt uns alsdann nichts übrig als diejenige Form

zu wählen, die Berlin und Rotterdam für Hühner, Reiher, Stelz-

vögel und andere so glücklich geschatfeu haben. Freilich würde

die Unverträglichkeit der meisten Raubvögel, eine starke Besetzung

mit vielen Arten ausschliessen
,

doch wäre eine solche mit eini-

gen recht verschiedenen Arten durchaus nicht gefahrdrohend, zu-

mal dann nicht, wenn für passende Retiraden hinreichend ge-

sorgt wäre. Ein Paar Lämmergeier, Kondor oder andere Geier

mit kleineren Falken und Bussarden zusammen, würden sich jeden-

falls wenig bekämpfen und der Anblick ihrer Flugbewegungen, in

solchen Räumen, uns hinreichend für die grösseren Geldopfer ent-

schädigen, welch letzterer Punkt, gegenüber einer kostspieligen

Voliere gegenwärtigen Styls, noch sehr in Frage wäre.

Aufrichtig gestanden, habe ich mich schon oft darüber gewun-

dert, dass noch kein zoologischer Garten auf die Idee gekommen

ist, einzelne Raubvögel so zu zähmen, dass man sie an besonderen

Tagen frei im Garten herumliiegen lassen und dem grossen Publi-

kum das seltene Schauspiel ihrer Bewegungen in der Luft, sehen

lassen kann, was gewiss von grosser Anziehung ist. — Unter ver-

ständig geführter Anleitung sind die meisten Raubvögel grosser

Zähmbarkeit fähig und kann man sie sogar leicht dressiren. So

liabe ich in meiner Jugend immer einige Thurm- und Lerchen-

falken gehabt, die ich frei fliegend hielt und auf mein Pfeifen

jederzeit herbeikamen
,

selbst wenn sie hoch in der Luft

kreisten. Ganz besonders schön machten sicii die Evolutionen

eines grossen Milans, der auf Kommando in die Luft und in

oft sehr bedeutende Höhen stieg, wobei er einmal mit einem

wilden in Raufhändel gerieth, denselben aber glücklich abschlug,

was einen prachtvollen Anblick gewährte. Wenn wir nun auch

nicht wirkliche Falkenjagden veranstalten, was unsere Thierschutz-

vereine uns aus moralischen Gründen nicht erlauben würden,

obwohl naturrechtlich sich dagegen nichts einvvenden liesse, so

wären blosse Flugvorstellungen von Raubvögeln
,

gewiss sehr

ergiebige Tage für die Schatzmeister unserer Gärten und wenn die

Erträgnisse zum Bau grösserer Raubvogel- Volieren verwendet wür-

den, so hätten wir damit ja unser Ziel erreicht. Dass ich übri-
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gens mit meiner I<]rr;ilirung iiiclit vereinzelt dastehe
,

wolle man

sich im Z. G. IX, S. 110—120 überzeugen. Wenn wir uns von

(len Tagraubvögeln schliesslich zu den Knien wenden, so kommen
wir auf ein noch viel traurigeres Gebiet, denn hier hat man von

einer phantasiereichen Auffassung, gerade so wie bei den Grotten-

Aquarien, sich irre leiten lassen und hat für diese armen Wesen

Räume geschaffen, auf die allerdings ein Kaspar Hauser oder eine

Susanne Ubriq seligen Andenkens, mit Recht stolz sein würden,

unsere armen Eulen aber ganz und gar nicht.

Fast jeder zoologische Garten besitzt seine kostspielige Eulen-

burg und ist hocherfreut darüber, einen solch imposanten Bau zu

besitzen und wenn ein solcher der Art ist, dass man, wie z. B.

in Hannover, den dort eingesperrlen Uhu absolut nicht mehr er-

blicken, sondern nur sein Fauchen und Knacken mit dem Schna-

bel vernehmen kann, dann wird Derjenige für blind gehalten,

der behauptet nichts gesehen zu haben und der Baumeister da-

gegen für sein originelles, aber doch obskures Bauwesen hoch

gepriesen! — Obgleich ich damals in besagtem Bau den Uhu nicht

erblicken konnte, so sah ich leider nachher doch me’hr noch als

für mich gut war, denn als ich die zwar nicht imposant angeleg-

ten Fuchs-, Dachs- und Marderbaue erblickte, entfuhr mir der un-

bedachte Ausruf: „wie man es anstellen wolle, den unausbleiblich

penetranten Geruch aus diesen Höhlen fern zu halten?” — So

sehr ich damals von dem talentvollen Geist des leider zu früh ge-

storbenen Baumeister Liier selbst eingenommen war, so muss ich

jetzt, nachdem ich sein letztes grosses Werk, das Acjuarium in

Berlin gesehen, doch ehrlich gestehen, dass es besser gewesen

wäre, wenn Lüer’s Thätigkeit sich mehr auf schöne Grotten zu

Parkanlagen beschränkt hätte, denn in zoologischen Gärten und

Aquarien hat seine Kunst wenig praktisch Gutes gestiftet und wenn

auch nach russischem Wahlspruch: „der Bien muss!” — in mensch-

lichen Dingen oft Anwendung findet, so sträubt sich die Natur

aber doch entschieden gegen dergleichen Gewaltmassregeln.

Um aber unsere so beliebten Eulenburgen nicht aus den Augen

zu verlieren, so hängt diese ideale Ausführung mit einer einseiti-

gen Naturbeobachtung zusammen, nach welcher diese Vögel sich

in ähnlichen Verhältnissen wirklich aufhalten. Dies ist eo ipso

vollständig richtig, aber noch Niemand hat es bewiesen, dass Eulen

ihr ganzes Leben unausgesetzt in solchen Höhlen zugebracht haben.

Vielmehr wissen wir, dass sie diesem Spelunkenwesen nur bei
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Tag uiifl zur Brütezeit ergeben siud, des Naclits aber fast unge-

sehen ihr stilles Wesen treiben und weit hinaus durch Feld und

Wald ziehen. — Die Eulen sind schon vermöge ihres weichen Ge-

fieders, das keinen Uurath duldet, fast eben solche Reinlichkeits-

thiere wie die Katzen und müssen danach gehalten werden. —
Wir sehen sie nur in ihren stolzen Burgverliessen

,
gleich ver-

stossenen Kitterfräuleins, in ihren gitterverstabten Winkeln ruhig

dasitzen und mit stiller Resignation einer besseren Zeit entgegen

träumen. Dies ist wirklich poetisch schön und das grosse Publi-

kum bezeugt seine bewundernde Theilnahme ob solcher originellen

Erfindung, denn eine Ruine in einem modernen Garten und oben-

drein noch alte Eulen darin, das giebt ja so etwas recht „Grusel-

haftes” und mehr kann man in der That nicht verlangen !

Wenn nun aber der Abend kommt und die Träumer erwachen,

dann möchten sie hinaus ins Feld und Mäuse holen, aber es ist

Niemand da der sie hinauslässt. — Sie stürmen gegen das Gitter

und flattern hinunter auf den mit Fleisch und ünrath bedeckten

Boden, beschmutzen sich und während Ratten und Mäuse gleich

Spöttern diöiste an ihnen vorüberlaufen, bleibt ihnen nichts, als

das Heimweh nach der Freiheit und Ergebung in ihr gestankreiches

Schicksal! — Das hingeworfene, kuochen- und hautlose Rind- oder

Pferdefleisch ekelt sie an, denn es ist viel zu alt und zu saftlos

und enthält nichts um die so nöthigeu Gewölle zu bilden. In

F’olge solcher fehlerhaften Nahrung magern sie ab und der hohl-

äugige Sensenmann holt eine um die andere ab in das stille Jen-

seits, wo es kein stinkendes Pferdefleisch mehr giebt.

Man wird mir nun freilich eiuwenden, dass der alte Parkjäger

da draussen seinen Uhu schon viele Jahre lang in einer mit ün-

flath aller Art besudelten Hütte und obendrein ohne Wasser hält.

Dem gegenüber muss ich bemerken, dass der Uhu, ein an sich un-

gleich zäherer Vogel als die anderen Eulen sind, ist, dass er fer-

ner nicht das ganze Jahr hindurch in seinem düsteren Käfig ver-

bleibt, sondern oft auf die Kräheuhütte mitgenommen wird, also

Luftveränderung geniesst und obendrein öfters mit frisch geschosse-

nen Thieren gefüttert wird.

Ich habe nun die Frage zu beantworten
,

was man Besseres

für die Erhaltung der Eulen thun soll, worauf ich erwiedere, dass

man sie aus ihren übelriechenden engen Räumen, in luftigere und

grössere Behälter bringen möge, wo sie auch zuweilen sicJi dem

Regen aussetzen können. Entweder' baue man an die Burgverliesse
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freie Volieren an oder, wo dius nielif nn}j;elit, wähle man einen

alten Raum aus, um dessen Stamm ein Sehut/aiaeli lür sie anj^e-

bracht ist, welches von einem I)rahtjj;itter umschlossen wird. Ich

liabe ein solches Kulengehege auf Tjif. II, l'’ig. 3, des Atlas dar-

stellen lassen.

Fjiie sehr praktische Verwendung der Eulen und selbst des

Uhus, würde man aber auf anderem Wege erzielen. — Bekanntlich

sind ja die Ratten und Mäuse ein wahrer Eluch in einem Thier-

garten und manches Nest kleiner Vögel, viele jungen Hühner und

Enten, erliegen ja alljährlich zum grossen Leidwesen der Züchter,

diesem Raubgesindel. Wenn man nun einzelne solche Volieren von

ihren Insassen leert, so braucht man nur zeitweilig Eulen liinein-

zuthun, um solclie von den Mäusen vollständig zu säubern. Gegen

Ratten würde ich mehr deti Uhu zur Benutzung vorschlagen.

Handelt es sicli um die Säuberung von freien Volieren, wie

z. B. für Fasane, Enten u. dergi., welche die Nacht in verschliess-

baren Häusern zubringen
,

so kann mau ohne Weiteres einige

Eulen in die Flugvolieren bringen und ihnen eine passende Kiste

oder Korb irgendwo aufhängen, wo sie am Morgen hineingehen und

sich leicht forttragen lassen weialen, wo man sie allerdings in ihr

Burgverliess wieder sperren kann. Mit dem Vogelhaus selbst

kann mau nun in umgekehrter Weise verfahren, das heisst, wenn

morgens die Insassen .herausgelassen sind, sperrt man Eulen hin-

ein und sie werden auch hier ihre Virtuosität bewahrheiten.

Ich werde nicht nöthig haben
,

<lieses Thema weiter auszu-

führen, denn es ist so einleuchtend, dass jeder Thierzüchter alles

üebrige den Umständen gemäss schon richtig besorgen wird, nur

den Gedanken selbst wollte ich mir bew'ahrt wissen, denn ich er-

kenne hierin das beste Mittel gegen unsere lästigen Feimle.

In wie weit man übrigens auch Marder, Füchse und derglei-

chen Thiere an diesem Säuberungsprocess theilnelnnen lassen kann,

das hängt von den jeweiligen Umständen und Individualitäten ab

und gehört nicht hierher.

Die schönste Raubvogelvoliere besitzt gegenwärtig der Garten in

Frankfurt, welche mit ihren schönen Basaltgruppen sich prächtig aus-

nimmt und wenn die Geier, Kondore und Adler auf solchen Zacken

sitzen, so giebt dieses ein imposantes Bild. Die Basaltgrup[)eu

stehen immer zur Hälfte in einer massiven Nische, welche hin-

reichenden Schutz gegen Regen bietet. Dagegen möchte ich auf

eine Vorsorge aufmerksam machen, welche aber gerade wegen den
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Basalt uicht leicht abzuänderu geht. Ich meine damit den hin-

reichenden Schutz gegen kalte Küsse, dessen gefangene Vögel mehr

bedürfen als freilebende. Es Hessen sich, um den Eindruck nicht

zu stören, vielleicht von Holz nachgebildete etwas höhere Säulen,

den natürlichen hintanstellen, die dann um so lieber von den Vö-

geln zu Ruhestätten gewählt und sie so vor Erkältungen sichern

würden.

Glücklicherweise ist man vor dem alten Wahn
,

dass Raub-

vögel kein Wasser bedürfen, längst zurückgekommen und in den

Behältern sieht man überall Wasser durchfliessen
,

wobei ich nur

wünschen möchte, dass solches noch in grösserem Massstab stätt-

fiude, denn viele Raubvögel baden sich leidenschaftlich gern zur

Reinigung gegen das Ungeziefer, können solches in den meisten

Fällen aber nicht hinreichend ausführen, wesshalb ihnen Gelegen-

heit für das Baden im Regen nicht entzogen werden sollte.

Die grossen Papageien und die Kätigvögel in unseren Thiergarten.

Es ist’ dieses ein langer Titel und ein ebenso langes und un-

erquickliches Thema, das auf manchen Widerspruch stossen wird,

worauf ich aber gefasst bin, denn im Interesse der armen Thiere

kann man sich schon eine Opposition en hloc oder detail ge-

fallen lassen.

Was die grossen Papageien betrifft, so stehen unsere heutigen

Thiergärten noch um keinen Grad höher da als die wandernden

Menagerien, die solcher Aushängeschilder nicht entbehren können,

um das Publikum herbeizuzieheu. Was unsere Thiergärten aber

mit solchen Schaustellungen bezwecken wollen, ist nicht recht ver-

ständlich, denn eines schaukelnden und krächzenden Aras, oder

eines sanften Kakadus wegen, der sich von Jedermann krauern

lässt, bleibt gewiss Niemand fort, wenn auch diesen Galleereu-

sträflingeu die Fesseln gelöst würden. — Wenn Goethe sagt; „Es

erben sich Gesetz und Rechte, wie eine alte Krankheit fort!” —
So möchte ich noch dazu fügen: „es erben sich aber auch alte Ge-

wohnheiten und gedankenlose Grausamkeiten in derselben Weise

fort!” — Denn eine Grausamkeit ist und bleibt eine solche Schau-

stellung doch, — wenn man mir auch sonst Beschönigendes darüber

Vorreden mag! - Es ist schönes Wetter, wollen wir annehmen,

und der Papageno bringt seine Zöglinge im halben Dutzend ange-
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schleppt, hiingt sie der Reihe nach am schön j^ewimdenen Stander

aut, giebt tbitter und Wassei- und hat somit alles gethan, was ihm

von leclitswegen zustellt, geht davon, das Ihiblikum kommt, neckt,

reizt oder liebkost dieselben, wie Laune, Bildung, Zärtlichkeit oder

Rohheit demselben inne wohnen. Aber das Wetter schlägt plötz-

lich um, es erhebt sich ein Wind und aus diesem Wind wird

Sturm; der Wärter liat aber keine Krmächtigung seine RHeglinge

fortzunehmen. Die armen Thiere werden herumgeworfen und ge-

berden sich ängstlich, flattern oder vom Wind herabgeworfen hän-

gen sie au der Kette, an der sie mühsam wieder hinaufsteigen. F^nd-

licii kommt Regen, der sie ganz durchnässt, was ihnen zwar nicht

schadet, aber der kalte Wind liält an und sie erkälten sich doch. —
Auffälliger Weise sind diese Tropenvögel aber doch äusserst zäher

?^atur und nur wenige erliegen solchen Strapazen, woher es kommt,

dass mau den alten Schlendrian ruhig beibehält.

Sehr sonderbar ist es aber doch, dass gerade in dieser Be-

ziehung unsere Thiergärteu ihre eigentliche Aufgabe ganz verges-

sen, <lenn ich habe mich bis jetzt, nach Züchtungsversuchen mit

grossen Papageien, vergeblich umgesehen und doch wären solche

äusserst interessant und lehrreich. Das Hinderniss liegt leider

sehr nahe und besteht in den kostspielig zu beschatfenden Räu-

men, die aber einzelne frequente Gärten doch nicht scheuen sollten.

Wenn wir den Herren Architekten bei ihren kostspieligen Bauten

etwas weniger freies Spiel für ihre Schnörkeleien
,
Tliürme und

Thürmchen und Verzierungen etc. liessen
,

so dürtten sich sehr

leicht auch die Mittel finden, den grossen Klettervögeln naturgemässe

Wohnhäuser zu bauen und unsere Gärten wären um wichtige Neue-

rung reicher.

Dass die grossen Papageien unter günstigen Verhältnissen

auch zur Fortpflanzung gebracht werden können, dafür sind viel-

fache Bevveise vorhanden. Welche wisstinschaftlich wichtigen That-

sachen dadurch erreicht werden können, brauche ich wohl nicht

zu erörtern. Dass man aber dem Publikum schuldig ist, diese

Vögel auch in andern Situationen vorzuführen als im metalle-

nen Bügel der höheren Gymnastik, das bedarf doch der Krwäh-

nung, damit man anfängt am grünen Tisch darüber nachzudenken.

Entfesseln wir einmal ein Pärchen Aras und geben ihm einen

grösseren Flugraum mit entsprechenden hohlen Bäumen etc. und

wir werden mit Staunen sehen
,

welche Mannichfaltigkeit der

Stellungen, der Lebensweise und des gegenseitigen Verhaltens sich
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da entwickelt und werden zuletzt über unsern alten Schlendrian,

der uns bis jetzt gefangen hielt, von ganzem Herzen lachen. Um
aber keinen Fehlgriff zu begehen, müssen wir im dafür bestimmten

Drahtgitter die richtige Wahl treffen, denn sind dieselben auch

keine Karolinsittiche
,

welche bekanntlich ziemlich starke Drähte

zerbeissen, so lassen diese und die grossen Papageien bald davon

ab, wenn die Maschen nicht zu gross sind, denn mit den Schnabel-

spitzen ist ihnen solches unmöglich, aus welchem Grunde man
auch mit schwachen Drahtsorten auskommt. Da aber das Beob-

achten durch enges Gitterwerk sehr erschwert wird, so dürften

grössere Glasscheiben an der Schauseite sehr erwünscht sein.

Wenn ich im Vorstehenden den grossen Papageien das Wort

geredet habe, so will ich den Käfigvögel ii, in des Wortes engster

Bedeutung, meine Theilnahme auch nicht zurückhalten, denn auch

sie führen oft ein höchst trauriges Dasein und haben doch keine Schuld

daran. — Ich will hier nicht von den Hunderttausenden sprechen,

welche durch Eigennutz oder gedankenloser Liebhaberei aller Orten

gefangen gehalten werden, denn Herr Brehm hat diese Liebhaberei

ja schon bei mehreren Gelegenheiten gut geheissen und entschuldigt,

was soviel heisst, als: „wehe Dem, der meinen Aeusserungen

widerspricht!”

Ich habe dieses Thema, soweit es den einzelnen Liebhaber

betrifft, schon in meinem „Vogelhaus”, Weimar bei Voigt, ziemlich

eingehend behandelt, doch habe ich dort noch nicht von den

Käfigvögeln unserer zoologischen Gärten gesprochen. — Man sollte

nun glauben, dass man in den Thiergarten eigentliche Käfige für

kleinere und grössere Vögel nur höchstens als augenblickliche

Nothbehelfe bei kranken, frisch angekommenen oder streitsüchtigen

Vögeln antreffen würde und doch ist dem leider nicht so, son-

dern man trifft in vielen Gärten sogar ganze Gallerien kleiner

Käfige mit Hunderten von Papageien und anderen Vögeln über-

haupt, in dichten Reihen zusammengestellt und so oft mehrere

Reihen übereinander. — Das Geschrei in solchen Räumen ist natür-

lich nahezu ohrenzerreissend und die dort herrschende Luft eine

sehr üble. Fehlt es nun ausserdem noch an Licht (von Sonnen-

schein ganz abgesehen), so wird für die Länge der Zeit, das Lebens-

element der armen Insassen so herabgedrückt, dass viele derselben

bald zu Grunde gehen müssen. ,
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Wenn man von dem oft nicht unbedeutenden Verkauf solcher

Vögel an einzelne Liebhaber absieht, so kann rjian, aufrichtig ge-

standen, nicht recht einsehen, warum in diesem Punkte einzelne

Gärten so ganz und gar von ihrer Tendenz abweichen und in die-

jenige der Händler und Menageristen verfallen; denn die Aufgabe

der Gärten ist doch sicherlich nicht die blosse Aufstellung leben-

der Wesen in engen Behältern, um uns nach Art der systemati-

schen Sammlungen zu belehren
,
dass dieselben existiren. — Eine

solche Art der Belehrung auf das Leben so vieler Tausende un-

schuldiger Wesen ist — man entschuldige meine Bitterkeit — ge-

dankenlos grausam! — Unsere Aufgabe ist, die biologische Seite

des Naturlebens zur Darstellung zu bringen, die Entwickelungs-

geschichte zu fördern und dem Publikum mit guten Beispielen vor-

anzugehen. — Ist wohl eine dieser Aufgaben im engen Käfig mög-

lich? — So lange wir also solche Zustände, wie sie der Amster-

damer Garten z. B. in höchster Entwickelung zeigt, der Oeffent-

lichkeit vorführen, so beweisen wir damit, dass wir es entweder

mit unserer Aufgabe nicht ernst meinen oder sie überhaupt noch

nicht verstehen; ausserdem aber, dass wir damit viel zu weit über

unsere eigenen Kräfte hinausgegangen sind, denn alle bekannten

lebenden Organismen dem Publikum auf einmal vorzuführen
,

ist

absolut unmöglich, wesshalb wir uns bei den lebenden Thieren im-

mer auf ein bescheidenes Mass beschränken werden müssen.

Nehmen wir die grosse Familie der Papageien an, so wäre

für einen Specialforscher es allerdings höchst amüsant und inter-

essant, diese in allen bekannten Formen lebend vorgefühit zu

sehen, wie seinerzeit der Garten in Hamburg es ziemnch erschö-

pfend gethan hat. Dem grossen Publikum gegenüber wird eine

solche Masse aber langweilig, weil es weder die Zeit noch das

Verständniss besitzt, auf alle kleineren Differenzen eingehen zu

können und es liat vollständig recht. Ganz ebenso verhält es sich

mit dem vielköpfigen Geschlecht der Webervögel, was in der Mehr-

zahl der Vögel selbst vermöge ihrer Aehnlichkeit unter sich (ab-

gesehen von ihren periodischen Differenzen) ebenso langweilig ist,

denn die Webervögel sind in ihrer Mehrzahl nur durch ihre Nest-

bauten interessant Das reiche Geschlecht der finkenartigen Vögel

in allen Einzelheiten lebend vorzuführen, kann unmöglich auf das

grosse Publikum fesselnd wirken und so nett die Fasänchen, die

Schönbürzel, die Tigerfinken u. dergl. m. sind, werden sie lang-

weilig und erregen unser gerechtes Mitleid, wenn wir sie dutzend-
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weise nebeneinander hockend auf dürren Stäbchen vor uns er-

blicken. — Wir selien deutlich, dass hier der Natur ein entschiede-

nes Unrecht gescliieht, was nur der einseitige und unverbesserliche

Liebhaber noch zu entschuldigen vergeblich versucht. — Nach die-

ser gewiss vielfach sehr unliebsamen Pauke, wird mau mir ent-

gegenhalten, dass ich es ganz übersehen habe, dass man doch

für eine grosse Menge kleiner Vögel Pdugkäfige mit Gebüsch,

Springbrunnen und Nistgelegenheiten hergerichtet jiat und dass

man Wellenpapageien, kalifornische Wachteln und vielen Ama-
diueu etc. dem Hundert nach züchtet. — Ganz in der Ordnung,

nur thue man solches mit den anderen Vögeln auch!

Die Wiliterhäiiser für Fapageieii, Schrei- und Singvögel etc.

der zoologischen Gärten sind in den meisten derselben noch

höchst mangelhaft und dem Lebenselement ihrer Bewohner wenig

angepasst, ln den meisten fehlt es am gehörigen Licht und an

der den Vögeln so wohlthuenden und nothwendigen Sonne. Ebenso

verhält es sich mit der Luft, die durch die fortwährend sich aus

den frischen Exkrementen entbindenden Gase veiuiireinigt, und da-

durch für die Vögel gesuudheitschädlich wird. P’ast noch mehr

als Licht und Sonne, ist frische reine Luft den Vögeln nöthiges

Bedürfniss, weil gerade durch sie das Blut den erforderlichen

Sauerstoff erhält und die Gesundheit der Vögel bedingt wird.

Hierzu kommt in vielen P'ällen noch der Mangel au reinem Was-

ser, das entweder in trüben Becken den Tag über steht oder

in schlechtleitenden Kanälen von Käfig zu Käfig fliesst, wo end-

lich das letzte allen Unrath der voi angehenden erhält und so

nicht nur an sich schädlich wirkt, sondern auch Ansteckungs-

krankheiten, wie Croup, Darm- und Luftröhrenkatarrh verbreiten

kann.

Zu diesen gesundheitswidrigen PHemeuten gesellt sich aber

noch ein anderer Uebelstand
,

der dem Beobachter und Beschauer

der Vogelwelt dieselben oft ganz verleidet und das ist das obren-

zerreissende Geschrei so vieler hundert Stimmen durcheinander, wo

jedes Einzelne sein Bestes thut. ln diesem Chaos von Gesang

und Geschrei, von Gezwitscher und Gepipe, kann nie die Stimme

des P>inzelnen zur Geltung kommen und die besten Sänger verlieren

ihren schönen Gesang oder gewöhnen sich falsche Sangesweisen an,
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lernten mit Zuverlässigkeit unterscheiden kann. Dieser Umstand

und dass man öfters zu viele Vögel in einen grösseren Klugkäfig

sperrt, rufen mit die eben erwähnten Uebelstände herbei, die für

die Gesammtheit der Bevölkerung überaus nachtheilig werden

müssen.

Um
^
daher den eben gerügten Nachtheilen möglichst auszu-

weichen, vermeide man die langen Gallerien bei den Singvögeln

ganz und schaffe kleinere abgeschlossene Räume, deren Durchlüf-

tung leichter möglich, die Tagbeleuchtung kräftiger und das Wasser

frischer zuertheilt werden kann, denn man vergesse niemals, dass

wir es hier mit Wesen zu thun haben, denen Licht, Luft, Wasser

und Bewegung die Haupteleraeute ihres Lebens sind, bei deren

Entbehrung sie traurig dahin siechen.

Man denke sich eine Gallerie von 20 oder 30 Meter Länge,

wie wir solche fast in allen grösseren Thiergärten antreffen und

innerhalb derselben (denn ich spreche hier nur von den Winter-

käfigen) zwei lange Reihen von Klugkäfigen, in deren verschiedenen

Abtheilungen alles durcheinander zwitschert und man wird mir

gewiss vollständig Recht geben, zugleich aber auch die Krage au

mich richten, wie diesem Uebelstände abzuhelfen sei. Zur Beant-

wortung dieser Krage muss ich auf einzelne Gattungen und Arten

zurückkommeu und nach der Natur und dem Bedürfuiss derselben

meine Ansicht erläutern. ^

Was die Edelsänger, wie Grasmücken, Nachtigallen, Spott-

drosseln und ähnliche Vögel mehr betrifft, so ist es jt'denfalls

mehr als erwünscht, solche Vögel möglichst allein sehen, hören

und beobachten zu können, wesshalb abgesonderte Räume, wo ihr

Gesang durch das Geschrei der Papageien und das Gezwitscher

der Kinkenarten nicht gestört wird, für diese Vögel ganz besonders

erwünscht sind. Es giebt nun aber noch eine sehr grosse Menge

andeier Vögel, wie z. B. die Atzeln, Staare
,

Trupiale, Kassiken,

Pirole, viele Raben- und Häherarten u. a.
,

deren Gesang oder

einzelne Töne so wunderbar schön sind, dass sie das Gemüth des

Menschen in hohem Grade entzücken. Ich erinnere hier nur an den

schon sehr häufig gehaltenen Beo, an den Klötenvogel und den

Glockenvogel, welche, mit anderen Vögeln zusammen, ihre wun-

dervollen Töne nie in dem Grade, wie sie es verdienen, zur Gel-

tung bringen können.
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Noch iu sehr lebhaftem Andenken ist mir der wunderschöne

Gesang zweier Flötenvögel
,

welclie ich vor etwa 10 Jahren im

Dresdener Tliiergarten zu liören bekam. Sie befanden sich damals

in einer sehr geräumigen freien Voliere und ihre prächtigen Töne

erschallten weithin durch den grossen Garten, was namentlich iu

früher Morgenstunde diesem Garten einen grossen Reiz verlieh und

wenn spätei* am Tage der Gesang seltener wurde, erfreuten diese

Vögel den Beschauer durch ihre in der Vogel weit einzigen Katz-

balgereien. In Cöln, Rotterdam und Berlin habe ich diese Vögel

jetzt auch in freien Volieren angetroffen, doch bei ihnen den schö-

nen Gesang zu hören nicht Gelegenheit gehabt, was wohl in un-

passender Tageszeit zu suchen sein wird, unter welchem ich dort

diese Vögel sah. Ganz ähnlicli verhält es sich mit dem Beo,

dessen Stimme, wenn auch nicht so laut, für enggeschlossene

Räume aber doch zu stark und im Freien gehört, von ganz anderer

Wirkung ist.

Seit wenig Jahren besitzen wir nun auch den Glockeuvogel

(Casmarliijnclms nudicolUs)^- ich nui- in Cöln im P'reieu unter-

gebracht fand, während man in anderen Gärten ihn seiner Kost-

barkeit wegen wohl in engen Räumen unter andern Vögeln hielt.

Mit der Stimme dieses wunderbaren Vogels hat es seine ganz

eigene Bewandtniss, wenn man sie zur rechten Geltung bringen

will, denn in engen Räumen klingt sie viel zu laut und selbst

etwas rauh, was, wie ich mehrfach zu beobachten Gelegenheit

hatte auf viele Personen eher einen unangenehmen als erhebenden

Eindruck machte. Mau muss die Uruponga dei- Spanier oder Ara-

ponga der Portugiesen, in ihrer eigentlichen Heimath, dem Urwald

selbst gehört haben, urn das Wundervolle ihrer eintönigen Stimme

nie zu vergessen. Viel mag das Geheirauissvolle und Lautlose

einer tropischen ürwaldsnacht dazu beitragen, um diese seltsamen

lind wundervollen Töne in rechter Weise zu würdigen, denn da

machen sie einen unbeschreiblichen Effekt, zumal dann, wenn die

höchst merkwürdigen Ambostöne zum Vorschein kommen, die an

den immer schneller auffallenden Hammer eines Schmiedes täu-

schend erinnern. Die Urwälder des tro})ischen Amerika bergen

aber noch eine Menge Thiere von ähnlicher Stimmgabe, die wir

aber in unseren Thiergärten noch nicht kennen und sei mir ver-

gönnt, hier einige davon zu nennen.

Wenn es am Ausgang der Regenzeit nach schwülen Tagen

plötzlich Nacht geworden ist, und die Leuchtkäfer, Oiiciijos der
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Spanier, die Luft mit pliosplioriscliein Glanz durclKScliwirren, dann

erschallt plötzlich der IMilV einer dahin sausenden Lokomotive,

welche den Fremdling unwillkürlich an die ferne Ileirnath erinnert.

Sobald der erste dieser Töne gehört wird, antworten gleich Hun-

derte ringsum und man glaubt sich zuletzt auf einen gelieirnnissvollen

Bahnhof von hundert gespenstigen Lokomotiven versetzt, welche

verführerisch neckende Töne, aber nicht von einem Vogel, sondern

von einer ruhig dasitzeuden Oycade herstammen. Zu diesem ge-

sellt sich das Geschrei der Ochsenfrösche und Kröten, unter welch

letzteren es auch Musiker giebt, die unsere Unke an Reinheit der

Stimme weit übertreffen. Zahlreiche Nachtschwalben fliegen herum

und schreien ihr Rio, Rio, in hellen Tönen; Eulen schreien eben-

falls sehr lebhaft und seltsam und die Crypturus oder Fausthühner

begleiten diese Töne mit ebenso seltsamer Stimme, und wenn nicht

gerade ein umherschweifeuder Jaguar sich aus der Ferne hören

lässt, wird gegen 10 Uhr Abends bald alles still und durch die

tiefe Dunkelheit der stillen Nacht glänzen die Sterne in wunder-

bar bezauberndem Licht. Kaum hat aber nach ein Uhr Nachts,

das schöne Kreuz des Südens, durch seine schiefe Neigung nach

Westen hin, den neuen Tag verkündet, so beginnt bald der häm-

mernde Ton der einsamen Uruponga die lautlose Stille zu beleben,

die man bei solcher Todesstille wohl auf fast stundenweite Ent-

fernung hören kann. Erst gegen den Morgen hin werden ihre

Glockentöne häufiger, während aus weiter Entfernung her, einem

fernen Wassersturz gleich, ein unheimliches Getöse erschallt, das

immer lauter und lauter werdend, von einer wandernden Bären-

familie herzustammen scheint. Es sind aber nicht so unheimliche

Thiere, sondern nur Araguaten oder Brüllatten
,

die den kommen-

den Tag mit so entsetzlichen Tönen begrüssen. Noch ist es finstere

Nacht ringsum, aber ihr Gebrüll nimmt an Heftigkeit zu; die Thiere

der Nacht verkriechen sich und die Sonne tritt fast plötzlich em-

por, in deren ersten Strahlen sich die brüllenden Vierhänder er-

götzen und bald darauf verstummen. Die Aras ziehen krächzend

in einzelnen Paaren hoch durch die Luft und bald kommen ganze

Flüge anderer Papapeien, schreiend und sausend vorübergezogen,

um ihr Tagwerk in den zahllosen scharlachrothen Blüthen hoch-

stämmiger Erythrinen zu beginnen. Die prachtvollen Tagfalter

gaukeln von ihren Verstecken einher und pfeilschnelle Kolibris

flattern gleich unsern Taubenschwänzchen von Blume zu Blume
Martin, Praxis der Naturgeschichte. HI. 10
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und aucli das übrige gefiedei-te und ungefiederte Volk ist erwacht

und belebt tausendfältig den neugebornen Tag.

Untei- den tausend Vögeln, die jetzt hörbar sind, giebt es aber

viele, die durch ihre schönen Töne unsere Aufmerksamkeit reizen

und wenn schon Diejenigen nicht ganz Uni-echt haben, welche den

tropischen Vögeln den Ötrophengesang unserer Singvögel abspre-

cheu
,

so zeichnet sich der Gesang der Tropenvögel von dem unse-

rer wieder durch Eigenthümlichkeit und Reinheit einzelner Töne

aus, welchen Wohlklaug die unserigen nicht besitzen. Unter die-

sen ist es der Cassicus cristatus, der sich vor vielen andern aus-

zeichnet, denn um die Zeit, wo er sein grosses beutelförmiges

Nest an hohe Aeste frei aufhängt, lässt er Töne erschallen
,

die

einer Glasharmonika nicht unähnlich, mit fünf Tönen eine ganze

Oktave umfasst und dies in einer Reinheit ausführt, die unsere

ganze Bewunderung erregt. So sehr es dieser Vogel, von der

Grösse eines Schwarzspechtes, verdiente gehalten zu werden, so

habe ich in den zoologischen Gärten bis jetzt mich doch vergeb-

lich nach ihm uragesehen. Kaum minder interessant ist dei’ viel

schönere und äusserst lebhafte und geschwätzige Cassicus persicus,

der fortwährend lärmend die menschliche Wohnung gern umgiebt.

Ich kenne keinen Grund, warum diese Vögel, die sich leicht auf-

ziehen lassen, bis jetzt so wenig zu uns gebracht werden, während

Pfefferfresser schon viel häufiger bei uns vertreten sind. Aber

diese wunderlichen Vögel, mit zum Theil sehr angenehmer Stimme,

sind in unseren Käfigen grossentheils stumm, was wohl darin lie-

gen mag, dass ihre Behausungen ihnen nicht gefallen.

Schon in meinem „Vogelhaus”, Weimar bei Voigt, habe ich

dargethan, dass mau auf das Gemüthsleben der südarnerikauischen

Thiere in der Gefangenschaft grosse Rücksicht zu nehmen habe,

indem sie so an den Urwald gewöhnt sind, dass viele derselben,

wenn auch noch so zahm, an Heimweh zu Grunde gehen, sobald

sie längere Zeit selbst dort ausserhalb des Ui-waldes gehalten

werden.

Der junge Brüllaffe z. B. wird äusserst zahm und durch

seine Anhänglichkeit sogar öfters lästig. Solange man noch im

Urwald mit ihm lebt, wo er die dichten Bäume voi- sich sieht

und Stimmen anderer Urwaldthiere hört, ist er lebhaft und trotz

seiner melancholischen Natur bisweilen auch heiter. Wenn er aber

an die Küste und in menschliche Wohnungen gebracht, wird er

schwermüthig, biütet hin und siecht. Diese Beobachtung habe ich
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in Südamerika melirfacli gemacht und glaube, daSvS die Sterblich-

keit so vieler südamerikanischen Affen und anderer Thiere, viel-

mehr in einer Gemüthskrankheit, als in physischen üi'sachen zu

suchen ist.

Um nach diesem Abschvveif wieder auf das Hauptthema unse-

rer gegenwärtigen Vogelhäuser zurückzukommen, so muss ich offen

gestehen, hat noch kein Thiergarten meinen Erwartungen vollkom-

men entsprochen und doch giebt es Auswege, die ohne besondere

Kosten sich in allen Thiergarten leicht ausführen lassen. Denken

wir uns z. B. einen Glockenvogel, einen Beo, einen Cassicus, Tu-

kan oder dergleichen, denken wir uns ferner das Gros unse-

rer Papageien, (Flötenvögel, Königsfischer und andere schliesse

ich aus, weil diese im Winter mit kühleren Räumen fürlieb neh-

men), welche alle mehr oder minder eine höhere Temperatur ver-

langen, so könnten diese nicht besser untergebracht sein, als in

einem geräumigen Treibhaus (Palmenhausj, zu dessen Scenerie sie

gehören, dessen Temperatur ihren Bedürfnissen entspricht und des-

sen Grösse dem Schall ihrer kräftigen Stimme angemessen ist.

Welchen grossen Reiz würden ihre Töne dort in die unendliche

Stille bringen, die solchen Häusern so eigenthümlich ist? Leider

habe ich es mir nicht notirt, in welchem Palmenhaus ich durch

das Gurren eines Paares Lachtauben so angenehm überrascht

wurde, welches der ganzen Scenerie einen hohen Grad von Leben-

digkeit gab. Wenn ich nicht sehr irre, war es in Charlottenburg,

in welchem ich Ende Juni vorigen Jahres, neben einer üppig strotzen-

’ den Vegetation, eine überaus angenehme Temperatur fand, die

durch staubartig spritzende Springbrunnen und mittelst sehr guter

Ventilation erzielt wurde. Ich hebe dieses namentlich hervor,

weil andere Gartenvorstände noch der Ansicht sind, dass Palmen-

häuser im Sommer auch heiss zu halten seien, wodurch sie den

Pflanzen nur schaden und das schweisstriefende Publikum bald

wieder zum Austritt nöthigen. ln solchen feuchtheissen Räumen
würden tropische Vögel auch nicht gedeihen, weil ihr Gefieder

fortwährend nass, bald ihren Tod herbeiführen müsste. In kühler

gehaltenen solchen Häusern werden sie aber gewiss sich ausneh-

mend gut erhalten lassen, weil der solches bewirkende Luftzutritt

dem thierischen Organismus diejenige Mischung zuführen wird, die

er zu seiner Erhaltung nothwendig bedarf.

Die grossen Häuser für Wiederkäuer, Dickhäuter, Strausse u. a.

besitzen in der Regel einen grossen weiten Zuschauerraum, sind
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meistens recht liell und freuudlicli. — Ihre Insassen sind grossen-

theils ruhig oder laufen still umher und wenn nicht gerade ein

Esel oder Zebra sein himmlisches Lied ertönen lässt, oder ein

Elephant Futter verlangt, so ist alles recht still umher. Wie

leicht Hessen sich in diesen Häusern nicht geräuaiige Käfige an-

bringen, in denen die hier gemeinten Vögel untergebracht wären?

Und welchen hohen Reiz würden diese hier auf das Publikum aus-

üben? — Wenn nun, wie im Berliner Antilopenhaus noch eine

reizende Vegetation dazu kommt, so wäre in der That alles ver-

einigt, was den Besucher auf Augenblicke in eine tropische Ge-

gend versetzt zu sein glauben machen könnte. — Ich weiss

sehr gut, was mir von Seiten der Administration dagegen erwiedert

wird, — und das ist, — dass die Wärter der Wiederkäuer keine

Vogelwärter sind, — allerdings richtig, aber die sollen es auch

nicht sein, sondern die Vogelwärter müssen auch da ihre Pfleg-

linge bedienen, wozu im Interesse der Sache auch die erforder-

liche Zeit gefunden werden wird. Wenn man aber lieber will, so

baue mau für die Vögel ein Gebäude wie das Antilopeuhaus in

Berlin ist und wenn mau ganz praktisch dabei gehen will, so baue

man es in die Nähe der Restauration oder als Annex derselben

und den Mittelbau für die Pflanzen möglichst gross, damit ^ auch

als Wintergarten benutzt werden kann. Wo die Antilopen dort

stehen, bringt man die Flugkäfige an, gebe aber noch mehr Ober-

licht und Schlingpflanzen ringsum. Beos, Glockenvögel, Spott-

drosseln etc. in grossen Behältern zwischen die Pflanzen und die

„deutsche” Tropenwelt ist fertig.

Die runden und allseitig oifenen Käfige.

Es ist eine ganz natürliche Erscheinung, dass mau in früherer

Zeit, wo man noch keine Erfahrungen hinter sich hatte, zunächst

immer auf den Gedanken verfiel
,

für Vögel und kleinere Säuge-

thiere, runde oder mehreckige Behälter zu bauen, welche an sich

immer ein gefälliges und desshalb bestechliches Ansehen hatten.

Ganz besonders haben die Architekten dieser Liebhaberei gehul-

digt und oft sehr schöne, aber auch öfter sehr geschmacklose sol-

cher Häuser koustruirt und wenn es irgend ging, dieselben auf

freie Anhöhen gestellt, wo sie von allen Seiten sichtbar, sich auch

wirklich ganz nett ausnehmen.
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Aber die Ivecluiimp: war hierbei olnie den Wirtli gemacht,

denn die armen Thiere starben gewöbnlicb bald dahin und dies so oft,

als man solche immer wieder neu besetzte. Man hatte ati die Zugluft

nicht gedacht und atiderseits wieder die brennenden Sonnenstrah-

len nicht beachtet, die mit schlechtem Wetter oft in extremer

Weise plötzlich abwechseln und so das Leben der Thiere scho-

nungslos vernichten. Ertragen doch die Eisbären und Robben nicht

lange solche Zustände und gehen namentlich die letzteren in unse-

ren heutigen Gärten oft nur desswegen so schnell zu Grunde, weil

man ihnen kein zugfreies Nachtlager gestattet; um wie viel mehr

müssen Vögel und andere Thiere erliegen
,
wenn scharfe Zugluft

ihnen alle Hautthätigkeit benimmt. Es ist nicht zu viel gesagt,

wenn ich diese Art Käfige als „Folterkammern” für unschuldige

Th iere bezeichne, wie das grausame Mittelalter sie nur immer für

Verbrecher erfand.

Im älteren Berliner zoologischen Garten befand sich ein sol-

ches Folterhaus von ansehnlichem Umfang, das nicht einmal ganz

otfen, sondern in der Mitte ein rundes Bretterhaus mit Abthei-

lungen für die Thiere besass und trotz dieses scheinbaren Schutzes

starb doch alles, was dahinein gebracht vvurde. Nach mehrjähri-

gen kostspieligen und bitteren Erfahrungen, verfiel man endlich

darauf, dieses Haus nur für Hühner, Tauben, Kaninchen und Meer-

schweinchen einzurichten, für deren Lebensweise besondere Vor-

kehrungen getroffen wurden und musste man seinen Trost endlich

darin finden
,

dieses Gebäude als Züchtungshaus für Futterthiere

aller Art verwenden zu können.

Aber selbst heute noch kann man sich von diesen augengefälli-

gen „Zughäusern” nicht ganz frei machen und benutzt sie wenig-

stens noch für Eichhörnchen, für welche man oben unter dem

Dach ein zugfreies „Daheim” eingerichtet hat. Da nuti aber die

Eichhörnchen äusserst empfindlich gegen Zug und scharfen Wind

sind, so hat man das damit erreicht, dass diese so agilen Thiei’e

gewöhnlich oben stecken und mithirn meistens unsichtbar sind und

nur herabkommen um zu fressen und womöglich bald wieder zu

verschwinden. — In einem sehr bedeutenden und von mir ganz

besonders geschätzten Garten, unter tüchtiger Leitung, sah ich da-

gegen ein Paar Kolkraben in einem für ihre Grösse sehr engen

solchen Käfig, allen Unbilden des Wetters preisgegeben, in wel-

cher traurigen Lage, auch diese sonst sehr harten Vögel, gewiss

nicht lange ausdauern werden. Der Kolkrabe, als Liebling und
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Humorist des grossen Publikums, verdient meiner Ansicht nach

ein entschieden besseres Loos. Nach dieser gewiss niclit ungerech-

ten Verurtbeilung der offenen runden oder eckigen Käfige und

Häuser, kommen wir zu der Frage, was wohl das beste Auskunfts-

mittel dagegen sei und da finden wir denn, dass möglichst grosse

Räume im Freien, selbst ohne besonderen Schutz vor Wind und

Wetter, ganz ausgezeichnet für die meisten Vögel und viele Säuge-

thiere sind, denn darin haben dieselben freie Bewegung, durch welche

sie sich erwärmen und unter Umständen auch den nöthigen Schutz

suchen können- Beweise hierfür liegen vor in den grossen fi-eieu

Volieren des Cölner, Berliner und Rotterdamer Thiergartens. Bo-

dinus war, so viel ich weiss
,

der erste, der für seine Lieblinge

so grosse Räume schuf und haben in einer dieser Volieren, im

Berliner Garten im vorigen Jahr vier verschiedene Species auf einem

Baume erfolgreich gebrütet, unter denen Ardea (jarzeita, cochlearia

und Ihis falcinellus sich befanden.

Die künstlichen Kelsen, krotten etc. in unseren Därteii und A(|iinrien.

Zu den landschaftlich anziehendsten Punkten unserer Gärten,

Aquarien und Vivarien, gehören unstreitig auch die künstlichen

Felsen, Grotten und Wasserfälle, wenn sie naturgemäss dargestellt

worden sind. Aber nur wenige derselben erreichen dieses Ziel,

denn bei weitem die meisten sind vollständige Phantasiegebilde, wo

Treppen, Höhlen und Wasserfälle übereinander und nebeneinander

herpurzelu, wie ähnliche Scenen auf den Historienbildern der vori-

gen Jahrhunderte, wo Himmel und Hölle, Fegfeuer und Paradies,

der ,,leibhaftige Gott sei bei uns” und über dem Allen das unver-

meidliche Lamm mit der Siegesfahne thront. Wenn nun das Letz-

tere an sich schon eine ganz gute Acquisition für unsere Gärten

wäre, so sind derartige B'elsen es aber durchaus nicht, denn sie

erinnern in den meisten Fällen doch allzusehr au die auf Felsen

thronenden Burgen unserer Weihnachtsmärkte. Für die Herstellung

solcher Wunderbaue hat sich bereits eine Art Zunft gebildet, die

sich „Grottenbauer” nennt und für vieles Geld dieselben zusamnien-

bäckt und -kleckt.

Als der originellste Schöpfer solcher Dinge galt Uifige Zeit

der verstorbene Baumeister Liier in Hannover, der ja bekanntlich

die Felsenpartieu des hannoverschen Gartens erbaute und wirklich
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mit Gesclunnck und luicli natiir^cinäSvSortMi Prinzipien arbeitete und

den Krimskrams der Grottetibaner bei weitem übertraf. Auf was

er aber nicht genug Bedacht nahm und worin man überhaupt

auch noch zu wenig Krfahrung hatte, das war das Pedürfniss der

Thiere für die er baute. Aber man war entzückt von diesen Bau-

ten, weil man Besseres noch niclit gesehen hatte. Dieser Iluhm

brachte ihn denn auch die Erbauung des Berliner Aquariums ein,

was ihn noch mehr Ehre eintrug, denn eine Unterwelt mit allen

ihren Schauern, Schönheiten und Geheimnissen in Mitten der Lin-

den und des sandumgürteten Berlins und da noch Fische und Vögel

drinnen, das ging ja noch weit über die Adelsberger Grotte, über

Wilizka und andere Höhlen der Welt.

Den meisten dieser künstlichen Felsen etc. sieht man es auf

den ersten Blick au, dass sie ohne besonders ausgearbeiteten Plan

gebaut sind und wo dieses der Fall war, natürliche Verhältnisse

und Bedingungen nicht inne gehalten worden sind. Lobeuswerthe

Ausnahmen machen die sehr gelungenen Felseupartien ini neuen

Frankfurter Garten und diejenigen des Palmengartens daselbst,

welche die Natur fast vollständig imitiren. Freilich steht den

Frankfurtern auch eiu Material aus dem Taunus zur Seite, das

in gleicher Eigenschaft wohl schwer auch anderswo beschafft wer-

den kann.

Wie wir bei dem Häuserbau für unsere d'hiere die landes-

üblichen Hütten und Häuser darzustellen suchen und damit ethno-

graphisch belehren, ebenso müssen wir bei Felsenbauten, durch

Darstellung wirklicher Felsen auch geographisch und geognostisch zu

belehren suchen, wie es die Engländerim Ihirk des Sydenhampalastes

und Göppert im Breslauer botanischen Garten z. B. gethan haben.

Ein Phantasiefelseu für Gemsen u. dergl., welcher mehrere hundert

und selbst tausende von Mark kosten kann, lässt uns kalt, sobald

wir seine stückweise Zusarnmenfüguiig erblicken, denn wir suchen

etwas Interessantes an ihm heraus. Sobald wir aber einem Fel-

sen den Charakter von einem in Wirklichkeit vorhandenen und

vielleicht gar geschichtlich merkwürdigen Felsen oder dergleichen

geben, knüpft sich das Interesse des Bescliauers an die ganze Ge-

stalt desselben und wirkt somit für ihn auch belehrend. — Wenn

nun aber ein Garten interessante Felspartieu, die in seiner Nähe

sich befinden, imitiren wollte, so würde er nach meiner Ansicht

felilgreifen, denn würde z. B. der Dresdener Garten auf den Ein-

fall kommen, den Kuhstall und das Prebischthor nachzubilden, so
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würde er ganz entschieden damit uiclit reussiren, weil man diese

Partien doch jedenfalls lieber in natura sehen wird und leicht

sehen kann. Etwas ganz Anderes ist es aber^ wenn fern von der

sächsischen Schweiz diese und andere Sceneii zur Ausführung ge-

bracht werden. Es scheint mir daher wesentlich wichtig, ganz

fern liegende geologisch interessante Sujets zu wählen, wie z. B.

die berühmte Fingalsgrotte mit einem Weiher verbunden oder die

blaue Grotte auf Capri u. a. m.; ferner für Felsbewohner z. B.

der so höchst malerische Lavabogen auf Island oder Darstellungen

aus dem Felsengebirge u. s. w., wozu viele illustrirte Zeitschriften,

Reisebeschreibuugen und geologische Werke, Motive in Menge dar-

bieten und nenne ich unter denselben den „Globus”, „Aus allen

Welttheilen”, „die Natur”, „die Gäa” und „das Ausland”, welche

letztere zwar ohne Abbildungen, doch immer auf bezügliche Auto-

ren hiuweisen. — Wenn unsere Gärten selbst kosmopolitischer

Natur sind, dann muss es der Boden für sie auch werden. —
Man wird nun freilich mir die Frage entgegenhalten, wie ich mir

die Möglichkeit denke, hiureicheude Gesteinsmeugen zu solclien

Gebilden anzuschalfen ? — Meine Antwort ist; gar keine andere als

das landesübliche Baumaterial, Sandstein, Tuff, Granit, Gneis oder

was sonst in der Nähe zu haben ist und in letzter Instanz Back-

steine.

Einen künstlichen Felsen aus Bruchstücken ächter Gesteine

zusammenzusetzen geht nicht au, denn solches giebt immer nur

ein Mauerwerk, ein Mittelding zwischen Ruine und Natur und weil

es eben Bastard ist, bleiben wir davon unbefriedigt. — Gerade

diesen Stempel tragen die genialen Bauten des verstorbenen Bau-

meisters Liier im Thiergarten zu Hannover und im Berliner Aqua-

rium und machen nur im Totaleindruck Effekt, während sie im

Detail stören. — Was nützen alle die Ausgaben an weither geschaff-

ten Bausteinen des Berliner Aquariums, auf welche Brehm so

grosses Gewicht legt? — Was macht die berühmte geologische

Grotte daselbst anders für einen Eindruck als die gemauerte Ci-

sterne einer Ruine aus der Römerzeit? — Dass alle diese kost-

spieligen Bauten, wie die ihrerzeit so viel besprochene blaue

Grotte auf Capri, von welcher man gegenwärtig nur noch die

Stelle zeigt, wo sie hat hinkommen sollen, verunglückte Speku-

lationen sind, das beweist selbst der noch von Brehm geschrie-

bene Katalog, der die beabsiclitigten Darstellungen der geologischen

Grotte, mit keiner Sylbe erwähnt! — Man wird mir vielleicht den



Vorwurr hkicIkmi
,

dass icdi etwas allzu sediai f dariihot' urtheile,

doch nein, schäirer nrtlieile icli nicht, als ich es von Brehin selbst

gelernt und erfahren habe.

Kinen künstlichen l^^elsen darf man es nicht ansehen, dass er

gemauert ist, sonst ergeht es ihm wie den abgebleichten Wangen

mancher Schönen; — es fehlt ihm eben die Schminke, die alles

Ungehörige mit dem Mantel christlicher Liebe und Bescheidenheit

sorgfältig zndeckt. — Aber die Schminke unserer Felsen besteht

nicht aus Mandelkleie und Karmin, sondern aus dickem Portland-

cement, den wir mit geschickter Hand auftragen und modelliren

müssen und alle Ingredienzen, die wir ihm in letzter Instanz

beifügen
,

die müssen ihm das Aussehen des beabsichtigten Cha-

rakters geben. Hieraus erhellt, dass wir die Grundlage des Fel-

sens aus jedem Gestein und selbst Backsteinen ausführen kön-

nen, wenn wir nur die Flächen, Kanten und Gefüge recht ge-

treu festzuhalten suchen. Um dieses aber bewerkstelligen zu kön-

nen, müssen wir den betreffenden Arbeitern ein gut gearbeitetes

Modell in Thon oder besser noch in Gyps, zum Muster geben, wo-

nach einigermassen tüchtige Maurer, viel richtiger und schneller

arbeiten werden', als wenn sie die Steine nach Form und Farbe

erst zusammensuchen müssen und doch nur Ungenügendes leisten.

Das Gemäuer aus Basaltsäulen ergiebt sich eigentlich ganz

von selbst und hat der Garten in Frankfurt ihn sehr geschickt zu

verwenden gewusst. — Von ganz besonderer Wirkung ist die schöne

Basaltgruppe, welche Dr. Struve im Dresdener Garten, aus dem

stolpener Basalt hat aufstellen lassen, welche mein Sohn auf

Taf. X wiedergegeben hat. Sehr viel werden die Basaltsäulen in

grösseren Aquarien angevvendet und nehmen sich da ebenfalls sehr

gut aus. Sie würden aber in grösseren Grotten, an die Fingals-

grotte erinnernd, sich besonders schön im Freien zu Behausungen

von Aguti’s und anderen Nagern eignen, wie auch bei Felspartien

über dem Wasserspiegel an den Weihern sehr angebracht sein.

Der Tuff- und Tropfstein eignet sich ebenfalls sehr zu

Grotten im Freien und in Aquarien, doch begehen wir in den mei-

sten Fallen mit ihm eine unverantwortliche Unwahrheit, indem wir

ihn gewöhnlieh auf den Kopf stellen, in welchen Zwangsrnassregeln

die sogenannten Grottenbauer ganz Erstaunliches zu leisten ver-

mögen. Vornehmlich geschickt darin sind viele Felsen der so be-

liebten Zimmera([uarien gebaut, deren Tropfsteinfelsen Hirschen und

Fdephanten oft ähnlicher sehen als dem was sie vorstellen sollen
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Aber darin liegt ja eben die Pointe unserer modernen Anschauungs-

weise, dass wir das Exterieur eines Gegenstandes auf unnatürliche

Weise verändern, um ihn alsdann erst scliön zu finden, wie z. B»

den Kopl- und Haarputz unserer liebenswürdigen Damenwelt oder

wie das heutige zu einem Kuchenteller verwandelte Blumenbouquet-

Schillers Ausspruch bleibt doch ewig wahr: dass vom Erhabenen

bis zum Lächerlichen nur ein Schritt besteht.

Ist man doch in der Spielerei bereits so weit gegangen
,
dass

man schon Aquarien findet, welche im Wasser stehende Kirchen,

Burgen u. a. darstellen und es giebt selbst unter den sogenann-

ten Gebildeten Leute genug, die derartige Geschmacklosigkeiten

anerkennen und selbst schön finden und vielleicht sorgt die jetzt

darbende Industrie noch dafür, dass wir bald gläserne Walfische,

Seehunde und schöne Meerjungfrauen darin herumschwimmqn sehen

können, wozu dann eine Drehorgel so ein Stückchen „Zukunfts-

musik” noch spielt. —
Um aber kindlichen Gemüthern ihre harmlose Freude nicht

ganz zu verbittern, will ich lieber zum Ernst unserer Aufgabe zu-

rückkehren und daran erinnern, dass eine wirklich naturgetreu

dargestellte Tropfsteiugrotte einem Garten nur zur grössten Zierde

gereichen kann, was namentlich im Flachland ein sehr verdienst-

liches Unternehmen wäre, wo dessen Bewohner keine Gelegenheit

haben solche Naturwunder in Wirklichkeit sehen zu können. Ganz

dasselbe würde es sein mit einer Fingalsgrotte in rainiatur und

vielen andern mehr und dass unsere Gärten berufen sind, auch

der scheinbar leblosen Natur ihre Aufmerksamkeit zu schenken, das

liegt schon in den Zielen, die sie sich von Anfang an gesteckt

haben und die können auch hierin keine andern sein als:

„Natura artis ma<jistra
”



III. Die praktischen und die Wissenschaft

liehen Aufgaben unserer Gärten.

Die Akklitiiaiisatioii; die RasseiiKjieliiiiiig und die Tliierkestünde.

In der Tliat ist diese Aufgabe eine der wichtigsten, die wir

uns stellen sollten, da sie das ganze materielle Wohl der Gegen-

wart und Zukunft berührt und doch ist die hrage der Ausführung

von wem und wo eine der ersten, die wir ins Auge zu fassen

haben, weil sie nur unter den aller subtilsten Massnahmen zu einem

praktischen Ziele führen kann. Aus diesem Grunde halte ich

denn auch alle* grösseren Gäi-ten für ganz und gar unpassend zu

,
dieser Ausführung, weil die Mannichfaltigkeit ihrer sonstigen Auf-

gaben sie abhält sich mit dergleichen difficilen Einzelheiten ein-

gehend befassen zu können, was schliesslich die Eolge hat, unge-

nügende Resultate zu erzielen. Grosse Gärten haben viel zu viel

mit der Massenpflege und der Züchtung im Grossen zu thun, als

dass sie ihr Augenmerk auf alle die Einzelheiten richten könnten,

welche einer günstigen Akklimatisation einerseits und Veredelung der

Rassen anderseits zugewendet werden müssen. Ausserdem können

diese Disciplinen schon darum nicht zur vollständigen Entwickelung

daselbst gebracht werden, weil sie gar zu vielen Raum erfordern

und der Aufstellung und Ausbreitung für andere Geschöpfe hinder-

lich sind. Ich erinnere hier nur an die vielen Hühner- und Tan-

benarten, an die Hunde-, Ziegen- und Schafrassen, welche in voll-
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kommener Aufstellung, einem grossen Garten weder ökonomisch

erwünscht, noch finanziell förderlich sind, denn das Eine leidet un-

ter der Begünstigung des Andern, wie wir in jedem Garten beob-

achten können, wo durch persönliche Liebhaberei solche Missver-

hältnisse bestehen. Ganz anders verhält sich dieses bei den klei-

neren Gärten, welche von Natur aus darauf angewiesen sind, sich

möglichst eingehend damit zu befassen, weil gerade hier auch der

Wirkungskreis inmitten ländlicher Verhältnisse, den Anforderungen

und Bedürfnissen grössere Rechnung tragen kann als dort. Wir sehen

also deutlich, von welchen Seiten wir das Eine und von welchen

wir das Andere zu erwarten haben und so wenig wir von kleinen

Gärten verlangen können, dass sie Rhinozerosarten und Flusspferde

halten sollen, ebensowenig sollten wir von grösseren Gärten er-

warten, dass sie uns die Hühner- und Taubenrassen alle vorzu-

führen berufen sind, die offen gestanden, hier mehr stören als

unterhalten und belehren, weil man eben in grösseren Gärten

nur Arten, aber keine Rassen sehen will, denn man erwartet in

denselben ein Bild der gegenwärtigen Thierwelt, nicht aber ein

solches künstlicher Einwirkung seitens des Menschen zu erblicken.

Ein Anderes ist es freilich mit der Aufstellung natürlicher Rassen,

die also die Natur selbst hervorgebracht hat und unter beding-

ten Verhältnissen weiter züchtet. Diese gehören gerade zu den

lehrreichsten Objekten eines Gartens und sollten auf ihre Er-

langung das grösste Gewicht gelegt werden, weil an ihrem Vor-

handensein eine ganze Kette der wichtigsten Thatsachen zu Tage

tritt, von denen wir kaum die Anfänge richtig erkannt haben.

Es gehört in die Akklimatisation vor Allem die Arbeitsthei-

lung obenan, denn kein Garten wird dieses wichtige Gebiet im

ganzen Umfang bewältigen können, zumal dasselbe mit jedem Jahr

sich bedeutend vermehrt und keiner in der glücklichen Lage sein

wird, allen Geschöpfen, Thieren oder Pflanzen, die nothwendigen

lokalen Bedürfnisse bieten zu können
,

die sie naturgemäss ver-

langen. — Mit jedem Jahr tritt die Anforderung der Beschaffung

neuer Kulturpflanzen und selbst solcher Thiere lebhafter au uns

heran, weil einestheils die älteren Formen schon zu weit degenerirt

sind, um sich den Angriffen einer, durch unbedachte Fehlgriffe be-

günstigten Schmarotzerzahl gegenüber, noch länger lialten zu kön-

nen und anderntheils auch die Arten der Kulturfeinde in fast er-

schreckender Menge sich vermehrt, wodurch zuletzt die Existenz

mancher Nährpflanzen ganz in Frage gestellt werden wird, wie ja
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die Blutlaus, die Reblaus und der Koloradokäfer zur Genüge be-

weisen.

Solchen Erfahrungen gegenüber wird es sich in den nächsten

Jahren noch mehr zur Nothwendigkeit heraussteilen, dass nicht

nur dem Schutz nützlicher Thiere, sondern auch der Einführung

neuer Kulturpflanzen alle unsere Aufmerksamkeit zugewendet wer-

den muss, wesshalb zu erwarten steht, dass schliesslich auch die

Behörden davon durchdrungen werden, diesen Bestrebungen that-

kräftig zur Seite zu stehen. — Es wird daher nur der Finger-

zeige bedürfen, dass jetzt schon auf diese Ziele hinzuarbeiteu ist,

was somit ganz im Interesse der kleinern Gärten liegen wird und

muss, wodurch sie sich im Voraus nicht nur des Dankes der ge-

fährdeten Menschheit, sondern gewiss auch materiellen Genusses

zu erfreuen haben werden.

Es handelt sich hier also mehr um die Nutzbarmachung neuer

Pflanzen und um den Scliutz nützlicher Thiere (nicht blos den

der Singvögel, sondern ebenso um den der Eulen, Bussarde, Fleder-

mäuse, Igel, Spitzmäuse und Maulwürfe) als um die Aufstellung

von Hühnern und Tauben, deren Züchtung weit mehr in das Ge-

biet der blossen Liebhaberei als des wirklichen Bedürfnisses ge-

hört. — Neben der Akklimatisation, die eigentlich die General-

aufgabe aller kleineren Gärten sein sollte, kommen die anderen,

zu welchen ich die so schmählich verlassene Lapinzuclit rechne,

die bei uns Deutschen nur durch albernes Vorurtheil und unge-

schickte Behandlung spekulirender Züchter wieder zu Grunde ging.

An diese ist die Akklimatisation neuer Schaf-, Ziegen- und Rinder-

arten etc. anzuschliessen
,

ist die Fischzucht und Seidenzucht an-

zureihen. — Dass man gegenwärtig die Jagd so ganz aus der

Reihe kulturfähiger Disciplinen zu verdrängen sucht, ist ebenso

einseitig als naturwidrig und nur auf Conto einer missverstandenen

Naturanschauung zu setzen, was so lange fortbestehen wird, bis

Land wirthschaft
,
Forstkultur, Jagd und Fischerei unter eine ein-

lieitliche Behörde gebracht sein werden
,
da ihre Decentralisation

ungeheuer viel zu den gegenwärtigen Missständen der Kultur, wie

Ungezieferschäden etc. beigetragen hat.

Es ist nun gerade Sache unserer kleinen Gärten, auch hier

wieder versöhnend ins Mittel zu treten um dem Laudwirth zu be-

weisen, wie wichtig der Jäge'r für ihn werden kann, wenn er ihm

die nützlichen Raubvögel schont und umgekelirt, welchen Dank der

Jäger vom Landwirth zu erwarten hat, wenn dieser aufhört, die
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Jagd als ein ihm nur schädliches Privilegium einzelner bevorzug-

ter Kasten zu betrachten und alles anfeindet, was nur irgend auf

die Jagd Bezug hat. Aus diesem gänzlichen Verkennen naturge-

mässer Verhältnisse entspringt das unheilvolle Gesetz der drei-

jährigen Jagdverpachtung und die Verödung unsers gesamrnten

Naturlebens, welchem sich alle unwissenden Faktoren willig an-

schliessen. — Aber die hier angeregten Fehler liegen noch viel

tiefer und dürfen wir nicht einseitig gegen das Vorurtheil einzel-

ner Korporationen vorgehen. Der Hauptfehler liegt einzig und

allein in der Unwissenheit aller Stände dei- Gesellschaft
,

sobald

es sich um praktische Naturgeschichte handelt, denn es giebt kei-

nen Katheder und keinen Professor, welcher dieselbe lehrt und

kann in der That auch keinen Lehrstuhl dafür geben, weil der-

selbe nur draussen in der freien Natur aufgebaut werden kann. —
Die Natur in ihren unendlichen Wechselbeziehungen, kann nur in

ihr selbst erfolgreich studirt und erfasst werden, niemals aber in

den Räumen eines abgegrenzten engen Museums, aber die Vermitte-

lung dazu liegt eben in den hier angeregten Naturgärten, welche

berufen sind, die in der freien Natur erworbenen Erfahrungen, in

diesen zur allgemeinen Anschauung und Belehrung zu bringen.

Das Gefühl und das Bestreben dazu ist da und sind einzelne

Gedanken auch schon ganz richtig angestrebt und ausgeführt wor-

den, denn wenn dieses nicht wäre, so hätten wir bis heute noch

keine Akklimatisations- und zoologischen Gärten. Aber das volle

Bewusstsein über die zu erzielenden Aufgaben fehlt bis jetzt noch

und wird immer nur erst von Einzelnen getragen und ausgeübt, wäh-

rend es noch gar nicht in das gesammte Volksleben übergegangen

ist. Dieses ist nun freilich kaum eher zu erwarten, als bis die

Noth dazu zwingt, welche aber um so eher hereinbricht, als von

allen Seiten dafür vorgearbeitet wird. — Wenn wir blos zehn

Jahre rückwärts gehen und sehen, welcher Frevel in dieser Zeit

gegen den Naturhaushalt ausgeübt worden ist, so können wir mit

Sicherheit darauf rechnen
,

dass in abermals zehn Jahren unsere

Naturzustände derart derangirt sein werden, dass die Missstäade

des Kulturlebens eine beklagenswerthe Höhe erreicht haben wer-

den und dann erst wird man zu der Einsicht gelangen, die eben

heute noch gänzlich fehlt.

Wenn wir daher gegenwärtig noch ziemlich vereinzelt dastehen

und von mancher Seite vielleicht sogar misskannt werden, so darf

uns dieses nicht irre machen, die weiteren Ziele unserer prakti-
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sclieii Aufgaben ruhig zu verfolgen, denn wir können gewiss sein,

dass sie später um so dankbarer anerkannt werden. Der üble

Umstand bei der ganzen Sache ist der, dass die zu erstrebenden

Yortheile mehr indirekter Natur sind, was übrigens nicht zu be-

klagen ist, da wir bei direktem Nutzen gefahrlaufen würden, sofort

mit Aktieuunteruehmuugen überschwemmt zu werden, die wir natür-

lich nicht brauchen können, indem wir das wieder gut machen

müssen, was jene verdorben haben.

Was nun die grösseren Gärten betrifft, so haben diese, mit

den mehr wissenschaftlichen Bestrebungen so vollauf zu thun, dass

es geradezu als unpassend für sie erscheinen muss, wenn sie sich

der Lösung praktischer Fragen zuneigen, die übrigens, wie es in

der Natur der Sache* liegt, oft ganz von selbst sich finden werden.

Aber der richtige Takt ist auch in wissenschaftlicher Beziehung

oft schwer herauszufinden, indem die Wissenschaft selbst sehr un-

gleich gehandhabt und oft zur Dienerin höchst ehrgeiziger Absich-

ten benutzt wird, wie wir am Garten des Regentspark gesehen

haben, wo sich alles nur darum zu drehen scheint, wie viel neue

Species und Genera dei- Garten besitzt und besessen hat, denn die

jjList of the vertehrated Animals^’ ist nur das Aushängeschild des

hinter ihr verborgenen Nationalstolzes. Ebenso wie zur Römerzeit

Hunderttausende von wilden Thieren zur Arena geschleift wurden,

um da grausam zu Tode gehetzt zu werden, ebenso wenig fühlt

der Brite ein Unrecht zu thun, wenn er Tausende von armen Thie-

ren „im Dienst der Wissenschaft” dort langsam hinopfert, denn

die eigentliche wahre Wissenschaft' ist es nicht, wenn man nur

neue Arten beschreiben will. — Ich habe mir die Mühe ge-

geben, die Zahl der Affen zu bestimmen, welche innerhalb

15 Jahren dort gehalten wurden und nicht weniger als 1068 Indi-

viduen gezählt, welche Summa Summarum nur einen einzigen Ma-
cacus cynomolgus zur Taufe tragen konnten. Erfahrungsgemäss

müssen wir zum allerwenigsten das Doppelte dieser Zahl ansetzen,

um zu wissen, wie viele Affen gefangen werden mussten, um den

Wissensdurst der Gelehrten des Regentspark zu befriedigen. Im

ganz gleichen Verhältniss beläuft sich auch die Zahl der anderen

Thiere, die dort internirt worden sind und dies geschieht im Lande

der strengen Sonntagsfeier und unzähliger Missions- und Bibel-

gesellschaften !
— Das Beispiel ist verführerisch, und wir würden

in Deutschland demselben schon folgen, wenn unsere Schatzmeister

. nicht so äusserst zäher Natur wären. Da solches aber stattfindet.
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so haben wir das Glück, dass au unseren deutschen Gärten die

Thiere nicht als „Flxemplare” angesehen werden, die nur als Be-

weisstücke einer stets schwankenden Systematik dienen müssen,

sondern als „Individuen” zu betrachten sind, welche ebensowohl

materiellen als wissenschaftlichen Werth besitzen. Hieraus ergiebt

sieh denn auch die Nothweüdigkeit einer aufmerksamen Pflege und

die Fürsorge für möglichste Nachzucht, woraus der erhöhte wissen-

schaftliche Gewinn entspringt, der die zoologischen Gärten weit

über die blossen Menagerien setzt, denn die hier erzielten Resul-

tate haben jetzt schon viele, vorher nie gekannter Beziehungen

und Erscheinungen zu Tage gefördert, die der Wissenschaft von

grösstem Nutzen waren. Leider aber muss dazu bemerkt werden,

dass schon manche solcher wichtigen Ereignisse entweder vernach-

lässigt oder verheimlicht woi’den und der Wissenschaft somit ver-

loren gegangen sind und da entsteht die Frage: — ob damit der

Zweck eines zoologischen Gartens erfüllt ist? — Man sollte nun

meinen, dass jeder Garten so viel wissenschaftliches Interesse we-

nigstens zeigen müsse, um wichtige Beobachtungen au Thieren und

über deren Fortpflanzung zur allgemeinen Kenntniss zu bringen.

Zum Glück haben wir nur ein einziges wissenschaftlich geleitetes

Organ als Fachzeitschrift und das ist der mit vieler Umsicht ge-

leitete „Zoologische Garten”, der allen Beobachtungen offen steht.

Ich weiss wohl, dass manche Vorstände der Gärten oft recht froh

sind, wenn der Abend da ist, da der Tag vor vielen Geschäften

kaum ausgereicht hatte, aber darum sollten wichtige Begebenheiten

doch niemals der Vergessenheit übergeben werden. Wir verfallen

sonst unwillkürlich in die Fehler der alten Jäger, die die Feder

niemals besser zu führen verstanden als höchstens das Zündloch

ihres Gewehres damit auszuputzen und da ihr Gedächtuiss dann

bisweilen seine treuen Dienste versagte, so kamen sie nicht selten

mit demselben auf gespannten Fuss zu stehen, aus welcher Ver-

legenheit sie sich nur mit der Schlauheit Reineckes zu helfen

wussten, in welcher Eigeuscliaft bekanntlich Wahrheit und Dich-

tung in sehr nahe Beziehung treten, deren Verschwisterung von

der heutigen Wissenschaft nicht mehr anerkannt wird.

Es muss uns nach den hier ausgesprochenen Erfordernissen

vor Allem darum zu thuu sein, das Thier in seinen Lebensverhält-

nissen möglichst vollständig zu zeigen, und wenn wir dieses auf-

richtig wollen, so muss jeder Anklang an die Menagerie und noch

viel mehr an ein zoologisches Museum bei unseren Gärten ganz-
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licli verinitulen worden, zu wehdiei» Riclitung wir uns vermöge

unserer lieutigcu Bildung aber oft ganz unbewusst liinneigen. —
Wie ich schon beim Regontspark angedeutet, kann man sicli von

der systematischen Anschauungsweise der Natur noch gar nicht

trennen, und sucht sie dalier bei den lebenden Thieren auch an-

zuwenden, was natürlich zum Nachtheile der Thiere ausfallen muss

und weil eben London darin noch so einseitig vorgeht, so will man

bei uns nicht Zurückbleiben und verfällt damit in diesen, von An-

fang aber nicht vorgesehenen Fehler der üeberfüllung.

Es liegt aber der grossen Menge vielmehr daran einzelne Ty-

pen kennen zu lernen, als Wiederholungen derselben in der Auf-

stellung von Species zu sehen, die zu unterscheiden ihr die man-

gelnde Schärfe der Beurtheiluug fehlt, wesshalb sie denn auch viel

schneller mit der Besichtigung von dergleichen Kollektionen fertig

als wünschenswert!! ist. So geht es bei den reichhaltigen Samm-
lungen von Papageien, der grossen Menge der Finkenarten u. s. f.

Wenn nun dergleichen' Kollektivsaramlungen gar kostbare Thiere,

wie z. B. Rhinozerosarten oder ähnliche betritft, deren tägliche Unter-

haltung obendrein bedeutende Auslagen erfordern, so wird damit

der allgemeinen Belehrung wenig gedient und dem Garten nur eine

enorme Mehrauslage geschaffen sein, welche am eignen Fleisch und

Blut krebsartig zehrt. Kommen nun, wie in gegenwärtiger Zeit,

geringere Einnahmen dazu, so müssen dergleichen Species-Reprä-

sentationen sich in doppelter Weise fühlbar machen. Üeberhaupt

ist bei manchen Gärten gar nicht abzusehen, wesshalb sie sich

bisher so übereilt haben, ihre Sammlungen so vollständig als mög-

lich zu machen. Die Zahl der wirklichen Effektstücke dürfte bald

erschöpft sein und mit welchen neuen Formen ist dann das Inter-

esse rege zu erhalten? — Nach meiner unmassgeblichen üeberzeu-

gung hätte man haushälterischer mit den Effektthieren umgehen

sollen und diejenigen Gärten sind entschieden im grossen Vor-

theil, deren Desideratenliste noch einigen Umfang besitzt. Aller-

dings haben die „sieben” fetten Gründerjahre auch auf das Empor-

kornmen vieler zoologischen Gärten grossen Einfluss ausgeübt und

sind mit diesen aller Orten Thierhändler entstanden, welche mit

ihrer despotischen Wünschelruthe alle Hebel in Bewegung zu setzen

wussten, um früher nie gesehene Thiere auf den Markt zu bringen.

Man hat das grosse Publikum viel zu schnell übersättigt und

muss nun zu neuen Reizmitteln seine Zuflucht nehmen, wie ja

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 11



162

auch der Akklimatisationsgar.teu iu Paris sein Programm dahin

abgeändert hat. Das Reiten und Fahren auf und mit Elephanten,

Kameelen, Giraffen, Zebra’s und Straussen, kann nicht getadelt

werden, solange es solchen Instituten nützlich ist, denn es macht

auch Propaganda für die Thierwelt bei solchen, die sonst wenige

Empfänglichkeit dafür haben. So lange unsere deutschen Gärten

sich noch selbst helfen müssen so gut es eben geht, sehe ich gar

nicht ein, warum sie nicht zu ähnlichen Einnahmequellen greifen

sollen, wie der Garten im Bois de Boiilogne

,

denn die Gefahr

einer Entsittlichung des Volkes kann dabei nicht vorliegen, viel-

mehr entschieden einen moralischeren Einfluss üben als Schiess-

buden Karoussels und andere Lustbarkeiten und was wir nicht

thun, thut zuletzt ein anderer und wir haben das Nachsehen!

Ein’gauz anderer Gesichtspunkt müsste eintreteu, wenn unsere

Gärten Staatsunterstützung erhalten würden, woran aber augenblick-

lich wohl kaum zu „denken gedacht werden darf”. — Aber die

natürlichen Hülfsquellen sind darum noch lange nicht erschöpft,

denn seitdem der Thierhandel im Grossen durch die gegenwärtige

Lage etwas ins Stocken gerathen ist
,

fangen die spekulativen

Grossthierhändler mit lebendigem Menschenfleisch an Geschäfte zu

machen und geben in Gärten und bei Kunstreitern Vorstellungen

mit fremden Völkertypen, freilich wohl nicht immer ganz im streng

wissenschaftlichen Sinne. Wäre aber nicht der Gedanke hierbei

nahe gelegt, dass dergleichen Vorstellungen ganz geeignet sind,

auch von zoologischen Gärten erfasst und ausgeführt zu werden?

Die früher noch für unausfüllbar gehaltene Kluft vom höchsten

Thiere bis zum Anfang des Menschen, gehört heute schon zu den

überwundenen Standpunkten einer egoistischen Anmassung, wess-

halb Schaustellungen fremder Völkertypen recht eigentlich und

ganz besonders in das Bereich der zoologischen Gärten gehören

und sind wir einmal über diesen Gewissensskrupel hinaus, dann

haben wir den Pfad gefunden, der uns sicher weiter führt! —
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Die Aiifstclliiiig iiiHKlirhor und srliiidlichcr Tliiere und Pflanzen.

Wir klagen darüber, dass die Sclinlen und deren Vorstände

oft so wenig Interesse für Naturgeschicbte und insbesondere auch

für unsere praktischen Naturanstalten an den Tag legen und doch

bieten wir ihnen so wenig, au das sie in leicht verständlicher

Weise aukuüpfeu könnten. Freilich lachen wir darüber, wenn der

kürzlich vom Seminarinm ins praktische Leben übergetreteue Leb-

rer, bei den Kängnrn’s angekommen, zu den Schülern sagt: „Dies

sind Beutelthiere” und den Beutel beim Männchen demonstrirt,

oder wenn er sich durch die Rückeudrüse des Pekari’s verblüffen

lässt und sie in der Ueberstürzung für den wirklichen Nabel aus-

giebt, wozu er ja durch den Namen sich ganz berechtigt glaubt!

Ich könnte mehrere Dutzend solcher Missdeutungen aufzählen, be-

mitleide aber den armen Lehrerstand viel zu sehr, als mich über

ihn lustig zu machen, da nicht ihm, sondern seiner Erziehung

diese Unkenntniss zuzuschreibeu ist. Wenn wir aufrichtig wollen, dass

die Naturkunde im Volke tiefere Wurzel fasse, so haben wir zu-

nächst die Schulvorstände zu überzeugen, dass wir auch für den

Unterricht zu wirken bemüht sind, wozu in erster Linie diejenigen

Thiere und Pflanzen gehören, die unser leibliches Wohl oder Wehe
bedingen. Vor Allem werden es die schädlichen Pflanzen und

Thiere sein, die wir womöglich zur Darstellung zu bringen haben,

denn die Warnung vor dem Uebel wird gewöhulich mehr fruchten

als das Lob des Guten. Nun giebt es aber in beiden Reichen der Na-

tur sehr viele Einzelwesen, die sich im lebenden Zustand nicht lauge

erhalten lassen, wie namentlich die Pilze, Schwämme, Früchte und

Blüthen, wozu ihre gewöhnliche kurze Zeitfolge gehört. Aehnlich

verhält es sich bei vielen niederen Thiereu, die ebenfalls nur be-

schränkter Zeit angehören und obendrein durch ihre Verwandlung

darin bedingt werden. Aber auch bei den höheren Thieren stossen

wir auf dergleichen Schwierigkeiten und habe hier nur an die

insektenfressenden Thiere, wie z. B. die Schwalben, den Kukuk,

Wiedehopf und viele Sängei*, ferner die Fledermäuse, Spitzmäuse,

Maulwürfe u. a. zu erinnern, welche lebend zu erhalten immer nur

auf kurze Zeit gelingen wird und doch gehören dieselben gerade

zu denjenigen Thieren, deren Vorführung und Beschreibung von

höchstem Interesse ist, weil sie im Haushalt der Natur eine der

wichtigsten Rollen spielen.
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Wir kommen bei dieser Betrachtung aber zu dem Schluss,

dass, wenn wir wirklich praktischen Nutzen stiften wollen, wir

ohne Aufstellung kleiner Sammlungen von Präparaten nicht mehr

auskommen können. Es haben nun manche Gärten, wie Amster-

dam, Antwerpen, Cölu u. a., wie ich schon bei ihrer Besprechung

gezeigt habe, Museen angelegt. Sie sind aber dabei keinen Schritt

weiter gegangen als die bisherigen zoologischen Museen, was zur

Folge gehabt, dass diese Bestrebungen seitens des grossen Publi-

kums nicht anerkannt und höchstens nur von einigen gelehrten

Zoologen gewürdigt werden. — Der Laie verlangt einmal Bilder

aus dem Leben und wo er sie nicht findet lässt es ihn kalt. Er

kann sich aus den auf Brettchen hingestellten Thiereu keine Vor-

stellung des Lebens entwerfen, weil es ihm an den Motiven dazu

fehlt, so wenig als es ihm möglich ist, aus dem petreficirten Ske-

let, sich ein ganzes Thier denken zu können. — Unsere Gelehrten-

sammlungen gehen immer von dem verkehrten Grundsätze aus,

dass der Laie schon die nöthigen Vorkenntnisse mitbringe wie der

Herr Professor auch, und die Sammlungen blos dazu da seien, um
Repetitionen an den Exemplaren zu machen. Die Sache ist aber

im praktischen Leben gerade umgekehrt, denn der Laie will in der

Sammlung gerade das sehen, wozu er bisher weder Gelegenheit

noch Zeit dafür hatte es sich aneignen zu können — mit einem

Wort also Aktionen und biologische Bilder.

Ich bemerke aber ausdrücklich, dass eine Präparatensammlung

in einem naturhistorischen Garten keinen grösseren Umfang er-

langen darf, als die Nothwendigkeit bedingt, denn was wir lebend

erhalten können, sollten wir auch lebend vorführeu. Nun giebt

es aber wieder viele Uebergangsformen
,

wie Jugendzustände, Ge-

schlechts- und Altersverschiedenheiteu
,

Varietäten und anderes

Wichtige mehr, welche ebenfalls nur die Sammlung zeigen kann,

wie eben auch viele wichtigen Blütheu, Früchte, die Schwämme u. a.

bei den Pflanzen. Bei den Insekten habe ich schon auf das nach-

ahmungswerthe Princip Rosenhauers hingewiesen, welches die-

selben in ihrer Entwickelung vom Ei an bis zum fertigen Insekt,

nebst den Nährpflanzen in höchst belehrender Weise vor Augen

führt. — Ich erinnere hier an instruktive Darstellungen aus dem

Leben der Seidenspinner, — au das so höchst wichtige Staaten-

leben der Immenarten, der Ameisen und Termiten, welche eine

ganze Kette überaus wichtiger und wohl allen Menschen gleich

interessanten Erscheinungen darbieten. — Wohl sind alle Natur-
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niclit Jeder liest gern und versteht aiudi Vieles davon nicht,

weil der Ideengang des Autors öfters ein ganz anderer ist als

derjenige des Lesers. Aber eine bildliche Darstellung versteht

Jeder bald und eben weil sie bildlich, ist ihre Erinnerung auch

eine bleibende. — Wir müssen uns lieute wirklich darüber wun-

dern, welche lange Zeit verstrichen ist seit man von den ersten

lusektensammlungen auf diese Darstellungsweise kam und gegen-

wärtig beschämen die Chokoladefabriken mit ihrer Entwickelungs-

geschichte des Koloradokäfers schon die meisten unserer Gelehrten-

sammlungen, die hieran am besten lernen könnten, dass, wer mit

der Zeit nicht fortschreitet, von ihr bald überholt wird. Diese

Lehre wollen wir uns aber merken und dass wirklich schon ein-

zelne Gärten angefangeu haben Geist, Leben und Wahrheit in ihre

Sammlungen zu bringen, habe ich bei Besprechung des Gartens zu

Münster in Westfalen, schon hinreichend dargethan. Im Uebrigen

verweise ich auf Theil II dieses Werkes S. l— 19, ferner S. 64

—

72 und 211 — 216, wo dieses Thema und die Präparation und

Aufstellung der Thiere eingehend abgehandelt worden sind.

Oie Aquarien.

Die Aquarien sind schon sehr alte Erfindungen
,

denn schon

die Römer besassen solche, wenn sie den modernen auch nicht

ähnlich gesehen haben können, weil ihnen die phönizische Erfin-

dung noch keine Spiegelglasscheiben aus Belgien geliefert hat.

Trotzdem behalf man sich so gut es eben ging und schon seit

Jahrhunderten war man gewöhnt zum Stubengenossen sich Wetter-

propheten in gewöhnlichen Gläsern zu halten und noch heute fin-

det man z. B. in Schlesien den Schlammbeisser oder Wetterfisch,

vermöge seiner enormen Zählebigkcit, oft zehn Jahre und länger,

in engen Gläsern vieler Bauernstuben und der Bauer achtet auf

seine Bewegungen ebenso genau, wie auf die Orakelsprüche im

hundertjährigen Kalender. Nicht selten sieht man in einem an-

dern Glas den zweiten Wetterpropheten
,
den Laubfrosch, auf dem

unfehlbaren Leiterchen sitzen. Wenn nun neben diesen noch die

alles heilende Meerzwiebel, das Gutheil und die Salbei, aus halb-

zerbrochenen Kochtöpfen ihre grünen Schösslinge treiben und wenn

das muntere Rothkehlchen auf der Schemellehne sein fröhliches

Liedchen pfeift und der Staar unter dem Ofen flügelschlagend das-
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selbe begleitet, dann fühlt sicli auch der Landrnann glücklich in

seinem stillen Daheim und wer will es bestreiten können, dass sein

Gemüthsleben nicht ebenfalls tief davon ergriffen wird. — Wohl sind

es an 200 Jahre seit der Goldfisch aus dem himmlischen Reich bei

uns eingeführt ist und freudige Aufnahme fand, denn heute giebt

es kaum noch eine anständig eingerichtete Wohnung, wo nicht we-

nigstens ein Gummibaum, einige’ Blattpflanzen auf einem Blumen-

tisch mit dem Goldfischglas in der Mitte prangen, zu welchem ent-

weder ein Papagei sein „Laura oder Guten Morgen” hinabschreit

oder ein schmetternder Kanarienvogel sich in engem Käfig darüber

wiegt.

Dies sind die Anfänge der A(|uarien, Terrarien und der Vogel-

stuben bei uns, welchen allemal auch lebende Pflanzen beigesellt

wurden, sei es nun um heilbringende Nutzanwendung von ihnen zu

machen oder wie in späterer Zeit sich an ihren Pormen und P'arben

zu erfreuen. Es lag auf der Hand, dass man hierbei nicht stehen

blieb und sich nach weiteren Thieren umsah, welche geeignet wa-

ren die Zahl unserer gefangenen Wasserthiere zu vermehren, woraus

sich bald die Nothwendigkeit grösserer Behältnisse herausstellte.

Man fing an Kastenaquarien zu bauen, die nicht nur vermehrten

Raum darboten, sondern auch weniger entstellende Zerrbilder zeig-

ten als die runden Gläser und sich überdies auch viel leichter

reinigen liessen. Mit ihnen war der Weg gebahnt, den wir heute

noch wandeln und da wir uns immer noch am Anfang dieser

Epoche befinden, so ist gar nicht abzusehen, zu welchen Resulta-

ten wir noch damit gelangen werden.

Wir haben jetzt nicht nur Süsswasser-, sondern auch See-

wasseraquarien und ihre Zahl mehrt sich jährlich um ein Bedeu-

tendes, trotzdem ist nicht zu leugnen
,

dass, so glänzend auf der

einen Seite die Resultate sind, die wir in einzelnen Fällen damit

erreicht haben, doch ebenso unberechenbare Misserfolge auf der

andern Seite dabei hervortreten. Obenan steht die Unsicherheit

des Sauerstoffwechsels im Wasser, den wir bis jetzt kaum anders

als durch kostspielige Maschinen bewerkstelligen können und fast

zeigt es sich, dass dieses bei dem Seewasser leichter möglich

ist als beim Süsswasser, wo manche Thiere und Püanzen immer

noch zu den Widerspenstigen geliören. Aber fast noch schwie-

riger als die Luftmischung sind die Einflüsse der Temperatur und

des Lichtes zu regeln
,

auf die es bei vielen zartlebq^en Organis-

men ganz besonders ankommt, denn die kühle Temperatur und
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Reinheit raancher Gebirgswässer werden wir in unseren Stuben-

Aquarien vergeblich herzustellen suchen und was das Licht anbe-

langt, das viele Thiere und Pllanzen nothwendig bedürfen, so haben

wir über dessen erforderlichen Stärke oder Schwäche noch fast gar

keine Reobachtnngen vorliegen, obwohl die Regelung desselben

weniger schwer sein dürfte. So kenne ich einen Fall, wo särnmt-

liche Valesnerien, welclie iin Jahr zuvor in demselben Aquarium

und bei dem gleichen Wasser kräftig sich entwickelt hatten, im

nächsten Jahr eingingen, weil man das Behältniss nur einen Meter

weit zurück in dunkleres Licht gestellt hatte. Es scheint mir

desshalb nothwendig, bei der Anlage von Aquarien sich der Photo-

metrie bedienen zu müssen, die man anfangs nur mit günstigen

Erfolgen vergleichen muss, bis sich Einzelne entschlossen haben

werden zuverlässige Tabellen dafür zu entwerfen. Mit dem Licht-

mangel scheint mir übrigens auch die so gefährliche Pilzbildung in

manchen Aquarien zusammenzuhängen, wesshalb ich auch hier die-

selbe Aufmerksamkeit ernpfelile.

Schon bei Besprechung des Hamburger Aquariums habe ich

darauf hingewiesen, dass wir heut noch kaum die Mittel besitzen,

für alle Meerthiere den erfordeidichen Wasserdruck, die Tempera-

tur, den Salzgehalt und die Lichtstärke zu bestimmen, den manche

Seethiere zu ihrer Existenz bedürfen, geschweige denn solclie dar-

nach zu regeln. Durch die höchst wichtigen Erforschungen der

Meerestiefen durch den „Challenger” wissen wir, dass thierisches

Leben und zwar das für unser Wissen bedeutendste, sich bis zu

Tiefen erstreckt, wo wir noch vor wenig .fahren glaubten, kein

lebendes Wesen mehr ahnen zu dürfen. Ob es jemals uns wird

möglich werden, das Leben in diesen furchtbaren Abgründeti durch

unsere Aquarien näher kennen zu lernen, darf wohl mehr als zwei-

felhaft angesehen werden, wogegen weit geringere Tiefen uns kaum

etwas Besseres erwarten lassen, zumal wir aus Erfahrung wissen,

dass dergleichen Organismen sofort absterben und leicht zerbre-

chen, sobald sie an das Tageslicht gebracht werden.

Wir sehen also deutlich, dass wir mit alle Dem noch vor einer

Menge grosser Aufgaben stehen, die wir wenigstens theilweis nach

und nach zu lösen haben, denn bis dahin, wo die eigentlichen

,Wunderthiere des Meeres sich in unseren Aquarien wohlfühlen

werden, hat es noch gute Wege. Wenn auch Engländer und Nord-

amerikaner sich bereits daran gemacht haben
,

kleine jugendliche

Ungeheuer in Monstreaquarien öffentlich zu zeigen
,

so dürfte es
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ihnen bei jetziger P]rfaliruug docJi kaum gelingen, Nautilen und

Haarsterne längere Zeit am Leben zu erhalten.

8o unvollkommen gegenwärtig unsere Pflege im Bereich der

Sumpf- und Wasserthiere auch noch ist, so sollte dieses durchaus

nicht davon abschreckeu, vielmehr zu desto eifriger Verfolgung an-

spornen. Da wir aber noch so viele Erfahrungen zu machen nö-

thig haben, so sind die einfachsten Einrichtungen a^uch die besten,

weil diese es am leichtesten gestatten etwaige Abänderungen tretfen

zu können. Aus diesem Grunde ist es im höchsten Grade tadelns-

werth, die Aquarien mit äusserlichem Bombast zu umgeben und wo

mau dieses gethan hat beweist es nur, wie wenig man bisher von der

Wasserthierpflege überhaupt verstanden hat, wie die in Felsen ein-

gemauerten Grottenaquarien hinlänglich dargethan haben und von

deren Leistungsfähigkeit Brehm seinerzeit so entzückt gewesen

ist, dass er alle anderen Aquarien gegen seine Schöpfung, nur als

Anstalten „zweiten und dritten Ranges” zu erklären beliebte.

Haben es viele der grösseren Gärten bis jetzt noch verschmäht,

sich mit Aquarien zu befassen, so hat die Privatliebhaberei sich um

so eifriger derselben angenommen und hat sich bereits eine Indu-

strie für Aquarien ausgebildet, die ziemlich bedeutend zu neunen

ist. Leider kann ich derselben aber nicht das Wort reden, weil

sie ihre Aquarien nicht nach dem Bedürfniss der Thier- und

Pflanzenwelt, sondern nach dem augenblicklich herrschenden Ge-

schmack erbaut, welcher Fehler herbeiführt, die dem Leben in

denselben nicht förderlich sind und desshalb vielfache Missfälle

veranlassen, die unter Umständen einzelne Liebhaber gänzlich ent-

muthigen können. Ebenso wenig wie ein wahrer Vogelfreuud seine

Lieblinge in einen allseitig offenen Glockenkäfig mit weiss auge-

strichenen Stäben stecken wird, ebenso wenig wird ein Aquarium-

freund sich der modernen, äusserlich mit Schnörkeleien aller Art über-

ladenen „Salonaquarien” bedienen, die zwar recht schön für das

an Kunstsinn gewöhnte Auge, aber in ihrer Anwendung ebenso

unpraktisch sich erwiesen haben.

Das Zimmer- oder Süs s wass eraqu ari u m in seiner ein-

fachsten Form ist das Fischglas, welches wir, wie ich schon oben

dargethan, in jeder behaglich eingerichteten Wohnung vorfinden,

wo die Härte des materiellen Lebensbedürfnisses noch nicht

alles Gemüthsleben erstickt hat. — Diese Fiscligläser haben aber

vieles Unpraktische an sich, welche in der Schwierigkeit ihrer

Reinhaltung, dem schnellen Tem[)eraturwechsel und <ler optischen
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diese Kehler hei denjenigen eizengt, wo gedankenlose Spielerei sie

mit VogelkäHgen verband, welchen Unsinn nur solche befürworten

können, die keine Ahnung von den Lebensbedürfnissen der Thiere,

dagegen desto mehr Neigung für allerlei geschmacklosen Krimskrams

besitzen, den wirkliche Thiei-freunde aber niemals ado})tiren werden.

Die einfachsten und zugleich billigsten Fischgläser werden aus

zerschnittenen Ballons gefertigt, welche den Vortheil grösstmöglich-

sten Imftzutritts bieten. Diese Ballongläser sind aber für die seit-

liche Besichtigung weniger als für solche von oben herab geeignet,

können aber auf Gestellen von Prügel hölzern zu recht schönen

Aquarien
,

namentlich mit hoch wachsenden Wasserpflanzen be-

setzt werden.

Wegen ihres beschränkten Baumes und der schon berührten

Uebelstände, hat man die Fischgläserform aber längst verlassen

und sich solche aus starken Glasscheiben hergestellt, wodurch

man auch zu besseren Resultaten gelangte und mit ihrer Einfüh-

rung ist auch die Aquarien -Liebhaberei in (las gegenwärtige Sta-

dium getreten. Dieselben sind gewöhnlich viereckige Kästen oder

können auch sechseckig dargestellt werden, wo sie auf entsprechend

geformten Fuss, gleich Blumentischen aufgestellt werden können.

Die Herstellung d e r A(| u a i* i e n ist höchst einfach, indem

man sich von einem Blecharbeiter ein Gestell aus starkem Zink-

blech dafür anfertigeii lässt, wo die Verbindungsstäbe an den Rand

des Bodens angelöthet werden. Auch lasse man sich an einer

Seite dicht am Boden eine kleine Ablassröhre für das Wasser an-

bringen, welche mit einem Kork gut zu verstopfen ist. Die je

nach der Grösse des Aquariums nöthigen Scheiben, aus sogenann-

tem Doppelglas oder aus Spiegelscheiben, werden ohne besondere

Blechfugen angekittet. Ein hölzerner Sockel ist hierzu aber unab-

lässlich. Der hierfür nöthige Kitt wird aus Schlemmkreide und

I^ieinöl mit etwas Graj)hitj)ulver zusammengeknetet. Von Wichtig-

keit ist, dass der Kitt möglichst lang weich bleibt, um keine Span-

nung auf die Scheiben auszuüben, wesshalb gewöhnlicher Glaser-

kitt nicht zweckmässig ist, da dieser bald hart wird, leicht ab-

springt und desshalb undicht wird. Sobald die Scheiben einge-

kittet sind, ist es gut das Gelass mit Wasser zu füllen, wodurch

die Scheiben gleichmässig angedrückt und festgehalten werden.

Nach einigen Tagen wird das Wasser abgelassen und kann nun
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bepflanzt und besetzt werden. — Der Anstrich wird mit Oelfarbe,

gewöhnlich grün mit etwas Goldbronce gemacht.

Die künstlichen Felsen baut man am besten vor dem

Verglasen im Aquarium auf, wozu Tuff- oder Tropfsteine mit

Cementbrei zusammengekittet werden. Da der Felsen zürn Heraus-

nehmen sein muss, so belegt man den Boden des Aquariums mit

Papier, taucht die Steine in Wasser und mauert sie mit dick an-

gemachten Gement zusammen. Wo man Höhlen oder Grotten dar-

stellen will, drückt man Papier zu Ballen zusammen und wölbt auf

diesem. Der Gement muss immer in kleinen Partien angemacht

werden, weil er schnell erhärtet und dann unverwendbar ist. Es

ist immer gut, ihn mit Gesteinsbrocken und scharfem Sand zu ver-

mengen und muss man die entstandenen Fugen mit kleinen Stücken

sofort ausdrückeu, um die unschönen Absätze zu verbergen. Wenn
der Felsen fertig ist, kann er sofort entwässert werden, das nun

besser gleich mit der ersten Füllung des Aquariums geschieht,

was aber nicht vergessen werden darf, weil die sich entbindende

Säure sonst den Pflanzen und Thieren schadet.

Auch der zu verwendende Sand und sonstiges Gestein müssen

gut ausgewaschen werden und zwar bis das Wasser keinen Staub

mehr aufnirnmt, weil sonst nach der Besetzung das Wasser immer

milchig und undurchsichtig wird, den Luftwegen der Thiere scha-

det und die Pflanzen schlammig überdeckt.

Wo man der Pflanzen wegen Erde unterhalb des Wassers

bringen muss, ist es nothwendig nach der Bepflanzung die Erde

mit grobem Sand zu bedecken, weil sonst die Erde, namentlich

durch Schlammbeisser, aufgewühlt und das Wasser verunreinigt

wird. Es ist immer gut zwischen der Bepflanzung und der Be-

setzung mit Thieren einige Tage vergehen zu lassen, um die Klar-

heit des Wassers zu prüfen, welches zu erneuern ist, wenn es

nicht klar werden will.

Gewöhnliches Brunnen- und reines Quellwasser ist dem Fluss-

wasser vorzuziehen, weil letzteres immer schon Algen mit sich führt,

die bald die Glasscheiben verdunkeln, wogegen die Wasserschnecken

solche, aber sehr lückenhaft, abweiden. Das Wasser der Wasser-

leitungen ist an viele?) Orten ebenfalls gut zu verwenden und kann

die beliebten kleinen Springbrunnen ins Leben setzen, die man in

jedem Acpiarium leicht anbringen kann. Da Pflanzen und I liiere

eines Süsswasseraquariums durch ihre Abgabe von Sauerstoff und

Kohlensäure sich bekanntlich gegenseitig ihre elementaren Bedürf-
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nisse ziifüliren, so kann man ein solches hei riclitijjfern Verhältniss

beider, vorausgesetzt, dass es auf keiner Seite faulende Stoffe giebt,

fast jahrelang ohne anderen Wasserzuschuss als den durch die

Verdunstung entstandenen, mit dein anlänglich gegebenen Wasser

erhalten. In den meisten Fällen wird das Thierquantum aber über

das Pflan/enquantum bedeutend erhöbt, weil eben die meisten Lieb-

haber die nötbigen Grenzen nicht beachten und recht viel lebende

Tbiere auf einmal sehen wollen. Hieraus ergiebt sich bald eine üeber-

fülliing des Wassers mit Kohlensäure, die den Tbiereu bald schäd-

lich und sogar tödtlich wird, wesshalb eine fortwährende Erneue-

rung des Wassers durchaus erforderlich ist, sei es nun durch

tägliches Ablassen und Zugiessen oder vermittelst eines kleinen

Springbrunnens.

Die Seewasseraquarien sind zvveierlei Art. Die einen be-

stehen für solche Geschöpfe, die keinen grossen Wasserdruck be-

dürfen, in ganz niedrigen Becken von kaum 10 — 15 Ceutimeter

Wasserhöhe und ein leicht zutliessender schwacher Strom bewegt das-

selbe hinreichend, um ihnen die erforderliche Luftmenge zuzuführen.

Es können in solchen Behältern, auch 'fanks genannt, aber nur

Strandthiere längere Zeit lebend erhalten werden und eigiien sich

ganz besonders zu wissenschaftlichen Beobachtungen. Der Ein-

blick ist natürlich nur von oben und da es zumeist nur Actinien,

Röhrenwürmer ,
Krebse und andere gewöhnliche Formen betrifft,

haben sie niclit die Anziehungskraft für das grössere Publikum,

wie die Wasserbecken.

Die zweite Art der Seewasserbehälter besteht in von drei Sei-

ten durch Mauerwerk aufgefühlten und mit Felsstücken innerlich

dekorirten rechtwiukeligen Bassins von etwa I Meter Höhe, welche

an der vorderen Seite mit einer sehr dicken und möglichst grossen

Spiegelscheibe versehen sind. Diese Glaswände können eine Länge

von 3 — 4 Meter und eine Höhe von etwas über einen Meter be-

tragen, gewöhnlich nimmt mau dieselben aber bedeutend kleiner.

Die Tiefe eines solchen Bassins ist gewöhnlich 1 Meter und we-

niger. ln wenigen Fällen, wo mau es auf grössere Tbiere abge-

sehen, werden die Bassins aber durch Verbindung mehrerer gros-

ser Scheiben gebaut, wie z. B. in Brighton, New -York u. a. 0.

Diese Aquarien werden zwar auch von oben beleuchtet, sind aber

von der innern Seite aus einzusehen, wo der Beschauerraum mög-

lichst dunkel gehalten wird.
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lin lind Frankfurt aber durch künstliches von Di\ Hermes zu-

sammengesetzt, welches ganz die gleichen Eigenschaften besitzt

wie das natürliche. Das Hamburger Aquarium verwendet noch

das vor zwölf Jahren bezogene natürliche Wasser, welches nur so

viel die zufälligen Verluste betragen, durch neues Seewasser und die

Verdunstung durch Süsswasser ersetzt wird.

Die Auflösuugskraft des Seewassers auf manches Gestein und

Metall ist sehr gross und dürfen kaum andere Gesteine wie Granit

und Basalt, überhaupt mehr vulkanische Felsarten zum Grottenbau

verwendet werden, während die Sedimentsgesteine mehr oder minder

zersetzt werden und das Wasser trüben, in welcher Eigenschaft

das Berliner Aquarium seinerzeit böse Erfahrungen machen musste,

da die Erbauer dieses nicht beachtet hatten. Ebendasselbe findet

in der Röhrenleitung statt, welche dadurch eine höchst kostspie-

lige wird und alle Röhi-en mit Gutta - Percha
,
Gummi - Elasticum,

Thon oder Glas ausgelegt sein müssen Die höchst nothwendige

Cirkulation besteht in einer Abflussrölire in der Höhe des Wasser-

spiegels, durch welche dasselbe in eine unterirdische Cisterne von

grossem Umfang geleitet wird. In derselben setzt sich aller

Schmutz und thierische Unrath ab, während eine andere grosse

Rölii-e mit Pumpwerk von ein bis zwei Pferdekraft das abgeklärte

Wasser aufsaugt und in andere Röhren treibt, das kleinere Arme

nach den verschiedenen Bassins leiten, in welclie dasselbe von ge-

ringer Höhe stürzt und sich so mit frischem Sauerstoff vermischt.

An allen grössei-en Aquarien sind zwei solcher Cirkulationssysteme;

das eine für See- und das andere für Süsswasser, wonach der Laie

ungefähr beurtheilen kann, welcher grosse Apparat zu einem sol-

chen gehört.

Zur nächsten Befriedigung unserer Wissbegierde werden die

heutigen Aquarien zwar noch lange genügen, wenn aber, wie zu

erwarten steht und theilweise schon eingetreten ist, die Tropenländer

und Meere ihre Schätze aufthun, werden wir durch die Fülle neuer

Formen und Farben zu immer weiterer Bewunderung hingerissen

werden und bald wird sich dann die Nothwendigkeit nach zweck-

mässigeren und grösseren Terrarien und Aquarien berausstellen,

von deren Umfang wir gegenwärtig noch keine Vorstellung haben.

Fis wird aber dabei auch die Nothwendigkeit von Versuchsstationen

in diesen Ländern zu Tage treten, welche mit geeigneten Mitteln

und unter günstigen Lokal Verhältnissen erst die nöthigen Er-
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fahningeii saiiiinelii, die alsdann bei nns lei(dit,er anszufiiliren sind.

Um solches aber zn erreichen, gehört vor Allein das einrnüthige

Zusainmenstehen vieler Anstalten dazu und das gerade ist das

Schwierigste von der ganzen Sache.

N at n rge inä sse Aquarien. Wenn wir unsere heutigen

Aquarien und die Pflanzen und Thiere betrachten,- die in diesen

künstlichen Kästen leben sollen, so muss uns zunächst die grosse

Pflauzenarmuth in denselben auffallen. Wohl erfreut uns der An-

blick einer blühenden Victoria regia und ihrer kolossalen teller-

artigen Blätter und der schöne graziöse Wuchs der Papyrusstauden

und anderer Wasserpflanzen sehr, aber wir werden dabei immer

von der fast kleinlichen Einrichtung für dieselben gefangen gehal-

ten und fragen uns
,
warum man noch nicht weiter gegangen ist

um diesen schönen Syrenen entsprechendere Lokalitäten zu gewäh-

ren, wo sie die ganze üeppigkeit ihres wunderbaren Wesens ent-

falten können. — Blicken wir weiter in das Bereich der Tauge,

Algen u. a.
,

welche fast Urwäldern gleich den Grund
.
mancher

Meeresbuchten überziehen, so finden wir bei uns noch so gut wie

keine Vertretung derselben, denn unsere Seewasseraquarien sind

erschreckend leer au Pflanzen. — Betrachten wir endlich die

Wasserthierwelt der Tropen, so sind die Kaimans und Krokodile,

die wir besitzen
,
nur eiende Zwerge in noch viel elenderen Verhält-

nissen lebend; von den riesenhaften Seeschildkröten, die vielfach

lebend nach Europa gebracht werden, können wir in unseren heu-

tigen Aquarien keinen Gebrauch machen und müssen desshalb ge-

schlachtet werden. Denken wir ferner an die Haie und andere grosse

Seefische; denken wir endlich noch au die Seekühe, den Dugong

und den Manatus, an das Walross u. a.
,
von welch letzten beiden

der Garten im Regeutspark sich rühmen kann, sie einige Wochen

lang besessen zu haben, so müssen wir zu der Ueberzeugung kom-

men, dass unsere dessfallsigen Einrichtungen kaum mehr als schü-

lerhafte Stümpereien sind
,

die nach den Begriffen Mancher viel-

leicht noch unter die Aquarien zweiten und dritten Ranges gehö-

ren dürften.

Was ist wolil eigentlich aus der, mit so vielem Eclat ange-

kündigten Nachbildung der ,, blauen Grotte auf Capri” geworden,

die sich jedenfalls ganz geeignet haben würde, das Eine oder

Andere der hier genannten Thiere zu beherbergen? — Ist sie

eingestürzt oder von bösen Dämonen vielleicht gar zugemauert
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worden? — Die Gescliiclite schweigt darüber; ich aber auch und

gewisse Leute werden gut thun, diesem Beispiele zu folgen!

Ich denke mir die Anlage eines naturgemässen Aquariums fol-

gendermassen : Man wähle sjch einen freien Platz im Garten aus,

der von Ueberschwemmungeu nicht heimgesucht wird, dagegen mit

Zu- und Abfluss versehen werden kann und wo dieses nicht an-

geht, wird der Bau erhöht und angeschttttet. Es wird nun ein

längliches Bassin hergestellt, das aber nur die Breite eines Hauses

haben darf. Der Boden dieses Bassins muss eine schiefe Neigung

erhalten, um tiefes und seichtes Wasser zu führen. Hierin wird

eine möglichst einfache Röhrenleitung eingebettet, welche mit einem

Heizapparat am Ende des Bassins in Verbindung steht und wird

das Bassin gegen Versickerung des Wassers entweder cementirt

oder mit Thon au^geschlagen. Wenn dieses geschehen, werden

Vorkehrungen getroffen, um das Aquarium für den Winter mit

einem Glasdach versehen zu können, welches auf nicht allzu hohen

Seitenwänden ruht. Die Seitenwände werden aus Holztafeln zum

schnellen Einsetzen gefertigt, worauf von aussen entweder Stroh-

matten oder Bretter quer darüber geheftet werden.

Ein solches Aquarium kann durch geschickt angebrachte Fel-

sen und Bepflanzung zu einem wirklich effektvollen Wintergarten ein-

gerichtet werden und je nach seiner Bestimmung, entweder blosse

Schaupflanzen, wie die Victoria regia

y

Nymphaeen u. a. in Ver-

einigung mit Fischen, Fröschen u. dergl. oder für Krokodile, See-

kühe u. a. eingerichtet sein. Auf diesem Wege wären uns die

Mittel geboten, eine Menge tropischer Reptilien, Süsswasserfische,

Mollusken u. a. zur Fortpflanzung zu bringen und so gut es mit

den Flusspferden gelungen ist, dürften wir auch die Saurier einst

in ihrer ausgewachsenen Grösse zu sehen bekommen. . Haben wir

uns endlich an diesen naturgemässen Süsswasser-Aquarien erprobt,

so dürfte es nicht mehr gewagt erscheinen, auch die Hand an der-

artige Seew^as se r-Bassin s zu legen. Damit wir aber keine

üeberstürzungen begehen, die oft die besten Absichten vereiteln,

so ist es jedenfalls das Gerathenste, mit kleinen Versuchen den

Anfang zu machen, wobei die Erfahrungen, die man in den gross-

artigen Meeraquarium zu Concarneau in Brighton, Liverpool und

Neapel gemacht, besonders aber diejenigen des Prof. Dr. Möbius

in Kiel, zu Rathe zu ziehen wäien.
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Oie Terrarien.

Streng genommen ist jedes Treibliaus für Pflanzen ein Terra-

rium; gewölinlich aber versteht man unter demselben ein kleineres

Glasbehültuiss, wo entweder lebende Pflanzen oder Thiere unter-

gebracht sind. Schon seit geraumer Zeit kennt man dieselben als

Stubenzierde, zum Wachsthum sensibler Pflanzen, welche einen

bestimmten Feuchtigkeitsgrad erfordern und erst in neuerer Zeit

hat mau dieselben auch bei Thieren auzuweudeu gestrebt, weil

eben die meisten derselben ähnlicher Vorsorge bedürfen. Man

hat daher solche für Pflanzen, für Insekten, Landschnecken und

für Kriechthiere, kann aber die grösseren Terrarien unter Umstän-

den auch mit Pflanzen und Thieren zugleich besetzen. Die klei-

neren sind in der Regel unheizbar und werden blos von der Stu-

beutemperatur und dem Sonnenschein erwärmt. Ein häufiger

Uebelstand der meisten Terrarien ist der Mangel au Ventilation,

wodurch Miasmen und Schimmelbildung erzeugt werden, welche

ihren schädlichen Einfluss auf Pflanzen und Thiere in ihnen aus-

üben. Desshalb ist für ungehinderten Luftdurchzug ganz besondere

Sorge zu tragen
,

welche von den Seiten am Boden nach oben

stattzufinden hat. Ich werde am Schluss dieser Rubrik das Er-

forderliche über deren Einrichtung mittheilen, zuvor aber mit dem

Zweck derselben näher bekannt machen.

Es ist recht sonderbar, dass gerade diese Thiere und diese

Einrichtungen bisher so gänzlich vernachlässigt worden sind, wo-

für ich eigentlich keine Erklärung finde, da doch gerade hier

des Interessanten so unendlich vieles zu beobachten ist. Die meisten

Thiergärten behandeln dieselben wie einen unbeliebten Annex und

viele haben noch keine Spur davon. Was ich in Paris und in den

Niederlanden davon sah, war unvollständig oder naturwidrig, ob-

gleich riesige Boa’s darinnen lagen und sogar .Junge ausgebrütet

haben. Erst in Hamburg und später in Dresden wurde ich durch

wirklich recht schöne Terrarien überrascht, die aber mehr als

Sommerresidenzen für diese Thiere anzusehen sind. In Berlin

traf ich die schöne Elfeld’sche Sammlung im alten Alfenhaus und

die Schildkröten im Treibhaus bei Drang Utans an, wohin sie

vom alten Inspektionshaus
,
wo sie zu L i c h t e n s t e i n’s Zeiten

untergebracht waren, dislocirt worden sind. — Aus alle Dem er-

sieht man, dass die Kriechthiere die eigentlichen Schmerzenskinder
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der zoologischen Gärten sind und wenn ich nicht die Hoffnung

liätte, dass der Direktor Schmidt in Frankfurt aucli liier wieder

den Nagel auf den Kopf treffen wird, möchte ich fast geneigt sein,

den botanischen Gärten die Kultivirung dieser vernachlässigten

Disciplinen auzuempfehlen
,

wohin sie ihrer ^atur nach überhaupt

auch gehören. — Durch meinen Aufenthalt in Südamerika und durch

besondere Neigung für diese so interessanten Thierklassen, hatte

ich den verewigten Lichtenstein bereits so weit für eine natur-

gemässere Behandlung dieser Thiergattung gewonnen, dass er schon

damit umging dieselbe zur Ausführung zu bringen, in welchem

Vorhaben ihn aber der Tod überraschte.

Nach meinen Erfahrungen gehört zu einer glücklichen Durch-

führung der Terrarien eine möglichst gleichinässige Temperatur

und Erhöhung derselben durch Sonnenschein, denn selbst unter

den Tropen habe ich die Beobachtung gemacht, dass die gewöhn-

liche Temperatur von 18 — 20® R. nicht ausreicht, um Kriech-

thiere gesund erhalten zu können
,

wenn nicht wenigstens auch

vorübergehend das Sonnenlicht diese noch steigert. Es ist eine

unumstössliche Thatsache, dass das Sonnenlicht ein Hauptlebens-

element der Kriechthiere ausmacht, das selbst die höchste künst-

liche Wärme nicht vollständig ersetzen kann.

Nach meiner vielfach erprobten Erfahrung werden wir diese

Thiere nie anders lange erhalten können, als wenn wir ihnen Häu-

ser bauen, die ganz ähnlich so eingerichtet sind, wie die sogenann-

ten Ananashäuser, wo also au Stelle der Ananas sich grössere

Glasbehälter befinden
,

in denen diese Thiere untergebracht sind.

Solche niedrige Glashäuser haben wir aber durchaus nicht nöthig,

sondern können sie bedeutend höher eiurichten
,
wie z. B. in Ro-

tounden grösserer Gewächshäuser, wobei Rücksicht genomineu ist,

dass die Thiere während einiger Stunden^ des Tages direktes Son-

nenlicht erhalten. Wenn nun auch der Holländer nach England

hinüberschielt und seine Terrarien genau so wie dieser, mit recht

grobem Kies belegt, die unvermeidliche zinkene Badeanstalt einge-

graben und den Baumstamm aufgestellt hat, glaubt er alles Erfor-

derliche gethan zu haben. — Wir aber bleiben dabei nicht stehen,

denn so viel haben wir doch vor den Söhnen Albions voi’aus, dass

wir wissen, dass es einer Schlange schwer fällt auf solchem Stein-

geröll fortgleiten zu können; auch wissen wir aus Erfahrung, dass

sie Erde, feuchten Rasen, Moos und Farrenkraut liebt und sich gern'
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da aiifhält, wo Kelsblöcke liegen, unter und zwischen denen sie

sich verkriechen kann.

Die Terrarien von Hamburg und Dresden sind entschieden die

naturgemässesten
,

die icli bis jetzt gesehen habe und desshalb

näher beschreiben will. Gemessen habe ich dieselben freilich nicht,

was auch nichts schadet, weil immer die verfügbaren Glasscheiben

massgebend sein werden. Dieselben stehen auf einem etwa 78 Cm.

hohen steinernen Sockel und haben an den Langseiteu fünf aufrecht-

stehende Schaufensterscheiben und drei solcher auf jeder Seite, welche

in einem starken gusseisernen Gestell eingelassen sind. Das ganze

wird von einem weit vorspriugenden Glasdach überdeckt, aus wel-

chem zwei Scheiben zum Lüften emporgerichtet werden können.

Au dem Sockel ringsum läuft dicht au den Scheiben ein kleiner

Kanal, welcher mit starkem durchlöcherten Blech überdeckt ist

und somit von allen Seiten Luft zulässt, welche oben am Dach

wieder entweichen kann- Ein recht täuschend geformter Felsen

mit einigen ebenso geschickt angebrachten Wassertümpfeln
,

aus

denen fortwährend Wasser herabtropft und die moosige Umgebung

feucht erhält, ist sehr malerisch mit Gesträuch und Farrenkraut etc.

bewachsen. Die ganze Gruppirung ist äusserst naturgetreu und

wird von vielen europäischen Schlangen, Eidechsen u. a. bewohnt,

welche überall durch das üppige Grün hindurchschlüpfen und ein

höchst interessantes Bild dieses Thierlebens geben. Ich muss offen

gestehen, dass ich nicht wenig überrascht davon war, ein so durch-

dachtes und dabei so schön angelegtes Amphibienhaus vor mir zu

sehen, nachdem ich in Holland kaum etwas Anderes als verglaste

Vogelkäfige in dunkeln Räumen als Terrarien zu sehen bekommen

hatte. Das Einzige, was ich an diesen Hamburger und Dresdener

Terrarien auszusetzen habe, ist, dass sie für Heizung nicht einge-

richtet sind und gegen den Winter hin geleert werden müssen,

was ausser den dabei stattfindenden Schwierigkeiten doppelte Auf-

enthaltsräume für die Thiere erfordert.

F e s ts teil e n d e T er rar i en innerhalb der freien Gartenräume,

sollte man derart zu bauen trachten
,

dass gegen den Winter die-

selben mit einem heizbaren Haus überbaut werden können, wie

man es an botanischen Gärten mit freistehenden subtropischen

Pflanzen hier und da thut, welches den Sommer über wieder ent-

fernt werden kann. Für diesen Fall schlage ich vor, ein Ananas-

haus grösseren Styles zum Muster zu nehmen und unter dem er-

Martin, Praxis der Naturgeschichte. HI. 12
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liöliten Sockel eine Kanallieiziing anzubringeu, welche somit das

ganze untere Terrain gleichinässig erwärmt. — Nach meinem Ge^

schmack würde ich vorschlagen, die nördliche Wand des Terra-

riums nicht aus Glas, sondern entweder aus Ziegeln oder Blech

herzustellen und mit einem luftartig gemalten Anstrich zu ver-

sehen, von welchem sich alsdann die davor gebaute Scenerie sehr

natürlich abhebt, was bei dem durchsichtigen Glas nicht stattfinden

kann. Die Höhe des Terrariums würde ich zu 2— 2 V2 Meter Vor-

schlägen, während dessen Länge beliebig gewählt werden kann

und sollte die Breite aber 2 Meter nicht übersteigen.

Was die innere Ausstattung anbelangt, so wird ein schön ge-

bauter Felsen mit theilweiser Wasserberieselung, eingepflanzten

Farren, Gesträuch, Gras und Moos etc., freie Wasserbecken, Geröll

und Sandboden so ziemlich die ganze Scenerie auszumachen haben.

Wird dieselbe mit Geschmack arrangirt, so gewährt sie einen über-

aus angenehmen Anblick und ist ganz geeignet, einen freien Platz

im Garten zu zieren, weil eben die Kriechthiere an der Vegetation

nichts verderben und diese daher üppig wuchern kann. Ich habe

hier nur die europäischen Eidechsen und Schlangen im Auge ge-

habt, während die Riesenschlangen gesonderte Räume bedürfen^

wie auch die Krokodile nach ihrem Element befriedigt werden

müssen. Sehr anziehend lässt sich ein Froschtürnpfel mit Schilf

und Binsen umsäumt darstellen
,
während seine Insassen sich alle

Mühe geben unsere Ohren durch den Wohlklang ihrer verlockenden

Stimme zu fesseln.

Tragbare Terrarien für kleinere Behältnisse und für Zim-

mer geeignet, wie ich sie seit Jahren selbst anwende, sind folgen-

dermassen gebaut: Eine nicht allzustarke grosse Glasscheibe wird

quer genommen und darnach ein starker Ziukkasten gefertigt, in

welchem die Tafel von oben blos eingeschoben (nicht eingekittet)

wird, dasselbe geschieht mit den beiden seitlichen, nur halb so

grossen Scheiben, während die Hinterwand jederzeit aus Zinkblech

luftartig angestrichen ist. An dem unteren Rand des Kastens sind

in einiger Höhe über dem Wasserspiegel, wenn solcher nöthig,

Luftlöcher eiugeschlagen. Der ganze Kasten wird alsdann auf einem

etwas überstellenden starken Brett befestigt, welches dazu dient,

um dem Blechkasten beim etwaigen Forttragen keine Biegungen

zuzulassen. Oben wird dieser Kasten mit einem Blechrahmen ge-

schlossen, in welchem ein Drahtgitter angebracht ist, über welches

alsdann eine Glasscheibe gelegt oder nach Erforderniss verschoben
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werden kann. Auch kann ein dachartiger Decke! angebraclit wer-

den, der zwar iiübsch aussieht, wegen leichter Verschiebung aber

unpraktisch und bei Giftschlangen desshalb gefahrbringend ist.

Alle Felsen, die man bei herausgenommenein Glas baut, mache

man zum Ilerausnehmen
,
was leicht zu bewerkstelligen ist, wenn

man vor dem Cementiren ein Papier auf und an das Blech legt. —
Bei Schildkröten, Kaimans, Fröschen, Molchen etc.

,
wo man Was-

ser anzubringen hat, muss natürlich der untere Kasten einen um

so viel höheren Rand haben und ist es sehr wichtig, eine kleine

Ablassröhre für das schmutzige Wasser anzubringen.

Diese Art Terrarien, die man nach einem einheitlichen For-

mat baut, kann man von jedem Klempner anfertigen lassen und

sind die billigsten die man irgend haben kann. Sie eignen sich

nicht nur für Kriechthiere aller Art, sondern können auch als

Pflanzenterrarien, ferner für Mäuse, Spitzmäuse und sogar zur In-

sekteuzüchtung benutzt werden. ' Auch sind sie für die Aufzucht

difficiler Vögel sehr vortheilhaft zu verwenden, wenn das Draht-

gitter obenauf frei gelassen wird.

Die wisseusciiaftlicheii Dciieiiiiuiigcu; die Etiketten und der Führer

oder Katalog.

Wohl jeder botanische und zoologische Garten hat seine Auf-

gabe dahin gestellt, das Publikum mit dem Namen und dem Vater-

land der Pflanzen und Thiere, die er vorführt, auf möglichst

schnelle Weise bekannt zu machen und sind an den verschiedenen

Anstalten auch sehr verschiedene Systeme dafür gewählt worden.

Ich habe dieselben nach ihren praktischen Seiten vielfach beob-

achtet und werde in Nachstehendem das Resultat eingehend be-

sprechen.

Bevor wir jedoch an die praktischen Fragen gehen, haben

wir die Tendenz der gesammten Etikettirung näher ins Auge zu

fassen, weil gerade sie das Allerwichtigste an der Sache ist. — Da

finden wir denn, dass so ziemlich die meisten dieser Anstalten,

um nicht ungelehrt zu erscheinen, in die Systemreiterei unserer

gelehrten Sammlungen verfallen sind und diesen die neuerfunde-

nen Gattungsnamen ohne Weiteres getreulich nachschreiben
,
was

sehr zu tadeln ist und zu einer Begriffsverwirrung des grossen

Publikums führt. — Wir vergessen dabei ganz
,

dass unsere

öffentlichen, keine gelehrten Anstalten sind
,

die mit ihren

12 =^
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todteu Exemplaren tlinn können was sie wollen, weil eben das

grosse Publikum keine Notiz davon nimmt, denn es ist ihm ge-

radezu unmöglich, die aus dem Griechischen und Lateinischen zu-

sammengesetzten Namen nur irgendwie verstehen zu können, was

zur Folge hat, dass es meist ebenso unwissend eine solche Samm-
lung verlässt, wie es diese betreten hat und es hat vollkommen

recht, wenn es mit dem Schüler in Faust endlich ausruft: „Mir

wird von alle Dem so dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopf

herum!” —
Dass wir nun einmal ohne lateinische Namen nicht auskom-

men, das begreift Jeder, der einigermassen ernstlich Naturkunde

treibt und dass wir desshalb anfangen müssen, auch das grosse

Publikum an dieselben zu gewöhnen, wird wohl Niemand in Ab-

rede stellen können und dass wir damit nicht blos auf dem Linne’-

schen Standpunkt der Systematik verharren, sondern darüber hin-

ausgehen müssen, wird auch nicht weiter zu erörtern sein, denn

unsere gegenwärtigen Anschauungen sind längst ganz andere wie

damals. Wo es sich aber um Gattungsnamen handelt, die blos

eines egoistischen Ehrgeizes oder gelehrter Pedanterie zu Liebe,

ganz ohne wirkliche Nothwendigkeit geschaffen wurden, da sollten

unsere „praktischen Naturanstalten” fern bleiben, denn das grosse

Publikum, das wir für Naturkunde heranbildeu wollen, dürfen wir

nicht mit so vielen Tausenden von fremden Namen von dem Stu-

dium abschrecken. — Glücklicherweise stehe ich mit diesen An-

forderungen nicht allein da und kann einen namhaften Zoologen

und Thiergartenvorstand selbst sprechen lassen, dessen Aeusserungen

ich mit ganzer Seele unterschreibe. Dr. Schlegel, Direktor des

zoologischen Gartens in Breslau, schreibt im 8. Bd. des Z. G.

S. 201 u. f. hierüber folgendes:

„Die definitive Entscheidung über die „Güte” einer Species

ist oft nur bei gewissenhafter und vorurtheilsfreier Vergleichung

des ausgedehntesten Materials möglich, lieber solches gebietet bis

jetzt noch kein einziges Museum der Welt, darum, weil man bisher

nicht im rechten Sinne gesammelt und das Gesammelte nicht im

rechten Sinne ausgebeutet hat. lieber alles, war man bestrebt,

mit möglichst vielen Arten oder wenigstens Bepräsentanteu mög-

lichst vieler Gattungen paradiren zu können. Dieser unsern

Sammlern ziemlich allgemeinen Schwäche verdanken wir, dass eine

Menge ganz und gar unhaltbarer Arten und Gattungen sich fort-

erben und immer ins Heillose nun vermehrt werden. Einem Bei-
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senden, dem es darum zu tliun ist, mögliclist viele „Novitäten” auf

den Markt zu bringen, oder einem Dilettanten, der den Werth sei-

ner Sammlung niclit nach dem Nutzen derselhen für die Wissen-

schaft, sondern nach seiner Desideratenliste beurtheilt, mag solche

Auffassung nachgesehen werden. Wenn aber das kostbarste Mate-

rial unserer grossen Museen von solcher Engherzigkeit nicht zu

heilen vermag, und anstatt zur firgründung wirklicher Naturgesetze

zu führen, lediglich ausgebeutet wird, wie leider nur zu häufig ge-

schieht, seinen Namen an vermeintliche Entdeckungen zu knüpfen,

selbst auf die Gefahr hin unbedingt Zusammengehöriges zu zer-

stückeln, so heisst das nicht mehr der Wissenschaft dienen
,

son-

dern der Selbstsucht, nicht Klarheit und Wahrheit, sondern Täu-

schung und Verwirrung zu predigen. Nicht darum handelt es sich,

jede Abweichung von der Grundform voreilig zu einer neuen Specics

zu erheben, wohl aber darum, sie sorgfältig zu registriren, weitere

Beobachtungen zuZufügen, und etwa fehlende Verbindungsglieder auf-

zusuchen, um den Kreis von lokalen und individuellen Abweichungen

der verschiedenen Grundformen in zusammenhängender Reihe über-

sehen zu können. Daun freilich fallen mit einem Schlage jene

stolzen Gebäude rnitsammt der Verherrlichung der Autoren zu-

sammen. Daran würde allerdings sehr wenig gelegen sein, wenn

nicht der Wissenschaft die leidige Aufgabe zufiele, jenen Wust von

Namen als oft genug kaum zu entwirrende Synonymie hinter sich

herzuschleppeu. Diese unselige Speciesjagd, auf kleingeistiger Auf-

fassung der Schöpfung in der Wissenschaft, sowie auf beklagens-

werther Selbstsucht der Reisenden und den Gelehrten berührend,

hat den wahrhaft jämmerlichen Zustand der Zoologie bedingt, in

welchem namentlich die Ornithologie nachgerade anfängt, ihre zahl-

reichen Verehrer eher abzustossen als anzuziehen. Glücklicherweise

sind wir bereits auf dem Punkte angekoinmen, wo ein Rückschlag

erfolgen muss. Wenn alle individuellen und lokalen Abweichungen,

die vielleicht kaum als Rassen gelten können, vorschnell zu selb-

ständigen Arten erhoben und mit neuen, wohl gar verschiedenen Na-

men bedacht werden, dann vermag sich schliesslich niemand mehr

zurecht zu finden. Und jedenfalls ist es unschwer zu sagen
,
was

grössere Verwirrung in die Wissenschaft bringen würde, wenn —
wie man gefürchtet — alle Glieder einer Gattung als einer und

derselben Art angehörig betrachtet oder zu selbständigen Arten,

Unterarten oder selbst Gattungen erhoben werden, wozu wir

bereits
,

zumal in der Ornithologie auf bestem Wege sind
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Gärten ist, diesem Unwesen zu steuern, ihm wenigstens nicht auf

seinen Irrwegen zu folgen. Gerade diesen Instituten, welche es

mit lebenden Thieren zu thun haben, dürften jedenfalls weit wich-

tigere Aufgaben zufallen
,

als mit ihrem kostbaren Materiale für

solche Speciesjagd eiuzutreteu. Es ist darum durchaus nicht zu

billigen, wenn die oft genug in leichtfertiger Weise aufgestellten

Arten oder Gattungen mit ihren nicht selten barbarischen Namen

gerade an solcher Stätte Eingang und Vorschub finden. Die

zoologischen Gärten sind volksthüraliche Institute durch und

durch, sind aus dem Bedürfuiss des Volkes, ohne Bevormundung,

aus dessen unmittelbarer Kraft herausgewachsen, also nirgends

mehr wie hier hat das Volk ein Anrecht zu fordern, dass sein

selbsteigeues Werk nicht im einseitigen Sinne einer Kaste ausge-

beutet werde.”

Wie Brehm über die Sache denkt, hat er in seinem berühm-

ten Thierlebeu an vielen Stellen zu erkennen gegeben
,

wenn er

auf die „Balgzoologen” zu sprechen kommt, die er mit ziemlicher

Geringschätzung behandelt, in welcher Kunst er übrigens stets

Ausserordentliches leistet.

Wenn z. B. der Thiergarten iin Regentspark sich darin gefallt,

mit möglichst vielen neuen Arten und Gattungsnamen zu glänzen

und desshalb au der Spitze der modernen Thiergarten zu rnarschiren

sich wähnt, so wollen wir ihm dieses unschuldige Vergnügen gern

gönnen, aber darum sollten wir doch nicht uns veranlasst fühlen, sei-

nen wissenschaftlichen Eigendünkel in unseren Gärten zu adoptiren.

Vielmehr ist es unsere Pflicht, ihm durch unsere Auffassungen und

Einrichtungen zu beweisen, dass wir den eigentlichen Zweck unse-

rer Anstalten viel richtiger erkannt und zur Darstellung gebracht

haben als er.

Um nun aber dieses Thema nicht allzuweit auszudehuen, müs-

sen wir uns fragen, wie es am praktischsten auzufaugen ist, was

ich hier durch einige Beispiele erläutern will. Die reiche Anti-

lopenfamilie z. B. hat im Deutschen keinen andern Begriff als „Anti-

lope so und so”. — Wollen wir nun dem grossen Publikum das

Verstäuduiss erleichtern, so müssen wir hier auch den Gattungs-

namen y, Antilope” belassen und dürfen nicht mit Cotohlepas, Älce-

phaluSy Hippotnppts u. a. m. kommen, weiche Namen seinen Be-

griff verwirren. Wenn wir aber die Anoa depressicoDUS und die
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Gabelgeinse davon trennen und mit andern Gattungsnamen bezeich-

nen, so maclien wir in ganz riclitiger Weise das Publikum aufmerk-

sam, dass diese seltsamen Tliiere, das erstere mehr zu den Rin-

dern (wie auch seine Exkremente es beweisen) und das letztere

zur Hirschgattung überschweift und wir haben dadurch schon ein

Stückchen Descedeuztheorie dem Publikum beigebracht. Bei den

Känguru’s begehen viele Garten den Fehler, die grossen Arten als

Mncropiis von den kleinern zu trennen, was unrichtig ist, denn

wir sollten in der „praktischen Zoologie” nur Haimatur iis, Den-

drogale und Petrogale für die eigentlichen Känguru’s gelten lassen.

Ich glaube es recht gern, dass in den Gefühlsnerven eines

wissenschaftlichen Zoologen, Phacochoerus
,

Dicotyles und andere

Namen viel wohlthueuder klingen als ,,Sus, das Schwein”, das

uns schon auf der Schulbauk gelehrt wurde. Dem grossen Publi-

kum gegenüber sind sie aber doch alle Schweine in des Wortes

vollster Bedeutung und ohne sich auf Untersuchungen der Rücken-

drüsen des einen, oder der Schönheitslinien des anderen weit ein-

zulassen, haben die Geruchsnerven längst für Ablehnung dieser

wichtigen Frage sich lebhaft entschieden.

Wenn doch unsere gelehrten Herren Wiedertäufer in der Orni-

thologie bedenken wollten, wohin ihre sinnlose Artenzersplitterung

eigentlich noch führen soll
,
denn schon jetzt ist es selbst Man-

chem derselben unmöglich sich auf einzelne besinnen zu können

und was soll dem gegenüber das Publikum thun, das doch auch

das Recht hat sich für die Vogelwelt zu interessiren ? — Wie viel

haben wir denn eigentlich Papageien? — Schwirren uns nicht die

Ohren von allen den vielen Gattungsnamen, wie Palaeoruis, ConuniSj

Platycerciis, Euphema etc. gerade ebenso wie von dem Geschrei der

Vögel selbst, wenn wir ein solches Haus betreten, in denen sie

für unsern Wissensdurst lebendig aufgestellt sind? — Und nun

gar in den Volieren, wo die kleinen Vögel alle gehalten v/erden,

da giebt’s so viele Gattungsnamen zu merken, dass andere Beob-

achtungen fast unmöglich werden. — In einem Museum, wo die

Hüllen dieser einstmals lebendigen Wesen, in stummer Ergebenheit

neben und hinter einander stehen, ist es allerdings ungefährlich,

wenn die Langweile oder Selbstsucht sich auf solche Weise an der

Natur versündigt; wenn aber diese Spielerei hinaus in die Praxis

getragen wird und sich in Thier- und Pdanzengärten weiter ver-

breitet, dann tritt eine Reaktion ein, die dem Interesse der Natur-

kunde nur Schaden bringt. — Der Liebhaber, der den Wust von
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lateinischen Namen nicht behalten kann, adoptirt die noch gefähr-

licheren Händlernamen und das grosse Publikum schliesst sich

zuletzt auch solchen an. Desshalb suchen wir die alten und die

durchaus nothwendigen neuen Gattungsnamen aufrecht zu er-

halten und gebrauchen die neuern höchstens nur in Parenthesen

des Katalogs, wie es Brehm, wenn auch nicht endgültig, Russ,
Schlegel und mehrere Thiergärten in ihren Katalogen bereits

gethan haben.

Jedenfalls wäre eine Einigung aller öffentlichen Anstalten zur

Einführung eines allgemein gültigen Systems sehr zu empfehlen,

damit Besucher verschiedener Gärten, jedes Thier und jede Pflanze,

unter überall gleicher Bezeichnung wieder finden und bei der Ver-

gleichung der verschiedenen Kataloge, auch stets die allgemein

gültigen Namen erkennen. Die grosse Wichtigkeit einer solchen

Einigung wird gewiss Jeder eiusehen
,
wesshalb alle Gärten des

Dankes des Publikums sich versichert halten dürfen. Zur Bespre-

chung dieser und anderer gemeinnützigen Fragen, würde vielleicht

die alljährlich stattfindende Auktion in Antwerpen, wo die meisten

Direktoren zoologischer Gärten auf einige Tage Zusammenkommen,

wohl das Geeignetste sein. — So wenig ich in vielen andern

Fragen mit Brehm übereinstimine
,

so möchte ich dabei doch

dessen neueste Auflage seines illustrirten Thierlebens zur Grund-

lage dafür empfehlen, weil dieses, in seiner Art einzige Werk

kein anderes ebenbürtig zur Seite stehen hat und ausserdem auch

in den Händen der meisten Interessenten ist.

Wir kommen nun zur Besprechung der Etiketten selbst
,
wel-

che ich in den verschiedenen Gärten - auch sehr verschieden auge-

wendet gefunden habe, welchen gegenüber ich meine Vorschläge

anfügen will und so haben wir denn zunächst ins Auge zu fassen,

dass wir Etiketten wählen, welche am wenigsten dem Einfluss der

Witterung und sonstigen Zerstörung ausgesetzt sind. Zur Er-

reichung dieses Zweckes hat man früher und noch jetzt Blech-

schilder weiss angestrichen und schwarz beschrieben. Allein die

Witterung erzeugt bei denselben leicht Rostflecken und macht

ausserdem die Oelfarbe schon in wenig Jahren matt und grau, wo-

durch diese Schilder bald unschön und oft soger unleserlich wer-

den. — Um solches zu vermeiden, ist mun auf die Einführung von

Porzellanschildern gekommen, welche eine ungleich viel längere

Dauer und eine gewisse Eleganz besitzen. So S(‘hön ich dieselben
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aiicli finde, so bin icdi aber doch gegen die jetzt üblichen, stark

gewölbten Scliilder eingenommen, weil sie in vielen Fällen, zumal

über Kopfböhe des Beschauers, vermöge ihrer Wölbung, das Son-

nenlicht oft so stark reflektiren
,

dass man absolut die ganze

Schrift nicht erkennen kann und häufig genöthigt ist, davon ganz

abzustehen. — Dieser Uebelstand und ihre leichte Zerbrechlichkeit

haben dazu beigetragen,, namentlich bei den Wiederkäuern etc.

Tafeln aus Zinkguss einzuführen, welche diese Fehler nicht be-

sitzen. So sehr nun diese letzteren ihrem Zweck auch entspre-

chen, so bin ich doch aus zwei sehr triftigen Gründen auch gegen

diese eingenommen und zwar desshalb, weil beide Systeme ziem-

lich kostspielig in der Anschaffung und mit dem Tode eines Thie-

res oder ejner Pflanze gänzlich unbrauchbar werden können. Hierzu

kommt die Länge der Zeit, die erforderlich ist diese Tafeln aus-

zuführeu, wodurch also bis dahin entweder eine Interims- Etikette

geschrieben werden muss oder neue Pflanzen und Thiere auf lange

Zeit ohne Taufe sich bewundern lassen müssen, wie ich z. B. im

,,Artisgarten” in Amsterdam mehrfach gefunden habe, wo ich bei

den wichtigen Anoa depressicoDiis vergeblich nach ihrem Tauf-

schein suchte, was um so mehr zu beklagen ist, da dieser Garten

es ausserdem für ganz überflüssig hält, der Belehrung des Publi-

kums durch einen Katalog entgegen zu kommen.

Die in der Natur der Sache liegende Langsamkeit und Kost-

barkeit in der Herstellung solcher Tafeln, führt ausserdem auch

noch zu anderen Inkonsequenzen, welche oft darin bestehen, dass

man nicht selten bereits verfallene Tafeln für neue Thiere be-

nutzt, wo zwar der Name aber die Patria nicht mehr passt, was

sehr zu rügen ist. Anderseits vergisst man wohl auch gar eine

Tafel abzunehmen, steckt ein ganz anderes Thier in den Behälter

und führt so zu nicht zu entschuldigenden Täuschungen, wie ich

solcher Fälle mehrfach, namentlich bei Raubvögeln, Hühnern u. a.

wahrnehmen musste, welche Nachlässigkeit sich aber Niemand zu

Schulden kommen lassen sollte.

Alle diese hier gerügten Uebelstände führen mich aber wieder

zur Aufnahme einer früheren, wegen unpraktischer Ausführung aber

wieder verlassenen Methode zurück, die jedem Garten gestattet,

die gewünschten Bezeichnungen sofort ausführen zu können. Es

sind die auf Papier geschriebenen Etiketten unter Glas und Blech-

kapsel. So grosse Vortheile diese Methode hinsichtlich der Zeit

der Ausführung und leichten Lesbarkeit au sich hatte, verliess
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man sie aber, weil Regen und Sonne bald ihren zerstörenden Eia-

fluss darauf ausfübrteu, die Schrift unschön, das Papier uneben

und fleckig machten und ausserdem bübische Hände die Glasschei-

ben oft zei-trümmerten. Trotzdem möchte ich aber doch für deren

Wiederaufnalirne stimmen und schlage vor, die erforderlichen Glä-

ser von starkem Spiegelglas schneiden und in leicht zugängliche

Blechkapseln eiulegbar, anfertigen zu lassen.

Bei der Anwendung derselben rathe ich folgendermassen zu

verfahren: Das als Etikett zu verwendende Papier wähle mau nicht

allzu dick und um soviel grösser als das Glas ist, damit mau es

seitlich Umschlägen kann. Wenn die Schrift trocken, erwärme man

das Glas, streiche auf einer Seite kanadischen Balsam auf und

lege es auf die Schrift, wobei das Papier gleichmässig anzureiben

ist und die Ränder desselben ebenfalls mit Balsam angeklebt

werden. - Hierdurch erreicht man den grossen Vortheil, dass Glas

und Papier zu einer Masse verbunden werden und weder Luft noch

Nässe dazwischen dringen kann. Wenn mau noch mehr thuu will,

so kann über das Papier noch ein Staniolblatt angeschlagen werden.

Einer Einkittung in die Blechkapsel bedarf es auf solche Weise

nicht. — Will man nun zur Verschönerung des Ganzen noch

etwas thun, so kann man ja geschmackvolle Zinkgussrahmen für

diese Blechklapselu anfertigen lassen, die Löcher für die Befesti-

gung an Bäume, Häuser und Gitter enthalten.

Es wird einleuchten, dass derartige Etiketts ganz andere Vor-

theile als die metallenen .und Porzellauschilder bieten und ausser-

dem auch noch zu Mittheilungeu dienen, die jene nicht zulasseu,

wie z. B. über das Alter oder der Zeit der Auschaff'uug, ferner bei

Geschenken den Geber, Geburten u. s. w. umfassen. Ausserdem

können auch noch besondere Bemerkungen, wie Warnungen u. dgl.

darauf vermerkt werden. Man wird zugeben, dass eine einigermas-

sen deutlich geschriebene Etikette für viele Personen leichter les-

lich ist, als ein aus lauter grossen Buchstaben eng zusammenge-

drängtes metallenes Schild.

Es würde nun auch nicht unwesentlich sein, wenn man für

die fünf Welttheile farbige Etiketts einführt, wie dies Lieh teil-

st ein am Berliner zoologischen Museum zuerst gethan und weil

praktisch, auch viele Nachahmung gefunden hat, doch fürchte ich,

dass die P^arben im Freien leicht abschiessen und dadurch Ver-

wechselungen herbeiführen könnten, die dem guten Willen leichte-

rer Belehrung eher Schaden wie Nutzen bringen dürften. Doch
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wäre ein dessfallsiger Versuch ininierliin wünsclienswerth. Die

Farben sind: l’iir Europa weiss; Asien gelb; Afrika blau; Amerika

grün und Australien lila, welch letztere Farbe wohl am meisten

Scliwierigkeiten machen würde. Docli kann sein, dass der kanadi-

sche Balsam auch hierfür sich bewähren dürfte,

Die Itezeicliiiiiug der Thiere durch hildlichc Darstellungen.

Bei Aquarien, Terrarien, Volieren, auf Weihern und Wiesen,

wo wir oft viele der verscliiedeusten Thiergattuugeu antreffen,

welche neben einander leben, hat sicli die Noth wendigkeit heraus-

gestellt, durch bildliche Darstellung der einzelnen Gattungen, die

betreffenden Thiere zu erklären und finden wir in fast jedem Aqua-

rium solches durchgeführt. Auch hat sich dasselbe bei den in

Massen zusammengebrachten Vögeln sehr dringend herausgestellt,

wird aber leider noch nicht überall ausgeführt, weil eben bildliche

Darstellungen nui’ dann ihrem Zweck entsprechen, wenn sie gut

ausgeführt sind, wodurch sie aber auch sehr theuer werden, was

umsomehr stattfindet, wenn Wind, Wetter und böswillige Absicht

dagegen streiten. Trotz alledem sollte mau es aber nie unterlassen

solches zu thun, da nur auf diesem Wege der Laie im Stande ist

sich zu belehren und habe ich in dieser Beziehung den Ham-

burger Garten und das Berliner Aquarium als die ünerschrockend-

sten darin gefunden, was desshalb sehr anzuerkennen ist. Die

Ausführung dieser Sache kann aber wieder nur auf dem bei den

Etiketten angegebenen Wege durchgeführt werden, wenn die Bilder

von längerer Dauer sein sollen, andernfalls durch häufigen Wechsel

dieselbe sehr kostspielig werden kann.

Was nun die zu treffende Wahl dei' Bilder anbelangt, so

hat sich bei den Aquarien schon längst eine Kunstanstalt ge-

funden, welche die meisten der erforderlichen Bilder und Kartons

liefert. Grössere Terrarien sind Ijedoch noch zu selten
,

als

dass da ein allgemeines Bedürfniss entstanden wäre, während es

sehr zu verwundern ist, dass bei den Vögeln noch keine ähnliclie

Spekulation aufgetreten ist. Hier hat nun aber jeder Garten sich

bisher geholfen so gut er es vermochte. Um nun aber die Sache

so billig als irgend möglich zu machen, würde ich Vorschlägen^

entsprechende Kupferwerke dafür zu benutzen, wo die betreffenden

Verleger gewiss gern die nöthigen Kupfertafeln zu billigem Preis ab-
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geben würden. So schlage ich für die deutschen Vögel die Kupfer
aus Naumann ’s Naturgeschichte der Vögel Deutschlands und für

exotische Vögel, das grössere Werk von Dr. Russ vor, welche

beide Werke den Gegenstand in sehr getreuer Weise darstellen.

Solche Bilder an den Gittern angebracht, sieht aber nicht gut

aus und setzt dieselben allzu leichter Zertrümmerung aus, wess-

halb ich vorschlagen würde, dafür entsprechende Holztafeln mit

vorspringender Bedachung, nach Art derjenigen für öffentliche Be-

kanntmachungen oder, wenn man es recht zierlich machen will,

kleine Tabernakel dafür anzubringen.

Der Führer oder Katalog.

Ich berufe mich zunächst auf das
,
was ich im IL Theil mei-

ner Praxis der Naturgeschichte S. 12 u. 13 und weiter, S. 202— 204

darüber gesagt habe und soweit es sich auf zoologische Gärten be-

zieht, setze ich voraus, dass selbst der kleinste derselben zu der

Einsicht gelangt ist, dass er ohne Katalog sich selbst am meisten

schadet. Allerdings werden hundert Besucher denselben nicht for-

dern, aber der lOlte verlangt ihn doch und wenn wir ihn nicht

geben können, setzen wir uns der Gefahr aus, darum getadelt zu

werden.

Wenn wir ganz von der zwingenden Nothwendigkeit absehen,

dass einen solchen das wissbegierige Publikum verlangen kann, so

liegt es anderseits auch im Interesse jedes Gartens, einen solchen

zu besitzen, weil gerade durch ihn fremde Besucher, nach Hause

gekommen, sich seiner erinnern und dadurch Andere veranlasst

werden, den Garten bei Gelegenheit zu besuchen. Anderseits ist

er für eingehendere Thierliebhaber unentbehrlich, um zu erfah-

ren, was dieser oder jener Garten augenblicklich beherbergt und

wäre es sehr zu wünschen, dass die Kataloge aller Gärten durch

den Buchhandel zu beziehen sein würden. Ich glaube durch diese

wenigen Andeutungen genügend dargethan zu haben, dass Anstal-

ten von populärer Bedeutung, wie öffentliche Thier- und Pflauzen-

gärten, Aquarien etc. gar nicht gedacht werden können, ohne im

Besitz eines populär geschriebenen Katalogs zu sein. Eine wissen-

schaftlich gründliche Behandlung des Katalogs, über das Alter,

Geschlecht und Vaterland, erzielte Fortpflanzung, Ernährungsweise

u. a. m. bei einzelnen wichtigen Tliieren, würde ganz besonders
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am Platze sein und den Werth des Buches sehr vermehren. Man

könnte sicli hierfür einer ganz kleinen Schrift und mit leicht ver-

ständlichen Abkürzungen bedienen, wodurch der Raum wenig ver-

mehrt würde. Auf solche Weise würde ein Katalog jedem Thier-

freund zu einem unentbehrlichen Bedürfuiss und das Interesse für

den betreffenden Garten ein um so grösseres werden.

Was nun dessen Fassung anbelangt, so habe ich in den vori-

gen Rubriken mich hinsichtlich der uothweudigen lateinischen

Namen eingehend ausgesprochen und möchte ich als erläuterndes

Beispiel den gegenwärtigen Katalog des Berliner Gartens von Bo-

dinus, als mustergültig bezeichnen, wenn schon er nicht immer

seine Aufgabe, durchweg bei der einfachen Artenbezeichnung zu

bleiben, festhält und manchmal doch die Fehler der neueren Gat-

tungsfabrikanten anerkennt, was die „praktische Zoologie und

Botanik”, ihrem Publikum gegenüber, stets vermeiden sollte. Ein

angefügter Situationsplan über den Garten, dürfte selbstverständlich

niemals fehlen.

Das Verhältiiiss der M'iirter zu deu Tliiereu.

Fast jedes einzelne Thier, selbst wenn es auch noch so ge-

ringen Geldwerth besitzt, kann durch irgend eine Eigenthümlich-

keit einen Specialwerth für einen Garten haben, dessen Verlust

nicht so leicht zu ersetzen gehen dürfte. Es ist der Pffege

eines einzelnen Mannes anvertraut, der es je nach individueller

Zuneigung pflegt und füttert und von seiner Sorge hängt das Schick-

sal desselben ab, gedeiht oder geht nach und nach zu Grunde.

Desshalb ist die richtige Wahl eines solchen Mannes, dem oft das

Leben vieler hundert Thiere auvertraut ist, eine höchst schwierige,

wo es heisst: „Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt!”

Die Schwierigkeit der Wahl wird durch den Stand, aus welchem

solche Leute gewöhnlich rekrutirt werden, doppelt erhöht, weil

schlummernde Fähigkeiten für diesen Bei'uf zwischen Erwerbs-

draug, guten oder fehlerhaften Neigungen etc. gewöhnlich erst lang-

sam erprobt werden können. — Ein guter und gewissenhafter

Wärter ist daher ein höchst schätzbares Glied in der Dienerschaft

eines Gartens, das ein verständiger Vorstand niemals unterschätzen,

vielmehr mit aller Schonung und Achtung behandeln wird, weil er

weiss, welche grosse Nachtheile sein Verlust nach sich ziehen
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kann. Man sucht desshalb auch solclie durch Auszeichnungen und

materielle Vortheile den andern zur Nacheiferung voianzustellen

und in den grösseren Gärten aucl) durch Tantiemen und Pensions-

berechtigungen lebenslänglicli sicher zu stellen. Trotzdem aber

liegen in der Natur der Saclie aucli rnanclie Inkonsequenzen
,

die

zwischen den Wärtern unter sich manchen Zwiespalt hervorrufen,

indem einzelne Wärter wegen der Thiere, die sie zu pflegen haben,

pekuniäre Vortheile geniessen, die andere niclit haben, wie z. B.

bei den Affen, den Bären, Eleplianten etc., welche das grosse

Publikum am meisten ainüsiren und zu Trinkgeldern Veranlassung

geben. — Ein Wechseln der Wärter, wie schon öfter versucht

worden, erlauben aber viele Thiere schlechterdings nicht, wie z. B.

viele Eleplianten, die desshalb schon rasend geworden sind.

Direktor Schöpf in Dresden hat desshalb Sammelbüchsen ange-

bracht, deren Beträge gleichmässig vertheilt werden und diesen

Uebelstand einigermassen ausgleichen.

Wir haben hier eine Seite des Thierlebens zu betrachten,

welche ihrem Wesen nach in die zweite Hälfte dieses dritten Thei-

les gehört, aber ihrer weitgreifenden Bedeutung wegen, hier doch

herangezogen werden muss. — Es ist das tiefe Gemüths-
leben der Thiere — das sich durch kein Katheder und keine

Kanzel wegdisputiren lässt. — Auch die Thierseele hat das

B e d ü r f n i s s nach geselliger T h e i 1 n a h m e und Mitleiden-

schaft, in deren Entbehrung sie kümmert und genau wie

beim Menschen auch, den Organismus langsam a u f z e h r t

und zum Tode führt. Vornehmlich leiden alle im Freien ge-

sellschaftlich lebenden Thiei-e an dieser psychischen Erscheinung,

sobald sie in einsame Haft gebracht werden, und hierin liegt ein

grosser Theil der Schuld ihres oft unerklärlich schnellen Todes.

Aber nicht nur diese, sondern sogar sonst einsam lebende Thiere

bekommen im gefangenen Zustand die Sehnsucht nach Theil-

nähme, weil sie in der fremde n u n n a t ü r 1 i c h e n ü rn g e -

b u n g a in Heimweh leiden. Das Hei m w e h ist es
,

welches

so häufig einzeln eingesperrte höhere Thiere, vornehmlich Affen

befällt, welche im dichten Waldesdunkel gesellschaftlich gelebt

haben und vielmehr darin als in der veränderten Temperatur, ist

die grosse Hinfälligkeit dieser Thiere zu suchen, welche nur der

gesellige Umgang mit dem Menschen einigermassen ersetzen kann.

An mehreren Stellen habe ich mich darüber ausgesprochen, wie

südamerikanische Urwaldthiere schon im Bereich des dortigen
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gebende Unterlialtiing des Menschen aiifgeheitert werden kann. —
Ich selbst liabe dort Hrttllaffen, Kapuziner, Uistiti und Fanl-

thiere mehrfacli besessen und nocli vielmelir beobachtet, welche

alle, so lauge inan sie in den Ansiedlungen des Urwaldes noch

hatte, lebhaft und selbst ausgelassen waren; sobald sie aber, selb«'*

in wenig Stunden Entfernung, das grüne Laubdach der Waldbäume

entbehrten, traurig und sogar stumpfsinuig sich benahmen und hin-

siechten, während aber diejenigen am Leben blieben, welche durch

menschlichen Umgang aufgeheitert wurden, was beiläufig gesagt,

keine kleine Aufgabe ist, denn solche Thiere klammern sich so

an einzelne Personen, dass sie kaum auf Augenblicke derselben

entbehren können.

In diesen eben ausgesprochenen Erfahrungssätzen liegt die

Aufgabe eines tüchtigen Thierwärters und die der Gärten selbst.

Entweder müssen wir die Zahl der Wärter bei solchen Gemüths-

thieren oder, was ,viel leichter ist, die Zahl dieser Thiere

vermehren, damit sie Gesellschaft bekommen. Daher schaffen

wir die so traurige Einzelhaft in unseren Gärten nach Möglich-

keit ab, die immer noch zu sehr an das verlassene Menagerie-

wesen erinnert und wenn wir keine gleichartigen Thiere zusam-

menbringen können, so vermischen wir sie mit ganz indifferenten,

worauf ich später noch besonders zurückkornme.

Um nun aber den Beweis zu liefern, wie weit das Gemüths-

leben in der Thierwelt abwärts steigt, will ich nur an die kleinen

Papageien überhaupt und au die luseparabels besonders erinnern.

Wir finden es aber noch bei vielen anderen Vögeln und nament-

lich bei den Tauben in sehr ausgeprägtem Grade wieder. — Ich

besass ein Paar Sperbertäubchen 4 Jahr, worauf das Männchen

au starker Wucherung des Schnabels litt und endlich zu Grunde

ging. Das Weibchen hatte ich noch drei Jahre laug in einem

grossen Käfig mit Tannenreis ausgeschmückt, von wo es immer

seine liebliche Stimme mir entgegenrief, die wir häufig durch

Acorapagnii-en zum Wiederholen veranlassteu. Im vorigen Sommer

war ich etwa h Wochen abwesend, um zoologische und botanische

Gärten zu bereisen. Schon nach 14 Tagen schrieb mir meine

Frau, dass die Taube traurig sei und nicht mehr rufe. Als ich

wieder kam und mit ihr sprach, wurde sie wieder lebhaft und fing

in einigen Tagen wieder an zu rufen
,
doch war die Stimme nicht

mehr so rein wie sonst. Sie erholte sich scheinbar, siechte aber
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nach und nach an einer allgemeinen Abzehrung dahin, der sie vor

einigen Tagen erlag. Augenscheinlich hatte sich das Thier durch

meine Abwesenheit verlassen gefühlt und dadurch die Grundlage

zu diesem unheilbaren Uebel erhalten, was meine sorgfältigste Be-

mühung nicht mehr aufhalten konnte. — Dass aber das Gemüths-

leben noch tiefer hinabzufinden ist, beweisen die Schildkröten und

Frösche, Unken und Salamander meiner Frau, welche sich in mehre-

ren Terrarien befinden. Meine Frau hat diese Thiere so gewöhnt, dass

sie sofort ankommen und aufmerksam zuhören, wenn sie mit ihnen

spricht, sich von ihr ungescheut in die Hand nehmen und herum-

tragen lassen, während andere Personen ganz unbeachtet bleiben.

An solchen Thatsachen ist übrigens die Erfahrung schon sehr reich

und wenn wir auch an die Erzählung vom Löwen des Androkulus

mit einigem Kopfschütteln denken und die Schaudergeschichte vom

Seehund jenes barbarischen Engländers mit gerechtem Widerwillen

zu vergessen suchen, so erinnern uns doch tausend andere Ge-

schichten in so greifbaren Beweisen au die Seeleuthätigkeit und

deren Leiden bei vielen gefangen gehaltenen Thieren, dass wir,

ohne sentimental zu werden, darnach trachten müssen, ihrem un-

freiwilligen Schicksal menschlich gerecht zu werden und das kön-

nen wir nur durch eine aufmerksame und liebevolle Pflege und

darum halten wir die Menschen hoch
,

welche die seltene Kunst

verstehen, die Thiere nach ihren verschiedenen Bedürfnissen richtig

zu behandeln.



IV. Entwürfe für die Gründung neuer

naturhistorischer Gärten.

Naturhistorische Gärteu in kleineren Verhältnissen.

Es ist wohl kaum eiu Ort der weiten Erde, wo es nicht

eine kleine Anzahl von Menschen gäbe, die Sinn und Begabung

für die sie umgebende Natur in sich trügen und diesem Gefühl nach

Möglichkeit nachhingen. Aber diese Leute stehen in der Regel

viel zu vereinzelt da, ohne einander zu kennen oder sich gegen-

seitig auszusprechen, weil sie von einem irrig geleiteten Scham-

gefühl davon abgehalten werden, was in unserer althergebrachten

und einseitigen Bildung wurzelt, die in dem Umgang mit der Natur

mehr eine tadelnswerthe Spielerei, als eine absolute Nothwendig-

keit erblickt. So kommt es denn, dass derartige Naturfreunde

ihrem Bedürfniss mehr im Geheimen nachhängen und sich der

wahren Bedeutung derselben eigentlich selten ganz bewusst werden.

Dies hat denn zur Folge, dass eben ein Jeder sein Steckenpferd

reitet so gut und so weit er überhaupt kann. Bereits in dem

früheren Abschnitt habe ich nachgewiesen, dass dieser Standpunkt

sich durch die Eingriffe der Kultur in unser bisheriges Naturleben

aber sehr verändert hat und dass gerade das, was man früher als

überflüssig anzusehen vorgab, gegenwärtig zu einem volkswirth-

schaftlichen Bedürfniss zu werden anfängt. Gerade so wie der

Arzt eine Krankheit nur sicher zu heilen im Stande ist, wenn er

das Wesen derselben in seinen Einzelheiten studirt hat, gerade so

nur lassen sich die Schäden erkennen und beseitigen
,

die gegen-

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 13
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wärtig das Gleicligewiclit im Naturhaushalt so empfiudlich zu be-

drolieu angefangen haben. Kaum dürfte ein Beweis leichter zu

führen sein als der, dass die Korruption unserer heutigen traurigen

Zustände in niclits Anderem ihrem Ursprung hat als in der Miss-

achtung der Natur, indem Alles darauf hinausging, die Natur nach

allen Seiten hin auszubeuteu, wo durch .die Spekulation ungeheure

Anhäufung von Rohprodukten entstand, die von anderen Spekulanten

verarbeitet, jene üeberproduktion herbeiführte, an welcher unsere

Industrie für lange Zeit krank darnieder liegen wird. Wenn diese

„goldenen Zeiten” noch länger angedauert haben würden, hätte sich

ein wirklicher Vernichtungskrieg gegen alles freie Naturleben her-

ausgestellt und wie weit es damit gekommen
,

brauche ich wohl

nicht erst nachzuweisen, indem Jeder meiner Leser dies innerhalb

seiner Umgebung selbst genugsam erfahren haben wird und was

haben uns die jetzt ruhenden Fabriken für eine Erbschaft hinter-

lassen? — Nichts als ein Proletariat unzufriedener hungriger Men-

schen! —
Unsere ganze Bildung und Gesittung beruht auf historischen

Grundlagen und weil die alten Kulturvölker keine Naturwissen-

schaften getrieben, so sind dieselben bis auf die neuere Zeit auch

im Lehrplan unserer Schulen gänzlich vernachlässigt worden und

was gerade in den unteren und niederen Schulen, wo die Rich-

tung des Geistes am meisten beeinflusst wird, für Naturgeschichte

geschieht, das brauche ich wohl Niemand auseinanderzusetzen.

Schon in der Einleitung auf Seite 5 habe ich angedeutet, welchen

grossen Fehler wir mit dnr Vernachlässigung der Natur begehen

und auf ihre Kosten künstliche Zustände befördern helfen, was

genau dieselben Folgen hat, wie wenn ein jugendfrischer Mensch

auf seine Gesundheit sündigt. Wenn dergleichen Zustände bei gan-

zen Völkern auftreten
,

so beweisen sie eben die Verkehrtheiten

einer missverstandenen Erziehung. — Noch keiner Kanzel und kei-

nem Katheder ist es bis jetzt gelungen, die Gesittung des Volkes

auf historischen Grundlagen zu regeln und zu befestigen, weil es

eben immer an der sichtbaren Ueberzeugung fehlt. Nur aus der

der Natur und durch dieselbe kann das sittliche Bewusstsein des

Menschen herangebildet werden und weil es da eben durch die

individuelle Ueberzeugung geschieht, wird der Erfolg auch stets

ein bleibender sein. — Haben wir diese Wahrheit einmal erkannt,

so wird und muss es unser ganzes Bestreben sein, sie nach besten

Kräften zu erfassen und desshalb liegt gerade in der Verfolgung
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dieser Aufgabe, ein inilclitiger Hebel der Aufmunterung, der uns

über alle Schwierigkeiten hinweg geleitet, denn wir haben es hier

nicht nur mit der Verbreitung blosser empyrischer Kenntnisse, sondern

ausserdem noch mit der Beseitigung alter Vorurtheile des Aberglau-

bens, der Missachtung, Rohlieit und selbst der Grausamkeit gegen

die Thierwelt und als Folge davon gegen den Menschen selbst zu

thun. — Wer die Natur achten und lieben gelernt hat,

wird auch seinen Neben me nschen und die Gesetze der

Gesellschaft achten, denn das Eine bedingt das Andere!
Haben sich bis jetzt naturhistorische Kenntnisse und Bestre-

bungen mehr nur in den grösseren Städten niedergelassen, so ist

es in gegenwärtiger Zeit vor Allem uöthig, dass dieselben auch

weiter nach kleineren Orten verpflanzt werden, wo sie ihrer Natur

nach ungleich mehr Früchte tragen werden als dort. Hieraus er-

giebt sich, dass die Zeit gekommen ist, wo auch die mehr zer-

streut lebenden Naturfreunde kleinerer Gemeinden sich vereinigen,

um an dem schönen Werk eines allgemeinen Naturschutzes
sich zu betheiligen.

Die Ausführung eines solchen Vorhabens ist aber nicht anders

möglich, als dass man auch au solchen Orten anfäugt, durch sicht-

uud greifbare Beispiele zu belehren und den Sinn dafür zu wecken.

Mau wird mir vielleicht entgegenhalten
,

dass kleinere Orte zu

arm sind, um sich an dergleichen Aufgaben betheiligeu zu können,

während ich gerade das Gegentheil behaupte, indem mau ja an

solchen Orten überall au der Quelle sitzt, die mau nicht weiter

ausschöpfen kann als sie überhaupt bietet und das nöthige Wasser

von anderswo herzuholeu, so lange die eigene Quelle noch fliesst,

das wäre eine thörichte Handlungsweise, zu der ich nie den Rath

ertheilen würde.

Als man die ersten Eisenbahnen zu bauen anfing, dachten ge-

wiss viele grösseren Städte noch nicht daran, in welch kurzer Zeit

auch sie in das alles umspinnende Netz gezogen sein würden und

heute giebt es kaum noch eine Stadt von einiger Bedeutung, wo

nicht der schrille Pfift' der Lokomotive an ihren Mauern widerhallte

und heut schon werden solche Orte als von dei- Zeit vergessen

betrachtet und fast bespöttelt, wo der eiserne Schieuenstrang sei-

nen Weg noch nicht hingefuudeu hat. Kaum anders ist es mit

den botanischen und zoologischen Gärten, wenn auch ungleich viel

laugdauernder. Wie lauge Zeit haben nicht die Menagerien zu Wien

und Paris allein dagestauden, bis London, Amsterdam und Berlin

13 *
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mit der Bildung der ersten eigentlichen Thiergarten folgten. Dann

trat wieder ein Stillstand ein, denn man musste sich in der Sache

erst klar werden, was man eigentlich wollte. Frankfurt war zu-

erst zur üeberzeugung gelangt und dies gab den Impuls zur Nach-

eiferung und jetzt haben wir schon Thiergarten in Städten von

kaum mehr als 50,000 Einwohnern und wie viele Städte giebt es

nicht noch, die bedeutend mehr Einwohner zählen aber noch

keine derartigen Gärten besitzen. Man wird nun freilich die

gegenwärtige Zeit als zu ungünstig für die Errichtung solcher An-

stalten betrachten
,

welcher entmuthigenden Ansicht ich ganz ent-

schieden entgegentreten muss, weil ich gerade das Gegentheil be»

haupte. denn gerade jetzt sind die Grundstücke werthloser als

früher und die Arbeitslöhne und Materialien bedeutend billiger als

sonst, was sofort wieder Umschlägen wird
,
wenn die Spekulation

den politischen Himmel wieder wolkenfreier sehen wird.

Je genusssüchtiger unsere Zeit geworden ist und je schneller

man lebt, um desto nothwendiger tritt das Erforderniss an uns

heran, unserer Jugend einen realen Anhaltspunkt zu geben, an dem

sie sich in müssigen Stunden unterhalten und belehren zugleich

kann und wer wird es bestreiten, dass solches nur durch den Um-

gang mit der Natur allein möglich sein kann. Wenn daher Städte

wie Aachen, Bremen, Danzig, Elberfeld, Königsberg, Leipzig,

Magdeburg, Metz, München, Nürnberg, Prag, Strassburg, Stettin,

Weimar u. a. m. an die Zukunft ihrer Jugend denken, so können

sie derselben kein schöneres Andenken stiften, als eben einen

naturhistorischen Garten, weil eben die Natur das Einzige ist,

welche uns jederzeit mit Wahrheit entgegen tritt und unseren Sin-

nen niemals schmeichelt. Ich habe dabei aber nicht nur die grös-

seren Städte im Auge, vielmehr wird es noch eine Anzahl kleine-

rer Städte und selbst Dorfgemeinden geben, welche nach ihren

Kräften Aehuliches hervorrufen können und werden, da gerade

von ihnen aus das Werk gemeinnütziger Bestrebungen am leichte-

sten befördert werden kann. So giebt es unter den grösseren

Grundbesitzern glücklicher Weise auch Männer genug, zu deren

Intensionen solche Bestrebungen vollständig passen und Einzelne

derselben sogar schon Aehuliches ausgeführt haben. Gerade die

Jagdliebhaber und die Landwirthe unter ihnen hätten hier ein

schönes Feld ihi-er Thätigkeit vorliegen, wo sie Gelegenheit fänden

ihr eigenes Interesse mit dem volkswirthschaftlichen verbinden zu

können.
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Ich bin nun der festen Ueberzeugung, dass es kaum einen Ort

geben wird, wo nicht Leute leben, die schon wirklich an derglei-

chen Absichten gedacht haben
,
wegen der Fremdartigkeit des Ge-

genstandes aber nocli zu keinem weitern Eutscl)luss gekommen

sind. Gerade -für diese Leute nun möchte ich einige B'ingerzeige

geben und wenn es mir gelingt, dieselben befriedigend zu ertheilen,

dann werde ich mich freuen, ein nützliches Werk unterstützt zu

haben.

Was man bei dergleichen Schöpfungen nicht thun darf, ist,

den bescheidenen Massstab kleiner Verhältnisse an allzu grosse zu

legen, weil eben dadurch der anfänglich bescheidene Muth von

vornherein abgekühlt und der Gesichtskreis verdunkelt wird. Aber

ebenso wenig kann man im Voraus die Grenzen bestimmen, bis

wohin man seine Ziele führen will, weil eben die Natur reicher ist

als wir vermuthen und die Zeit das gewichtigste Wort dabei mit-

spricht. — Es würde bei kleineren Verhältnissen ganz entschieden

fehlgegriffen sein, wenn wir uns die Entstehung grosser Gärten zum

Muster nehmen wollten, weil diese gezwungen waren gleich gross-

städtisch auftreten zu müssen. Je kleiner ein Ort ist, desto ge-

rathener ist es mit ganz bescheidenen Mitteln anzufangen, denn in

der Natur jedes Kleinstädters liegt es, ungewohnte Verhältnisse zu

meiden, während er gerade seine Freude daran hat, an einem ge-

meinnützigen Bau selbst Hand anlegen zu können. Dies sind die

naturgemässen Gegensätze zwischen Gross- und Kleinstädter
,

die

wir immer in den Augen behalten müssen, während der Eine den

Beutel aufthut, hilft der Andere lieber mit der That. Nach natür-

lichen Folgerungen müsste es zwischen beiden Extremen aber auch

ein Mittelding geben und dies existirt in der That, das heisst, es

giebti auch solche Orte, wo weder der Beutel noch die Hände

zum Vorschein kommen um mit zu helfen und wo derartige Er-

scheinungen wahrzunehmeu sind, da ist freilich wenig Aussicht auf

Erfolg zu versprechen.

Die gefährlichste Klippe für alle Unternehmungen ist in gegen-

wärtiger Zeit immer die Konkurrenz, die sich leider auch da ein-

finden kann, wo sie selbst zu ihrem eigenen Schaden die Existenz

eines schon bestehenden Unternehmens zu beeinträchtigen droht.

Bei gemeinnützigen Anstalten braucht sie nun durchaus nicht die-

selbe Tendenz zu verfolgen und doch sehr schadenbringend wer-

den, wie ich ja solches schon vielfach bei den botanischen und

zoologischen Gärten, Aquarien etc., welche an gleichen Orten ent-
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standen sind, nachgewiesen habe, vielmehr kann sie auch ganz

andere Ziele verfolgen und in Belustignngsorten u. dergl. bestehen,

wodurch sie das Interesse von einem ernsteren Streben abzulenken

sucht. Man sollte daher bei dem Gedanken einer solchen Anlage

zuerst hierauf Bedacht legen und wo dergleichen Befürchtungen zu

erwarten stehen, fragen, ob eine Verbindung mit solchen Konkur-

renten räthlich oder unthunlich sei. In vielen Fällen dürfte man

vielleicht auch in der Lage sein, sich an schon ältere anständige

Gärten für allgemeine Belustigung zu beiderseitigen Nutzen anzu-

schliessen. Wenn aber solches nicht der L’all ist, behalte man je-

doch immer die Konkurrenz im eigenen Gebiet im Auge, indem

man derselben von vornherein alle Möglichkeit abschliesst sich

geltend zu machen und das wird dadurch erreicht, dass alle natur-

wissenschaftlichen Gebiete ins Auge gefasst und in Ausführung ge-

bracht werden, wie ich das ja schon in den früheren Kapiteln

mehrfacli besprochen habe, denn die Natur will selbst schon unge-

straft nicht einseitig aufgefasst werden.

Es handelt sich nach dieser Anschauung auch eigentlich nicht

mehr um die Frage unserer Aufgabe, denn diese ist mit wenig

Worten im ganzen Gebiet der Natur selbst gefunden und ausge-

sprochen, wenn wir von einem „uaturhistorischen Garten” reden

und einen einseitigen zoologischen oder botanischen Garten können

wir selbst in den kleinsten Verhältnissen nicht mehr das Wort

reden, sobald wir eiugesehen haben, dass eine wirkliche Trennung

dieser Gebiete ganz und gar naturwidrig ist. Aber darum wird es

sich zunächst handeln, wie weit wir das Ziel unserer Aufgabe ver-

folgen wollen, wesshalb wir die Frage zu stellen haben: ob wir

uns nur auf ein kleines Gebiet beschränken wollen oder, ob wir

die gesammte Natur im Auge haben. Hierüber müssen natürlich

die dominirenden Mittel entscheiden und je kleiner ein Ort ist,

desto enger wird der Kreis unserer Thätigkeit gezogen werden

müssen, was aber gar nicht bedingen darf, dass mit der Zeit diese

Grenzen nicht überschritten werden dürfen, denn Umstände können

überall herantreten, wo solches schon in den Entwickelungsperioden

eines Gartens nöthig wird, wie z. B. durch Geschenke und der-

gleichen mehr.

Wenn für geringe Kräfte es angemessen ist, sich innerhalb

eines bescheidenen Kreises zu bewegen, so ist dagegen sehr anzu-

rathen, das ausgewählte Terrain nicht kärglich abzumessen, viel-

mehr auf dessen allmälige Vergrösserung vorweg Bedacht zu neh-
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men, denn es ist oft gar nicht abznsehen, zu welcher Ausdehnung

mit der Zeit eine derartige Anlage an wachsen kann und haben

Fehlgriffe dieser Art sclion bittere Reue herbeigeführt. Nament-

lich erfordern Akklimatisationsbestrebuugen
,

die ich ganz beson-

ders allen kleineren Gärten dringend anempfehle, zu ihren viel-

fachen Versuchen ein nicht unbeträchtliches Areal, wesshalb ich

auf diesen wichtigen Zweig unserer Thätigkeit hier ganz besonders

aufmerksam machen will. Zu der Akklimatisation in engster Be-

ziehung steht die Rassenzüchtung, die ebenfalls einen wesent-

lichen Bestandtheil provinzialer Gärten ausmachen wird, da nament-

lich die der Hühner, Tauben, Enten und Gänse viele Liebhaber

zählt. An diese schliessen sich die ökonomisch wichtigen Pflanzen

und Thiere naturgemäss au, wohin z. B. Kaninchen-, Seiden- und

Bienenzucht, Fischzucht u. a. rn. gehören.

An die Spitze unserer Bestrebungen ist aber immer die uns

zunächst umgebende Natur zu stellen, damit Jeder ira Stande sein

kann sich über diese hinreichend belehren zu können, weil sie es

eben ist, welcher wir unsere ganze Existenz zu verdanken haben.

Hierher gehört zuerst darüber Aufschluss und Belehrung zu geben,

auf welchem Boden wir leben und auf welchen geologischen Funda-

menten derselbe ruht. Eine diesbezügliche Darstellung wird um
so dankbarer sein, als die wenigsten Menschen Kenntniss davon

besitzen und wird desshalb Einheimische wie Fremde auf das Leb-

hafteste interessiren. Sodann kommen die Bäume, Sträucher und

sonstige Pflanzen der Umgebung in Betracht, welche schon

als nützliche, schädliche und indifferente zu unterscheiden sind

und hieran schliesst sich die heimische Thierwelt in gleicher

Unterscheidung an. — Aus dieser summarischen Uebersicht schon

ersehen wir, welch grosses Feld der Thätigkeit wir vor uns haben,

über deren Einzelheiten ich aber auf die nächste Rubrik verweise,

um überflüssige Wiederholungen möglichst zu vermeiden.

Was nun die Anlage eines solchen Gartens betrifft, so bin ich

ganz entschieden für eine allrnälige Entwickelung, was mit den

anfänglichen Mitteln gewiss auch Zusammentreffen wird und schon

darüber gesprochen habe, denn ein scheinbar gleich fertiges Insti-

tut verliert mit der Zeit das allgemeine Interesse, sobald seine

Weiterentwickelung verraerklich ins Stocken geräth, was hier zwar

nicht zu befürchten ist, da wir eigentlich niemals dahin gelangen

werden, einen solchen Garten jemals als ganz fertig bezeichnen
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zu können. Der Entwickelungsgang des NilTschen Thiergartens

in Stuttgart dürfte für ähnliche kleine Verhältnisse ganz rnass*

gebend sein.

Entwurf für einen Centralgarten der Nadir- und Yölkerkunde.

Nachdem es sich im Verlauf unserer besseren Erkenntniss der

Natur herausgestellt hatte, dass unsere älteren empyrisclien Samm-
lungen todter Naturkörper länger nicht mehr als Anregungs-
mittel zum Umgang oder zum Studium der Natur zu betrachten

sind, versuchten es die Pflanzengärten durch Zusammenstellungen

schöner Blattpflanzen oder solclier mit hervorragendem Blüthen-

schmuck und anderen Eigenthümlichkeiten versehenen, in naturge-

gemässerer Gesellschaft anderer aufzustellen und erreichten damit

die allgemeinste Theilnahme und Anerkennung, die ihnen im voll-

sten Masse gebührt. Aber auch die Thiergärten blieben nicht zu-

rück und suchten
,
wiewohl mit schwierigem Aufgaben kämpfend,

die engen Schranken des einseitigen Menageriewesens zu durch-

brechen und ihren Pfleglingen grössere und naturgemässere Wohn-

räume nebst besserer Pflege angedeihen zu lassen. Obwohl man

sich bewusst war, dass namentlich die Thierpflege noch fortwäh-

render Verbesserungen bedürfe, so glaubte man aber doch, dass die

Summe der verschiedenen Anregungsobjekte so ziemlich ihren Ab-

schluss erreicht habe. Demgegenüber zeigten jedoch die höchst

schätzbaren Bestrebungen einzelner Personen und Gärten, dass der

Kreis unserer Thätigkeit noch lauge nicht erschöpft ist und dass

noch andere Disciplinen anzufügen und die Gesichtskreise zu er-

weitern sind, bevor es möglich sein wird uuserer Wissbegierde ein

eiuigermassen vollständiges Bild des gesammten Naturlebens vor

Augen führen zu können. Indem ich au das auknüpfe, was ich

auf 8. 6 und 7 der Einleitung gesagt, will ich es versuchen, in

nachstehendem Entwurf die wichtigsten Gesichtspunkte zusammen-

zustelleu, welche in dem Rahmen eines hier angestrebten Gartens

zu vereinigen sind.

Ein Centralgarten der Natur- und Völkerkunde wäre

somit als der Sammelpunkt aller naturhistorischen Bestrebungen

zu betrachten, soweit ihm die Aufgabe zufällt. Alles in sich zu

vereinigen, was Körperliches auf unseren Planeten sich befindet

oder zu einzelnen Theileu desselben gehört. — Er muss daher die
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geologisclien Yorändorungcn des Erdballs in ihren hauptsäclilich-

sten Formationen und des damaligen organischen Lehens, durch

Versteinerungen nachweisen, um uns dadurch ein leicht verständ-

liches Bild zu verschaffen, welche Wandlungen die Erde bis zur

Firscheinung des Menschen durchlaufen liat.

Dahin gehört ein im Grossen ausgeführtes Gebirgsprofil mit

den verschiedenen Schichtenahlagerungen und gehören Beweisstücke

aus den erreichbaren F^ormationen derjenigen Gegend, in welcher

der betreffende Garten liegt. Ferner gehören Darstellungen einzel-

ner pitoresker Felsen, Grotten, Schluchten etc. hierher, welche

man für die lebende Pflanzen- und Thierwelt zu den nöthigen Wohn-

stätten verwenden kann.

Endlich wären die wichtigsten Versteinerungen in wenigen,

aber um desto ausgeprägtem Exemplaren aufzustellen und die unter-

gegangenen Formen, einer früheren Thier- und Pflanzenwelt, in

plastischer oder bildlicher Weise zur Darstellung zu bringen.

An diese geologischen Scenirungen haben sich die geographi-

schen anzuschliessen
,

zu welchen die Aufstellung der lebenden

Thiere und Pflanzen nach ihren Welttheilen, Zonen und lokalen

Verhältnissen gehört, wo endlich der Mensch auf seinen vorge-

schichtlichen, bekannten oder uns entfernter stehenden Entwicke-

lungsstufen, den Kreis unserer gegenwärtigen Erkeuntniss des Natur-

lebens abschliesst.

Die E i n t h e i 1 u n g nach Welttheilen, Zonen und Lokal-

Verhältnissen. Wohl nicht der kleinste Theil der Besucher

unserer botanischen und zoologischen Gärten gehört zu Denen,

die bei einigen oder auch bei vielen der dort gesehenen Thiere und

Pflanzen, über deren Heimathsberechtlgung, mit ihrem Gedächtniss

oft auf ziemlich gespannten Fuss stehen und doch ist gerade die-

ser Punkt ein überaus wichtiger, indem er zu der Beurtheilung der

Lebensverhältnisse ausserordentlich vieles beiträgt. Zu dieser Un-

klarheit tragen aber die Gallerien, die Parks mit gemischter Be-

setzung von Thieren und die gemischte Bepflanzung der Gärten,

wo nicht überall erklärende Tafeln angebracht sein können, wohl

das Meiste bei, wenn auch der ,,Führer” einfach darüber berichtet.

Geschehen Verwechselungen in der Heirnathsangehörigkeit sogar

noch während des Besuches eines Gartens, um wie viel mehr muss

solches nach dem Besuch Vorkommen und führt alsdann zu neuen

Verwechselungen und schliesslich sogar zu Verwirrungen.
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Es fehlen dem Gedächtniss eben die noth wendigen Bilder, in

deren Rahmen sich das Einzelne tiefer einprägt. So kommt es

denn, dass der Besuch eines Gartens nur Demjenigen von wirk-

lichem Nutzen ist, der wie ein Fachmann Stück vor Stück mit

aller Seelenruhe durchstudirt. Aber wie entsetzlich Wenigen unter

uns ist das edle Gut, die Zeit zu derartigen Studien noch geblieben?

Müssen wir nicht selbst von der Schule an, fast Alles mit rast-

loser Eile durchfliegen? — Mau hat die Dampfmaschinen erfunden

und uns gesagt: diese pfeifenden und schnaubenden Ungeheuer

wären die B'reude des Menschen und nähmen ihm die Mühe der

Arbeit ab; die Lokomotive verkürze uns die Zeit der Reise und

vieles Andere mehr! — Wer kann die Richtigkeit dieser Prophe-

zeihung bestätigen? — Wir müssen heut viel schneller zu leben

verstehen als noch vor zwanzig Jahren und desshalb muss das,

was wir lernen wollen und lernen sollen, viel leichter und fass-

licher hergerichtet sein.

Was ist aber nun wohl natürlicher und zugleich lehrreicher,

als die Natur in unseren Gärten nach Welttheilen, Zonen und loka-

len Verhältnissen aufzustellen ? — Wird nicht der deutsche Trappe

sich wohler fühlen, wenn er ein Terrain zum Aufenthalt bekommt,

das seiner Lebensweise mehr entspricht als ein mit Schattenbäu-

men besetzter Platz und wird das Geinüth des Beschauers dadurch

nicht auch mehr angeregt? — Der Wisent verlangt Wald und der

Buffalo die Prairie und wenn wir dieses thun und in die Prairie noch

einen Wigwam als Stall hinsetzen, so belehren wir damit zugleich das

Publikum, denn es erhält Bilder, die es niemals vergisst. — Ganz

dasselbe findet statt beim Tapir, dem Llama, dem Nandu, dem

Strauss, den Antilopen, dem Zebra, der Giraffe, den Känguru’s und

unzähligen andern Thieren mehr. — Wenn wir die zerstreut ange-

pflanzten Bäume und Sträucher und das Durcheinander betrachten,

in welchem die Pflanzen der fünf Welttheile und Zonen zusammen-

gewürfelt werden, so muss zuletzt die Frage entstehen, ob es nicht

zweckmässiger gewesen sein würde den alten Spruch zu beherzigen

:

„Was Gott zusammeugefügt hat, soll der Mensch nicht trennen”,

denn das beliebte „divlde et inipera!' passt für naturgernässe Zu-

stände nun einmal nicht, darum überlassen wir die Früchte davon

lieber Denen, die diese Logik erfunden haben.

Stellen wir uns einmal vor, wenn unsere Gärtner daran gedacht

hätten, die Wellingtonien eines Gartens zusammen auf einen be-

stimmten Platz zu steilen und in anderen Gruppen die verschiede-
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grund eine breite Wiesentläebe
,

eine l.iliput-Prairie darstellend,

welches höchst lehrreiche Bild dadurch entstanden sein würde.

Henken wir an die Araukarien wälder des Südens von Arneriku, an

die Eriken Afrika’s, an die neuhollündische und asiatische F'lora

und wir werden es aufrichtig bereuen, dass wir noch keine der-

artigen landscliaftlichen Bilder versucht haben, denn sie müssten,

schon innerhalb der kalten und gemässigten Pflauzenzonen, äusserst

wichtige physiognomische Charaktere uns vor Augen stellen. —
Um wie Vieles mehr müssten derartige Vegetationsbilder an Inter-

esse und Belehrung gewinnen, wenn zu ihnen auch die heimath-

lichen Thiere gebracht und zu diesen wieder die landesüblichen

Häuser, Hütten etc. in zweckdienlicher Weise aufgestellt würden? —
Welch schönes Bild giebt nicht die Puna-Hütte zu den Llama’s im

Hamburger Garten und giebt nicht das arabische Zelt zu den Ka-

meelen im Frankfurter Garten ? trotzdem man nicht weiter gegangen

und landschaftlich nicht nachgeholfen hat. Aber alle solche Bil-

der aus fernen Zonen prägen sich einem empfänglichen Gemüth

unauslöschlich ein und bilden die Anregungsmittel zum Naturstu-

dium oder wenigstens zur Achtung der Natur.

Es sind dies Alles keine Unmöglichkeiten, die ich hier ge-

nannt habe, denn sie lassen sich selbst ohne besondere Kosten

leicht ausführen. Bäume und Sträucher pflanzen wir ja doch und

welche Anordnung wir dabei treffen, bleibt sich wohl ziemlich

gleich; Thiere schaffen wir ja auch an und Häuser brauchen diese

ja so wie so, wesshalb es schwer halten dürfte einen negativen

Grund aufzufinden, welcher stichhaltig dagegen spräche.

Wenn uns nun auch die Darstellung der üppigen Tropenwelt

innerhalb der freien Gartenräurne, wohl für immer versagt bleiben

wird, so haben wir doch wenigstens die P’reude, sie in unseren

Warmhäusern zur schönsten Entwickelung zu bringen und gelingt

es uns sogar, einige subtropische P'orrnen, während drei bis vier

Sommermonaten ins freie Land bringen zu können und unser Auge

daran zu ergötzen. In den heutigen Warmhäusern ist die Pflege der

tropischen Pflanzen bereits zu einer hohen Vollkommenheit gegen

sonst gediehen, wo man durch schlechte Ventilation den Pflanzen zu

wenig Licht und frische Luft gestattete und dadurch deren P^äulniss

herbeiführte. Gegenwärtig wird die Temperatur nicht mehr so ängst-

lich in die Höhe getrieben und der Luft mehr Zutritt verschafft,

wodurch die Pflanzen kräftig gedeihen. Namentlich stehen jetzt
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die Palmenliäuser in ausserordentlicher Pracht und sorgsamster

Pflege obenan, was schon vor nun fast zwanzig Jahren, der gründ-

lichste Kenner tropischer Vegetation, Alexander v. Humboldt,
in seinem berühmten Kosmos, Bd. II. S. 97, bei Gelegenheit der

Besprechung von Darstellungen tropischer Vegetationsansichten in

unseren Gärten sagt:

,,Die Vervielfältigung der Mittel, welche der Malerei zu Gebote

steht, um die Phantasie anzuregen und die grossartigen Erschei-

nungen von Meer und Land gleichsam auf einen kleinen Raum zu

koncentriren
,

ist unseren Pflanzungen und Gartenanlagen versagt;

aber wo in diesen der Totaleindruck des Landschaftlichen geringer

ist, entschädigen sie im Einzelnen durch die Herrschaft, welche

überall die Wirklichkeit über die Sinne ausübt. Wenn man in

dem Palmenhause von Loddiges oder in dem der Pfaueninsel bei

Potsdam (einem Denkmal von dem einfachen Naturgefühl unseres

edlen, hingeschiedenen Monarchen, König Friedrich Wilhelm IIL)

von dem hohen Altane bei heller Mittagssonne auf die Fülle schilf-

und baumartiger Palmen herabblickt, so ist man auf Augenblicke

über die Oertlichkeit
,

in der man sich befindet, vollkommen ge-

täuscht. Man glaubt unter dem Tropenklima selbst, von dem

Gipfel eines Hügels herab, ein kleines Palmengebüsch zu sehen.

Man entbehrt freilich den Anblick der tiefen Himmelsbläue,

den Eindruck einer grossem Intensität des Lichtes! dennoch ist

die Einbildungskraft hier noch thätiger, die Illusion grösser als

bei dem vollkommensten Gemälde. Man knüpft an jede Pflanzen-

forin die Wunder einer fernen Welt; man vernimmt das Rauschen

der fächerartigen Blätter, man sieht ihre wechselnd schwindende

Erleuchtung, wenn, von kleinen Luftströmungen sanft bewegt, die

Palmengipfel wogend einander berühren. So gross ist der Reiz,

den die Wirklichkeit gewähren kann, wenn auch die Erinnerung

an die künstliche Treibhauspflanze wiederum störend einwirkt.”

Es sei mir vergönnt, hierüber an Das zu erinnern, was ich

über denselben Gegsnstand auf S. 56 gesagt habe. Hierbei wolle

man mir noch einige besondere Bemerkungen gestatten, die ich als

störende Eindrücke unseres künstlichen Z on e n gemäl d es in den

Treibhäusern zu bezeichnen hätte. — Zunächst kontrastirt der mit

1jjcopodium repens sorgsam gej)flegte Boden unserer Treibhäuser sehr

mit der Wirklichkeit unter den Tropen, weil in solchem Pflanzen-

dickicht selten ein bewachsener Ifoden, sondern fast nur grosse

Lagen dürrer Blätter zu erblicken sind, zwischen denen überall
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jimge Schösslinge emporsprossen; alsdann wird man selten eine

Palme erblicken, wo nicht einer der unteren Wedel welk herab-

häugt, was dem raschen Wechsel von Werden und Vergehen, einen

eigenthüralichen Eindruck verschafft. Ich weiss wohl
,

dass die

Erhaltung solcher abgestorbenen Blätter seine Schwierigkeiten hat

und dem Gärtner sogar von Unkundigen als Nachlässigkeit ange-

rechnet werden können, aber eigentlich gehören sie zur Staffage

des Ganzen, wenn das beabsichtigte Bild naturwahr sein soll.

Vielleicht gelingt es durch Anbringung einiger naturwahr gebauter

Felsen, mit üppigem Farrenkraut bedeckt, den einförmigen Unter-

grund etwas abwechselnder zu machen und durch einige abgestor-

bene alte Baumstämme mit Orchideen besetzt, das gleichförmige

Grün angenehm zu unterbrechen. — Die Fortschritte in der Pffau-

zenkultur sind seit dem letzten Jahrzehnt schon sehr bedeutend zu

nennen und desshalb steht zu erwarten, dass wir bald dahin kom-

men werden, wo die Kunst der Natur wenig mehr nachstehen

dürfte.

Von höchst eigenthümlicher Wirkung müsste sich ein eigenes

Haus mit Agaven und den verschiedenen Cactusarten ausnehraen,

welche dem Küstengürtel von Südamerika ein so seltsames Gepräge

verleihen, von welch letzteren man vielhundertjähiige Stämme er-

blicken kann, welche eher alten Burgen von 1
— 2 Meter Durch-

messer bei 4—5 Meter Höhe gleichen, als lebenden Pflanzen, die

oft nichts Saftiges mehr zeigen als die prachtvoll kontrastirende

Blüthe, welche den Savannen-Kolibri anlockt. Gerade diese star-

ren, ich möchte sagen
,
krystallinischeu Pflanzenformen, die wir ja

so ziemlich alle schon besitzen, geben durch ihr gemischtes Zu-

sammenleben in dichten Massen
,

ein vollständig kontrastirendes

Bild tropischer Eigenthürnlichkeit, gegen den oft unmittelbar daran

stossenden Urwald ab. Aloes und Cacteen wechseln an diesen

Orten oft so miteinander ab, dass es kaum mehr möglich wird,

zwischen den scharf bewaffneten Blättern der Agaven und den

Stacheln der Opuntien nur einigerraassen festen Fuss zu fassen.

Diese Situation wird aber doppelt unangenehm, wenn sich unter

den breiten Blättern der nächsten Agave, so etwas Aehnliches wie

das Rasseln einer Klapperschlange vernehmen lässt, die hier be-

sonders gern hausen. Bekanntlich ist Mexiko die wahre Heimath

der Cacteen und Agaven, und da ihre seltsame Form und Blüthen-

pracht ja von je viele Anziehungskraft ausgeübt haben, so dürfte

es nicht seltsam erscheinen, wenn ich die Aufstellung eines be-
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sondern Agaven- und Cacteenhanses, in Verbindung mit einem Ter-

rarium, hier im geeigneten Vorschlag bringe, das bei dieser Vege-

tation ganz am Platz ist, da sie zumeist aus subtropischen Formen

besteht, welche unsere Sommerwärme auch im Freien ertragen.

Schon an mehreren Stellen habe ich erwähnt, dass unsere

Warmhäuser dem Ohr des Beschauers fast nichts anderes bieten

als höchstens das, was das Plätschern einiger Fontainen hervor-

bringt. Diese lautlose Stille macht den Aufenthalt daselbst aber

sehr langweilig und obgleich das Innere eines tropischen Urwaldes

allerdings dieser Stille mehr oder minder entspricht, so hört man

doch immer die Stimme einiger darüber kreisender Raubvögel,

einiger Papageien oder den seltsamen Ruf eines Tukans oder son-

stigen Vogels, welche die feierliche und oft fast unheimliche Stille

für das menschliche Ohr so angenehm unterbricht. Es ist daher

sehr angezeigt, wenn die tropischen Gewächshäuser mit entspre-

chenden Vögeln belebter gemacht werden, wozu seitliche ange-

brachte Volieren, wie sie auf Taf. VII, Fig. 4, dargestellt sind,

zur Anwendung kommen. Von Seite der Vogelpflege Hesse sich

vielleicht der Einwand machen
,

dass die Luft daselbst zu feucht

sei und den Vögeln Schaden bringen könnte, was ich aber dann

nur gelten lassen kann, wenn die Ventilation der Volieren unge-

nügend und das Licht daselbst zu gering sein sollte. Aechte Ur-

waldsthiere bedürfen sogar einer feuchtwarmen Luft, und dies um

so mehr in den Zeiten ihres Federwechsels.

Halten wir nun durch die ganze Tropenzone den gleichen Ge-

danken in der Ausführung fest, so kommen wir ganz von selbst

zu lauter wirklichen Naturbildern, deren Zusammenstellung immer

nur den Stempel der Wahrheit an sich tragen und desshalb auch

von unbestritten grösstem Interesse sein muss. Man wird mir nun

die Einwendung machen
j

dass eine solche Anzahl von heizbaren

Häusern, wie ich sie verlange, für eine’n Garten heutigen Umfangs

nicht ausführbar ist. Demgegenüber behaupte ich aber, dass die-

ses nur scheinbar ist, weil wir bis jetzt fast ijnmer nur besondere

Häuser für Pflanzen und wieder besondere für Thiere und erst in

einigen wenigen Fällen, für beide zugleich entsprechende Häuser

gebaut haben. Nehmen wir daher in Zukunft für das Bedürfniss

beider Reiche Bedacht und bauen die Häuser darnach, so wird die

Zahl der heizbaren Häuser kaum höher steigen als bisher und wel-

chen enoirnen Gewinn haben wir damit nicht eiziel t! —
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Nacli diesen Erörterungen koininon wir schliesslich auf die

planmässige Eintheilnng des Gartens selbst, die nothwendiger Weise

denselben Regeln unterliegen muss, wenn der Gedanke naturge-

mässer geographischer Abgrenzung dnrchgefiihrt werden soll. Ich

glaube nun kaum annehmen zu dürfen, dass es möglich sein wird,

diesem Vorhaben irgend welche Bedenken entgegen halten zu kön-

nen, da sie ja in der Natur selbst begründet sind. Von theoreti-

scher Seite kann mir allerdings entgegen gehalten werden, dass

damit alle systematische Aufstellung aufgehoben wird, indem da-

durch z. B. die Affen und Papageien, die Raubthiere und viele

andere nach ihren Welttheilen untergebracht, nicht mehr bei ein-

ander aufgestellt werden können. Hiergegen muss ich die Frage

aufwerfen: ob in einem zoologischen Garten eine systematische

Aufstellung überhaupt durchweg ausführbar und wünschenswerth

ist? — Ganz andere Bedeutung haben die praktischen Einwände,

welche die Verpflegung so vieler verwandter Thiere an zerstreuten

Punkten hervorruft, wodurch das Bedienungspersonal schwerer zu

kontrolliren geht. Aber dieses kann uns doch nicht aufhalten,

solche wichtige Momente rein ökonomischen Fragen zu unterstel-

len, wesshalb wir uns dadurch nicht binden lassen können.

Sofern wir also die Ueberzeugung gewonnen haben, dass eine

Eintheilnng nach Zonen, in Floren und Faunen, im Einzelnen wie

im Ganzen
,
das allein richtige Priucip bei der Aufstellung leben-

der Wesen ist, so bleibt uns auch keine Wahl mehr übrig, als die

Linien zu bestimmen
,

welche die verschiedenen Gebiete abzugren-

zen haben. — Der Fünfzahl der Welttheile steht unserer Einthei-

lung auf der nördlichen Halbkugel nichts entgegen, während die

südliche sich durch vertikale Abgrenzungen weit schwieriger dar-

stellen lässt, die aber um so nothwendiger wird als einzelne Ge-

biete sich scharf gegen die anderen in gleicher Breite abgrenzen,

so Südamerika von Afrika, dieses von dem nahen Madagaskar; die

Molukken und besonders Neuguinea von Ostindien und vor Allem

Neuholland. Lassen sich diese verschiedenen Gebiete auf einem

so kleinen Raum, wie ein von uns beabsichtigter Garten ist, auch

nicht in der erforderlichen Weise vollkommen trennen, so erreichen

wir mit der Isolirung von Madagaskar und den Sechellen von

Afrika; und der Molukken von Indien und Neuholland, sowie spä-

ter vielleicht auch Neuseeland von letzterem, doch schon gewal-

tig in die Augen springende Ansichten einer höchst verschieden-

artigen Natur, welche uns bis jetzt noch kein Museum und noch
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kein Garten lebender Geschöpfe vorgeführt liat. — Gerade bei

diesen unter sich so abnormen Gebieten werden wir die grosse

Wichtigkeit ihrer Trennung erst erkennen, wenn sie in lebenden

Bildern uns gegenüber stehen.

Wir haben also bei der geographischen Eintheilung unseres

Centralgartens, Europa zürn Ein- und Ausgangspunkt vorzuzeich-

nen, an welchem sich zur Linken das nördliche Asien anzuschlies-

sen hat, während zur rechten Hand Nordamerika seinen Platz er-

hält. Die verschiedenen Breitegrade müssen nun quer durch den

Garten laufend gedacht werden und die dahin gehörenden Zonen

repräsentiren. Nach der bekannten Landarmuth der südlichen Erd-

hälfte, muss der Aequator bedeutend über die Mitte des Gartens

hinausgedacht werden, wohin natürlich auch die entsprechenden

Welttheile und Zonen fallen werden. Auf Taf. XI! des Atlas habe

ich den Entwurf eines solchen Gartens gegeben, über dessen nähere

Details ich die Tafelerklärung zur Hand zu nehmen bitte. — Wie

es bei einem Schema nicht anders sein kann
,

habe ich mir das

Terrain als ein längliches Viereck gedacht, was wohl selten mit

dem verfügbaren Grund und Boden zutretfen, dagegen aber nach

den ‘ Verhältnissen leicht abzuändern sein wird. Den ökonomischen

Bedürfnissen Rechnung tragend, habe ich die vier Ecken des Pla-

nes benutzt, um alles Belästigende und Unschöne nach dort zu

verlegen, damit der Eindruck des Ganzen durch derartige Einwir-

kungen nicht gestört wird, die Verwaltung aber um desto leichter

gehandhabt werden kann.

So habe ich sämnitliche Oekonomie - Anlagen dahin unterzu-

bringen mir gedacht; ferner zähle ich dazu die Abtheilungen für

Rassenthiere, wie Hunde- und Geflügelhöfe, zu welch letzteren ich

auch wegen ihrer nothweiidigen Abgeschiedenheit, die Brutanstal-

ten seltenen Geflügels rechne.

Dass ich die Restauration, oline welche nun einmal kein öffent-

licher Garten mehr gedacht werden kann, soviel als möglich nach

dem Ein- und Ausgang desselben verlegt habe, beruht auf vielfach

erprobten Erfahrungen
,

Avelche ich ja nicht zu missachten rathe

und wenn ich alle ökonomischen Rücksichten dabei fallen lasse,

so dürfte mein letzter Einwand gegen eine andere Absicht der sein,

dass durch diese Massnahme alle Störungen der Thiere, besonders

zur Nachtzeit, am wenigsten Vorkommen können und dies sollte

so recht eigentlich den obersten Grundsatz bilden. — Auch dage-

gen wird wohl Niemand appelliren, dass ich dieses Gebäude in das
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für Europa bestimmte Terraiu verlegt wissen will
,

da wir die

Restauration doch für unser ,,Daheim” in einem solchen Garten

ansehen werden, zu welchem denn auch die nächste Umgebung

stimmen muss.

Eine andere Frage dagegen ist aber die
,

ob mau von der

Nothweudigk'eit des grossen ovalen Kreisweges, den ich durch den

Garten laufend gezeichnet habe, vollkommen überzeugt ist. Ich

berufe mich dabei auf S. 89, wo ich dessen Vortheile schon be-

sprochen habe und möchte nur hinzufügen, dass ein solcher brei-

ter Weg, bei ausserordentlichen Gelegenheiten, wie z. ß. (wenn
‘ wieder einmal der Schah von Persien nach Europa kommt) bei

Ponni-Kavalkaden
,

bei Spaziergängen mit Elephanten etc., bei Bau-

ten u. a. m. von grosser Wichtigkeit sich heraussteilen wird, wess-

halb ich dessen Anlage nur ernstlich befürworten kann.

Der grossen Terrasse der Restauration gegenüber, habe ich

den grossen Weiher projektirt, was schon Freund Schmidt in

Frankfurt so meisterhaft ausgeführt hat, denn es giebt kaum ein

anziehenderes Bild, als eine schöne Wasserfläche mit Vögeln be-

lebt vor sich zu sehen, welchem ich im Vordergründe die anmu-

thigen Dammhirsch - und Rehgestalten beigesellt habe. Als Ab-

schluss dieses Bildes, welches zugleich die Grenze zwischen dem

europäischen und afrikanischen Gebiet bezeichnet, zieht sich eine

kleine Hügelkette entlang, auf welcher Steinböcke, Ziegen, Gemsen

und Schafe ihre Unterkunft gefunden haben. — So viel als mög-

lich habe ich« dem Ausblick von der Terrasse, den europäischen

Charakter zu bewahren gesucht, damit das Auge nicht durch fremd-

artige Eindrücke gestört werde und glaube diese Absicht bis auf

kleine Einblicke nach rechts und links auch erreicht zu haben,

denn es war meine Absicht, das Fremdartige erst dann zur wah-

ren Geltung zu bringen, wenn mau sich unmittelbar zu ihm be-

giebt, wie es ja auf einer Reise auch nicht anders ist und einer

solchen muss der Besuch einer derartigen Anstalt ähnlich sein.

Wenn in der Vertheiluug und Aufstellung der verschiedenen

Pflanzen und Thiere auf diesem Gebiet, um uunöthige Wieder-

holungen zu vermeiden, ich mich auf die Tafelerkläruugen berufe, die

alles Wesentliche enthalten werden, so bleibt mir hinsichtlich des

Aquariums, welches ich hierher verlegt habe, noch die Erklärung

übrig. — Die heutigen Seewasser-Aquarien enthalten noch Wasser-

thiere der ganzen Welt, weil eben die Sache au sich noch zu neu

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III, 14



210

und desslialb aucli niclit in der Ausdehnung betrieben wird, wie

solches in späteren Jahren zu erwarten selit. Eine Trennung der

Thiere nacli Zonen und nach Höhen und Tiefen innerhalb dersel-

ben, würde allerdings überaus belehrend sein, doch fehlt es hierzu

noch zu sehr an der Erfahrung und vor Allem am Material, wess-

halb nur in einzelnen Fällen damit vorgegangeu werden könnte,

da ja die allermeisten Thiere und Pflanzen der Nordsee, den atlan-

tischen Küsten und dem Mittelmeer, und nur wenige derselben, wie

der Limulus u. n. a. den tropischen Meeren angehören. Bei der

Einrichtung der gegenwärtigen Seewasseraquarien wäre es aber

äusserst leicht eine derartige Trennung nach Zonen vornehmen zu

können
,

wesshalb ich hier darauf aufmerksam gemacht haben

wollte. — Im grossen Ganzen aber wird das Meer immer, als ein

vom Land unabhängiges selbstständiges Reich zu betrachten sein,

dass sich nur in eine arktische, gemässigte und heisse Zone wird

gliedern lassen
,

weil die Meeresströmungen bekanntlich Vieles

darin abändern. — Aus diesem Grunde wird eine parallele Gliede-

rung mit der Landfauna unthunlich und dürfte sich nur bei be-

sonderen grösseren Meerbusen geltend machen.

Die Süsswasseraquarien stehen dagegen dem Meeraquarium

vollständig gegenüber, indem sie zu der Thier-Pflanzenwelt jedes

Landes in engste Beziehung treten. Aus diesem Grunde lassen

sie sich auch kaum anders, als mit den Terrarien jeder Zone ver-

bunden, auffassen und zur Darstellung bringen. In diesen Gesichts-

punkten
,

welche bisher noch gänzlich unberücksichtigt geblieben

sind, liegen aber die wichtigsten physiognomischen Charaktere des

organischen Lebens eines bestimmten' Landes, indem sie nicht nur

die betreffende Thierwelt, sondern auch die dazu gehörenden Pflan-

zen zur Darstellung bringen müssen, wie Fig. 2 auf Taf. IX ver-

anschaulichen.

Wenn solche Ausführungen vorläufig auch noch in das Bereich

der frommen Wünsche gehören, so wird doch die Zeit kommen,

wo man auch ihrer gedenken und ihnen Eingang verschaffen wird

und von den rühmlichen Beispielen in Hamburg und Dresden ist

der Schritt hierzu aber nicht mehr so gar weit. — In der Hügel-

kette, welche das europäische Gebiet von dem dahinter liegenden

afrikanischen trennt, ist versucht worden, einige wichtige geologische

Epochen zur Darstellung zu bringen und stellt die davor liegende

Insel des Weihers ein Bild aus der Juraperiode dar, wo die Be-

herrscher jener fernen Zeiten, der Ichthyosaurus und Plesiosaurus
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lialt ge.noininen haben.

Auf Taf. X, Fig. 2
,
sind reidits dieselben zn eiddicken, während

in der Mitte dieses Bildes ein mächtiges Maminuth steht, das die

Höhe eines Menschen noch ein und einhalbmal überi-agt. Ini

Hintergrund steht ein Nashorn, Zweige und Blätter fressend und

im Vordergrund links der Schelcli der Nibelungen, der Kiesen-

hirsch, mit seinen über Klafterläuge voneinander entfernten Ge-

weihendeu, eine Bewaffnung, in welcher nach Catlin’s Versiche-

rungen, nur die einsamen Prairien Nordamerika’s noch annähernd

ähnliche Stangen des Wapiti’s aufzuweisen haben.

Die Mitte der Hügelkette wird von einem zerklüfteten Kalk-

steinfelsen gebildet, welche mehrere Tropfsteinhöhlen einschliesst,

über welchen Gemsen ihre Wohnstätten erhalten haben. Links

davon ziehen sich terrassirte Felswände hin, die von Steinböcken

und Schafen bewohnt werden, wahrend endlich rechts sich die

Düneubildung der gegenwärtigen Epoche bemerkbar macht.

Zur linken Hand am See stossen wir endlich auf eine Pfahl-

bautenhütte, welche der vorhistorische Mensch ersann, um gegen

Üeberfälle von Seinesgleichen oder w’ohl noch mehr vor wilden

Thieren, gesicherter leben zu können. Nicht weit davon kommen
wir zu einem Ringwall und zu Opfersteiueu aus der heidnischen

Vorzeit und gelangen an der Eremitage und dem Terrarium vorbei

zur Restauration.

Von der Restauration zur linken Hand haben wir zuerst

die immermehr schwindenden Thiere der hohen Jagd vor uns, die

wir von der Hirschkanzel aus am besten beobachten können,

denn hier sehen wir mit einem Blick den stolzen Rothhirsch und

das Wildschwein, die noch hier und da in einzelnen Rudeln bei

uns wild Vorkommen, während der Elch schon längst an die äns-

serste Ecke des nordöstlichen Vaterlands zurückgedi'ängt worden

und auch da bereits dem Erlöschen nahe gebracht, was dem Wi-

sent oder Auerochsen schon seit der Zeit Friedi-ichs des Grossen

widerfahren ist. lieber diesen Park hinaus erblicken wi>; das dem

Nordländer so äusserst wichtige Rennthier und ich lege ein ganz

besonderes Gewicht darauf, alle diese für uns so interessante Ge-

stalten auf einen Blick bei einander vereinigt zu sehen, da sie

ein ziemlich vollständiges Bild des ehemaligen deutschen ürwald-

lebens wiederzugeben vermögen.

14 %
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Unmittelbar an den Renntbierpark grenzt das asiatische Ge-

biet, das aber hier niclit durch einen mächtigen Gebirgswall wie

der Ural von Europa getrennt ist, denn um diesen naturgetreu dar-

zustellen
,
fehlt es uns doch wohl zu sehr an den reichen Platin-,

Gold- und anderen Minen, als dass wir ein solches Wagniss be-

gehen könnten. Der Eintritt nach Asien ist uns daher nicht be-

sonders erschwert
,

da auch weit und breit keine Kosaken zu er-

spähen sind, die uns daran verhindern. — Eine Steppe ist das

Erste, was wir hier erblicken und um ein Kirgisenzelt tummeln

sich wilde Esel und das zweihöckerige Kameel und einige Fett-

schwanzschafe, während die dummscheue Nasenantilope die eigent-

liche Vorhut bildet.

Wagen wir uns von hier aus weiter in das eigentliche Central-

Asien hinein, so sind wir, ohne die berühmte Mauer passirt zu

haben, alsbald im Reich der Mitte. Nur ein kleines Stück ^er

endlosen Mauer ist für uns noch vorhanden, indem ein Wartthurm

derselben stehen geblieben ist, welcher die Bären des Kontinents

birgt. Dicht daneben haben wir einen Park otfen gelassen, wel-

cher für den merkwürdigen Cervus Davidianus aufgespart ist, den

der höchst verdienstvolle Abbe Armand David, aus der kaiser-

lichen Sommerresidenz zu Wan - Schu- Schau ausführte und glück-

lich nach Paris brachte, wo er sich schon vielfach vermehrt hat.

Wenn dieser Park auch noch längere Zeit leer bleiben sollte, so

mag er darum doch beweisen, wie hoch wir solche Missionäre

achten, die neben der Verbreitung von Gottes Wort, immer noch

Zeit finden, den Naturwissenschaften erfolgreich zu dienen.

Ein schöner Pavillon der vorhin genannten kaiserlichen Gär-

ten in Wan-Schu-Schan, welcher in Wirklichkeit in Bronce gegos-

sen, von uns aber aus weniger kostspieligen Material ausgeführt

worden ist (Taf. I, Fig. 3), ladet seiner Fremdartigkeit wegen

uns zu näherem Besuche ein, wo wir auch Gelegenheit finden,

andere Gegenstände dieses sonderbaren Volkes kennen zu lernen.

Ein kleiner Teich mit Goldfischen darf natürlich nicht fehlen und

prächtige Mandarineneuteil nebst Fasanen der verschiedensten Art,

umgeben mit den dort heimischen Kulturpflanzen, das Gebiet die-

ses seltsamen Volkes, welchem sich das nicht minder interessante

japanische Inselreich anschliesst.

Das grosse indische Gebiet, das wir jetzt betreten, führt uns

zunächst zu dem Raubthierhaus, wo die hierher gehörigen Katzen,

Hunde, Marder etc. untergebracht sind, welche sich in einer nach
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indischem Gesclimack erbauten Halbrotounde befinden. Während

die Umgebung mit Geliegen für die vielen Hühnerarten versehen

ist, welche ihre Nachtruhe in Bambushütten halten, sehen wir jen-

seits des grossen Ceutralweges die indischen Antilopen, Binder,

Schafe und Ziegen vertheilt und erblicken auf der anderen Seite

die vielen Hirscharteu dieser Zone.

Auf der Grenze dieses Gebietes und des anstossenden der

Molukken, finden wir einen buddhistis.chen Tempel aus der Gegend

von Bombay, welcher den indisclien Elephauteu
,
das dortige Nas-

horn, den Schabrackentapir, Babirussa und verwandte Thiere birgt.

Ihm gegenüber ist der Park mit Hütte für den Arni und ver-

wandter Thiere. Das Gebiet dieser grossen Inselgruppe wird von

Kasuaren, Kranichen, Reihern, Hühnern und anderen bewohnt,

während das grosse Thier- und Pflanzenhaus, welches die Tropen-

welt Indiens, der Molukken und des nördlichen Australiens zu

bergen hat und auf der Grenze dieser drei Gebiete steht, durch

seinen Reichthum unsere Aufmerksamkeit in hohem Grade fesselt.

Australien mit seinen Kasuarien
,
Eukalypten, Akazien, Kän-

guru’s, Wambat, Schnabelthieren
,
Emeus, Talegalla’s, schwarzen

Schwänen, Kakadu’s und hundert anderen seltsamen Erscheinungen,

schliesst an dieses Gebiet an und ruft durch all seine Sonderbar-

keit unsere ganze Aufmerksamkeit wach. Aber während wir in

den vorigen Abtheilungen die schönen Gebäude alter Kulturvölker

bewunderten, tritt uns hier kein anderes Denkmal menschlicher

Geistesentwickelung als eine bienenkorbartige Hütte seiner Urbe-

wohner entgegen, welche hier von Emeu’s, Känguru’s und Talegal-

la’s bewohnt wird.

Ein kleines Gebiet mit Phormium tenax, zahllosen Karren und

anderen Pflanzen mehr, schliesst unser Bild der südöstlichen Halb-

kugel mit der Kaurifichte ab und auf einer fern liegenden Gras-

fläche erblicken wir eine Gruppe riesenhafter Straussvögel
,
welche

mit ihren dicken Beinen etwas Ungeheuerliches an sich haben und

längst entschwundener Zeiten anzugehören scheinen und in der

That sind es erloschene Vogelformen, die vor wenigen hundert

Jahren sich dort noch des Lebens erfreuten. Es sind die Geschlechter

der Moa’s und der Dinornis, die auf Neuseeland einst hausten und von

dem jetzt auch fast verschwundenen Volk der Maori’s dort ausge-

rottet wurden, weichender seltsame Kiwi-Kiwi und der Nachtpapa-

gei bald folgen wej*den. Wie diese hinfälligen Reste des dortigen

Thierlebens und die riesigen an die Steinkohlenzeit erinnernden
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Farren walcler noch mehr beweisen, haben wir es hier an diesem

fernen Winkel unseres Erdballs mit einer daselbst allmälig abster-

benden Natur 7A\ thun
,

deren Schicksal uns auf /Augenblicke in

eine welirnüthige Stimmung versetzen könnte, wenn wir die gleiche

Erscheinung in noch viel höheiem Grade auch bei uns nicht schon

langst hätten kennen gelernt. Aber diese Vorgänge erinnern uns

auf das Lebhafteste daran, wie wichtig es ist, auch diejeuigeu Pe-

rioden des Erdenlebeus uns anschaulich zu machen, die schon län-

ger vom Schauplatz desselben abgetreten sind, denn nur durch

solche Betrachtungen wird es uns klar, welcher Wandlnngen die

organische Welt bedurfte um bis zur heutigen Entvvickelungsstufe

Vordringen zu können.

Einige Schritte weiter rechts treten wir wieder in bekanntere

Regionen, wenn auch der Bau des zunächst liegenden niedrigen

Gebäudes immer noch das Gepräge tiefen Schweigens verräth, wie

die herumstehenden Leichensteine beweisen, denn hier an der

Schwelle Afrika’s empfängt uns zunächst ein türkisches Mausoleum,

welches die Schauerthiere solcher entlegenen Orte, die Hyänen und

Hundearten, beherbergt.

Auf einem grossen runden Platz mit vielen Antilopen, den

Giraffen, Elephanteu, Flusspferden etc. sehen wir ein Denkmal alt-

ägyptischer Baukunst, einen Pilonentempel
,

welchen am Eingang

des Weges zwei Widdersphynxe bewachen. Das Innere dieses selt-

samen Baues Taf. V, Fig. 2, zeigt uns die Wohnungen der

Thiere etc., für welches ich auf die Tafelerklärungen verweise. —
In den* verschiedenen Gehegen dieses in Radien getheilten Platzes,

erblicken wir mehrfache Anpflanzungen von Akazien, welche be-

stimmt sind, während der heissen Sommerzeit, diesen Thieren

einigen Schatten zu gewähren.

In der Mitte des afrikanischen Terrains und am grossen Cen-

tralweg liegt das Glashaus für afrikanische Pflanzen, welches aber

zugleich auch die Aft'en, Papageien und Katzenarten beherbergt.

Dicht hinter ihm befindet sich ein Weiher nebst Wiese für die

Stelz- und Wasservögel, denen sich das Terrarium Taf. IX, Fig, 2,

anschliesst, welches Lotos- und Papyrusstauden etc. nebst den

Krokodilen, Schildkröten, Schlangen u. s. w. enthält. Das Mäh-

nenschaf, der kapsche Büffel u. a. bewohnen die angrenzenden

Gehege.

An diese Partie lehnt sich der zweite grosse Cii-cus mit den

mehr west- und nordafrikanischen Antilopen, den Zel)ra’s, Straü^s-
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seu etc. an, welche ein maurisches Haus des Sudans Taf. V,

Fig. I, bewohnen, das zur Stimmung des afrikanischen Wüsten-

lebeus vollkommen passt. Von diesem Haus und dem entsprechen-

den Pilonentempel
,

führen zwei ziemlich gerade Wege nach den

Oekonomiehöfen, die wegen dem vielfachen Bedürfniss der zu ver-

pflegenden Thiere leicht zugänglich sein müssen.

Madagaskar, die Sechellen und benachbarte Inseln, erfordern

wegen ihrer vom afrikanischen Typus sehr abweichenden Flora

und Fauna, ein besonderes kleines Gebiet, dessen Nothwendigkeit

sich mit zunehmender Frequenz nach diesen Inseln immer mehr

heraussteilen wird und desshalb schon jetzt ins Auge gefasst wer-

den muss, weil wir durchaus noch nicht beurtheilen können
, was

uns die nächsten zehn Jahre schon Neues und Wichtiges bringen

werden, wie ich beim Rotterdamer Garten und dem Museum in

Leyden bereits erwähnt habe.

Amerika, welches wir in seinem südlichen Theil zuerst betre-

ten, ist wegen seiner Dürftigkeit der Vegetation, hier gering von

uns bedacht, denn Feuerland und Patagonien bieten uns auch* in der

Thierwelt des Landes wenig Bemerkenswerthes dar. Desto mehr

jedoch das sturragepeitschte Meer in seinen See-Flephanten, Bären-

robben nebst anderen Phociden und Wasservögeln. Es wird jedoch

höchst schwierig bleiben, die ersteren lebend zu bekommen und

noch schwieriger sein, sie längere Zeit lebend zu erhalten, doch

dürfte der Wunsch, einen See-Ele[)hanten einmal lebend zu sehen,

immerhin nicht aufzugeben sein, Aehnliches findet statt mit den

seltsamen Pinguins, den Albatros und den Sturmvögeln, welche

ihre Sehnsucht nach dem ewig beweglichen Ocean, wohl schwerlich

lange ertragen werden. Diese antarktische Zone wird unseren Gär-

ten daher wohl niemals viel aufzuheben geben, wie ja schon der

Garten im Regentspark wenig Glück damit gehabt hat und unsere

thiergärtnerische Kunst sich zumeist auf Magellangänse, kurzflüglige

u. dgl. mehr beschränken musste. Die wärmeie Zone Patagoniens

mit der Mara patagonica, den Chincliilla’s,* der Vikunna, dem Nandu

und einigen anderen Thieren, welche in das Pampasgebiet des La

Plata übergehen, verleihen demselben einen eigenthümlichen Charak-

ter, wo in den Kordilleras die seltsamen Araiicarlen und andere

Nadelhölzer dieses Bild doppelt erhöhen.

Die weiten Grasflächen verschwinden und machen dem Urwald

Platz, der mit seiner unerschöpflichen Lebensfülle, uns mit steigen-

der Bewunderung erfüllt. Leider aber sind die meisten seiner viel-
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fachen Geschöpfe nicht geeignet, das rauhe und oft sehr kalte Klima

unserer Breiten, den Winter über im Freien zu ertragen, wesshalb

Pflanzen und Thiere des tropischen Amerika’s bei uns nur einer

sehr künstlichen Existenz sich erfreuen dürfen und wenn es uns

auch gelingt, die stolzen Palmen, die Baumfarren, die wunderbaren

Orchideen u. v. a. bei uns zu kräftiger Entwickelung zu bringen

und wenn die Mehrzahl der Affen und Papageien und andere Thiere

mehr sich unserem Willen und unserer Pflege ergeben, wird es doch

wohl immer ein frommer Wunsch bleiben, die Edelsteine der dor-

tigen Vogelwelt, die Kolibri’s, auch nur vorübergehend bei uns be-

wundern zu können.

Ein Palmenhaus, welches neben den wichtigsten dieser Pflan-

zen, die übrigen Riesenbäurae, Farren, Bambusen, Orchideen u. a.

zu beherbergen hat, sollte auch möglichste Sorgfalt auf berühmte

Einzelheiten, wie die Fikusarten, den Kuhbaum, Kakao,- Chinchoa,

die Baurawollenstaude, Strichnos u. s. w. verwenden, damit die

Kenntniss dieser Pflanzen thunlichst gefördert werde.

Nach dem von mir angelegten Plan werden die Afifen-Edentaten

;

Papageien, Rhamphastiden und andere Vögel mehr, ihre Unterkunft

hier zu finden haben, da den schon mehrfach ausgesprochenem Be-

dürfniss dieser Thiere, nur auf diesem Wege Rechnung getragen

werden kann.

Die vielfachen Hühner, Stelzvögel u. a. werden in besonderen

Gehegen vertheilt, die Umgebung dieses grossen Glashauses zu er-

füllen haben und würde es sehr zweckmässig sein, für die Agutis

und Armadills, ein grösseres Gehege offen zu halten, wo auch Land-

schildkröten ihre Unterkunft finden könnten.

Für die beiden Nabelschweine wäre vielleicht ein nicht zu

kleines Gehege in der Nähe des grossen Oekonomiehofes anzubrin-

gen, wo dem Maskenbär, dem gleichfalls sehr seltenen Wolf und

den Kapibaras, ein behagliches Daheim geschaffen werden könnte.

Ein kleiner Höheuzug längs der Westseite des Gartens, den

wir aber nicht mit der *Cordillera de los Andes verwechseln wol-

len, wird von einigen peruanischen Hirtenhäuschen geziert und von

den Lastthieren der alten Inkavölker, den Llamas und Huanakos

bewohnt, welche uns freilich nichts von dem traurigen Schicksal

dieser einst so hoch entwickelten Völkerstärame erzählen können,

die durch eine handvoll beutegieriger ?>oberer ihr Ende gefunden

haben. — Ich bin zu wenig Geschichtskeuner um beurtheilen zu

können, welchen Werth eine monumentale Kundgebung derartiger
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Katastrophen iin Menschenleben, innerhalb der engen Räume eines

derartigen Gartens haben kann, vvcsshalb ich solches nur andeuteu,

eine korrekte Ausführung dieses Gedankens dagegen besseren Kräf-

ten überlassen will. Jedenfalls aber wird das Sicht- und Greifbare

am Meisten geeignet sein, dem Gedächtniss mit einigen unvertilg-

baren Rüdem zur Seite zu stehen und desshalb halte ich auch ge-

rade an solcher Stelle die Wirkung für eine bleibende.

Die Verbindung tropischer Aquarien und Terrarien habe ich

schon an verschiedenen Stellen für eine Nothw^endigkeit betrachtet,

indem die Vegetation und Thierwelt in den bisher angewendeten

Einzelaufstellungen, stets nur ungenügende Details aber niemals

naturgemässe Rüder gaben, die doch allein im Stande sein können

unsern Wissensdurst zu befriedigen. Wir dürfen daher ein solches

Gebäude, was die betreffende Thier- und Pflanzenwelt des tropischen

Amerika repräsentiren soll, uns nicht zu klein denken, weil hier

des Interessanten schon ziemlich viel vorhanden, noch mehr aber

zu erwarten ist. — Leider ist der hier augeregte Gedanke noch zu

neu, als dass eine Ausführung desselben in von mir erwünschtem

Umfang bald zu erwarten wäre, aber sobald sich die richtigen

Männer dafür interessiren, werden die etwaigen Bedenken und

Schwierigkeiten bald überwunden sein.

Wie unendlich verschieden von diesem äquatorialen Terrarium,

müsste nicht das weiterhin auf mexikanischem Gebiet zu errichtende

kleinere Gebäude dieser Art, mit seinen riesigen Cacteen und Aloes.

der Phrynosoma, den Klapperschlangen u. a. anzusehen sein, wohin

ja auch der Axolotl und verwandte Thiere gehören.

Die Besprechung dieser beiden wichtigen Häuser, hat uns aber

an einem ebenso wichtigen Bau vorübergeführt, welcher einen alt-

mexikanischen Tempel darsteilt und dessen Inneres zum tropischen

Raubthier- und Tapirhaus etc. eingerichtet ist. Der ganze, äusser-

lich so anspruchslose, Bau wird nicht verfehlen, einen tiefen Ein-

druck bei uns zu hinterlassen, zumal sein Inneres so wesentlich

mit der Aussenseite kontrasirt. Taf. VI, Kig. 1 und 2.

Die südlichen Hirscharten, welche mit den Llarnas die Grenze

des Gartens bewohnen, wechseln jetzt mit dem mexikanischen Hirsch,

dem wilden Puter- und den Prairiehühneru ab, die das anstossende

Prairiegebiet zum Aufenthalt inne haben.

Das nordamerikanische Gebiet mit seinen Ahorn- und Essig-

bäumen, schliesst sich diesem mit dem virginischen und grossohrigen

Hirsch an, während die schüchterne Gabelantilope und das Berg-
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schaf, die westlichen Abhänge bewohnen, wo sich endlich die kali-

fornische Ohrenrobbe in dem dort befindlichen Weiher ihr Daheim

gewählt hat und wir dann auch die Wellingtonia und verwandte

Nadelhölzer, zu einem Wäldchen vereint, angepflanzt finden.

Das daran stossende Yellowstone-Gebiet zeigt uns verschiedene

Geyserbeckeu
,

die vom kanadischen Biber und Wasservögeln be-

wohnt sind, während ein indianischer Wigwam und dessen Um-

gebung, das Charakterthier der nordaraerikanischen Wildniss, den

Bison gefangen hält.

In den dichten Nadelholzbäumeu, welche das kanadische Ge-

biet bezeichnen, finden wir den heutigen Riesen seines Geschlech-

tes, den Wapiti und weiterhin das nordamerikanische Elch, das

von dem unserigen nur wenig verschieden ist. Endlich haben wir

noch den Bärenzwinger für Barribal und Grisli, den daranstossen-

den grossen Geflügelhof und das Terrain für Reunthiere, und wenn

das Glück uns will, für Moschusochsen offen.

Wir hätten somit den Ruudgang durch diesen Garten beendet

und der aufmerksame Leser wird beobachtet haben, dass ich fast

nur der grossen Thiere und der wichtigsten Pflanzen gedacht und

die kleineren und weniger auffälligen unberücksichtigt gelassen

habe, was aber ganz natürlich ist, weil die Unterbringung dieser

keinen Schwierigkeiten mehr unterliegt. — Wie dies bei einem

schematischen Plan nicht anders sein kann, so dürfte sich ein sol-

cher mit dessen Ausführung in Wirklichkeit wohl selten verein-

baren lassen, vielmehr ist zu erwarten, dass Terrainverhältnisse

der verschiedensten Art dagegen streiten und Abänderungen herbei-

führen können, die das hier gegebene Bild sehr wesentlich urage-

stalten werden, woran auch eigentlich wenig gelegen ist, da es sich

vielmehr um das Prinzip als um die Form des Gartens handelt.

Wie Jeder, der etwas Neues bringt, von der Ausführbarkeit

seiner Ideen sich durchdrungen fühlt, so bin auch ich von dersel-

ben auf das vollständigste überzeugt, nur waltet hier der merk-

würdige Umstand ob, dass das, was ich verlange, eigentlich gar

nichts Neues, vielmehr als etwas längst Bestandenes anzusehen ist,

das ich nur in seine alten natürlichen Rechte wieder einzusetzen

bemüht bin. — Aber gerade das ist das Schwierige und Undank-

bare in der Sache, weil hier gegen alte Anschauungen und Gewohn-

heiten anzukämpfen ist, deren Verknöcherung oft schon an die

Härte urweltlicher Gebilde streift. — Wenn ich nun auch von sol-

chen inkurablen Fällen absehe, bei denen eine bessere Ueberzeugung
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keinen Boden finden kann, so wird es dagegen auch an solchen

niclit t’elilen, deren gesunder Natiirsinn die Wichtigkeit dieser gan-

zen h'rage eingeseiien liaben und für Diese will ich die folgenden

Fragen zu beantworten mich bemühen.

Man könnte mir nun leicht den Voi wurf machen, dass ich mit

den hier zur Ausführung vorgeschlageueii Entwürfen, jede Ausführ-

barkeit überschritten habe, was nach einseitiger Betrachtung z. B.

eines zoologischen Gartens allerdings richtig wäre. Da ich aber

hier einen Centralgaiten im Auge habe, der alle naturhistorischen

Gebiete in sich vereint, so ist der Entwurf durchaus nicht zu hoch

gegriflfen, denn fast jeder grössere botanische und zoologische Gar-

ten besitzt 6 — 8 heizbare Häuser, was rneinem Entwurf vollkom-

men entspricht. Führen wir bei diesen eine verbesserte Kanalhei-

zung wieder ein, so haben wir ein sehr bedeutendes Kostenquantum

wieder zu streichen, wozu die Ersparnisse einer einfacheren Ver-

waltung und eines überflüssig gewordenen Konzertpersonals kommen.

Wenn wir zu dieser bedeutenden Ersparniss, durch den Weg-

fall aller Konkurrenz, die Einnahme um die Hälfte oder zu zwei

Drittheil erhöht sehen, so wird nicht unschwer zu ermitteln sein,

was uns bei solcher Sachlage noch übrig bleibt und ich glaube zu

der Annahme berechtigt zu sein, dass der noch zu verwendete üe-

berschuss kein geringer sein wird.

Ohne mich noch specieller in das administrative Gebiet eines

derartigen Gartens zu vertiefen, mache ich nochmals auf eine mehr

allmälige Entwickelung eines solchen Institutes aufmerksam, denn

das Interesse für dasselbe wird immer rege erhalten werden, so

lange noch Neues hinzukommt, während dieses uachlässt, sobald

die Weiterentwickelung ins Stocken geräth. Ich kann daher denen

nicht zustimmen, welche einen gleich fertigen Garten sehen lassen

wollen, was nicht selten zu übereilten Anstrengungen führt, die

oftmals nur mit ziemlichem Kostenaufwand verbessert werden können.

Nach diesen mehr dem lebenden Inventar eines Ceuti’algartens

gewidmeten Besprechungen, wollen wir endlich auch diejenigen

Zweige unserer Thätigkeit ins Auge fassen, die ilirer Natur nach

einen mehr instruktiven, museologischen Charakter au sich haben.

Es kann nun aber in unserer Absicht nicht liegen, dem Publikum

mit Sammlungen entgegen zu treten, wie sie für ein erschöpfendes

Studium der verschiedenen Fächer erforderlich sind, denn dazu

haben wir ebenso wenig die ausreichenden Mittel noch den dazu

erforderlichen Platz. Vielmehr muss unsere Absicht dahin gerichtet
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sein, durch zweckentsprechende und geschmackvolle Aufstellung

einzelner Piecen, auf den Beschauer anregend zu wirken, wie sol-

ches schon Alexander von Humboldt, in seinem geistreichen

Kosmos zur lebhaften Erörterung gebracht hat. Leider hatte die-

ser grosse und alles umfassende Geist noch nicht die Freude, seine

damals so warm und überzeugend ausgesprochenen Pläne erfüllt zu

sehen, denn es fehlte jenen Zeiten noch die Freiheit selbstständiger

vom scholastischen Zwang unabhängiger Entwickelung, welche erst

in gegenwärtiger Zeit durch die öffentlichen botanischen und zoo-

logischen Gärten und Aquarien, ferner durch die Rundgemälde,

Wandelbilder, Stereoskopen u. s. w. zur Ausbildung kam. So über-

aus schätzenswert!! nun alle diese Bestrebungen an sich sind, so

ermangeln sie dagegen bis jetzt noch eines einheitlichen Zusammen-

wirkens als Basis einer naturgemässen Volksbildung, welche immer

dringender an uns herantritt. Es muss uns somit um desto er-

munternder sein, eine solche Aufgabe uns stellen zu können und

desshalb habe ich die Hoffnung, auch Männer zu finden, welche

dieselbe mit ganzer Freudigkeit und Hingebung erfassen und zur

Ausführung bringen werden. — Ich will es daher versuchen, eine

Zusammenstellung der wichtigsten Disciplinen in kurzen Umrissen

hier zu geben, welche tiefer eingeweihte Fachmänner in sachge-

mässer Weise, hoffentlich bald vervollständigen werden.

Das Museum uud dessen Sammlungen.

Bei einem so umfassenden Institut, wie ein „Centralgarten der

Natur- und Völkerkunde” sich uns darstellt, werden wir immer den

Zweck und den Ernst der Sache über das Vergnügen und die Zer-

streuung obenan zu setzen haben, welch letztere Berücksichtigung

wir im Interesse der gegenwärtigen Strömung, aber darum niemals

vernachlässigen dürfen, wie ja die grossartigen Restaurationen un-

serer neueren Gärten uns hinreichend belehren. Demgegenüber

glaube ich aber doch zu der Annahme berechtigt zu sein, dass die

Parterre-Räume einer grossartig angelegten Restauration, mit dazu

gehörigem grossen Festsaal vollständig genügen dürften, dem Erhei-

terungs-Bedürfuiss einer selbst grossen Stadt zu dienen. —
Es wird somit wohl nicht als anmassend erscheinen, wenn

wir die oberen Räume des Restaurationsgebäudes für Museums-

zwecke verwendet sehen möchten. — Was wir hier zur Ansicht

bringen, darf nur den Zweck haben, durch eine geschmackvolle und
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leicht übersichtliche Aufstellung belehrend anzuregen, und muss

daher möglichst frei von gelehrt scheinender Pedanterie sein.

Als eine höchst lehrreiche Introduktion würde sich ein schönes

Treppenhaus mit breitem Kuppeldach ausnehmen, an dessen innerer

Wölbung die Sterne des südlichen Himmels gemalt, die uns in den

magellanischen Wolken eine Vorstellung von dem Bildungsprozess

neuer Welten zu geben im Stande wären. — Ich berühre diesen

Gegenstand gerade desshalb, weil Anregungsmittel zum Beobachten

des gestirnten Himmels eigentlich so selten geboten werden und

gerade der südliche Sternenhimmel mit seinen wunderbaren Er-

scheinungen bei uns nur äuserst wenig bekannt ist.

Geologische Darstellungen. Die Entstehung und Um-

wandlung der Erde wird somit den Kreis unserer Darstellungen,

nach den allgemein anerkannten geologischen Epochen, zu erölTueu

haben, aus welchem sich alles Leben allmälig entwickelt und in

die gegenwärtige Zeit übergeht. — Die Versiunlichung aller dieser

Perioden geschieht am vollständigsten durch die Landschaftsmalerei,

welche allein die Mittel besitzt, alle Ereignisse in Zeit und Raum,

zu einem harmonischen Verständniss zu führen. Hierzu eignet sich

ganz besonders die Dekorationsmalerei mit der weichen Tonirung

ihrer glanzlosen Farben, so weit dies ohne Vegetation darzustellen

ist, aber wo es sich um die Schönheit der Farben, den Glanz der

Blätter, oder um den Ausdruck thierischer Formen handelt, dürfte

der Oelmalerei doch der Vorzug vor jener zu geben sein.

Hieran hätten sich bildliche Darstellungen der Erdgestaltung

anzuschliessen, wozu bereits Unger in seiner „Urwelt” so vortreff-

liche Motive geschaffen hat, die nur in sehr wenig Fällen einer

Ergänzung oder Abänderung bedürfen. Theilen wir nun unsere

Aufgabe in fünf Hauptabschnitte: in ein azoisches, paläozoisches,

mesozoisches, tertiäres und gegenwärtiges Weltalter oder blos nach

den geologischen Epochen ein, so erhalten wir eine Reihe überaus

lehrreicher Bilder, zu welchen einzelne charakteristische Belegstücke

in Gesteinsproben gehören.

Die Entwickelungsgeschichte unserer Erde gewinnt aber schon

im paläozoischen Weltalter durch das Auftreten sich allmälig wei-

terbildender Organismen unsere grösste Beachtung und gerade das

ist ein Gegenstand, den wir nicht blos bildlich, sondern auch figür-

lich darzustellen haben. Es ist dem Layen in den meisten Fällen

unmöglich aus den versteinerten fremdartigen Formen frühei-er Pe-

rioden, sich ein Bild des einstmals lebenden Geschöpfes zu ent-
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struktion zu erleiclitern. Durch dieses Vorhaben gelangen wir zur

plastischen Darstellung urweltlicher Thiere und theil weise auch

solcher Pflanzen, wodurch wir in den Stand gesetzt werden, die

sonst unvei-stünd liehen Gestalten und Wandlungen des früheren Er-

denlebens als die nothwendigen VorUiufer der gegenwärtigen Schö-

pfung vor Augen zu führen. — Schon auf Seite 79 und 80 habe

ich mich eingehend über derartige Aufstellungen ausgesprochen,

wesshalb ich dieses nachzulesen bitte und die grosse Wichtigkeit

derartiger Bestrebungen nochmals angeregt haben will. Ausserdem

Taf. X d es Atlas unten. Wie ich das schon am Anfang dieser

Rubrik gethan habe, warne ich aber entschieden vor jeder Ueber-

füllung derartiger Schaustellungen, weil sie sonst den Anstrich ge-

lehrter Sammlungen enthalten, denen wir durch unsere Absicht nur

anregend Vorarbeiten, nicht aber dieselben ersetzen wollen. Viel-

mehr haben wir nur das zu thun, wozu diese weder Raum noch

Gelegenheit besitzen und zwar ganz in derselben Weise, wie sich

unsere lebende Tliier- und Pflanzenwelt draussen im Garten, von

den empyrischen Sammlungen unserer Gelehrtenschulen zu unter-

scheiden hat. Beobachten wir dieses Prinzip, so werden wir immer

Fühlung mit jenen älteren Instituten behalten, die uns den Weg zu

unserer heutigen Erkenntniss gebahnt haben und welche in unserer

bildreichen Darstellung keine Konkurrenz, wohl aber ein wichtiges

Förderungsmittel der Naturkunde erkennen werden.

Vornehmlich erregen die Saurier der Trias- und Jurazeit, durch

ihre Grösse und fremdartige Gestaltung das Interesse wohl jedes den-*

kenden Menschen, welches sich namentlich dadurch steigert, wenn

man bedenkt, dass alle diese Thiere früher hier in Deutschland

gelebt haben, wo Meer und Land sich gleichfalls gegenseitig um

die Herrschaft stritten. Nicht minderes Aufsehen erregen die gleich-

zeitig lebenden Flugsaurier, aus welchen sich der Greif von Solen-

hofen und aus diesem die spätere Vogelwelt entwickelte. — Die

Thierwelt dieser Perioden erregt gerade durch diese von der Ge-

genwart gänzlich abweichende Gestaltung ebenso, wie durch ihre

Uebergangsformen zu höherer Ausbihlung, unsere grösste Bewun-

derung. Das auf diese Zeit folgende Wealden ist zwar in Deutsch

laud wenig vertreten, wogegen England das riesige hjuttnodon,

den Mosasaiirus und Hylaeomurns u. a. m. au fzu weisen haben,

welche, wie schon auf Seite 80 erwähnt, im Park des Krystallpa-

lastes rekonstruirt worden sind.



Desto grossartiger gestaltet sich dagegen hei uns die Tertiär-

zeit, wie schon Georg Ciivier aus dem berühmten Becken bei

Paris ganze Faunengebiete von Dickhäutern nacligewiesen hat, un-

ter denen die Anaplotlierioi und PalaeotJierien die reiclihaltigsten

sind. — Schon C u V i e r konnte, nach dem staunenswerthen Scliarf-

siun seiner Ueberzeugung es nicht umgehen, aus den Ueberresten

jener Thiere sich Bilder ihrer KörperbeschafFenheit zu entwei fen und

mit welcher anatomischen Kenntniss und künstlerischen Kornbinations-

gabe dieser grosse Gelehrte verfuhr, das beweist der Umstand, dass

die von ihm entworfenen Bilder bis heute noch keine Korrektur

erfahren haben. — Auf diese seltsamen Thiere folgten bei uns

aber noch seltsamere, wie die Mastodon- und das Schreckens-

thier oder Dinotherium
y

welches durch ganz Deutschland vorge-

kommen ist, dem die verschiedenen Nashörner sich anschlos-

sen. — Von unverkennbar grösstem Interesse für uns ist aber der

Uebergang jener langen Perioden in die vorhistorische Zeit, die wir

mit Pliocen oder die Eiszeit bezeichnen, denn in dieser beginnen

die ersten menschlichen Spuren in den denkwüi’digen Pfahlbauten

aufzutreten und zeigen zugleich auch deutlich, mit welchen Unge-

heuern der vorhistorische Mensch zu kämpfen hatte. Höhlenlöwen,

Hyänen und Bären, Nashörner und Büffel, Hiesenhirsche und Mam-

rnuths waren die täglich ihm entgegentretenden Widersacher sei-

ner Existenz und hieraus mag sich die Wahl seiner sonderbaren

Lebensweise wohl am besten erklären.

Wem möchte bei einer Reihe so gewichtiger Thatsachen wohl

nicht der Wunsch nahe liegen, einmal einen Blick in jene unheim-

lichen Zeiten zu thun, wo der noch einsam lebende Mensch bei

jedem Tritt mit solchen Bestien zusarnmenstossen konnte und eud-

Fich den ungleichen Kampf ums Dasein doch ge,wann. — Man wird

es mir daher wohl nicht verdenken, dass ich gerade diese Ueber-

gangsperiode der Herrschaft der Thier- zur Menschenwelt vornehm-

lich ins Auge fasste und zur Darstellung brachte. Wenn ich auf

Seite 80 schon die Vermuthung aussprach, dass die Amerikaner

es besser verstehen werden aus meinem Marnmuth Kapital zu schla-

gen, so kann ich heute schon die Gewissheit darüber geben, dass

dessen Käufer, Professor Ward in Rochester, dieses Thier bereits

dreimal abgeformt und jedes derselben um den Preis von 14,000

Mark verkauft hat. Wie viele Bestellungen zu neuen Mammuths
dürfte ich wohl in Aussicht bekommen?! — —
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Dermoplas tische Darstellungen. Wie sich das Leben

an urweltlichen Formen anschliesst, haben auch diese sich im Mu-

seum anzuschliessen. Ich habe zwar schon auf Seite 19, 20 und

21 mich ziemlich unbefangen über die Versuche Anderer in dieser

Richtung geäussert und d esshalb habe ich hier die Art der rich-

tigem Auffassung näher zu erörtern. Dass das ältere Prinzip der

zoologischen Museen, alle Thiere einzeln und ohne jegliche Aktion

des Lebens darzustellen, eine geistlose und total verfehlte Richtung

ist, beweisen die Anstrengungen vieler neueren wissenschaftlichen

Sammlungen, welche bemüht sind, durch effektvollere Stellungen

verbunden mit entsprechender Scenerie, die althergebrachten Bah-

nen zu verlassen, wodurch viele derselben sich bereits ein nam-

haftes Verdienst erworben haben, wie der auf Seite 81 erwähnte

Garten in Münster, die fürstlichen Museen in Donaueschingen und

Rudolstadt, das Universitäts-Museum in Tübingen, das Naturalien-

kabinet in Stuttgart u. a. m. Auch Lichtenstein in Berlin, wel-

cher seiner Zeit schon richtig erkannte, dass die damaligen Lei-

stungen der Taxidermie selbst den geringen Anforderungen der

Wissenschaft nicht mehr entsprachen, gestattete es mir gern, wenn

ich von dem steifen Schablonenwesen abweichend, lebendigere Stel-

lungen in das zoologische Museum brachte, worin ich bis zu sei-

nem Tode emsig fortfuhr, bis ich schliesslich wie schon auf Seite

32 erzählt, planrnässig daran verhindert und zu meinem Abgang

von dort bewogen wurde.

Es haben nun auch manche Gärten den Gedanken gefasst,

werthvolle Thiere, die ihnen durch den Tod verloren gingen, aus-

stopfen zu lassen, um sie daun in einem geeigneten Lokal aufzu-

stellen; andere Gärten dagegen veräusserten dergleichen Thiere au

zoologische Museen, was ganz richtig gehandelt war, so lange man

noch kein eigenes Sammelprinzip hatte. Allein diese Aussichten

werden mit der Zeit immer geringer werden, weil die zoologischen

Museen bald befriedigt sein und desshalb die Gärten genöthigt wer-

den, ihr todtes Kapital auf eine andere Weise praktisch zu ver-

werthen und das ist eben dessen Aufstellung. Da nun aber ein

zoologischer Garten mit ausgestopfteu Thieren nur reussireu kann,

wenn sie möglichst naturgetreu aiifgestellt sind, so wird die erste

Frage immer die sein, wx'r sie aufstellen soll und au dieser Klippe

dürften die meisten Absichten scheitern, wesshalb es in solchen

Fällen entschieden vorzuziehen ist, die blossen gegerbten und ver-

gifteten Felle der Thiere hinzu hängen. Wo man aber bessere mit
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iiaturliistoriscliei* Koiintiiiss iiiid Talent ausgestattete Kräfte zur

Verweiuiung Iiahen kann, dann sollte man unbedingt an die Auf-

stellung solcher Tliiere denken.

Als die leitende Idee dabei sind drei Richtungen vornehmlich

ins Auge zu fassen, wovon die eine faunistisch sich ergeht, das

heisst: die Thiere eines Landes oder einer bestimmten Gegend in

scenischen Bildern zusammengestellt vorzuführen, oder kleinere für

sich abgeschlossene Gruppen das Familienleben darstellend oder

endlich, Thiere im Kampf um das Dasein aufzustellen.

Da wir nun aber faunistische Zusammenstellungen schon bei

den lebenden Thieren im Garten auszuführen uns vorgenommeu

haben, so dürfte eine Wiederholung dieser Auffassung ziemlich über-

flüssig werden und nur in kleinen Verhältnissen zweckmässig sein.

Hierzu kommt der ausgedehnte Raum und die schwierige Aufstellung,

welche nur von ganz begabten und erfahrenen Taxidermen bewerk-

stelligt werden kann. Wo es daher an diesen Erfordernissen ge-

bricht, vxird es immer das Beste sein, ganz von diesem Vorhaben

abzustehen.

Etwas ganz Anderes ist es dagegen mit der Aufstellung ein-

zelner, für sich bestehender Gruppen in Aktionen oder im stillen

Familienleben, weil richtig dargestellte Handlungen äusserst an-

ziehend und belehrend sein können. Ich brauche nicht mit dem

berühmten „Löwenritt in der Wüste” zu beginnen, was eine Ar-

beit für wirkliche taxiderrnische Künstler abgiebt, denn auch in

minder schwierigen Fällen giebt es Motive genug, wo jeder

Einzelne zeigen wird was er kann. Ein Raubthier mit seiner

bereits überwundenen Beute dargestellt, wird immer ein zwar mehr

einfaches, aber darum nicht minder interessantes Bild gewähren.

Ganz anderen Eindruck wird der Kampf zwischen zwei sich ziemlich

gleichen Kräften gewähren, wo von beiden Seiten mit Anstrengung

und Erbitterung gekämpft wird, wie z. B. ein Bülfel mit einem Bären

oder ein Paar kämpfende Hirsche u. dergl. m. Von grösster Wich-

tigkeit dabei ist, dass bei solchen Darstellungen keine Unwahr-

heiten oder ünmögli<dikeiten begangen werden
,

wie ich in einem

früher sehr berühmten Gruppenmuseum einige Gruppen fand, wo

afrikanische Raubthiere südamerikanische Vögel zerrissen und ande-

res mehr. Auch war daselbst eine Riesenschlange dargestellt, die

in aller Gemüthsruhe einen Ameisenbär umstrickte, wie etwa eine

Dame ein so benanntes Pelzwerk sich umschlingt, denn nirgends

waren Eindrücke von Anstrengung zu erblicken.

Martin, Praxis der Naturgeschichte. HI. 15
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Alle solche Darstellungen sind mit gewöhnlicher Taxidermie
nie zu erreichen und erfordern nothwendig ein vorhergegaugenes

sorgfältiges Modelliren solcher Thiere mittelst Thonüberzug, über

welche erst die Häute zu legen sind. Ich glaube mit diesen An-
deutungen genug gesagt zu haben, um auch Unkundige davon zu

überzeugen, dass die Zooplastik oder Dermoplastik
,

wie ich sie

nenne, im Grunde doch etwas ganz Anderes ist, als man gewöhn-
lich darüber urtheilt. Beiläufig gesagt, halte ich den zwar besser

klingenden Namen „Zooplastik” für unrichtig, weil er eigentlich

Dinge bezeichnet, welche die lebenden Thiere selbst hervorgebracht

haben, wie z. B. die Biberbaue, Nester, Waben, Gespinnste u. s. w.,

wesshalb wir gut thun werden, dasselbe wieder ausser Kurs zu

setzen.

Hass und Liebe spielen nun einmal in der Natur wie im Men-

schenleben die Haupttriebfedern der Bewegung, um das sich alles

dreht. Wenn der Raubvogel seine Flügel über dem Raub, wie

einen umhüllenden Mantel ausbreitet, so geschieht dieses aus Be-

sorgniss dabei entdeckt zu werden und die Beute zu verlieren, aber

das Bild hiervon ist ein schönes Motiv für unsere Darstellung, das

wir so selten zu sehen bekommen. Welch anziehendes Bild geben

nicht die Geier bei ihrer Mahlzeit oder die Möven am Strand,

wenn sie sich um einen Fisch streiten u. s. f.

Aber noch viel grösseren Stolf der Belehrung bietet uns das

Familienleben der Thiere, seien sie noch beisammen im Nest oder

schon ausserhalb desselben. Die Liebe zu den Jungen, von der

bekannten Affenliebe herab bis zum stumpfsinnigen Schaf und vom

streitsüchtigen Raubvogel bis zur Grasmücke und der zischenden

Gans, bieten so unendlich viele belehrende und amüsante That-

sachen dar, dass ich es kaum wagen kann, auch nur Einzelnes

davon zu erwähnen und doch finden wir so entsetzlich wenig da-

von in unseren Sammlungen dargestellt. Ich will daher nur an

das Famjilienleben unserer Füchse, Marder, Wiesel, Rehe, der

Hühnerarten und Schwimmvögel erinnern, um damit zu beweisen,

was blos allein dieses alles Interessantes birgt. Man wird mir

zugestehen, dass alles dieses tausendfältige Motive für lehrreiche

Darstellungen aller Art abgiebt und welcher Gebrauch ist bisher da-

von gemacht worden! — Mit welcher Vorsorge sind nicht die Nester

der Eichhörnchen, Hasel- und Zwergmäuse und nun vollends so vie-

ler Vögel bereitet und welches Interesse bietet nicht die Pflege

der Jungen dar? — Es sind dies alles Scenen, welche wir nur in
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wenigen Fällen bei unseren Tliiercn im Garten beobachten können

lind darum verdienen künstlich dargestellt zu werden. Solches

findet um so mehr statt bei denjenigen Thieren, die wir a priori

aufzustellen haben, wde die nützlichen und schädlichen Thiere unse-

rer Umgebung; sodann betrifft es auch solche, von denen man ver-

muthen kann, dass sie wohl niemals lebend in unseren Gärten

werden zu sehen sein, wie z. B. särnmtliche Kolibri’s
,

die meisten

Nektariuen, Schwalben, Trogons etc. und unter den Säugern die

Fledermäuse, Spitzmäuse, Maulwürfe, Igel u. s. w.

Ich glaube hier auf die wesentlichsten Punkte aufmerksam

gemacht zu haben, welche zu einer Aufstellung dermoplastisch be-

arbeiteter Thiergruppen gehören, die dazu vorhanden sein müssen,

um das, was wir bei unsei^en lebend gehaltenen Thieren nicht er-

reichen können, hier zur Anschauung zu bringen haben, wobei wir

die Devise des Amsterdamer Gartens auch zu der unserigen ma

dien und die ist wie bisher immer:

„Natura artis magistra ”

I n s e k te n sa m m 1 un g e n. Dieselben sind weniger im Sinn

gewöhnlicher Sammlungen dieser Art zu betrachten, sondern mehr

in dem von Professor Rosenhauer aufzufassen sein, nach wel-

chem die Insekten auf ihren Nährpflanzen, vom Ei bis zum voll-

kommenen Insekt aufgestellt sind. Von der Wichtigkeit dieser

Darstellung habe ich schon weiter vorn gesprochen und wäre es

lebhaft zu wünschen, dass dergleichen lehrreiche Sammlungen über-

all angelegt würden, wo man für die Verbreitung nützlicher Kennt-

nisse Sorge trügt. Womöglich sollte dabei auf die Eintheilung

nach Nützlichem, Schädlichem und Indifferentem Bedacht genom-

men werden.

Tropische Insekten, welche mein- zur Schau aufgestellt werden

sollen, würden sehr vortheilhaft in grossen Glaskästen, mit pas-

senden künstlichen Blumen etc., und in geschmackvoller faunisti-

scher Gruppirung, zu behandeln sein. Hierher gehören endlicli

auch interessante Gespinnste, Nester, Termitenbaue u. a. m.

Spirituose Gegenstände könnten hier nur dann Berück-

sichtigung finden, wenn ganz besondere Umstände dazu zwingen

und sollten dergleichen Aufstellungen womöglich nicht in cylindri-

schen Gläsern, sondern in aquariumartigen Behältern stattfinden,

was namentlich bei Meerthieren, wie den Kopffüsslern u. a. sehr

zu wünschen wäre, da man auf diese Weise sie in aktiven Stellungen

gut sehen lassen kann.

15 *
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Krabben, Krebse, C o n c li i 1 i e n und Korallen, welche

ihrer Mehrzahl nach zu den Seegeschöpfen zählen, würden wohl
am besten als Ausschmückungsgegenstände der Aquarien und Ter-

rarien zu verwenden sein, wohin sie ihrer Natur nach auch sehr

vortheilbaft passen, doch ist nicht in Abrede zu stellen, dass sie

auch im Museum selbst gute Verwendung finden können.

Skelette und Präparate von jetzt lebenden Thieren
finde ich hier nicht passend zur Aufstellung, weil diese mehr für

tieferes Studium, nicht aber als Anregungsmittel zu- betrachten

sind. Wenn man dieses aber will, so wäre ein vom Museum abge-

sonderter Saal dafür vorzuschlagen. Etwas Anderes ist es mit

Ueberresten urweltlicher Thiere, wie die einzelnen Schädel und

Knochen zu scenischer Ausschmückung. Fast dasselbe möchte ich

bei Verwendung von Baumstämmen und sonstigen Pflanzentheilen

befürworten, da Herbarien, Holz- und Früchtesammlungen an sich

zwar höchst wichtig, sonst aber sicher keinen besonders guten

Eindruck hervorrufen.

Alte rth ums - und ethnographische Sammlungen. Un-

leugbar ruft der Mensch auf allen seinen verschiedenen Kultur-

stufen ein ganz besonders lebhaftes Interesse bei den meisten Men-

schen wach und je niedriger er noch steht, desto inniger ist er

mit dem ganzen Naturleben verknüpft und kann ohne dasselbe

eigentlich gar nicht gedacht werden. Es liegt daher nichts näher,

als ihn auch dort hinzustellen
,

von wo er ausgegangen ist und

noch sich bewegt. — Was ist der Indianer Nordaraerika’s
,

wenn

er aus seiner endlosen Prairie nach den civilisirten Städten ge-

bracht wird anders, als ein unglückliches und unbeholfenes Zerr-

bild, das allen äusserlichen und innerlichen Halt verloren hat und

zu Grunde geht, wenn er nicht bald wieder der grossen Heimath

zueilen kann? — So ist es im Süden wie im Norden, in Afrika

wie in Australien, denn überall behauptet die Natur ihr ausschliess-

liches Recht und wenn wir genau auf uns selbst achten, finden

wir zuletzt dieselbe Erscheinung, nur in mehr verhüllter Weise,

wieder. — Diese Thatsachen führen ausschliesslich dahin, dass

kein Ort und kein Museum so geeignet ist, dergleichen Samm-

lungen zur Aufstellung zu bringen, als gerade im Oentralgarten für

Natur- und Völkerkunde, denn was der Garten selbst darin mit

der Aufstellung von Alterthums - und ethnographischen Bauten zu

leisten vermag, wird so leicht kein Museum im Stande sein und

was dieser wieder wegen leichterer Zerstörbarkeit nicht bergen
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kann, das liebt sein eigenes Museum auf. Tn solcher Gestalt wird

kaum ein anderes Institut gedacht werden können, das so umfang-

reicli und instruktiv zugleicli ausgestattet werden kann. Weil die-

ser Vereiuigungspuiikt eben ein so glückliclicr ist, dürfen die Gren-

zen aber nicht zu weit ausgedehnt werden und dürfen desshalb

nicht in allzu grosse Specialität verlaufen, welche strengeren T)is-

ciplinen angehören.

Es wird darum vollkommen genügen, wenn der Garten einige

Pfahlbauten, Ringwälle, Grabhügel, Runensteine u. a.. neben den

Pfahlbauten jetziger Völker, deren Hütten und Ihilästen uns vor-

führt, um uns so ein möglichst klares Bild des Völkerlebens von

Sonst und Jetzt zu zeigen. Das Museum dagegen soll uns über

sein sonstiges Thun und Treiben belehren, indem es entweder ge-

treue Bilder des Menschen selbst, in Malerei und Skulptur, Abgüs-

sen und Photographien uns vorführt oder seine Kleidung, Waffen,

Hausgeräth u. dergl. uns zeigt. In dieser Weise ist uns der Thier-

garten zu Amsterdam in höchst anerkennenswerther Art voraus

geeilt und verdient desshalb unsere vollste Beachtung, worüber ich

Seite 18 nachzulesen bitte. Freilich wird es nicht jedem Garten

möglich sein, in gleich umlangreicher Weise es diesem Garten

nachzuthun. Was aber die Verhältnisse nicht immer in gleichem

Tempo erlauben, das bringt die Zeit und ein beharrliches Streben

endlich doch zu Staude.



A n li a n g.

Verwendung, ßehandlung und Versendung gestorbe-

ner T liiere.

WeiiQ ich io den vorhergehenden Abschnitten besorgt gewesen

bin, den lebenden Thiereu unserer Gärten ihr künstliches Daheim

möglichst behaglich einzurichten, wird es wohl auch im Interesse

der Gärten liegen
,

meine Meinung und Erfahrung über die

Verwerthnng gestorbener Thiere folgen zu lassen und eine An-

weisung über die richtigste und einfachste Behandlung derselben

auzuschliesseu. Ich gehe dabei von der Ansicht aus, dass jedem

Garten möglichst darum zu thun ist, das durch den Tod für ihn

werthlos gewordene Thier auch nach dessen Tode entweder für

sich oder doch für Andere nutzbar zu machen. Allerdings habe

ich im ersten Theil dieses Werkes den Gegenstand schon erschö-

pfend behandelt, da dieser aber mehr für Fachleute geschrieben,

desshalb zu ausführlich und nicht in dem hier erforderlichen Zu-

sammenhang abgefasst werden konnte, so wird eine kurz gefasste

und dabei doch zweckentsprechende Abhandlung am Platz sein.

In der Regel haben Menagerien und zoologische Gärten, so-

fern sie keinen eigenen Gebrauch von den gestorbenen Thieren

machen wollen
,
schon gewisse Abkommen mit grösseren Museen

oder Privatpersonen getroffen, denen sie dergleichen Thiere bald

nach ihrem Tode zusenden. Bei grossen Entfernungen und nament-

lich in der heissen Jahreszeit, treten aber oft Fälle ein, wo die



Versendung riskant oder gar iinthunlicli wird, wesshalb eine Selbst-

liiilfe sehr geboten ersclieinen muss und für diese wird das Nach-

stehende von Nutzen sein.

Grosse Silugetliiere lasse man womöglich noch warm und

vor Beginn der Todtenstarre abhäuten, weil die Schnelligkeit der

ganzen Procedur viel zun besseren Erhaltung der Haare beiträgt.

Geht solches nicht an, dann aber ja nicht später als nach der Ab-

kühlung des Thieres, weil alsdann, namentlich im Sommer, die

Fäulniss sofort beginnt. Die Methode der Schlächter oder Metzger

ist entschieden die beste und scheue man sich ja nicht die Haut

ganz aufzuschneiden, dass sie in allen Theilen bis auf den Kopf

ausgebreitet werden kann- Die Aufschnitte der Beine, welche an

den Sohlen oder zwischen den Hufen anzufangen haben, sind nicht

an der inneren Seite, sondern hinten fortzuführen und im Längs-

schnitt des Leibes zu enden. Man schneide auch wie es die Metz-

ger thuD, die Beinkuochen ira Handgelenk durch, so dass in der

Haut nur die Zeheuglieder noch verbleiben und wird auch der

Schwanz ganz aufgeschnitten und abgebalgt. Der Schädel wird

gleichfalls ganz herausgenominen und bei gehörnten Thieren ein

Schnitt längs des Nackens und von da nach den Hörnern zu,

wo er um dieselben herumgeführt, den Kopf herausnehmen lässt.

Wenn solcher Gestalt die Haut vom Kadaver abgelöst ist, sind

die Ohren behutsam abzubalgen, so dass jedes Ohr eine Art Tasche

bildet. Hierauf sind die Lippen etwas dünner zu schneiden und

sind die Zehen bis an die Nägel ringsum zu lösen. Bei Hufthie-

ren bis zwischen die Schaalen vorzugehen. Betrifft es Elephanten

oder Tapire, so sind deren Rössel ebenfalls aufzuschneiden und ab-

zubalgen.

Ist die Haut blutig oder sonst schmutzig, so kann sie eine

Viertelstunde lang in frisches Wasser gelegt, darin abgewaschen

und im Schatten aufgehangen werden. Wenn die Haut nicht mehr

tropft nehme man sie ab und breite sie mit der Haarseite nach

unten vollständig aus. Hierauf wird sie mit gestossenern Alaun

und Kochsalz, von beiden zu gleichen Theilen, überall gut einge-

rieben und besonders darauf geachtet, dass in die Ohren, zwischen

die Hufe und Zehen, am Maul und überhaupt da, wo noch Fleisch-

theile sitzen geblieben, mit dem Salzen nicht gespart werde.

Zu einer Antilope Oreas, einem Büffel oder dergleichen, sind

5— 6 Kilos Alaun und Salz nöthig, während ein Nashorn schon

15— 20 Kilos erfordert. Sobald dieses geschehen, schlägt man
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die Haut etwas zusammen, so dass der Kopf und die Beine in

die Riickenliaut zu liegen kommen und lässt sie so mehrere Stun-

den oder eine Nacht lang ruhig liegen. Ein Zusummenrollen der

Haut, wie Viele thun, ist aber höchst gefährlich, weil sie dadurch

sich erhitzen und bevor die Salze ihre Wirkung getlian haben,

Faulstellen erhalten und theilweise Ablösung der Epidermis nach

sich ziehen kann.

Nach Verlauf von (3— 10 Stunden schlägt man die Haut wie-

der auseinander und wo sie nicht hart geworden sich zeigt, sind

zu wenig Salze vorhanden gewesen und müssen solche Stellen noch-

mals nachgesalzen werden, was an den Ohren, dem Maul und den

Zehen oder Hufen häufig stattfindet. Ist die Haut üherall gleich

hart anzufühlen, so ist sie wieder im Schatten aufzuhängen und

zwar die innere Seite nach aussen und kann so dem Trocknen

überlassen werden.

Fhiie derart präservirte Haut ist aber nicht gegen die AngriflPe

von Raubinsekten geschützt, wesshalb nach dem Einsalzen eine

Vergiftung mit arsenigsaurem Natron in Wasser aufgelöst und mit

irgend einem Thon vermengt, mittelst Pinsel auf der Innenseite

auszuführen ist. Sobald die Haut trocken, kann sie zusammenge-

rollt aufgehoben werden.

Dem Kadaver, welcher in Ränge und Umfängen genau zu messen

ist, wird der Kopf und werden die Beine abgeschnitten und diese

vom Fleisch gereinigt, zum Trocknen aufbewahrt und erhalten wie

die Haut Etiketts, welche die Zusammengehörigkeit mit der Haut,

Datum etc. uachzuweisen haben.

Kleinere Säugethiere werden insofern anders behandelt,

als man bei ihnen die Beinhaut gewöhnlich nicht aufschneidet (was

jedoch durchaus nichts schadet), sonst aber ganz wie oben verfährt,

denn immer ist es gut, Schädel und Beinknochen besonders trocken

zu machen, weil diese Theile der Haut zu langsam trocken werden,

wenn die Knochen und der Schädel in ihr bleiben und an solchen

Stellen leicht Fäulniss erzeugen. — Bei langfingerigen Thieren, wie

den Affen und vielen Nagern, müssen die Finger noch besonders

aufgeschlitzt und sorgfältig mit Salzen versehen werden. Auch ist

die Schwanzspitze etwas aufzuschlitzen, damit das Salzwasser s|)ä-

ter aiislaufen kann. — Die Häute dieser Thiere können ebenfalls

vergiftet und trocken gemacht aufbewahrt werden oder katin man

sie in einer koncentrirten Salz- und Alaunlösung, welcher etwas

Karbolsäure oder in Brennspiritns aufgelöste Salicilsäure beizu-



233

geben ist, einpökoln und selbst jalirclang darin anfbewaliren.

Weiteres biernbor im ersten Tbeil dieses Werkes, zweite Auflage,

Seite 16—20 und 6;")— 71.

Kleinste T liiere, wie Fledermäuse, Mäuse u. dcrgl . sowie

alle selteneren und namentlicli zu üntersu(diungen bestimmten Thiere,

wirlt man am einfacbsten ganz in Weingeist. Hierzu ist gewölin-

licher Hrennspiritus ausreichend, dabei aber notbwendig, die Thiere

möglichst bald nach ihrem Tode hineinzuthuii und damit im Inne-

ren keine Fäulniss entstehe, durchaus erforderlich, mittelst einer

kleinen Spritze durch den Rachen Weingeist ins Innere zu treiben,

was man auch durch einen kleinen Einschnitt am Rauch thun kann.

Viele Thiere in ein Glas geworfen oder solche von bedeutendem

Volumen, verbrauchen den Spiritusgehalt bald und setzen dass den

Thiereu entzogene Wasser an die Stelle
,

wesshalb eigentlich mit

jedem neuen Thier der Weingeist schwächer und zuletzt ganz was-

serhaltig und somit unfähig wird neue Kadaver zu konserviren.

Man erkennt solches am besten dadurch, dass man eine kleine

Probe davon anzuziinden sucht. Brennt er scliwer an, so beweist

dies schon grossen Wasserüberschuss und muss entweder mit ab-

solutem Alkohol verstärkt oder durch neuen ersetzt werden, lieber

Reptilien, Fische und niedere Thiere bitte ich die vorhin erwähnte

Stelle meiner Taxidermie Seite 70— 71 nachzulesen.

Junge Vögel im Du neu k leid, sind nach soeben ange-

gebener Weise zu behandeln und können in sohdier Form jahre-

lang aufbewahrt, später noch sehr gut ausgestopft werden
,

wess-

halb Gartenvorstände sich vielen Dank erwerben können
,

die zu-

fällig umgekommenen jungen fremdländischen Hühner und Wasser-

vögel etc. in dieser Weise aufzubewahren. Nur sind etwaiger Ver-

wechselungen wegen entweder genaue Bezeichnungen erforderlich

oder aber, was noch besser ist, für jede Ait besondere Gläser er-

forderlich.

Vögel zum Aussto|)fcn. Dieselben abzubalgen ist nur

Sache geübter Leute und für solches Geschäft entweder keine Zeit

oder auch überhaupt Niemand in einem Garten vorhanden. Die

Vögel müssen daher gewöhnlich an Taxidernien von Beruf abge-

liefert werden und weil solches öfter mit gewissem Zeitverlust

verbunden ist, will ich darüber einige Fingerzeige geben.

Ist ein zum Ausstopfen bestimmter Vogel gestorben, so ist es sehr

zweckmässig, etwaigem Kropfinhalt behutsam durch den Schnabel

hindurch auszudrücken und in den geöffneten Schnabel mittelst
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einer Spritze, Brennspiritus in den Schlund und Magen zu trei-

ben, worauf ein Pfropfen Papier oder Werg, Sägespäne oder der-

gleichen einzustopfen ist. Ein Ausweiden der Vögel widerrathe

ich ganz, weil dadurch das Bauchgefieder Gefahr läuft beschmutzt

zu werden. Bei voraussichtlich tagelangem Transport bei heissem

Wetter, ist es aber gerathen, am Bauche einen ganz kleinen Ein-

schnitt zu machen, durch diesen etwas Weingeist einzuspritzen,

worauf das Loch aber gut mit Werg oder Löschpapier zu versto-

pfen ist.

Hierauf wird der Vogel in Papier gewickelt und zwischen trocke-

nem Stroh oder Heu, in einem entsprechenden Korb oder solcher Kiste

gepackt und versendet. Ein Versenden in blossem Papier, ist auf

grössere Entfernungen hin zu widerrathen, weil während des Trans-

ports durch andere Packereien leicht Quetschungen entstehen, die,

wie ich mehrmals erfahren habe, den ganzen Inhalt derart zer-

drücken können, dass er eher einem Kuchen mit Federn geschmückt,

ähnlicher sieht, als einem einstmals lebendigen Wesen.



Erklärung der Tafeln.

Tafel I.

Figur 1. Chin e sis eher Pavillon mit Goldfischteich. (Nach einer Zeich-

nung aus einem Kaiserlichen Park bei Peking, Globus XXXI. Nr. 9

und 10.) Im Hintergrund Hütten für Wasservögel, besonders Manda-

rinenten. (Taf. XH, Feld IV)

Figur 2. Grosse freie Voliöre mit einer Mooshütte, Bächlein und

Steingeröll, für Hühner, Tauben und sonstige Vögel.

Figur 3. Broncetempel des Waii-schu-scbau im Kaiserlichen Park hei

Peking (siehe oben). Dieser Tempel ist ganz aus Bronce gegossen und

stellt das Dach Bambusröhren dar, welche leicht aus Zink nachzubilden

und anzustreichen wären. Der Eingang ist vorn in der Mitte und

schliessen 4 Voliören dasselbe ein, welche Gold- und Silberfasanen, dem

Ohrfasan und anderen zum Aufenthalt dienen. Siehe darüber Tat XII,

Feld IV.

Figur 4. Neu- Caledoni sehe Hütte. Für Kängurus und Enieus be-

stimmt. Das Innere erhält Licht durch einige Glasscheiben innerhalb

des oberen Ringes.

Dieselbe Hütte habe ich übrigens auch auf Taf. XII, Feld XV, tür

Talegallas in Vorschlag gebracht.

Es wird erforderlich sein, diese Hütten auf einem trockenen und

etwas erhöhten Terrain aufzubauen, um welches ein flacher Graben

läuft. Die Unterlage wird aus Stroh, welchem nach aussen zu Ginster-

büschel beigefügt sind, am besten zu machen sein.

Tafel II.

Figur 1. Raub Vogelkäfig älterer Konstruktion. Eine blos im

oberen Theil aus Brettern erbaute Hütte, welche dem Vogel als Wet-

terschutz dient, steht im Hintergrund
,
welchem ein grösseres Draht-

käflg vorgesetzt ist. Einige Basaltsäulen und ein kahler Baumstamm

(
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bilden das ganze Möblernent, dieser auf Leibrente pensionirten Aeronau-

ten. Meine weiteren Ansichten bitte naclizulesen auf S. 132 und weiter.

Ich glaube nun annehmen zu dürfen, dass, wenn man an Stelle der

gegenwärtigen, mit so vielem Aufwand von Kunstsinn (!) erbauten

llaubvogelvolieren, ganz einfache Gehege für dieselben baut, kann man
bei der gegenwärtigen Ililligkeit des Drahtes, ganz ansehnliche Flächen

damit überspinnen und auf die Weise sehr uaturgemässe Räume her-

steilen.

Figur 2, 3 und 4. Fluggehege für Raubvögel, lieber die Konstruk-

tion derselben brauche ich eigentlich nichts zu sagen, da diese sich

ganz einfach nach den Verhältnissen selbst gestalten wird.

In Phgur 2 kann ein Eiileiithurm sich befinden, welcher an der hin-

teren Fcke des Geheges sich aufbaut und dem Publikum von aussen

zugänglich gemacht werden kann. In der oberen Hälfte des Thurmes

ist ein Drahtnetz ühergespannt, damit die im Gehege gleichfalls sich

befindenden Adler und Geier, die Eulen im Thurme nicht stören kön-

nen. Noch besser aber wird ein Rretterboden dafür sein, welcher den

oberen Raum für die Adler und Geier zu passenden Nachtquartieren

bilden würde.

In Figur 3 ist gleichfalls ein Fluggehege für Bussarde, Gabelweihe,

kleine Falken und Eulen dargestellt, welches ein altes Gemäuer ent-

hält, das mit Nadelhölzern ziemlich reichlich zu bepflanzen wäre.

In grossen Gehegen vertragen sich die verschiedensten Raubvögel

ganz gut, nur darf man Harpyeu, Habichte und Uhus, sowie die gros-

sen Falken nicht dazu thun. Ebenso müssen kranke, schwache und

defekte Individuen fern gehalten werden, weil solche sofort Gefahr lau-

fen, überfallen und getödtet zu werden.

Figur 4. E u len - G ehege. Der Uhu, dieser gefiederte Repräsentant alles

Schauerlichen, muss auch womöglich durch seine Umgebung ebarakte-

risirt und in der Nähe der Wolfschlucht untergebracht werden, denn

auch der Thiergärtner muss in seinen Darstellungen zu malen verste-

hen und darf desshalb solche Gelegenheiten nicht versäumen, wo er

auf das Gemüth und die Phantasie des Beschauers eiuwirkeu kann und

wenn er solches nicht wollte, so hätte er ja die Eulen-, Bären- und

Meerschweinchenburgen nicht erfunden

Neben dem Uhugehege, dessen Eigenthümer sich in stillen Betrach-

tungen versunken, nach seinem Schlafkabinet zurückgezogen, treffen wir

aber noch ein bis zwei Eulengehege mit Schutzdächern auf den Bäu-

men, die man mehrfach und in verschiedenster Form anlegen sollte.

Auch ist eine kleine Kapelle für diesen Zweck bestimmt, die ich wegen

Platzmangel innerhalb der Gehege, vor dieselben habe zeichnen lassen,

was hoffentlich keine Schwierigkeiten hinsichtlich ihrer Dislokation ma-

chen wird? —
Figur 5. Fuchs- und Dachsbaue nebst Gehegen für Wildkatzen

und Edelmarder. Es ist in der That jiichts leichter und zugleich

anziehender und unterhaltender, sowie auch kostensparender, als Thiere
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verscliieilcncr Lebensweise in grösseren Gehegen zu vereinigen und

doch habe ich mich fast überall vergeblich darnach nmgesehen.

Meister Grimmbart nebst Familie mit dem Kater Murr in dem einen

und Keinecke-Fuchs mit dem behenden Edelmarder im anderen Ge-

hege, das giebt zwei ganz vortreffliche Doppelbilder, denn sie theilen

sich sehr zweckmässig in den ihnen angewiesenen Besitz. — Es wird da-

bei aber nothwendig, gewisse Vorsichtsmassregeln zu treffen, denn Fuchs

mul Dachs sind berüchtigte und bezüchtigte Gräber, wesshalb vor ihrem

Entweichen die meiste Sorge zu beobachten ist. Um solches zu ver-

hüten, hat man das ganze Gehege auf etwa 2 Meter breit, rings um den

ganzen Sockel herum und etwa bei Sockeltiefe, mit Steinplatten oder

Backsteinen dicht zu belegen und dann Erde darauf zu schütten und

diese zu bepflanzen, so dass man von den Platten nichts mehr sielit.

Zugleich legt man auch in der Mitte jedes Geheges einen künstlichen

und für den Wärter leicht zugänglichen unterirdischen Bau mit zwei

Schlupfrühren und einem Kessel au, welche ebenfalls überall mit Stei-

nen den Bau abgrenzen, damit von hier aus nicht weiter gegraben wer-

den kann. Dabei ist aber Sorge zu tragen, dass kein Wasser in die

Baue dringt und sind sie mit trockenem Saud zu versehen Die Eiu-

und Ausgänge sind mit grösseren Steinen u. dergl. gut zu maskireu.

Für die Wildkatzen und Marder bringt mau Kästen mit Strohdächern

auf den Bäumen in geschickter Weise au und benimmt ihnen durch ei-

nen Anstrich von Ofenruss mit Asche und etwas Wasserglas, das Aus-

sehen der Neuheit, was ich auch sonst bei andern Dingen, wie Nistkä-

sten etc. sehr auempfehle.

An der Grenze beider Gehege und innerhalb derselben, wird ein klei-

nes Doppelhaus, wie Fig. 5 zeigt, sehr am Platze sein, weil Fälle von

uothwendigen Absperrungen einzelner Individuen Vorkommen können.

Bei der Besetzung dieser Gehege rathe ich au, es wo möglich gleich

vollständig mit allen Thieren eines Geheges zugleich und zwar nur mit

jugendlichen Thieren zu thun, wie z. B. der Fuchs auf vorliegendem

Bild, weil diese sich an die Einrichtungen leichter gewöhnen und dess-

halb weniger Besorgnisse erregen wie alte Thiere.

Tafel III.

Figur 1. Llamah litte (nach dem zoologischen Garten in Hamburg). An
den östlichen Abhängen der Anden, werden bei einzelnen Völkerstäm-

men dergleichen Hütten von ziemlichen Umfang angetroff’en. Pliu mat-

teuartiges Flechtwerk zwischen dem Holz\erhand, giebt dort hinreichen-

deu Schutz gegen Wind und Wetter und einige Bambnsstämme bilden

Stützpunkte für das oftmals sehr weit üherspringende Dach, was dem
Ganzen ein höchst originelles, zugleich aber auch sehr primitives Aus-

sehen verleiht.

Ein derartiger Bau ist für unser Klima aber nicht geeignet, indem

er im Sommer weder Schutz gegen Hitze und Fliegen und im Winter

die Kälte nicht abhält, ausserdem aber auch von den Thieren leicht

zerstört wird. Desshalb wird es erforderlich, das Holzwerk entweder
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aiiszuriegeln oder mit Brettern doppelt zu verschalen, worauf dann

äusserlich Matten aufgenaaelt werden, um den Eindruck der Originalität

nicht zu verwischen. — Bei derartigen Verschalungen hat man sehr

häufig Moos oder Stroh zwischen gestopft, was aber der Mäuse wegen

dahin ahzuänderu ist: dass man möglichst viele Steinkohlen- oder an-

dere Asche, oder feinen trocknen Sand dazwischen bringt, welches den

Mäusen den Aufenthalt verleidet.

Gegen strenge Kälte wird es nothwendig werden, einen Bretterboden

unter dem Dach einzulegeu, wesshalb bei dem Bau der Hütte schon

darauf Bedacht zu nehmen ist.

Figur 2. Wildhütte. (Nach dem Yakhaus des Rotterdamer Thiergartens.)

Es wird wohl Niemand in Abrede stellen, dass die Hirschhäuser im

Hamburger und im Düsseldorfer Thiergarten sehr viel Originelles und

Zweckentsprechendes an sich haben und dadurch einen besonderen

Eindruck nicht verfehlen. Zu diesen gehört nächst den Büffelhütten

des Dresdner Gartens, auch das Yakhaus in Rotterdam. Dasselbe trägt

aber viel zu sehr das Gepräge einer deutschen Wildhütte, als dass

man nicht versucht würde solches von den Grunzochseu wieder zurück

zu erobern, was denn meinem Sohn auch gelungen ist, indem er die Ge-

weihe einiger Rothhirsche und Schaufler oben angebracht hat, wo sie

sich ganz vorzüglich schön präsentiren.

Besonderer Erläuterungen bedarf dieser Bau wohl nicht, indem un-

ser deutsches Wild keine weiteren Ansprüche macht, als sich ein trock-

nes und zugfreies Nachtlager zu erbitten.

Etwas mehr Schwierigkeit macht dagegen unsere Rücksicht für das

schöne Geschlecht dieser Gattung, welches zu gewissen Zeiten vor den

Misshandlungen seiner Beherrscher geschützt werden muss. Zu diesem

Behufe sind Abzäunungen nothwendig, durch welche das Mutterwild

leicht hindurchschlüpfen kann, ohne vom strengen Gebieter verfolgt zu

werden. Solche Engpässe sind sowohl im Park wie in der Hütte selbst

anzubringeu, wie aus der Dichterstellung und Einschiebung mehrerer

Säulen und Zwischenwände auf der Tafel selbst zu ersehen ist. —
Da lebende Bäume überhaupt immer gegen das von den Hirschen be-

liebte Abschälen der Rinde zu schützen sind, so kann mau mit dem

Baumschutz zugleich auch dergleichen Schmollwinkel für die bedrängte

Damenwelt des gestrengen Herrn Cerf herrichten, wie unter dem Baum
hinter der Hütte zu sehen ist.

Auf Seite 116 habe ich bei Besprechung hölzerner Zäune die Erwäh-

nung gethan, dass in vielen Fällen derartige Zäune zu manchen Thie-

ren und zu deren Umgehung besser passen als eiserne. Hierher rechne

ich auch die Abtheilungszäune zwischen manchen Thiergattungen und

so auch bei den Hirschen, wo sie entschieden charakteristischer sind

als die eisernen Zäune. Solches kann aber nur der Fall sein, wo alte

Bäume sich vorfijiden, wie z. B. hier auf dem Bild, wo beide Umzäu-

nungen vertreten sind.

Zur Linken des Bildes sehen wir einen Baumwipfel am Boden liegem,

welcher dem Hirsch zum Fegen des Geweihes gedient hat.
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Figur 3. Renntli icrpark mit Stei uhütt c. (Nach meinen früheren

Entwürfen für den König!. Akklimatisationsgarten bei Stuttgart, Seite

100.) Eiu gegenwärtig so nördlich lebendes und durch seine Nutzbar-

keit so höchst interessante Thier, verdient in unseren Gärten besser

gepflegt und untergebracht zu werden, als gewöhnlich der Fall ist. Ob-

wohl die nordischen Tundras während zweier Monate eben nicht kühl

zu nennen sind und während dieser Zeit die Rennthierbremse ihm ge-

hörig zusetzt, so lebt das Rennthier dort doch frei, aber bei uns, in

einem kleinen Raum, in gefangenem Zustand und hierin liegt ein

gewaltiger Unterschied. — Wir sehen es unseren armen Rennthieren

leider zu sehr au, dass sie in unseren Gärten eigentlich Thiere sind,

mit denen man sich wenig anzufangen weiss, denn dem Einen erschei-

nen sie zu stupid, dem Anderen zu unbedeutend um besondere Sorg-

falt auf sie zu verwenden u. s. f. — und so kommt es, dass wir eigent-

lich wenig mehr als verkümmerte oder kränkelnde Rennthiere zu sehen

bekommen.

Nach meinem Dafürhalten sollte man aber anders mit ihnen verfah-

ren, denn es verlangt einen grossen Tummelplatz und möglichst kühlen

Aufenthalt, wesshalb schattiges Terrain mit Wieseugrund abwechselu

sollte. — Während man ihm gewöhnlich recht luftige Sommerhütten

erbaut, die es eigentlich gar nicht bedarf, bin ich ganz entgegenge-

setzter Ansicht, denn es verlangt in unserer Sommerhitze, die ihm ver-

möge der Bremsen ausserordentlich zusetzt, dunkle Steinhütteu in die

es sich Übertags verbergen kann, damit ihm das Ungeziefer nicht so

zusetzt. — Wie bei allen Wiederkäuern, gehört auch eine Badeanstalt

dazu, in deren Nähe mein Sohn einige Runensteine gesetzt hat, die

in der Einsamkeit dieser Landschaft gewiss ihren Plindruck nicht ver-

fehlen werden. Wie man bemerken wird, sind die Bäume seiner Um-
gebung mit einem Drahtgitter umwoben, damit es an diesen keine Un-

gezogenheiten ausüben kann. Vielleicht genügen diese Hinweise, um
diesem bis jetzt ziemlich vernachlässigten Thier

,
etwas mehr Aufmerk-

samkeit zuzuwenden und wollte ich dabei noch auf einen Umstand Be-

zug nehmen und der beruht auf der Frage: ob wohl noch Niemand da-

ran gedacht hat. Versuche anzustellen, Schlittenfahrten im Garten mit

ihnen zu veranstalten, welche meiner Ansicht nach nicht sehr schwierig

und jedenfalls für die zu dieser Zeit mit einer dicken Eiskruste über-

zogenen Kasse, im höchsten Grad erwärmend werden dürfte! — Aber

dazu gehört schon mehr ein breiter Ringweg wie auf Taf. XII. —
Figur 4. Wigwam und Bisons. Was liegt wohl näher, wenn wir Bi-

sons betrachten, als zugleich auch an ihre Verfolger, die Indianer, zu

denken, die vielleicht in dem spitz zulaufenden Zelt des nächsten Parks

wohnen, denn sie haben auf hohen Pfählen wohl erst kürzlich einen

ihrer Todten in die Luft gebettet. Sind es Assiniboes oder Krähen-

füssler oder Plattfüsse, oder sonst ein ritterlicher Stamm, von denen

uns Cattlin u. a so vieles Interessante erzählt haben? — Auch die-

sen Wigwam haben sie noch vor Kurzem bewohnt, denn Scalps und

Kriegstrophäen ragen noch aus dem moosbewachsenen Dach hervor
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und Üattcrn im Winde und wer weiss, ob sie oder ihre Feinde nicht

plötzlich aus dem nahen Gebüsch hervorbrechen, welche Besorgniss

übrigens der Bisonstier mit uns zu theilen scheint, denn er schickt sich

eben au einen Sprung auszuführen, welcher den Bewegungen des so

berühmt gewordenen „Hammelsprungs” nicht ganz unähnlich ist.

Tafel IV.

Figur 1. Vulkanische Felsen von Thors havn auf den Färöern.
Diese Felsen sind heute noch sichere Brutplätze für unzählige Wasser-

vögel, weil die Brandung des Meeres an ilinen so stark ist, dass kein

Mensch sich dahin wagt. Nicht nur dieser Umstand, sondern auch ihre

geologisch merkwürdige Form, zugleich aber auch, weil sie als ein Vor-

posten des altberühmten „Thule” auzusehen sind, macht sie für uns in

dreifacher Beziehung interessant und wegen ihrer passenden Form end-

lich geschickt für unsere nordische Thierwelt. Möven und Korniorane

werden sie bald als günstige Brutplätze zu anuektireu wissen und wird

der Seehund sehr vergnügt über diesen Aufenthalt sein, der hier sogar

eine Höhle zur nächtlichen Ruhe findet.

Auf der Höhe erblicken wir eine Ruine mit Wasserthurm, unter wel-

cher sich das Aquarium befindet.

Figur 2. Seitenansicht desselben, an den schönen Bau des Frank-

furter Gartens erinnernd. Die Lavablöcke setzen sich hier fort und bil-

den für Gemsen und Steinböcke sehr passende Lokalitäten.

Figur 3. Eine Wolfs Schlucht. Wir müssen uns diese auf der linken

Seite des Berges, dem vulkanischen Felsen gegenüber, denken. Schlan-

genähuliche Baumwurzeln hängen zwischen den Spalten herab. Ein

alter verwitterter Pferdeschädel in einer Spalte über der Wolfshöhle

eingeklemmt; ein verdächtiges Zeichen links oben im Stein und andere

mystische Dinge geben davon Kunde, dass dieser Platz schon seit lan-

ger Zeit ein unheimlicher Aufenthaltsort noch unheimlicherer Menschen

gewesen sein muss als die gegenwärtigen Bewohner es sind, wo eben

ein Buntspecht sich blicken lässt, um Futter für seine Jungen zu ho-

len. Ein kräftiges hohes Drahtgitter genügt vollständig, um Freund

Isegrimm von unerlaubten Raufereien fern und hübsch zu Haus zu

halten. In wenig Entfernung von hier gelangen wir zur:

Figur 4. Bärengrube, wo wir gegenüber die vulkanischen Felsen von

der hinteren Seite erblicken. Der Einblick hier zeigt uns den Eisbä-

ren in gemüthlichster Badeverfassung.

Bei den Bärengruben müssen die Felsen aber derart angelegt sein,

dass die oberen die unteren immer etwas überragen, auch müssen sie

geneigte Flächen und nirgends Ritzen oder Spalten zeigen, damit (‘s

den Thieren unmöglich ist an den Felsen hinauf zu klettern. Man lese

hierüber Seite 130.

So originell vielleicht eine derartige Zusammenstellung auch sein

dürfte, wie ich sie auf dieser 'rafel gezeigt habe, so ])asst doch die

Bevölkerung von b ig. 2 nicht zu dem vou mir auf Seite 202 ('ntwick(d-

ten Prinzip, wesshalb es nach diesem nothwendig sein wiirde, zwar
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nicht die geologisclie Auffassung zu ändern, wohl aber einen „Perso-

nenwechsel” in der Besetzung mit den Thieren eintreten zu lassen,

wonach dieses vulkanische Eiland nach dem Norden des Gartens ver-

setzt, statt mit Gemsen und Steinböcken, mit llennthieren und Moschus-
ochsen zu bevölkern ist, in welclier Zusammenstellung das Ganze erst

seine richtige und naturwahrc Bedeutung erhält. — Bei der Zusammen-
stellung dieser Tafel lag mir daran, auch Denen gerecht zu werden,

die mehr noch der bisherigen Auffassung einer gemischten Aufstellung

huldigen, wesshalb ich tlGe nicht verkannt zu werden.

Tafel V.

Figur 1. Das Gemeindehaus der Samouos zu Segu am oberen
Niger. Die einfache und dabei doch gefällige Form und solide Bau-

art dieses Gebäudes, lässt uns den Wunsch wohl kaum verbergen, das-

selbe für diejenigen Thiere und Pflanzen zum Aufenthalt zu wählen,

welche gleiche Oertlichkeit mit ihnen theilen. Siehe auch Taf. XII, h.

Ich werde wohl kaum nöthig haben, mich weiter über denselben aus-

zusprecheu, weil der Zweck schon durch die Abbildung erklärt wird

und eine Ansicht der inneren Einrichtung nach unserem Bedarf in

Fig. 4, von meinem Sohn vollständig klar gelegt worden ist. Dicht

vor dem Eingang steht in einer anderen Abtheilung eine Negerhütte

des inneren Afrika’s, welche aber nur als Sommeraufenthalt dienen

kann.

Figur 2. Aegyptischer Tempel Dieser seltsame, für unsere Zwecke

aber gleichfalls höchst praktische Bau, versetzt uns um volle 1000 Jahre

zurück und flösst uns stille Ehrfurcht ein, vor einem Volk, das damals

schon auf einer hohen Stufe menschlicher Gesittung stand. Der Thier-

garten zu Antwerpen (S, 28) und der in Düsseldorf (S. 54) haben die-

ses Gebäude bereits in unsere Gärten eingeführt, wesshalb diesen die

Priorität gebührt. Ich darf es nicht verhehlen, dass mich dieser Ge-

danke anfangs betroffen machte, weil ich mit demselben mich schon

längere Zeit trug, erkannte aber bald, dass dessen Ausführung dort

mir noch manchen Spielraum offen Hess, indem die Dimensionen zu

klein gewählt waren.

Wir bringen daher einen solchen Tempel der grössten Art, der trotz

seiner Grösse immer noch die Möglichkeit seiner Ausführung vor vie-

len anderen Gebäuden zulässt. Siehe Taf. Xll, a.

Diese mächtigen Tempel lagen meist mit ihrer Front zum Nil ge-

kehrt, wesshalb vor denselben ein Teich mit afrikanischen Sumpfvögeln

passen würde. Umgeben waren sie mit einer viereckigen Mauer, welche

hier durch die Gitter markirt ist
;
an der Stelle, wo hier rechts bei den

Palmen ein halbverschütteter Teich sich befindet (Rhinozerospark), war

der Badeplatz der Priester. Vom Eingang der Mauer gelangte man

durch eine Sphynxallee, wovon hier zwei Figuren abgebildet sind, so-

dann kamen vor dem Eingang des Tempels zwei Obelisken und dahin-

ter zwei kolossale sitzende Köiiigsfigureu. Von ersteror ist hier nur

der Sockel erhalten, während ein gestürzter und halbverschütteter in

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 16
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der recliteii unteren Ecke des Bildes sichtbar ist. Von den beiden Fi^

guren ist hier (der Kostspieligkeit wegen) nur der untere Theil ausge-

fuhrt. Tritt man alsdann ein, so befindet man sich zwischen dem Ele-

phanteu- und Girafteustall.

Figur 5. Von hier aus kam mau in einen Vorhof, der von Säulenstellungen

umgeben war, welcher hier überglast und in der Mitte mit einem Bassin

für Nilpferde versehen ist, während der übrige Theil der beiden Seiten

von Antilopen und Straussen bewohnt ist. Hierauf folgt eine Säulen-

halle, welche hauptsächlich für Nashörner, Zebra’s, Quagga’s u. s. w.

bestimmt wären. Zuletzt tritt man in die Zelle des Allerheiligsten,

durch welche hier ein Ausgang gemacht werden könnte.

Figur 3. Türkisches Zelt. Nach einem ähnlichen des Frankfurter

Thiergartens, ferner Cöln und anderen Orten. Besonders für Kameele etc.

benützt.

Auf dem Situationsplan Taf. XII, habe ich die beiden Häuser wei-

ter auseinander gelegt und in divirgirende F'ront gebracht, zugleich die

Freiläufe der Thiere mehr abgerundet, was ich zu beachten bitte. Auch
ist hier der Riugweg nicht zu sehen, dagegen sind die Berge allerdings

vorhanden, dürften aber mittelst Schubkarren wohl schwerlich dieselbe

Höhe erreichen, wie dies dem Bleistift zu thuu möglich war, der aller-

dings nur naturgetreue Berge vorführen wollte.

Tafel VI.

Figur 1. Mexikanischer Tempel (Teocalli) (Tafel XH, Feld 9), für

amerikanische grössere Thiere, welche heizbare Häuser bedürfen. Die

untersten Stufen sind als im Flussschlamm vergraben zu denken, auf

den anderen wachsen Cactus, Aloe etc. lieber der Treppe vor der

verschlossenen Thür steht der Opferaltar, ein scheusslicher Götzenkopf

auf einem Strebebogen, zu dessen beiden Seiten sich die Dachfenster

der Thierstallungen, hinter der obersten Stufenmauer versteckt, befin-

den; aus letzterer ragen die Wasserspeier des Daches hervor. Der
eigentliche Tempel hat hinter dem theilweise zerstörten Aufsatz ein

Glasdach. Die Eingänge für die Thiere sind auf der Schattenseite, ei-

ner unter der Treppe, der andere in den unteren Stufen sichtbar, wäh-

rend der höhere, hinter letzterem für das Publikum bestimmt ist. Der
von dieser Ansicht abgewendete und hinter dem Gebüsch versteckte

Theil des Gebäudes enthält die Aussenkäfige der Aft'eu und Baubthiere.

Figur 2. Inneres des mexikanischen Tempels. In der Mitte steht

der Abguss einer mexikanischen Skulptur aus dem britisclien Museum.
Links davon befinden sich die Stallungen für Llama, Huanako und Ta-
pir, dahinter ein Aft'enkäfig, rechts davon die Käfige für den Andenbär,
den Juguar und den Puma, während ihm gegenüber sich ebenfalls Af-

fenkäfige und der Eingang befinden.

Figur 3. Indische Pagode für Affen, Halbaffen und kleinere Ivaiib-

thiere, Vögel u. a. mit indischen Pffanzen. Der Pavillon, vorn mit durch-

brochenem Dach, lehnt sich mit einer Seite an die llmfassiingsmauer

der Pagode. Die Dreiecke zwischen Gitter und Mauer sind reich Ix'-
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ptianzt. Der j?ewölbte Tlieil des Daches der Pagode ist mit Glas ge-

deckt.

Figur 4. luueres der Pagode, lieber den Pfeilern des Ganges be-

finden sich Affen und andere Thiere als Träger; hinter dem rechten
geht vom Eck aus der Weg in das Pffanzenhaus, weil hier am Eck die

ungünstigste Lage für die Käfige ist. Die Zwischenwände in den Kä-
figen der rauflustigen Thiere sind von Holz mit dachartigem Abschluss.
Der Boden der Käfige ist hinten unregelmässig, um den geraden Ab-
schluss der Gitter zu verdecken. Vom linken Käfig aus hat man in der
Mitte einen Durchblick zwischen den Pflanzen, unter denen viele Schling-

pflanzen sind, auf den gegenüberliegenden Käfig mit einem Kakadu.

Tafel VII.

Figur l. Maurisches Vogel- und Palmenhaus mit Terrarium (kann

für einen zoologischen oder Centralgarten verwendet werden). Die
luftigen Gewölbe von Draht gewähren einen eigenthümlichen Reiz und
geben den kleineren Volieren, wenn sie reichlich bewachsen sind, einen

schönen Abschluss nach oben.

Bei .den zwei Eckvoliören lässt sich, von der inneren Seite gesehen,

die nächste Umgebung als Hintergrund benutzen, wie es hier bei der

entfernteren Zusehen ist; auch bleibt die gegenüberliegende Hälfte des

Daches von hier aus sehr durchsichtig, weil sie gegen das Auge geneigt

ist. Die Etiquetten sind am passendsten als regelmässige Täfelchen

oben zu beiden Seiten der kleineren Säulen anzubringen.

a) Geyserartiger Springbrunnen.

b) Das Terrarium. Es ist gewächshausartig koustruirt mit entferu-

baren Glasfeldern an der Seite, hinter welcher der Gang liegt, auf des-

sen anderer Seite die einzelnen Behälter (Taf. IX, Fig. 1) sich befinden.

Figur 2. Inneres der Mittelvoliere des Vogelhauses mit einer

gartenmauerartigen Rückwand. Sie ist unten reichlich mit Cypressen,

Buchs, Epheu, wildem Wein u. s. w. bepflanzt; während in der Kuj)pel

mehr todtes Geäste zu Sitzplätzen angebracht ist, um das luftige Aus-

sehen derselben nicht zu stören. Zu beiden Seiten an den kleineren

Säulen sind die Thüren zu den benachbarten Voliören angebracht.

Figur 3. Voliören im Inneren des Haus es an der Mauer der Aussen-

käfige gelegen, die nach innen felsenartig verkleidet ist, mit 2 Spalten

in der Mitte und unten hinter den Tannen als Fluglöcher. Das Dach,

mit Fenstern darin, ist gegen den Gang mit Schlingpflanzen möglichst

verdeckt.
^

Figur 4. Eine auf der anderen Seite des Ganges gegen das Gewächshaus

zu gelegene Voliöre. Das hintere Gitter zieht sich im Bogen gegen

die Gangwand und gewährt hierdurch einen ‘freien Durchblick. Die

Thüre ist au demselben Gitter links durch ein Stämracheu rnaskirt, dass

ihren Rahmen bildet.
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Tafel VIII.

Fifijur 1. Grosser Jlaii

b

t hi er z winge

r

(zunächst für einen zoologischen

Garten gedacht). Auf der einen Seite für afrikanische, auf der anderen
für asiatische grosse^ Raubthiere und Affen bestimmt. Das Bild stellt

die eine Schmalseite des Gebäudes vor. Im Vordergrund ist der Leo-

pardenzwinger, dahinter der Eingang der Burg und am Eck der Pa-

villon des Löwen.

Figur 3. Der Löwenzwinger. Das zeltdeckenartige undurchsichtige

Glasdach ist von persischen Säulen getragen. Der sechseckige Pavillon

schliesst sich mit zwei Seiten au das ausgeschnittene Eck des Gebäu-

des, so dass nur 4 Seiten vergittert zu werden brauchen und hierdurch

der Einblick nicht durch sehr schräg gestellte Gitterwände beunruhigt

wird, während sich von der Seite aus gesehen charakteristische Durch-

blicke auf die umgebende Landschaft hersteilen lassen. Diesem Löwen-
zwinger würde auf der andern Seite ein solcher für Tiger entsprechen

und zwischen beiden sich die Reihen der übrigen Aussenkäfige befinden.

Figur 4. Das Innere des Tiger Zwingers, dem des Löwenzwingers

entsprechend, mit Oberlicht versehen, rechts mit einem Eingang in einen

Nebenkäfig und in der Mitte mit dem Ausgang in den Pavillon und
einer Durchsicht in das Freie Links ist ein Baumstamm zum Aus-

krallen angebracht, der jedoch weiter vorgerückt werden könnte, um
uns des schönen Anblicks, den die Thiere in dieser Stellung gewähren,

nicht zu berauben. Das Gitter muss in den Bogen eingesetzt gedacht

werden.

Figur 2. Maurisches Grab. (Auf Taf. XII unter b.) Zur Wohnung für

Hyänen, Schakale, Geparde u. s. w. bestimmt. Ein Gitter, wie hier ab-

gebildet und bei den Gepard vielleicht noch durch ein darüber gezoge-

nes Drahtgitter vermehrt, genügt bei diesen Thieren und bietet den

Vortheil ihnen grösseren Raum zu gewähren. Die Cypressen, die mau-

rischen Leichensteine, links das Kapitäl einer ägyptischen Säule und

dahinter die Rückansicht des ägyptischen Tempels, sind hier als die

Landschaft besonders charakterisirend anzuführen.

Tafel IX.

Figur I. Mexikanisches Te r rarium (Taf. XII, Feld 11) mit P'elswän-

den, worin sich rechts eine Krystallhöhle befindet, daneben ist ein mäch-

tiger Cactusstock; kleinere solche sowie Agaven und ein Grasteppich

bilden die Pfianzeuausstattung desselben. Im Eck links ist ein kleiner

Tümpel angebracht.

Figur 2. Afrikanischer Krokodil- und Schildkrötenteich (Ta-

fel XII, Feld b) in einem Gewächshaus. Er ist auf der hinteren Seite

durch ein steiles Felsufer abgeschlossen, um ein Gitter hier zu ver-

meiden, Bambus, Papyrus und Lotos etc. sind hier als charakteristische

Pflanzen anzuführen.

Figur 3. Ein Behälter des Seewasseraqua riums. Dasselbe ist von

einem, aus roh behauenen Steinen gew()lbt('n Fenster, eingi'fasst. Links
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ist ein KoriilleurilV. Diihiiitor bis 'zw doii Basiiltsüulüii köunte man eine,

iSclieibc mit gemaltem Meeresgründe oder eine lichtgrüne reine Mar-

niorplatte setzen, wodurch man den Eindruck des weiten Meeres

hervorhriugen würde. Ebenso kann mau von den Basaltsäulen nach

vorn eine Glasscheibe anhringen, um die beiden angrenzenden Behälter

unsichtbar zu trennen,

Figur 4. Zus cliauerrau m des Aquariums, aus unregelmässigen Stei-

ueu gewölbt mit Veutilatiousötfnungeu in der Decke, für welche hier

reichlich gesorgt werden muss, da sonst in diesen Räumen eine feucht-

kalte und sehr schädliche Temperatur herrscht. Von hier aus gelangt

man in eine, von einem blaugrüneu Oberlicht erhellten Vorhalle, welche

zugleich als Treppenhaus für den oberen Raum, in welchem die Beckeu-

aquarieu und Terrarien aufgestellt sind, benutzt werden kann. Diese

Halle geht in eine Tropfsteingrotte über
,
welche sich links bis zum

Ausgang des Aquariuihs fortsetzt und einen Ausläufer bis unter einen

Wasserfall senden könnte, dessen Rauschen bis in die grosse Halle

dringen würde, wie ferne Brandung; auch könnten einige etfektvoll be-

leuchtete Krystalle in der Grotte angebracht sein, während sich rechts

eine Basaltgrotte daran schliesst, durch die eine Einfahrt mit dem Boot

hergestellt werden könnte. (Siche Taf. XH, E.)

Tafel X.

Das obere Bild führt uns eine indische Landschaft vor (Taf. XH,
Feld XIH) von einer Brücke aus betrachtet, auf deren anderer Seite sich

ein Teich für Wasservögel befindet. Links erhebt sich das Winterhaus
mit theilweisem Glasdach für wärmebedürftige indische Hufthicre und Ka-

suare. Das Bild über der Thüie stellt ein häufig vorkommendes Relief,

einen Indier, 3 Elephanten lenkend, dar. Die Läufe der Thiere sind von
festen Holzzäuneu umschlossen, welche am Wasser theils hinter Felsblöcken

enden, theils sich in dasselbe senken und unter Wasser durch Ballisadeu-

zäune fortgesetzt werden. Hinter dem indischen Tempel befinden sich die

Tapire und von ihnen führt ein Weg in die Nähe des Affenliauses durch

das Dickicht, sodann über eine Hängebrücke zu den Zebuhürden, welclie

nebst denen für Büffel und Hirsche sich um die Pagode, die nach der des

Königs von Bassac (Globus XXI, S. 51) entworfen ist, gruppireii.

Ich mache auf die unter dem Wasserspiegel verborgenen Pallisaden-

zäune nochmals aufmerksam, welche eine Idee meines Sohnes sind und die,

wenn richtig ausgeführt, hinlänglichen Schutz gewähren müssen, was bei

diesen plumpen Thieren eine merkwürdige Täuschung ihres gefangenen

Zustandes hervorbringen muss. Jedenfalls muss man sich aber bei ihrer

Anwendung davon überzeugt haben, inwieweit dieselben bei schwimmenden
Thieren auch genügende Sicherheit bieten.

Das untere Bild dieser Tafel versetzt uns in die Zeiten frülierer Erd-
perioden und ist rechter Hand ein Stück Jurawelt dargestellt, wo nur ein-

zelne Inseln aus dem bei uns fast alles übertlutheudeu Meer cmportauchten

und die seltsamen Saurier, der Fisch- und der Schlangenhalsdrache, welclu;

sich hier um den Besitz einer Insel streiten, die höchsten Formen der da-
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maligen Tliierwelt waren, die in zahllosen Fischen und Schnecken, aber

auch in Myriaden von Ammonshörnern bestand.

Die Landschaft links und in der Mitte zeigt uns Thiere der tertiären

Zeit, wo der Ahnherr unserer gegenwärtigen Elephanten, das riesenhafte,

fast drei Manneshöhen erreichende Mammuth, das gleichfalls mit Haaren

bedeckte Nashorn und der Riesenhirsch mit noch vielen anderen Thieren

ganz Europa bewohnten.

Nach dem Beispiele der Engländer Hessen sich dergleichen Thiere auch

bei uns im Freien gut darstellen und habe ich auf Taf XII unter I eine

Jurainsel und unter H ein Feld für tertiäre Darstellungen vorgesehen,

welch erstere namentlich die wenigsten Schwierigkeiten in der Rekonstruk-

tion machen und wegen ihrer fremdartigen Form an dieser Stelle gewiss

viele Sensation verursachen würden. Wie ich hinsichtlich der Säugethiere

jener fernen Zeiten denke, wolle man auf Seite 80 meine Meinung darüber

gefälligst nachlesen.

Tafel XI.

Situationsplan des Thiergartens zu Rotterdam.

(Mitgetheilt durch den Direktor Herrn A, A. van Bemmelen daselbst.)

Der Garten besteht aus einem älteren Terrain, dessen Gebäude, Parks

und Gehege mit Zahlen bezeichnet sind. Im Jahre 1874 wurde ein be-

deutender Theil dazu erworben, welcher aber noch nicht eröffnet ist. Die

in demselben bereits im Bau begriffenen oder erst projektirten Gebäude

und Anlagen, sind im Plan mit lateinischen Buchstaben bezeichnet worden.

Wegen der, zum Format des Atlas nicht passenden Ausdehnung dieses

Gartens in seiner Länge
,
musste zur linken Hand ein kleines Stück des

Eingangs, aus einer Allee bestehend, weggelasscn und zur rechten Hand,

das ebenfalls sehr langgestreckte Endtheil des neuen Terrains nach oben

abgesetzt werden.

Das ältere Terrain.

(Hierzu Text Seite 91 — 97.)

1. Eingang.

2. Wohnung des Direktors.

3. Bärenkäfig.

4. Chimpansen- und Orang-Utaug-IIaus. (Seite 94 unten.)

5. Bären- und Hyänen-Gallerie.

6. Bärenkäfig.

7. Rennthier-, Elenn- und Wildschweingehege.

8. Voliere für Papageien und andere Vögel.

9. Stelzvögel-Volieren.

10. Restauration (gegen die neue verschwindend klein).

11. Elephanteuhaus (Blockhaus).

12. Grosses Gewächshaus (enthält viel Schenswerthes).

13. Kameelhaus.
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15 \

; Kleine Gevvilclisliäuser und Oraimerie.
H) i

17. J

1 8. Gerätliscluiftsluuis.

li). Gemsen-, Mutt'loii- und Guanacü-Felseii. (Seite 95.)

20. Wolfsschluclit.

21. Eiesenkängiiru-Geliege.

j

Hirsclipai’k, Burchell-, Zebrastall.

24. Grosse Vase.

25. Voliere für finkeuartige Vögel.

26. Yak- und ßüft'el-Parke (Taf. III, Fig. 2.)

27. Kleines Antilopengehege.

28. Grosse Voliere.

29. Eingang.

‘iO. Straussenparke.

.‘U. Kasuarengeliege.

32. Hirschhaus.

33. Bisonstall und Papageienhaus.

34 Hühner- uud Fasanen-Voliören.

35. Eisbärenkäfig. (Seite 93 unten )

36. Laube.

37. Pfaueuvoliere. (Seite 96.)

38. Pekaristall.

39. Fischottern-Bassiii.

40. Affenhaus.

41. Waschbären.

42. Musikpavillon.

43. Raubthierhaus.

44. Heuhaus und Pferdställe.

j
Bureaus und Werkstätten.

46. 1

47. Raubvogelvoliöre (projektirt).

48. Kakaduvoliere (projektirt)

Das neue im August 1874 an gekaufte Terrain.

a. Restauration (grossartiger halbfertiger Bau).

b. Gebäude für Elephant, Giraffe, Nashorn, Tapir uud Nilpferd.

c. Vogelhaus.

d. Raubthierhaus.

e. Autilopenhaus.

f. Aft'euhaus.

g. Straussen- und Kasuareuhaus.

h. Hirschpark.

i. Voliöre für Fasane uud Hühner. *

k. Bären- und Hyäuen-Zwiuger.
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I . Kleine Kaubtliieigallerie.
'

in. Nagergallerie.

II. Seelöwen- und Seehund-Bassin.

0. Känguru-Gehege.

p. Spielplatz.

q. Kiosk.

r. Musikpavillon.

s. Gewächshaus für Agaven.

t. Wohnhaus für Beamte.

u. Milchkuhstall und Entenscheuer.

V. Brutplatz.

w. Treibhausbeete.

X. Baumgärtnerei.

y. Offene Behältnisse.

z. Krankenhaus.

Tafel XII.

Schematischer Plan zu dem Entwurf eines Centralgar-

tens für Natur- und Völkerkunde.

Ich bemerke ausdrücklich, dass dieser Plan keinen Anspruch auf geo-

metrische Genauigkeit der Proportionen macht, indem ich bei dem Entwürfe

nur den Gedanken, nicht aber dessen Ausführung im Auge gehabt habe.

So sind die Wege im Verhältniss viel zu breit und die heizbaren Häuser mehr-

fach zu klein im Grundriss angenommen, was wohl keinen Tadel mir zufügen

wird, da kaum zu denken ist, dass je ein Garten genau nach diesem sche-

matischen Plan angelegt werden dürfte, indem Terrainverschiedenheiten

aller Art dagegen einwirken werden.

Er ist von mir in der Weise gedacht worden, dass der Eingang, Aus-

gang und die Fronte nach Norden gelegen sind.

Die verschiedenen Welttheilsgebiete habe ich zwar durch Punkte und

Striche abgegrenzt, sie sind aber am Leichtesten dadurch zu unterschei-

den, dass die Häuser und Abtheilungen

des europäischen Gebietes mit grossen lateinischen Buchstaben,

das asiatische Gebiet etc. mit römischen Zahlen,

das afrikanische Gebiet mit kleinen lateinischen Buchstaben und

das amerikanische Gebiet mit gewöhnlichen (arabischen) Zahlen ver-

sehen sind.

Das europäische Gebiet. A — Z.

A. Eingang; B. Ausgang des Gartens. Für diese beiden, mit Fahr- und ge-

schützten Personenwegen versehenen Kommunikationen
,
habe ich vier

kleinere Häuser vorgesehen, welche die Kasse, Kontrole, das Geschätts-

bureau und Wohnräume für einige dieser Beamten enthalten. Die bei-

den inneren und der Restauration zunächst gelegenen Häuser wären

nur einstöckfg, die äusseren dagegen zweistöckig und im Styl der Re-

stauration zu bauen.
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c. Kcstau rati 0 11 mul Musen iii; bc'stelieiid in Vorbau mit Auffahrt, Kcllcr-

imd Soutorraiiiräumcn für den Restaurant, grossinn !Saal und mehre-

ren Nebensälen etc. im Krdgesclioss, Vestibül und Freitreppe mit

Kuppelbeleuchtung; oberes Stockwerk für das Museum bestimmt.

Wenn möglich, nach dem Garten zu eine breite Terrasse (Frankfurt,

Düsseldorf).

B C. Neben dem Ausgang, maskirter Ilofraum für die Restauration, welcher

von dieser aus auch unterirdisch erreichbar gemacht werden kann.

D. Musikpavillon.
t. Zwei Kiosk, welche an belebten Tagen zu Verkäufen verschiedener Art,

ausserdem aber auch für Anheftungen von Bekanntmachungen etc. be-

nutzt werden können.

L. Hütte und Gehege für Dammwild.

M. Hütte und Gehege für Rehe und Wassergeflügel.

N. Gehege für Stelzvögel, Feldhühner etc.

O. Uebergittertes Gehege für Waldhühner etc. (Taf. I, Fig. 2 u. 3.)

G W. Grosser Weiher mit Wassergeflügel, Robben etc. In der Mitte

tief, einen grossen freien Spiegel bildend, an den Ufern mit Schilf,

Binsen, Gesträuch und Gras bewachsen.

W F. Abfahrtsplatz mit Gondeln in das gegenüberliegende Aquarium

F H. Die Fingalshöhle als Einfahrt zum Aquarium Dieselbe ist aus Basalt-

säulen nicht schwierig herzustellen und muss einen höchst eft’ekt-

vollen Eindruck hervorbringen.

E. Das Aquarium. Nach dem Vorbild in Hamburg zum grössten Theil

unterirdisch. (Taf. IX, Fig. 4.) Von der Gondel aus durch einige

Stufen zu erreichen. Wird durch angeschüttete Erde kühl erhalten

und der Hügel mit Felsblöcken und Buschwerk maskirt, dient zum Auf-

enthaltsort für Hasen und wilde Kaninchen.

P. Q, R. Hügelkette aus der Erde des Weihers aufgeworfen. Dieselbe wird

zur Darstellung von geologischen Nachbildungen benutzt und können

Sandsteinbänke, Kalkgebirge, Klüften, Tropfsteinhöhlen etc. zur An-

schauung bringen. Gemsen, Steinböcke, Ziegen und Schafe finden an

diesen Stellen passende Unterkunft; der hauptsächlichste Grund dieses

Miniaturgebirges ist aber der, um das dahinter liegende Terrain von

der Restauration aus unsichtbar zu machen.

G. Pfahlbautenhäuser etc.

J. Eine Halbinsel zur Jurazeit, von einem P/e6 i06Y«wr//6 -belagert, während

ein Ichthyosaurus ihm entgegen schwimmt. (Taf. X, Fig. 2.)

11. Tertiäres Gebiet
,
mit erratischen Blöcken und Grabhügeln, Bingwällen,

Runensteinen u dergl. bedeckt.

K. Eremitage, mit Wolfsschlucht (Taf. IV, Fig. 3) in der Nähe, Fuchs- und

Dachsbaue etc., dichte Bewaldung. Daran Gehege für Raubvögel.

F. Terrarium für europäische Kriechthie re, Gehege für Trappen etc.

S, T. Rothhirschpark mit Hütte, Suhle etc. (Taf. HI, Fig. 2.)

U. Elchhirschpark wie vorhin.

V. Hirschkauzei.

W. Reunthierpark desgl. (Taf. III, Fig. 3.)



X. Aueroclisenpai'k desgl.

Y l^äreiizwinger. (Taf. IV, Fig. 4.)

Z. Wiklöcliweiiipark desgl.

Das asiatische Gebiet. 1 — XYI.

I. Tatarische Steppe mit tatarischem Zelt.

Steppengräser, Zwiehelpflauzen etc.

Zweibuckliges Kameel, Fettschwanzschaf, wilder Esel etc.

II. Gehege für Steppengellügel, Boback, Springmäuse etc.

Rhabarber, Setzplianzen etc.

III. Park für Antilope Saiga; gutturosa und Oois Argali, Gedern.

IV. Broncetempel des Wau-schu-schan und chinesischer Pavillon.

(Taf. I, Fig 1 u .ä.) Götzenbilder, Drachen etc., vor demselben ein Gold-

hschteich mit chinesischen Gondeln etc. Theestrauch
,

Gleditschien,

Palowuien, Bambus etc. Mandariuenten, Gold- und Silberfasane u. a.

V. Bären- und Raubthierzwinge r
,
ein Stück der chinesischen Mauer

darstellend. Auch kann derselbe zugleich einen Aussichtsthurm er-

halten oder als Wasserreservoir benutzt werden. Mit Glicina sinensis

und anderen Schlingpflanzen bewachsen. Ursus malaganus, lahiatiiSy

isabellinus u. a Canis aureus u. a.

VI. Indisches Raubthierhaus. Felis tigris, leoparduspmacrocelis, Cliaus etc.

Viverra; Parado.vurus; Phalangista etc. etc.

VII. Park für Antilope picta, cervicapra. Capra laniger
,
nepalensis

,
Pos gru-

niens etc.

VIII. Indische Pagode mit Parks und Hütten (Taf. X, Fig. 1) für Elephaii-

ten, Nashörner, Tapir, Babirussa, Anoa depressicornis u. a.

IX. Grosses Pflanzenbaus mit Pagode (Taf. VI, Fig. 3) für indische,

neuholländische und molukkische Gewächse, mit anstosseudem Affen-

und Papageienhaus etc

X. Parks für Hirscharten südlicher Breiten.

XI. Parks für Hirscharten nördlicher Breiten.

In der Nähe von V. Cervus Davisoni und Moschushirsch.

XH. Park für indische Büffel, Zebu a. a.

XHl. Molukkengebiet (Taf. X oberes Bild), Kasuare, Hühner, Tauben etc.

XIV Neuholläudisches Gebiet. Kängurugehege, Wombat, Emu, Stelz- und

Wasservögel etc Farren, Kasuarien, Eukalypten etc.

XV. Talegallagehege (Taf. I, Fig. 4).

XVI. Neuseeländisches Gebiet. Moa, Dinornis u. a. (künstlich). Kiwi-

Kiwi, Kaurifichte, Farren etc.

Afrikanisches Gebiet, a — o.

a. Altägyptischer Tempel (Taf. V, Fig. 2) von zwei Widdersphynxen

bewacht. Enthält afrikanische Elephanten, Nashörner, Giraffen und

Antilo])en.

Die Freiläufe der Thiere sind mit Akazien in Gru 2)pen besetzt, um
den Thieren Schatten zu geben. Der Boden daselbst meist mit Sand

bedeckt; Gelegenheit zum Baden bei den meisten dieser Thiere.
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b. Maiirisclios Grab; für Hyänen, 0///.s jiict/is, Feiif< ji/lx/fa n. n. ho, atiuwnt.

(Taf. VIll, Fii?. 2.)

c 1111(1 d. Vakante Plätze.

e. Afrikaiiisclies Gewäcli sliaus. Auf jedem Flügel (uii grosser Pavil-

lon, wovon der eine für Löwen und Leoparden und der andere

für Affen bestimmt ist. Zu beiden Seiten kleinere Abtbeilungen für

ähnliche dieser Thiere. Hinterer Annex für Papageien, JSashornvögel,

und für kleinere Thiere überhaupt

f und g, Gehege für kleine Antilopen, Hyrax, Hasen, Trappen, Hühner
und andere mehr.

h. Gemeindehaus der Samouos zu Segu am oberen Niger (Taf. V,

Fig. 1.) Für Antilopen, Flusspferde, Zebras, Strausse u. a. .

Die Freiläufe ähnlich wie beim Piloucntempel. •

i. Park für Cervt/s.

k. Park für den Kap- und gemeinen Büffel.

l. Teich und Terrarium für Wasser- und Sumpfpflanzen, llcptilien und

Amphibien. (Taf. IX, Fig. 2.)

m. Gehege für Kraniche, Störche, Reiher und Wasservögel.

n. Park für das Mähnenschaf u. a.

0 . Gebiet für Madagaskar und angrenzende Inseln; vorläufig noch unbesetzt.

Die Pflanzen des afrikanischen Klimas sind wenig geeignet für unsere

nordischen Temperaturverhältnisse, wesshalb ausser Akazien, Erikas, Ea-

phorbien und einigen andern, die Reihe der im Freien ausdauernden Ge-

wächse bald erschöpft sein wird. Wir werden uns daher um so mehr auf

die Pflanzen der Warmhäuser beschränken müssen und hier wieder besonders

auf Terrariumpflanzen, wie Papyrus, Lotos, Rhizophoren, Dracaencen etc.

Amerikanisches Gebiet. 1 — 22.

1. Pa tagen ische und Pampas län der. Weiher für Magellangänse,

kurzflüglige, Pinguins etc. Hütte für Mara jjaUKjo/tIca, Pampashirsche,

Vikunna u. a Araukariengehölz etc.

Tropische Zone 2 — 10.

2 und 5. Südliches Terrain. Grosses Palmenhaus und Terrarium,
zugleich für Papageien u. a. Vögel, kleinere Affen etc (Taf. VH,
Fig. 1.)

Gehege für Nandu, Agutis
,

kleine Hirsche, Hühnerarten und für

Raubvögel.

3. Zwinger für den Andenbär, Gehege für Nabelschweiue. Auch kön-

nen hier Cajjijhara und Paca untergebracht werden.

•1. Terrarium für tropische Sumpf- u nd Wasserpflanzen, Repti-

lien und Amphibien.
t). Gehege mit Weiher für tropische Sumpf- und Wasservögel.

7 und 8. Erhöhtes Terrain mit Punahüttc ("Taf. HI, Fig. 1) für

Lama und Guanakos.

Altmexikanischer Tempel für tropische Raubthiere, Affen, Ta-

pir etc. (Taf. VI, Fig. 1 u. 2.) 'Teich für Flamingos, Jabiru etc.

10. Gehege für Kahnschnäbel, Sonnenreiher, rother Ibis, Penelope etc.
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II. Mexikanisches Terrarium, hauptsächlich mit Cacteeu, Agaven etc.

bepflanzt und mit Boas
,

Korallen-, Lanzen-, Klapper- und Baumschlan-

gen, Phrynosomeu, Laguanen, Kaimans, Schildkröten, Axolotl u. s. w
besetzt. (Taf. IX, Fig. 1.) Gehege für Hockohühner, Tiuanius u. a. m

Nördliche Zone.
12 und 13. Park mit Steinhütten für Gabelantilopen und Bergschafe. Nord-

amerikanische Nadelhölzer etc.

14. Park mit Hütte für Cervus mexicanus viryinianus und Prairiehühner

,

daselbst Anpflanzung von allerlei nordamerikanischem Gebüsch und

Bäumen.

15. Gehege für wilde Puter, Waldhühner u. dergl. Theilweis sehr dicht

mit amerikanischen Hölzern bepflanzt

16. Bisongehege mit Indianerhütte (Taf HI, Fig. 1).

17. Yellowston-Gebiet mit Gayserseen, welche eine Biberkolonie nebst Stelz-

und Wassergeflügel bewohnt.

18. Weiher für die kalifornische Ohrenrobbe. Anpflanzungen von Welling

-

tonien und anderen Waldbäumeu dortiger Gegenden.

19. Wapitipark mit Hütte.

20. Park des nordamerikanischen Elenus.

21. Zwinger für Barribal, Grysli, Wölfe u. a.

22. lleservepark für Reiinthiere, Moschusochseu etc.

Druck von B. F. Voigt in Weimar.



Zur freiiiidliclien Beachtung meiner geneigten Leser.

Seit dem vor Jaliresfrist erfolgten Verkauf meines 16^2 Fuss

holien rekonstruirten Mammutlis nach Nordamerika, sind eine An-

zahl verschiedener Anfragen aus Nah und Fern an mich einge-

laufen, die ich wegen der Bearbeitung des vorliegenden Buches

aber nicht endgültig beantworten konnte. Solches, veranlasst mich,

diesen einfachen Weg einer summarischen Beantwortung zu wäh-

len, auf deren Grundlage sich eine weitere briefliche Korrespondenz

entwickeln lässt.

Bezug nehmend auf die unter Seite 80, 211, 221 bis 223 aus-

gesprochenen Ansichten in vorliegender Schrift, beabsichtige ich

allerdings, schon in nächster Zeit an die Rekonstruktion eines

leicht zerlegbaren und desshalb transportablen Mammutlis von

20 Fuss Höhe zu gehen, zu welchem ausser den schon vorhande-

nen, noch eine Anzahl der wichtigsten Formen anderer urweltlicher

Thiere kommen.

Wie bisher können auch ferner einzelne odei- mehre dieser

Thiere, entweder käuflich oder pachtweise von mir abgegeben oder

auf Bestellung nach Wunsch ausgeführt werden.

Ausserdem übernehme ich aber auch die Aufstellung von

Gruppen oder einzelnen Thieren der Gegenwart, nach den von mir

auf Seite 224 bis 227 entwickelten Principien und finden tüchtige

und ordnungsliebende Leute, welche sich zu Sammlern oder Con-

servatoren ausbilden wollen, nach vorherigem Abkommen, umfassende

Ausbildung in meinem Atelier.

Stuttgart, im März 1878.

Werderstrasse 9.

L. Martin.
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Vorrede.

Seit einem * halben Säknlimi sind üngezieferschäden

mit jedem Jahr häufiger geworden und unablässig treten

neue Kämpfer auf, die dem Menschen das Monopol der

Boden wirthscliaft in Feld und Wald streitig machen. Man

suchte vergeblich sich dagegen zu wahren und erliol) die

bittersten Klagen ob dieser Zerstörung, aber wie das so

häufig geschieht; die eigentliche IJrsaclie dieses [Jel)els

erkannte man nicht und die Wenigen, welcJie dassell)e

erkannten, hörte man nicht, weil deren Ratliscliläge gegen

die fortschrittliche Richtung der Zeit ankämpften.

Einer der eifrigsten Vorkämpfer gegen diese Kalami-

tät war der vor mehreren Jahren verstorbene Dr. Gloger,

welcher im Schutz der Vögel und anderer insektenfres-

senden Thiere die alleinige Abhilfe erkannte und dieses

durch mehrfache Volksschriften kund gab. Seinem Bei-

spiel folgten später Giebl, die Gebrüder Müller, Karl

Russ u. a. und auch ich schloss mich durch „Unsere

Säuger in Feld und Wald” und „Mensch und Thierwelt
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iin Haushalt der Natur”, diesem Streben an. So vielfach

diese Schriften auch gelesen wurden, so haben sie doch

noch nicht vermocht, das erforderliche Lehen in die grosse

Masse zu bringen, weil eben der anzustrebende Erfolg

nur ein indirekter ist, dessen Früchte erst später zu Tage

treten. An den der Bodenkultur dienenden Fachschulen

war die Lehre vom „rationellen Betrieb” viel zu sehr

zum Evangelium gemacht worden als dass man der Selbst-

hilfe der Natur auch naturgeniässe Aufmerksamkeit ge-

schenkt hätte. Aber trotzdem haben ernster Denkende

sich doch nicht abhalten lassen, denn an vielen Orten

unseres weiten Vaterlandes haben sich Vereine gebildet,

welche den „Schutz der Vogelwelt” auf ihre Fahnen ge-

schrieben haben und bemüht sind nach Kräften dafür

zu wirken, wenn auch nicht verschwiegen werden darf,

dass dabei noch viele Missgriffe bestehen.

Inzwischen bin ich nun beim Vogelschutz allein nicht

stehen geblieben, sondern erkannte bald, dass das freie

Naturleben viel grösseren Schädigungen unterliegt als

man bei den fortschrittlichen Bestrebungen unserer Zeit

nur irgend verniuthet. Im ersten Kapitel habe ich unter

„allgemeinem Naturschutz” alles zusammengetragen, was

die Natur seitens des Menschen zu erleiden hat und da

zeigt sich denn, dass gerade der sogenannte civilisirte

Mensch zu ihrer Zerstörung das Meiste beiträgt und dass,

wie gegenwärtig in Nordamerika geschieht, sein Unver-

stand sogar das Klima der nördlichen Halbkugel gänz-

lich umwandelt und seine Existenz zu gefährden droht,

wenn nicht sofort dagegen eingeschritten wird.

Nicht minder habe ich es für meine Pflicht gehalten.
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das goldene Kalb unserer niatericllen Zeitriehtung, den

Freihandel in das gehörige Licht zu stellen, welcher

nicht nur die Welt in allen Kliniaten, seihst bis zu den

eisigen Polen in eine Einöde verwandelt, sondern sogar

durch seinen Bundesgenossen, dem Schnaps, vollständig

zu entsittlichen trachtet. Ich hin weder Frömmler noch

Moralist, aber noch viel weniger Nationalökonom, son-

dern nur Naturalist und habe daher nur zeigen wollen,

was von diesen Seiten aus hätte geschehen sollen, aber

nicht geschehen ist.

In den beiden Kapiteln „Einbürgerung fremder”

und „Gesundheitspflege gefangener Thiere,” habe ich

mit meinem Sohn Paul, welcher praktischer Thierarzt

ist, die neuesten Erfahrungen auf diesem Gebiete zu-

sammengetragen und glaube ich, dass wir manchem unse-

rer Leser damit einen erwünschten Dienst geleistet

haben.

In gleicher Weise hat auch Herr Dürigen, der be-

kannte Redakteur der Zeitschrift „Isis” seine Aufgabe

gehandhabt und über die Pflege gefangener Kricch-

thiere etc. mit seinen praktischen Erfahrungen mir zur

Seite gestanden und den Freunden dieser Thiere jeden-

falls manchen wichtigen Rath ertheilt, in welcher Rich-

tung soviel ich weiss, nur die Arbeiten des Professor

Dr. Knauer, Mitarbeiter an meiner gegenwärtigerschei-

nenden „lllustrirten Naturgeschichte der Thiere,” Leipzig,

Verlag von Brockhaus, zur Seite stehen.

Wenn ich nun in diesem Schlusstheil meiner „Praxis

der Naturgeschichte,” die mir anfänglich gestellten Auf-

gaben zur Zufriedenheit meiner geschätzten Leser gelöst
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haben sollte, so darf ich mich wohl der Hoffnung hin-

geben, dass das, was ich über „allgemeinen Naturschutz”

geschrieben habe, auch die wärmste Theilnahme und Be-

thätigung finden wird, denn davon bin ich fest über-

zeugt, dass gleich mir, noch Millionen Herzen dafür

schlagen, darum erkennen wir auch als die höchste und

edelste Aufgabe unserer Zeit: den Schutz der Natur!

Stuttgart im Oktober 1881 .

h. Martin.
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1. Allgemeiner Natursclmtz.

Natur und Mensch.

Bevor der Menscli den Schauplatz der Mutter Erde betreten

konnte, mussten erst unzählbare Jahrtausende vergehen ehe die Na-

tur den Kreislauf ihrer Schöpfungen vollejidet hatte, um ihn als

das letzte und vollkommenste Glied derselben, erschatfen und exi-

stenzfähig hinstellen zu können. Die „Geschichte der Erde” weist

uns in ihren untrüglichen Versteinerungen den Wandel der allmäh-

lichen Entwickelung so überzeugend nach, dass mit vernünftigen

Gründen kein Gegenbeweis mehr ernstlich zu führen ist. Aber

ebensowenig wird es gelingen, den Glauben au ein höheres Wesen,

an eine Gottheit oder wie wir dasselbe nennen wollen, zu unter-

gi-aben, was das Bestreben eines irrsinnigen und rohen Materialis-

mus ist. Freilich sind die Beziehungen des Menschen zum Natur-

leben so eng verknöpft, dass eine Besprechung derselben ohne

Streiflichter auf die gegenwärtige Kultur und Politik zu werfen,

geradezu unmöglich wird.

Betrachten wir das Leben wilder, oder noch wenig kultivirter

Völker, so müssen wir anerkennen, dass dieselben fast immer der

eigenen Existenz wegen einen gewissen Grad von Schonung gegen

die umgebende Natur bewahren, welche sogar öfter durch religiöse

Handlungen begleitet ist. So treffen wir bei den Indiern uralte Ge-

bräuche, wo Haine, Wälder, Teiche u. s. w. für heilig erklärt und

kein Thier daselbst getödtet werden durfte. Bekannt sind ferner ihre

Thierspitäler, ihre Verehrung gewisser Affen und anderer Thiere mehr.

Martin, Praxis der Naturgescliichte. HI. 2. 1
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Die Thieriiiuinien der alten Aegypter und ihre Geschicljte weisen

das Gleiche nach und dass sie sogar einen Kultus für einzelne

pflegten, das wissen wir durch ihre Verehrung des Apis und der

zahllosen Katzen die sie besassen. Nicht minder sehen w’ir bei

den heutigen Arabern und Türken, welche Verehrung sie gegen ein-

zelne Thiere haben. An der Westküste Afrikas sehen wir, dass

Schlangen, Krokodile und andere Thiere, durch den Fetisch unange-

tastet bleiben u. s. f. Noch mehr aber werden wir üben-ascht durch

die Erzählung Tschudis, welcher mittheilt, dass die alten Inkas

in ihrem Reiche grossartige Jagden veranstalteten, zu welchen 25

bis 30 000 Indianer aufgeboten wurden, um aus dem Umkreis von

25 bis 30 Meilen alles Wild nach einem eingelappten Platz zu

treiben, worauf die Bären, Katzen, Füchse u. s. w. getödtet, die

Hirsche, Rehe, Lamaarten und andere aber nur mit Auswahl getödtet

oder geschoren, die übrigen aber wieder frei gelassen wurden. Es

sollen bei solchen Jagden oft an 40 000 Stück Wild zusammenge-

trieben worden sein. W*ir ersehen, wie verständig die Verwaltung

dieses merkwürdigen Volkes gewesen ist, das dem spanischen Raub-

system zum Opfer fallen musste. Es wäre leicht, diese Liste noch

um ein Bedeutendes zu vervollständigen, wenn nicht andere gegen-

theilige Gründe unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen.

Das römische Reich hatte vermöge seiner despotischen Denkungs-

weise, sich lange Zeit die Weltherrschaft angeeignet und schleppte

unzählige Sklaven und Reichthümer nach Rom, Der roheste Sinnen-

genuss beherrschte das in Ueppigkeit schwelgende Rom und seine

Herrscher mussten auf Mittel denken, demselben immer wieder neue

Reizmittel vorzuführen. Zu diesen gehörten ausser den Gladia-

torenkärapfen auch die mit wilden Thieren. Die entferntesten Kolo-

nien wurden herbeigezogen, um wilde Thiere für die römischen Arenas

zu liefern, welche in fast unglaublicher Zahl dort hingeschlachtet

wurden. Bei einzelnen Thieren, wie dem Flusspferd, den verschie-

denen Nashörnern, dem Wisent und anderen mehr, bleibt es heute

noch rätselhaft, wie es bei den damaligen dürftigen Verkehrsmitteln

möglich gewesen ist, erwachsene solcher Thiere transportieren zu

können.

Dass das von solcher Roheit beherrschte Volk kein Gefühl

für die Leiden der Thierwelt mehr haben konnte, wird durch den

Ausdruck „bestia” für Thier, am besten bewiesen. Zugleich gellt

aus demselben auch hervor, dass das bis auf die Neuzeit beliebte

römische Recht, kein solches für die Thierwelt nachweist und sic



somit ganz scliiitzl<Ks lasst. Aus diostMti wii’d os au(di (‘i kliir-

li(di, dass von S('iton d(‘r späteren röinisrdi-katlH)liso]ien Kirche, die

Thierwelt von allerji Rechtsschutz ausgeschlossen hlieh und dass die

Stiergel'eclite in Spanien, der Vogelfang und anderer Sport in Italien

seihst heutigen Tages noch bestehen können. Verkennen wir gleich-

falls nicht, dass die Thierhetzen des Mittelalters und die späteren

Parforce-Jagdeu hei uns, den gleichen Ursprung haben. Müssen wir

doch angesichts solcher Thatsachen beschämt die Augen nieder-

schla'gen und tief bedauern, dass wir immer noch keine besseren

Vorbilder der Geistesrichtuug in unserer FR’ziehung aufzuweiseu

haben als eben das üppiglebende Alterthum.

Recht niederschlagend ist die Thatsache
,

dass man sich in

Frankreich neuerdings wieder bemüht die Stiergefechte dort einzu-

führen, wie die Nachrichten aus Marseille beweisen, wo vor wenig

Wochen ein Theil der Schaubühne einbrach und eine Menge Men-

schen verunglückten. Fks macht der Republik wenig FRire, die

„Gloire” derselben mit Grausamkeiten zu schmücken und die Gei-

stesbildung auf Blut und Rohheit zu betten. Wenn die Geschichte

uachweist, dass das geistig so hoch stehende Griechenland, nament-

lich in Thessalien, den Vergnügungen an Stiergefechteu oblag, so

ist anderseits wieder erfreulich zu sehen, dass es bisweilen doch

auch Männer gab, die Missfallen daran fanden und sowohl von Zeit

zu Zeit in Rom durch mehrere Kaiser und Päpste verboten wurden.

Auch in Spanien wurden sie durch Karl den IX. aufgehoben, aber

unter Joseph, Napaleons I. Bruder, wieder eingeführt. — Unläug-

bar steht es fest, dass derartige Belustigungen ein Volk an den Ab-

grund seines Verfalles führen, wie die Geschichte zur Genüge be-

weist.

Durch das Aufblühen der Wissenschaften und Künste, ist uns

aber eine geistige Waffe in die Hand gegeben, mit weicher wir sol-

chen Rohheiten entgegen treten können und namentlich ist es die

Naturkunde, die uns am besten dazu verhilft. Wir dürfen uns aber

nicht verhehlen, dass es in Flinsicht unserer naturwissenschaftli-

chen Kenntnisse oft recht ärmlich bei uns aussieht. Dies kommt

einfach daher, dass die Naturwissenschaft eine neuere Disziplin ist,

die die klassischen Völker noch nicht pflegten und deshalb auch

von uns noch nicht nach ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt wird.

Sechs bis acht der schönsten Lebensjahre, wo der jugendliche

Geist so empfänglich ist, müssen auf der Schulbank mit den

toten Sprachen verschwitzt werden und während wir dieses trei-
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bei), bleiben wir Fremdlinge in Gottes freier Natur die wir h(K‘.b-

stens noc-b durch das Bierglas zu bewundern verstehen! Die Be-

mühungen, der Naturgeschichte den ihr gebührenden Platz unter

den anderen Schulfächern einzuräumen, werden gewöhnlich durch

den Umstand erschwert, dass sie an den Hochschulen viel zu wis-

senschaftlich und an den Elementarschulen nicht praktisch genug

vorgetragen wird. Selbst die meisten Lehrbücher gehen über die

praktische Auwendf)arkeit mit einer gewissen Geringschätzung hin-

weg und halten die wissenschaftliche Seite viel zu hoch, was zur

Folge liat, dass ihr grosser Werth bisher immer noch sehr verkannt

wird. Es ist daher die Aufgabe der „Praxis der Naturgeschichte’^

diesen wichtigen Punkt klarzulegeu und zu beweisen, welchen

grossen Fehler man durch die Vernachlässigung einer praktischen

Anwendung derselben begangen hat und fortwährend noch begeht.

Im weiteren Verlauf werde ich diesen Gegenstand noch näher zu

besprechen Gelegenheit nehmen.

Pttaiizeiileben und Klima.

Dass die grossen Sandwüsteu der Welt schon seit ihrer Ent-

stehung pflanzenarm gewesen sein müssen, geht aus der Natur

ihres fortwährend trocknen Klimas hervor, das unter der Einwir-

kung der Sonnenglut, kein erspriessliches Gedeihen beförderte. Dass

sie aber dann, wo zuströmeudes Wasser den Boden tränkt, dennoch

im stände sind ein oft überraschendes Pflanzenleben hervorzuzau-

bern, wird durch die zerstreut liegenden Oasen bewiesen. Sie sind,

soweit sie unter dem Einfluss' der tropischen Sonnenstrahlen liegen,

als die Refraktoren der Wärme zu betrachten, die keinen Regen an-

ziehen, sondern nur Wärme abgeben, die sie in kühlere Breiten

senden.

Umgekehrt verhält sich ihr Einfluss in kälteren Breiten, wo sie

zur Erzeugung kalter trockener Winde Veranlassung geben, welche

oft wochenlang in gleicher Richtung blasen.

Grosse Grasflächen, die wir Steppen, Prairien, Lianos oder

Pampas nennen, zu denen auch grosse Getreideflächen gehören, sind

im Frühling gewöhnlich sehr feucht, erzeugen einen hohen Gras-

wuchs und werden gegen Mitte des Sommers allmählich sehr

trocken. Das Gras stirbt dann ab, der Boden erhitzt sich durch

die fortwährend darauffallenden Sonnenstrahlen immer mehr und

verscheucht allen Regen, der in den anstossenden Wäldern oder



Gebirgen sich niederscliliigt. Grosse WäJder und bewaldete Gebirge,

ziehen dagegen diirclj ihre iinsströmende b'euchtigkeit den Regen an

und die Moosdecke daselbst wirkt wie ein Badeschwamm, der die

empfangene Nässe nur langsam wieder von sich gibt.

Auf der richtigen Rrkenntniss dieses einfachen Naturgesetzes

beruht die Wohlfahrt eines Landes und es kann verarmen, wenn das-

selbe nicht befolgt wird. So haben die Hirtenvölker Asiens und

des südöstlichen Europas durch die Zerstörung der Wälder auf

den Gebirgen ihre Länder verarmt und sich einer sonst reichlich

fliessenden Nahrungsquelle beraubt.

Diesem Beispiel sind die romanischen Völker gefolgt und ganz

Italien, das südliche P^rankreich und Spanien lechzen zur Sommer-

zeit um Regen und wenn dieser kommt, schiesst er von den kahlen

Bergen wie von einem Dach und bringt zerstörende Ueberschwem-

mungen über das Land. — Auch die Schweiz hat sich diesem kurz-

sichtigen Treiben augeschlossen ihre schönen Wälder grossentheils

vernichtet und dadurch ähnliche Zustände geschaffen. Gerade jetzt

haben die Hochwasser daselbst wieder grossen Schaden augerichtet

und die Schweiz wird zuletzt doch zwischen zwei Dingen zu wäh-

len haben; ob sie ihr Geld zu nutzlosen Flusskorrekturen oder,

zur Bewaldung ihrer kahlen Berge hergeben will. — Es hat vie-

ler Jahrhunderte bedurft, bis der Mensch zur Einsicht dieser

Selbstschädigung kam und erst seit wenigen Jahrzehnten hat man

augefangen, die inzwischen von aller Erde durch Abschwemmung

entblössten Berge wieder mühsam zu bewalden. Wie solches Werk

von dem Volk aber erschwert wird, beweisen die verwilderten Zie-

genhirten der Mittelmeerländer, welche solche Anpflanzungen ent-

weder durch ihre Herden abweiden lassen oder sie durch Nieder-

brenneu wieder zu zerstören suchen. — Die Lehre, die wir aus

diesen betrübenden Thatsachen zu ziehen haben, beweist uns aber

deutlich, dass die goldene Freiheit der Völker eben doch nur ein

leerer Traum unpraktischer einseitiger Geister ist, welcher allem

freien Naturleben und somit ihrer eigenen Existenz feindlich ge-

genübertritt. “

Dass die individuelle F’reiheit des Menschen mit dem freien

Naturleben sich nicht verträgt, das werden wir später noch vielfach

wiederfinden. Wenn wir die gänzliche Missachtung der Natur, die

wir als Erbstück des egoistischen Römerthums, sowohl durch die

Bildung wie durch das Gesetz erhalten haben, mit der anderer Völ-

ker vergleichen, so müssen wir beschämt die Augen niederschlagen,



dass die uralte buddliistisclie Religion ihren Bekennern vorschreibt:

„Wo du einen Baum u ni h a u s t
,
hast du deren zwei hin-

zusetzen”. — Wir erkennen auf den ersten Blick, welche tiefe

konservative Absicht in diesem Gebot liegt und wirklich sehen

wir heute noch bei diesen Völkern, mit welcher Sorgfalt dasselbe

heilig gehalten wird, denn überall treffen wir uralte Bäun)e, die

eine heilige Verehrung geniesseu. Was widerfährt diesen Denk-

mälern früherer Zeit bei uns, wenn sich die Spekulation ihrer be-

mächtigt? — In unseren deutschen Wäldern war die Verheerung

glücklicherweise noch nicht in dem Masse fortgeschritten wie in

den südlichen Ländern, zumal man die Ursache des Uebels noch

zeitig genug erkannte und durch eine straffe Regierung dasselbe

verhindern konnte. Auch wurde der alte Krebsschaden der Streu-

berechtigung grosseutheils abgeschafft. Dagegen lässt der allgemeine

Naturschutz noch sehr viel zu wünschen übrig, worüber später.

Verlassen wir jetzt auf einige Augenblicke den deutschen Bo-

den und begeben wir uns zu den Europamüden jenseits des Ozeans,

in das Eldorado der goldenen Freiheit, wo der Wille des Einzelnen

zur souverainen Herrschaft gelaugt ist. Mit der sich überstürzenden

Hast wie dort gelebt wird, verändern sich daselbst auch die loka-

len Verhältnisse. Wo vor einem Jahr erst ein einfaches Blockhaus

stand, kann heute schon eine kleine Stadt stehen und wo noch vor

Jahresfrist die stolze Urwaldtauue sich im blauen Aether wiegte,

da fallen heute die vollen Aehren dem Schnitter in die Sichel, wenn

letztere überhaupt noch als Veigleich zu brauchen geht. „Zeit ist

Geld !” ist die Parole und mit dieser Devise jagt der amerikanische

Glücksritter seinem Ziele nach.

Theils um freies Land für den Feldbau zu bekommen, theils um

Geld aus den riesigen Waldffächeu zu ziehen, hat der Amerikaner

schon seit langer Zeit Holz ins Ausland geführt, welcher Handel

aber auf beiden Seiten des Kontinentes, in so schonungsloser Weise

betrieben wurde, dass man vor zehn Jahren schon das baldige Ende

desselben vorhersagte. Im XX. Baud des Globus, Seite 249, be-

findet sich eine sorgfältige Aufzählung aller dieser Holzveruichtiuig,

worauf ich den Leser verweise. Am Schluss sagt der Berichter-

statter: „ln jedem Sommer finden grosse Waldbrände dui-ch Ver-

nachlässigung statt. Schon seit Jahren zeigen sich in vielen Gegen-

den, wo mau die Wald Verwüstung betrieben und das Land weit und

breit kahl gelegt hat, die uachtheiligen Einwirkungen; viele Bäche

sind ganz versiegt oder liefern so wenig Wasser, dass sie nur in
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wenigen Mouiiten <ies .Julires Kraft genug liaben
,
um die Räder in

Mülileu und Fabriken zu bewegen, und viele hunderttausend Morgen

einst friiclitbaren Landes geben infolge der Dürre keinen Ertrag

mehr. Da wo man die Abhänge der Berge kahl gemacht hat, wer-

den durch Ueberschwernmungen in der Regenzeit grosse Verwü-

stungen angerichtet und infolge davon sind weite Landstrecken

nicht ferner zu bewohnen oder für den Anbau geeignet.”

Einige Wochen später, schreibt derselbe Berichterstatter, 1871,

Globus XX, Seite 267, weiter: „Binnen einer Woche sind in den

Vereinigten Staaten Landstrecken durch Feuer verwüstet worden,

deren Flächenraurn so gross wie das Königreich Sachsen ist. Seit

Anfang des August hat, wie verschiedene Berichte vorliegen, über

den ganzen Kontinent eine beispiellose Dürre geherrscht, nicht bloss

in den Prairiegegenden, sondern auch in den Waldregionen versieg-

ten die Bäche, Teiche und selbst Flüsse; der Sakramente in Kali-

fornien einen um mehrere Fuss tieferen Wasserstand wie je zuvor,

üeberall wurde der Boden steiuhart, bekatn Sprünge und das Gras

vertrocknete. Als dasselbe von den Flammen ergriffen wurde, war

au kein Löschen mehr zu denken.”

Diese enormen, durch die fürchterliche Trockenheit erzeugten

Waldbrände, welche auch von politischen Zeitschriften geschildert

wurden, belaufen sich auf mehrere tausend Quadratraeilen und in

vielen Staaten, viele reiche Städte, unzählige Dörfer und Farmen,

zerstreute Fabriken, Sagemühlen, Magazine und Holzlager vernichtet.

Die Bewohner vieler Ortschaften konnten anders sich nicht retten,

als dass sie sämtlich ins Wasser sprangen und mit demselben sich

benetzen. Mehrere mitleidige Farmer erschossen ihr sämmtliches

Vieh, bevor die heranstürmenden F'euerwogeu dasselbe vernichtete.

Das Wild stürzte in rasender Flucht sich vor den F'lammen dahin,

bis es ein Wasser erreichte oder kraftlos dem Feuer erlag. Der

Verlust au Menschenleben wird zu Tausenden angegeben. Sechs

volle Wochen vvüthete das grausige Element. — Als die Ursachen

dieses fürchterlichen Unglückes wurden angegeben: die Gluthfunkeu

der Lokomotiven, ferner der sorglose Umgang mit den Lagerfeuern

der Holzhauer, Jäger, Farmer und Auswanderer, welche bei ihrem

Aufbruch die Feuer nicht auslöschten.

Die gelesenste Zeitung, der „New-York Herald” vom 10. Ok-

tober 1871 schreibt darüber. „Infolge der Art und Weise, wie die

Leute im Westen es mit der Holzverwüstung treiben, darf uns nicht

Wunder nehmen, dass bei ihnen Jahr nach Jahr der Regenfall sich
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verrüiudert. Wenn dieser Unfug noch eine Weile fortdauert, dann

sind sie auf dem besten Wege zu bewirken, dass sie häufig von

Dürre und Brand heimgesucht werden und infolge davon aucli von

Hungersnoth und Pestilenz, überhaupt von Kalamitäten, gegen welche

die über Chicago hereingebrochenen verschwinden. Wenn die Men-

schen die Fingerzeige der Natur vernachlässigen, dann werden sie

von der Natur dafür gezüchtigt!” —
Diese Worte des New-York Herald sollten auf allen Sitzplätzen

des Fortschrittes, des Freihandels, des Sozialismus und des falsclieu

Liberalismus eingravirt werden
,
damit sie allezeit sich daran er-

innern könnten, wie weit es mit ihren Lehren kommen kann.

Wie zu erwarten war, haben sich die schweren Folgen dieser

Waldvernichtung bis auf den heutigen Tag erhalten, die Sommer-

hitze ist seitdem mit jedem Jahr gestiegen und in dem gegenwär-

tigen überschreiten die Berichte über die Fälle von Sonnenstich,

alle früheren Jahre um ein Bedeutendes. Augenscheinlich hat sich

das Klima daselbst bedeutend verändert, denn aus einem schatten-

reichen Waldland ist ein trockenes und heisses Prairieland gewor-

den, das gegenwärtig einen übernatürlichen Getreidebau treibt, der

aber später, durch noch mehr gesteigerte Sommerhitze sich bedeu-

tend verringern dürfte.

Der landwirthschaftliche Mehrertrag des Jahres 1880 betrug laut

statistischen Berechnungen über 400 Millionen Dollars, welcher

grossentheils nach Europa übergeführt wurde, das die letzten

Jahre durch schlechte Ernten heimgesucht wurde und aus Russland,

infolge des verheerenden Getreidekäfers wenig Zufuhr erhielt.

Es liegt erklärlich nahe, dass der veränderte Klimawechsel in

Nordamerika auch seinen Einfluss auf das Klima in Europa aus-

üben würde, denn die Ausdünstungen des Meeres, welche fidiher

auch Nordamerika zugute kamen, wurden durch die grosse Sommer-

hitze daselbst zurückgedrängt und ergossen sich alsdann über Eu-

ropa und brachten uns übermässigen Regen, üeberschwemmungen

und als Folge kaltes Wetter. Die Physiker suchten uns dasselbe

duich die Sonnenflecken zu erklären, welche Erklärung aber nicht

stimmt, weil dann Nordamerika, das von der gleichen Sonne nur 0

bis 8 Stunden später beschienen wird, der gleichen Einwirkung aus-

gesetzt gewesen sein müsste. Dort aber fand das Gegentheil statt,

weshalb die liebe Sonne wohl nicht so leicht vor irgend ein Schwur-

gericht gebracht werden kann, wie etwa die Amsel.
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Dass aber die biiuinlisclieii Licliter nicht urjisonst durcli den

Weltraum kreisen, das beweist der unerwartete Komet dieses Som-

mers. Bis kurz vor seinem Erscheinen, legte sich die Witterung

dieses Jahres genau nach der der Vorjahre an und nach den Blingst-

tagen noch verhungerten infolge des kalten Wetters viele Tausende

von Schwalben, Bald darauf erschien der Komet in hellstrahlen-

dem Licht und brachte eine Witterung, wie wir solche seit dem

Jahr 1866 nicht mehr erlebt haben. Der alte Volksglaube au die

Kometen hat auch diesmal wieder sich bewahrheitet, denn seit sei-

nem Erscheinen haben wir unausgesetzt fast tropisches Soramerwet-

ter mit abwechselnden Gewitterregen und in Folge davon eine ganz

vorzügliche Ernte gehabt.

Wenn nun der gegenwärtig am Himmel stehende zweite Komet,

dem Beispiel des ersten nicht folgt, sondern fortwährend Regen und

sogar Ueberschwernmungen bringt, so kann ja sein Einfluss auch

ein negativer sein. Obgleich wissenschaftlich ein besonderer Ein-

fluss der Kometen auf die Erde noch nicht zugestanden ist, so

spricht die Erfahrung doch dafür, die sich nicht zurückweiseu lässt.

Gesteht mau unseren Sateliten den Mond seinen Einfluss auf die

Springflutheu u. s, w. zu, so kann ein so fremdartiges Gestirn wie

ein Komet, doch wohl nicht ohne Einwirkung für uns sein. Unsere

Physiker glauben am Nordpol den Braukessel der Witterung für

unsere nördliche Hernisphäi'e suchen zu müssen und wollen Schiffe

dahin ausgerüstet sehen. Ob aber damit irgend ein praktischer

Plrfolg erzielt werden kann, ist mehr als zweifelhaft. Jedenfalls

verdient dagegen die au Wahnsinn grenzende Entwaldung Nord-

amerikas viel grössere Beachtung, da sie ganz entschieden nicht

nur ihr eigenes Klima verändert hat, sondern auch das uuserige

stört.

Solchen Thatsachen gegenüber sehen die über Verdienstmode

gewordenen Prognosen unserer Wetterpropheten recht bedauerlich

aus, deren Weissagungen immer in den Grenzen alter Orakelsprüche,

„etwas wärmer”, „Gewitter möglich” u. dergl. Redensarten sich be-

wegen. Das mit solchen Prophezeihungen nicht einmal dem Spa-

ziergänger, noch vielvveuiger dem Landmanu gedient sein kann,

liegt auf der Hand, Würde es nicht voi theilhafter sein, diese, für

ein so wenig zutreffendes Unternehmen verausgabten Gelder, dem

viel nothweudigereu Naturschutz, der noch so ganz verwaist dasteht,

zuzuwenden? —
Nachdem ich im Vorstehenden die Veränderung klimatischer
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Verhältnisse durch menschliche Einflüsse gezeigt habe, welche unter

Umständen sogar die Existenzfrage beeinträchtigen, wird uns die

Frage beschäftigen, wie diesen üebelständen zu begegnen ist. Der

Grund dieser Ursachen liegt in der Unwissenheit, dem Unverstand

und theilweisen Roheit des Volkes, woraus folgt, dass nur allein

auf dem Wege allgemeiner Volksbildung geholfen werden kann. Dass

also dem praktischen uaturhistorischeu Unterricht in den Schulen

alle Sorgfalt zugewendet und ein grösserer Umfang gegeben wer-

den muss und dass ausserdem durch billige belehrende Volksschrif-

ten der Naturschutz als die Pflicht eines jeden Menschen hin-

gestellt und mit grösstem Eifer verfolgt werden muss. Die nach-

folgenden Schilderungen werden uns von dieser Noth wendigkeit am
besten belehren.

* Mensch und Tliierwelt ini Hanslialt der Natur,

a. iiibedingt uütziiebe Tbiere.

Die Geschichte von der Süudfluth und der Arche Noäh wird

doch hoffentlich so unglaubhaft nicht sein, dass unsere neueren

Schriftgelehrten sie ganz übergehen sollten. Wenn die Sittenverderb-

niss der damaligen Menschen schon eine solclie Höhe erlangt hatte,

dass Gott sich genöthigt sah, sie gänzlich zu vernichten und dem Noah

befahl die Arche zu bauen
,

in welche er mit seiner Familie ein-

ziehen und von allen Thieren je ein Männlein und ein Weiblein

mit einschiffen sollte, so liegt jedenfalls auch die Folgerung darin,

dass wir jetzigen Noahkinder uns der Nachfolger jener Archenthiere

insoweit anzunehmen haben
,
um sie vor Qual und Untergang zu

schützen. Von dergleichen Massnahmen erkennt man aber bei den

Geboten unserer Kirche nichts und bei ihren Sendboten, die sie

zur Bekehrung der Heiden aussendet, wieder nichts und es scheint

somit, dass die vom römischen Recht ausgeschlossenen Thiere auch

von der Fürsorge der röm'schen Kirche ausgeschlossen sind. We-

der bei den Stiergefechten noch am Massenmord der Vögel, noch

an dem modernen Taubenschiessen u. s. w. erkennt man eine Gegen-

strömung der Kirche, im Gegentheil eher lebhafte Betheiligung. Es

ist betrübend genug, dass am Finde des neunzehnten Jahrhunderts

die Gesittung der Völker noch nicht weiter vorgeschritten und die

Grausamkeiten gegen die Thierwelt, wie beim Taubenschiessen, sogar

durch legale Motive unterstützt werden. Verfolgen wir den Gang



der Verliälttiisse genau, so koinnicn wir zulet/,t zu (lern Seliluss,

dass die röinisclien TliiorUäinpl’e das Volk enlsililicht und dadurch

seinen Untergang herbeigeführt haben, wie wir das gleiche Schicksal

am spanischen Volk sich vollziehen sehen.

Wird es uns klar, dass die Grausamkeit gegen die

Tlriere die Vorschule für das gemeine Verbrechen ist,

so hat die ö f f e n 1 1 i c h (? Meinung dahin zu wirken, dass

in erster Linie die K i r* c h e und die Schule mit Unter-

stützung des Gesetzes dagegen einzu sc breiten haben.

Wenn Schiller sagt:

„Die Welt ist vollkommen überall,

Wo der Mensch nicht hiukommt mit seiner Qual!” —
so hat er damit das menschliche Treiben in vollster Wahrheit ge-

schildert.

Wie wir schon in den vorigen Abschnitten gesehen haben,

stellt sich heraus, dass die abendländischen V<dker von einem zer-

störenden Prinzip, die orientalischen und altarnerikanischen dagegen

von einem erdralteuden Prinzip beseelt waren. Es wird jetzt von

Wichtigkeit sein, den Nachweis darüber zu bringen.

Scheich, Elch, Ur und Wisent. Das älteste deutsche Ge-

dicht, das Nibelungenlied, welches Siegfrieds Thaten besingt, schreibt

über die Jagd im Odenwald:

„Darnach erschlug er schiere, einen Wisent und einen Elch,

Starker Ure viere und einen grimmen Scheich.”

Siehe meine illustrirte Naturgeschichte S. 171 und 549.

Nicht nur das Nibelungenlied, sondern zahlreiche Ueberreste be-

weisen uns, dass der Scheich oder Riesenhirsch vormals in Deutsch-

land mit den Elch, dem Urochsen und dem Wisent lebten, wie

zahlreiche Namen von Ortschaften, Bächen, Schluchten und Thälern

beweisen. Der Riesenhirsch und Urochse sind ausgestorben
,
da-

gegen fristen der Elch und der Wisent, durch fürstliche Fürsorge

in vereinsamten und schwer zugänglichen Gebieten noch die letz-

ten Tage ihres irdischen Daseins.

Bison. Auf der westlichen Erdhälfte lebte der Bison noch in

unabsehbaren Herden und war des Indianers tägliches Brot. Heut

hat es die Mordlust passionirter Freibeuter bereits dahin gebracht,

dass die früher nach Millionen geschätzten Buffalos, welche die

ungeheuren Prairien des Westens bewohnten nur noch zerstreute

Herden von höchstens einigen Tausenden besitzen. Im Winter

ziehen die Büffel bis nach Texas' hinab und die Stadt Griffin ist
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der Sammelplatz der saubereu Büff’eljäger
,

welche oft bis zu 1500

Maiin daselbst zusammen kommen und durch ihr zügelloses Leben

sich berühmt machen. Die besseren unter ilinen behaupten, dass

in 8 bis 10 Jahren kaum noch einige Büffel daselbst Vorkommen

dürften. Man schiesst sie heute noch bloss der Haut wegen zu

Tausenden nieder und verkauft das Stück etwa zu 1^ 2 Dollar, der

übrige Kadaver bleibt in der Regel unbenutzt liegen und wird den

Raubthiereu überlassen. Nur an geeigneten Orten sucht man auch

das Keulenfleisch zu verwerthen. Ein neuerer Büffeljäger erzählt:

dass mau dazu ein Loch in die Erde gräbt und eine grosse Büffel-

haut mit den Haaren nach unten hineinlegt, worauf die mit Salz

und Salpeter gut eingeriebenen Schinken gepackt und mit einer

andern Haut zugedeckt werden, worauf wieder ein Berg Erde als

Deckel kommt. Pks wird behauptet, dass diese Art der Pökelung

ein vortreffliches Salzfleisch liefert, das nach grösseren Städten ver-

fahren und viel gekauft wird. Man berechnet, dass in jedem Jahr

etwa 100 000 Büffel getödtet werden, was ihre Vermehrung natürlich

bedeutend übersteigt. — In Canada wurde vor einigen Jahren ein

Büffelschutzgesetz erlassen, aber die verworfenen Halbblutindianer

morden deswegen unbehelligt fort und hetzen ausserdem die India-

ner gegen die guten Absichten der Regierung auf. — Das Yellow-

stone-Gebiet, das vor 10 Jahren die Regierung seiner Naturschön-

heiten wegen zürn Nationalpark erhob, ist vorläufig das einzige

Terrain, wo auch das Thierleben geschont wird. Gelingt es, diese

Naturwildnis in ursprünglicher Reinheit zu erhalten, so dürfte es

wohl möglich sein, dass dort auch für die Büffel ein dauerndes

Asyl zu erwarten. Dieser Plutschluss des nordamerikanischen Vol-

kes macht denselben neben dem Schutz der Seelöwen am Kliffhaus

bei St. Ph-anzisko, wie die Erhaltung der Inseln an dem Niagara-

Fällen alle Ehre und es würde von allen Naturfreunden mit Freu-

den begrüsst werden, wenn noch weitere Reservationen des freien

Naturlebens neben diesen entstehen würden. Natürlich dürfte in

diesen Heiligthümern der Natur kein unerlaubter Schuss auf die da-

selbst sich aufhaltenden Thiere fallen. Nordamerika ginge damit

den alten Kulturstaaten mit gutem Beispiel voran, wo das Volk

gar nichts dafür thut und solches allein der speziellen Neigung

seiner P'ürsten überlässt.

D e r P e 1 z h a n d e 1 ,
unter welchem gemeinsamen Namen ich

alle die verschiedenen Thiere umfasse die Pelze liefern, erstreckt

sich über alle nör<llichen Länder ringsum die phale und eine sehr



grosse Menge von .lögcrn liegt dem Fange dieser d'hiere ob. (iross-

liändler in den verschiedensten Abstufungen zlelien umher, um die

Felle für Tauscbmittel aller Art an si(di zu bringen, ln früheren

Zeiten basirte dieser Ankauf auf reelleren Grundlagen als heute,

wo der Schnaps als der mächtigste Hebel zum erwünschten Ziele

führen muss. Wir erblicken hier den Schnaps zum erstenmal als

den getreuen Gefährten des Freihandels, den wir aber noch später

in viel grösserem Grade als Sittenverderber der Naturvölker kennen

lernen werden. Seine bedauerlichen F'olgen sind aber auch hier

enorm, denn schon der europäische Lappe veikauft oft gleich dem

entarteten Trapper oder Irokesen seinen ganzen Wiuterertrag au

Fellen für Schnaps, der ihn nicht eher zur Besinnung kommen lässt

als bis der letzte Tropfen verdunstet ist. So geht durch den Frei-

handel die Entsittlichung mit der Armuth Hand in Hand und die

Fürsprecher dieses verderblichen Treibens mögen zur Einsicht ge-

langen, welchen grossen moralischen Fehler sie damit thun.

E 1 f en b e i n h a n d e 1. Nach der Erzählung der Bibel vom Elfen-

beinpalast Salomonis ist dessen Gebrauch schon sehr alt und finden

wir das Elfenbein in den indischen Pagoden und Palästen, sowie

in der christlichen Kunst vielfach angewendet. Die Vortrefflichkeit

dieses Materials hat das Trachten nach dessen Besitz fast mit je-

dem Jahr erhöht und wenn die Vorwelt in der Gewinnung des

fossilen Elfenbeins, durch die Zähne des Mammuts nicht vorgesorgt

hätte, so würde die Vernichtung der afrikanischen Elefanten wohl

schon eine vollendete Thatsache sein. Mit ihm geht der Menschen-

raub und der Sklavenhandel in Afrika Hand in Hand, denn zur

Fortschaffung der oft mehrere zentnerschweren Zähne nach den

Hafen plätzen können nur Sklaven verwendet werden und deshalb

wird der Sklavenhandel auch solange bestehen, wie der Bedarf von

Elfenbein dies erfordert. Es wird nun von Interesse sein zu er-

fahren, durch welche grausame Mittel mau sich das Elfenbein ver-

schafft.* Ich füge hier aus meiner illustrirten Naturgeschichte Bd. 1,

S. 565, an, was Schweinfurth und Stanley darüber erzählen:

„In das gewaltige Grasmeer im Lande der Niam-Niam, das

grösstentheils aus einem Panikum von 4,50 m Höhe mit fingerdicken

verholzten Stengeln besteht, ziehen sich häufig die Elefantenherden

von selber oder man treibt sie in dasselbe hinein. Dann werden

die grossen Holzpauken geschlagen und tausende von Jägern und

Treibern strömen auf diesen Ton herbei. Die Elefanten werden

nun von allen Seiten mit brennenden Grasbüscheln angegriffen und
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in die Enge getrieben; zuletzt wird das stellende Gras selbst ange-

zündet und die bedrängten Tbiere scbaren sieb zusammen, bedecken

ihre Jungen mit Gras oder spritzen Wasser über dieselben, bis sie

endlich vom Feuer utul dem erstickenden Rauch überwältigt, ihrem

Schicksal erliegen und ohnmächtig zu Boden sinken. Viele der-

selben erbalten dureb die Intensität des F'euers sogar Brandstellen

an den Stosszähnen. Was dann
,
wenn das Feuer seine grauen-

hafte Schuldigkeit gethan hat, noch leben sollte, wdrd durch Lanzen-

stiche getödtet. Und diese ganze Metzelei nur, um die civilisirten

Nationen mit Elfenbein für die versebiedeusten luixusgegeiistände

zu versorgen. (Sch weinfu r tb.)

„Obgleich aber die Schacherkaravanen das ganze Land durch-

ziehen, gibt es im tiefen Innern von Afrika doch noch Gegenden,

wo der hohe Werth des Elfenbeins noch unbekannt ist. Unterhalb

des Zusammenflusses des Livingstouestroms mit dem Aruvimi fand

Stanley in einem Dorf einen Götzentempel, dessen Dach auf

33 Elefantenzähnen ruhte. Ausserdem fanden sich noch viele Ge-

räthe und rohe Stücke Elfenbein dort vor.

Ueber den Elfenbeinreichthum in der Nähe des Tanganjikasees

schreibt Stanley 1871: ,,Es sind nur etwa vier Jahre her, dass

der erste Araber von Manyuema mit einem solchen Reichthum an

Elfenbein und Berichten über die fabelhaften Massen, die sich dort

vorfinden, zurückkehrte, dass seitdem die altgewohnten Wege ver-

lassen worden sind. Die Einwohner von Manyuema haben in ihrer

Unkenntniss des Werthes dieses kostbaren Artikels ihre Hütten auf

Elfenbeinstützen erbaut. Daselbst waren Elfenbeinsäulen ein ganz

gewöhnlicher Anblick, und wenn man hiervon hört, kann man sich

nicht länger über den Elfenbeinpalast Salomos verwundern. Gene-

rationen hindurch haben die Elefantenzähne als Tliürpfosten und

Stützen für die Dachtraufen gedient, bis sie vollständig verwettert

und werthlos geworden waren. Durch die Araber belehrt, ist ihr

Ansehen gestiegen. In Zanzibar kostet das Fh'asileh (35 Pfd.) Elfen-

bein 50 bis 00 Dollars; in Unyanyenibe das Pfund ungefähr 1 Dol-

lar 10 Cents; in Manyuema kann man das Pfund für Kupfer im

Werth von V2 bis 1^4 Cent kaufen.’’ —
Rin neuerer Reisender, welcher die Westküste Afrikas von

Gabun aus besuchte, erzählte mir, dass die Vernichtung der Ele-

fanten daselbst folgendermassen betrieben wird: Haben die Einge-

borenen in d(m dortigen Waldgebietcn eine Elefantenheiale entdeckt,

so fällen sie auf einem grossei Kreis um dieselbe alle Bäume, dass
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(iafliirch ein diclites, von den Klofanten utu'ihersteigbares ITinderniss

entsteht. Ist dieses gesr, liehen, so legen sie sioli in diesem Baiirn-

gewirr in den Hinterhalt und scliiessen dieselhen mit iliren Feuer-

waffen todt, was eine füreliterliche Metzelei verursachen soll. Hier-

an f lassen sie die todten Thiere liegen und warten die Fäulnis der-

selben ah, um die Zähne leichter ausziehen zu können. — Haben

sie die Zähne auf solche Weise erhalten, daun werden sie an die

Küste gebracht und zum grössten Theil gegen Brendi verkauft, der

dort in ganzen Schiffsladungen eingeführt wird. Die Entsittlichung

der Küstenvölker durch dieses Verkehrsmittel, den Schnaps, wird

von Augenzeugen als geradezu abscheulich geschildert. Auch von

Osten her über Zanzibar wird der Schnaps massenhaft ins Innere

geführt und S ch w ei n fu rtli berichtet, dass er den Breslauer Küm-

mel in den entferntesten Seribeu des Nilgebietes antraf. Wir er-

sehen hieraus, welches entsetzliche Unheil der von den fortschritt-

lichen Parteien augebetete Freihandel in der Welt, vom Nordpol

im Pelzhandel bis zum Aoquator und wie ich noch zeigen werde,

bis zum Südpol durch den Robbenschlag und Walfischfang angerichtet

hat. — Dem Auge des Philautropen entrollt sich hier ein Bild, dass

nach seinen Wirkungen nicht grässlich genug gedacht werden kann,

zumal wenig Aussicht vorhanden ist dagegen energisch einschreiteu

zu können. — Der Freihandel zerstört also nicht nur das

Bestehende der Welt, sondern entsittlicht dieselbe noch

obendrein und das alles darum, weil unser Materialis-

mus diese Richtung b e s c h ü t z t.

Wenn wir es ernstlich mit der Abschaffung dieses Unfuges mei-

nen, so müssten wir zunächst dem Luxus in der Mode entgegen-

treten, müssen die Spielereien mit den aus Elfenbein geschnitzten

Stockknöpfen, Broschen, Billardbällen, Klaviertasten und hundert an-

deren Dingen mehr bekämpfen, wogegen von der betroffenen Seite

allerdings wird geltend gemacht werden, dass dadurch hunderte

von Arbeitern beschäftigungslos werden. Allein dagegen ist zu ant-

worten, dass man bei der Anlegung von Eisenbahnen ja auch nicht

an das Schicksal so vieler brotlos gemachten Kutscher, Postillione

und Fuhrleute gedacht hat. Auf der anderen Seite wäre bei den

Regierungen zu beantragen
,

dass die Einfuhr von Elfenbein einer

möglichst hohen Steuer unterstellt würde. Nur auf diesem Wege

Hesse sich dem Sklaven- und Elfenbeinhandel und damit zugleich

der Völlerei des Schnapses, sowie ganz besonders des Menschen-

raubes und der Vernichtung der Fdefanten entgegentreten. Ich
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meine, dass hier der Argumente genug wären, um die Energie wohl-

gesinnter Mensclien auf lange Zeit zu beschäftigen.

Es maclit auf mich immer einen wehmütigen Eindruck, wenn

ich ein Kruzifix oder irgend eine religiöse Scene aus Elfenbein ge-

schnitzt betrachte und dabei bedenke, dass diese der stillen Andacht

geweihten Gegenstände durch den Erstickungstod ihrer Träger ira

Feuer und schliesslich durch Schnaps erkauft worden sind.

Es liegt mir ganz besonders daran, dass die Besitzer von der-

gleichen Praeziosen es wissen
,

welchen Grausamkeiten sie diese

Gegenstände ihrer einseitigen Liebhaberei zu verdanken haben.

Demgegenüber freut es mich, auch von dem Gegentheil, vom Sclmtz

dieser Thiere berichten zu können.

Elefantenschutz am Kap. E. Bechte schreibt darüber,

dass in den unbebauten Tiefebenen, wo also dem Menschen kein

Schaden erwächst, die Elefanten noch ziemlicli häufig Vorkommen

und seitens der Regierung eine Strafe von 20 Pfd. St. auf das

Schiessen eines derselben gesetzt ist. Auch nach anderen Berich-

ten soll der Thierschutz bei mehreren Volksstämmen Südafrikas

rege geworden sein und sich der Strausse
,
mehreren Antilopen

u. s. w. annehmen. Es leuchtet ein, dass ein solcher Vorgang

überaus beschämend auf unsere europäischen Nimrode einwirken

muss, deren Bestreben stets auf die Zerstörung des freien Natur-

lebens gerichtet ist.

Auch auf Ceylon hat der Gouverneur sich genötigt gesehen,

gegen das massenhafte Hinmorden der wilden Elefanten durch die

dem Sport ergebenen Engländer einzuschreiten, weil die Befürch-

tung nahe lag, diese dort zur Arbeit so nützlichen Thiere nicht mehr

in genügender Menge erlangen zu können. Es ist recht sonderbar,

dass die dem Pietismus so leicht verfallenden Engländer, ebenso-

leicht der Roheit und Grausamkeit zugänglich sind. Man trifft diese

sich so paradox gegenüberstehenden Erscheinungen oft bei einer

Person vereinigt an, oder sie folgen nach dem Gesetz der Schwere

in den verschiedenen Lebensaltern einander nach,

Robbenschlag und W a 1 f i s c h f a n g. Mit der Ausbildung

der Schifi'baukunst entwickelte sich nach der Erfindung des Kom-

passes auch das Verlangen den Thieren des Meeres nachzugehen,

weil die bisher gestrandeten Ungeheuer doch zu verlockend für das

leibliche Wohl des Menschen waren. Der Walthierfang besteht etwa

seit tausend Jahren und bildete sich im Lauf der Zeit in solchem

Grade aus, dass ganze Flotten demselben oblagen, Durch die un-
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sinnigsten Verfolgungen der Wultliiere zogen die noedi iibriggeblie-

benen sieli nach dem Eismeer mehr und mehr zurück.

Das Borkentier oder die Stellersche Seekuh wurde durch die

an Walinsinu grenzende Vernichtung binnen der kurzen Zeit von

*25 Jahren gänzlicli ausgerottet. Siehe illustrirte Naturgeschichte

Baud 1, S. 602.

Der immer dürftiger werdende Ertrag der Ausbeute von den

Walen führte später auf die Verfolgung der bislier noch mehr ver-

schonten Robben und die Sclilächterei unter diesen begann.

Das Walross, dessen Hauer gleich Elfenbein verwendet wer-

den, möge hier zunächst genannt werden. Nordenskjöld schreibt

in seiner Nordpolreise vom Jahr 1858 zu 61 über den Besuch von

Muffiu-Island folgendes: Die Inseln dieses Komplexes erheben sich

kaum 1,80 m über die Meeresfläche. Wenn das Tauen des Eises

die Walrosse zwingt ans Land zu gehen, sollen dieselben ein Lieb-

lingsaufenthalt der Walrosse sein. Schon von der Küste aus sahen

sie in einiger Entfernung einen weissen Hügel, den sie für einen

Kalksteinfelsen hielten. Näher kommend erkannten sie aber, dass

der ganze Berg aus hunderten
,
oder besser gesagt aus tausenden

von Walrossgerippeu bestand, die hoch aufeinander getürmt da-

lagen. ,,Es war deutlich ersichtlich, dass die meisten der Thiere nur

um ihrer Zähne willen getötet worden waren, dass mau den ganzen

übrigen Körper aber unbenutzt der Zerstörung durch Wind und

Wetter überlassen hatte. Die Hauptzeit für die Walrossjagd be-

ginnt, wenn die Thiere sich ans Land begeben haben; die Jäger

schleichen ihnen dann nach, tödten die zunächst am Meer liegenden

mit ihren Lanzen und bilden so unten am Strande aus den Leibern

der getödteten Thiere einen Wall gegen die weiter oben liegenden. Diese

machen nun gewöhnlich die verzweifeltsten Anstrengungen, sich über

die Leiber der Genossen hinweg und den abschüssigen Strand hinunter

ins Meer zu wälzen, in dem entsetzlichen Tumult aber erdrücken

sie einander oder verwunden sich mit den gewaltigen Hauern. Der

erste Angriff erfordert wohl Muth und Kühnheit vom Seiten der

Jäger, nachher aber verdient ihre Thätigkeit nicht mehr den Namen

einer Jagd
,

sie ist eben nur ein wildes Schlachten. Von vielen

Hunderten der bei solchem üeberfall getödteten Thiere fällt nicht die

Hälfte durch die Hand des Jägers. Das Schiff wird nun mit Häu-

ten und Fett beladen und zuletzt, wenn dafür kein Platz mehr ist,

werden nur noch die Hauer der zahlreichen Thiere, die mau zurück-

lassen muss, abgeschlagen und mitgenommen.

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III 2. 2
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Diese freilich sehr reiclilich lohnende Art des Walrossfanges

dürfte nicht länger geduldet werden, wenn es aber naöglich wäre,

irgend eine Ordnung oder Regelmässigkeit in den Betrieb der spitz-

bergisclien Jagd zu bringen. Bis jetzt werden alle lebenden Ge-

schöpfe, die auch nur den geringsten Geldwerth repräsentiren, Eider-

gänse oder andere Vögel, Walrosse, Seehunde, Rennthiere oder Eis-

bären, unterschiedslos und aus gemeiner Habgier vertilgt. Der lei-

tende Gedanke ist stets derselbe. ,,Nehme ich es nicht, so nimmt

es ein anderer.” Wird diesem Staude der Dinge nicht bald ein

Ende gemacht, so ist es nur zu wahrscheinlich, dass in wenigen

Jahrzehnten die Walrosse auf den zugänglichen Stellen der spitz-

bergischen Küste entweder ebenso vollständig ausgerottet sein wer-

den wie heute schon auf der Bäreninsel
,
der, dass sie im besten

Falle ebenso selten nur noch Vorkommen wie auf der Westseite

von Spitzbergen, und dasselbe Schicksal steht allen übrigen Thieren

der Insel bevor.” Siehe No r d e n s kj ö 1 d s Nordpolreise 1858 bis

1879. Leipzig, Brockhaus 1880, S. 78 bis 80.

Wie über alle Begriffe sinnlos der verthierte und eine Bestie au

Grausamkeit weit überbietende Mensch hinabsinkeu kann, das mö-

gen die nachstehenden Angaben beweisen.

Pelzrobben. Dieselben werden hauptsächlich ihres starkbe-

haarten Felles wegen getödtet und ganz besonders liefern die Jungen

mit ihrem seidenartigen Haar ein sehr beliebtes Pelzwerk. Die

Bärenrobbe, welche das beste Pelzwerk liefert, bewohnt auf der

nördlichen Halbkugel die Inseln des Stillen Ozeans bis zum 50.

Grade, auf der südlichen Halbkugel das Meer vom 30. bis 60. Grad

ringsum die Erde. Wenn die Weibchen werfen wollen besteigen

sie die Inseln und setzen fast zu gleicher Zeit ihre Jungen dort ab.

(Siehe illustrirte Naturgeschichte, Band I, S. 291.) Während die-

ser Zeit, welche die Robbenschläger „brüten” neunen, kommen diese,

für alles menschliche Gefühl abgehärteten Barbaren herbei und

schlagen Alt und Jung erbarmungslos tot. Im Jahr 1803 häufte

man auf Unalaschka 800 000 solcher Felle auf und da man keinen

vollständigen Absatz für dieselben erblickte, wurden 700 000 der-

selben verbrannt und ins Meer geworfen. Eine Folge davon war,

dass in den darauf folgenden Jaliren, die Ausbeute immer geringer

wurde. Das Ausland 1878 tlicilt aus den Berichten eines russischen

Kriegsklippers vom Jahr 1875 mit: „dass aiif der Behrings- und

Kupferinsel, die gegenwärtige amerikanische Gesellschaft laut Ver-

trag mit der russischen Regierung das Recht hat 35 000 Robben zu
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sohhigon nn(i zwar ll> 090 auf der Hehrings- und 20 009 auf der

Kupferinsel. Ausserdeni worden nocli 500 Stih'k als Gratial an die

Robbenseilläger vertlieilt. Die russische Regierung erhält von der

Gesellschaft 2 Rubel für die Robbe und 50 Kopeken fallen an die

Fänger, welches aber in Lebensbedürfnissen gezahlt wird. Hiernach

wäre denn etwas Ordnung in diese Angelegenheit gebracht worden’

dagegen herrscht auf der südlichen Halbkugel, seitens der Englän-

der und Amerikaner, der Vernichtungskrieg dieser Geschöpfe noch

in der ungebundesten Weise fort, so dass viele Eilande bereits ganz

entvölkert sind.

Daselbst lebt auch die grösste aller Robben, der See-Elefant

oder Rüsselrobbe. (Siehe illustr. Naturgeschichte, Bd. I, S. 291

bis 293.) lieber die frevelhafte Vernichtung dieser Thiere, sowie

auch der Wale, berichtet die deutsche Station zur Beobachtung des

Venusdurchganges von Kerguelens-Land, irn Globus 26, S. 26: „Alle

Robben, die ihre Nahrung im Meere finden, sind genöthigt auf dem

Laude zu werfen und auch da die Jungen zu säugen. Während

dieser Zeit fallen die Alten wie die Jungen den Seehundsjägeru zur

Beute und gleich den Walen werden auch sie allmählich vernichtet.

Die Männchen, welche die grössten sind und den meisten Speck

liefern werden vorgezogeu, doch werden die Weibchen und Jungen

ebenfalls vernichtet. Auf den Kerguelen besteht dieser Krieg seit

vierzig Jahren und es sind nur noch wenige übrig ausser in einer

Bucht, in welche man der heftigen Brandung wegen sich nicht wagt.

Eine Rotte von etwa dreissig „Killers” oder Tödtern blieb einige

Winter über hier und hatte furchtbar unter den Thieren gehaust und

eine ungeheure Menge Fett in F'ässern aufgesammelt. Es vergingen

aber mehrere Jahre um dasselbe verschiffen zu können und so ka^

men sie auf den wahnsinnigen Gedanken das Fett zu verbrennen.”

So wirthschaftet der rohe und durch keine Gesetze im Zaum gehal-

tene Mensch. Er kann nur zerstören aber nichts aufbauen und

seine Gesinnungsgenossen schreien überall nach Freiheit und Men-

schenrecht, damit der Umsturz alles Bestehenden möglichst schnell

herbeigeführt werde. Noch zwanzig solcher glorreichen Jahre des

Freihandelthurns und die ersehnte Auflösung ist erfolgt. — Wie

lange Zeit hat es erfordert, bis England erst durch das Fenierthmn

zu der Einsicht gelangte, was ihm das Asylrecht für Schaden ge-

bracht hat und wie langer Zeit wird es bedürfen um zu erkennen,

1'; dass seine Handelsfreiheit die Welt ruinirt! —

i
'i

2
'*
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Die e i geu 1 1 i c h e n S e eh u n d e werden jährlich nocli von han-

seatischen Rliedern und denen anderer Nationen zu etwa 60 bis

80 000 Stück getödtet. Da diese Thiere zu den unentbehrlichsten

Lebensbedürfnissen der Eskimos und Grönländer gehören, so sollte

deren Fang in den dortigen Meeren streng untersagt werden. Das

deutsche Reich hat vor einigen Jahren ein Schongesetz der See-

hunde in den nordischen Meeren erlassen. (Weiteres siehe illustr.

Naturgeschichte, Bd. I, S. 388 und 289.)

Der Walfang in den nördlichen Meeren ist durch die unsin-

nigsten Verfolgungen auf ein sehr spärliches Mass herabgesunken,

doch ist eine gänzliche Ausrottung bei ihnen weniger zu fürchten

wie bei den Robben, die durch ihr Fortptlauzuugsgeschäft wenig-

stens einen Monat lang der Massen Vernichtung ausgesetzt sind. Die

Wale dagegen ziehen sich leichter vor ihren Verfolgern zurück.

Man berechnet, dass jährlich etwa 10 000 Wale gefangen werden,

welche Summe die jährliche Fortpflanzung schwerlich decken wird.

Der Ausfall der Ausbeute macht sich daher von Jahr zu Jahr fühl-

barer und mahnt zu strengster Schonung. Von selbst wird der ge-

winnsüchtige Mensch dieselbe aber nicht betreiben. Er wird ent-

weder nur durch den Schaden davon abkommen oder durch strenge

Schongesetze dazu gezwungen werden können. Um dieses zu er-

reichen, wird eine höhere Besteuerung der erzielten Produkte ein-

treten müssen, mit welchen die Mittel zur Beaufsichtigung des ge-

summten Meerthierfanges wenigstens solange zu bestreiten wären,

bis alle Nationen sich zu einem internationalen Thierschutz ver-

einigt hätten.

Moralisch und ökonomisch sind wir jedenfalls dazu verpflichtet

und diese Gründe sind gewichtig genug, um etwaige politische Ein-

wände dagegen verstummen zu machen. Die hochldingenden Ti-

raden von Welthandel und Freihandel haben ilire egoistischen Ab-

sichten längst erkennen lassen, — die Natur verlangt das Recht

des Schutzes, — den wir ihr im eigeudsten Interesse zu geben ver-

pflichtet sind.

Die T h i e r V e r n i c h t u n g in Europa.

Unter dieser verstehe ich den Vogel mord in Süd - und West-

europa und die gedankenlose Ausrottung anderer nützlichen

Thiere. Das Allgemeine über diesen wichtigen Gegenstand ist schon

vielfach ventilirt worden, weshalb ich mich mehr auf das weniger
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Rekannto zu bosclirluikeii liabe, in welchem der eigentliche Schwer-

punkt der Saclie liegt. — Wie ich schon mehrfach nachgewieseu,

müssen wir die Ursache dieses grossen Uebels wieder nach Rom
verweisen, dessen Grausamkeiten gegen die Thierwelt, wie eine böse

Saat sicli überall hin ausgebreitet liat. — Hatte doch schon das

alte Rom mit seinen Glirarien, Leporarien, Ortolan- und anderen

Mästereien mehr, den Grund zum heutigen Vogelmord gelegt, der

das Volk in seinen niedersten Schichten beseelte. Der Durchzug so

vieler Millionen von Vögeln zur Herbstzeit gab vollends Veranlas-

sung den Vogelfang zum Volkssport zu machen. Derselbe ist

also sozusagen uralt und die spätere katholische Kirche vermochte

es nicht (wenn sie es ja versucht haben sollte) diesem üebelstand

zu steuern
,
denn wir sehen heute noch viele katholische Priester

an dieser Art Volksbelustigung sich betheiligen. Hierbei muss zu-

gleich bemerkt werden, dass fast alle Vögel, selbst die ausgespro-

chendsten Insektenfresser mit alleiniger Ausnahme der Schwalben,

zur Herbstzeit Beeren, Weintrauben und weiche PVüchte, wie Feigen

und dergl. sehr gern fressen und die Südländer durch diese zahl-

losen Scharen sehr gebrandschatzt werden. Dieser Umstand giebt

somit den Südländern Entschuldigungsgrün le an die Hand, weshalb

nicht so leicht an eine Aufhebung des Fanges zu denken ist. An-

derseits müssen wir bedenken, dass der Vogelfang in Italien, wie

ich soeben gezeigt habe, schon ein uralter ist, während die trost-

lose Abnahme der Singvögel bei uns, erst seit einigen Jahrzehnten

so empfindlich bemerkbar geworden, weshalb die wirkliche Ursache

somit im eigenen Lager und nur in dem beliebten ,, rationellen Be-

trieb” unserer Felder und Wälder zu suchen ist, wie ich bereits

nachgewiesen habe.

Die Kölnische Zeitung vom 24. Juni 1881 bringt von einem sehr

unterrichteten Augenzeugen, unter dem Titel „die Jagd in Frank-

reich und der Vogelmord”, eine Reihe höchst wichtiger Thatsachen

zur Besprechung, von welchen ich die gravierendsten im Auszüge

vorführe. Was die Jagd anbelangt, sagt unser Gewährsmann, ist

Frankreich ein jägerreiches aber wildarmes Land, nur Wölfe giebt

es daselbst noch in Menge und zwar deshalb, weil kein Hochwald

mehr existirt und nur fünfzehnjähriges Stangenholz gezogen wird,

dessen Undurchdringlichkeit namentlich in den Bergschluchten, die

Schlupfwinkel der Wölfe und Wildschweine birgt. Die vielen Re-

volutionen haben des Landes naturgeraässe Verhältnisse zerstört,

weshalb es bald von Trockenheit, bald wieder von grossen Ueber-
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schwemmungen heiragesucht wird. Der revolutionäre Ruf nach Frei-

heit, erfand die Jagdscheine, die dort mit 23 Mark gelöst werden

können, also ähnlich wie bei uns.

Diese fortschrittliche Errungenschaft, wie sie mit Vorliebe von

unseren Weltbegliickern genannt wird, hat denn auch in Frankreich

wie bei uns, das edle Heer der Jagdbuminler erzeugt, was gern

knallen hört und einen angeschossenen Hasen für einen Rehbock

ausgibt, der nicht weit vom Anschuss liegen muss.

Unser Gewährsmann macht uns in Hinsicht des Vogelmordes

in Frankreich, mit jenen durch hohe Mauern umgebenen „clos” be-

kannt, io welchen das ganze Jahr ohne Jagdschein Vögel geschossen

werden dürfen und wo es natürlich keine Vögel mehr gibt. Sodann

geht er auf den Vogelmord im südlichen Frankreich über, wo es in

der Nähe der Städte, bei jedem Dorf und Weiler, eine Menge mit

Mauerwerk und Gesträuch umgebene Erdhütten giebt, die mit Schiess-

scharten versehen und vor denen Bäume zum Einfallen der Zug-

vögel aufgestellt sind. Diese unzähligen Mordhütten werden

poste^' genannt. Am frühen Morgen begiebt sich der noble Geot-

lemen mit seinen Lockvögeln in kleinen Käfigen dahin und hängt

sie unter den P'allbäumen auf. Diesen Aermsten unter den Armen

sind aber die Augen ausgestochen worden, damit sie, wenn ein Flug

Vögel herbeikommt um so eifriger dieselben herbeilockeu, die, wenn

sie sich aufgesetzt haben, vom Herrn der Schöpfung herabgekuallt

werden. P^in bescheidener solcher Posten besitzt etwa ein Dutzend

solcher geblendeten Vögel, doch sind solche, die 50 und noch mehr

aufstellen keine Seltenheit. Solcher geblendeter Lockvögel ^,cantan

ranuigi’^ genannt, soll jeder Vogelhändler zur Zugzeit nach Hun-

derten zum Verkauf haben. — Wir sehen also hier, die Kinder der

,,gra}ide naüoit” zu vielen Tausenden ein Gewerbe betreiben, vor

dessen Grausamkeit, einem deutschen Jäger die Haut schaudert.

Bedenken wir nun, in welchem kolossalen Umfang dieser Massen-

mord in P’rankreich, Italien, Spanien und anderen Orten betrieben

wird, so muss sich jedes rechtlich denkende Gefühl dagegen sträu-

ben und man muss sich fragen, warum in diesen Ländern noch nie-

mand aufgetreten ist, wenigstens gegen das Blenden der Lockvögel

einznschreiten. Meine Behauptung, dass die Grausamkeiten der ro-

manischen Völker aus dem alten Rom stammen, bewahrheitet sich

hierdurch eben doch. Sollten darin die Vorzüge der klassischen

Bildung liegen? —
Gegen den Schluss seines, mit noch vielen anderen Thatsachen
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„Wäre es iiiäglicli, deu Schadeu an den Krnten aller Art zu berech-

nen, der uns erspait würde, wenn die insektenfressenden Vögel

nicht so grausam verfolgt würden, so würden nicht nur Millionen,

es würden Milliarden herauskoinmen.” Gerade das ist es, worin

die Regierungen aller Staaten gefehlt haben. Statt die Erhaltung

des Gleichgewichtes im Naturleben im Auge zu behalten, hat man

auf die fortschrittlichen Schwätzer gehört und den „rationellen Be-

trieb’^ über die Hörsäle unserer land- und forstwirthschaftlichen

Schulen geschrieben. Heute haben wir deu Schaden.

Die heutigen Verkehrswege haben sich erstaunlich vermehrt

und so kommen nach unserem Berichterstatter zur Herbstzeit die

Eisenbahnzüge mit Hunderten von Körben gerupfter Vögel aus Ita-

lien, Spanien, Korsika und andere Hundert auf deu Dampfschiffen

in Paris an oder gehen nach London weiter. In Marseille werden

das Dutzend gerupfter Lerchen zu 60 bis 80 Pfennige wenn sie

billig und etwa doppelt soviel, wenn sie theuer sind. Gerupft

„petits oiseau”
,
worunter alle anderen Vögel, selbst Nachtigallen zu

verstehen sind, 50 bis 60 Pfennige und wenn theuer 1 Mark. Phische

Lerchen und kleine Vögel! ertönt es im Herbst an allen Strassen-

ecken.

Wenn die Jagd geschlossen ist, dürfen in Frankreich keine tod-

ten Vögel mehr verkauft werden. Mau behilft sich dann mit leben-

den. Von der Küste des Mittelmeeres werden alsdann, namentlich

aus Aegypten und den Jonischen Inseln, mit jedem Dampfschiff', oft

zu 20 000 Stück auf einem Schiff, lebende Wachteln in Kästen her-

beigebracht, die in Paris und London reisseuden Absatz finden.

Wenn die Regierungen den aufrichtigen Willen hätten, diesem Mor-

den Phnhalt zu thun, so wäre mit einer recht hohen Einfuhrsteuer

vorläufig alles gethan und wenn das nicht fruchten sollte, dieselbe

abermals zu erhöhen. Doch müsste hier gleich mit daran gedacht

werden, dass eingesalzene oder irgend welcher Art eingemachte Vö-

gel auch darunter zu verstehen sind. Dieser Weg wäre der radi-

kalste zur Heilung des Vogelmords.

Schliesslich kommt unser Berichterstatter auf die Abwehrmittel

zu sprechen und ich muss ihm vollständig beistimmen, wenn er die

moralische Beeinflussung der vorzugsweise armen und ungebildeten

Vogelmörder von Profession für viel zu langsam wirkend erklärt,

denn hier muss ganz energisch eingegriffen werden, wozu er ganz

richtig, eine internationale Vcrbinduiig der Regierungen für das ge-
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eignetste Mittel hält. Wenn er aber die Frage stellt: Aber was

kümmern sich die Regierungen um Sing- und Zugvögel? Politik,

das Heer und die Schulden machen ihnen schon zu schaffen ge-

nug! — so muss ich seiner Ansicht widersprechen, denn nur der

innere Unfrieden ist schuld, dass keine Zeit zu solchen Dingen vor-

handen ist. Wählten wir in die Kammern und Reichstage nur we-

niger oppositionelle Leute, die vom Naturhaiishalt aber keine blasse

Idee besitzen, sondern wählten wir mehr praktisch erfahrene Män-

ner, so würden die Regierungen noch Zeit genug übrig haben, sich

mit den notwendigen Kulturbestrebuugen zu befassen, so aber geht

die schönste Zeit durch Parteizänkereien verloren. — Der innere

Unfrieden stört das Staatsleben viel mehr als ein äusserer Krieg! —

b. Aützliclie oder schädliche Thiere.

Die weise Absicht der Natur, durch die insektenfressenden

Thiere einerseits und durch die Raubthiere anderseits, ihren Haus-

halt entsprechend zu regeln, wird vom Menschen nicht immer richtig

erkannt, weshalb er leicht in irriger Weise den fundamentalen Na-

turgesetzen entgegenhandelt und dadurch seinen eigenen Interessen

schroff eutgegeutritt. Die indirekt nützlichen Thiere überwiegen oft

den direkten Nutzen,

Bei der Vogelwelt, die ihr ganzes Wesen und Wirken offen-

kundig vor den Augen des Menschen betreibt, hat deren enorme

Nützlichkeit längst die verdiente Anerkennung gefunden und die

Noth Wendigkeit ihres Schutzes dringend herausgestellt und eine grosse

Betheiligung gefunden. Bei den übrigen Thieren aber ist vermöge

ihrer mehr verborgenen Lebensweise dieses Bedürfniss weniger er-

kannt worden und doch leisten auch diese eine zum Theil unersetz-

bare Thätigkeit, welche wir ebensowenig entbehren können. Aus

diesem Grunde wird es unsere Pflicht, nicht nur den Vogelschutz

einseitig zu betreiben, sondern den Naturschutz im allgemeinsten

und umfassensten Sinne zur Ausübung zu bringen. In diesem G<^-

sichtspunkt aufgefasst, gewinnt unser bisher mehr dunkles Gefühl

unseres Wollens, eine greifbarere Gestalt und ein mehr achtungsge-

bietendes Ansehen. Um in diesem weitgreifenden Gebiet, Wieder-

holungen möglichst zu vermeiden, verweise ich daher auf alles das,

was meine Mitarbeiter und ich, in meiner „illustrirten Naturge-

schichte der Thiere”, Leipzig bei Brockhaus 1881, bereits gesagt

haben. Der grosse Umfang dieses Gebietes legt uns aber die Pflicht
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len, in denen wir den Gegenstand abhandelu.

Schutz d e r F

1

e d e rm ä u s e. Was ich in meiner „illustrirten

Naturgeschichte der Thiere” über die enorme Bedeutung und den

uothwendigen Schutz der Fledermäuse auf Seite 71 bis 81 gesagt

habe, dürfte hier nur noch durch folgendes zu bekräftigen sein. —
Der grösste Schaden

,
der deu Fledermäusen gegenwärtig gebracht

wird, entsteht durch den einseitigen Betrieb der sogenannten ratio-

nellen Forstkultur, die nun einmal hohle Bäume nicht leiden mag.

Wenn nach dem System der „reinen Bestände” länger fortgewirth-

schaftet wird, so werden die hereinbrechenden und unvermeidlichen

Uugezieferschädeu sehr bald zeigen, wie weit wir es mit dieser

Weisheit gebracht haben. Würden wir nun auch durch aufgehängte

Nistkästen ohne Zahl, diesen Ausfall zu decken suchen, so würden

in strengen Wintern doch die Fledermäuse in denselben erfrieren

und schon deshalb müssen ihnen hohle Bäume geboten werden,

denn die Nothwendigkeit des Einen wird durch das Bedürfniss des

Anderen hervorgebracht.

Die Wichtigkeit des Maulwurfs. (Illustrirte Naturge-

schichte S. 107 bis 110.) Seitdem mau die eigentliche Ursache der

sogenannten Bodenmüdigkeit erkannt hat, welche in der üeberhand-

nahme von zahllosen Parasiten besteht, die den Anbau vieler alten

Kulturgewächse gänzlich in Frage stellt, wird man aufaugeu dem

Maulwurf wieder sein altes Recht einzuräumeu, denn mau wird die

Ueberzeugung gewinnen, dass mau ohne die Mithilfe der von der

Natur eingesetzten Thiere nicht mehr fortwirtschaften kann. Diese

Nothwendigkeit hat sich sowohl jetzt unter dem Boden wie schon

längst über demselben herausgestellt und die Aufgabe des heutigen

Landwirthes wird es sein, mit diesen von ihm bisher missachteten

Faktoren arbeiten zu müssen. — Bei der enormen Wichtigkeit die-

ser Sache, kann ich nicht unterlassen, die Aufmerksamkeit aller

zustehenden Behörden, auf diese allein hilfebringenden natürlichen

Genossen der menschlichen Arbeit zu richten, ohne welche dieselbe

stets vergeblich sein wird.

Der Igel (Illustrirte Naturgeschichte, S. 104 und 105.) ist

als Vertilger der Kreuzotter wohl bekannt. Man sollte diese, auch

sonst nützlichen Thiere ernstlich zu schonen suchen und ihnen den

Fang der Kreuzottern überlassen, denn dieses durch Menschen be-

sorgen zu lassen, deren Herumstrolchen in deu Wäldern, leicht zu

Wilddiebereien führt, ist sehr verwerflich und bringt mehr Schaden
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als durch das Wcgfaugeu einiger Giftscliiaugeu erzielt wird. Aus

iiielirfacheu eigeueu Erfahruugen warne ich ernstlich davor.

Die Spitzmäuse (lllustrirte Naturgeschichte, S. 101 bis

104.) sind gleichfalls sehr nützlich. Die Aufenthaltsörter dieser

Thiere sind dichte Dorngebüsche an Feld- und Waldrändern, Hohl-

wege u. s. w. für deren Erhaltung Sorge zu tragen ist.

Die grossen Raubthiere, wie Bären, Wölfe und Luchse, kom-

men bei unseren gegenwärtigen Betrachtungen in Wegfall, weil sie

mit unserer jetzigen Kultur unverträglich, der Ausrottung verfallen

sind. Dieselben aber durch Gift zu vertilgen, sollte strafbar sein,

weil dadurch oft grosser Schaden an kleineren Thieren verursacht

wird.

Die Füchse, Wild- und Hauskatzen si nd im Fr ü hJahr,

wenn sie Junge haben, der Jagd theilweise sehr schädlich, dagegen

werden sie nach dieser Zeit der Laudwirthschaft äusserst nützlich,

weil sie dann ihren Jungen das Mausen lehren und dieses Geschäft

ununterbrochen bis zum Winter fortsetzen. Ich habe viele derselben

zu den verschiedensten Jahreszeiten untersucht und stets nur Mäuse

bei ihnen vorgefunden. Einzelne Füchse und Wildkatzen hatten

über 45 Stück Mäuse im Magen, was doch entschieden für ihre be-

dingte Nützlichkeit spricht. Bei hohem Schnee kommen die Mäuse

aber nicht zum Vorschein. In früherer Zeit gingen die Füchse und

Raubvögel dann auf die Schindanger und frassen sich dort satt.

Seitdem diese aber aufgehoben sind, werden sie genöthigt Repphühner

und Hasen zu überfallen, was sie früher nicht thaten und deshalb

ist ihre Einwirkung jetzt so fühlbar. Der einsichtsvolle Jäger und

Landwirth wird daher aufmerksam gemacht, bei hohem Schnee auch

das Raubzeug zu füttern, was durch gestorbene und zertluilte Schafe,

Kälber u. s. w. auf den Feldern leicht zu bewerkstelligen geht, und

seine guten Folgen bald zeigen wird.

ln manchen Ländern werden die Hauskatzen ihres Felles wegen

viel gezüchtet und zum Winter geschlachtet. Auf der schw'äbischen

Alb und dem Schwarzwald z. B. ist diese Sitte sehr im Schwung

und der Jagdpächter muss neben seinem Pachtgeld oft hundert va-

gabondirender Katzen auf seiner ,lagd herumlaufen sehen. Schiesst

er eine solche, so kann er bestraft werden. Wir ersehen hieraus, wel-

clie Mängel das neue .lagdgesetz noch besitzt, dass mit seinem drei-

jährigen Turnus fast angelegl erscheint, den Naturhaushalt auf

Kosten des Materialismus zu schädigen. Eine Besteuerung der über-

zähligen Hauskatzen wäre daher auch in Rücksicht des Vogel-
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Schutzes sehr am Platz und müsste in besonderen Fällen, das au

vielen Orten übliclie Ohrenstutzen in Anwendung zu bringen sein,

wodurch die Katzen vom Feldbesucli abgehalteu werden.

Die Marderarten mausen gleichfalls stark, werden aber ihres

Felles wegen viel verfolgt, wogegen die Wiesel fast ausschliess-

liche Mauser sind. Ihr grosser Nutzen wiegt den etwaigen Schaden

reichlich auf und sind deshalb zu sclionen. Anders ist es mit

der Fischotter, die nach Möglichkeit zu verfolgen, wohl

aber nicht so leicht ganz auszurotten sein wird.

Der Dachs ist in Weinbergsgegendeu zur Herbstzeit oft sehr

schädlich, indem er gleich dem Fuchs und vielen freilaufenden Hun-

den, sein viel reife Trauben frisst. P^s wird ihm daher dort eifrig

nachgestellt. Wo kein Weinbau betrieben wird, ist Meister Grimm-

bart durch das Vertilgen vieler Mäuse und Insektenlarven eher

nützlich als schädlich.

Unter den S ingvögel n verdienen die Schwalben zuerst her-

vorgehoben zu werden, denn sie sind die befähigsten Insektenfänger

deren Jagdrevier der weite Luftkreis ist. Mau könnte sie gleich

den Fledermäusen als die lebendigen Ventilatoren der Luft bezeich-

nen, deren Aufgabe ist, dieselbe vom lästigen Pdiegengeschrneiss zu

reinigen. Als solche sind sie übrigens auch längst anerkannt und

der gemüthreiche Landmauu betrachtet es als Glück und Frieden

verheissend, wenn ein Schwalbenpaar sich in seinem Haus wohnlich

niederlässt. — Nur dort, wo die Zügellosigkeit zur Freiheit erho-

ben worden ist, wird ihr das Gastrecht versagt und gleich den

übrigen gefiederten Kindern der Luft muss auch sie sterben und

den Magen des thörichten Menschen füllen helfen, dessen Wahn die

Welt verödet. Diesem Grundübel der modernen Zivilisation müssen

w'ir daher mit aller Pmergie entgegeutreten. Vermöge ihrer Lebens-

weise als Segler in den Lüften sind sie an die Vertilgung kleiner und

kleinster Insekten gewiesen, die sie mit ihrem weiten Rachen gleich-

sam aus der Luft einschöpfen. Ihr weicher und schwacher Schna-

bel erlaubt es ihnen nicht, sich an solche zu wagen, die sie erst

zertheileu müssten, wie solches bei Vögeln mit spitzem und hartem

Schnabel zu geschehen pflegt. Weil nun aber zu ihrer Sättigung

eine grosse Menge dieser kleinsten Insektenformen gehört, so sieht

man sie auch fast den ganzen Tag über mit deren Jagd beschäftigt.

Der geringe Nährwerth derselben macht es zugleich erklärlich, dass

I

die Schwalben bei anhaltend kühlejn oder gar kaltem Wetter, wo
keine Insekten fliegen, leicht verhungern und massenhaft zu Grunde
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gehen, wie wir solches seit den letzten Jahren zu unserm Be-

dauern erfahren mussten. Vornehmlich wirkte diese Hungersnoth

auf die Bruten ein
,
von denen unzählige nicht zur Entwickelung

kamen.

Bemerkeuswerth ist die Nahruugsweise der Nachtschwalben, bei

deren einer die am 20. Mai 1879 bei Donaueschingen nach mehr-

tägigem Schnee tot gefunden wurde, sich Folgendes ergab: Dieselbe

hatte, als ich sie bekam, 45 Stück dickleibige Spinner (die Art ging

leider nicht mehr zu bestimmen) von der Grösse des Goldafters und

3 Stück grosse Mistkäfer im Magen, welche jedenfalls noch vor Eintritt

des Schneewetters gefangen sein mussten. Hieraus erhellt, dass die

Nachtschwalbe nicht durch Hunger, wohl aber durch die Kälte umge-

kommen sein muss. Auffallend aber bleibt immer die Menge dieser

Nachtschmetterlinge, was die grosse Nützlichkeit dieser leider nicht

häufigen Tliiere beweist, die von unseren Sclinepfenjägern so oft im

Uebermuth todgeschossen werden.

Die Nachtigallen, Grasmücken, Blau- und Rothkehl-

chen, Roth Schwänzchen, Bachstelzen, Fliegenschnäpper,

Schmätzer u. s. w., welche wir als Insektenfresser oder Ge-

schmeissvögel bezeichnen, bedürfen, wenn sie Freinistler sind, eines

dichten Unterholzes und wenn sie zum Nisten Höhlungen bedürfen,

müssen Bäume mit solchen vorhanden sein. Durch die neueren

Bewirthschaftungslehren, welche sich in Feld und Wald Eingang zu

verschaffen gewusst haben, ist aber das Unterholz in den Laubwäl-

dern verschwunden und Trockenheit und Dürre sind dagegen ein-

gezogen. Wo die feuchte Moosdecke früher immer noch Wasser

genug an die rieselnden Waldbäche abgeben konnte, hat der heutige

Forstmann eine Einöde geschaffen, die von allem Lebendigen ge-

mieden wird. Die hohlen Bäume
,

als das grösste Aergernis des

nach Kubikzoll rechnenden Holzzüchters sind längst verschwunden

und mit ihnen sind die Wohnstätten tausender von Fledermäusen,

hunderter von Eulen, Spechten, wilden Tauben, Fliegenschnäppern

und anderer Vögel zu Grabe getragen worden. Das fröhliche Vogel-

leben ist aus den Wäldern gewichen und trauert in einigen wenigen

unzugänglichen Nadelholzkulturen sein schüchternes Dasein ver-

stohlen fort. — Die Poesie des Waldes hat dem einseitig berech-

nenden Menschenverstand einiger rationell denkenden Fortschritts-

männer zum Opfer fallen müssen. Schon heut zeigt sich der Aus-

spruch des Forstmeisters Wiese: ,,Dem Forstmann muss der .läger

unterthäuig sein, eine Beschönigung des umgekehrten Verhältnisses
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Nur zu bald dürfte sich lierausstellen, dass der neugoschulte Jäger

dem Forstmann die Unterthänigkeit abverlangen muss, denn nur

dadurch kann das Gleichgewicht des Naturlebens gewahrt wer-

den, dass auch das Letztere zum Schutz der Thierwelt herange-

zogeu wird.

Die Spechte, Meisen und Drosseln sind als Waldvögel

betrachtet von der liöchsten Wichtigkeit. Wenn auch der Werth der

ersteren durch unsere modernen Nützlichkeitstheorieeu etwas an-

rücliig gemacht worden ist, so hat solches doch höchstens nur bei

einzelnen dem Kubikzoll huldigenden Forstleuten Eingang gefunden,

bei den meisten anderen aber tiefe Entrüstung erregt. Die Spechte

einiger Tannenzapfen wegen aber zu verdammen, das wäre ebenso

thöricht als den Jäger im Forstmann aufgehen zu lassen. Denken

wir uns den Fall, dass wir die Thorheit begingen, alle unsere

Spechte todzuschiessen, wer sollte dann wohl noch im Stande sein,

alle verborgen lebenden Insektenlarven aufzufiuden und zu tödten?

Die Folge würde sein, dass schon in einigen Jahren die bittersten

Klagen über derartige Verwüstungen erhoben würden. — Darum,

zum Leben gehört eben auch — dasLebenlassen —

,

wel-

ches einfache Naturgesetz die menschliche Weisheit so leicht über-

sieht. Von der enormen Nützlichkeit der Meisenarten wird

hoffentlich jeder überzeugt sein. Im Nothfall bedienen sieh die mei-

sten der Nistkästen, obwohl ihnen Baumhöhlen lieber sind. Unver-

ständige Baumwirthe verkleben oder vermauern aber die Höhlungen

alter Bäume, während sie es leichter hätten, über solche natürlichen

Höhlen ein Schutzdach zu nageln. Kein Wunder, wenn solche Leute

über Raupeufrass klagen. An Wintertageu wo Rauchfrost die Bäume

mit Glatteis überzieht, leiden die Meisen und Goldhähnchen, sowie

andere Vögel sehr. Zwei solcher Tage genügen, um Tausenden den

Hungertod zu bringen. Man thut daher gut, fettige Fleischbrockeu

u. dergl. an die Bäume zu nageln, von denen bei eintretendera

Nahrungsmangel diese armen Vögel dann leben. Jeder Gartenbe-

sitzen sollte zu seinem Nutzen diese wichtige Vorsicht nicht ver-

gessen und schon Mitte November damit beginnen. Noch in meiner

Knabenzeit bestanden in Schlesien, ganz besonders aber in Böh-

men etc. die verruchten ,,Meisenhütten”
,

die zur Strichzeit dieser

Vögel, an manchen Tagen oft 100 bis 200 Braten für leckere Mäu-

ler lieferten. Im jugendlichen Unverstand schloss ich mich damals

oft diesem interessanten Sport an, und obgleich man zu sagen
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pflogt, (lass friilie Sünden schliesslich zum Betschwester- und Tempe-
renzlerthum führen, so waren sie dann doch nicht der Art, dass

dieser Pall bis jetzt eingetreteu wäre, wenn nicht etwa meine gegen-

wärtige Opposition gegen alle diese Frevel, solcher Richtung mich

verdächtigt macht.

Die Drosseln gehören gleichfalls zu den nützlichsten Vögeln

unserer Wälder, indem sie Gewürm und Schnecken aller Art sich

am Boden zwischen Moos und Gestrüpp herausholen. Durch ihren

Gesang und die Lebhaftigkeit ihres W'esens gehören sie zu den

Charaktervögeln des Waldes. Wde alle Insektenfresser, verzehren

sie im Herbst sehr viele Beeren, was zur Folge hatte, dass man

den Dohnenstrich erfand, in welchem namentlich früher ungeheure

Mengen gefangen wurden, was zu einer alten Gerechtsame der Jäger

gemacht wurde. Heutzutage lohnt sich dieser Fang nur selten mehr

und er ist gegenwärtig als ein Frevel gegen den Naturhaushalt zu

bezeichnen
,
weshalb er unbedingt gänzlich aufgehoben zu werden

verdient, zumal wir mit ihm und mit dem Fang der Lerchen, ja

genau dasselbe thun, was wir beim Südländer abgeschalft zu sehen

verlangen und wir können uns nicht einmal wie dieser damit recht-

fertigen
,

dass die Zugvögel uusern Feigengärten vielen Schaden

thun. Es wird daher wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, als

das Gleichniss „vom Kehren vor der eignen Thür” näher ins Auge

zu fassen. — In welchem traurigen Grad von gänzlicher Unkennt-

niss, absichtlichen oder nothgedrungenen Irrlehren und Verleumdungen

wir uns gegenwärtig selbst noch befinden
,
das hat uns im vorigen

Jahr, der in der Welt- wie in der Naturgeschichte einzig dastehende

Würzburger Amsel prozess bewiesen.

Dem Wassers taar, diesem lieblichen Sänger unserer Ge-

birgsbäche, dem heiteren Gnomen des strudelnden Wassersturzes,

muss ich leider eine besondere Rubrik widmen, seitdem einer unse-

rer besten Vogelkundigen sich veranlasst gesehen hat, diesen Aerm-

sten zu einem gefährlichen Ichthyophagen zu stempeln. Wohl zu

keiner Zeit hätte eine solche Verdächtigung so leichten Glauben

gefunden als eben jetzt, wo der alles verschlingende Materialismus

sich auch der einsamen Gebirgsbäche bemächtigt hat, um daselbst

höclist zweifelhafte Fischzucht zu treiben. Soviel wir wissen, hat

der Fischzuchtverei?! in Kassel für jeden getödteten Wasserstaar eine

Prämie von 5(1 Pfennigen ausgesetzt und ich erlaube mir zu fi-agen,

wie hoch derselbe dann seine erzielten Forellen zu verkaufen ge-

denkt? — vorausgesetzt, wenn er je in die Lage kommen dürfte



solclios tliiin zu können! — Wenn die Glückseligkeit unseres viel-

geliebten Mngens nnt solcbe Weise durcb die Voiniicbtnng alles

freien Nalurlebens nnd aller poetiscbon Reize desselben erkauft

werden muss, dann freilich ist es hohe Zeit, dass wir die Zipfelmütze

des Philisters aufsetzen und statt in die freie Natur, ins dumpfige

Bierbaus geben, um doi-t Zucbt-Forellen zu essen! — Als ein wür-

diges Pendant hierzu tritt das von unwissenden Bienenzüchtern aus-

gefülirte Todtschiessen aller RotlKscliwanzcben und sonstigen Vögel,

die sich in der Nähe ihrer Bienenstöcke blicken lassen. Die P’ehler,

die sie durch Unkenntniss und Eigennutz hei ihrer Bewirthschaftung

maclien, müssen die Vögel verantworten und deshalb sterben, wäh-

rend der umsichtsvolle Bienenvater recht gut weiss, dass die durch

die Vögel verursachten Verluste im nächsten Frühjahr wieder zehn-

fach ersetzt werden.

Wenn angehende Naturforscher ihre einseitigen Beobachtungen

vor die Oeffentlichkeit bringen wollen, so sollten sie vorher aber

genau überlegen, welche Folgen dieselben haben können, damit es

ihnen nicht ergeht wie vor mehr als hundert Jahren Steller er-

fahren musste, dessen verlockenden Berichte über die nordische

Seekuh, deren vollständige Ausrottung binnen 25 Jahren zur Folge

hatten.

Zu den ausschliesslichen Insektenfressern gehören der Kuckuck
und sein Küster der Wiedehopf. Der erstere wird dadurch un-

geheuer nützlich, dass er nur haarige Raupen, die alle andere Vögel

verschmähen und unter diesen die so schädliche Prozessionsraupe vor-

zugsweise frisst. Sein Magen ist von deren Haaren oft vollständig

ausgepolstert. Da er bekanntlich von anderen Insektenvögeln aus-

gebrütet und aufgezogen wird, hängt seine Existenz immer vom

Tod einer anderen Vogelbrut ab, allein diesen Nachtheil hebt seine

spätere Gefrässigkeit doppelt wieder auf und ihn zu schiessen sollte

eigentlich ernstlich bestraft worden. Zur Zeit der Prozessionsrau-

pen finden sich oft grosse Mengen derselben auf solchen Plätzen

ein, mit denen sie bald aufräurnon, weshalb ihre Verfolgung an sol-

chen Orten doppelt strafbar ist. Leider ersteht diesem nützlichen

Vogel und dadurch vielen Vögeln übeidiaupt eine grosse Gefahr duicli

die Spielerei mit den Eiersammlungen. Gerade die Kuckuckseier ha-

ben wie der Vogel selbst manche abweichende Eigenthümlichkeiten.

Vor Jahren hei rschte unter den Weisen, die sich mit dieser erhabe-

nen Wissenschaft beschäftigen, der Glaube, dass die Eher desselben

immer den Ehern der Vögel ähnlich sehen, in deren Nester sie ge-



legt wurden. Diese Hypothese zu vertheidigen oder urnzustosseu,

werden heute noch von den Kpygonen alle erreichbaren Vogelnester

durchstöbert, um dergleichen zu finden. Dies giebt die Veranlassung,

dass viele hundert und tausend Vogelnester verlassen oder zerstört

werden. Ich kann nach jahrelanger Erfahrung nur konstatiren,

dass die so fühlbare Abnahme der Vögel, zum Theil dieser, unter

dem Deckmantel wissenschaftlicher Bestrebungen grassirenden, Eier-

Epidernie zur Schuld angerechnet werden muss.

Der Wiedehopf ist mehr Anger- als Waldvogel, der seine

Nahrung in dem Mist der Viehherden findet. Er zerstört dadurch

viele dem Vieh schädliche Insekten. Seit der Aufhebung der Vieh-

weiden und der Zerstörung der ihm zum Nisten erforderlichen

Kopfweiden ist er bedeutend seltener geworden als sonst, weshalb

auf letzteren Punkt geachtet werden sollte.

Staar und Pirol werden von der Kirschenzeit an schädlich

und was den Staar anbelangt, so ist er im Herbst ein grosser

Traubenfreund, weshalb er in Weinbaugegenden sehr viel verfolgt,

trotzdem aber vom Landmann gern gesehen und gehegt wird. Wo
kein Weinbau getrieben wird, ist er nur nützlich und wird mög-

lichst geschont.

Die Lerchen, diese lieblichen Säuger, welche ausser Insek-

ten auch vielen Unkrautsamen verzehren, haben in letzter Zeit sich

auffallend vermindert, weshalb ihr Fang schon vermöge ihrer gros-

sen Nützlichkeit sehr zu tadeln ist. Noch mehr aber werden wir

des Beispiels wegen auch moralisch verpflichtet, solchen einzu-

stellen.

Die sogenannten Kör nerfi' esse r unter den Vögeln,

sind dieses eigentlich nur scheinbar, denn im Frühjahr zur Zeit

der Brut füttern diese ihre Jungen fast nur mit Insekten. Selbst

unser verrufener Spatz fängt zu dieser Zeit eine zahllose Menge

Maikäfer, die er sich oft mit vielem Geschick hoch aus der Luft

herabholt. Er ist im Frühjahr also nur nützlich, wird aber von

der Kirscheureife an schädlich. Will mau rationell mit ihm ver-

fahren, so hänge man, namentlich in der Nähe von Schwalbennestern,

eine Anzahl leicht zugänglicher Nistkästen auf, lasse ihn ungestört

brüten, wenn aber die Jungen dem Ausfliegen nai\e sind, nehme

man diese aus und eine Anzahl derselben liefert einen ganz vor-

trefflichen Braten. Auf diese Weise kann man seine Zahl in an-

gemessenen Schranken leicht erhalten.

Die übrigen Körnerfresser verhalten sich ziemlich indifferent



und könncMi deshalb übergangen werden. Die eigentlichen Kern-
b ei SS er werden den Kirschen oft schädlich und können durch

das Abbeissen der Knospen an Obstbau men den Gärtnern oft viel

Aergernis bereiten, wogegen diese sich schon zu waliren wissen.

Die Wildtauben sind für die [vandwirthscliaft von grossem

Nutzen, indem ihre hauptsächliche Nahrung in den leicht kennt-

lichen dreiseitigen Wolfsmilchkörnern bestellt, von welchen sie den

Kropf oft strotzend voll haben.

Die Repphühner, Fasane und Wachteln leisten dem

Landwirth gleichfalls grosse Dienste durch das Wegfangen unzähliger

Insektenlarven. Man findet namentlich ira Herbst und Winter oft

grosse Mengen derselben in ihren Mägen. Ein Paar Fasanen, die

ich im Dezember aus der Gegend von Baden erhielt, hatten der

eine 155 Stück, der andere 257 Käferlarven im Kropf, die fast so

gross wie Mehlwürmer waren. Auch enthielten die Mägen eine

grosse Menge schon mehr verdauter solcher Larven, sonst fand sich

aber nichts vor. Sobald Frost eingetreten ist, leben alle diese

Hühner von Saat. Der einsichtsvolle Landwirth kann hiernach be-

messen, wie nützlich ihm diese Hühnerarten sein müssen und wird

dem Jäger behilflich sein, solche nach Möglichkeit zu hegen.

Die Waldschnepfe gehört zu den Vögeln, bei deren Er-

scheinen ira Frühjahr die Leidenschaft des Jägers aufs neue er-

wacht und alle vernünftigen Gedanken über den Haufen wirft, denn

es kann doch kaum etwas Verkehrteres gedacht werden, als ein

Thier, welches aus dem fernen Süden nach seiner Heimath zurückge-

kehrt ist um daselbst zu brüten
,
mit Mordgedanken zu empfangen

und wirklich todtzuschiessen. Wenn die Jäger früherer Jahrhunderte

mit ihren Steinschlossflinten, wo es noch Schnepfen in Menge gab,

sich als Flugschützen auf dem Schnepfenstrich zu üben suchten, so

hatte solches eine entschuldigende Stimme. Wenn wir aber heute

mit unseren verbesserten Waffen und bei steter Abnahme dieses

Geflügels dasselbe noch thun, so begehen wir ganz dasselbe, was

man in anderen Fällen mit Aasjägerei bezeichnen würde, denn mit

anderen Worten gesagt: schiessen wir damit uns selbst die Kuh

im Stalle todt. — Jedes Paar im Frühjahr erlegte Schnepfen hätte

vier Junge erziehen, die bei der Herbstsuche andere Braten gelie-

fert hätten als die abgeflogenen Frühjahrsschnepfen. Bei der fort-

währenden Verminderung der Jagd und der im umgekehrten Ver-

hältniss steigenden Zunahme der Jagdliebhaber dürften sich die

Stimmen bald verdoppeln, die für gänzliches Verbot dieses, der

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 2. 3
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Jägerei eben niclit zur Ehre gereichenden Schnepfenschiessens irn

Frühjahr, sclion längst ausgesprochen haben.

Die Trappen sind gleichfalls selir nützlich. Zur Zeit der

Heuschreckenplage sieht man in den östlichen Ländern sie scharen-

weis den Heuschrecken folgen und dieselben massenhaft verzehren.

Das Gleiche fand vor einigen Jahren auch in Mitteldeutschland statt.

Aber auch als Mäusevertilger macht er sich gleich dem Storch und

dem Fischreiher verdient.

Storch und Fischreiher galten bisher für gern gesehene

Vögel und was den Storch anbelaugt, so geniesst er heute noch

die Achtung, ja selbst fast heilige Verehrung des Landmannes wie

ehedem, denn jedes Haus schätzt sich glücklich, ein Storchnest auf-

weisen zu können. Nicht so entzückt ist der Jäger, denn diesen

thut der Storch an jungen Hasen, Repphühnern und sonst erdstän-

digen Vogelnestern grossen Schaden
,

das Gleiche hat der Bienen-

wirth zu klagen, denn der Storch fängt im Kleeacker eine unge-

heure Menge Bienen. Der Storch sollte daher in beschränkterem

Grade geschützt werden.

Der Fischreiher geht zur Sommerzeit viel aufs Feld, fängt

viel Mäuse und Insekten. Ich bekam einst einen solchen, der weit

über 300 Grashüpfer im Magen hatte. Seitdem die Pdschzüchter

in den Naturhaushalt einzugreifen berechtigt sind, wird er schonungs-

los verfolgt, die Fische werden aber deswegen wohl schwerlich

häufiger werden.

Der gleichen Nahrungsweise wegen will ich die übrigen Sumpf-

und Wasservögel hier anschliessen
,

soweit dieselben Einfluss auf

den Naturhaushalt ausüben.

Pelekane, Korraorane und Seetaucher sind schädlich

für die Fischzucht und deshalb zu verfolgen wo sie getroffen

werden.

Enten aller Art, Scliwäne und Wildgänse und Steiss-

füsse gehören der Jagd, weshalb Einsprüche seitens der Pdsch-

züchter wohl vergeblich sein werden.

Möven und M ee r s c h w al b e n werden nicht zur Jagd ge-

rechnet. Die Möven sind in vielen Gegenden grosse P'reunde des

Landmannes und folgen der Engerlinge wegen dem Pflug oft in

dichten Scharen. Dem Fischzüchter müssen sie aber ein gewaltiger

Dorn im Auge sein, denn sie verzehren viele und in der kalten

Jahreszeit sehr viele Fische. Nacli dem Prinzip der Fischzücliter

müssten die meisten Enten, die Möven und die Meerschwalben in
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die Aclit erklärt werden. Ks wird sicdi also darum tragen, ob der

l.andmann und der Jäger ihre alten Hechte auf diese Vögel auf-

geben und sie den Fisclizüchtern überlassen wollen oder nicht.

Erhalten letztere den Sieg, so stehen wir am Beginn einer neuen

Weltordnung, wo alles liöhere Gethier in die P^ische der Zukunft

übergeht.

Die Raben. Die goldnen Tage dieser scliwarzen Gesellen

sind vorüber, wie die von Aranjuez. Mit dem Aufhören der Galgen

und der Schindanger liabeu sie ihre üppige Lebensweise mit einer

kärglichen vertauschen müssen, wie man an den Schnäbeln die

Strenge ihrer Arbeit erkennen kann. Damals war der Kolkrabe
noch nicht schädlich, denn er hatte Nahrung genug, ebenso die

Nebel - und Rabenkrähe. Heut ist der Kolkrabe schädlich und

muss verfolgt werden und auch die Rabenkrähe bringt der Jagd

theilweis schon manchen empfindlichen Schaden, doch ist sie immer-

hin im Vertilgen der Engerlinge und der Maikäfer dem Ackerbau

noch sehr nützlich. Zur Zeit der Vogelnester werden einzelne unter

ihnen, namentlich in den Gärten, den Bruten oft sehr gefährlich,

weshalb auf diese zu achten ist.

Die Saatkrähe verdient ihr tägliches Brot im Dienst des

Landmauns redlich, doch können in manchen P'ällen auch Klagen

gegen sie aiiftreten
,

die in der Regel aber auf irrigen Ansichten

beruhen. Wo sie in Menge erscheint kann man überzeugt sein,

dass ihre Hilfe von nöthen ist, denn umsonst hackt sie nicht den

Boden auf. Ihre Vertilgung muss daher getadelt werden. Nament-

lich ist die Zerstörung ihrer Kolonieen sehr voreilig und dürfte

bitter bereut werden. Auch die Dohle besitzt ihren Werth und ist als

schädlich nicht zu bezeichnen. In der Maikäferzeit habe ich Raben-

krähen und Dohlen schon oft beobachtet, wie sie bis zu sechs und

zehn Stück einen Baum in seinen Zweigen abschütteln, während

andere am Boden die herabgefallenen Maikäfer verschluckten. Der
Eichelhäher und die Elster müssen dagegen als arge Nester-

diebe bezeichnet werden, die überall nach Kräften zu verfolgen sind.

Zu ihnen gehört auch der grosse Würger, während die übrigen

Arten, welche Sommervögel sind, viel weniger schaden, indem sie

zumeist von Insekten leben. — Als eine übereilte Pflichtübernahme

von missverstandenem Thierschutz muss die Prämiierung von Schuss-

geldern auf Würger bezeichnet werden, die ein Verein der Vogel-

freunde übernahm und in einem Jahr 1500 Prämien auszuzahlen

hatte, worunter natürlich viele Spatzen und andere Vögel diese
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grosse Zahl auszufüllen beitragen mussten, denn so viele Würger

dürften kaum im Bereich einer ansehnlichen Provinz aufzutreiben

sein. Wieder andere Vereine fühlen sich berufen, Schussgelder für

Raubvögel auszuzahlen, wo dann fast immer die Bussarde den mei-

sten Beitrag liefern. Die gute Absicht wird nicht verkannt, aber

der Erfolg ist schädlich, weshalb zu wünschen wäre, dass alle diese

Vereine ,,die Hand von der Butter Hessen.” —
Raubvögel. „Alles was krumme Schnäbel und krumme Kral-

len hat sind Raubvögel”. Mit dieser Definition ist der Jünger des

heiligen Hubertus, sei er professioneller oder passionirter Jäger,

fertig und nach derselben wird ohne Gnade drauf los geknallt, wo

irgend einer dieser „verhassten Bande” sich blicken lässt. Dass

es aber unter denselben auch solche giebt, welche der Jagd ganz

und gar nicht schaden, der Landwirthschaft aber von enormen Nutzen

sind, das hört der leidenschaftliche Jäger nicht gern und nur sehr

wenige sind unter ihnen, die ganz im stillen nach ihrer üeberzeu-

gung handeln und die Unschuldigen leben lassen. Ist doch im

Herbst, wenn die Raubvögel ziehen und die Jagd noch nicht er-

öffnet ist, das Vergnügen gar so süss, mit dem Uhu auf die Krähen-

hütte zu gehen und da in einem Vormittag 6 bis 10 und mehr der-

selben von dem aufgestellten Krackein herabzuschiessen. Selbst

viele hochgestellte Personen nehmen an diesem Vergnügen theil und

darin scheint der Grund zu liegen, dass dieses schädliche Treiben

immer noch mit Stillschweigen geduldet wird. Der Wunsch, sich

eines Besseren belehren zu wollen ist nicht vorhanden
,

weil eben

die Schiesslust davon abhält und weil man sich deshalb nicht über-

zeugen will, so wird auch die Gelegenheit sich durch Untersuchung

zu belehren, unterlassen. Wozu hat der Jäger auch Veranlassung

der Landwirthschaft nützlich zu sein? — wird er doch von dieser

immer mit missgünstigen Augen betrachtet, wenn er mit seinen

Hunden über ihr Terrain zieht und wieviel Hasen und Repphühner

könnte er im Herbst nicht mehr schiessen, wenn diese ihm in den

Kleefeldern nicht so viele Junge oder Eier zerstörte? — Dieser

Dualismus hält den Jäger und den Landwirth immer auseinander

und bisher sind wir noch nicht zu der Einsicht gelangt, dass beide

Zusammenwirken müssen, den Naturhaushalt gemeinsam zu schützen.

Dass aber gerade diesen zu schützen noch kein Verständuiss vor-

handen
,

das beweisen unsere Jagdgesetze und die fortwährenden

Beschränkungen der im Volk verhassten und von seinen Vertretern

nach Kräften unterstützten Massregeluugen. Man hat immer nur
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den direkten Nutzen, den uns die Natur gewährt, i rn

Auge, aber n i e ni a 1 s den indirekten, de r z u r E r li a 1 1 u n g

i h r e s G 1 e i c li g e w i c li t e s n ö t lii g ist. Wenn wir d i e G e s e tz

c

der Natur nicht beachten, so werden auch wir bald auf

den S t a n d p u n k t
j
e n e r ü b e r k u 1 1 i v i e r t e n Länder a n ge-

kommen sein, die heut diese Missachtung so scliwer

zu büssen liaben. Der gegenwärtig fast verachtete Stand des

Jägers ist aber der einzige, der den Naturschutz zuszuüben berufen

ist und deshalb muss auf die Ausbildung desselben alle Sorgfalt

verwendet werden, wodurch der berühmte Ausspruch des Forstmei-

sters Wiese ,,dem Forstmann muss der Jäger unterthäuig sein”

u. s. w. doch einigermassen alteriert werden könnte. Wer in aller

Welt hätte wohl die gleiche Gelegenheit, der Jagd, der Landwirth-

schaft, dem Forstwesen, dem Vogelschutz und endlich auch dem

Fischereiwesen, so weit es Thiere betrifft, so obzuliegen wie eben

der Jäger. Bei einer Vereinigung aller dieser Sonderinteressen in

einer Hand, lässt sich etwas Erspriessliches denken, nicht aber,

wenn wie bisher, jedes einzelne Gebiet durch sich selbst verwaltet

wird.

Nach diesem nothwendigen Abschweif komme ich wieder auf die

Raubvögel zurück.

Die Bussarde. Wir haben deren drei, den gemeinen Mäuse-

bussard, den nordischen Rauhfuss im Winter und den Wes-
penbussard als Sommervogel. Alle drei sind von der Natur be-

stimmt, der grossen Vermehrung der kleinen Nager und sonstigen

Gethieres entgegenzutreten. Ihre grossen breiten Flügel eignen sich

nicht zu einem schnellen Stossflug wie die der Falkenarten, viel-

mehr sind sie dazu eingerichtet, um in grosser Höhe schweben und

das Terrain nach ihrem Raub überblicken zu können.

Haben sie nun Mäuse erspäht, so lassen sie sich gern auf

niedrige Bäume oder Erhöhungen herab, um einer Katze gleich auf

die Mäuse zu lauern, wie dies auch die Eulen thun. Ein verstän-

diger Landwirth wird daher, wo es viele Mäuse giebt, immer für ge-

nügende Sitzstangen sorgen, die übertag von den Bussarden und

während der Nacht von den Eulen gern benutzt werden. Die Nah-

rung des Mäusebussards besteht hauptsächlich nur aus Mäusen, de-

ren man oft 15 bis 20 im Kropf und Magen findet, während die

Tagesration 30 bis 35 beträgt. Diesem Geschäft liegen sie solange

ob bis der Schnee die Felder deckt, wo keine Mäuse mehr zum

Vorschein kommen, wonach also, das Jahr bloss zu 300 Tagen be-



rechnet, 3000 Stück Mäuse kommen, die ein einzelner Bussard ver-

tilgt, in Wirklichkeit sind es aber entschieden mehr. Bei hohem

Schnee sind die Bussarde genöthigt sich andere Nahrung zu ver-

schaffen, die oft sehr ärmlich ausfüllt. In früheren Jahren besuch-

ten sie zu solcher Zeit die Schindanger und kröpften sich da satt,

weshalb sie keine Ursache hatten der Jagd schädlich zu werden.

Gegenwärtig aber müssen sie sich an Repphühner halten, die sie im

Lager überraschen, weshalb vielfache Klage erhoben wird. Wie ich

schon beim Fuchs dargethan habe, ist das Füttern des Raubzeugs

während des Schnees eine Erfordernis des modernen Jägers, was

der Landwirth mit gestorbenen Hausthieren gewiss gern besorgen

würde, wenn der Jäger sich mit ihm besser zu stellen wüsste. Auf-

merksamkeit und Dankbarkeit liegen hier dicht bei einander. Würde

der Jäger dem Landwirth zulieb die Bussarde schonen, so würde der

Landwirth gewiss sehr gern die Fütterung des Raubzeugs überneh-

men und dafür erhielt der Jäger einen Theil seiner Hasen und Hüh-

ner. Es früge sich dabei aber nur, was die Sauitätsmassregeln da-

zu sagen würden, die zur Winterzeit den Anforderungen der Natur

gemäss abzuändern wären.

Wenn die Bussarde Junge zu ernähren haben, können sie aber

nicht mit jeder Maus zum Horst fliegen und deshalb rauben sie zu

dieser Zeit juuge Hasen und dergl. Sobald die Juugen ausgeflogen

sind, wird wie beim Fuchs, der Mäusefang ausschliesslich exerziert.

In meinem praktischen Beruf habe ich bis jetzt mehr als 2000

Bussarde nach ihrer Kröpfung untersucht und wird man hoffentlich

einer solchen Stimme mehr Gehör geben als oberflächlichen An-

nahmen. Unter allen diesen habe ich nur einmal ein Repphuhn im

Kropf gefunden, was auch von ihm, dem Bussard, gefunden worden

sein kann. Bei weichem Winterwetter, wenn die Maulwürfe stossen,

findet man namentlich beim Rauhfussbussard, aber auch beim Mau-

ser, oft 6 bis 8 derselben iin Kropf, im Frühjahr oft Frösche und

Blindschleichen, später Maikäfer und Mäuse bis endlich Heuschrecken

und Insekten verschiedener Art dazu kommen. Der Wespenbussard

lebt schliesslich fast nur von Insekten, Hummelhonig und Amphibien,

doch fand ich einmal Schalen von verschluckten Vogeleiern in sei-

nem Kropf. Die grosse Nützlichkeit der Bussarde kann somit selbst

von den ausgesprochensten Gegnern nicht tnehr in Abrede gestellt

werden und wer dagegen auftreten will, den verweise ich auf den

Bibelspruch der sagt: „Verbinde dem Ochsen das Maul nicht der
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da drischet.” Nacli einzelneu Ausnalirnefiillen darf man die Natur

nicht richten, denn sonst müsste zuletzt alles ausgerottet werden.

Als ein Iiöchst tadeluswerthes Benehmen muss bezeichnet wer-

den, dass es Reviere giebt, wo im Frühjahr die Horste ausgenommen

werden, was natürlich die Bussarde am meisten trifft, da die ge-

meinten Habichte sich in grosser Minderheit nur vorfiuden, die viel

besser zur Zeit der Jungen beim Horst zu schiesseu sind. Eine

andere Schädigung wird jetzt von mehreren renomrairten Fang-

eisenfabriken verursacht, welche Habichtseisen anpreisen, die in

den Feldern auf besonderen Pfählen angebracht werden. Leicht-

gläubige giebt es genug die an deren Erfolg glauben. Wer aber

die Natur des Habichts kennt, der weiss, dass derselbe sich auf

solche freie Pfähle nicht setzt. Ich kenne mehrere solche Reviere,

wo diese Einrichtungen getroffen sind, was daselbst aber gefangen

wird, das sind übertag Bussarde und des Nächst Eulen, aber der

schlaue Habicht fängt sich nimmer, denn der geht nur in den Ha-

bichtskorb, wohin ihn die Taube lockt. Diese Habichtseisen sollten

strengstens verboten werden. Auf der Fischerei-Ausstellung in

Berlin waren diese Folterinstrumente der Thierwelt nebst ausge-

stopfteu Thieren darin aufgestellt und alle Welt amüsirte sich dar-

über! —
Der Thurmfalk ist gleichfalls sehr nützlich durch seinen In-

sekten- und Mäusefang. Er ist nur nützlich und verursacht gar

keinen Schaden, wie sämmtliche

Eulen mit Ausnahme des Uhus. Die Nützlichkeit der Eulen

ist durch den Mäusefang hinlänglich bekannt und doch werden sie

vermöge ihrer sonderbaren Gestalt leider viel verfolgt. Die

Schleiereule ist auf Kornböden viel besser zu brauchen als die

Katze, die das Korn leicht verunreinigt. Man sollte ihr dort leich-

ten Zugang verschaffen. Im Kropf eines grossen Waldkauzes
fand ich einst über 70 Raupen des grossen Kieferschwärmers, an-

dererseits verzehrt derselbe aber auch manchen kleinen Vogel. —
Der Uhu allein ist schädlich und verdient keine Schonung. Seine

Verwendung auf der Krähenhütte sollte aber der Bussarde wegen

möglichst eingeschränkt werden, denn gerade sie werden bei dieser

Jagd am meisten hingemordet.

Die Gabelweihen oder Milane müssen für ebenso schäd-

lich wie nützlich betrachtet werden, denn sie sind sehr erpicht auf

Eier und junge Vögel, während sie zu grösserem Raub viel zu schwer-

fällige Flieger sind. Dagegen sind die eigentlichen W e i h e n
,
durch
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ihr niedriges Streiclien über die Felder sehr gefährliche Räuber,

denen so leicht kein junger Hase und kein Repphuhnnest entgeht.

Die Habichte, der grosse T a u b e n ha bi c h t und der kleine

Sperber sind entschieden die schädlichsten Raubvögel unserer

Felder und Wälder, auf welche ohne Unterschied gefahndet werden

muss. Ihre Banditennatur verheimlicht aber ihr blutiges Handwerk,

denn sie fliegen selten in freier Luft wie die Bussarde, Gabelweihen

und Thurmfalken, deren schöne Kreise oder Rittein das Auge er-

freuen. Durch Bäume und Waldränder gedeckt fliegen sie wie ein

Dieb daher, um ihre sorglosen Opfer zu überfallen. Sie fressen am

liebsten Federwild, dem sie erst das Blut aussaugen und dann erst,

wenn keins mehr fliesst, zum Rupfen und Verzehren übergehen.

Vorzüglich sind Repphühner und Tauben des Habichts Beute. Bei

einem Sperber fand ich einst üeberreste von 5 Vögeln, die ihm an

einem Tag verfallen waren. Der Habicht fängt sich am leichtesten

in einem sogenannten Habichtskorb, in dessen unteren Theil eine

lebende Taube eingesperrt ist. Der gefühlvolle Mensch muss aber

Mitleid für ein so allem Wetter ausgesetztes Thier haben, das oft

tagelang ohne genügendes Wasser und unter Umständen tagelang

ganz ohne dasselbe bei brennender Sonn»enhitze schmachten muss,

denn viele Jäger sind hart und das Wasser ist oft weit. Kommt
nun endlich ein Habicht herbei und fängt sich, so muss die arme

Taube unter ihm die schrecklichsten Qualen fortwährender Angst

leiden, da der Wildfang über ihr sich entsetzlich geberdet. Aus

moralischem Pflichtgefühl mache ich darauf aufmerksam, dass eine

lebende Taube viel praktischer durch eine gut geschnitzte und gut

gemalte hölzerne Taube ersetzt werden kann, wobei der Vortheil

nicht hoch genug anzuschlagen ist, dass hier das Gitter über der

Taube wegzulassen ist, was den Habicht immer längere Zeit ab-

schreckt. Sieht er dagegen kein Gitter über der Taube, so stüitt

er sich viel leichter in den Korb. Ich habe diese Fangart schon

öfter mit ausgestopften Tauben versucht und binnen acht Tagen

drei Habichte damit gefangen. Die ausgestopften Tauben mussten

aber jedesmal durch neue ersetzt werden, weshalb gut geschnitzte

und gemalte vorzuziehen sein dürften, die der Räuber nicht so

leicht beschädigen kann. Will man ganz rationell verfahren, so

kann unter den Korb ein kleiner Windfang angebracht werden, der

die hölzerne Taube durch einfachen Mechanismus etwas bewegt. Ich

kann diese Manier bestens empfehlen, da sie keine Tliierquälerei ver-

ursacht und ihren Zweck glänzend erreicht.
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lieber die selteuercu Falken und Adler zu schreiben halte

ich für überflüssig, da diese eben nur selten zu Schuss kommen

und jeder weiss, was er in solchen Fällen zu thun hat.

U n a b s i c h 1 1 i c li e T h i e r v e r n i c h t u n g.

Als solche ist io erster Linie unser naturwidriges Wirth-

sc h af ts sy s tem in Feld und Wald zu bezeichnen, das immer nur

kultiviren und produzieren will ohne die Natur um Rath zu befra-

gen. Nur allein diesem gedankenlosen Treiben haben wir es zuzu-

schreiben, dass die Jagd mit jedem Jahr erbärmlicher wird, dass

die Vögel so empfindlich abgenommen und der üngezieferfrass so

bedenklich zugenommen; dass dem Wald seine Feuchtigkeit ent-

zogen; die Quellen und kleinen Bäche versiegen und dadurch Wald-

brände und schliesslich Wolkenbrüche und Ueberschwemmungen

immer häufiger werden. Ich meine, dass die Summe dieser That-

sachen gross genug ist, um dieses Raubsystem am gesammten Natur-

leben zum Stillstand und zur Umkehr zu bringen. Ohne die Natur

und die von ihr angewiesenen Kräfte richten wir nun einmal nichts

aus. Statt ihr Wächter zu ihrem Schutz hiuzustellen, werden Wet-

terpropheten beauftragt, uns mit orakelhaften Weissagungen irre zu

führen, denn gerade gegenwärtig, wo es fast täglich regnet, schrei-

ben diese; „Himmel bewölkt, vorzugsweise trocken”. Es ist mir

geradezu unverständlich, wie man für solche Dinge Geld verschwen-

det, während man gerade dort spart, wo es nützlicher augewendet

wäre. —
Wollen wir also dem, durch unser Verschulden bankerott ge

legten Naturhaushalt wieder aufhelfen, so müssen wir mit allen er-

denklichen Kräften darauf hinarbeiteo, dass die vom Unterholz ent-

blössteu Wälder sich wieder mit einer schützenden Moosdecke über-

ziehen können, was freilich leichter zu verderben ging als wieder

gut zu machen ist, wie unsere Haarkünstler mit den Kahlköpfen

längst erfahren haben, die daun schliesslich doch zu einer Perücke

greifen müssen. Sodann sind im Wald alle Hohlbäurae möglichst

zu schonen, um den so wichtigen Fledermäusen, Eulen u. s. w. ihre

Wohnstätten zu erhalten. Auf den Feldern sind, wenn irgend thun-

lich, alle Hohlwege mit Dorngestrüpp und Nadelholz zu bepflanzen,

dichte Hecken und sogenannte Remisen wieder auzulegeu, überhaupt

suche man überall wo irgend ein Plätzchen ist, dasselbe mit dich-

tem Gesträuch zu bepflanzen.
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Itn Augenblick, wo icli diese Zeilen zur Korrektur erhalte,

treffen die traurigsten Nachrichten aus Nordamerika ein, worin alles

das, was ich unter „Pflanzenleben und Klima” geschrieben, sich

leider nur zu vollständig bestätigt. Es heisst:

„New- York, 12. September. Ein Ost-Orkan wüthete auf der

atlantischen Küste. Ein Regenschauer in den Weststaaten scheint

die Dürre beendet zu haben. — Das Hilfskomitee, welches die von

den Waldbräuden heimgesuchten Distrikte Michigans bereiste,

theilt mit, das bisher 200 Leichen begraben worden seien und fort-

während neue gefunden würden. 1500 Familien mit 10 000 Köpfen

sind der Hungersnot!! ausgesetzt, wenn nicht bald Hilfe kommt.”

Wenige Tage zuvor ereignete sich der Bergsturz bei Elm in

der Schweiz und alle diese Unglücksfälle hat die Unvorsichtigkeit

menschlichen Eigennutzes hervorgerufen. Beweist dieses nicht aufs

Deutlichste, dass wir mit dem Materialismus, dem Rationalismus

und dem falschen Liberalismus unserer Zeit aufs Entschiedenste be-

rechnen müssen? —
L euc h tth ü rm e. Wer jemals Gelegenheit hatte, zur Herbst-

zeit in einer Seestadt und in der Nähe eines Leuchtthurmes zu woh-

nen, wird erstaunt sein über die oft ausserordentliche Zahl von

Zugvögeln, die durch das Feuer angelockt, ihren Tod durch An-

prallen an die Glasscheiben fand. Nicht bloss kleine Vögel aller

Art, sondern auch Möveu, Reiher und Kraniche werden am nächsten

Morgen todt aufgelesen und zu Markt gebracht. Eine Vorsorge wird

sicli schwer dagegen treffen lassen.

Der überirdische elektrische Telegraph mit seinen

vielen Drähten wird den Zugvögeln sehr verderblich. Sie sehen

bei Nacht die Drähte nicht und zerstossen sich an denselben die

Köpfe. Mir sind Fälle bekannt, wo auf einer kurzen Strecke ein

Bahnwärter über zwanzig Vögel am nächsten Morgen auflas. Ausser

Schwalben, waren Wasserrallen, eine Eule und mehrere Finkenarten

darunter. Durch die Ausbreitung der T e 1 e p h o n n e t z e in den

grossen Städten, wird dieser Uebelstand an Ausdehnung noch mehr

vergrössert. Es wird von Wichtigkeit werden über diesen Gegen-

stand möglichst genaue Beobachtungen anzustellen, damit die Noth-

wendigkeit der Versenkung aller dieser Drähte in die Erde nach-

gewieseo werden kann. An der Berlin-Kölner Eisenbahn liegt schon

seit .lahren ein unterirdisches Kabel
,

welches kürzlich durch Ein-

treibung eines Pfahles zufällig verletzt wurde. Man war besorgt,

die verletzte Stelle zu finden, welches aber mit dem dafiir kon-
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struirten besonderen Instrument glanzend gelang. Es liegt somit

der Einführung unterirdischer Kabel kein Bedenken mehr entgegen,

dieselben immer allgemeiner zu machen.

Gefangene Vögel und Vogel fang je d e r Art. Nachdem

wir seit 30 bis 40 Jahren dahin gekommen sind, dass wir bittere

Klagen über die Vogelarmuth führen müssen, wird es unsere drin-

gende Aufgabe, das alte System der Duldung zerstörender Einflüsse

aufzugeben und deren Schutz und Vermehrung ernstlich anzustreben.

Was den Vogelfang immer aufrecht erhält ist das Vogel hal-

ten und gegen beides sind schon Ströme von Tinte geflossen, aber

immer noch vergebens. Es handelt sich hier Klarheit in die Sache

zu bringen und wir kommen an die Frage: Welcher Unterschied

liegt zwischen einem Natur- und Vogelfreund und zwischen

einem Vogelliebhaber. Der Unterschied liegt darin, dass der er-

stere den Vogel in seiner vollen Freiheit wissen und dass der letztere

ihn fortwährend um sich, also gefangen halten will. Nun sind aber

die Grenzen, unter welchen solches stattfinden kann, unendlich ver-

schieden, denn die meisten Liebhaber glauben genug gethan zu ha-

ben, wenn ihre Vögel gehörig abgewartet und versorgt sind. Den-

ken wir uns einen freien Vogel in einem engen Käfig eingesperrt,

so ist das eine endlose Barbarei die keine Entschuldigung verdient

und wir höchstens nur bei den im Käfig geborenen Kanarienvögeln

und solchen Exoten zugestehen können. Ein anderes ist es frei-

lich bei freien Flugkäfigen, wo der Vogel seine Freiheit einiger-

rnassen vergessen und sich fortpflanzen kann. Wie wir aber die

Sache betrachten
,

so kommen wir zuletzt doch zu dem Schluss,

dass der heimische Vogel ohne Unterschied der Freiheit nicht be-

raubt werden darf. Es können nur die Fälle berücksichtigt wer-

den, wo es sich um Wiedereinführung von Nachtigallen und sonst

edler Sänger handelt, die aber nie anders als in grossen freien Flug-

käfigen gezüchtet werden können. Die Gefangenhaltuug heimischer

Vögel aber, die man in engen Käfigen hält, sollte ohne Ausnahme

verboten oder mit hoher Steuer belegt werden.

In konsequenter Weise wäre auch gegen das Halten der exo-

tischen Vögel zu verfahren, die die gleichen Rechte des Mitleides

beanspruchen können und namentlich von den Händlern als Ware,

nicht aber als lebende Wesen angesehen werden. Gerade von den

Händlern sollte eine humanere Behandlung der Vögel und anderer

Thiere verlangt werden, weil ihr Beispiel auf den Käufer einwirkt.

Ich weiss wohl, das^ ich mit diesen Vorschlägen so gut wie
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in ein Wespennest gegriffen habe, denn alle Liebhaber werden

dieses ürtheil verdammen. Bedenken wir aber die grosse Noth-

wendigkeit der Sache und bedenken wir, dass unser Beispiel

nacheifernd auf das Ausland wirken wird, so kann uns nichts ab-

halten das gute Werk mit Eifer zur Ausführung zu bringen.

Der Vogelfang würde solchergestalt ganz aufhören müssen

und höchstens nur von Leuten betrieben werden, die den gemeinen

Wilddieben gleich zu bestrafen waren. Natürlich müsste der Ler-

chen- und Drosselfang auch darunter zu verstehen sein, denn was

wir dem Nachbar verbieten wollen, das müssen wir zweimal unter-

lassen.

Eiersammelu und E ie r s a m ml u nge n. Zu keiner Zeit ist

diese Leidenschaft eines grossen Theiles unserer Jugend denen Vogel-

staud schädlicher gewesen als eben jetzt, wo die Nistgelegenheiten

so verringert und dadurch das Auffiuden von Nestern so erleichtert

worden ist. Diese gedankenlose Spielerei mit Vogeleiern, die unter

Umständen manche Reviere total ruinieren kann, wirkt wie eine

ansteckende Seuche auf die jugendlichen Gemüther und wer noch

keine Gelegenheit hatte, hinter die Coulissen dieser heimlich be-

triebenen Leidenschaft zu blicken, erhält keine Vorstellung von ih-

rem grossen Umfang. Das Lächerliche und zugleich Wiedersinnige

an der Sache ist, dass viele solcher Sammler bloss die Eier sam-

meln, ohne nach ihren Erzeugern zu fragen oder dieselben zu kennen.

Wie jede Liebhaberei zur Spielerei ausartet so ganz besonders hier,

wo, wie bei den Kouchilien, die kleinsten Earbendifferenzen zu ihrem

Besitz reizen. Es ist die höchste Zeit, dass diesem gemeinschäd-

lichen Treiben, wie ich es beim Kuckuck besonders beleuchtet habe,

ein rasches Ende bereitet werde, denn der wissenschaftliche Ge-

winn des Eiersammelns muss mit der Lupe gesucht werden. Alle

Schulvorstände und Lehrer müssten ermahnt werden, mit scharfem

Auge über diesen Unfug zu wachen, wie ganz besonders die kleinen

Naturalienhandlungen ein oft schwunghaftes Geschäft mit Vogeleiern

und den Apparaten zum Ausblasen derselben treiben, denen vor-

nehmlich der Handel gelegt werden sollte.

In den Monaten Mai, Juni und Juli müssten die Wälder, Gär-

ten und Felder besonders überwacht und kein Unberufener darin

geduldet werden, denn manche Kinder zerstören die Bruten sogar

aus Muthwillen und werfen sich mit den Eiern, wogegen die wirk-

lichen Sammler oft mit Helfershelfern die Fluren durchziehen und

ausplündern. Ich erinnere hier an die vor bald dreissig .lahren er-
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folgte Zersiörniig der [)lützlicli eingewaiiderten Flughiiliner und an

den vor wenig .lahren eingewanderten Zwergtrappen
,
dessen Ein-

bürgerung sich von selbst vollziehen würde, wenn die Eiersamniler

und ihre wilddiebenden Gehilfen nicht wären.

Mai kä fer samm ein. Wir haben dieses traurige Geschenk

fortschrittlicher Selbsthilfe aus der demokratiscli gesinnten Schweiz

erhalten, die mit der Zerstörung ihres Naturhaushaltes viel früher

fertig wurde als wir, obschon sie durch die Natur ihres Landes

mit grösseren Schw'ierigkeiten zu kämpfen hatte. „Mit dem Pfeil

dem Bogen, über Berg und Thal” etc. hatte schon seit hunderten

von Jahren der freiheitliche Mensch sein Naturlebeu in Knechtschaft

geschlagen, denn — „es ist seine Beute, was da kreucht und

fleucht” !
—

So hatte denn die „Freiheit” schon seit laugen Jahren alle

natürlichen Hilfsmittel daselbst zerstört und nur die im Frühjahr

und Herbst eintreff'euden Zugvögel durchzogen das Land und wur-

den in namenloser Zahl gefangen und gebraten. Kein Wunder, dass

die Maikäferplage zeitig sich einstellte, gegen welche der Mensch

allein ankämpfen musste. Die Landgemeinden wurden zum Sam-

meln derselben aufgefordert u. s. w. — Unsere deutschen Fort-

schrittsmänner erkannten in diesem Beispiel ein Radikalmittel zur

Beherrschung des Hebels und die Regierungen wurden hineingezogen,

um mit Gesetzen zu helfen. Das Fazit dieser Massregel war, dass

wir zwar enorme Mengen Maikäfer erhielten aber mindestens eben-

so viele nicht erhielten, die genügten, um eine hinreichende Nach-

zucht für die kommenden Jahre zu erhalten und so wird dasselbe

Lied in jedem Maikäferjahr von neuem wieder abgesungen werden

müssen, ohne daran zu erinnern, welchen Nachtheil solches Ver-

fahren den Bäumen, dem Obstertrag und dem Graswuchs etc. zufügt.

Welchen grössten Schaden das Maikäfersammeln aber bringt,

dass ist die Zerstörung vieler Tausend Vogelbruten, die zu dieser

Zeit unserer Kurzsichtigkeit unterliegen. Jeder einzelne Baum und

jeder Ast muss zu diesem Behufe geschüttelt werden, wodurch die

darauf befindlichen Vogelnester in der Weise mitgeschüttelt werden,

dass die Eier zerbrochen oder unbrauchbar gemacht und die Alten

zum Verlassen derselben gezwungen werden. Ausserdem bildet sich

zu diesem Behufe eine besondere Fraktion Thunichtgut aus, welche

als Buschklepper mit ihren Maikäfersäcken herumziehen und ihrer

speziellen Neigung nach jedes Vogelnest als gute Beute nehmen,

um die Eier an die Sammler zu verkaufen oder sie zu essen.
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Auf diese Weise entstehen die späteren Wilddiebe und die so

liocligepriesene Beschäftigung armer Leute, wird scliliesslicb zum
allgemeinen P'lucli, der unsere besten Freunde, die Vögel, vollends

an ihrer Zahl vermindern hilft. Treten wir daher diesem einsei-

tigen System der Selbsthilfe allen Ernstes entgegen, denn die Natur

kann immer nur durch die Natur im Gleichgewicht erhalten werden,

wo der Mensch diese Rolle übernimmt, geschieht immer nur Schaden.

Die künstliche Fischzucht. Dieser Zukunftstraum mate-

rieller Phantasieen drängt sich seit neuester Zeit in die Gebiete der

Jagd, des Forstwesens und der Landwirtschaft als Fremdling ein

und beansprucht Rechte, die allen Naturgesetzen zuwiderlaufen, über

die ich an den bezüglichen Punkten das Erforderliche gesagt habe

und sagen werde. Wie kann man nur glauben, dass man je im

Stande sein wird den früheren Phschreichthum unserer Gewässer wie-

der herzustellen, nachdem Dampfschiffe und anderer Verkehr den-

selben fortwährend beunruhigen und die Abwasser tausender Fabri-

ken das Wasser entweder vergiften oder zum mindesten verderben.

Wie kann man glauben, dass die künstlich erzeugte Fischbrut, wenn

sie in das Fischwasser ausgesetzt worden, sich vor ihren Feinden,

die sie nicht kennen gelernt hat, schützen kann. Sie kennt weder

die ihr günstigen oder gefährlichen Verhältnisse und geht in kurzer

Zeit spurlos verloren. Kommt endlich ein Hochwasser, so werden

sie sämmtlich fortgeschwemmt, weil sie unerfahrene Schwächlinge

sind. Denken wir ferner an die Krebspest, welche in letzter Zeit

Millionen derselben vernichtet hat, so bürgt Niemand dafür, dass

solche nicht auch die P'ische befallen kann, kurz, bei der künst-

lichen Fischzucht heisst es auch: „Die Botschaft hör ich wohl,

doch fehlt der Glaube!” — Wenn wir nun solchen illusorischen und

auf noch gar keine praktischen Beweise gestützten Anforderungen zu

lieb, zum Mord einer Menge verdächtig gemachter Vögel schreiten

sollen, wie der Verein in Kassel mit dem Wasserstaar es gethan hat

(siehe diesen), so geschieht es uns ganz recht, wenn unsere Nach-

kommen sich über unseren Leichtsinn bitter beklagen w'erden. Be-

halten wir nur immer die Ueberzeugung im Auge, dass der blinde

Materialismus unserer Zeit, von welchem alle Schichten der Gesell-

schaft angesteckt sind, der grösste Feind unserer Gesittung und des

freien Naturlebens ist.

S c h i e ss w a f f en. Es ist eigentlich doch inkonsequent, dass

der Besitz von Schiesswaffen immer noch bei solchen Leuten ge-

duldet wird, die durch keine Jagdkarte sich legitimireu können.
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Der Wilddieberei ist dadurch, neben dem freien Erwerb des Scliiess-

pulvers
,

eigentlich eine gewisse Berechtigung gege])en. Bedenken

wir, welclier Unfug und welches Unglück alle .Jahr durch sogenannte

P^reudenschiessen entsteht, so muss man sicli wundern, dass man

nicht schon längst ernstlich dagegen eingeschritten ist. Besonders

gefährlich sind die jetzt allgemein beliebten Zimmergewehre,
unter welcher Form und welchem Namen sie auch gehandhabt wer-

den. Kaum eine Woche vergeht, wo nicht ein trauriger Fall in

den Zeitungen bekannt würde. In den Händen junger Leute werden

sie besonders verderbenbringend, weil damit der heimliche Vogel-

mord in den Gürten unterstützt und nur der Eingeweihte vermag

den Unfug zu schätzen, der von einzelnen damit ausgeübt wird.

Sowie ich darüber unterrichtet bin, ist derselbe so gross, dass

ich eine hohe Besteuerung solcher Spielwaffen ern’stlich befür-

worten muss.

Sprengstoffe. Die vielen Unglücksfälle und absichtlichen

Schädigungen, welche mit Dynamit schon geschehen sind, haben

die Frage aufgeworfen, ob es nicht räthlich sein dürfte, diesen

Gegenstand zu monopolisiren. Wenn dieses erfolgen sollte, dann

wäre das Gleiche auch mit dem S ch i e s s p u 1 v e r geboten und Nie-

mand sollte dasselbe ohne Vorzeigung einer Jagdkarte oder sonst

polizeilicher Erlaubniss erlangen können. In Frankreich z. B. ist

das Schiesspulver ein Monopol der Regierung und ist dort dreimal

so theuer wie bei uns. Was liegt dagegen, dass solches nicht auch

bei uns eingeführt werden kann. Vieles Unglück und vieler Frevel

würde dadurch verhindert werden.

Gift. Die Anwendung desselben auf Säugethiere, wozu also

auch die Mäuse zu rechnen sind, ist streng genommen des Menschen

unwürdig, denn es liegt nicht in seiner Gewalt, weiteren Schaden

damit zu verhüten. Ueberall, wo man gegen Mäusefrass Gift legt,

wird man auch stets eine Menge nützlicher Thiere, die vergiftete

Mäuse gefressen haben, damit tödten. Ausserdem ist aber hinläng-

lich bekannt, dass auch andere Thiere, wie Hasen, Repphühner, F'a-

sane
,
Trappen und andere mehr vergiftet und von gewissenlosen

Leuten verkauft worden sind. Pis sollte daher alles Giftlegen auf

das Strengste bestraft werden.

In der Gegend von Strassburg wollte vor einiger Zeit ein an-

gehender Nimrod Wölfe mit Strychnin vergiften. Diese liüteten

sich davor, was er aber erlangte war, dass er ausser seinen eigenen
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Jagdluindeu noch gegen IG andere vergiftete. So richtet der Mensch

mit seiner Unbesonnenheit eben überall Unheil an.

Vögel zu Damen putz. Was soll man sagen, wenn das so

zart fühlende Frauenherz es überwinden kann, seine Hüte mit Vo-

gelfedern oder mit ganzen Vögeln zu schmücken? Aber soviel

sieht man auch hier, dass die Eitelkeit des menschlichen Herzens

doch noch grösser ist, wie dessen zartere Regungen. Freilich lässt

sich die Entschuldigung rechtfertigen, dass ja nur todte Vögel dazu

genommen, denn viele derselben liefern ja unsere Händler und

Liebhaber. Wenn man aber erfährt, wie von einem Afrikareisenden

mir erzählt worden, dass im vorigen Jahre zwei Söhne einer Pa-

riser Putzmacherin sich bloss zu dem Zweck au der Goldküste auf-

hielten und daselbst Schmuckvögel für das Geschäft ihrer Mutter

zu schiessen und bereits 3000 Stück gesammelt hatten, so erhält

die Sache doch eine ernstere Bedeutung. Noch schlimmer wird die-

selbe, wenn wir die Kreolinnen Westindiens mit lebenden Kolibris

und Leuchtkäfern in den Haaren auf den Bällen erscheinen sehen.

Wahrhaft lächerlich begegnen uns nicht selten die Damen in den

Seebädern, deren Anbeter zum Zeitvertreib Möven geschossen hat-

ten und diese mit erhobenen Flügeln ausgestopft, den Damen prä-

sentierten, die sie natürlich auf ihre Hüte setzten. Warum lässt

man auf den Vogelputz der Damenhüte keine Steuer erheben? —
Taubenschiessen. Schon längst haben die Thierschutz vereine

gegen diese Barberei gepredigt, bis jetzt aber immer vergeblich.

Man stützt sich auf das alte römische Recht und auf einige doppel-

sinnige Bestimmungen des Reichsgesetzes und lässt daher mehrerer

ausländischen Dandys zu lieb, die Sache ruhig beim alten.

Die Mittel zur Abwehr.

Wenn ich in den vorigen Kapiteln nachgewiesen habe, dass

überall, wo die Zivilisation hindringt, die Zerstörung des Natur-

haushaltes auf dem Fusse folgt und wir dadurch einer Verände-

rung des Klimas, und einer Vernichtung unserer Existenzbedingungen

entgegengehen, so wird Ursache genug vorhanden sein, dass der

allgemeine Naturschutz zur Aufgabe unserer Zeit gemacht werde.

Diese Aufgabe wird aber um so schwieriger, als die Zersplitterung

unserer politischen Bestrebungen einer gemeinsamen Anstrengung

hinderlich entgegentrelen und die Theilung der Arbeit dieses Ziel

vollends erschwert.
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Ünseio iri-ziehimg war bisher nicht danach angethan
,
uns be-

sondere Achtung vor dein so wichtigen Gcselz einer allgemeinen

Weltordnung heizuhringen
,
vielmehr war man bestrebt, die Natur

als eine schutzlose, jeder Willkür preisgegebene Sklavin unserer

Existenz anzuselien, aus der man nur zu nehmen, aber nichts da-

für zu bieten braucht.

In früheren Zeiten waren solche Ansichten wohl zu entschul-

digen, weil damals der Mensch noch im Vollgennss eines reichen

Naturlebeus schwelgen konnte, dagegen hat die Ausbreitung des

Menschen und die Vervollkommnung seiner Industrie in jetziger

Zeit diesen Standpunkt ins Gegentheil verwandelt und wir stehen

vor dem Wendepunkt, wo wir genöthigt sind, die Natur vor weite-

ren Zerstörungen allen Ernstes zu schützen. Zu dieser Ueberzeu-

gung werden alle meine Leser wohl gekommen sein, weshalb ich

wohl nichts weiter darüber zu sagen haben werde. Es handelt

sich sonach um die Mittel zur Abwehr, die zunächst in freiwilligen

Verbänden für den ,,a 1
1
ge rn e i u e n Naturschutz” zu gründen

wären. Da jedoch das gesamte Naturleben der ganzen Welt ge-

fährdet ist, so müsste den grösseren Vereinigungen die Aufgabe

eines „Internationalen Naturschutzes” zufallen, denen der

Schutz der Seethiere ganz besonders, aber auch der in uncivilisir-

ten Ländern anheim gegeben werden müsste.

Diese verschiedenen Vereine würden sonach ihre Arbeit im

Verein mit den betreffenden Regierungen auszuführen und ihren

Schwerpunkt in der Verbreitung naturgeschichtlicher Kenntnisse zu

suchen haben, welche durch Schriften und öffentliche Vorträge zu

erstreben sind. Je nach den Mitteln könnte dann auch in mehr

praktischer Richtung, wie sie im ersten Theil der Naturstudien an-

gegeben sind, vorgegangen werden.

Es wird sich hierbei zunächst um die Ausbildung praktischer

Kräfte handeln, die überall thätig einzugreifen im stände sind.

Naturgemäss können diese in keiner anderen Berufsklasse gefunden

werden als im praktischen Jagdbetrieb. Leider ist der heutige

Jäger durch die kurzsichtigen und allen Naturbedürfnissen zuwider-

laufenden Bestrebungen unserer Zeit, mit der Jagd selbst in Ver-

fall gebracht worden, weshalb es zur unumgänglichen Nothwendig-

keit wird, die Jagd und den Jäger wieder zu einer, den Zeiterfor-

dernissen entsprechenden Stellung zu verhelfen. Dass das freie Natur-

leben nicht bestehen kann, wenn ihm nicht ein gesetzlicher Schutz

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III 2. 4
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geboten wird, das wird wohl jedem meiner Leser klar geworden

sein lind dass dieser Schutz nirgends anders gefunden werden kann

als in einem gesetzlich geregelten Jagdbetrieb, das wird wohl ebenso

klar liegen. Wenn nun unsere materiell denkenden Vertreter in

den Kammern und im Reichstage die ihnen verhasste Jagd nach

Möglichkeit herabgedrückt und durch die dreijährige Jagdverpach-

tung und die den Franzosen nachgeahmten Jagdscheine, zum Ruin

der Jagd und somit alles Naturhaushaltes beigetragen haben, so geht

daraus zur Genüge hervor, dass diesen Leuten jedes Verständniss

fehlt, was wir der Natur gegenüber zu befolgen schuldig sind. Die

Strafe dieser Missachtung folgt auf dem Fuss, denn schon heute

müssen unsere Landwirthe Zusehen, wie zahlloses Ungeziefer den

Schweiss ihrer Arbeit schädigt. Missgriffe der verschiedensten Art

werden ersonnen und sogar amtlich angeordnet, die das Uebel aber

immer nur grösser machen. Der allein richtige Weg geht

nur durch die Natur, deren Hilfe wir in unserer Kurzsichtig-

keit so gern zurückweisen.

Leider ist an unseren Fachschulen dieser Erfahrungssatz noch

nicht .erkannt worden und ihre Lehren gehen immer nach einsei-

tiger Ausbildung positiver Kenntnisse, während die indirekten Vor-

theile ganz übersehen werden. Diese Richtung hat denn zuwege

gebracht, dass die Jagd ganz im Forstfach untergegangen und der

Forstmann zum blossen Baumzüchter erzogen wird. Ein Lehrfach

für „praktische Naturkunde” existirt meines Wissens noch nirgends.

Der heutige Forstmann muss die schädlichen Insekten bis zum ge-

ringsten kennen lernen, üeber die Mittel zu ihrer Vertilgung er-

fährt er aber nichts als höchstens, dass nur mit Schutzgräben,

kostspieligem Einsammeln etc. dabei vorzugehen ist. Die theoretischen

Ansprüche, die man heut an denselben macht, sind so gross, dass

man glauben könnte, der zukünftige Wald dürfte nur aus lauter

gelehrten Bäumen bestehen. Wir haben die mächtigen Eichenwäl-

der, aus denen wir unsere Schiffe bauen, die zahllosen Eisenbahn-

schwellen, Fassdauben und Parketböden schneiden, noch keinen

hochgeschulten Forstmännern zu verdanken, sondern diese waren

eben praktisch geschulte Männer, die fern von aller Theorie, ihren

Beruf in aller Einfachheit betrieben. Aber sie erfüllten denselben

mit Freude, weil sie ihre Mühen durch den Jagdgenuss wieder auf-

frischen konnten. Heut ist das anders und ich weiss wirklich

nicht, ob man nicht anstösst, wenn man einen heutigen Forstmann

noch mit ,,Jäger” anspricht, was er auch in der That nicht mehr
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ist, denn seine Gereclitsanie als solcher ist ja an Liebhaber ver-

pachtet worden.

Es wird nun meine Sache sein, das Fehlerhafte dieses Systems

naclizuweisen und wenn ich dabei nicht immer korrekter Ausdrücke

mich bedienen sollte, diese um der Wichtigkeit der Sache willen

lioffeutlich nachsichtsvoll entschuldigen. Mir sind eine niclit unbe-

trächtliche Zahl solcher gelehrter Forstmänner bekannt, die in Wahr-

heit keinen Mäusebussard von einem Habicht unterscheiden können.

Jedes Reh, das sie in einer Schonung stehen sehen, ist ihnen ein

wahrer Abscheu. Aber ,,der Jäger muss ja dem Forstmann unter-

thänig sein”, wie ein hochgelehrter Forstmann ausgesprochen hat.

Wenn es wahr ist, ,,dass man den Wald oft vor Bäumen nicht

sehen kann”, so ist es zweimal wahr, dass ein Theoretiker den

praktischen Weg selten findet. Die Natur muss man mit gesunden

Augen, aber niemals durch die gelehrte Brille betrachten, deren

Streiflichter oft irre führen.

Es muss uns aufrichtig betrüben sehen zu müssen
,

dass an

diesen Fachschulen die höhere Thierwelt, die doch dazu berufen ist

uns nützlich zu sein, soweit vernachlässigt wird, dass man den so

überaus nützlichen Bussard vom schädlichen Habicht zu unterschei-

den nicht vermag, während mit scholastischer Strenge jedes unbe-

deutende Insekt zu kennen gefordert wird. Hieraus geht doch zu

deutlich hervor, dass man dort kaum eine Idee von dem bereits

allerorts anerkannt notwendigen Vogelschutz und noch viel weniger

von einem allgemeinen Naturschutz haben kann. Jeder Fachgelehrte

treibt eben sein Fach theoretisch auf die grösstraöglichste Höhe,

ohne Rücksicht auf andere Fächer und auf den praktischen Werth

seiner Ideale zu nehmen. Dieser Dualismus wird aber dadurch be-

gründet, dass es an einer Centralleitung aller verschiedenen Dis-

ziplinen leider noch fehlt. Im Gegentheil sucht man ja eher immer

noch mehr zu theilen als zu vereinigen. Die Natur verlangt aber

eine Vereinigung aller Kräfte und kann mit einem vielköpfigen Regi-

ment ihre Ziele nicht verfolgen. In Preussen, wo früher das Forst-

fach zum Finanzministerium gehörte, hat man die Unzweckmässig-

keit dieser Einrichtung erkannt und gegenwärtig den richtigen

Standpunkt eines land- und forstwirthschaftlichen Ministeriums ein-

genommen, von welchem für die Zukunft auch ,,Weidmannsheil”

zu erwarten steht. Wenn ich also den Jäger, resp. den heutigen

Forstmann, als den naturgemäss berufensten „Naturschutzwächter”

ansehe, so setzt das voraus, dass er auch im Sinne dieses Amtes
4 *
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auszubildeu sein wird, d. h., dass er die der Laadwirthschaft uüd

Forstkultur nützlichen Thiere schont und hegt, den engeren Vogel-

schutz gleichfalls strengstens wahrt, für die Erhaltung hohler

Bäume und Anpflanzung von Gestrüpp etc. Sorge trägt. Ferner wäre

wünschenswerth, dass auch die Gemeindejagden in diesem Sinne ver-

waltet würden, denn gerade diesem naturwidrigen Treiben muss

entgegengearbeitet werden. Ich glaube kaum, dass die hier klar-

gelegten Punkte bei wahren Naturfreunden einen Widerspruch finden

werden, was gegentheilige Ansichten dazu sagen, das kann den wohl-

gemeinten Absichten ziemlich gleich sein.

Die Naturgeschichte in den Schulen. Als ein erfreu-

liches Zeichen der Zeit muss es begrüsst werden, dass man gegen-

wärtig die Naturgeschichte fast in allen Schulen eingeführt und als

ein wichtiges Bildungsmittel für die Gesittung anerkannt hat. Die

Richtigkeit dieser Erfahrung wird aus den vorgehenden Zeiten be-

wiesen, die noch ohne naturgeschichtlichen Unterricht waren und

denen daher jeder Begriff des Zusammenhanges von Natur und

Menschenleben abging, aus welchen jene Verirrungen entstanden,

deren Folgen wir heute so schwer zu verbüssen haben.

Was ist aber einfacher, erhabener und zugleich belehrender

als die Natur und was ist empfänglicher dafür wie das jugendliche

Gemüth? — Die in und mit ihr verlebten Stunden vergisst das

Kinderherz nie und bleibt die Erinnerung an dieselben noch dem

späten Alter eingedenk. Darum dürfen wir überzeugt sein, dass

das spätere Geschlecht, das wir gegenwärtig an der Hand der Na-

tur heranbilden, in seinem Wissen und Erkennen klarer und in seinem

Handeln besonnener und weniger überstürzend sein wird. Die

grosse Wichtigkeit des naturgeschichtlichen Unterrichts in den Schu-

len wird aus den vorgehenden Kapiteln genügend klar ersichtlich

sein. Ich möchte mir bei Neuheit des Gegenstandes aus meiner

vieljährigen Erfahrung noch einige Winke zu geben erlauben ,
die

hoffentlich nicht missverstanden werden.

Soviel ich das jugendliche Gemüth kenne, so muss dasselbe

schon in frühester Zeit für den Umgang mit der Natur empfänglich

gemacht werden und ist der in anderen Lehrfächern übliche metho-

dische Gang hier nicht am Platz, weil er durch seine Abstraktio-

nen zu viele Ansprüche auf den gereiften Verstand macht. Vor

solchen Anstrengungen müssen die ersten .Jahre des naturgeschicht-

lichen Unterrichts bewahrt bleiben, vielmehr muss das Kind durch

Erzählungen und Anschauungen untorlialten werden, damit es sich
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auf die betreffenden Stunden freut. Ks will dabei immer das ganze

Thier und die ganze Pflanze sehen u'nd kennen lernen, von den einzelnen

Theilen aber noch nichts. Aus diesem Grunde mus es noch vor den

Aufzählungen und Beschaffenheit der Zähne, Nägel, Schnäbel u. s. w.

den Anordnungen der Blätter, Staubfäden, Fruchtknoten und Blumen-

blätter bei den Pflanzen bewahrt werden, bis es in gereiftereu Jah-

len die Wichtigkeit auch dieses zu wissen, begreift. Bei solchen,

öfter mit Exkursionen begleiteten Belehrungen dürfte der Zusammen-

hang des Naturliauslialtes, was der Zweck dieser und jener Pflanze

oder mancher Thiere sei, zur Erörterung kommen, damit die Notli-

wendigkeit ihrer Existenz begreiflich gemacht wird. Ein Weiteres zu

sagen finde ich für überflüssig, weil jeder Lehrer am besten beur-

tlieilen kann, was er seinen Schülern vorzutragen hat. Der Stoff’ ist

in unerschöpflicher Weise vorhanden, wie die Natur ja selbst un-

erschöpflich ist. — üeber Schulsammlungen habe ich mich in den

vorhergehenden Theilen bereits hinlänglich ausgesprochen.

Wenn ich in den Auseinandersetzungen dieses wichtigen Kapi-

tels die Zustimmung meiner Leser erlangt habe, so soll mich sol-

ches von Herzen freuen, denn wohl kaum eine wird darunter sein,

die nicht durch jahrelange Beobachtung vielfach erörtert und er-

wogen ist. Der Frage der klimatischen Veränderung durch nord-

amerikanische Einflüsse, der wir gegenwärtig unterliegen, habe ich

meine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, zumal sie vor mir

noch keine Beachtung und soviel ich weiss, noch keine Erwähnung

fand. Ich halte dieselbe aber für so ungeheuer wichtig, dass sie

nothwendig in den Kreis unserer Tagesliteratur gehört und nach allen

Seiten hin erwogen zu werden verdient. — Die Thiervernichtung

in den verschiedensten Punkten unseres Erdballs und selbst in

Europa glaube ebenfalls übersichtlich zusammengestellt zu haben,

so dass kein Zweifel vorliegt, wie und wo dabei abzuhelfen ist.

Dass es in unserm weiten Vaterland au Männern nicht fehlen wird,

das edle Werk eines umfassenden Naturschutzes mit Freudigkeit

in die Hand zu nehmen, daran habe ich noch nie gezweifelt und

ich würde mich glücklich schätzen, wenn dieselben einst sagen

würden

:

,,Der Manu hat recht!” —



II. Einbürgerung fremder Thiere.

Diese, auch unter dem Namen ,,Akklimatisation” bezeichnete

Erscheinung, nach welcher Thiere und Pflanzen aus ihren ursprüng-

lichen Wohngebieten auswandern oder durch den Menschen dazu

gezwungen werden, liegt tief in der Natur begründet. Die ver-

steinerten Ueberreste früherer Erdperioden weisen uns nach, dass

die Emigration schon ein altes Naturgesetz ist, denn die Gebeine

von Elefanten, Nashörnern, Flusspferden, Tigern, Löwen und ande-

ren Thieren, die wir bei uns so vielfach vorfinden, zeugen deutlich,

dass diese Thiere einstmals hier gelebt und durch klimatische Um-

änderungen zum Auswandern nach wärmeren Erdgürteln gezwungen

worden sind. Umgekehrt finden wir wieder aus viel späterer Zeit

Thiere bei uns begraben, die gegenwärtig den hohen Norden bewoh-

nen, wie das Rennthier, den Vielfrass, Eisfuchs und andere mehr.

Hierauf kam wieder eine andere Zeit, in welcher Thiere des fernen

Ostens, die Steppenthiere, wie Springmäuse, Ziesel, Bobacks, Saiga-

antilopen und das Wildpferd bei uns heimisch waren. Alles dieses

beweist uns, dass lauge vor menschlicher Zeit das freie Naturleben

in stetem Wechsel und im Ringen um das Dasein sich bewegte,

wie es heute noch stattfindet.

Mit dem Auftreten des Menschen wurde diese bisher natür-

liche Erscheinung auch in eine künstliche umgewaudelt, denn von

dieser Zeit sehen wir nach und nach eine Menge von Kulturpflan-

zen und Thieren aus anderen Ländern und Zonen bei uns eingeführt

und heimisch gemacht worden. Aber der in der Natur begründete

Trieb, den wir mit ,, Wandertrieb” bezeichnen können, hörte darum
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ratte demselben gefolgt ist und später die Wanderratte, die jetzt

Weltbürgerreclit geniesst, ihr nachgeeilt und gegenwärtig das Ziesel,

abermals von Osten kommend, sich wieder eingefunden hat. Das-

selbe Drängen von Osten nach Westen bekundet sich auch in dem

Erscheinen vieler Vögel
,

bei welchen ich nur die Haubenlerche,

die Grauammer, das Steppenhuhn und gegenwärtig den Zwergtrap-

pen erwähnen will.

Wir werden dabei unwillkührlich an den Einfall wilder Horden

bei uns erinnert, die aus dem fernen Osten kommend, einst unsere

deutschen Gauen überfluteten. Jedenfalls hört diese Strömung im

Naturleben noch nicht auf und unsere Sache wird es sein, diesem

interessanten Thema unsere Aufmerksamkeit zu schenken.

Mit dieser Betrachtung wären wir an die des Wesens und die

Bedeutung der freiwilligen oder erzwungenen Emigration selbst ge-

kommen und die Bedingungen zu besprechen, unter welchen eine

solche stattfiuden kann. Das Thier, welches seine Auswanderung

und Einbürgerung freiwillig vollzieht, wird dabei von uns völlig

unbegreiflichen Sinneswahrnehraungen geleitet. Vornehmlich ist es

der Geruch, der den Thieren schon von grossen Bmtferuungen her

sagt, was sie zu erwarten haben. Dieser getreue Leiter weist ihnen

schon von weitem ihre Existenzbedingungen nach
,

in die sie fort-

schreitend einrücken. Augen und Ohren versehen dagegen nur den

Sicherheitsdienst auf kurze Entfernungen, weil sie zu weiterem Ge-

brauch durch örtliche Verhältnisse gehindert werden. So folgt das

Thier immer seinen Geruchseindrücken und der Jäger hat recht,

wenn er behauptet, dass die Thiere das Pulver riechen. Die Thiere

hören auf weiter fortzuschreiten, wenn der Geruch ihnen die Exi-

stenzbedingungen versagt. Deshalb nur wird es erklärlich, wenn

wir auf manchen uns ganz passend erscheinenden Lokalitäten, die

erwarteten Thiere nicht finden, die doch oft ganz in der Nähe wei-

len. Wissen wir doch
,

dass unser gemeiner Spatz in manchen

Gebirgsorten fehlt und wenn man ihn dort hinträgt doch nicht

bleibt, weil er eben seine Existenzbedingungen nicht riecht. Das-

selbe findet bei sehr vielen anderen Thieren statt. Die weitumher-

streifenden Raubthiere setzen deshalb ihre Exkremente auf Erhöhungen

ab, um sie als Wegzeiger für die Rückkehr in ihre Heirnath zu be-

nutzen. Solchergestalt geht das Thier niemals fehl und die meilen-

weiten Indianerpfade zeigen uns, welche Sinnesschärfe der Natur-

mensch sich gleichfalls anzueigneu vermocht hat.
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In der darcli den Menschen bewirkten Einbürgerung fremder

Thiere ist das freilich ganz anders.

Das fremde Thier steht in der ihm angewiesenen neuen'Heimath

als Fremdling da und keine ihm bekannten Sinneseindrücke ver-

mögen es mehr zu leiten. Wie ein Verirrter bewegt es sich rath-

los hin und her, die Unruhe regt es auf, keine Nahrung will ihm

schmecken und endlich erliegt es kraftlos dem traurigen Schicksal,

denn es hat weder seine Freunde noch seine Feinde kennen ge-

lernt. Viele derartige Versuche der Einbürgerung sind aus diesen

Gründen missglückt und ich erinnere 'dabei nur an die des Roth-

liuhns, des Steinhuhns und der kalifornischen Wachtel, welche

alle spurlos verschwunden sind.

Um ein Beispiel zu geben erinnere ich an unsere zwar ge-

glückte aber doch mit vielen Gefahren verbundenen Fasanenzucht.

Weil die Fasanen gewöhnlich durch Truth- und andere Hühner aus-

gebrütet werden und später ihre Aufzucht mehr künstlich erhalten,

bleibt ihnen die so nöthige Lebenserfahrung fern. Sie werden eben

von allen ihnen gefährlichen Einflüssen bewahrt und lernen kein

Raubthier und keinen Raubvogel kennen. Wenn sie im späteren

Alter das Weite suchen, wissen sie sich nicht zu schützen und fal-

len um so leichter den Raubthieren zur Beute. Bekannt ist ihr

einfältiges Benehmen bei Ueberschwemmungen
,

wo sie scheinbar

alle Besinnung verlieren, ruhig im steigenden Wasser stehen blei-

ben und dasselbe nach allen Seiten unstarren, bis^sie von demsel-

ben erfasst und fortgeschwemmt werden. Die Eier, welche sie im

Frühjahr legen, wissen sie auch nicht gehörig zu bergen, weshalb

sie leicht aufgefunden werden etc. Die sogenannten wilden Fasanen

sind schon klüger geworden und wissen sich besser zu schützen.

Es bedarf dieses eine lange Zeit, während welcher viele zu Grunde

gehen. Wir sehen also, dass ihnen die Schule des Lebens fehlt,

in welcher allein der „Kampf ums Dasein” bestanden werden kann

und aus diesem Grunde sind die eben berührten Einbürgerungs-

versuche fehlgeschlagen und werden alle weiteren fehlschlagen, wenn

wir die Bedingungen des Naturlebeus übersehen, wie es gegenwärtig

der künstlichen Fischzucht ergeht, die ebenfalls per ordre de Alufti

die Welt mit Fischen beglücken will aber — noch wenig Beweise

geliefert hat.

Zu einer aussichtsvollen Einbürgerung geliören zunächst die

klimatischen Fragen erörtert zu werden, doch beweisen uns auch

viele Thiere, dass sie sich in kurzer Zeit in die extremsten Verhält-
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bleibt immer die Fortptlauzungszeit, der sicli Thiere der südlichen

Halbkugel nur sehr allmcählich und manche gar nicht anziischmiegen

vermögen. So behalten fast alle australischen Vögel, deren Fort-

pflanzungszeit in unseren Winter fällt, gewöhnlich mehrere Jahre

hindurch diese Zeit auch bei uns bei und brüten im Winter. Erst

allmählich rückt dieselbe in unser Frühjahr ein und wird konstant.

Beim Axishirsch aber behalten sehr viele Mutterthiere ihre ostindische

Wurfzeit noch bei und werfen oft im strengsten Winter, wobei der

Wurf leicht zu Grunde geht. Nur einzelne von ihnen werfen im

Sommer, weshalb die Vermehrung nur langsam vorwärts schreitet.

Gegenwärtig beläuft sich der Stand des Axiswildes im Park bei

Ludwigsburg auf einige 90 Stück, welche Höhe er vordem noch

nie besass und als ein erfreuliches Zeichen des Fortschrittes zu

betrachten ist.

Die Faktoren, mit denen wir bei der Einführung neuer Thiere

zu rechnen haben, sind in unserem wechselvollen Klima keine ge-

ringen und ermahnen zu ernster Vorsicht, Bei der Wildarmuth unse-

rer gegenwärtigen Jagd wäre es von höchster Bedeutung, derselben

neue Thiere zuzuführen, wozu gerade die zahlreichen Hühnerarten

aus allen Erdtheilen so reichen Stoff darbieten. Wir haben dabei

aber zunächst an die Laudwirthschaft zu denken, mit welcher wir

allen Konflikt zu vermeiden haben. Schon früher habe ich gezeigt,

wie nützlich die Fasane, Repphühner und Wachteln der Landwirth-

schaft sind, doch wird es immer noch lauge Zeit bedürfen, um die-

selbe davon genügend zu überzeugen. Es wird daher erforderlich

sein, dass wir zunächst unser Augenmerk auf die Einführung sol-

cher Hühnerarten richten, welche mit der Laudwirthschaft in die

wenigste Berührung kommen. Dies wären somit die nordameri-

kanischen Waldhühner. Es würde aber sehr tadeluswerth sein, wenn
wir damit nach dem früheren System vorgingeu und sie als Fremd-
linge ohne weiteres bei uns aussetzteu. Das Resultat würde dem
der Roth- uud Steiuhühuer wenig nachstehen, wie ich oben ge-

zeigt habe.

Wenn wir daher vom Glück begünstigt sein wollen, müssen

wir nach dem alten Sprichwort verfahren uud das lautet: ,,Erst

den Rasen und dann den Hasen.” Ich halte es daher für eine un-

erlässliche Bedingung, au Ort uud Stelle die Lebensweise uud Nah-
rung der betieffendeu Hühner genau zu studireu uud die von ihnen

bevorzugten Sträucher und Beereufrüchte etc bei uns eiuzuführen
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und anzupflanzen. Während dem wäre es nöthig, durch Pacht und

Verträge die störenden Einflüsse Anderer zu beseitigen, worauf die

Züchtung in möglichst grossen freien Volieren mit entsprechendem

Unterholz zu beginnen hätte. Da ich eben auf den Geruchssinn

der Thiere ganz besonders aufmerksam gemacht habe
,

so ist auf

diesen vor allem Rücksicht zu nehmen und es ist deshalb erfor-

derlich, die Pfleglinge schon in der Jugend an einen solchen zu

gewöhnen, damit sie gewissermassen an diesen gebunden sind und

der sie bei ihrem späteren Umberschweifen immer wieder anzieht

und zur Futterstelle leitet. Das intensivste, billigste und natur-

gemässigste Geruchsmittel scheint mir der Theergeruch zu sein,

der an das Holzwerk der Hütten angebracht, hinlänglich sein dürfte

und wären vielleicht an entfernten Waldesstellen noch kleinere solche

Lockmittel anzubringen. Der Theergeruch wird von allen Wald-

thieren geliebt und deshalb wird es von der grössten Wirksamkeit

auf dasselbe sein.

Diese kurzen Andeutungen werden vorläufig genügen, um er-

fahrene Fasanenzüchter auf das Nothwendigste aufmerksam zu ma-

chen. Dass fremdländische Vögel unsere Winterkälte und Schnee

sehr gut überstehen, davon haben uns mehrere der Gefangenschaft

entronnene und sich vollständig akklimatisirte Vögel hinlängliche

Beweise geliefert. In Halle hielt sich ein Liebhaber mehrere Karo-

linensittiche einige Jahre ira Freien fliegend und würden sich

dauernd erhalten haben, wenn nicht dis Gartenbesitzer sich ihres

Obstes wegen dagegen aufgelehnt hätten. Aus Heidenheim in Würt-

temberg erhielt ich um Weihnachten einen rothen Kardinal, welcher

vom Baum herabgeschossen ein wunderbar schönes Gefieder trug,

wie solches nur in der Freiheit sich entwickeln kann. Das Gleiche

fand statt bei einem Himalaja-Fasan, welcher schon mehrere Jahre

bemerkt, endlich doch einem Schützen zu Schuss kam und mir ge-

bracht wurde. Die schöne Karolinenente erhielt ich in Berlin mit

prachtvollem Gefieder. Sie war bei Potsdam erlegt worden. In

England sind dergleichen Versuche mit Papageien und anderen Vö-

geln schon vielfach geglückt, doch wurden sie auch da durch nach-

barliche Interessen an der Weiterentwickelung verhindert. Wir

ersehen hieraus, dass nicht das Klima, wohl aber der Mensch der

Entwickelung des freien Naturlebens störend in den Weg tritt.

Die freiwillige Eiubürgerung des Flughuhns vor etwa 20 Jahren

würde wahrscheinlich gelungen sein, wenn unsere Jagdliebhaber

nicht so unsinnig gegen dieselben gewirthschaftet hätten, denen die
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Eiersammler getreiilicli geholfen haben. Wie es mit den gleich-

falls freiwillig eingewanderten Zwergtrappen gehen wird, wissen

wir noch nicht', doch sollte auf die Eiersammler, und ganz be-

sonders manche dortige Naturalienhandlungen und deren Helfer,

ein scharfes Auge gerichtet werden.

Das Thema von der freiwilligen Emigration der Thiere ist dem

Volk und selbst dem gebildeten Publikum ein noch unbekanntes

Gebiet, von dem es kaum eine Ahnung besitzt. Würden unsere

Jäger und Landwirthe besser davon unterrichtet sein, so würden sie

Interesse an derselben finden und ihre Freude haben derartige Be-

obachtungen zu verfolgen, so aber sind sie Novitäten und verfolgen

sie. Es ist daher Sache der Schule und der Presse, auf solche

Erscheinungen die allgemeine Aufmerksamkeit zu lenken. Es fehlt

aber an Denjenigen, die es verstehen, solches dem Publikum klar

zu machen, denn praktische Naturgeschichte ,,ist nicht’', wie man

in der Residenz sagt. — lieber kleine Dissonanzen, welche auf un-

sern Theatern und in Konzerten verkommen, können die Tages-

blätter ganze Spalten füllen, über die Fehler aber die im Haushalt

der Natur begangen werden, erfahren wir in der Regel nichts und

gerade dieses beweist, wie viel uns zu einer richtigen Erkenntniss

des praktischen Lebens noch fehlt.

Das Eldorado der Akklimatisation ist Australien. Dort bildet

sich in des Wortes külinster Bedeutung wirklich eine neue Welt.

Die uralten Formen der Beutelthiere verschwinden allraälig wie

die dortigen Urmenschen und an ihrer Stelle tritt der europamüde

Kulturmensch mit seinen längst unterjochten Hausthieren auf.

Physiologisch betrachtet ist es geradezu staunenswerth
,

welche

Fruchtbarkeit sich mit dem Betreten dieser neuen Welt bei allen

Ankömmlingen daselbst entwickelt, denn selbst Frauen, welche in

Europa auf den Muttersegen bereits verzichtet hatten, erlangen ihn

dort wieder. Bei den daselbst eiugeführten Hausthieren zeigte sich

das gleiche günstige Resultat und die Schafzucht wurde in dem

trocknen gleichmässigen Klima bald zu einem gefährlichen Konkur-

renten für die hiesige Landwirthschaft. Die wilden Kaninchen

und der Haussperling wuchsen schnell zu einer allgemeinen Land-

plage heran, gegen welche Veruichtungsgesetze erlassen werden

mussten. Das aus Asien eingeführte Kameel fand in den endlosen

Grassteppen einen gedeihlichen Boden, auf welchem es viel besser

wie das Pferd zu gebrauchen sein wird. Die inzwischen reich ge-

wordenen Kolonisten versuchten es weiter mit der Einführung neuer
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Thiere und Hessen Lamas von den Kordilleren Südamerikas kom-
men, docli hier hatte man sich verrechnet. Das Klima sagte den-

selben niHit zu und sie gingen in kurzer Zeit zu Grunde. Viel

glücklicher war man dagegen mit den indischen und afrikanischen

Thieren, denn heute schon streichen Rudel indischer Hirsche und

afrikanischer Antilopen in den dortigen Wäldern und Wüsten um-
her. Der Kreis dieser Versuche ist noch lange nicht geschlossen

und wir werden mit der Zeit noch viele Thiere dort eingebürgert

sehen, an die wir gegenwärtig noch kaum denken. Es vollzieht v

sich dort auf künstlichem Wege eine zoologische Epoche, die in

allen iliien Folgen und Erscheinungen die Aufmerksamkeit des

praktisch denkenden Naturforschers in hohem Grade verdient. Wir

dürfen dabei aber nicht vergessen, dass umgekehrt uns Neuholland

auch manche wichtigen Nadelhölzer geliefert hat und dass die Kul-

tur der Eukalypten bei uns von grosser Bedeutung werden wird.

Schon aus diesen wenigen Andeutungen wird man den hohen Werth

der Akklimatisation erkennen, zumal wir.au den durch Parasiten

aller Art heimgesuchten alten Kulturpflanzen, die Nothwendigkeit

erblicken müssen, dass nach neuen gesucht werden muss, um diese

an ihre Stelle zu bringen, welches das Ziel der praktischen Natur-

geschichte ist.

Europa ist noch keineswegs so übervölkert, dass es keinen

Boden mehr für derartige Bestrebungen hätte, im Gegentheil be-

sitzen wir noch Land genug, um solches ausführen zu können, wenn

nur der Sinn dafür grösser wäre. Wir werden aber durch unsere

überkünstliche Bildung, Zerstreuung und vornehmlich die industrielle

Richtung unserer Zeit zu sehr davon abgehalteu. Gerade die In-

dustrie ist das Schoosskind aller heutigen Bestrebungen, welcher

zu lieb die wichtigsten Elemente oft sehr vernachlässigt werden.

Die Industrie-Ausstellungen überstürzen sich in einer bedenkeuer-

regenden Weise und man ist schon genöthigt, auf alle erdenklichen

Titel und Anziehungspunkte zu sinnen, um sie lebensfähig zu ma-

chen, weil aber die Industrie ohne Rohstoffe nichts zu leisten ver-

mag, so ist sie au deren Spenderin, die Natur, gebunden, die sie

aber nicht, wie ich bisher gezeigt habe, auf eigennützige Weise aus-

rauben darf.

Um hier nur mit einigen Beispielen zu dienen, will ich au die

in kurzer Zeit so wichtig gewordene Einführung der Kaschmir-
ziege in Europa erinnern, welche die Franzosen .laubert und

Ternaux im Jahr 1818 in Frankreich eiuzuführen bemüht waren
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und welche gegenwärtig in grossen lleerden dort gezüclitet, einen

bedeutenden Industriezweig hervorrief (siehe illustrirte Naturge-

schichte l, S. GIG).

Das Alpaka, dessen Kinbürgerung in Australien missglückte

(siehe illustrirte Naturgeschichte I, S. 4G2), würde in den Alpen

der Schweiz jedenfalls günstige Resultate liefern
,
wenn man flas-

selbe dort einznführen versuchen würde. Noch mehr aber würde

die feine Wolle der Vicuna dazu reizen.

Das Reuntliier, welches bekanntlich in der Eiszeit überall

in Deutschland lebte, ist nach derselben aber gänzlich verschwun-

den. Mehrfach ist der Gedanke aufgetaucht, unsere Hochgebirge

wieder mit demselben za beleben und seitens der Schweiz wurden

vor mehreren Jahren Versuche mit einer Ansahl Renns aus Skan-

dinavien gemacht. Dieselben sind aber leider nicht durch den Er-

folg belohnt worden. Jedenfalls lagen die Versuche nicht in den

richtigen Händen, denn wie ich schon dargethan habe, müssen bei

der Einbürgerung fremder Thiere die elementaren Bedingungen

hauptsächlich ins Auge gefasst werden. Findet ein aus seiner Hei-

math kürzlich importirtes Thier diese nicht in gewohnter Weise

vorhanden, daun irrt es ruhelos umher, vergrämt sich oder wird

widerspenstig. Es muss daher erst allmälig an die neuen Ver-

hältnisse gewöhnt werden und dies kann nur innerhalb geeigneter

Räume geschehen, die nach und nach erweitert und verändert wer-

den. Es wäre nun sehr zu wünschen, dass der Versuch wieder auf-

genommen und erneuert würde, wozu ich folgenden Rath ertheilen

möchte. Man sollte zunächst junge Rennthiere aus zoologischen

Gärten, wo alljährlich ein bis zwei Stück zu haben sein dürften,

in eine Umzäunung des Mittelgebirges bringen und sie nach einiger

Zeit von dort in höhere Lagen versetzen. Zu beobachten dabei

wäre, dass man womöglich keine Geschwister, sondern Thiere ver-

schiedener Aeltern dafür auswählte. Erst wenn diese sich fortge-

pflanzt haben, könnte der Versuch mit frisch importirten zur Winter-

zeit gemacht werden, welche aber bis nach dem Abwerfen der Ge-

weihe besonders neben den zahmen Thieren zu halten wären, da-

mit beide sich gegenseitig kennen lernen. Erst gegen die Brunft-

zeit wäre eine Vereinigung derselben räthlich. Wenn diese Erfor-

dernisse mit gehöriger Vorsicht ausgeführt werden, so ist an dem
Gelingen nicht zu zweifeln und wir hätten auf dem möglichst bil-

ligsten Weg unsere Absicht erreicht. Ausser den schweizer Alpen

dürfte namentlich das Riesengebirge, der Harz, der Schwarz wähl



G2

und vielleicht das Taunusgebirge auf ihren kahlen Gipfeln geeignete

Punkte dafür sein.

Auch der Yack, der in den Vogesen viel gezüchtet wurde

und noch gezüchtet wird, dürfte in höheren Gebirgen bessere Aus-

sichten versprechen, doch tauchen bei ihm, hinsichtlich der Gewäh-

rung grösserer Freiheit in unseren Verhältnissen mehrfache Beden-

ken auf, welche seiner möglichen Verwilderung entgegentreten.

Wir sehen, dass das Werk der Zähmung und Einbürgerung der

Thiere, wenn wir dabei unsere Hausthiere ins Auge fassen, eine

uralte, schon mit dem Leben der ersten Menschen eng verknüpfte

Erscheinung ist, durch die der Mensch erst zum Nomaden, dann

zum Ackerbauer wurde und seine vielgestaltige spätere Existenz

immer nur mit Hilfe der ihm dienenden Thiere ausbilden konnte.

Hieraus ersehen wir, dass die erste Aufgabe für uns sein muss

neue fremdländische Thiere für unsere Absichten heranzubilden,

welche sich mit den jetzt ins Auge gefassten landwirthschaftlichen

Thiergärten leicht verbinden lässt (siehe landwirthschaftliche Thier-

gärten und deren Nutzen von Dr. Ludloff, Leipzig bei Barth

1881) ohne mich auf eine Kritik dieser wohlgemeinten Schrift ein-

zulassen, möchte ich hervorheben
,

dass man die Grenzen solcher

Anstalten nicht zu eng bemessen, sondern über den Kreis materiel-

ler Gesichtspunkte ausdehnen sollte.

Bei dieser Gelegenheit will ich nur noch an die der Mode

dienenden Straussenzuchten am Kap erwähnen, welche einen

Umfang erreicht haben
,

die uns in Staunen versetzt und hat sich

dieselbe neuerdings sogar nach Südamerika verpflanzt. Die Mode ist

wandelbar und wenn ihr etwas Neues geboten wird, greift sie wie

ein verwöhntes Kind nach diesem
,
warum sollte es unserm Nach-

denken nicht gelingen, sie auf längere Zeit durch etwas anderes

zu beschäftigen? — Liefert doch der Pfau unserer Hühnerhöfe seine

ausgefallenen Federn zu allerlei Ziergegenständen, warum sollten

nicht auch andere Hühnerarten, deren wir so viele haben, das

Gleiche vermögen. Denken wir nur an den Pfau, den Fasan, Gold-

und Silberfasan, welche uns alle das südliche Asien geliefert hat,

ferner an den Truthahn aus Amerika, die Moschus- und die Braut-

ente von dort, an die Maudarinenenten und einige neueren Fasane,

so zeigt sich, dass der Kreis der einbürgerungsfähigen Thiere sich

immer mehr erweitert und damit zugleich auch der Putzsucht unse-

rer Damenwelt Rechnung getragen wird.

Angesichts solcher Thatsachen ist es immerhin zu verwundern.
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dass die vielen G e f 1 ü ge 1 z u c h t v e r e i n e
,

die wir seit 10 Jahren

in Deutschland, in stets steigender Zahl besitzen, sich immer nur

im Kreis des längst bekannten Rassengellügels bewegen, den sie,

wie Mephisto das Hufeisen, zu übersteigen nicht vermögen. Eine

Verbesserung unserer Landhühnerschläge wird ziemlich fruchtlos

bleiben, weil die Rassenhühner eben doch nicht mehr Eier legen

können als unsere Bauernhühner bisher vermocht haben und was

sie etwa grösser sind, wird durch die Kostspieligkeit der Zucht

w'ieder verbürgt und deshalb kann der Landraann sich von beson-

deren Vortheilen nicht überzeugen. Die Rassenhühner erliegen

bei unserm rauhen Frühjahrswetter viel zu vielem Ungemach als

dass sie eine wesentliche Bedeutung für die Landwirtlischaft er-

langen w'erden. Für den Liebhaber finden sie als solche aber ihren

unverkennbaren Werth, der nicht bestritten wird.

In den engen Räumen, wo die Rassenzüchtung behufs der Rein-

haltung der Rassen gewöhnlich betrieben werden muss, verläuft

dieselbe in den ersten zwei bis drei Jahren gewöhnlich ganz er-

wünscht, aber bald nachher tritt Degeneration ein, weil die noth-

wendigen Nahrungselemente fehlen. Man erkennt solches an dem

blassen blutarmen Dotter der Eier, der nur Schwächlinge erzeugt

oder gar keine Jungen. Diesen unausbleiblichen Uebelständen kann

nur durch Versetzung in neue Verhältnisse begegnet werden und

sollten die Vereine durch Umtausch ihrer Stämme denselben ent-

gegentreten. Bleiben die Thiere zu lange in den gleichen Verhält-

nissen, so bilden zuletzt sich epidemische Krankheiten aus, die

durch den Schmutz hervorgerufen werden und parasitischen Ur-

sprungs sind. Doch darüber im nächsten Kapitel.

Eine recht lächerliche Erscheinung auf den gegenwärtigen Ge-

flügelausstellungen bilden die verschiedenen Fress-
,

Trink-, Brut-

und anderen Apparate, Käfige etc., die ich hier noch erwähnen

will. Sie werden zumeist von industriellen Köpfen erfunden und

finden, da die meisten Züchter auch industrieller Richtung sind,

vielfache Aufnahme. Man vergisst dabei ganz, dass die Thiere

keine Menschen sind und dass die Natur nur nach natürlichen

Grundsätzen behandelt werden muss. So haben z. B. alle die vie-

len Ausstellungen noch keine Verbesserung der Vogelkäfige bewirkt,

was doch eine wesentliche Aufgabe derselben wäre. Siehe darüber

,,das Vogelhaus und seine Bewohner”.
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Zur L a p i n z ü c h t u 0 g.

Als ich im Jahr 1867 in Paris war, sah ich mehrere Bauern,

in jeder Hand einige Hasen tragend und dieselben feilbieten. Bei

näherer Besichtigung entdeckte ich, dass es Lapins waren, die in

den dortigen Restaurants als Hasen verspeist werden. Mir fiel so-

fort der Gedanke ein, dass solche Thiere auch bei uns für kleinere

Haushaltungen, wo Futterabfälle stets Vorkommen, sehr zweckmässig

sein müssten und besprach mich deshalb mit sachverständigen Leu-

ten, welche diesem Gegenstand bereits länger ihre Aufmerksamkeit

geschenkt hatten und wirklich wurden im folgenden Jahr Anstalten

zur Anschaffung solcher Thiere getroffen und später sogar öffent-

lich ausgestellt und ganz glückliche Resultate mit ihnen erzielt.

Als im Kriegsjahr 1870 unsere Truppen in Frankreich waren, be-

richteten verschiedene Soldaten über die Lapinzuchten Frankreichs

nach Hause und sprachen sich sehr günstig über dieselben aus.

Dies brachte Bewegung in die Sache und bald entstand ein lebhaf-

ter Import derselben nach hier. In kurzer Zeit waren allerorts

Zuchten angelegt und es entstanden sogar Zuchtvereine, sowie Zeit-

schriften dafür. Die Geflügelzüchter nahmen die Lapins sogar in

ihre Ausstellungen auf und alle Hoffnung war vorhanden, dass hier-

aus sich mit der Zeit auch ein kleiner Industriezweig bilden würde.

Dies wäre alles wohl gelungen, wenn man langsamer zu Werke

gegangen und Erfahrungen gesammelt und abgewartet hätte. Allein

die Gründerzeit spukte damals schon in den Köpfen und man wollte

in der Lapinzucht auch schnelle Resultate sehen. Spekulative

Köpfe bemächtigten sich derselben und wollten es den erfahrenen

Franzosen gleich thun oder dieselben sogar übertreffen. Es wurden

die unsinnigsten Einrichtungen getroffen, die Thiere in kleine,

mehrere Etagen bildende Kästen gesteckt, wo sie sich kaum rühren

konnten und ihr F’utter fortwährend verunreinigen mussten. Wäh-

rend nun die Franzosen solche Räume nur zum Mästen der Lapins

auf kurze Zeit benutzen, bediente man sich derselben bei uns zur

Züchtung. Anfänglich ging auch hier die Sache gut, aber plötzlich

traten Krankheiten auf, welche in kurzer Zeit ganze Züchtereien

vernichteten. Die ünsauberkeit in den Käfigen hatte parasitische

Pilze ausgebildet, welche dem Futter mitgetheilt, Durchfälle er-

zeugte, die in kurzer Zeit die Thiere hinrafften. Dass auf solche

Weise die Lapinzucht in Misskredit kommen musste, liegt auf
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glänzend blaniirt. Kann man doch keine rentable Mehlwurmhecke

anlegen, wenn man die Bedürfnisse des Lebens dieser Thiere nicht

kennt, um wie viel mehr muss solches bei höheren Thieren be-

obachtet werden. Unsere Züchtuugshäuser können daher keine

,,Zuchthäuser” sein, denn zwingen lässt sich die Natur nun einmal

nicht.

Befragen wir die Natur, so ist die Züchtung ungeheuer ein-

fach
,
denn sie verlangt neben angemessener Nahrung auch mög-

lichst freie Bewegung. Können wir diese Haupterfordernisse unsern

Zuchtthieren nicht geben, so bleiben wir davon zurück und mästen

blos. Ein trocken gelegener Hügel mit passender Umzäunung ist

die erste Bedingung, wo Höhlen angebracht sind und später die

Mutter mit ihren .Jungen in versetzbaren Hürden mit kleinen Hüt-

ten untergebracht werden. Weiterer Belehrung bedarf es für die

naturgemässe Behandlung nicht. Es wäre sehr verdienstlich, wenn

die Lapinzüchtung in Deutschland wieder in Aufnahme gebracht

würde.

Photographische Auf nah men lebender Thiere.

Schon seit einer Reihe von .Jahren haben wir photographische

Aufnahmen von Thieren aus Thiergärten, die anfänglich fast nur

aus Stereoskopen bestanden und deshalb theuer waren. Später

gesellten sich auch einfache Thierbilder aus Ausstellungen und von

anderen Orten dazu, so dass wir bald ein wichtiges Material erhiel-

ten. Die Wichtigkeit solcher Bilder für Fachleute und Künstler ist

von unbestreitbarem Werth, weshalb es nicht ohne Wichtigkeit

sein wird, über einige Mängel derselben hier aufmerksam zu machen.

Abgesehen von den Stereoskopbildern, die eigentlich wenig

praktischen Werth besitzen, ist der Mangel eines einheitlichen For-

mates der einzelnen Bilder zum Theil sehr störend, worauf Bedacht

zu nehmen wäre, dass womöglich alle Aufnahmen im sogenannten

Kabinetsformat ausgeführt würden, wogegen für kleinere Thiere wie

z. B. für Hunde und deren Grösse, auch das halbe Kabinetsfor-

mat ausreichend sein dürfte.

Der bei weitem wichtigste Punkt ist aber bisher bei noch allen

solchen Aufnahmen unterlassen worden und das ist das Mass-
verhältniss. Es wird genügen, darauf blos aufmerksam zu machen,

denn wie wichtig dieses ist, wird jeder Praktiker und jeder Künst-

Martiii, Ihaxis der Naturgeschichte. HI. 2. 5
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1er sofort erkennen. Denken wir uns ein Pferd oder ein Rind

photographirt
,

so erliält das Bild einen doppelten Werth für uns,

wenn wir die genaue Grösse des Thieres uns versinnlichen können

u. s. f.

Diesem wesentlichen Bedürfniss lässt sicht leicht abhelfen,

wenn zwei gut markirte Messstangen in Meter und Centimeter, die

eine in ihrer Länge dicht an das Thier gelegt und die andere senk-

recht vor oder hinter das Thier aufgestellt wird. Der Beschauer

eines solchen Bildes wird dann zu jeder Zeit sich die Proportionen

eines Thieres aiisrechnen können. Ein zweiter wichtiger Punkt ist

der Datura und der Ort der Aufnahme, ferner das Geschlecht an-

zugeben. Betrifft es land wirthschaftliche Thiere, so ist auch die

möglichst genaue Angabe des Alters und der Herkunft zu wissen

sehr wesentlich. Photographien mit den hier erörterten Erforder-

nissen, haben einen grossen Werth und werden weite Verbreitung

finden. Betreffende Photographen, die sich der Thieraufnahme wid-

men, sollten dergleichen Bilder aber nicht durch den Kunsthandel auf

den Markt bringen, denn da verkaufen sie wenig derselben, weil

eben die auf sie reflektirenden Käufer grossentheils keine Kunst-

läden besuchen. Oeffentliche Thierausstellungen, landwirthschaft-

liche oder zoologische Sammlungen und Bibliotheken, Vereine und

dergl. mehr, das sind die Absatzquellen für dergleichen Sachen.

Auch würden die Naturalienhandlungen als sehr geeignet dafür in

Vorschlag zu bringen sein.



III. GesuiuIIieitspflege gefangener Tliiere

von Pani Martin, jnn.

(Mit Zusätzen des Herausgebers.)

Temperatur der Luft.

Unser mütterliches Gestirn, dem wir unser ganzes Dasein zu

verdanken haben, die allgütige Sonne, stand unermesslich lauge

vor Erschaffung unseres Planeten in hellen Flammen und brennt

schon viele Millionen .Jahre unaufhörlich fort. Das Licht und die

Wärme, welche sie dabei ausstrahlt wird von den sie umkreisenden

Planeten aufgefangen, wovon auch die Erde ihren Antheii erhält. —
In früheren Weltaltern, wo die Oberfläche der Erde noch gleich-

mässiger beschaffen war, besass sie noch einen Theil ihrer ursprüng-

lichen Eigenwärme und erzeugte mit der Sonuenwärme eine Tem-

peratur, die weder dem höheren Thier- und noch weniger dem Men-

schenleben erträglich war. Wohl aber entwickelte sich damals ein

Pflanzeuwuchs, dessen Ueppigkeit wir heut kaum begreifen, umso-

mehr aber in seinen Ueberresten, den Steinkohlen, zu benutzen ver-

stehen und wie wir mit diesen urweltlichen Schätzen umgehen, das

sehen wir in unseren theilweis schon weit überspannten Fabrikan-

lagen, der Kirchenheizung und der Leichenverbrennung, welch letz-

tere namentlich, in Anbetracht der immer geringer werdenden Brenn-

stofte, mit dem Ausdruck unüberlegter Verschwendung zu bezeich-

nen ist.

Dass die Erde in ihrem Inneren noch glüht, das beweisen uns

die feuerspeienden Berge, die heissen Quellen und die zunehmende
b*
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Wärme in den Bergwerken und dass sie an diesen Grenzen noch
organisches Leben erhält, dass sehen wir an den Schwämmen und
Moosen, den blinden Fischen und blinden Insekten, welche in die-

sen, mit ewiger Nacht bedeckten, Tiefen wohnen.

Bekanntlich ist die Oberfläche der Erde ganz bedeutenden

Schwankungen der Temperatur unterworfen, welche in den Stand

der Sonne zur Kugelgestalt der Erde, in Tag und Nacht und den

verschiedenen Luftströmungen ihren Grund haben. Die Menschen
nennen eine Temperatur von — 4^ R. au kalt, bei 10 bis 15^ füh-

len sie sich behaglich, von 20® au jedoch wird ihnen ungemüthlich

warm. Dies gilt aber nur für einen Theil unserer Breiten, und ist

auch nach den einzelnen Individuen sehr verschieden. Tropeube-

wohner frieren schon bei Temperaturen, die denen der gemäs-

sigten Zone sehr warm Vorkommen, Eisbären und Eskimos geht

es umgekehrt. Wir sehen also, dass die Macht der Gewohn-

heit viel macht und dass gleiche Temperaturgrade selbst bei Indi-

viduen derselben Thiergattung sehr verschieden wirken. Wie viel-

mehr muss dies daun stattfiuden, wenn die Thiere von verschiedenen

Klassen sind. So sehen wir bei einer Temperatur, bei welcher

viele Thiere ganz unfähig sind weiterzuleben und in Schlafzustand

verfallen, andere erst recht lebendig werden und gedeihen; weshalb

es unmöglich ist etwas Allgemeines, für alle Thiere geltendes über

ihre Wirkung zu sagen.

Einfluss sinkender Temperatur auf die Thiere. Wie

wir so eben sahen, wirken gleiche Temperaturgrade sehr ver-

schieden auf die Thiere, ähnlich wird es dann natürlich auch mit

dem Sinken und Steigen derselben sein.

Bei den höheren Thiereu, speziell Säugethieren und Vö-

geln, hat ein gelindes Sinken der Wärme zu heissen Jahreszeiten

einen erfrischenden, die geistige und körperliche Thätigkeit anre-

genden Einfluss, was ja jeder an sich selbst schon oft genug be-

obachtet hat. Bedeutendere Kältegrade dagegen rufen anfangs Frost-

gefühl, Zähneklapperu, „Gänsehaut”, Schütteln des Körpers, Unlust

und Drang nach Bewegung hervor; bei längerer Dauer oder grös-

serer Intensität jedoch tritt Verlangsamuifg der Nerventhätigkeit,

Unlust zur Bewegung, endlich gänzliche Hemmung der Bewegung,

Umnebelung der Sinne, ein peinlicher Drang zum Schlafen, und

vollständige Gleichgültigkeit für den gefährlichen Zustand, Apathie,

ein. Das Herz steht, nachdem sich die Zahl seiner KontraktioneuN

von Minute zu Minute vermindert, zuletzt still, es tritt Blutarmuth



des Geliinis und damit der Tod ein. Die Körpertemperatur der

Warmblütler wird bedeutend herabgesetzt. Dieselbe schwankt im

Normalzustand bei den verschiedenen Thiergattungen zwischen 30®

und 40® C. Durch künstliche Abkühlung kann man dieselbe auf

verhältnissmässig sehr niedere Grade herunterdrücken. Es tritt da-

bei die verschiedene Empfindlichkeit für Kälte sehr deutlich hervor.

Während man die Körpertemperatur des Ziesels auf -f-
2® herun-

tersetzeu kann, ohne dasselbe zu tödten, geht das beim Hund nur

bis 4,8, beim Kaninchen aber gar nur bis zu 15® C. Die

Vögel, welche im allgemeinen eine höhere Eigentemperatur haben,

als die Säugethiere, sind wohl noch weit empfindlicher gegen bedeu-

tendere Abkühlung.

Auf denselben Ursachen wie das Erfrieren der Thiere, beruht

auch der Winterschlaf, welcher daher auch dieselben Erschei-

nungen aufweist. Namentlich erfährt die Körpertemperatur des

Winterschläfers auch hier eine ganz bedeutende Erniedrigung. Man

fand beim Erwachen derselben 28®, bei schlaftrunkenen 18®, bei

leisem Schlafe 6® und bei festem Schlafe gar nur 1,6® C., also eine

Erniedrigung um circa 34®. Merkwürdig ist, dass bei Temperaturen

unter 0® der Winterschlaf meist gar nicht eintritt, und dass schla-

fende Thiere beim Sinken unter diese Zahl erwachen, ebenso wie

wenn eine Erhöhung der Temperatur ihres Aufenthaltsortes, die

gewöhnlich 3® bis 5® 0. beträgt, eintreten würde.

Von praktischer Wichtigkeit ist es, dass man bei schon ganz

erfrornen Thieren, welche durch einfaches, vorsichtiges Erwärmen

nicht mehr zu beleben sind, durch Eintretung der künstlichen Ath-

mung und gleichzeitige Wärmezufuhr von aussen die Lebensthätig-

keit wieder erwecken kann, vorausgesetzt, dass der Scheintod nicht

länger als eine Stunde gedauert hat. —
Auf die Kaltblütler und niederen Thiere überhaupt wirkt

Temperaturerniedrigung in äusserst verschiedener Weise. Bei Am-

phibien und Reptilien tritt ein eigenthümlicher Zustand von Starr-

heit und Unfähigkeit zur Bewegung ein, wie er namentlich häufig

bei Schlangen beobachtet wird, und der dem Winterschlaf der Säuge-

thiere ganz analog ist. In den Tropen, wo eine anhaltende Tempe-

raturerniedrigung nicht stattfindet, kann man es allerdings nicht so

nennen, wohl aber bei uns, wo sich Frösche und Schlangen im Bo-

den vergraben, um mit steigender Wärme wieder aus ihren Schlupf-

winkeln herauszukommen. In heissen Klirnaten sind die meisten

Reptilien an frischen Morgen in einem solchen Kälteschlaf anzu-
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treffen, in welchem sie zu keiner Bewegung fähig und wohl auch

vollständig bewusstlos sind.

Der Kälteschlaf der Tropenbewohner tritt aber im allge-

meinen bei viel höheren Temperaturen ein, als der Winterschlaf

der Reptilien und Amphibien unserer Gegenden. Semper fand

auf den Philippinen Schlangen bei 16® bis 18® und noch höheren

Graden vollständig erstarrt. Der Winterschlaf unserer Kaltblütler

beginnt gewöhnlich bei ziemlich niederen Temperaturgraden häufig

nur 1 bis 2® über 0®. Manche Thiere zeigen eine ganz enorme To-

leranz für Kälte; man kann BVöschen ganze Gliedmassen und selbst

das ganze Thier steif und starr gefrieren lassen, ohne dass dio Le-

bensfähigkeit dadurch aufgehoben würde, so dass sie also nach dem

Wiederaufthauen weiterzuleben im Stande sind. Immer natürlich ist

dies nicht der Fall, aber man hat es schon beobachtet. Für das

Weiterbesteheii und die Fortpflanzung mancher Thiere sind bedeu-

tende Kältegrade unbedingt nothwendig. Es ist ja jedem bekannt,

dass bei vielen Krebsarten die Eier sich nicht weiter entwickeln

können, wenn sie nicht eine Zeit lang durch und durch gefroren

waren, und ähnlich ist dies auch mit manchen anderen Thiergattun-

gen. Forellen- und Lachseier sind gegen Gefrieren unempfindlich,

und den Keimkörpern der Moosthierchen und Süsswasserschwämme

kann keine Kälte etwas anhaben. Worauf diese Fähigkeit beruht

ist vollständig unbekannt. Wenn wir annehmeu, dass der Tod der

Zelle durch Erfrieren die F’olge von chemischen Umänderungen ist,

— und das muss der Fall sein, da bei blossem Gefrieren des

Zellwassers und der Ei weisskörper das Aufthauen jedesmal Wieder-

belebung hervorrufen müsste, — so können wir nicht anders glau-

ben, als dass die Struktur der Eiweissmoleküle bei solchen Thieren

und Eiern eine solche ist, dass sie durch Gefrieren nicht alterirt

wird.

Manche Zoologen haben der Kälte einen Einfluss auf die

Farben der Thiere zugeschrieben, namentlich aber den Wechsel des

Haai’- und Federkleides bei Säiigethieren und Vögeln darauf zurück-

geführt, während andere darin ein Resultat der natürlichen Zucht-

wahl eiblicken, und vielleicht mit Recht. Ein interessantes Bei-

spiel theilt uns jedoch Semper in seinem jüngst erschienenen

Werkchen „die natürlichen Existenzbedingungen der Thiere” mit,

eine Beobachtung von Prof. Wein manu in Freiburg. Dieser hat

nämlich gezeigt, dass zwei von vielen Entomologen für verschie-

dene Arten gehaltene Formen einer Vanessaart (Vanet^sa pi'orso-



71

leoana) nur Winter- und Sonirt)ervarietäien derselben Species sind,

da es gelingt, durch Züchtung der Sornmerbrut bei künstlicher er-

niedrigter Temperatur der die Raupen und Puppen umgebenden Luft

regelmässig schon im Sommer die Wintervarietät ( Vanessa levana)

zu erzeugen. Es wäre zu wünschen, dass die Zoologen häufiger

derartige Experimente anstellten; geschähe dies, so würde — ich

zweifle nicht daran — sehr bald ein sehr viel weiter gehender Ein-

fluss der Kälte auf die Tliiere nachgewiesen und in seinen Grenzen

festgestellt werden können, als momentan möglich ist.

Einfluss steigender Temperatur. Anfangs bei geringer

Steigerung derselben in kalten Jahreszeiten
,

empfinden Menschen

und Thiere ein gewisses Wohlbehagen und erhöhte geistige und

körperliche Thätigkeit; alle Funktionen des Organismus gehen mit

grösserer Schnelligkeit und exakter vor sich
,

und das Gefühl der

Kraft steigt; mit einem Worte es wird dem Thiere behaglich zu

Muth. Bei weiterem Steigen tritt allmälig ein Gefühl von Wärme

und Hitze ein. Puls und Athmung werden beschleunigt und Muskel-

bewegungen werden nur ungerne ausgeführt, die Nerveuthätigkeit

erschlafft und es treten zuletzt ähnliche Zustände ein, wie beim Er-

frieren. In trockener Wärme treten diese ünlustgefühle erst später

auf, als in feuchter; die Körpertemperatur steigt auch anfangs nicht

in dem Grade, wie bei letzterer, da durch die Verdunstung des

Schweisses ganz bedeutende Wärmemengen absorbirt werden, was

in feuchter Luft nicht der Fall ist. Dagegen tritt eben durch die

beständige Wassereutziehung ein anderer Uebelstand ein; das Blut

dickt sich nämlich bedeutend ein, stockt in den Adern, und dadurch

tritt endlich das ein, was wir gewöhnlich Sonnenstich nennen. —
Die Körpertemperatur der Thiere steigt bedeudend, selbst die der

Warmblütler um einige Grade bis 45^ und 46^. Engländer, welche

nach Ostindien kommen, erfahren eine Vermehrung ihrer Eigentem-

peratur um 0,3®, die der Eingeborenen ist noch einmal um 0,3®

höher, so dass hier schon eine Differenz von 0,6® stattfindet. Da-

bei geht es ihnen ähnlich, wie wenn Tropenbewohuer in kältere

Länder kommen, sie werden schläfrig und faul, so dass also auf

die Gemöthsstimmung und Muskelthätigkeit ungewohnte Wärme und

Kälte von ganz ähnlichem Einflüsse sind. Ob aber auch der sog.

Sommerschlaf auf andauernder Einwirkung grosser Wärme be-

ruht, ist sehr fraglich; hier scheint vielmehr die Trockenheit der

Luft Ursache zu sein, dass sich die Thiere in den Boden und Schlamm

eingraben, um hier vor dem Vertrocknen geschützt zu sein.
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Wie bei der Kälte, so ist auch bei der Wärme die Wirkung

nach Art und Individuum verschieden, ja selbst auf verschiedene

Organe ein und desselben Thieres ist dieselbe nicht gleich.

Bekannt ist, dass die Säugethiere und Vögel bei Wärmesteige-

rung bedeutend weniger Nahrungsbedürfniss haben, als bei

Kälte, wie ja auch die Südländer viel mässiger leben, als die Nord-

länder. (Man denke an die Speise der Italiener und das Fleisch-

konsumiren und Thrankneipen der Eskimos.) Amphibien und Rep-

tilien dagegen legen bei warmer Luft viel grösseren Appetit an den

Tag als bei Kälte. Und wie verschieden gleiche Wärmegrade in

gleichen Breiten wirken, beweist der Umstand, dass die Thiere der

Nordsee bei circa 30^ sterben, bei welche Temperatur sich der

Brdnchlpiis stagiialis unserer Sümpfe erst recht wohl befindet. In-

teressant ist die Angabe Sempers in dem oben bezeichneten Werke.

Er führt eine Beobachtung Ro s s b a ch s an, welcher ein Experiment

mit der Einwirkung der Temperatur auf Infusorien anstellte. Bei

steigender Temperatur vermehren sich die Kontraktionen der kon-

traktilen Blase des Infusoriums, bis bei einer Temperatur von 30^ C.

das Maximum derselben erreicht ist. „Steigt aber die Wärme noch

höher, so vermindert sich wieder die Geschwindigkeit der Kontrak-

tionen, während gleichzeitig die Schnelligkeit der Cilienbeweguug

immer noch zunimmt. Hat endlich die Temperatur die Höhe von

35^ C. erreicht, so zeigt sich ein auffallender Unterschied in der

Reaktion zweier Arten von Wimpern; die einen, welche die Rota-

tion erzeugen, bewegen sich ohne vom Willen des Thieres irgend-

wie beeinflusst zu werden, während die anderen, durch welche die

Bewegungen des Thieres vor- und rückwärts hervorgebracht wer-

den, vollständig vom Willen des Infusoriums abhängig sind. Die

Schnelligkeit beider Arten von Bewegung nimmt nun gleichmässig

zu, solange die Wärme bis zu 35^ C. ansteigt; dann aber wird die

fortschreitend geradlinige Bewegung dem Willen des Thieres gänz-

lich entzogen und es erzeugt sich eine eigenthümliche Kombination

richtungslos fortschreitender und rotirender Bewegungen. Erreicht

endlich die Wärme 40^ C., so hört die bei 35^ C. unwillkürlich ge-

wordene fortschreitende Bewegung gänzlich auf, während die roti-

rende Bewegung mit ungeschwächter Kraft fortdauert, bis sie end-

lich bei 42 oder 45^ mit der Wärmestarre und dem Tod des Thie-

res erlischt. Wir sehen daraus, dass selbst zwei so nahe verwandte

Funktionen, wie Kontraktilität und Wimperbewegung sind, oder

selbst zweierlei nur wenig verschiedene Arten von Wimperhaareu
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(willkurlicli und unwillkürlich wirkende) in ilusserst verschiedener

Weise durch die gleiche Steigerung der Wärme beeinflusst werden,

gerade so, wie auch Einzelthiere sich in ihrer Reaktion gegen stei-

gende Wärme ungemein verschieden verhalten”.

Einen ganz bedeutenden Einfluss übt die Wärme auf das

Wachsthum, sowohl auf die Geschwindigkeit, wie auch auf die

Wachsthumsgrösse. Bei kaltblütigen Thieren tritt dies natürlich

viel mehr zu Tage als bei Warmblütlern. Während Forellen in

warmem Wasser 3 bis 5 Kilogramm schwer werden, wiegen die in

kaltem Wasser aufgezogenen kaum den sechsten Theil.

Einfluss der Wärme auf die Produktion und Be-
schaffenheit der Eier. Zahlreiche Beobachtungen aus dem

Thierleben sind sprechende Belege dafür, dass sowohl der Eintritt

der Geschlechtsreife, die Produktion der Eier, ihre Beschaffenheit

und selbst die Form und das Geschlecht der Jungen in vielem Füt-

tern dadurch beeinflusst werden.

Was den Eintritt der Geschlechtsreife betrifft, so haben wir

das beste Beispiel am Menschen. Die Thatsache ist ja allgemein

bekannt, dass die Bewohner der Tropen schon im 12. Jahre, also

in einem Alter, wo sie noch lauge nicht ausgewachsen sind, als

heirathsfähig gelten, während bei uns in den gemässigten Klimaten

dies erst im 18. bis 20. Jahre stattfiudet. Aehnlich ist es, wie

Semper berichtet, mit den Laudschnecken der heissen Mittelraeer-

gegenden. „Diese werden, wie ich aus eigener Beobachtung weiss,

durch die kurze, aber intensive mit der hinreichenden Feuchtigkeit

verbundene Frühjahrshitze schon zur Geschlechtsreife gebracht,

wenn sie erst ein halbes Jahr alt und noch ganz uuausgewachseu

sind; eine zweite Periode der Eiablage tritt dann bei Beginn des

Winters nach drei monatlicher doch Trockenheit bedingter Sommer-

reife ein, obgleich die volle Ausbildung, wie sie durch den normal

ausgebildeten Muudsaum angedeutet wird, erst nach dieser zweiten

Periode der Geschlechtsthätigkeit erreicht wird”. Von Interesse ist

auch der Sachverhalt bei den Blattläusen. Bei diesen Thieren be-

steht bekanntlich Parthenogenesis, d. h. es können von sogenannten

Ammen gelegte Eier sich wieder ohne Befruchtung durch Samen

zu Blattläusen heranbilden, aber nur bei warmer Umgebung. Sinkt

die Temperatur, so treten Männchen auf, welche die Eier befruch-

ten, und diese entwickeln sich dann erst bei steigender Wärme;
während die unbefruchteten Eier in diesem Falle gar nicht ausbil-

dungsfähig sind. Mau hat nun mehrere Jahre hindurch die Tem-
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peratur erhöht gehalten und auf diese Weise 50 partheuogeue-

tische Geaerationen erzeugt. Umgekehrt ist es bei einigen anderen

Thieren (Polystomum inteyerrimum
,
Diplozoon paradoxum)

,

so

dass wir also einen nicht in Abrede zu stellenden Einfluss der

Wärme auf die Geschlechtsreife und sogar auf geschlechtliche Diff’e-

renzirung anerkennen, zugleich jedoch auch glauben müssen, dass

er bei den verschiedenen Thiergattungen etc. verschieden ist.

Auch die Beschaö’enheit der Eier ist abhängig von den Tem-

peraturverhältuissen, wohl aber mögen hier auch andere Umstände

mit in Rechnung kommen, und wir stimmen Semper vollständig

bei, wenn er sagt, dass die verschiedenen Formen etc. bei Winter-

iind Sommereiern auch noch die Nahrung der Chemismus des um-

gebeudeu Mediums, Feuchtigkeit der Luft etc. mitspielen.

Wie die Ausbildung der Eier beeinflusst wird zeigen uns die

einfachen Beispiele, dass ein Hühnerei nur bei circa 40® C. ausge-

brütet werden kann, während manche Krebseier sich gar nicht ent-

wickeln können, wenn sie nicht gefroren waren. Dass ferner Lachs-

und P'orelleneier zu Grunde gehen, wenn die Temperatur über -j-

12® steigt, während Schildkröten- und Krokodileier in der heissen

Tropensonne ausgebrütet werden.

p]influss konstanter Temperaturen. Konstante Tempe-

ratur finden wir in der Natur nur an sehr wenigen Orten, in tiefen

Wassern, in grossen Höhlen und den Eingeweideu der Warmblütler,

sonst nur selten, und sind daher in diesem Sinne von geringer

Wichtigkeit. — Welchen tiefgreifenden Einfluss künstlich auf glei-

cher Höhe gehaltene Temperaturen auf die Thiere haben können,

sahen wir oben bei den Blattläusen; Polystomum und Diplozoon.

Wichtiger als der beständige Einfluss gleichmässig hoher Tem-

peraturen ist der des Uebergangs aus einer konstant hohen in eine

konstant niedere und umgekehrt; oder um gleich zur Sache zu kom-

men die A k k 1 i m a ti s a ti 0 n au Avärmere oder kältere Gegenden.

—

Wir wissen, dass es eine Menge Thiere giebt, welche in dieser Be-

ziehung sehr viel ertragen (es sind PTille bekannt, die einen wirk-

lich in Erstaunen setzen), während andere mit der grössten Vor-

sicht nicht zu erhalten sind. Immer aber sehen wir, dass die Ak-

klimatisation leichter von statten geht, wenn der betreffende Ort

ein gleichmässiges Klima hat, dass also in unserem Welttheil die

westlichen Länder, mit ihren kühlen Sommern und milden Wintern

viel geeigneter dazu sind, als die östlichen grossen Länderstrecken

mit ihrem exccssiven Klima. Thiere, welche nicht fähig sind, (dnen
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gehen, oder sie müssen wandern; so sehen wir eine Menge Vögel

alljährlich nach Süden ziehen und im Frühjahre wiederkornrneu,

was ja jedem bekannt ist; andere Thiere dagegen, welche dieses

^Vanderungsvermögen nicht in gleichem Grade besitzen, sind ange-

wiesen, auf andere Weise ein Unterkommen zu suchen; sie graben

sich in den Boden ein oder ziehen sich in Höhlen zurück, und hal-

ten hier ihren Winterschlaf, um so geschützt das Wiedereintreten

einer wärmeren Jahrestemperatur abzuwarten. Auch im Meere müs-

sen viele Thiere eine Akklimatisation durchmachen, wenn sie durch

Strömungen in andere Gegenden geworfen werden, oder sie kom-

men um, wenn sie keine Akklimatisationsfähigkeit besitzen; wie

die Landthiere, so reagiren auch die Seethiere in sehr verschiedener

Weise auf solche Veränderungen. Je anpassungsfähiger aber eine

Art, sei sie Land- oder Wasserbewohner, ist, um so grössere Ver-

breitung wird sie finden, und um so günstiger werden sich die Aus-

sichten auf ihr Fortbestehen gestalten. Wir sehen also die Tem-

peratur als einen sehr wichtigen Faktor der natürlichen Zuchtwahl;

als Ursache des Aussterbens vieler Arten und des Auftauchens schon

bestehender auf neuen Gebieten; aber als einzige Ursache davon,

wie dies von so vielen Seiten schon geschehen ist, dürfen wir sie

nicht betrachten, sondern es existiren noch eine Masse von aussen

wirkender Regulatoren, welche wir unter dem Namen Klima zu-

sammenfassen.

Wechsel der Temperatur. Ein langsamer, nicht bedeuten-

der, oder periodischer Wechsel der Temperatur hat eine wohlthuende

anregende Wirkung auf den Körper, wie überhaupt der Wechsel der

Lebensweise, wenn er nicht zu gross ist, auf diese Weise wirkt.

Andauernd gleiche Temperaturen werden dem Organismus schädlich,

nicht durch Verursachung von Krankheiten, sondern durch allmä-

lig eintretende Verweichlichung und Erschlalfung
,

und durch den

Mangel eines noth wendigen Lebensreizes. Thiere und Menschen,

welche lange Zeit nicht aus dem Stall und der Stube kommen, sind

schlafl’, zur Arbeit unaufgelegt, träge und weichlich. Allerdings

wirkt daneben auch der Mangel an reiner Luft, Bewegung etc., aber

die gleichmässige Temperatur hat einen wesentlichen Antheil daran.

Rascher Wechsel der Temperatur hat meistens viel

schädlichere Folgen für den Organismus, als anhaltend extreme

Temperaturen; oft verursachen ganz unbedeutende Schwankungen

schon Störungen der Gesundheit, welche jedem unter dem Namen
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Erkiil tu n g skr ankli eiten bekannt sind.' Besonders nachtlieilig

wirkt der Wechsel aber, wenn die Luft zugleich in stärkerer Be-

wegung begriffen ist, wenn dem Körper durch Zugluft noch viel

mehr Wärme entzogen wird
,

oder wenn der dem Wechsel ausge-

setzte Körpertheil feucht ist, schwitzt etc. Es entstehen dann Er-

krankungen der verschiedensten Organe, z. B. des Kehlkopfs, bei

Erkältung des Halses, der Bronchien und Lungen bei Erkältung der

Brust etc. Jeder Mensch und jedes Thier hat aber auch noch einen

locus minoris reslstentiae, d. h. ein Organ oder Organapparat neigt

hauptsächlich zu beständiger Wiedererkraukung. Ausser den direk-

ten Folgen der Erkältung, kann dieselbe auch noch dadurch schäd-

lich werden, dass sie als Gelegeuheitsursache zum Ausbruch von

schweren Insektionskranklieiten wird. Es scheint aber so der Or-

ganismus geschwächt und gegen die Einwirkung des andringenden

Giftes weniger widerstandsfähig gemacht zu werden. Milzbrand,

Cholera etc. treten oft erst nach Erkältungen an ein Thier oder

den Menschen heran, wenn auch das Gift schon längere Zeit in

nächster Umgebung des betreffenden Individiums war.

Die Erkältung braucht aber nicht nothwendigerweise von der

Haut auszugehen, sondern kann das ebensogut vom Magen oder Darm.

Bekannt ist ja, wie häufig Magen- und Darmkatarrhe etc. durch

Aufnahme kalten Futters oder Getränkes entstehen. Aber auch

Brust- und andere Leiden entstehen nicht selten durch Veranlassung

dieser sogenannten inneren Erkältung.

Mit der normalen Funktionirung der Haut, welche durch die

Erkältung bedeutend alterirt wird, kehrt auch sehr häufig die nor-

male Thätigkeit der anderen Organe zurück; die Störungen werden

also wieder ausgeglichen. Man braucht diesen Umstand praktisch

zur Bekämpfung der rheumatischen Krankheiten, indem man durch

reizende Frottiruugen und innere Mittel, wie heisse Thees und an-

dere schweisstreibende Mittel etc. die darniederliegeude Hautthätig-

keit wieder weckt.

Begünstigende Umstände für die Entstehung von Erkältungen

sind erstens: Verweichlichung oder besondere auf unbekannten Ver-

hältnissen beruhende Empfänglichkeit, zweitens: F'euchtigkeit der

Luft, kaltes Lager etc.; drittens: die schon erwähnte Zugluft; vier-

tens: Feuchtigkeit oder Schwitzen des betreffenden Körpertheils.

Was die Verweichlichung des Organismus betrifft, so wissen

wir, dass ein ungewohnter Reiz, hier die Kälte, immer viel grössere

Wirkung erzeugt als ein gewohnter, und man dui’ch vorsichtiges
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systeiuatisclies Aussctzeii des Körpers diesen dagegen abfi arten

kann, so dass er bei gelegentlich einwirkender Kälte gewappnet ist.

G. Jäger hat als zweiten Grund den vermehrten Wassergehalt

des Körpers, besonders aber der Nerven und Retlexheiiimungscentren

gefunden. Er baut den Erkältungen dadurch vor, dass er durch viel

Bewegung den Körper kräftigt (indem das überschüssige Wasser ent-

zogen wird) und mit Wollkleidung bedeckt, welche zwar das Was-

ser des Körpers verdunsten lässt, in sich selbst aber eine so be-

deutende Schicht warmer Luft behält, dass eine Abkühlung der

Haut viel langsamer und unvollständiger zn Stande kommt, als bei

anderen Stoffen, z. B. Leinwand, welche diese guten Eigenschaften

nicht haben. Und wenn auch eine Abkühlung stattfindet, so wird doch

die Störung ausgeglichen, indem die Wolle auf eine so wohlthätige

Weise frottirt, dass die Hautthätigkeit bald wieder in ganz norma-

ler Weise vor sich geht.

Die Ansichten über den Zusammenhang zwischen Erkältung

und Erkältungskrankheit sind sehr getheilt, keine vollständig be-

wiesen. Während die Einen sagen; es werde ein dem Organismus

schädlicher Stoff zurückgehalten, wollen andere die Ursache in der

Unterdrückung der Hautausdünstung, wieder andere reine Nerven-

leitung oder das in den erhitzten Körpertheil gelangte Blutes be-

schuldigen; aber, wie gesagt, vollständig bewiesen ist keine von die-

sen Ansichten.

Wärme der L u f t.

Schädlichkeit der heissen Luft. Wie schon bemerkt,

werden durch gelinde Wärme alle PRinktionen des Körpers angeregt,

ein Gefühl von Wohlsein und Kraftfülle hervorgerufen. Steigert

sie sich aber bis zur Hitze, so wird der Organismus erschlafft, zu

aktiven Aeusserungen unfähig und abgespannt. Die Ausdünstung

wird vermehrt, der Durst erhöht, der Appetit geringer. Dadurch

entstehen manche Schädlichkeiten, welche für den Organismus von

grossem Nachtheile sind. Durch die Appetitverminderung und die

eigenthümliche Aufgeregtheit (namentlich des Herzens), welche bei

aller Abspannung besteht, kommt der Körper im Ernährungszustände

zurück. Das Bedürfniss nach einem Haarkleide fällt weg; es geht

daher dieser schöne Schmuck wenigstens theilweise verloren. Dann

treten sehr leicht Kongestionen nach den verschiedensten Organen,

Gehirn, Lunge, Darm etc. ein, überhaupt es entstehen Störungen
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der mannigfachsten Art im Wohlbefinden der Thiere, besonders

aber eine ganz bedeutende Neigung zu Erkältungen.

Alle diese Folgen sind in gemässigten Klimaten zwar nicht

sehr bedeutend, und es würde die Hitze nicht so schädlich wirken,

wenn nicht auch die äusseren Lebensbediugungen verändert würden.

Die gesammte Pflanzenwelt leidet unter dem Einfluss der Hitze, die

Futterpflanzen verdorren, bekommen andere schädliche Beschaffen-

heit, und die erfrischende und luftreinigende Thätigkeit der grünen-

den Pflanzen mangelt vollständig oder wird vermindert. Das Was-

ser ist lack, unschmackhaft, die darin enthaltenen organischen Stoffe

gehen in Fäulniss über, verpesten das Wasser und die Luft und

dadurch wird die Entwickelung von Infektionskrankheiten und de-

ren Verschleppung begünstigt. (Viele, namentlich aber Milzbrand

hausen jedoch auch zur strengsten Winterszeit.)

Dass diese schädlichen Wirkungen in geschlossenen Räumlich-

keiten, Ställen, Käfigen etc., wo viele Individuen zusammengepfercht

sind und mephitische Dünste nicht weggeführt werden können, viel

schärfer zu Tage treten, bedarf eigentlich keiner weiteren Erwäh-

nung. Ein etwas kühlerer aber gut ventilirter Stall, in welchem

aber natürlich keine Zugluft vorhanden sein darf, ist daher viel

besser als ein überheizter abgeschlossener.

Eine etwas kühle Temperatur ist viel zuträglicher für die Gesund-

heit, als zu warme, vorausgesetzt, dass die Ernährung eine gute ist und

die Gelegenheit zu hinreichender Bewegung nicht fehlt. Die Nach-

theile, welche eine zu kalte Luft nach sich zieht, sind Erkältungs-

krankheiten und katarrhalische Affektionen der Schleimhäute der

Respirationsorgane. Sehr starke Kälte ist natürlich wegen des Er-

frierens einzelner Theile gefährlich.

Durch den bedeutenden Wärmeverlust, welcher in kalter Luft

stattfindet, wird ein reger Verbrennungsprozess bedingt, es ist nicht

leicht eine Ablagerung von Nährstoffen im Körper möglich und wie

wir schon oben sahen, bleiben die Thiere im Wachsthum zurück.

Das Haarkleid dagegen wird dichter und länger, bei den meisten

Thieren auch schöner, wenn die Kälte nicht so gross ist, dass die

Gesammternährung darunter leidet.

Bei schwächlich konstituirten Thieren, bei den edlen Rassen,

besonders aber bei jungen oder verzärtelten Thieren treten sehr

leicht nachtheilige Folgen für die Gesundheit auf, weshalb hier

niedrige Temperaturgrade zu vermeiden sind
,

womöglich aber eine

vorsichtige, systematisch durchgeführte Abhärtung stattfinden sollte.
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Das W il r m c b e d ii r i’ n i s s der v e i* s c li i e d o n c n T li i e r a r t e ri

ist, wie wir aus d('n einleitenden Bemerkungen ersalien, selir ab-

weicliend. Man wird bei der Begnlation derselben die natnrliclie

Lebensweise, die individuelle Empfindlichkeit, die seither gewohnte

Wärme und den Gesund heits/.nstand des Thieres in Betracht zu zie-

hen haben und danach seine Massregeln richten.

Besondere Sorgfalt erheischt die Bemessung an Wärme bei

Thiereu, welche in engen Räumen gefangen gehalten werden, denn

die Wohnung ist das P r i v a t k 1 i m a der Menschen und

Thiere, nur mit dem Unterschiede, dass jene sich nach Belieben

einrichten können, während die gefangenen Thiere vollständig hilf-

los dastehen und nur auf die Barmherzigkeit des Menschen ange-

wiesen sind.

Eine Hauptsache wird immer sein, dass die Thiere ein warmes

Nachtlager haben; den Tag über können sie sich durch Bewegung

die nöthige Wärme verschaffen, Nachts dagegen, wo diese fehlt,

muss durch künstliche Wärme nachgeholfen werden, welche man

am besten unter der Lagerstätte selbst durchführt. Es ist dann der

Boden des Käfigs durchwärmt und durch ihn wird auch die Luft

geheizt. Am meisten macht sich die Schädlichkeit eines kalten

Fussbodens bei grossen Thieren, wie Giraffen, Elefanten etc. geltend,

welche mit den Füssen vielleicht in eiskalter Luft stehen, während

oben am Kopfe glühende Hitze ist, was noth wendigerweise Störun-

gen der Gesundheit hervorrufen muss. Führt mau dagegen unter

dem Fussboden und Nachtlager einen Kanal, der warme Luft führt,

hindurch, so sind damit zwei Vortheile verbunden: Erstens ist der

Boden warm, dieser wärmt die nächsten Luftschichten, welche so-

fort nach oben steigen, um anderen Platz zu machen; auf diese

Weise wird der ganze Stall eine viel gleichmässigere Temperatur

bekommen, als bei Ofenheizung, wo die w^arme Schicht eigentlich

erst 0,90 bis 1,20 Meter über dem Boden beginnt. Zweitens wird

aber der gemauerte Kanal lange warm bleiben und so auch des

Nachts, wenn nicht geheizt wird, funktioniren, wodurch die schäd-

lichen grossen Temperaturschwankungen vermieden werden. (Siehe

Praxis der Naturgeschichte II L, Naturstudien. I. Hälfte.)

Uebermässiges Heizen ist aus schon angeführten Gründen ver-

werflich; im Gegentheil bei Thieren mit Pelz und dichtem Haar-

kleid wird durch eine etwas kühlere Temperatur der Haarwuchs

befördert und schöner, der Appetit und die Lebhaftigkeit, damit

der ganze Stoffumsatz und die Ernährung gehoben. Befinden sie
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sicli aber iu kleinen Räumen, wo wenig Bewegung möglich ist, oder

wird die letztere durch die Grösse der Tliiere beschränkt, so darf

man keine bedeutende Temperaturerniedrigung vornehmen, ohne

etwas dabei zu riskiren.

Gute Nahrung ist bei kühler Temperatur immer dringend ge-

boten, denn hungernde oder schlechtgenährte Thiere frieren viel

leichter und sind viel weniger widerstandsfähig gegen Erkältungen

als gutgenährte.

Wärme ira Affenhaus. Schmidt schreibt darüber in sei-

ner zoologischen Klinik: „Wenn die kühlere Jahreszeit eintritt,

muss in unserem Klima die Temperatur, iu welcher die Alfen leben

sollen, durch Anwendung künstlicher Mittel erhöht werden und da-

mit beginnt die missliche Seite der Alfenhaltung sich geltend zu

machen. Am einfachsten ist nun allerdings die Heizung mittelst

eines gewöhnlichen Ofens aus Eisen oder Thon, aber diese hat ihre

vielen Schattenseiten, welche sich nicht wegleugnen lassen. Wäh-

rend iudess der Ofen nur zu leicht durch die grelle Wärmeausstrah-

lung und die nicht zu vermeidenden Temperaturuugleichheiteu den

Thieren Schaden bringt, hat er andererseits doch wieder Vorzüge,

auf die wir später zurückkommen werden und auch seine Nachtheile

lassen sich bei einiger Umsicht mindestens bedeutend abschwächen.

Man hat auch Luft-, Dampf- und Wasserheizung in Anwendung ge-

bracht, und es hat von diesen die letztere die günstigsten Resultate

ergeben. Dagegen hat man, soweit mir bekannt, noch nirgends

Kaminheizung zur Erwärmung von Affenhäusern versucht, und doch

wäre dies vielleicht vollkommen zweckentsprechend. Die Erfahrung

hat übrigens gezeigt, dass die Affen im Allgemeinen keineswegs in

so hohem Grade gegen die äussere Temperatur empfindlich sind,

wie man gewöhnlich annimmt. Sie beginnen in der Regel bei -f- 6

oder -|- 8® R. sich unbehaglich zu fühlen, bei feuchter und rauher

Witterung schon früher, und dies pflege ich als Zeichen zu nehmen,

dass die Wirksamkeit der Heizung zu beginnen hat, besonders wenn

das Wetter trübe ist und nicht bald Sonnenschein zu erwarten

steht, der sonst sogar im tiefsten Winter noch einen merklichen

Einfluss auf die Temperatur des Hauses ausübt. Man wird immer

gut thun, nächst dem Thermometer gleichzeitig auch seine eigene

Empfindung zu Rathe zu ziehen. Ich lasse die Temperatur unseres

Affenhauses auf durchschnittlich -\- 12” R. erhalten und habe dies

immer genügend gefunden. Nachts wird nicht geheizt, sondern bei

nicht gerade kaltem Wetter mit Dunkelwerden zum letztenrnale auf-
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gelegt, bei ernsterer Kälte dagegen bis etwa nin 10 Ubr Abends

fortgefeuert. Dann brennt der Ofen langsam aus, wozu er einige

(mindestens 2 bis 3) Stunden braucht, und es hält nun die Wärjiie

so weit an, dass selbst bei starker Kälte Morgens immer noch

-|- b bis -j- 7^ R. angetrofi'en werden. Noch vor Tag wird nun

wieder zu heizen begonnen, so. dass bis zum völligen Munterwerden

der Thiere und zur Fütterungszeit das Haus vollkommen durchge-

wärmt ist. Ich habe diese Temperaturwechsel zu versuchen ge-

wagt, weil ja auch in den Tropenländern die Temperatur zur Zeit

des Sonnenaufgangs bedeutend zu sinken pflegt, und dies mir daher

für die Gesundheit der Alfen zuträglich zu sein schien. Ueberdies

glaubte ich dadurch einen gründlicheren Luftwechsel im Hause her-

vorzubriugen. Wie dem aber auch sei, so hat der Erfolg gelehrt,

dass mein System der Alfenhaltung nicht gerade nachtheilig für die

Thiere sein kann, worauf ich später noch zurückkommen werde.

Im Allgemeinen glaube ich anuehmen zu müssen, dass die Alfen

einer gewissen Abhärtung fähig sind, wie dies ja auch beim Men-

schen der Fall ist und man darf bei der Heizung wohl hierauf

einige Rücksicht nehmen, vorausgesetzt, dass mau es auch au Vor-

sicht nicht fehlen lässt. Zu vermeiden sind unter allen Umständen

grelle Uebergänge und Temperaturwechsel, durch die gerade die

Heizung mit eisernen Oefen so leicht gefährlich wird”.

Ausser der Heizuug des Hauses giebt man bei kaltem Wetter

natürlich auch eine reichlichere Streu, wollene Decken, sperrt wenn

möglich mehrere Thiere zusammen, damit sie sich gegenseitig wär-

men können etc. Selbst in den Tropen kann mau an regnerischen

Tagen, Alfen jeder Gattung und sonst gesellschaftlich lebende Thiere,

in dichten Knäulen vereint vorfinden um sich gegenseitig zu erwär-

men. Alexander v. Humboldt erzählt solcher Fälle mehrfach und

habe ich selbst die Araguateu in solch dicht vereintem Zustande

gefunden, wo. es absolut unmöglich war über die Seeleuzahl dieser

traulichen Gesellschaft ein richtiges ürtheil zu gewinnen. Obgleich

sie für ihre Sicherheit alle Ursache hätten recht ruhig sich zu ver-

halten, so ist solches doch nicht der Fall, denn bald werden die,

welche in der Mitte sitzen, von den Aeussereu zu sehr gedrückt

und schreien alsdann fürchterlich oder aber, die abseits Sitzenden

fangen an zu frieren, wollen sich zwischen den Knäul eiudrängen,

was natürlich zu Rechtsstreitigkeiten führt und so geht das Geschrei

von Neuem los. — Wenn man daher au kühlen regenfeuchten Tagen

durch den endlosen Urwald pürscht und die lautlose Stille aufäugt

Martin, l’raxis der Natiirgescliiclite. HI. 2. (J
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unheimlich auf das Gemüth einzu wirken
,

so braucht man nur von

Zeit zu Zeit aufmerksam zu horchen und bald wird man aus irgend

einer Richtung, entweder ein dumpfes Grunzen, Quiken oder sonst

einen Schrei vernehmen
,
der einem die üeberzeugung verschafft,

dass man in diesem scheinbar leblosen Pflanzenreich doch nicht so

ganz allein ist; denn entweder trifft, man auf einen Rudel Uakaris

oder einsam lebender Fausthühner oder hoch in den undurchsich-

tigen Baumkronen, einen schwarzen Knaul vor Ph'ost zitternder Affen.

Verunreinigungen der Luft.

In Bezug auf Reinheit der Luft werden alltäglich ohne Wissen

und Willen grosse Sünden gegen die gefangenen Thiere begangen.

Sie sind oft genöthigt sich beständig in einem ungesunden verpeste-

ten Raume aufzuhalten, ohne sich doch Abhilfe verschaffen zu

können. Man denke sich in die Lage eines solchen armen Thieres

versetzt und sage sich, ob nicht Trübsinn und Dahinsiechen die

Folge sein muss. Tag für Tag in denselben Raum gesperrt zu

sein, und sei er auch noch so schön und gut eingerichtet, ist für

Mensch und Thier eine Pein, wie viel mehr noch in einer unreinen

Luft eingepfercht zu sein. Und mit wie geringer Mühe und Kosten

Hessen sich diese Uebelstände in vielen Fällen beseitigen.

Schon in der ersten Hälfte dieses Werkes haben wir auf die

Nothwendigkeit einer hinreichenden Ventilation hingewiesen, es er-

übrigt uns noch die näheren Verhältnisse bei Verunreinigung der

Luft zu besprechen.

Mechanische Verunreinigungen, d. h. staubförmige Kör-

per haben sehr schädliche Wirkung auf die Schleimhaut der Augen,

besonders aber der Respirationsorgane, wo sie Entzündungen und

chronische Katarrhe hervorrufen. Die Staubpartikelchen dringen

dabei bis tief in die Lunge ein, so dass diese von Russ und Rauch

oft ganz grauschwarz gefärbt ist, wenn die Thiere ihren Aufenthalt

in Heizlokalen oder in der Nähe von Fabriken hatten. In grösse-

ren Mengen führen sie oft zu weitgehenden gefährlichen Verände-

rungen in den Lungen, welche häufig Siechthum und Tod zur Folge

haben.

Chemische Verunreinigungen. Dieselben sind sehr’ ver-

schiedener Natur und Ursprungs. Am häufigsten sind es Gase,

welche durch die Fäulniss der thierischen Auswurfsstoffe und durch

die Ausdünstung und Athrnung der Thiere selbst in die Luft ge-
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laiigiMi. Ks sind liaiiptsiiclilich Kolilensäuro
,

Schwefelwasserstoff

u!ul Ainnioiiiak. Von anderen Gasen sind es besonders Clilor,

Kolilenoxydgas
,

Kohlenwasserstoff', häufig jedoch treten sie gegen

die Dünste, welche sich ini Stalle oder Käfig selbst entwickeln,

sehr zurück.

ln allen Ställen und Käfigen
,

welche nicht gehörig ventilirt

sind und in denen thierische Rxkremente liegen bleiben, treten

Kohlensäure, Schwefelwasserstoff und Ammoniakgase auf, welche

mit der vermehrten Feuchtigkeit die Luft verderben, unrein, dun-

stig machen, die dann durch fortgesetzte Einwirkung den Blutbil-

dungs- und Athmungsvorgang
,

überhaupt die ganze Konstitution

schwächen.

An diesen Ursachen miasmatischer Krankheiten durch schlechte

Luft leiden die meisten Thiere in den kleinen Ställen auf dem

Lande. Es ist eine eigene Erscheinung, dass der Landmann, der

doch die meiste Zeit in freier Luft sich bewegt, zu Hause ange-

komraeu aber Fenster und Thüren sorgfältig verschliesst und so in

einer Luft wohnt und schläft, die oft wahrhaft zurückschreckeud

ist. Ihm schadet dieser vorübergehende Einfluss weniger, weil er

am nächsten Tag sich wieder in frischer Luft erholen kann. Mit

derselben Aengstlichkeit, wie er sich zu Hause die frische Luft ab-

sperrt, verfährt er mit seinen Thieren und damit diese im Winter

warm stecken, werden Thüren und Fenster möglichst dicht ver-

schlossen. Arbeitsthiere werden davon weniger betroffen, weil diese,

wie der Landmann selbst, täglich wieder ins Freie kommen. Aber

den Milchkühen, Mastthieren und dem Geflügel wird diese Luft

äusserst gefährlich, weshalb Krankheiten aller Art auftreten
,

die

namentlich bei dem Geflügel in ansteckende Krankheiten ausarten

und durch das unsinnige Fabriksystem in den Käfigen, die soviel

versprechende Lapiuzucht unmöglich gemacht haben. Ist es doch

unmöglich, eine ergiebige Mehlwurmhecke anzulegen, wenn die

Grundbedingungen des Lebens dabei nicht beobachtet werden, um
soviel weniger kann erwartet werden, dass höhere Thiere unter

verkehrter Behandlung aushalten können.

Das unsinnigste Zeug dieser Art sieht man gegenwärtig auf

den Ausstellungen für Geflügelzucht etc., wo man sich mit Auf-

stellung von Käfigen, Fress- und Saufapparaten, Brutkästen, Eier-

spiegeln und Eierwagen und was der menschliche Geist sonst noch

ergrühelt hat, förmlich überbietet. Tn unserer industriellen Zeit

machen derartige Novitäten auf den Layeu natürlich einen tiefen

(y*
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Rindruck, wenn er sieht, wie weit die Natur sich vom mensch-

lichen Geist in Fesseln schlagen lässt, der Naturfreund aber er-

röthet vor der Vermessenheit solcher Gedanken.

Trockene Luft dagegen hat viel günstigere Wirkungen auf

den Körper. Die Hautausdünstung wird vermehrt und damit das

Wohlbefinden des Körpers. Alle Funktionen des Körpers gehen

rascher und lebhafter vor sich. Zu trockene Luft dagegen schadet

durch Verursachung von Lungenleiden und kongestiven Krankhei-

ten. — Trockene kalte Luft fühlen wir am meisten im Winter bei

scharfen Ostwinden. Sie entzieht sehr viel Wärme, trocknet aus

und „zehrt”. Appetit und Verdauung werden gehoben. Erkäl-

tungskrankheiten, namentlich aber Katarrhe sind häufig. Trockene

warme Luft wirkt bei nicht zu langer Dauer sehr günstig; bei an-

haltender trockener Hitze verdorrt jedoch alles, und Todesfälle

durch Sonnenstich werden häufig.

Niederschläge. Nebel ist aus der Luft in Bläschenform

ausgeschiedener Wasserdampf. Er ist mit denselben nachtheiligen

Folgen wie feuchte kalte Luft verknüpft. — Th au wird dadurch ge-

fährlich, dass die Futterstoffe der Pflanzenfresser benetzt werden,

was nicht selten Koliken, Aufblähen oder Durchfälle nach sich

zieht. Bei anhaltender Dürre aber wirkt er sehr günstig. —
Surapfnebel, stinkender Nebel und eben solcher Thau sind sehr

nachtheilig. — Regen reinigt die Luft und erfrischt an heissen Ta-

gen die versengte Vegetation. Durch Nasswerden der Thiere treten

dann häufig Erkältungskrankheiten auf. Andauernder Regen scha-

det ebenso wie feuchte Luft. Die Futterpflanzen auf den Wiesen

werden wässerig, gehaltlos, mit Erde und Sand bespritzt, faulen

leicht und können so den Thieren ungemein schädlich werden. Ab-

hilfe durch gutes und saftarmes Futter, Heidekraut, Ginster etc.

ist dann dringend nothwendig. — Durch Reif werden namentlich

Erkrankungen der Verdauungsorgane hervorgerufen, wenn das Fut-

ter bereift war. — Bei Schnee- und Thauwetter sind Erkältungs-

krankheiten und Fussübel sehr häufig.

Feuchtigkeit der Luft.

Im Sommer (Juli und August) ist die Luft bei uns am trocken-

sten, im Januar am feuchtesten, ebenso an den kühleren Tageszei-

ten (Nachts und Morgens).

Feuchte Luft entzieht dem Körper am wenigsten Wasser,
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überhaupt die ganze persplrafio ist vermindert; cs müs-

sen die korrespondirenden Organe vikariirend eintreten
,

d. h. die

Harnsekretion zunelimen. Zugleich wird auch die Lungenausdün-

stung geliemmt und Feuchtigkeit vom Körper absorbirt. — Durch

dauerude Kin Wirkung feuchter Luft wird der Körper erschlafft

und äusserst empfindlich gegen Witterungseinflüsse, namentlicli jnnge

Thiere werden höchst nachtlieilig davon berührt.

Feuchte und zugleich kalte Luft ist berüchtigt durch ihre

schädlichen Wirkungen auf den Organismus. Erkältungen aller

Art sind nur mit grosser Vorsicht fern zu halten. Am meisten

treten die schlimmen Folgen ein, wenn plötzlich nach warmen

trockenem Wetter nasskalte Witterung kommt. Warmer Stall, trocke-

nes Lager und womöglich Bedecken mit wollenen Decken sind dann

dringend noth wendig. — Feuchtwar me Lu ft ruft zunächst ein Ge-

fühl von Unbehagen hervor, welches jeder schon an schwülen Ta-

gen selbst empfunden hat. Die Hautthätigkeit wird durch die Wärme

angeregt, das Wasser kann jedoch nicht verdunsten und macht sich

als Schweiss in sehr unangenehmer Weise bemerklich. Der Körper

wird ungemein schlaff und abgespannt und kommt in der Ernährung

herunter. — Die Thiere tropischer Wälder verlangen dagegen

solche Luft und befinden sich in derselben am wohlsten. Sie

siechen in trockener Luft dahin
,

weshalb es unerlässlich wird,

ihnen eine solche treibhausartige Luft zu geben, wohin namentlich

die Orangs und die meisten südamerikanischen Affen
,

die Faul-

thiere
,

sehr viele Vögel und die meisten Schlangen gehören.

Ausserdem darf aber das Sonnenlicht nicht fehlen
,

das den ver-

minderten Blutlauf zu erneuter Thätigkeit anregt, ein Umstand der

gewöhnlich vernachlässigt wird. Wie schon bei der ,, Einbürgerung

fremder Thiere” nachgewiesen wurde, bildet der Geruchssinn einen

Hauptfaktor im Hei m athsgefü h 1 der Thiere und bei den tropi-

schen Urwaldsthieren ganz besonders. Nicht nur die feuchte Wärme

fehlt ihnen bei uns, sondern auch das gedämpfte Licht der schatten-

reichen Urwaldsbäume, besonders aber der verschiedenartige Geruch

ihrer Blütheu und möglicher Weise auch der des Humusbodens

fehlt bei uns gänzlich. Die Summe aller dieser Entbehrungen müs-

sen nothwendig auf das Gemüthsleben aller dieser Thiere nachthei-

lig einwirken, wodurch sie traurig und schliesslich von abzehren-

den Krankheiten befallen werden.

Das Heimweh nach dem Urwald habe ich schon mehrfach

als die Hauptschwierigkeit in der Pflege waldliebender Thiere nach-
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gewiesen, fürchte aber, dass solches bei den schwierigen Verhält-

nissen dem Uebelstand abzuhelfen, leicht übersehen wird. Desshalb

sehe ich mich genöthigt, bewährte Schriftsteller herauznziehen, um
mit deren Hilfe für meine Vorstellungen einen festeren Boden zu

geben.

So sagt Al ex an der v. Humboldt, wo er vom Todtenkopfäff-

chen spricht: ,, Schiesst mau mit Pfeilen, welche in verdünntes Gift ge-

taucht sind, auf einen jener Knäule (wenn sie vor Frost sich dicht

zusammensetzen), so fängt man viele junge Affen auf einmal leben-

dig. Der junge Saimiri bleibt im Fallen au seiner Mutter hängen

und wird er durch den Sturz nicht verletzt, so weicht er nicht von

Schulter und Hals des todten Thieres. Die meisten, welche man

in den Hütten der Indianer trifft, sind auf diese Vi^eise von den

Leichen ihrer Mütter gerissen worden. Erwachsene Thiere gehen,

obgleich sie leicht von Wunden genesen, meist zu Grunde, ehe sie

sich an die Gefangenschaft gewöhnt haben. Sie lassen sich des-

,
halb von den Missionen am Orinoko schwer au die Küste bringen.

Sobald man den Waldgürtel hinter sich hat und die Steppe betritt,

werden sie traurig und niedergeschlagen. Der unbedeutenden Zu-

nahme der Wärme kann man diese Veränderung nicht zuschreibeu,

sie scheint vielmehr vom stärkeren , Lichte
,

von der geringeren

Feuchtigkeit und von irgend welcher chemischen Beschaffenheit der

Luft an der Küste herzurühren.”

Wir sehen, dass Humboldt der Erkenntuiss der Ursache schon

sehr nahe gewesen, bevor ich aber dieselbe weiter bespreche, wol-

len wir noch einen anderen Gewährsmann darüber hören.

Der sorgfältig beobachtende Bates spricht sich bei Gelegeu-

heit des üakari (Bracliytirus calvus) folgendermasseu aus. ,,Der

Uakari gehört zu den vielen Thierarten
,
welche vom Brasilianer

als „sterblich”, d. h. als zart und hinfällig bezeichnet werden, im

Gegensatz zu denjenigen, welche sie ,,hart” nennen. Eine grosse

Anzahl von Stücken dieser Art, welche man von Ega abseudet,

sterben, bevor sie Para erreichen und kaum einer von einem Dutzend

gelangt lebend nach Rio de Janeiro, möglicherweise steht die Schwie-

rigkeit sie au veränderte Bedingungen zu gewöhnen, in einer ge-

wissen Beziehung zu den beschränktem Gebiet, in welchem sie leben

und der eigeuthümlichen Beschaffenheit desselben. Als ich den

Fluss hiuabreiste, befand sich ein gezähmter üakari bei uns auf

dem Schiffe, einem grosser Schoner, und genoss hier die Freiheit nach

Belieben herurazulaufen. Bei unserer Ankunft in Rio negro waren
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wir gezwungen, 4 Tage lang vor dein Zollhanse liegen zu bleiben.

Unser Schift’sführer hatte aber nicht Anker geworfen, sondern den

Schoner mit dem Bugsport an einen Uferbanm befestigt. Eines

Morgens vermisste man das Scharlachgesicht, es war nach dem

Walde geflohen. Zwei Mann wurden ihm nachgesandt, kehrten aber

nach einer Abwesenheit mehrerer Stunden zurück, ohne auch nur

eine Spur von dem Flüchtling gesehen zu haben. Schon hatten

wir diesen gänzlich aufgegeben, als er plötzlich wieder am Saume

des Waldes erschien, sich mehr und mehr näherte auf demselben

Weg den er gegangen über das Bugsport nämlich zurückkehrte, um

seinen gewöhnlichen Platz auf dem Verdeck einzunehmen. Er hatte

unzweifelhaft gefunden, dass die Waldungen des Rio negro, von

denen des Japura-Deltas wesentlich verschieden sind und die Ge-

fangenschaft einem Freileben io so wenig zusagender Gegend vor-

gezogen.”

Sowohl Humboldt als Bates sprechen sich hier deutlich

genug über den dem Urwald eigenthümlichen chemischen Einfluss

aus, den er auf alle Lebewesen ausübt. Es mag mir daher ver-

gönnt sein, meine eigenen Erfahrungen denselben auzuschliessen.

Ich appellire zunächst an unsere eigene Erfahrung io unseren deut-

schen Wäldern und mache darauf aufmerksam, welchen wohlthuen-

den Eindruck uns der Geruch eines Nadelholzwaldes gewährt, den

wir ja sogar allen Lungenleidenden zum längeren Aufenthalt an-

erapfehlen. Die Empfindungen in Laubholzwäldern sind andere und

andere auch jeder Jahreszeit, unter allen Verhältnissen aber wirken

sie wohlthätig auf uns ein und müssen uns von den Verkehrthei-

ten unseres Stadtlebens immer wieder ,,auf den Strumpf helfen.” —
Wenn nun also zwischen der Atmosphäre eines amerikanischen Ur-

waldes und einer dortigen Küstenstadt der Unterschied schon so gross

ist, dass von zwölf „sterblichen” Affen immer nur einer die Küste

erreicht, so wird es keiner grossen Rechnung bedürfen um zu er-

fahren, wie viel von diesen wieder füi- unsere Thiergärten übrig

bleiben. Jeder zu uns gebrachte Gorilla, Schimpanse
,
Hylobates,

jede Meerkatze oder sonstige Affe der alten oder neuen Welt, ist

mit dem Tod seiner Mutter erkauft worden. Zum wenigsten die

Hälfte dieser Zöglinge stirbt durch ungeeignete Pfiege schon in der

Heimath, von diesen stirbt die Hälfte vor ihrer Abreise nach Eu-

ropa und wie viele während der Seereise den Haifischen zum Opfer

gebracht werden, das entzieht sich zumeist unserer Kenntuiss. —
Sind immer nur noch einige übrig, so ist doch ,,ein Geschäft ge-
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kommt das theuer erkaufte Urwaldsthier in unsere, von dem
,,ge-

segneten' Fabrikwesen” erfüllte Stadtluft.

Das Licht.

Licht, dieser die geistige und körperliche Thätigkeit erweckende

Lebensreiz darf keinem Thiere, welches nicht für das Dunkelleben

geschaffen ist, entzogen werden. Der günstige Einfluss desselben

auf den Organismus kann nicht geleugnet werden, wenn man siebt,

wie nach einem trüben, wolkenbedeckten Tage die Sonne wieder

herablächelt und Pflanzen- und Thierwelt durch ihre lichten Strah-

len ermuntert. Es ist nicht bloss Wirkung der Sonnenwärme, son-

dern auch ihres Lichtes. In der Dunkelheit verkümmern Leib und

Seele, beide werden schlaff und faul, zu jeder, auch der geringsten

Aufraffung unfähig; es kann selbst der Blutbildungs- und Ernäh-

ruugsprozess darunter leiden, so dass die Thiere nur noch ein hal-

bes Leben führen. — Auch auf das Haar und das Gefieder wirkt

das Licht sehr günstig; die Farben derselben werden feuriger, leb-

hafter, gesättigter und die Thiere bekommen ein glattes glänzen-

des Aussehen, so dass das ganze Thier ein gesundes, dem Auge an-

genehmes Aussehen bietet.

Für das Auge der Tagthiere ist eine hinreichende Quantität

Licht ein unerlässliches Bedürfniss, um dasselbe immer in Gewöh-

nung zu erhalten; denn andauernder Lichtmangel erzeugt Schwäche

und übergrosse Reizbarkeit des Auges, so dass schon schwache

Lichtreize zu Störungen des Sehens Veranlassung geben. — Ueber-

mässiges Licht dagegen ruft ebenfalls Schwäche des Sehnervens

hervor, ja selbst Augenentzündungen. Wenn sehr starkes Sonnen-

licht plötzlich auf den Sehnerven einwirkte, sah man sogar Ge-

hirnreizungen, Blutung, Entzündung und Tod folgen. Je jäher da-

bei der Wechsel und je grösser der Kontrast, um so nachtheiliger

ist auch die Wirkung. Für sehr lebhafte und leicht erregbare

Thiere ist daher ein übergrosser Lichtreichthum, noch mehr aber

ein jäher Wechsel nicht gut. Geisteskrankheiten werden sogar ver-

schlimmert, weshalb man immer gut thun wird, solche Thiere, na-

tnentlich wenn ihre Leiden mehr mit tobsüchtigen, aufregenden

Symptomen verläuft, etwas dunkel zu halten. Bekannt ist ja die

Reklame der Engländer, welche 'robsucht jeden Grades in blauem

Licht heilen, oder wenigstens zum augenblicklichen Stillstand brin-
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gen wollen. Man darf aber wirkliche Geistesstörungen nicht mit

Heimweh und anderer Sehnsiichtsgefühlen verwechseln, wie sie bei

gernüthvollen Thieren sehr häufig beobachtet werden können, oder

wenn üble Gewohnheiten Folge von Langeweile sind. Hier wird

Licht eher einen günstigen, anregenden Einfluss ausüben, welcher

die Heimath vergessen und die Langeweile verschwinden macht.

Thiere, welche an ein Nachtleben gewöhnt sind, wie Eulen und

andere Nachtraubthiere, muss man dagegen dunkel halten. Mit dem

Begriff dunkel darf aber nicht auch der der Enge und Dumpfheit

verbunden werden, wie dies so häufig der Fall ist. Man steckt

diese Thiere in enge, dunstige, feuchte Käfige und Ställe, und denkt

nicht daran, dass ihnen Bewegung und frische Luft dann so nöthig

ist, wie jedem anderen Thier. Wer hat denn jemals gesehen, das

Eulen im Freileben nie aus ihren allerdings engen Schlupfwinkeln

hervorkommen; diese Thiere geniessen doch des Nachts, wenn sie

auf Raub ausgehen, ebenso die Vortheile der Bewegung in frischer

Luft, wie die von dem Menschen bevorzugten Tagraubthiere. Ab-

schaffung aller der engen und niedrigen Behältnisse für Nachtraub-

thiere ist daher nicht mehr als billig.

Massige Dunkelheit empfiehlt sich für Arbeitsthiere
,

welche

ermüdet von des Tages herber Pein ausruheu und sich stärken

wollen. Durch die Mässigung des Lichts wird schon mehr zum

Schlafen und geraüthlichen Verdauung eingeladen, und auch die in

der heissen Jahreszeit so lästigen Pdiegen abgehalten.

Bekannt ist, dass Thiere und Menschen, welche sich viel in

dunklen Räumen aufhalten, wie Grubenarbeiter, Leute in finsteren

Wohnungen oder engen Thälern, ,,Kellerwürmer” schwache Konsti-

tution haben, blutarm sind, und Neigung zu Skrophulose, Rhachi-

tis und andere mehr oder minder schwere Krankheiten an den Tag

legen. Wir dürfen nun allerdings hieran nicht allein dem Licht-

mangel die Schuld geben
,

sondern müssen auch bedenken
,

dass

derartige Lokalitäten meist feucht, schlecht ventilirt, niedrig etc.

sind und dass da, wo solche ärmliche Verhältnisse bestehen, mei-

stens auch die Nahrung schlecht und unpassend ist. Ein gewisser

Einfluss des Lichtes ist aber dennoch nicht in Abrede zu stellen,

zumal da wir sehen, dass der Farbenreichthum der tropischen

Thier- und Pflanzenwelt wohl auch zum grossen Theil hierauf zu-

rückzuführen ist.

Es ist geradezu unbegreiflich, wie es Leute geben kann, die

ihren Vögeln Jahr ein Jahr aus keinen Sonnenstrahl gönnen, son-
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dem dieselben fortwährend irn Schatten, häufig im Dunkeln und

allenfalls auch noch in der Zugluft halten, während sie selbst auf

Landparthien u. dergl. für sich die Sonne getreulich aufsuchen.

Ein solcher Vogelwirth ist kein Vogelfreund, er kann höchstens

nur gedankenloser Liebhaber derselben sein.

Jedem gefangenen Thier gehören täglich einige Stunden Sonnen-

licht, wo es im Stande ist sich auswärmen und den Blutkreislauf

regeln zu können. Da wir aber nicht im Stande sind denselben

abzumessen, so gehört aber eben so viel Gelegenheit dazu, dass

sich das Thier nach erfolgtem Sonnenbad auch in den Schatten

zurückziehen kann, denn ein üeberfluss von Wärme erzeugt Sonnen-

stich und verwandte Uebel. — In unseren nördlichen Breiten, wo

im Winter die Sonne oft wochenlang nicht scheint, leiden die tro-

pischen Tbiere sehr. Abgesehen von der fehlenden Wärme, die

wir künstlich zu ersetzen suchen, ist aber der Lichtmangel nicht

zu ersetzen, der vollends durch unsere Baulichkeiten noch bedeu-

tend abgeschwächt wird. Unser Bestreben muss daher dahin gehen,

die wenigen winterlichen Sonnenstrahlen seinen Gefangenen in ihrem

vollsten Umfang zuzuführen. Nicht nur tropische Thiere, sondern

einheimische der verschiedensten Art, sehen wir im Winter, wenn

die Sonne irgend scheint, begierig ihre Strahlen suchen und des-

halb leiden die Noth die solches nicht können.

Die sonnenbedürftigsten Thiere sind die Reptilien und wie wir

schon früher gesehen haben, erstarren viele derselben in der kühle-

ren Morgentemperatur der Tropen, zu einer fast bewegungslosen

Mo rgen s tarr e. Ist die Sonne höher gestiegen, so erheben sie

sich und ziehen den Sonnenstrahlen nach, in deren intensivem Schein

sie sich förmlich baden. Eidechsen, Schildkröten, Schlangen

u. a. liegen oft stundenlang in der brennendsten Sonnengluth, welche

ihre Lebensthätigkeit erhöht und in welcher sie begierig ihrer Nah-

rung nachgehen. Solche, welche ungern von selbst fressen, sind

in diesem Stadium am leichtesten dazu zu bringen. Man muss da-

her diese Zeit dazu benutzen und ihnen viel zu fressen geben, da-

mit sie die träge Winterzeit dann leicht überstehen können. Nach

diesem Prinzip unterhalte ich alle meine Reptilien, Amphibien und

Fische, die im Winter bei gewöhnlicher Stubentemperatur fast gar

keiner Pflege bedürfen und seit 6 Jahren habe ich noch gar keinen

Verlust gehabt.

Wenn man hiergegen die Dunkelarreste dieser Thiere in den

meisten modernen Thiergärten sieht, so begreift man bald, dass
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sie dort eigentlich nicht leben, sondern mir sterben können. Aus-

genommen hiervon sind die freien Terrarien des Dresdner und Ham-

burger Thiergartens.

Welchen enormen Kinlluss das direkte Sonnenlicht auf die Far-

ben aiisübt, das können wir nicht besser als an gefangenen Tliie-

ren beobachten, wo Glanz und Tiefe des Kolorits oft vieles zu wün-

schen übrig lässt, doch kommt hier auch sehr viel auf die Nahrung

an, die in vielen Fällen eben nicht so wie im F'reileben zu be-

schaffen ist.

Es ist geradezu unmöglich, über alle diese unzähligen Punkte

genügende Auskunft zu geben, sie können nur in kurzen Umrissen

angedeutet werden. Der denkende Thierpfleger wird viele dersel-

ben auffinden und demgemäss korrigiren, desshalb werden aber,

wie schon Darwin ausgesprochen hat, unter tausend Züchtern kaum

10 passende zu finden sein, bei den meisten übrigen aber heisst es

„Vogel friss oder stirb”! —

Die Nährstoffe der Säugethiere.

Die ursprünglichste Nahrung derselben ist die Muttermilch, die

sie bis dahin erhalten, wo ihre Organe zum Genuss festerer Spei-

sen ausgebildet sind. Doch gescliieht dieses nicht in jähem Wech-

sel, sondern allmälig, damit der Uebergang keine Verdauungsstö-

rungen hervorbringt. Selbstverständlich kann aber hier nur von

den festeren Nahrungsmitteln die Rede sein. Dieselbe ist nun ent-

weder thierischer oder pflanzlicher Natur oder aus beiden Arten

zusammengesetzt. Die hieraus entspringenden Verschiedenheiten

nach Alter, Geschlecht, Jahreszeiten und Klima, sowie den mine-

ralischen Einflüssen zu besprechen, ist daher der Gegenstand vor-

liegender Betraclitung.

Jedem Futfer ist eine meist genügende Menge anorganischer

Bestandtheile, Salze beigemengt, welche weniger als Nährstoffe an-

gesehen werden dürfen, sie sind vielmehr zum grösseren Theil nur

Reizmittel für die Verdauung, sie dürfen daher keiner Nahrung ab-

gehen, wenn nicht diese ganz bedeutende Störungen erleiden soll.

Es ist weniger das Bedürfniss des Organismus selbst nach Salzen,

welche diese Störung der Verdauung herbeiführt, denn Salze wer-

den demselben ja meistens in reichlicher Menge im Trinkwasser ge-

boten, als der Mangel eines den Appetit und die Verdauung bele-

benden Mittels. Manchmal macht sich jedoch der Mangel an Salzen
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in der Nahrung selbst in sehr empfindlicher Weise durch patholo-

gische Veränderung bemerklich, wie wir dies namentlich bei jungen

noch nicht ausgewachsenen und auch bei trächtigen Thieren, dann

auch bei solchen, welche au salzreiche Nahrung gewöhnt sind, beo-

bachten können. Bei diesen haben wir durch manche schmerzliche

Verluste die Erfahrung gewonnen, dass salzarme (hier phosphor-

saurer Kalk) Nahrung Rhachitis und Osteomalacie zur Folge hat.

Von Interesse ist die Angabe Nothnagels, dass die Salze im

Organismus zum grössten Theil innig mit den Eiweisskörpern ver-

bunden sind, bei deren Zerfall aber frei und durch die Nieren aus

dem Körper entfernt werden. Im Harn ist daher die Salzmenge

immer proportional dem Stickstoffgehalte der Nahrung. Sind in

der Nahrung zu wenig Salze enthalten, so verbinden sich die mit

dieser zugeführten Eiweisskörper mit den im Körper vorhandenen,

aus den zersetzten Eiweisskörpern stammenden, die sonach wieder

zur Verwendung komiirm. Etwas Salze verliert der Körper aber

doch, und so tritt trotz dieser Prozesse bald Verarmung des Orga-

nismus an Salzen ein, besonders bei Hunger und wenn keine Ei-

weisskörper in der Nahrung sind, welche dieselben binden.

Die wichtigsten Salze der Nahrung sind:

Das Kochsalz. Es ist ein Bestandtheil des thierischen Organis-

mus und zugleich eines der besten verdauungsbelebenden Mittel,

sein Mangel ist daher für den thierischen Körper ein bedeutender

Ausfall. — Das Eisen, welches ein wesentlicher Bestandtheil der

rothen Blutkörperchen, der Sauerstoffträger des Körpers, ist daher

ebenfalls von bedeutender Wichtigkeit.

Der phosphorsaure Kalk, die Grundlage des Knochens und

ausserdem Bestandtheil aller Gewebe, ist von weittragender Bedeu-

tung für die kräftige Entwickelung des Skelets und des thierischen

Organismus überhaupt. Ebenso kohlensaurer Kalk.

Unter normalen Verhältnissen sind diese Salze alle in genügen-

der Menge in der Nahrung enthalten, in manchen Jahrgängen jedoch

sind die Pflanzenstoffe besonders arm daran, wenn z. B. das Heu

oder Gras durch lauge Regengüsse ausgelaugt wurden, oder der

Boden überhaupt sehr arm au Salzen ist. Bei Fleischfressern wer-

den oft dadurch Fehler begangen, dass ihnen das reine Fleisch

ohne die Knochen gegeben wird, welche doch den meisten Theil

des für junge Thiere so wichtigen phosphorsaureu Kalks enthalten

und die durch ihren mechanischen Reiz die Verdauung so sehr be-

fördern.



Viel wichtiger als der Gehalt der Nahrung an Salzen ist natür-

lich die Menge der in derselben enthaltenen Nährstoffe. Diese

sind nach ihrer chemischen Zusamnionsetznng von verschiedenem

Werthe für die Ernährnng des Organismus; man darf aber deshalb

nicht glauben, dass die minder nährenden einfach fehlen dürfen,

wenn man die andere gehaltreichere verabreicht, es muss vielmehr

ein bestimmtes Verhältniss in der Menge derselben herrschen.

Obenan stehen die Ei wei sskörper, welche den Hauptbestand-

theil des thierischeu Körpers bilden, sie sind daher auch von der

grössten Wichtigkeit. Mau findet sie in allen pflanzlichen und thie-

rischeu Nahrungsmitteln in verschiedenen Modifikationen, aber im

Grunde gleicher chemischer Zusammensetzung. Sie können unter

Umständen alle anderen Nährstoffe vertreten, was jedoch mit Nach-

theilen für das Thier und die Verdauung ist. Man hat nachgewie-

sen, dass Hunde, welche nur mit F)iern oder mit Käse, den eiweiss-

reichsten Nahrungsmitteln, gefüttert wurden und diese in ganz enormen

Mengen verzehrten, abmagerten und die Haare verloren. Es müssen

daher, um nicht Aehnliches in Aussicht zu stellen, die Fette und

sogen. Kohlenhydrate, wie auch die mineralischen Bestaudtheile im

richtigen Verhältniss in der Nahrung enthalten sein oder gegeben

werden.

Die Fette sind in allen thierischen Nahrungsmitteln enthalten,

während sie den meisten pflanzlichen vollständig fehlen. Die Fette

zeichnen sich vor den Eiweisskörpern durch den Mangel des Stick-

stoffs, und durch leichtere Oxydationsfähigkeit aus; sie bilden die

sogenannten Respirationsmittel, oder wärraeerzeugende Mittel, wie

man gewöhnlich sagt, und schützen durch diese Fähigkeit die wich-

tigen Eiweisskörper vor zu raschem Verbrauche. Wir können täg-

lich beobachten, dass dies auch wirklich der Fall ist, an hungern-

den Thieren, wo immer zuerst die Fettpolster schwinden, und erst

nach un'd nach die Eiweisskörper an die Reihe kommen. Auf diese

Weise wird das Fett des Körpers zu einem Reservoir, welches in

Fällen des vermehrten Stoffverbrauchs seinen Inhalt hergiebt, und

dadurch den Organismus vor frühzeitigem Ende bewahrt.

Kohlehydrate oder Zuckerarten ersetzen den Mangel an Fett in

den Pflanzen und bilden bei vielen derselben, z. B. den Kartoffeln,

den Hauptbestandtheil
;

zu den Kohlehydraten gehören der Zucker

in seinen Modifikationen, die Cellulose, die Stärke und andere min-

der wichtige Körper. Die Kohlehydrate ersetzen das Fett sowohl
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in der Nalirung wie im Organismus, da sie ebenfalls wie dieses

liauptsächlieh als wärmebildende Stoffe dienen.

Von Wichtigkeit für die Verdauung ist auch der Gehalt der

Nahrung an unverdaulichen und festen Bestandtheilen. Es wird in

dieser Beziehung soviel gesündigt, indem man glaubt den Thieren

eine Wohlthat zu erweisen, wenn man diese Bestandtheile entfernt.

Aber wenn wir bedenken, dass diese Stoffe in erster Linie ein sehr

vollständiges Zerkauen und Einspeicheln des Futters bedingen und

dass sie, wenn dieses gut geschehen ist, nur einen gelinden Reiz auf

den Magen und Darmkanal ausüben und dadurch die Lebhaftigkeit

der Verdauung sehr bedeutend heben, so müssen wir von dem Nut-

zen einer geringen Beimengung von unverdaubarer Substanz über-

zeugt sein. Ein altes Sprichwort sagt, gut gekaut ist halbverdaut,

und mit vollem Rechte; eine etwas rauhe Nahrung bedingt dies

aber, da sie sonst gar nicht abgeschluckt werden kann. — Lässt

man diese Regel unberücksichtigt, so tritt durch die Reizlosigkeit der

Nahrung bald Erschlaffung des Darmkanals ein, welche zu chroni-

scher Dyspepsie und Abmagerung des Thieres führt; und einen sol-

chen Zustand zu beseitigen hat immer seine Schwierigkeit. Man

darf in dieser Beziehung aber auch nicht des Guten zu viel thun,

indem durch stark reizende Substanzen der Magen abgestumpft wird

und ähnliche Zustände wie bei zu reizloser Nahrung entstehen

;

andererseits aber können dadurch sogar Magen- und Darmentzün-

dungen, wie auch Entzündungen anderer Organe hervorgerufen wer-

den, welche das Thier zum mindesten schwächen. Man muss sich

eben vor Ueberschreitungen nach der einen oder anderen Seite

hüten.

Es kann aber auch eine ganz gute und richtig zusammengesetzte

Nahrung mit der Zeit einem Thiere zum üeberdruss werden, wie

wir dies namentlich bei den geistig höher entwickelten Thieren se-

hen. Aber auch die niedriger stehenden verlangen Abwechselung.

Es kommt häufig vor, dass die Thiere aufhören zu fressen
,

dabei

ganz munter sind und keine sonstigen Störungen zeigen. Wenn man

der Sache näher auf den Grund geht, wird man bald darauf kom-

men, dass es oft nur Üeberdruss an einer Speise ist, welche die

Thiere abhält Nahrung zu sich zu nehmen. — Hier mag zugleich

erwähnt werden, dass man den Affen, in der Meinung sie seien reine

Pflanzenfresser, jede animalische Nahrung vorenthält, während sic

doch so gerne Fleisch, Eier u. s. w. fressen; selbst im Freileben

nehmen sie ja Vogelnester aus. Schon manchmal wurde durch Vor-
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stand gebracht.

Von der grössten Wichtigkeit ist die Bestimmung der Quantität

der Nahrung, ln diesem Punkte werden grosse Pehler gemacht und

manchmal ist es ganz merkwürdig, dass nicht schwerere Folgen da-

von entstehen. Ein Thier hat seinem Stoffwechsel entsprechend

täglich ein bestimmtes Quantum uöthig, um sich gesund zu erhal-

ten. Dieses Quantum ist abhängig von der Arbeit, welche das Thier

zu verrichten hat, von den äusseren Verhältnissen unter denen es

lebt und von seiner Lebhaftigkeit. In gewissem Grade können wir

auch eine individuelle Anlage zur Verwerthung der Nahrung nicht

leugnen.

In vielen Fällen kann man allerdings nicht wissen wie viel

einem Tliiere zuträglich ist; durch genaue Beobachtung wird man

aber bald das richtige Mass zu treffen wissen. Einen grossen Feh-

ler begeht man sehr häufig dadurch, dass man den Thieren ad li-

hitum zu fressen giebt; sie werden dadurch faul und phlegmatisch,

setzen grosse Massen von Fett an, was doch ausser bei landwirth-

schaftlichen Nutzthieren selten erwünscht ist, und werden leicht

das Futter überdrüssig, so dass man nachher oft seine liebe Noth

hat, wieder ein dem verwohnten Gaumen des Widersetzlichen ent-

sprechendes Futter zu finden. Die Thiere sollten nie oder selten

so satt sein, dass sie gar nichts mehr zu fressen wünschen, da sie

dann bei der nächsten Mahlzeit mit viel grösseren Appetit speisen,

was von so grossem Werthe für die Gesundheit ist. Bei Affen thut

man selten in dieser Beziehung zu viel, denn diese lebhaften Geister

neigen nie zum Fettansatz, sondern eher zum Gegentheil, auch bei

den meisten wilden Raubthieren ist es so, während Wiederkäuer

und Hunde, namentlich die Schosshunde, es oft zu einer ganz an-

sehnlichen Fettanhäufung bringen.

Von Vortheil ist es, die Zeit des Füttern s so regelmässig

einzuhalten, dass sich die Thiere daran gewöhnen und wissen, wenn

sie es zu erwarten haben. Durch Experimente ist nachgewiesen,

dass auch an Tagen wo gehungert wurde, der Appetit sich zur be-

stimmten Stunde in vermehrtem Grade einstellte, während in den

Zwischenzeiten das Hungergefühl nachliess und ebenso ist es an Ta-

gen, wo nicht gehungert wird. Wir können ja in jedem Kuhstall

und jeder Menagerie sehen, wie genau die Thiere die Fütterzeit ken-

nen; wie sie dann lebhaft und unruhig werden, und mit wie sehn-

süchtigen Blicken sie das bedienende Personal anschauen. Ein al-
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tes auf tausendjährige Krfalirung gegrüudetes Sprichwort sagt:

Hunger ist der beste Koch, und wenn bei unseren Pfleglingen auch

nicht gerade Hunger vorhanden zu sein braucht, so sind doch die

günstigen Wirkungen eines vermehrten Verlangens nach Nahrung in

keiner Weise in Abrede zu stellen.

Damit soll jedoch nicht gesagt sein, dass man Thiere, welche

nichts zu arbeiten haben, auf Hungerration setzt; denn erstens kom-

men die Thiere selbstverständlich dabei herab, und wenn dies auch

nicht die direkte Folge des geringeren Futterquantums ist, so kann

doch durch zu gieriges Verschlingen desselben Unverdaulichkeit und

geringere Ausnützung der Nahrung und damit auch Schwächung der

Gesundheit eintreten. Ganz ähnliche Zustände treten ein, wenn

man sehr schwer verdauliche Nahrung, oder zu grosse Mengen ver-

abreicht, und diese nicht mit der nöthigen Muse gekaut werden,

oder wenn mau den Thiereu nach dem Essen keine Ruhe lässt,

was namentlich bei Wiederkäuern schwer ins Gewicht fällt.

Sehr häufig treten Verdauungsleideu ein bei Thieren, welche

durch Kauf oder Tausch in andere Hände kommen. Der neue Be-

sitzer unterlässt in der Regel sich nach der bisherigen Nahrung

des Thieres zu erkundigen
;
dem letzteren wird ungewohntes Futter

vorgesetzt und die Folge ist, dass das Thier entweder gar keine

Nahrung zu sich nimmt, oder dass in Folge des raschen Wechsels

Reizuugszustände des Darmkauals entstehen, welche namentlich bei

jungen Thieren oft von den schwersten Folgen sind,

Haubner giebt folgende Regeln in seiner Gesundheitspflege der

Hausthiere, die er allerdings nur für laudwirthschaftliche Hausthiere

schrieb, die aber sonst auch in vielen Fällen beherzigenswerth sind:

„1) Die eingeführte Futterordnung ist nach Mass und Zeit mög-

lichst strenge innezuhalteu. Die Verdauungsorgane gewöhnen sich

daran und das Futter ist dann erst so recht gedeihlich. Der Magen

wird zur Uhr.

2) Ueberall, wo grössere Futterportioneu, wie bei Hauptmahl-

zeiten verabreicht werden, muss man diese nicht mit einem Male,

sondern getheilt verlegen. Es gilt dies namentlich vom Krippen-

futter. — Das angehauchte begeiferte Futter wird warm, unschmack-

haft, ekelt die Thiere an etc. Nie muss neues Futter gegebeü wer-

den, bis das alte aufgefressen ist.

3) Kann ein Thier seine Portion nicht in der gehörigen Zeit

verzehren
,

so muss man diese verkleinern und auf das richtige

Mass zurück führen.
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4) Nach jeder Sättigung ist Rulie vviiuschenswerth, voruchiiilicli

aber bei der Verabreicliung grosser Futterportioneu. Können die

Thiere vollständig der Ruhe sich hingeben, so ist es das Beste;

wo nicht, wie beim Arbeitsvieh, da lasse inan sie anfangs nur einen

langsamen Schritt gehen. Fs ist eine lange Zeit bestandener mensch-

licher Irrthum, wenn mau glaubte, dass Bewegung die Verdauung

befördert. ^

In der Natur ist, wie wir täglich an wilden und zahmen Thie-

ren beobachten können, die alte Lebensregel nicht begründet:

„Nach dem Essen musst Du stehn

oder tausend Schritte gehn!”

Sie gehört somit zu den längst überwundenen Standpunkten

der neuren Diätetik, die aber trotzdem noch keinen Methusalem er-

zeugt hat.

5) Für die Wiederkäuer ist dieses besonders wichtig. Sie müs-

sen Zeit und Ruhe zum Wiederkauen haben. Das Wiederkauen ist

ebenso uöthig, wie das Fressen selbst. Nur das Wiederkauen ent-

leert den ersten Magen und bewirkt die weitere Verarbeitung der

Nahrung. Je grösser das Quantum des Halmfutters ist, je mehr

Zeit muss natürlich auch zum Wiederkauen vergönnt sein. Das

Rind bedarf übrigens hierzu mehr Zeit als das Schaf.

6) Für die Nacht wird Pferden und Wiederkäuern noch Halm-

futter vorgelegt, ersteren Heu, letzteren gewöhnlich nur Stroh. Es

geschieht zur vollen Sättigung und Raumerfüllung, wenn am Tage

mehr konzentrirtes Futter oder viel flüssige Nahrung verabreicht

wird”.

Manche Nahrungsmittel, welche an und für sich ungeniessbar

sind, erfordern erst eine Zubereitung. Bei den meisten jedoch wird

dies unnöthig sein
,
wenn man von dem Zerkleinern in handliche

Stücken, oder von dem Mahlen mancher Körner absieht. In den

häufigeren Fällen wird es auch besser sein, wenn man es unter-

lässt. Luxustbiere, welche nicht zur Arbeit oder Mästung benutzt

werden, haben ja die nöthige Zeit dieses Gescliäft selbst zu besor-

gen, und haben auf diese Weise Unterhaltung.

Nahrung der Affen.

D r. M. Schmidt in Frankfurt, welcher so schöne Erfolge in

Bezug auf die Haltung der Affen aufzuweisen hat, bespricht diesen

Gegenstand in seiner zoologischen Klinik wie folgt: „In fast allen

Martin, Praxis (hu* Naturgeschichte. HI. 2. 7
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zoologischen Gärten bekommen die Affen morgens Milch mit einem

kleinen Zusatz von Wasser, vielleicht auch etwas Zucker und in

diese eingeweichtes Brod, welches nicht sauer sein darf. Im Laufe

des Tages reicht man ihnen ausserdem gekochten Reis, Kartoffeln,

gelbe Rüben oder man giebt ihnen letztere roh, sowie Obst, Nüsse,

Mandeln, Zwiebeln u. dergl. je nach der Jahreszeit. Thee, Kaffee,

Bier, Wein lieben manche Affen sehr und besonders findet man bei

solchen Thieren, welche von herumziehenden Gauklern zur Schau

gestellt werden, derartige Liebhabereien. Manchen Exemplaren wird

man Reis mit Rothwein, Zucker, Zimmt etc. geben, andere müssen

zuweilen einige Ameiseneier, Mehlwürmer, Maikäfer oder ein rohes

Ei bekommen. Fleisch fressen die Affen im Allgemeinen nicht,

doch habe ich Kapuzineraffen und andere schon öfter Vögel mit

Appetit verzehren sehen. Ob es nicht zur Erzielung einer intensi-

veren Ernährung sich empfehlen würde, gebratenes Fleisch oder

einen Zusatz von Fleischextrakt zum Futter zu geben, wäre erst

durch Versuche zu ermitteln. Ob man als Reizmittel für die Ver-

dauung Salz in der Nahrung verabreichen solle oder nicht, dürfte

noch nicht entschieden sein. Im hiesigen zoologischen Garten ge-

schieht es nie, und wie es scheint, ist es auch nicht nothwendig.

Bei den grösseren Pavianarten ist es augenscheinlich von Nutzen,

zuweilen eine halbe oder ganze Cigarre zu reichen, die von den

Thieren immer sehr gern gefressen werden und auf die Verdauung

belebend wirken.

Man muss aber dem Publikum derartiges nicht gestatten, weil

durch Missbrauch leicht Schaden verursacht werden kann. Im Ue-

brigen bin ich keineswegs dagegen, den Besuchern eines zoologischen

Gartens das Füttern der Affen zu erlauben, weil hierdurch eine an-

genehme Abwechselung in die Fütterung gebracht wird und es auch

zur Unterhaltung der Thiere dient, auf welch letzteren Punkt ge-

rade bei den Affen kaum genug Werth gelegt werden kann. Natür-

lich muss man dabei nach Möglichkeit Sorge tragen, dass nur ge-

sunde und unschädliche Stoffe verabreicht werden.

Als einen besonders vortheilhaften Zusatz zum Futter der Affen

kann ich den Leberthran empfehlen, den ich seit einer Reihe von

Jahren den Affen des hiesigen zoologischen Gartens jeden Morgen

auf der Milch geben lasse, und zwar grösseren Exemplaren einen

ganzen, kleineren einen halben Esslöffel voll per Kopf. Ihm schreibe

ich, wenigstens zum grossen Theile, die lange Lebensdauer mancher

unserer Affen zu und statistische Aufstellungen haben den Nachweis
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gelielert, dass seit seiner lidnfüliriing die SierbTKdikeit dieser Tliiere

sich wesentlich gemindert liat. Ob hier mehr seine arznoiliclie Wir-

kung in Anschlag kommt, oder ob er lediglich als Respirationsmit-

tel dient, wage ich nicht zu entscheiden. Er wird von den Affen

ohne Schwierigkeit genommen und gut vertragen.

Sehr wesentlich ist in Bezug auf die Fütterung der Affen die

gleichmässige Vertheil ung der Nahrung. Wenn nämlich mehrere

Exemplare denselben Käfig bewohnen, nehmen sehr häufig die stär-

keren den schwächeren das Futter weg, oder wissen dieselben so

in Furcht zu setzen, dass sie kaum zu fressen wagen. Ich habe

bei jungen Pavianen beobachtet, dass einer, der nur wenig stärker

war als die anderen, diesen das Maul öffnete und die Backentaschen

ausräumte, wenn man ihnen etwas zu fressen gereicht hatte. Thiere,

deren Ernährung auf solche Weise beeinträchtigt wird
,

erliegen in

der Regel nach verhältnissmässig kurzer Zeit.

lieber das Quantum der für jedes Exemplar nach Grösse und

Körperbeschaffenheit verschiedenen Nahrung liegen noch keine festen

Anhaltspunkte vor und es lässt sich im Allgemeinen nur der Grund-

satz feststellen, dass dieselbe in reichlichen Rationen verabfolgt

werden solle. Die Affen lieben etwas üeberfluss und da ihr Orga-,

nismus wenig Neigung zu Fettablagerung besitzt, wird man nicht

leicht in den Fall kommen, durch abundante Fütterung ihre Ge-

sundheit zu gefährden’^.

Es verdient hier bemerkt zu werden, dass viele afrikanische

Erdaffen oder Paviane, welche in hohen kahlen Gebirgen leben,

vorzugsweise Grasfresser sind, so der schwarze Gelada
,

welcher

fast nichts als Gras frisst, das diese Thiere in der Gefangenschaft

auch verlangen. In der Kaufmannschen Menagerie lebten ein Paar

solcher Geladas mit ihrem Jungen mehrere Jahre und es war höchst

ergötzlich anzusehen, mit welcher Sorgfalt diese Thiere das ihnen

gereichte Gras peinlich sortirten und dann zu fressen begannen.

Die südamerikanischen Wickelschwanzaffen und die ostindischen

Semnopitheken sind Blätterfresser, während die anderen mehr

Früchte und die Eichhornäffchen vorzüglich Insektenfresser sind,

aber alle Affen fressen gern Insekten und Vogeleier selbst junge

Vögel. — Siehe hierüber meine „illustrirte Naturgeschichte”.

Hier dürften vielleicht auch einige Bemerkungen über einige

Aff'enkrankheiten am Platze sein. Der akute Darmkatarrh, der

so häufig bei allen Affen, wie überhaupt bei den meisten Thieren

ist, giebt sich durch Diarrhöe, ohne Störung des Allgerneinbe-

1 *
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findeos kund; bei längerer Dauer und stärkerer Intensität wer-

den die Thiere aber traurig und matt, zeigen Fiebererscheinungen

und hören auf zu fressen. Durch die verminderte Nahrungs-

aufnahme und (len beständigen Stoffverlust magern sie sehr stark

ab und können endlich an Schwäche zu Grunde gehen. Leichte

Grade sind ungefährlich, schwere dagegen bedenklich; man muss sie

daher mit aller Energie bekämpfen. Da Arzneimittel den Thieren nur

selten beizubringen sind wegen des Mangels an Fresslust und da

ein gewaltsames Eingehen derselben schädlich ist, so muss man sich

auf diätetische Massregeln beschränken. Ein warmer luftiger aber

vom Zug fi-eier Aufenthaltsort, der so beschaffen ist, dass das Thier

Ruhe hat, ist das Beste; ein warmes Nachtlager ist unerlässlich.

Weglassen von abführenden oder überhaupt den Darmkatarrh unter-

stützenden Mitteln ist selbstverständlich. Als Futter sind zu em-

pfehlen trockene mehlige oder schleimige Mittel, rohen Mais, steifen

Mehlbrei, gekochten Reis oder rohe Eier. Flüssige Nahrung dürfen

sie nur möglichst wenig erhalten. Wenn der Katarrh dadurch noch

nicht beseitigt wird, so schlägt Schmidt Rothwein (warm), Reis-

wasser, Haferschleim, getrocknete Heidelbeeren mit Rothwein ge-

kocht vor. Opium könnte hier ebeufalls gute Dienste leisten.

Durch verschiedene Umstände kann der akute Darmkatarrh auch

chronisch werden; die oben erwähnten Erscheinungen Traurigkeit

und Abgeschlagenheit dauern dann fort, Durchfall wechselt mit Ver-

stopfung, oder es kann in Folge von Erschlaffung des Darmes be-

ständige Verstopfung bestehen. Die Abmagerung nimmt immer

mehr zu, bis zuletzt der Patient an Schwäche oder in Folge einer

Bauchfellentzündung zu Grunde geht. Kolikanfälle sind dabei nicht

selten und manchmal sind es die Folgen dieser, welche den Tod

herbeiführen. — Die häufigsten Ursachen dieser Krankheit sind

schlechte, unpassende Nahrung und Erkältung. Dieselben muss

man aber nach Möglichkeit zu entfernen suchen, den Durchfall be-

handelt man wie oben angeführt, bei hartnäckiger Verstopfung giebt

man Abführmittel, Klystire etc. Bei werthvollen Thieren wird es

immer gut sein bei Zeiten die Hilfe eines Arztes oder Tbierarztes

zu requiriren.

Luftröhren- und Brouchialkatarrhe sind, wie alle die Erkäl-

tungskrankheiten, nicht selten. Die Symptome derselben führen

bald auf die richtige Spur. Hebung der Ursache ist die erste Be-

dingung und auch die sonstige Behandlung ist ebenso wie beim

Menschen. Thiere, welche viel schreien, bringe man an einen dunk-
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len ruhigen Ort, wo ihnen keine Gelegenheit zu Aufregungen ge-

boten ist und wo sie sich meistens auch ruhig verhalten. Salmiak

anzuwenden ist nicht räthlich, da dieser zu leicht den Appetit alte-

rirt. Wo es anzubringen ist, könnten Pricssnitzsche Umschläge um

(len Hals am Platze sein; man muss aber bei ihrer Anwendung jede

Erkältung verhüten und namentlich, wenn man sie wieder weglässt

die Thiere noch eine Zeit laug an einem geschützten warmen Orte

behalten. Manchmal ist der Bronchialkatarrh mit einer Lungenent-

zündung verbunden
,
oder Begleiterscheinung von Tuberkulose der

Lunge. Diese Krankheit ist bei weitem nicht so häufig wie man

früher annahm, aber sie zählt doch zu den am häufigst vorkom-

menden Aflfenkrankheiten.

Sie beginnt meistens mit unscheinbaren Symptomen und wird

in ihrem Beginn häufig übersehen. Hüsteln ist gewöhnlich die erste

auffällige Erscheinung, allmälig tritt auch Abmagerung und Abge-

schlagenheit hinzu, der Appetit lässt nach und verschwindet voll-

ständig. Unter Zunahme dieser Symptome tritt nach mehr oder

minder langer Zeit der Tod ein. Manchmal jedoch sind die Er-

scheinungen so undeutlich ausgeprägt, dass man gar nicht an eine

derartige Krankheit denkt und ganz unerwartet der Tod erfolgt.

Als eine der häufigsten Ursachen wird schlechte Nahrung an-

gesehen und mau hat eine intensivere Nahrung als Prophylaxis em-

pfohlen z. B. mit Fleischextrakt. Dass eine bessere Ernährung am
Platze wäre und in vielen Fällen sehr gute Dienste thun würde, ist

nicht zu leugnen; wir müssen jedoch bemerken, dass der gewöhn-

liche Liebigsche Fleischextrakt kein Nährungsmittel, sondern nur

ein die Verdauung belebendes Mittel ist, und dass durch die früher

sogar bei allen ärztlichen Autoritäten herrschende Ansicht Fleisch-

extrakt sei ein Nährmittel, durch die chemische Analyse desselben

widerlegt ist. Die Grundursachen sind bei der Tuberkulose des

Menschen ebensowenig bekannt als bei den Thieren, in neuester Zeit

nimmt man eine „skrophulöse Diathese” an, welche die Entstehung

der Krankheit begünstige. Ausser der Ernährung mag auch Erkäl-

tung und das Halten in dumpfigen Käfigen eine der häufigsten Ge-

legenheitsursachen sein. — Eine Behandlung der Tuberkulose giebt

es eigentlich nicht, dieselbe kann nur auf Linderung der unange-

nehmen Begleiterscheinungen und auf Verlängerung der Krankheit

gerichtet sein, um den Tod hiuauszuschieben. Gute Luft, gute Nah-

rung und Fernhaltung jeder Aufregung sind die Hauptsache.

Von wesentlichem Interesse für uns müssen die Krankheitser-
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scheinungeo der Affen und Halbaffen sein, welchen dieselben in

ihren Heiraathsländern
,

durch fehlerhafte Behandlung unterliegen.

Darwin in seiner „Abstammung des Menschen” sagt: „Der

Mensch ist fähig, von den anderen Thieren gewisse Krankheiten

aufzunehmen oder sie ihnen mitzutheilen, wie Wasserscheu, Pocken,

Rotz u. s. w. und diese Thatsache beweist die grosse Aehnlichkeit

ihrer Gewebe und ihres Blutes, sowohl in ihrem feineren Bau, als

in der Zusammensetzung, und zwar viel deutlicher, als es durch

deren Vergleichung unter dem Mikroskop oder mit Hilfe der sorg-

fältigsten chemischen Analyse nachgewiesen werden kann. Die

Affen sind vielen nicht contagiösen Krankheiten ausgesetzt, und

zwar denselben wie wir. So fand Rengger, welcher eine Zeit lang

den Cebus Azcirae in seinem Vaterlande sorgfältig beobachtete, dass

er Katarrh bekam, mit den gewöhnlichen Symptomen, welcher bei

häufigem Rückfall zu Schwindsucht führte. Die Affen litten am
Schlagfluss, Entzündung der Eingeweide und grauen Staar am Auge.

Die jüngeren starben oft am Fieber während der Periode, in der

sie ihre Milchzähne verlieren
;

Arzneien haben dieselbe Wirkung

auf sie wie bei uns. — In ganz gleicher Weise äussern sich Spiri-

tuose Getränke, welche die Affen sehr lieben, was beweist, dass im

Zustand spiritueller Erregung, der Mensch niemals weit bis zum

Affen hat. Brehm scheint in Afrika eingehende Studien über den

Trunkenheitszustand der Paviane gemacht zu haben und schildert

deren Grimassen in lebhafter Weise, wie er den späteren Verlauf,

den Katzenjammer genau nach menschlicher Art sich zeigend, be-

schreibt, dessen Milderung aber nicht durch den nordischen Hering,

sondern durch Citronensaft erfolgte.

lieber die Behandlung der üistiti, spricht Dr. Hensel sich fol-

gendermassen aus: „Der Markt in Rio (de Janeiro) ist sehr arm

an lebenden Thieren Brasiliens, vielleicht weil Niemand ein Inter-

esse daran hat. Von Affen findet man daselbst den schönen gold-

gelben Seidenaffen, Hapale rosalia, der auch in der Nähe Rio’s

z. B. auf der Tajuca Vorkommen soll. Ebenso häufig ist der kleine

üistiti, Hapale Jacchus, zu haben
,
doch lebt er in so südlichen

Breiten nicht mehr im Freien und wird stets von Bahia oder Per-

nambuco aus importirt. Ebenso findet man ihn sowohl wie den

braunen Cebus zuweilen auch in der Gefangenschaft in Rio Grande

do sul, ohne .d^^ss diese Affen hier wild Vorkommen.

„An der ganzen Ostküste Brasiliens nördlich von Cabo frio

muss der üistiti häufig sein, denn sobald einer der transatlanti-
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Meuge au das Schiff gebracht. Gewöhulich kaufeu uach Europa

reiseude Passagiere aus Liebhaberei oder Spekulatiou viele dieser

Aft'eu, alleiu obgleich die raeisteu derselbeu Europa lebeud errei-

cheu, briugeu sie doch schou den Keim des Todes mit sich uud

dauern hier nicht lauge aus.

„Man hält daher die Uistiti für besonders zärtlich und ihre

Zucht für besonders schwer; doch vielleicht mit Unrecht. Aller-

dings ist der Uistiti sehr empfindlich gegen Kälte, da er sich schon,

wie oben bemerkt wurde, bei Rio nicht mehr vorfindet; allein er

erkrankt hier im Käfig gehalten ebenso wie in Europa, und geht

nach einiger Zeit zu Grunde, obgleich das Klima von Rio doch viel

heisser ist, als das südeuropäische.

„Auf mich hat das Benehmen der Uistiti, obgleich ich sie nur

in der Gefangenschaft betrachtet habe, immer den Eindruck ge-

macht, als müssten sie sich vorzugsweise von Insekten ernähren.

Die ausserordentliche Behendigkeit der Thierchen, das blitzschnelle

Hin- und Herwenden des Kopfes geben ihnen das Aussehen, als

müssten sie fliegende Insekten leicht haschen können. In ihrem

Gebiss treten die Mahlzähne mehr zurück durch das Verschwinden

des letzten derselben, und die spitzeren Prämolaren kommen mehr

zur Geltung, was vielleicht auch auf Insektennahrung hinweist.

Wenn diese Vermuthung bestätigt würde, dürfte die Sterblichkeit

dieser Affen während der Seereise uud in Europa nicht auffallen,

denn auf den Schiffen besteht ihre Nahrung fast nur in Konfekt

und Zucker oder in jenem Gebäck aus Mehl und Wasser, welches

man den Passagieren zum Kaffee oder Thee zu reichen pflegt, und

das zuweilen selbst durch lange Aufbewahrung oder die feuchte

Seeluft gelitten hat.

„Ausserdem werden sie von Händlern oft haufenweis iu so

kleine Käfige gesteckt, dass sie sich kaum rühren können, während

sie von Liebhabern einzeln an kleinen Kettchen den ganzen Tag

über auf den Schultern herumgetragen werden und so fortwährend

geuöthigt sind den Tabacksrauch ihrer Gebieter zu schlucken. Be-

rücksichtigt man ferner die wahrhaft nervöse Aengstlichkeit der

dummen Thierchen, die desswegen auch unter allen Affen die lang-

weiligsten sind und ausser ihrer Niedlichkeit nichts Empfehlendes

besitzen, so wird man sich wohl nicht wundern dürfen, wenn sie

die Gefangenschaft so schlecht ertragen.
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„Wie ganz anders erscheint, ncjit dem stupiden Uistiti vergli-

chen, das Eichhornäffchen, Chrysotlirix sciurea. Von Natur ganz

harmlos schliesst es sich gern dem Menschen an und sucht seine

Freundschaft. Doch wird es in Bahia und Pernambuco viel selte-

ner auf den Markt gebracht und auch theurer bezahlt.”

Diese Mittheilungen von Rengger und Hensel zeigen uns

also schon
,

dass gefangene Affen selbst in ihrem Vaterlande viel-

fachen Krankheiten und Todesfällen aus^esetzt sind und wollen wir

über deren Ursachen hier einige kritische Blicke werfen. W'as zu-

nächst die Gefangeuhaltung der meisten Affen in Südamerika be-

trifft, so giebt es kaum eine andere Methode, als dass denselben

ein oft kaum mehr als zollbreiter Riemen um die Lenden gelegt

und an diesen entweder eine Kette, ein Strick oder ein anderer

Riemen befestigt wird, dessen Länge ihnen den Raum ihrer Bewe-

gungen vorschreibt. In diesem Zustand treffen wir die gefangenen

Affen auf dem Floss des Indianers, der wochenlang die Riesenströme

der Urwälder befährt und ebenso in seiner verstekten Canuco des

Urwaldes, oder in der Hacienda des Grundbesitzers oder endlich

im Hofraum des Stadtbewohners an. Der solcher Gestalt festge-

haltene Affe entbehrt dabei aber schon sehr viel an seinen noth-

wendigsten Lebensbedürfnissen, unter welchen in ffen allermeisten

Fällen eine warme trockene Schlafstelle gehört. Der frei lebende

Affe ist selten allein
,
sondern lebt in Gesellschaft und schläft in

Gesellschaft, mithin erwärmen sie sich dabei gegenseitig, was bei

der oft sehr empfindlichen Nachttemperatur, selbst unter dem Glei-

cher, von grosser Bedeutung ist. Bei gefangenen Affen denkt so

leicht niemand daran, ihnen ein warmes Nachtlager zu geben und

deshalb müssen sie sich oft in zugiger Luft in irgend einem er-

reichbaren Winkel
,
ohne Gegenwärme durch andere zur Ruhe be-

geben. Sie kühlen also während des Schlafes aus und darin liegt

ihre grosse Neigung zu Katarrh und bei Zahnwechsel zu Fiebern

und Krämpfen. Der Grund zu allen möglichen Krankheiten wird

also hierdurch gelegt.

Jonas erwähnt bei seiner Beschreibung des Plumplori, den

er in Indien gefangen hielt, eines Umstandes, der unsere ganze Be-

achtung im höchsten Grade verdient, weil durch ihn manche Ge-

müthsstimraungen tropischer Thiere ihre Erklärung finden. Er

sagt: ,, Dieser war sehr sanft während der warmen Jahreszeit, än-

derte aber sein Betragen, nachdem Kälte eingetreten war. Sie ver-

stimmte ihn sichtlich und machte ihn bei der unbedeutendsten Ver-
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aniassung zornig. Wälirend der heissen Zeit zeigte er sich selir

dankbar, wenn er gebadet wurde, während der kalten Zeit unwillig,

sobald man ihn überhaupt störte.”

Diese Mittheilnng enthält so viel Belehrendes für die Thier-

pflege, dass ich nicht umhin kann, auch aus meinen Erfahrungen

einige Belege beizubringen. Beobachten wir uns selbst, so finden

wir auch hier die gleiche Bestätigung, denn warmes und schönes

Wetter macht uns fröhlich; nasskaltes, trübes Wetter dagegen miss-

muthig, während heiteres kaltes Wetter uns wieder vorübergehend

erfreuen kann. Ganz das Gleiche finden wir selbst bei unseren

Singvögeln, die bei heiterem Wetter sich des Vollgenusses des Le-

bens erfreuen und durch ihren Gesang diesen Gefühlen Ansdruck

geben, während sie anderseits bei trübem und regnerischem Wetter

verstummen. Um wie viel mehr müssen daher tropische Thiere

in unserem Klima ,,wetterwendisch” sein, was wir ja täglich be-

obachten können. Alfen, Papageien und unzählige andere Thiere

zeigen sich bei schönem Wetter immer in der angenehmsten Laune,

sind zutraulich, umgänglich und zu Scherz und Spiel fast stets ge-

neigt. Bei kaltem, unfreundlichem Wetter kauern sich die Säuge-

thiere zusammen und die Vögel sträuben ihr Gefieder, um so wenig

als möglich von ihrer Eigenwärme zu verlieren. Jede Störung

unserseits macht sie daher unwillig und gereizt, weshalb etwaige

Zornausbrüche selbst bei sonst friedlichen Thieren hierin ihre Er-

klärung finden.

Aus diesem Grunde ist bei eng eingeschlossenen Thieren, die

wenig Bewegung sich machen können und bei solchen, die dazu

wenig geneigt sind, eine künstliche Erhöhung der Temperatur un-

erlässlich, denn in diesen elementaren Bedürfnissen liegt oft mehr
als in der besten Fütterung. Was Jonas weiter über den Plum-

plori sagt, bezieht sich zwar mehr auf die übrige Pflege und das

Naturell des Thieres, welches, da es auch für uns von Wichtigkeit

ist, hier seinen Platz finden mag. Er spricht weiter: „Eine halbe

Stunde nach Sonnenaufgang fiel er in Schlaf und rollte sich da-

bei wie ein Igel zusammen; eine halbe Stunde vor Sonnenunter-

gang erwachte er wieder, leckte und putzte sich nach Katzenart,

nahm ein kleines Frühstück
,

schlummerte noch ein wenig und er-

munterte erst dann sich vollständig, wenn die Dämmerung wirklich

angebrochen war. Seine gewöhnliche Nahrung bildeten die süssen

Früchte Indiens mit wenigen Ausnahmen. Obgleich nicht gefrässig,

konnte er doch gar nicht Heuschrecken und andere Käfer genug
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bekommen, und stellte ihnen, zumal in der heissen Jahreszeit, wäh-
rend der ganzen Nacht nach. Wenn ein Kerbthier in seiner Nähe
sich niederliess, heftete er seine leuchtenden Augen fest auf das-

selbe, zog sich dann etwas zurück, sprang plötzlich schnell vor-

wärts und fing die Beute mit beiden Händen. Gewöhnlich brachte

er seine Speise mit einer Hand zum Munde; sonst aber brauchte

er seine vier Hände ohne Bevorzugung des vorderen Paares. Oft

hielt er mit einer Hand sich oben am Käfig, während die drei an-

deren sich unten etwas zu thun machten; am liebsten aber hing er

sich, den Leib verkehrt nach unten gerichtet, mit Händen und

Füssen an das obere Gitter seines Gefängnisses und schwang sich

einige Minuten lang hin und her, als versuche er, die ihnen fehlende

Bewegung sich zu verschaffen. Gegen Tagesanbruch schien er am
gemässigsten zu sein, mit seinem Wärter zu spielen, und wenn

ihnen dieser dann seine Finger bot, leckte er und saugte ganz ar-

tig daran. Mit Tagesanbruch verloren die Augen ihren Glanz, er

wurde ruhiger und bereitete sich nun zu seinem zehn- bis zwölf-

stündigeu Schlaf vor. Eines Tages fand man ihn todt in seiner

gewöhnlichen Stellung.

Die grösste Unannehmlichkeit, welche das schmucke Thierchen

in der Gefangenschaft verursachte, ist der von ihm ausgehende

widerliche Geruch; man vergisst dies aber gern über die Freude,

welche das so seltene und zarte Geschöpf seinen Herren bereitet.’’

Aus dem eben Mitgetheilten geht deutlich hervor, dass die ihm

gereichte thierische Nahrung zu gering war um ihn länger am Leben

zu erhalten. Dieser Fall ist um so belehrender, als er sich im

Vaterland des Thieres noch ereignete, wo die Natur desselben durch

aufgedrängte Pflanzenkost noch nicht heruntergestimmt war. Wenn

aber die entsetzlich Wenigen dieser Lori’s, und wir wollen gleich

sämmtliche Maki und die Seidenäffchen dazu rechnen, welche sich

an die unaufhörlich gereichte Pflanzenkost gewöhnt und den stra-

paziösen Seeweg glücklich überstaudeu haben, bis zu uns gelangen,

dann wird solchen die thierische Nahrung auch nicht sehr behagen

und gehört grosse Vorsicht dazu, sie nach und nach wieder an die

unbedingt nothwendige Thierkost zu gewöhnen. Mehlwürmer, rohes

Ei mit Milchbrod vermischt, Engerlinge, Maikäfer etc. müssten dann

nach und nach ihm angeboten werden, bis man an die Verabreichung

von Gehirn und endlich an frisches Fleisch oder lebende Thiere

gehen kann.
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Nahrung der R a u b t li i e r e.

Der Gaumen der Raiibtliiere ist in sehr vielen Fällen nicht

leicht zu befriedigen, namentlich der solcher, welche an lebende

Nahrung gewöhnt sind; wegen dieser allerdings weniger bedeuten-

den Schwierigkeiten, besonders aber wegen der so häufig in Folge

von Diätfehlern vorkoramenden Krankheiten ist eine genauere Be-

sprechung dieses Kapitels unerlässlich. Dies ist denn auch von Sei-

ten Dr. Schmidts in Frankfurt in seiner zoologischen Klinik in

einer Weise geschehen, welche für den Raum unseres kleinen Werkes

gerade passend ist, weshalb wir seine Abhandlung dem Wortlaut*

nach hier wiedergeben.

,,Die Nahrung der grossen katzenartigen Raubthiere besteht

ausschliesslich aus Fleisch und nur ausnahmsweise können einzelne

Exemplare veranlasst werden, hier und da etwas Milch auzunehmen.

Man giebt diesen Thieren in der Regel Pferdefleisch, wo es rein

und von gesunden, geschlachteten Thieren zu haben ist, da dieses

am billigsten zu sein pflegt; doch ist es räthlich, ihnen wenigstens

zweimal wöchentlich andere Fleischgattungen zur Abwechselung

zu reichen, weil das Pferdefleisch nicht intensiv genug nährt und

zu einer Erschlaffung der Verdauungsorgane führt. Es empfiehlt

sich als solches Zwischenfutter Rindfleisch, sowie nicht fettes Hammel-

fleisch. Das Pferdefleisch wird ohne Knochen gegeben, die anderen

Pheischsorten jedoch mit solchen, und zwar können beim Hammel-

fleisch sämmtliche Knochen mit gefüttert werden
,
da sie bis auf

wenige von den Thieren leicht zerbissen werden, während von den

Knochen des Rindes nur die * Wirbelkörper wegen ihrer porösen

Struktur sich dazu eignen. Die Verabreichung der Knochen ist er-

forderlich, um den Thieren diejenigen Stoffe zu liefern, deren sie

zur Bildung und Erhaltung ihrer eigenen Knochen bedürfen. Kalb-

fleisch, welches man mitunter gern giebt, hat den Nachtheil, dass

es nicht intensiv genug nährt und dass seine Knochen gerade die

so nöthigen mineralischen Bestandtheile nicht in genügender Menge

enthalten, dagegen vorzugsweise Jeiweiss - und gallertartige Stoffe,

welche sich im Darme mit den festen Ueberresten zusammenballen

und oft eine mechanische Verstopfung des Mastdarmes veranlassen.

Kls soll indess hiermit keineswegs gesagt sein, dass das Kalbfleisch

nicht mit Nutzen hier und da zur Abwechselung gereicht werden

könne. Schweinefleisch ist in der Regel zu fett und sollte nur
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ausnabojsweise gegeben werden; nianclie Tbiere versclimäben es,

wahrscbeinlicb wegen des eigentbümlichen
,

ibm anhaftenden Ge-

ruches.

Dass die verschiedenen Fleiscligattungen sich bei der Verdauung

verschiedenartig verhalten, ergiebt sich schon aus der oberfläch-

lichen Besichtigung des Kothes. Nach Pferdefleischfütterung stellt

derselbe eine dünne breiige Masse von pechschwarzer Färbung und

höchst üblem Gerüche dar, während die Reste der anderen Fleisch-

arten mehr cylinderförmige
,

ziemlich feste Ballen von graulicher

Farbe bilden. Sie pflegen um so heller und um so härter zu sein,

je mehr Knochen sich dabei befanden.

Von Zeit zu Zeit ist es erforderlich, den grösseren Katzen

lebende Thiere, z. B. Tauben, Hühner, Kaninchen, Meerschwein-

chen etc. zu geben, oder doch wenigstens ganz frisch geschlachte-

tes noch warmes Fleisch. Es wird dadurch ihr Appetit und ihre

Verdauung belebt und gereizt. Bei solcher Gelegenheit fressen sie

Haare, Federn u, dergl. mit, welche dann theils mit dem Kothe,

theils aber durch Erbrechen wieder entfernt werden. Dieses letztere

ist bei den Raubthieren ein physiologischer Vorgang, welchen sie

zuweilen durch Aufnahme unverdaulicher Stoffe hervorzubringen

suchen, indem sie Stroh u. dergl. fressen, wie dies ja von Hunden

und Hauskatzen allgemein bekannt ist, dass sie in solchen Fällen

Gras zu fressen pflegen.

Die Frage, wie viel Fleisch man den grossen Katzen geben

solle, und wie oft sie gefüttert werden müssten, ist vielfach hin

und her erwogen worden. Das freilebende grössere katzenartige

Raubthier frisst von einer Beute verhältnissmäsig sehr viel, d. h.

soviel es überhaupt in sich aufzunehmen vermag und liegt dann

längere Zeit, bisweilen ganze Tage lang dem Verdauungsgeschäfte

ob. Würde man diese Art der Ernährung bei den in Gefangen-

schaft befindlichen Thiereu nachahmen, so würde alsbald Unver-

daulichkeit die Folge sein, weil ihnen die Bewegung fehlt, welche

die wildlebenden in reichem Masse haben. Man sucht daher bei

den in Gefangenschaft befindlichen Thieren ein gewisses Gleichge-

wicht herzustellen, indem man das Futterquantum nach der ver-

minderten Bewegung bemisst. Demgemäss empfiehlt es sich, den

Raubthieren täglich einmal den Magen ziemlich zu füllen, je-

doch niemals so sehr, dass sie nicht noch etwas fressen möchten.

Dazu ist je nach der Grösse des Thieres und der Gattung des Flei-

sches ein verschiedenes Quantum erforderlich. Einem grossen I>ö-
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wen oder Tiger z. IT wird man 4 bis 0 kg IM’erdetleisch oder ‘1 bis

4 kg RindHeiscli geben, jüngeren, welche nocli im Waclisen be-

griffen sind, verljültnissmässig elier nielir als weniger. Leoparden

und Jaguaren genügen 3 bis 4 kg Pferdefleisch per Kopf und Tag

oder 2^,2 bis 3 kg Rindfleisch. Immer muss man die grössere oder

geringere Gier, mit der sie sich des dargereicliten Feisches bemäch-

tigen und der Grad der Schnelligkeit, mit welcher sie das Fleisch

verzehren, als Massstab benützt werden, ob man das Quantum ver-

mehren oder verringern müsse. Wenn die Thiere eine Zeit lang

in der angegebenen Weise Tag für Tag gefüttert worden sind,

macht sich in der Regel eine Abnahme des Appetits bemerklicli,

und ich habe dann den Sommer hindurch, jede Woche regelmässig

einen Fasttag, an welchem sie gar nichts zu fressen bekommen,

sehr nützlich gefunden (just ebenso wie bei den Katholiken, aber

prohakwi est. M.) Im Winter liess ich die Fasttage wegen des ziem-

lich kühl gehaltenen Hauses wieder Wegfällen. Je nach Alter und

Gattung der Thiere, und nach der Grösse des ihnen zu Gebote

stehenden Raumes werden in den besonderen Füllen mancherlei

Modifikationen noth wendig werden, doch genügt es dann festzuhal-

ten, dass die einzelnen Thiere nicht fett, sondern nur kräftig und

muskulös gehalteif sein sollen.

Damit die genossene Nahrung gründlicher verdaut werde, ist

es, wie bereits angeführt, zweckmässig, den Thieren täglich nur

einmal Futter zu reichen, und nur in Ausnahmefällen wird man

hiervon abgehen können. Solche Ausnahmen bilden säugende Weib-

chen und kleine kaum selbständig gewordene Junge, welche in ra-

schem Wachsthum begriffen sind und daher auf eine Mahlzeit nicht

soviel aufzunehraen vermöchten, als zur Ausbildung ihres Körpers

im Laufe eines ganzen Tages erforderlich wäre.

Die Fütterungszeit anlangend, so glaube ich, dass der Abeud

sich hierzu am meisten empfehlen dürfte, weil dann während der

Nacht die Verdauung erfolgen kann, welche die Thiere träge und

ruhig zu machen pflegt, wogegen sie am Morgen wieder munter

und lebhaft sind. In den Nachmittagsstunden, in welchen sich die

zoologischen Gärten in der Regel des meisten Besuches erfreuen,

werden sie sich am lebhaftesten zeigen und in Erwartung ihres

Mahles eifrig umhergeheu. Hat man die Thiere den Tag über im

Freien gehalten, so werden sie am Abend mit Hilfe ihres Futters

leicht in die Käfige zurückgebracht werden können, was ohne die-

ses Hilfsmittel bei aufgeweckten, muthwilligen Thieren nicht selten
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seine Schwierigkeiten hat. Findet die Fütterung morgens statt, wie

dies in manclien Anstalten eingeführt ist, so gehen die Raubthiere

häufig den grösseren Theil der Naclit ungeduldig knurrend und

brummend umher, und stören dadurch ihre Umgebung, sowohl Men-

sehen als Thiere in empfindlicher Weise, am Tage sind sie dagegen

gewöhnlich träge.

Ob die Fütterung ira Beisein des Publikums zulässig ist, hängt

hauptsächlich ' von dem Charakter und der Gewohnheit der Thiere

ab. Manche, besonders neu ankommende Exemplare fressen nicht

gern, während man ihnen zusieht, sondern tragen das Fleisch längere

Zeit hin und her, oder lassen es liegen, wobei es dann durch

Schmutz und im Sommer durch Insekten verunreinigt wird, einen

widerwärtigen Anblick darbietet und zur Besudelung der Wände

des Käfigs Anlass giebt. Andere Thiere regen sich dabei heftig

auf, würgen ihr Fleisch hastig hinunter, als ob sie fürchteten, es

werde ihnen wieder genommen; dies reizt natürlich einzelne An-

wesende zu Neckereien, und die Aufregung der Thiere kann zuletzt

einen so hohen Grad erreichen, dass nachtheilige Folgen daraus

entstehen. Will man indess diese Schattenseiten unbeachtet lassen,

um dem Publikum den Anblick der schmausenden Thiere nicht
*

vorzuenthalten, so gewöhnen sich diese wohl auch daran.

Kleinere Katzenarten, besonders Gepard, Luchs, Serval etc.

halten sich erfahrungsgemäss bei Fütterung mit geschlachtetem

Fleische nicht gut, sondern verlangen, dass man ihnen ausschliess-

lich oder doch vorzugsweise lebende Nahrung giebt. Hierzu

eignen sich namentlich Hühner, Tauben, Meerschweinchen, Ratten,

Mäuse, kleine Vögel etc. je nach Gattung und Naturell.

Die hundeartigen Thiere vertragen Pferdefleisch sehr gut, doch

empfiehlt sich auch bei ihnen einige Abwechselung. Kleinere Arten

nehmen mitunter gerne als Zusatzfutter in Milch eingeweichtes Brod.

Dieses giebt man dann Morgens, und am Abend das Fleisch.

Bären können trotz ihrer Raubthiernatur bei vorzugsweise vege-

tabilischem Futter gut gehalten werden. Man giebt ihnen Brod,

gelbe Rüben u. s. w. und täglich nur ein geringes Quantum Fleisch

als Leckerbissen. Die kleineren aussereuropäischen Bärenarten,

wie der malayische
,

der Lippenbär u. a. lieben gekochten Reis,

Rüben, Obst, Milch, eingeweichtes Brod, Eier u. dergl.

Den übrigen kleineren Raubthierarten reicht man jo nach ihrem

Naturell, Fleisch, Vögel, Mäuse, Insekten, Eier, Milch, Brod, Obst.



Das Gotränko der Raubtliiore ist vorzugsweise reines Wasser,

welclies man denselben entweder beständig zur Disposition lässt,

oder täglich nur zu bestimmten Zeiten vorsetzt”.

Zu diesen treft’licben Helebrungcn Schmidts möchte ich noch

hinzufügen, dass namentlich der Puma ebenso wie der Gepard,

Luchs und Serval, sowie die meisten kleinen Katzen, marderartiges

Naturell haben, d. li., dass sie sämratlich Blutsauger sind und sich

deshalb an dem Blut des von ihnen geschlagenen Thieres vollsau-

gen bis kein Blut mehr rinnt, wie man solches beim Jagdleoparden,

dem Puma, dem Luchs, den Marderarten und sogar den echten

Falken und Habichten beobachten kann. Vermöge dieser Lüstern-

heit nach Blut kann der Puma in einer Nacht oft 20 und mehr

Schafe erdrosseln und ein Marder io einer Nacht oft einen ganzen

Taubenschiag aufheben. Wenn diese Thiere daher blos mit kaltem

blutleeren Fleisch gefüttert werden
,

gehen sie bald zu Grunde,

woraus folgt, dass ihretwegen fortwährend Kaninchen u. dergl. in

Menge gezüchtet werden müssen. Einen Habicht, welcher eine Taube

dicht in meiner Nähe verzehren wollte, liess ich ruhig gewähren

und als er keine Anstalt zum Rupfen derselben machte, entdeckte

ich, dass er zuvor das ausströmende Blut mit ganz besonderer Sorg-

falt aufsog. Nach etwa 3 bis 4 Minuten war er damit fertig und

wollte zum Rupfen der Taube schreiten. Ich sprang vor, der Ha-

bicht flog fort und liess die Taube liegen, welche nur ein ganz

kleines Loch an der Seite des Halses hatte. Diese Thatsache mag

beweisen, wie unrichtig die Habichte, Falken und Eulen gewöhn-

lich in der Gefangenschaft gehalten werden und dass sie nothwen-

dig lebende Thiere zur Nahrung bekommen müssen.

In manchen Menagerien erlialten sämrntliche grosse Katzen

frühmorgens frische Milch mit Eigelb, was begierig gefressen wird.

Thörichter Weise wird dabei aber das so nahrhafte Eiweis wegge-

schüttet.

Nähr u n g der Wiede r k ä u e r.

Die Wiederkäuer haben einen äusserst geräumigen Darm.

Um denselben zu befriedigen, muss man sehr grosse Quanti-

täten von Futter geben, damit durch die Anfüllung des Magens

das Gefühl der Sättigung entsteht, und damit der Darm eine ent-

sprechende Masse als Angrilfspunkt für seine Thätigkeit liat.

Das Futter, welclies man ihnen giebt, muss daher bei einem



bestiiiHuten Quantum von Nährstoffen ein zieralicli bedeutendes Vo-

lumen haben und diesen Anforderungen entspricht das gute Wiesen-

heu zumeist. Auch andere Heu- und Grünfutterarten genügen für

diesen Zweck, wie z. H. die Kleearten u. a. m. Das sogen. Halm-

futter bleibt für die Wiederkäuer ein nothwendiges Nahrungsmittel,

dass es gar nicht entbehrt werden kann, ohne dass die Gesundheit

derselben darunter leidet. Die intensiv nährenden Futterarten, wie

Körner und manche Fabrikabfälle entsprechen der Natur der Wieder-

käuer durchaus nicht und werden nur bei Mast- und Arbeitsthieren

verwendet. Im Gegensatz hierzu stehen die Wurzeln und Rüben,

welche zu wenig Nährstoffe enthalten und deshalb nur beschränkte

Verwendung finden können, wenn es sich darum handelt, ein Thier

gesund und kräftig zu erlialten. Das Halmfutter ist demnach das

einzige naturgemässe Nahrungsmittel für die Wiederkäuer.

Die Rinderarten verlangen dem Bau ihres Verdauungsapparates

gemäss ein saftiges, üppig gewachsenes, hohes Halmfutter, welches

sie mit ihrer laugen Zunge sichelförmig umwinden und abreisseu

oder abbeisseu. Ein solches P'utter hat auch neben dem nöthigen

Volumen gewöhnlich eine genügende Menge an unverdaulichen
,
die

Thätigkeit des Darms anregenden Bestaudtheilen. Körnerfutter ist

zu wenig voluminös und wird ohne Vorbereitung gar nicht verdaut,

es wird daher nur als Beifutter neben dem Heu gegeben.

Im Gegensätze zum Rinde liebt das Schaf zarte, aromatische,

wenig wasserreiche Grasarten, welche es mit seinen leicht beweg-

lichen Lippen fasst und abbeisst. Solches Futter findet es auf den

trockenen sonnigen Bergweiden
,
wo oft nur spärliche Vegetation

ist; in den Niederuugsgegendeu ist diese naturgeraässeste Nahrung

selten auzutreffen und hier haben sich die Schafe auch au anderes

Futter gewöhnt. Die Haideschuuckeu Norddeutschlands, welche

überhaupt sehr abgehärtete und genügsame Thiere sind, bekommen

jahraus jahrein nichts als frisches oder getrocknetes Haidekraut

und sollen andere Nahrung oft geradezu verschmähen. — Die in-

tensiver nährenden und weniger voluminösen Körnerarten werden

von dem Schafe besser verdaut als vom Rinde, weshalb ihre An-

wendung bei demselben eine häufigere ist.

Der Ziegen, deren Geist so munter, ab^r ebenso unterhaltungs-

bedürftig ist, sind, wenn mau sie selbst füttern soll, oft schwer zu

befriedigen, da sie fortwährende Abwechselung verlangen. Im Frei-

lebeu ist ihre liäufigste Beschäftigung das Naschen von allen mög-

lichen Pflanzenarteu
,

wobei sie sich beständig unterbrechen und
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dies uicht möglich ist, begiiügeu sie sich aber mit gewohulichem

Heu, welches uugefahr dieselbe Beschatreuheit haben muss wie das

der Schafe, wie ja diese beiden Wiederkäuerarten aucli im Frei-

leben oft gemeinschaftlich weiden. — Da die Ziegen gegen sehr

viele ausserordentlich giftige Pflanzen ganz geveit oder wenigstens

viel weniger empfindlich sind, als die anderen Wiederkäuer und der

Mensch, und manche von diesen Giften mit in das Fleisch und die

Milch übergehen, so sind Vergiftungsfälle uicht ganz selten. — Da

die Ziegen selten ihr bestimmtes Futterquautum auf einmal ver-

zehren, so müssen sie den ganzen Tag über etwas daliegeu haben,

wovon sie, wenn es ihnen gerade eiufällt, naschen können.

Die meisten Antilopen- und Hirscharten sind mit dem gewöhn-

lichen Futter leicht zu erhalten, doch macht sich bei vielen der-

selben, weil sie doch zumeist Laubfresser sind, der Mangel au

Gerbstoff sehr bemerklich, weshalb für diesen stets Sorge zu tra-

gen ist, wie für die Grasfresser das Salz.

Die Zwergautilopen sind in ihrer Heimath nur Blätter-

fresser und müssen demnach behandelt werden. Soviel es angeht,

müssen sie in der Gefangenschaft solche auch erhalten und können

erst allmälig au Gras, Heu, Kohl, zerschnittenen Möhren und Kar-

toffeln gewöhnt werden.

Die Zwerghirsche kümmern bei uns sehr. Bodiuus gab

ihnen daher einmal Ebereschenbeereu
,

welche sie mit grosser Be-

gierde frasseu, sehr lebhaft dadurch wurden und sogar zur Fort-

pflanzung schritten. Wir sehen daraus, dass nichts unversucht

bleiben muss. Jedenfalls fressen sie auch Obst und möglicher Weise

auch Schwämme. Die Abwechselung ist eben die Hauptsache. Die

grosse Begierde der meisten Wiederkäuer auf Oigarreustumpeu, Ross-

kastanien und gerbstoffha*ltige Dinge mehr, beweist eben, dass solche

Stoffe ihnen mehr gereicht werden müssen.

Giraffen und Kameele sind fast nur Laubfresser und der

Mangel dieser gerbstoffhaltigeu Nahrung ruft bei uns neben der

unnatürlichen Wärmevertheiluug
,

die bekannte Giraffenkraukheit,

durch Anschwellung der Knie hervor, au welcher so viele erliegen

(siehe erste Hälfte dieses dritten Theiles S. 108).

Dieselbe wird aber auch schon in Afrika au dort gefangen ge-

haltenen öfter bemerkt und erstreckt sich uicht selten auch auf Anti-

lopen und selbst Rinder aus. Die Araber versuchen diese Krank-

heit durch Umschläge von saurem Brei und durch Einschnitte und
Martin, Pi-axis der Naturgeschichte. HI. 2. 8
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Brennen zu heilen. Da jedoch hierdnrcli zwar Verminderung der

Ansciiwellung ermöglicht wird und allgemeine Abmagerut>g und Aus-

zehrung darauf erfolgt, so wird der eigentliche Sitz der Krankheit

wohl mehr im Blut, durch veränderte Lebensweise bedingt, zu

suchen sein.

Ich vermuthe fast, dass eine Bemerkung M a r n o ’ s den Schlüs-

sel dazu liefert. Er sagt: „Die Vorliebe für scharfe und würzige

Kräuter, welche in Europa die Ziegen zeigen, haben auch die Anti-

lopen. In der Freiheit geben sie wie die Giraffen den scharf-

schmeckenden, gerbstoffreichen Blättern und Schoten der Mimosen

vor Allem den Vorzug, und unsere Gazellen Hessen sich, wenn sie

zufällig darüber kämen, den in Afrika gebräuchlichen schwarzen

Tabak mit grossem Wohlbehagen schmecken.”

üeber die merkwürdige Nahrungsweise des zweihöckrigen Ka-

meels, siehe meine illustrirte Naturgeschichte Bd. I, S. 457, schreibt

Po schavalskij : dass dieses vorzugsweise Kalipflauzen
,

Lauch,

Wermuth, Saxaul und Cheimik fresse. Ausserdem suche es be-

gierig nach den Salz- und Salpeter - Efflorescenzen umher, welche

Gudschyr genannt werden. Von diesen Salzen verbrauchen sie eine

Menge und fallen ab, wenn sie daran Noth leiden. Ausserdem fres-

sen sie aber alles Mögliche, gebleichte Knochen, altes Stroh, Leder,

Sättel und sogar Zelte. Er erzählt sogar von einigen, welche Fische

und Fleisch fressen und hatte etliche in seiner Karawane, die im-

mer trachteten, das erlegte Wild aufzufressen.

Auch die intensiver nährenden Körnerarten sind für kleine Wieder-

käuer ein ganz passendes Beifutter, wenn daneben nur die nöthige

Menge Heu verabreicht wird. Diese lieben fast alle von Zeit zu Zeit

etwas Bitteres und auch die Hirsche sind Freunde davon
,
diese be-

kommen in den Thiergärten häufig Kastanien und sonstige bittere Pflan-

zen, welche auch von Rehen, Schafen und Ziegen gerne gefressen

werden. Gelbe Rüben und Kartoffeln, sowie andere Wurzeln und

Knollen bilden einen ganz passenden Zusatz zu der Heufütterung.

Häufig ist die Nahrung etwas arm an Salzen, welche die Ver-

dauung anregen, und in solchen Fällen ist es dann gut, eine Hand

voll Kochsalz auf das Futter zu streuen, dem man, wenn man will,

noch geringe Quantitälen phosphorsauren Kalks zusetzen kann, was

namentlich bei jungen Thieren zu rathen sein dürfte. F>s ist über-

haupt gut, wenn man immer etwas Salz auf dem Futter verabreicht

oder den Thieren wenigstens durch Aufstellung von Salzlecken Ge-
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zu befriedigen.

Sehr häufig kommt es vor, dass Tliierc, welche vom Ausland

eingefülirt wurden, hei uns die gewohnte Nahrung niclit erhalten,

und daher mannigfachen Verdauungsleiden unterworfen sind. Man-

che asiatische Thiere sind z. B. an Reis gewöhnt, afrikanische an

Gerste und Durra u. s. w., in solchen Fällen muss man ganz all-

mälig von der gewohnten Nahrung zu der neuen übergehen und so

die Thiere an den Futterwechsel gewöhnen. Das rasche Aufhören

mit einer Nahrung und plötzlicher Uebergang zu neuer ist über-

haupt immer schädlich und sollte womöglich vermieden werden.

Geht es aber nicht anders, so muss man von der neuen Nahrung

immer nur wenig geben, um so den Wechsel weniger fühlbar zu

machen. Manche Thiere gewöhnen sich aber gar nicht an die ge-

wöhnliche Nahrung, und wenn man -dann die naturgemässe resp.

heimathliche Nahrung ihnen nicht verschaffen kann, muss man eben

mit verschiedenen Futterarten experimentiren, bis man das Richtige

getroffen hat. Ebenso wie der schnelle Uebergang zu anderem Fut-

ter ist auch das schnelle Absetzen der saugenden Jungen schädlich

und führt in vielen Fällen den Tod des Thieres herbei; auch dies

darf nur sehr langsam und mit grosser Vorsicht geschehen, denn

man bedenke nur, dass doch immerhin eine hübsche Zeit ver-

streicht, bis der bei den Säuglingen so unbedeutende Pansen die

richtigen Grössenverhältnisse angenommen hat, und bis der an die

reizlose Milch gewöhnte Darm, das grobe stark reizende Futter ver-

tragen kann, ohne sich dabei zu entzünden, und wie lange es voll-

ends dauert, bis die ungewohnte Nahrung in genügender Weise

ausgenützt wird, denn es ist keine Kleinigkeit aus dem grossen

Quantum Pflanzennahrung die geringe Menge Nährstoffe auszuziehen.

Die Nahrung der Vielhufe r.

Diese besteht im Freileben vorzüglich aus Gras und Laub;

manche wühlen auch den Boden auf und fressen Wurzeln und Knol-

len. Die Schweine dagegen fressen auch animalische Nahrung, sind

also Omnivoren. Ganz dem entsprechend muss auch ihre Nahrung

in der Gefangenschaft sein. Heu, Gras, gelbe Rüben, Kartoffeln,

Brod etc., überhaupt fast alle pflanzliche Nahrung passen für die

grossen Vielhufer, die etwas intensiver nährenden davon auch für

das Schwein, die nährstoffreichsten dagegen, wie Körner und Legu-

8
=^
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luinosen können aber nur als Beifutter und zwar nur nachdem sie

etwas vorbereitet, zerkleinert oder gequollen sind, gegeben wer-

den. Küchen- und Fabrikabfälle dagegen sind sehr gute und pas-

sende Nahrung für das Schwein. Immer muss man berücksichtigen,

dass das Schwein seine Nahrung nicht eigentlich kaut, sondern mehr

zerquetscht, und dem entsprechend muss auch die Form in der es

seine Nahrung bekommt, gehalten sein
;

eine gewisse Vorbereitung

der schwerer verdaulichen Stoffe ist daher immer geboten. Die

animalische Nahrung des Schweines besteht aus Schlangen, Eidech-

sen, Würmern, Insekten, Fleisch, Blut und sogar Aas und Exkre-

mente und solche Nahrung ist ja nie schwer zu beschaffen. Auch

die anderen Vielhufer haben wie das Schwein eine Vorbereitung der

Nahrung nöthig, da auch sie sehr wenig Sorgfalt auf das Kauen

verlegen; selbst gelbe Rüben und Kartoffeln giebt man ihnen ge-

wöhnlich klein geschnitten; Erbsen und Bohnen etc. werden in war-

mem Wasser gequollen, etwas zerdrückt und mit einem kleinen Zu-

satz von Salz verabreicht, da durch das Quellen die löslichen Salze

ausgezogen werden. Zur Herbstzeit bilden für Schweine die Ka-

stanien ein gutes und billiges Futter; sie werden von denselben

sehr gern gefressen, wie auch die Eicheln und andere bittere meh-

lige Baumfrüchte; sie werden meistens nicht zerkleinert, sondern so

wie sie sind, gegeben.

Die Rüsselthiere und Nashörner bedürfen kaum der Er-

wähnung, denn ihre Nahrung weicht kaum von der grosser Wieder-

käuer ab, nur gehört zu ihrer Befriedigung eine ungleich grössere

Quantität. Die Naturalverpflegung der Flusspferde des Amster-

damer Thiergartens habe ich im vorigen Theil, Seite 14 genau be-

schrieben.

Pflege der Haut.

Die Hauptaufgabe der Hautpflege ist deren Reinhaltung, alle

übrigen Manipulationen treten dagegen in den Hintergrund. Am ein-

fachsten geschieht dies allerdings durch Baden und Waschen, da

aber die Durchnässung der Haut und des Haarkleides bei den mei-

sten Thieren in kalten Jahreszeiten mehr oder minder risquant ist,

so muss man zu anderen Mitteln seine Zuflucht nehmen, wie Bürste,

Striegel und Kardätsche. Reissenden Thieren ist aber auch auf

diese Weise nicht beizukommen, und hier muss man eben die pein-

lichste Reinlichkeit des Käfigs beobachten. Uebrigens sorgen die-



selben durch I.ecken und Putzen meistens selbst für ihre Reinlich-

keit.

D n s S c h w e rn me n und Waschen ist, wie gesagt, das gründ-

lichste Reinigungsmittel, besonders wenn noch die Seife in Mithilfe

genommen wird. Schon das Wasser löst den Schmutz zum gröss-

ten Theil auf und schwemmt ihn weg; durch das Alkali der Seife

werden aber auch noch angehäufte Hauttalgmassen verseift und in

Wasser löslich gemacht. Ausser zu der Reinigung dient das Baden

aber auch noch zur Erfrischung und Abkühlung an heissen Tagen,

zur Mässigung von Blutwallungen und zur Stärkung der Haut; vie-

len Thieren aber ist es natürliches Bedürfniss, bei dessen Entzie-

hung sie kränkeln oder gar zu Grunde gehen. Mit Ausnahme die-

ser letzterwähnten Thiere wird man das Baden und Waschen nur

in warmen Jahreszeiten zur Anwendung bringen dürfen.

Die Regeln
,

welche Mensch und Thier dabei zu beobachten

haben, sind: erstens nicht gleich nach Mahlzeiten baden, zweitens

nicht erhitzt ins Wasser gehen, dann nicht zu lange darin bleiben,

und endlich nach dem Baden womöglich etwas Bewegung machen.

Letztere Regel muss namentlich bei langhaarigen Thieren beobachtet

werden, die man überhaupt am meisten in Acht nehmen muss, da

das langbehaarte Eell sehr langsam austrocknet und daher lange

die günstigste Gelegenheit zu Erkältungen bietet. Sie schütteln

zwar gewöhnlich das Wasser sogleich ab, wenn man sie aber mit

Stroh oder wollenen Lappen etwas abtrockuet, so wird man damit

nichts Unnöthiges thuu.

Man wird dagegen einwenden, dass ja Hühnerhunde bei der

Wasserjagd zu jeder Zeit, ja im strengen Winter am meisten ins

Wasser gehen, aber es hat noch Niemand behauptet, dass dies den

Thieren gesund sei. Im Gegentheil, ein Jäger, welcher seinen Hund

lieb hat, wird ihn möglichst selten im Winter ins Wasser schicken,

da er wohl weiss, dass chronische Krankheiten der Athmungs- und

Verdauungsorgane eine sehr häufige Folge sind und zum Siechthum

und frühen Tod des Thieres führen.

Manchen Thieren ist das Baden und Waschen absolut schädlich,

so namentlich den meisten Katzenarten (eine Ausnahme machen

Tiger und Jaguar), Hauskatzen erkälten sich gewöhnlich dabei, und

nicht selten gehen sie an den Folgen zu Grunde, weshalb hier grosse

Vorsicht immer am Platze ist. Hauptsächlich aber muss man junge

Thiere vor solchen Zufällen bewahren und unnöthiges Plantschen

mit Wasser vermeiden.
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Sehr viele Thiere, die nicht gerade auf das Wasser angewiesen

sind, gedeihen doch viel besser, wenn ihnen Gelegenheit zum Baden

und Schwimmen gegeben ist. Viefe Wiederkäuer, Hirsche, Antilo-

pen, Rinder, namentlich aber Büffel und Bison, die Schweine, Bä-

ren, Elefanten, Rhinoceronten etc. gehen sehr gerne ins Wasser;

auch Pferde, wenn sie einmal Bekanntschaft damit gemacht haben.

Bei kleineren und zahmen Thieren ist die einfachste Methode, wenn

man ihnen einen Teich oder ein kleines Wasserbassin zur Verfügung

stellt, oder sie in einen Fluss führt und schwemmt. In vielen Fäl-

len jedoch ist dies der Grösse oder Wildheit der Thiere halber

nicht durchzuführen, weshalb man sich nach anderen Methoden Um-

sehen muss. — Elefanten überlässt man zum Theil die Mühe des

Waschens selbst, indem man ihnen Wasser hinstellt, womit sie sich

danu mit Hilfe des Rüssels bespritzen. Ausserdem wäscht man sie

aber im Sommer wöchentlich einigemale mit Bürste und Seife ab.

Der Elefant im zoologischen Garten zu Frankfurt legte immer gros-

ses Wohlbehagen an den Tag, wenn die Leiter an ihm angelegt

wurde uud das Geschäft der Reinigung mit Reiben und Bürsten auf

seiner dicken Haut begann und wenn ihm nachher Gelegenheit ge-

boten wurde, sich mit Sand zu bepudern, danu war ihm allemal

erst recht wohl. Nicht jeder von diesen Dickhäutern, noch weniger

aber jedes Rhinoceros wird sich mit solcher Gemüthlichkeit dem

Reinigungsgeschäfte unterziehen, weshalb man bei solchen unbän-

digen Gesellen die Waffe der menschenrettenden Feuerwehr, die

Feuerspritze, mit grossem Yortheile zur Anwendung bringt uud wird

auch das liebe Vieh wüthend
,

so lässt man es an den dicken Ei-

senstäben seines Käfigs das Müthcheu kühlen, oder aber man giebt

ihnen Bassins, in denen sie nach Belieben baden können. In Mena-

gerien, die selten die uöthige Wassermeuge haben, um letzteres

durchzuführen, geschieht die Reinigung derselben immer auf diese

Weise. Die meisten lassen es sich ruhig gefallen, ja ich sah einen

Eisbären vor Behagen sich wälzen, als sein Fell mit dem Strahl

einer Handfeuerspritze bearbeitet wurde; er suchte jeden Körper-

theil möglichst nahe an das Gitter zu bringen uud wurde unwillig,

als mit dem Spritzen aufgehört wurde.

Das Schlammbad. Büffel, Bison, Schweine und noch einige

andere Thiere lieben es, sich im Schlamme zu wälzen, so dass sie

nach der Manipulation eher wandelnden Erdhaufen als Thieren glei-

chen. Bisons graben sich in weichem Boden eigens Löcher zu die-

sem Zweck mit den Hörnern; dieselben füllen sich bald mit Wasser
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uud nnu gclit ein Wälzen und Wülilen in der Grube an, welche je-

dem Beobachter als höherer Grad von Verrücktheit Vorkommen

würde, wenn er nicht wüsste, dass dies der Ausdruck von lauter

Wohlbehagen ist. Büffel liegen oft ganze Tage im Wasser und las-

sen nur den Kopf oder gar nur die Schnauze heraussehen, unbe-

kümmert ob das Wasser sumpfig und schmutzig oder rein ist. Die

Gewohnheit der Schweine sich im Schmutze zu wälzen ist allbe-

kannt. — Elefanten sah man ebenfalls bis an den Rüssel in dem

Wasser liegen, und auch die anderen Dickhäuter lieben das.

Das Schneebad. Es wird schon Jedermann beobachtet ha-

ben, dass Hunde sich sehr gerne im Schnee wälzen und dass sie

dabei in einen eigenthümlich aufgeregten, wie ich mich ausdrücken

möchte, überlustigen Zustand gerathen. Auch manche Vögel
,

na-

mentlich Raben und Repphühner puddeln sich im Schnee, ähnlich

wie die Hühner im Sand.

Putzen (Bürsten etc.) Wo Baden und Schwemmen nicht zur

Anwendung kommen kann, greift man zu Striegel und Kardätsche,

um damit den Schmutz von dem Körper abzubürsten. Es wird lei-

der selbst noch von kleinen Landwirthen und Bauern, welche darin

doch Erfahrung haben sollten, unterlassen für die nöthige Reinlich-

keit ihrer Thiere zu sorgen, theils aus Mangel an Leuten und Zeit,

theils aus reiner Faulheit; noch viel weniger aber wird für die

Hautpflege der Hunde und anderen weniger bedeutenderen Haus-

und Luxusthieren gethan. Kaum der zwanzigste^ Besitzer eines

Hundes denkt daran, seinem Thier die nöthige Hautpflege angedei-

hen zu lassen und glaubt genug gethan zu haben, wenn er es im

Jahre einige Mal Baden führt. Die Folge ist aber auch, dass die

Thiere höchst unreinlich aussehen
,
dass sie übelriechen und dass

man sie nicht angreifen darf, ohne besorgt zu sein, sich die Hände

schwarz zu machen. Es hat allerdings nicht jeder die Zeit sich

mit Striegeln und Waschen täglich abzugeben, und manchem fehlt

auch die Lust. Dann wird es Dienstboten etc. befohlen, das un-

saubere Geschäft zu besorgen, diese aber werden sich davor hüten

und es wohl bleiben lassen, wenn man nicht selbst dabei ist, und

so unterbleibt es meistens ganz. Tägliche Reinigung ist nun aller-

dings bei frei umherlaufenden Thieren überflüssig, solche aber, die

beständig, in den Stall gebannt sind bedürfen nothwendig einer sorg-

fältigen Hautkultur und selbst zweimaliges Putzen ist nicht über-

flüssig.
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Katzen nnd die meisten Vögel lialten sicli selbst so rein, dass

das Putzen meistens nnnöthig wird.

Das Baden ist vielen Vögeln Lebensbedürfniss, indem sie sich

dadurch das Gefieder rein und schmuck halten, zugleicli aber auch

Gelegenheit finden sich eines grossen Theils des lästigen Ungezie-

fers zu entledigen. Der wahre Vogelfreund wird daher immer be-

dacht sein, diesen wichtigen Lebensgenuss seinen Pfleglingen nach

Möglichkeit zu gewähren. Wo, wie bei Papageien, der unpassenden

Käfige wegen solches unthunlich ist, suchen aufmerksame Pfleger

das Bad durch Anspritzen mit dem Mund oder der Staubspritze zu

ersetzen, welch letztere, mit Insektentinktur gefüllt, bei solchen

Vögeln mit Vortheil zu verwenden sind, die an Parasiten zu leiden

haben.

„Gut geputzt ist halb gefüttert” — dieses bekannte Sprichwort

unserer Kutscher und Pferdeliebhaber findet auch hier, ebenso wie

in der gesammten Thierpflege seine vollste Bedeutung und Anwendung,

denn nur ein reinlich gehaltener Vogel kann wirklich gedeihen,

während ein unreinlich gehaltener um so schneller unterliegt. Die

Reinhaltung des Gefieders ist allen Vögeln, ohne Ausnahme, eine

der ersten Lebensbedingungen und würde bald zu Krankheit füh-

ren, wenn sie unterlassen wird. Weder bei domesticirten noch bei

wilden Vögeln giebt es solche, die z. B. gleich unseren Schweinen

und Rindern, mit Koth behaftet, solchen Zustand längere Zeit er-

tragen könnten, denn wenn irgend möglich, wird bei der geringsten

Unsauberkeit gebadet und Toilette gemacht. Alle diejenigen, welche

dies anscheinend seltener thun, wie z. B. die meisten Hühner, be-

sorgen dieses Geschäft durch Puddeln im trockenen Sand, mit nach-

herigem kräftigen Abschütteln und viele grosse Vögel
,
wie Adler,

Geier, Kraniche, Reiher, Pelekane und andere spreizen in der heis-

sen Mittagssonne ihre Flügel weit aus, wobei sie halbe Stunden

lang fast unbeweglich da stehen und dadurch einen ergötzlichen

Anblick gewähren.

Bei gefangenen Vögeln vermeide man aber zu tiefe Gefässe, da

kleine Vögel leicht ertrinken können, sorgt für einen flachen rauhen

Rand, damit in Fällen der Noth der Rettung kein Hinderniss durch

zu steile oder glatte Ränder entgegenliegt. An kalten regnerischen

Tagen entzieht man das Bad vollständig, da sich viele Vögel rheu-

matische Leiden durch ziv häufiges Baden zuziehen, oder man

schränkt es wenigstens ein
,
und verhütet sorgfältig jede Gelegen-
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heit zu Erkältungen. Wenn man das Bad ganz entzieht, gebe man

den Thieren Gelegenheit zu freier Bewegung.

Auf das Sonnenbad, dessen Wärme so wohlthätig nicht nur

auf die Haut, sondern auch auf den ganzen Körper einwirkt, haben

wir in der ersten Hälfte des dritten Theils Seite 106 schon zur

Genüge hingewiesen und bitten dasselbe dort nachzulesen.

Die Kraiiklieiteii der Vögel.

(Als zeitgeniässe Ergänzung der betreffenden Rubrik iin „Vogelhaus”.)

Die so häufigen Fehler in der Fütterung der Vögel und son-

stigen durch Gefangenschaft verursachten Nachtheile können un-

möglich ohne Folge auf ihre Gesundheit sein; ungewöhntes, un-

passendes, verdorbenes Futter und andere Schädlichkeiten haben

weittragende Verdauungsstörungen zur Folge und dadurch so sehr

häufig den Tod des Thieres. Tn der Gefangenschaft können sich

die armen Thiere nicht ihre Nahrung nach Belieben aussuchen, wie

in der Natur, sie müssen eben vom Hunger getrieben nehmen was

man ihnen bietet, oder eines elenden Todes sterben. Die Anzahl

der Vögel, welche auf diese Weise um das Leben kommen ist eine

ganz unglaubliche. Jeder nur einigermassen grössere Vogolhändler

wird das wissen und wird, zwar aus materielleren Gründen die fast

täglichen Verluste an Pfleglingen beklagen. Und wie viel sind nicht

schon durch den IGiraawechsel
,
den Import aus dem Ausland und

den Transport auf Post oder Bahn
,

besonders aber auf der See

zu Grunde gegangen. Bei diesen Betrachtungen müssen wir aber

andererseits auch bedenken, dass der freilebende Vogel nicht

weniger Gefahren und Unbilden ausgesetzt ist; dass er Schnee

und Regen, K^älte und Hitze, Sturm und Wetter und Feinden aller

Art preisgegeben ist, die in der Gefangenschaft ferne von ihm blei-

ben. Trotzdem aber müssen wir, um dem Vogel die geliebte Frei-

heit zu ersetzen, alles aufbieten ihm seine bittere Gefangenschaft

nach Kräften zu versüssen.

Ein alter Spruch sagt, Krankheiten zu verhüten ist leichter als

sie heilen, und die Wahrheit derselben wird wohl Niemand bezwei-

feln. Um die Krankheiten zu verhüten, muss man aber auch

ihr Wesen kennen, wenn man nicht im Dunkeln herumtappen

will. Dieses ist beim Menschen und den höheren Thieren von Sei-

ten der Mediciner geschehen, um die Vögel haben sich aber noch
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wenig Aerzte gekümmert. Mit Berufung auf diesen Gegenstand im

„Vogelhaus”, lassen wir hier das Wesentliche der neuesten Ergeb-

nisse folgen,

Verdauungsvorgang.

Bei den Vögeln zerfällt der Magen in zwei Abtheilungen den

Drüsenmagen oder Vormagen, welcher dem Magen der Säugethiere

entspricht; seine innere Fläche ist wie bei diesen mit grossen Ma-

gensaftdrüsen durchsetzt, deren Sekret die Futterstoffe durchfeuchtet

und umändert. Aus diesem Vormagen gelangt die vorbereitete Nah-

rung in den sogenannten Muskelmagen, der aus zwei organischen,

blauroth gefärbten, sehr starken Muskeln gebildet wird. Die In-

nenfläche ist mit dickem verhorntem Epithel ausgekleidet und fast

immer finden sich ziemliche Mengen von Sand darin vor. Er hat

die Aufgabe die Nahrung zu zerkleinern, indem die Muskeln durch

stetige Kontraktionen mit Hilfe des Sandes wie Mühlsteine den In-

halt zermahlen. Auch hier sehen wir aber, dass die fleischfressen-

den Vögel einen viel einfacheren und dünnwandigeren Magen be-

sitzen, als die pflanzenfressenden.

Aus dem Magen gelangt der Speisebrei (Chymus), welcher eine

stark saure Beschaffenheit hat, in den Dünndarm, welchen wir

eigentlich als Hauptverdauungsorgan betrachten müssen. Er ist von

ziemlich bedeutender Länge und zeichnet sich durch den Besitz

einer Menge schlauch- und traubenförmiger Drüsen, welche Darra-

saft absondern und durch das Vorhandensein einer Menge dicht

stehender fadenförmiger Verlängerungen, der sogenannten Darm-

zotten aus, welche demselben ein saramtartiges Aussehen verleihen.

Ausserdem mischt sich dem Darmsafte noch das Sekret zweier

höchst wichtiger Drüsen, der Leber- und der Bauchspeichel-

drüse bei. Das Lymphgefässsystem dieses Darmes ist ein sehr

reiches und zum Aufsaugen der verdauten Nahrung bestimmt.

Der Chyrnus verliert im Dünndarm seine saure Beschaffenheit,

und bekommt alkalische Reaktion. Die von dem Magen in Peptene

umgewandelten Eiweisskörper, sowie Fibrin, Kasein werden hier ver-

daut. Natürliche Stärke wird in Zucker verwandelt, was nament-

lich durch die Wirkung des Bauchspeichels zu Staude kommt und

endlich werden die für den Organismus so wichtigen Fette durch

die Galle so umgeäudert, dass sie sich leicht mit Wasser mischen,
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mit Leichtigkeit passirt werden können.

Interessant sind einige Experimente neueren Datums, welche

mit Vögeln gemacht wurden. Man fütterte nämlich pflanzenfres-

sende Vögel eine Zeit laug konsequent mit P^leisch und siehe da,

die dicke Hornhaut verschwand, die Muskeln des Muskelmageus

schwanden allmälig, uud er wurde ganz uud gar einem Raubvogel-

mageu ähnlich.

Dasselbe Resultat erlangte ich einst mit zahmen Gänsen, wel-

che ganz freiwillig zu Fleischfressern wurden. Den Hergang hier-

über siehe „Praxis der Naturgeschichte”, III. Theil, erste Hälfte.

Auch in umgekehrter Richtung erlangte man frappante Resul-

tate. Der Engländer Hunter fütterte eine Seemöve ein Jahr lang

mit Körnern, uud es glückte ihm dadurch den P'leischfressermagen

dieses Vogels zum Theile wenigstens einem Taubenmageu ähnlich

zu machen. Bei der Heriugsmöve auf den Shetlaudsinselu ist diese

Metamorphose ein physiologischer Vorgang, der sich jährlich zwei-

mal wiederholt. — Wie mögen sich hiernach wohl die Mägen un-

serer „Vegetarianer” gestalten?

Krankheiten der Verdauungsorgaue.

Diese sind wohl am häufigsten und haben auch gewöhnlich die

schwersten Folgen für das Wohlbefinden und die Gesundheit des

Thieres. Am öftersten entstehen sie, wie schon oben angegeben,

durch fehlerhafte Fütterung uud schlechtes Triukwasser, nicht sel-

ten durch Erkältung, Zugluft etc., es Lönueii aber auch andere Ur-

sachen obwalten, welche eine schädliche Wirkung auf die Verdau-

ungsorgane ausüben, wie die zufällige Aufnahme stark reizender

oder gar ätzender Substanzen oder miasmatische Einflüsse, an-

steckende Krankheiten etc.

Der akute Darmkatarrh giebt sich meistens durch anfäng-

liche Verstopfung kund, der bald Diarrhöe uachfolgt. Die Exkre-

mente sind dann meistens weiss und schleimig, ganz dünnflüssig,

jedoch häufig auch von anderer P'arbe. Dieselben können oft das

Aftergefieder zu einem ganzen Klumpen verkleben, welcher sich dem

After vorlagert uud auf diese Weise die sogen, falsche Verstopfung

bedingt, in Folge deren eine intensive Darm- und Bauchfellentzün-

dung eintreteu kann, die meistens den Tod des Thieres zur P'olge

hat. In anderen Fällen erfolgt der Tod unter immer andauerndem
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Durchfall und beständiger Abmagerung des Tliieres schon nach ver-

hältnissmässig kurzer Zeit. Häufig jedoch geht die Affektion spur-

los vorüber ohne in die Augen zu springen. Bei höheren Graden

ist meistens das Allgemeinbefinden bedeutend gestört und der Ap-

petit mangelt gänzlich, was zum schnellen Kollaps noch mehr bei-

trägt. — Die Verstopfung geht, wenn ihr keine mechanische Ursache

zu Grunde liegt, meistens schnell vorüber und giebt sich dadurch

zu erkennen, dass die Vögel zwar den guten Willen Koth abzuset-

zen, äussern
,

aber sich vergeblich dazu anstrengen. Dauert die

Verstopfung länger an, so muss man immer nachsehen, ob nicht ein

Verschluss des Afters, durch vertrocknete Kothmassen im Afterge-

fieder verursacht, vorhanden ist.

Die Ursachen des akuten Darmkatarrhs sind ungewohntes oder

verdorbenes Futter, Erkältung, Klimawechsel etc. Von ihm befallen

sind ein grosser Theil irnportirter Vögel, weshalb man bei Einkäu-

fen von Händlern besonders vorsichtig sein muss. Erzeugt wird er

aber auch durch die vielen Ausstellungen, wo mancher arme Vogel,

der seinem Herrn die Prämie verdienen muss, durch fortwährendes

Herumschicken von einer Ausstellung auf die andere, zu keiner Ruhe

und Regelmässigkeit mehr gelangt.

Die Behandlung ist nach den Umständen verschieden. Grund-

bedingung ist ein luftiger aber zugfreier, warmer von der Sonne be-

schienener Aufenthaltsort, Reinhaltung des Käfigs oder Stalles,

überhaupt möglichst gute Pflege. Verabreichung von nicht viel aber

guter Nahrung; bei Durchfall darf nur wenig Trinkwasser gegeben

werden und sollte überhaupt alle dünnflüssige Nahrung vermieden

werden; so lange der Appetit ungestört ist, muss man unnöthiges

Mediciniren vermeiden, um diesen nicht zu ruiniren, und dadurch die

Abmagerung noch zu beschleunigen. Bei sehr hartnäckiger Ver-

stopfung haben Klystiere von Wasser oder Oel schon vielfach gute

Dienste geleistet. — Ist die Schwäche des Tliieres bedeutend, so

wird man mit einigen Tropfen oder Löffeln (je nach der Grösse

des Vogels) lauwarmen Weins vielleicht noch eine geringe Besserung

und Stärkung erzielen können. Bei Kanarienvögeln und anderen

kleinen Stubenvögeln hat der blaue Mohnsamen schon vortreffliche

Dienste geleistet und dürfte demnach auch bei grösseren Vögeln zu

versuchen sein. (Hertwig.) —
Bei falscher Verstopfung muss man den vorliegenden Pfropf

mit der Scheere vorsichtig ablösen und den schmerzhaften After

mit einem milden, ja nicht ranzigen Oele oder Schweineschmalz
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Nahrung, Brunnenkresse, Rhabarbertinktiir von Nutzen sein.

Sehr häufig wird der akute Darinkatarrh durch unzweckmässige

Pflege und verkelyte Behandlung zum chronischen. Der Durch-

fall wechselt dann mit Verstopfung ab, die Flrnährung des Thieres

wird bedeutend beeinträchtigt, es magert ab, bekommt struppiges

und beschmutztes Gefieder, mausert unregelmässig und zeigt auch

meistens Störungen des subjektiven Wohlbefindens, kurzum es tre-

ten die Symptome auf, welcher jeder Vogelkuudige unter dem Vul-

gärnamen „Darre” kennt. Diese Darre ist nun allerdings nicht

allein Folge des chronischen Darmkatarrhs, sondern auf Ernährungs-

störung des Organismus überhaupt gegründet. Es können also auch

andere an dem Leben des Organismus nagende lokale Krankheiten

die Darre hervorrufen, z. B. Lungenleiden, Herzfehler etc. — Da

die allgemeine Behandlung bei dem chronischen Darmkatarrh mit

der der sogen. Darre zusammenfällt, so können wir dieselbe bei der

letzteren besprechen. Die einzelnen Symptome, Durchfall und Ver-

stopfung, erforden die eben angegebene Behandlung. —
Die „Darre” ist keine für sich bestehende Krankheit, sondern

nur das Symptom verschiedener zehrender Leiden, ist eine der häu-

figsten pathologischen Erscheinungen in der Vogelwelt. Man hat

früher ganz sonderbare Ansichten über das Wesen derselben gehabt,

welche zu einer noch sonderbareren Behandlung derselben geführt

und wer weiss
,

wie viel jetzt noch in ähnlicher Weise gepfuscht

und gequacksalbert wird, wie ehedem. Die meisten Vogelkundigeu

früherer Zeiten waren der Ansicht, die Verhärtung und Uuthätig-

keit der Bürzeldrüse sei die einzige Ursache.

Die Thiere seien in Folge dessen nicht im Stande, ihr Gefieder

gehörig einzufetten und daraus entstehen Abmagerung und die son-

stigen Erscheinungen. Es kann nicht geleugnet werden, dass eine

schlechte Hautkultur häufig sehr schwere Folgen nach sich zieht

und der Organismus in jeder Hinsicht dadurch geschädigt wird, viel

stärker noch muss eine schlechte Verdauung wirken, welche ja au

und für sich oft Vernachlässigung des Gefieders und der Haut von

Seiten des Thieres selbst veranlasst. (Siehe Vogelhaus S. Gl.)

Hängebauch. Unter diesem Namen beschreibt 0 ette 1 einen

pathologischen Zustand des Hinterleibs, welcher die damit behafte-

ten Thiere sehr entstellt. Er kommt selten bei Hähnen
,
meistens

bei Hennen vor, welche sich häufig sehr wohl dabei befinden, und

nur durch ihre unangenehme Erscheinung lästig sind. Ueber das
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eigentliclie Wesen des Zustandes schreibt Oettel: „Ursprünglich

ist nämlich der Magen die Veranlassung, dessen Muskeln, bestimmt,

ihn im gesunden Zustande unterhalb der Brust, dicht am Ende des

Brustbeins zu halten, aus irgend einem Grunde., gewöhnlich aus

Altersschwäche, erschlaffen, und ihn völlig in den Unterleib hinab-

sinken lassen, welcher letzterer in Folge davon sich bedeutend aus-

dehnt. In den meisten Fällen entstehen aber hieraus noch andere

Desorganisationen im Körper, Unregelmässigkeiten in der Verdau-

ung, Entzündung der Eingeweide und Störung in den Funktionen

der Geburtswege, so dass sich oft Massen einer eierartigen Sub-

stanz in einem immer mehr anwachsenden Klumpen sammeln, und

unausbleiblich zuletzt den Tod zur Folge haben müssen”.

Von diesem Hängebauch verschiedeu ist der „dicke Bauch”
nach Brehm. „Bei dem Aufziehen junger Vögel kommt es häufig vor,

dass sie einen sehr dicken Leib bekommen. Dieser hängt ordent-

lich herab, fühlt sich heiss und gespannt an und hat eine so aus-

gedehnte Haut, dass man die Därme durchscheinen sieht. Gewöhn-

lich sterben solche Vögel noch, wenn sie schon allein fressen. Be-

sonders Futter, wie eingeweichte Semmel oder Rübsen ist schuld

daran. In einigen Fällen hilft Salz in Wasser dadurch, dass es

einen Durchfall zu Wege bringt, dem Vogel noch durch”. Die ganze

Krankheit scheint also Folge einer Verstopfung zu sein und diese

wird wohl dadurch verursacht, dass der schwache Darm der jungen

Thiere die aufgenommenen Futterstoffe nicht bewältigen kann.

Der Hängekropf, ein nicht allzuseltenes Leiden, giebt sich

durch ganz bedeutende Vergrösserung und Herabhängen des Kro-

pfes, kund. Er muss seiner anatomischen Grundlage gemäss zu den

Brüchen gezählt werden. Durch irgend eine mechanische von aus-

sen wirkende Ursache, z. B. Anstossen oder durch Ueberfüllung des

Kropfes in Folge von Aufquellen der Körner in demselben, reisst

die Schleimhaut des Kropfes durch und das Futter dringt zwischen

die Haut des Kropfes und die allgemeine Decke, manchmal ist die

Schleimhaut erhalten und nur die Muskelhaut zerrissen.

Diese drei Krankheiten sind als das Resultat zu früher und zu

vieler schwer verdaulicher Nahrung anzusehen, die der noch nicht

gehörig gekräftigte Körper nicht zu bewältigen vermochte. Es ist

die gleiche Erscheinung, die man bei zu viel gefütterten Kindern

täglich sehen kann. Die Insektennahrung hat hier eben gefehlt.

Eingeweidewürmer kommen bei den meisten Vögeln mehr

oder minder häufig vor. Ihre Anwesenheit giebt sich nur durch
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zweideutige Symptome zu erkcunen, welelie aucl» aus andereu Kratik-

heiten entspringen können. DurcliCall mit zeitweiliger Verstopfung

abwechselnd, missfarbiger, übelriecdiender und schleclit verdauter

Kotli sind die häufigsten Erscheinungen. Ganz sicher gestellt ist

die Diagnose nur, wenn der Abgang der Würmer selbst beobachtet

wird; diese bilden dann oft ganze Klumpen, welche, wenn sie ira

Darme irgendwo die Passage der Putterstoft'e hemmen, tödtliche

Verstopfung verursachen können. Manchmal entsteht auch in Folge

des heftigen Reizes Darm- und Bauchfellentzündung, es bilden sich

Geschwüre auf der Darmschleimhaut, welche ebenfalls den Tod her-

beiführen können; meistens jedoch richten die Würmer keinen wei-

teren Schaden an, ausser dem, dass sie durcli Konsumption von Nah-

rung dem Wirthe Stoffe entziehen und in dieser Weise die Ernäh-

rung beeinträchtigen. Anderemale aber bilden sich chronische Ka-

tarrhe der Magen- und Darmschleimhaut aus, in Folge deren Ver-

dauungsschwäche und oft Mangel an Fresslust eintritt, welche

schlechte Ernährung, Abmagerung u. s. w. herbeiführt, überhaupt

jene Symptome, die wir beim chronischen Magen- und Darmkatarrh

besprochen haben, und die man bei Stubenvögeln als Darre be-

zeichnet.

Verabreichen von Abführmitteln in Verbindung mit etwas Wurm-

samen wird meistens zum Ziele führen. Die Dosis des letzteren

richtet sich natürlich nach der Grösse des Thieres.

Als Abführmittel sind gewöhnlich milde Oele, Butter, Schmalz,

oder das scharf wirkende Ricinusöl als Klystir oder Einguss am

Platze. Bei Vögeln, welche bittere Pflanzen gerne fressen, könnte

man es erst mit Wehrrnuth und einem Abführmittel versuchen.

Gregarinose. Diese erst seit verhältnissmässig kurzer Zeit

bekannte Krankheit, die auch bei Säugethieren und sogar beim Men-

schen vorkommt, ist nach den neuesten Untersuchungen Prof. Dr.

Vogels in Stuttgart viel häufiger, als man früher annahin. Man

ist zwar über die Natur und das Wesen der die Krankheit verur-

sachenden kleinen Organismen noch nicht im Klaren, aber so viel

scheint sicher zu stehen, dass sie nicht selten die Todesursache von

Enten, Gänsen und Schwänen ist.

Man findet nämlich in solchen Fällen im Darm, Leber und den

anderen Organen beinahe mikroskopische Heerde von weisslicher

Farbe, welche man als Psorospermienschläuche bezeichnet. Diese

Heerde bestehen aus einer Zusammenlagerung äusserst kleiner Kör-

perchen, welche nach den Einen zur Reife gekommene Gregarinen,
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uacli Audereu Auhäufuugeii von Lyrnplikörpercheu oder Sclileim-

pilzen sind. Nach Eimer sind sie das Erstere, aus den Grega-

rinen sollen dann durch Furchung die eigentlichen Psorospermien

entstehen. „Das sichelförmige Thierchen, die Gregarine, wird in-

oder ausserhalb der Mutterblase (Psorospermienschlaucli) zur amö-

briden Zelle. Letztere wächst frei oder innerhalb einer Epithel-

zelle, und wird schliesslich zur sogenannten nackten Psorospermie,

d. h. einem runden, eiförmigen, körnigen Körper, mit oder ohne

Kern. Sie kapselt sich nun ein; innerhalb der glashellen Kapsel

erscheint noch eine zweite Hülle. Der Kapselinhalt zieht sich zu

einer kleinen Kugel zusammen, welche dann in Furchungskugeln

zerfällt. Aus diesen entstehen die jungen Gregarinen. Die Kapsel

springt auf, die Gregarinen werden frei. Die Gregarinen oder die

daraus entstandenen Amöben kriechen häufig in die Epithelzellen

des Darms, um sich dort weiter zu entwickeln, und von da in den

übrigen Körper, besonders in die Leber”, (ü h 1 e - W ag n e r
,

allg.

Path.) Durch ihre Einlagerung in die Zellen eines Organs bringen

sie dieses zum Untergang und können auf diese Weise sehr schwere

Störungen der Gesundheit, ja selbst den Tod zur Folge haben. Das

äussere Auftreten der Krankheit richtet sich nach dem Organe, wel-

ches von der Krankheit befallen ist. „Rivolta und Silvestrini

beobachteten vor Kurzem eine epizootische Psorospermienkrankheit

unter Hühnern. Je nach dem Sitz der Parasiten war eine Psoro-

spermienkrankheit des Kammes oder Rachenbräuue
,

oder Maul-

schleimhautentzündung oder Bindehautentzündung des Auges, oder

Katarrh der Nasenschleimhaut oder endlich Darmentzündung erzeugt

worden”. (Zürn, Parasiten.)

Sicheren Anhaltspunkt für die Diagnose giebt nur die mikro-

skopische Untersuchung der Organe, welche mit manchen Schwie-

rigkeiten verknüpft ist, so dass es oft selbst dem Sachkundigen schwer

wird sich.über den Befund ganz klar zu werden. Am schwierigsten

ist die Unterscheidung der Gregarinen von den rothen Blutkörper-

chen der Vögel, welche bekanntlich einen Kern haben und auch von

gewöhnlichen weissen Blutkörperchen.

Eine Behandlung der Krankheit ist noch nicht bekannt und es

dürfte wohl auch wie bei den Trichinen seine Schwierigkeit haben,

den eingekapselten oder in den Zellen sitzenden Organismen mit

Arzneimitteln beizukommen. Da wir über den eigentlichen Ursprung

und die Abstammung der dieselbe veranlassenden Organismen fast

gar nichts wissen, so können wir nur im Dunkeln herumtappen.
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Da die Uebertragiing von einem Thier aufs andere leicht möglich

ist, so wird, wenn die Krankheit einmal konstatirt ist, eine sorg-

fältige Absperrung der Kranken von den Gesunden und peinliche

Reinigung des Stalles, der Kätige, Futterplätze etc. stattfinden müs-

sei), um womöglich eine Vermischung des gregarinenhaltigen Kothes

der erkrankten Thiere mit dem Futter der Gesunden zu vermeiden

lind so die Infektion der letzteren zu verhindern. Nöthigenfalls

kann man ja auch den Stall ausräuchern und gründlich mit Chlor-

kalk oder roher Karbolsäure desinficiren. Reines Trinkwasser und

überhaupt Reinhaltung aller Futterutensilien ist dringend noth-

wendig.

Croupöse Darmentzündung. Diese bei Schwänen, Enten,

Hühnern etc. gar nicht so seltene Krankheit hat als solche fast

keine charakteristischen Symptome eigen. Sie verläuft gewöhnlich

unter den Erscheinungen eines äusserst intensiven Darmkatarrhs

und endigt meistens mit dem Tode. Bei der Sektion findet man

den Darm sehr intensiv entzündet, die Innenfläche mit käseaitig

aussehenden Membranen, welche an der Darmwand festkleben, be-

deckt. Sie bilden manchmal bis 30 cm lange hohle, leicht zer-

brechliche Röhren, welche häufig schon während des Lebens mit

dem Koth abgehen. Der Inhalt des Darmes besteht aus Stücken

solcher käsigen Membranen und einem dünnen, milchartigen Brei,

von unangenehmem Gerüche.

Die Behandlung des Darmcroups liefert keine günstigen Resul-

tate. Da er gewöhnlich anfangs vom gewölinlichen Darmkatarrh

nicht unterschieden wird, so leitet man auf die bei diesem ange-

gebene Behandlung ein.

Katarrh der oberen Luftwege (Pips).

Der Pips ist eine sehr häufige Krankheit, als deren Ursache

namentlich Erkältung angesehen wird. An und für sich ist er eine

ganz gutartige Krankheit, kann jedoch bei schlechter Pflege und

Unaufmerksamkeit des Behandelnden manchmal zum Tode des Vo-

gels führen. — Die Krankheit beginnt wie beim Menschen mit Un-

wohlsein, Niesen, Husten und Lichtscheu. Später, wenn die ver-

mehrte Schleimabsonderung beginnt, sperren die Thiere den Schna-

bel auf und athmen durch die Maulhöhle, da die Nasenlöcher mit

Schleim verstopft sind. Das Athmen wird erschwert, die Federn

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 2. ü
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sind gesträubt; das Thier wiegt mit dem Kopfe und fällt hier und

da zu Boden. Bei Vögeln, deren Nasenlöcher mit feinen Federn

besetzt sind, kleben diese mit dem Schleim zu einem Klumpen zu-

sammen und verhindern jeden Durchgang von Luft durch die Nasen-

höhle. — Manchmal entzündet sich auch die Schleimhaut der Rachen-

und Maulhöhle und wenn sich dabei grosse Schleimmassen ansam-

meln, kommt es häufig vor, dass der Vogel erstickt.

Die Behandlung besteht vor allem darin, dass man den Patien-

ten in ein sonniges, luftiges und warmes Zimmer oder Stall ohne

Zugluft bringt und ihn möglichst gut pflegt. Die Nasenlöcher wer-

den mit lauwarmer Milch, Salzwasser etc. abgewaschen und mit

etwas Oel eingerieben. Bei grösseren Vögeln kann man auch einen

leichten Strahl lauwarmen Wassers vorsichtig in die Nasenhöhle

spritzen und auf diese Weise dieselben für Luft durchgängig ma-

chen. — Die Gelegenheit zum Baden muss den Thieren^entzogen

werden, damit sie sich nicht neuen Erkältungen aussetzen. Leichte

Nahrung und Wasser mit geringem Zusatz von Kochsalz sind ganz

am Platze. i

Manchmal hat der Katarrh eine mechanische Ursache, wenn

z. B. Sandkörner oder andere fremde reizende Gegenstände hinein-

geflogen sind. Liegt ein solcher Fall vor, so muss man den frem-

den Körper möglichst bald entfernen.

Brehra räth in Fällen, wo der Katarrh schnell entstanden ist,

ein Schwitzbad an, indem man den Vogel in einen feuchten wolle-

nen Lappen hüllt und hierauf eine Zeit lang in unmittelbare Nähe

des geheizten Ofens bringt. Jedoch darf man hierbei die nöthige

Vorsicht nicht aus den Augen lassen. Feuchte Zimmerwärme, welche

man durch Heizen und Verdampfen einer hinlänglichen Menge von

Wasser jederzeit erzeugen kann, wirkt, vielleicht etwas langsamer,

jedoch ebenso sicher und minder gewaltsam als solches Schwitz-

bad. — Ein ganz verwerfliches Verfahren ist das sogenannte Schleis-

sen des Pipses. ,,Hier tritt die grausamste Dummheit in höchstem

Glanz zu Tage, denn „dem Vogel muss der Pips geschlissen wer-

den”, so hört man allen Fernstes von sogenannten Sachverständigen

sagen”. —
Darüber ist auf Seite 56 des ,,Vogelhauses” das Betreffende

nachzulesen.

Da man aber über die Ansteckungsfähigkeit derselben noch

nicht im Reinen ist, so wird man gut thun, die Kranken zu son-

dern und die von ihnen benutzten Gefässe tüchtig zu desinficiren.
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Reines Trink wasser, wie auch sonstige gute Pflege der Kranken,

wie Gesunden, ist auch hier Grundbedingung.

Zürn beschreibt in seinem Werke über Parasiten Seite 342

die 1) i p h t h e r i t i s bei Hühnern wie folgt. ,,Zuerst wurde diese

Krankheit bei Hühnern durch Russ (1861) beobachtet; später sah

Darrach dieselbe bei zwei Hühnern, welche einer Familie, deren

Kinder an Diphtheritis litten, gehörten. Dupart beschreibt im

Recaeil de med. vet. (1868, Nr. 8) eine seit 15 Jahren in der Gi-

ronde vorkommende Epizootie unter Hühnern, die er crouporse

Angina nennt und als sehr ansteckend bezeichnet Desmartis
giebt Nachricht über einen in Frankreich vorkommenden Croup

bei Hühnern, der häufig aufgetreten sein soll, wenn Diphtheritis

beim Menschen herrschte und bei dem sich in den pathologisch

veränderten Schleimhauttheilchen „Pilze” nachweisen Hessen. Per-

roncito beobachtete auch croupöse Schleimhautentzündung bei

Hühnern. Siedamgrotzky hat oft diphtheritische Schleimhaut-

Entzündungen bei Hühnern und Tauben beobachtet und gefunden,

dass bei den Kranken auser katarrhalischen Affektionen unschein-

bare Stellen auf der Konjunktiva, auf den Schleimhäuten der Maul-

und Rachenhöhle, des Kehlkopfes, in den Bronchien, welche mit

unregelmässig geformten weissen oder gelben Häuten von verschie-

dener Länge und Dicke bedeckt waren, vorkamen. Auch waren

zuweilen solche Häutchen vorhanden, die sehr dick, trocken und

bröcklich erschienen und in welche von der Schleimhaut aus ge-

fässhaltige Zellen hineingewuchert waren. Diese Häutchen waren

schwer wegzunehmen, nach der Wegnahme fand sich vertiefter un-

reiner Geschwürsgrund vor. Durch diese Krankheit wurden oft

furchtbare Zerstörungen am Auge und Kehlkopf des Geflügels be-

wirkt. Das Uebel tritt meistens unter vielen Thieren eines Hühner-

hofs oder Taubenschlags auf und scheint contagiös zu sein.

Die Behandlung bestand in Wegnahme der Membranen mittels

einer Pincette, Aufpinseln von Höllensteinlösungen 1 : 10 (wo nöthig

wurde Kochsalzlösung um eine schädliche Wirkung des verschluck-

ten Ärgent, n, stric. zu verhindern, nachgeschickt). Die Ställe der

Hühner und Tauben wurden unter dem Gebrauche von Pheuylsäure-

lösung gereinigt, Karbolsäuresand schliesslich in dieselben gestreut”.

Die Desinfektion des Kothes und Vermeidung der Berührung von

gesunden und kranken Thieren ist sorgfältig zu beobachten. Ebenso

muss dafür gesorgt werden, dass das Triukwasser aus dem Kranken-

stall nicht zu den gesunden Hühnern oder 'rauben hinüberlaufe,

()
*
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was bei aueiuauderstosseudeD Volieren häufig der Fall ist. Voi)

manchen Seiten ist ein Zusatz von Kochsalz zum Wasser vorge-

schlagen worden, der, wenn er auch nichts nützen sollte, doch auch

nichts schadet.

Syngamiis tracfiealis. Der Luftrölirenwurm der Vö-

gel. Dieser Parasit ist einer der gefährlichsten Feinde aller Vogel-

zuchten und hat schon ganz ungeheuren Schaden angerichtet.

Trotzdem ist über sein Herkommen noch ziemlich wenig Sicheres

bekannt. Professor Fhlers in Eilaugen stellte vor 7 Jahren Ver-

suche damit an, welche wenigstens eiuigermassen Aufschluss über

die Entstehung dieses Wurmes geben. Wir wollen seine Abhand-

lung irn zoologischen Garten Bd. XIII wörtlich mittheilen. ,,Die

Gelegenheit, diesen in den Luftröhren von Vögeln schmarotzenden

Wurm, der bei massenhaftem Auftreten in Volieren, Fasanerien

und Geflügelhöfeu ,
durch das Hinsterben zumal schwacher, junger

Thiere beträchtliche Verluste herbeiführt, so zu beobachten, dass

ich seinen Eutwickelungsgang experimentell verfolgen konnte, ver-

danke ich der zuvorkommenden Freundlichkeit des Herrn Baron

von Freyberg in Regensburg, in dessen Voliere das Thier wäh-

rend einer Krankheit des Besitzers mit exotischen Vögeln einge-

schleppt wurde und seitdem von Zeit zu Zeit bald mehr bald min-

der häufig auftritt. Die von dem Wurme heimgesuchten Vögel ver-

rathen denselben meistentheils durch einen eigenthümlichen Husten,

wobei sie oft den Kopf hin und her schleudern, nicht selten auch

kleine Massen dabei auswerfen, die sie in der Regel sofort auf-

picken und verschlucken Grössere Vögel ertragen den Parasitis-

mus des Wurmes, sobald derselbe nicht in zu grosser Zahl auf-

tritt, lange Zeit, kleine Vögel sterben dagegen oft plötzlich, wie

es scheint, besonders dadurch, dass das Wurmpaar, wie ja längst

bekannt, meistentheils in copula in der Luftröhre wohnt, in der

Weise sich lagert, dass die Durchgängigkeit der Luftröhre aufge-

hoben ist und die Vögel dann ersticken. — Bei einem cardinalls

viryinicmus
y

den mir Herr von Freyberg zur Beobachtung gab

und weicher nach Angabe dieses Herrn seit langem von Syngaraus

befallen war, konnte ich die Thiere im Eingänge des oberen Kehl-

kopfes sehen und mit einer feinen Pincette herausheben. Bei frisch

inficirten Meisen war die Schleimhaut des Rachens stärker als ge-

wöhnlich geröthet und zeigte einige stark gefüllte oberflächliche

Venen. — Das sicherste Kennzeichen aber, um sich von der An-

wesenheit eines Syngamus bei einem hustenden Vogel zu über-
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Veränderungen liervorgeriifen sein können, bleibt die üntersuchimg

des Kotlies der Vögel, da man, sobald die Krankheit etwas länget

bestellt, so dass die Parasiten in der Luftröhre geschlechtsreif ge-

worden sind, in diesem die Eier des Syngarnus leicht auffindet.

Diese Erfahrung machte ich an dem eben erwähnten Kardinal und

fand sie bestätigt, als ich bei Herrn von Freyberg in Regens-

burg einen Euplectes melanogaster sah, der Abends und Morgens

wenig husten sollte und in dessen Koth sich sofort die leicht kennt-

lichen Syngamus-Eier fanden.

Das mir zur Verfügung stehende Material benutzte ich zunächst

um die Entwickelung und Einwanderung des Syngarnus zu ver-

folgen. Es war von vornherein nicht wahrscheinlich, dass ein Vo-

gel den Parasiten erhalten werde, wenn er die Eier eines Syngarnus

fresse.”

Die Larve der Schaumcicade (Aphrophora)
,
welche als

Kuckucksspeichel bekannt, sich im Frühjahr häufig im feuchten

Ciras findet, ist jungen Hühnern und Fasanen sehr gefährlich und

sterben viele davon. Als Mittel dagegen wenden die Fasanenmeister

Hasenfett (natürlich auch ebenso gut jedes andere Fett) an. v. Frey-

berg bemerkt: dass die lebend verschluckten Cicaden von dem

Speichel der jungen Fasane nicht schnell genug getödtet wurden,

somit im Kropf hinauf krochen und so Kitzel und Angst erzeug-

ten, welche zuletzt die Thierchen ermattete und sterben Hess. So-

bald jedoch irgend ein Oel» eingegossen werde, würden die Cicaden

erstickt und die Besserung trät alsbald wieder ein. Derselbe

erzählt

:

,, Ebenso probirte ich, Larven mit ganz frischem Schaum einem

Fasan von 9 Tagen einzugeben, ohne vorher eine einzige Larve ge-

tödtet zu haben. Nach 19 Minuten wurde das Thier so schwach,

dass es umfiel. Ich hatte also den Beweis, dass die Cicade lebend

genossen dem jungen Fasan den Tod bringe. Ich goss nun Mandelöl

ein; er trauerte über 10 Tage, genass aber gänzlich. Auch habe

ich mit einem beinernen Löffel nach dem Eingiesseu des Mandel-

öles alle Gegenstände aus dem Kropfe herausgeholt, was bei rich-

tiger Auffassung leicht gelernt werden kann.

,, Werden junge Fasanen von der natürlichen Mutter oder von

Haushennen mittleren Schlages geführt, die als Küchlein schon im

Freien ihre Nahrung suchen mussten (wie z. B. auf grossen Bauern-

liöfen, wo blos wegen der Kontrolle des Tages einmal gefüttert wird),
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dann kommen keine derartigen Fälle vor; wenn aber der von Ge-

burt aus dumme Fasan der noch viel dümmeren Pflegemutter, der

Truthenne, zur Warte und Pflege anvertraut wird, dann sind solche

Unglücksfälie stets zu gewärtigen. Das Truthuhn empfiehlt sich

nur durch seine Körpergrösse und noch grössere Stupidität und

Willenlosigkeit. Finanziell betrachtet komme ich mit drei Hennen

viel besser weg als mit einer Truthenne, indem das Futterquantuin

das Gleiche, die Sorgfalt, Umsicht, Rührigkeit und Liebe eine weit

grössere ist als beim Truthuhn und bekanntermassen sechs Augen-

mehr sehen als zwei. Man lasse daher die urgrossväterliche Ma-

nier fallen und halte sich an die intelligenteren mehr stammver-

wandten Haushühner. Trotzdem aber wandeln viele Fasanenmeister

lieber den alten Schlenderweg und behalten die Truthenne bei.

,,Als ein Beispiel, wie solche Fasanenwärter mitunter über

eingetretene Todesfälle hinwegschreiten, diene Folgendes: Ver-

gangenes Jahr besuchte ich eine Fasanerie. Vor dem Stalle

lagen 3l todte junge Fasanen 7 bis 16 Tage alt. Man sagte mir

die „Geiferspinne” hätte sie getödtet und da gebe es keine Gegen-

mittel.

„Ich untersuchte nun die 31 Stück; alle hatten den Durchfall

gehabt. Bei 19 Stück muss der After wenigstens 48 Stunden schon

zugeklebt gewesen sein. Ich habe es den Leuten bewiesen und

zwar unurastösslich
;
jedoch blieb es bei der ,,Geiferspinue”. Das

war mir zu toll, ich öffnete Kropf und Magen und fand keine Spur

von Geiferspinne. Endlich wollte ich höheren Orts das Urtheil er-

bitten. Das half; man liess die Geiferspinne fahren und sagte,

es dürfe nur die Geiferspinne genannt werden, denn jede andere

Todesart der jungen Fasane werde ausserordentlich ungnädig auf-

genommen; allein da bis jetzt für dieses Uebel kein Mittel gefun-

den sei, so bekomme auch er der F'asanenmeister keine Vorwürfe.

An ein Oeffnen der Kadaver, um die Todesursache zu ergründen,

hatte er nicht gedacht. Die zugeklebten Weidlöcher kommen daher,

dass der Stall mit staubigem weissem Saud bestreut war, welcher

durch die Durchfall - Exkremente mit dem Flaumen oder Daunen

verkittet wurde. Ganz gewiss haben die Thiere getrauert, aber —
der alte Schlendrian liess die Sache gehen.

„Es wäre gewiss vortheilhaft
,
wenn die Fasanenmeister statt

der fixen Besoldung für ihre Person und der Naturalbezüge für

Fasanen nur ein so hohes Schussgeld, dass bei Fleiss und Kenut-

uiss der Durchschnitt (z. B. von fünf .lahreu) des Schussgeldes
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Fasanen.

,,Hier bliehe seiner Intelligenz ein weites Feld geöffnet und es

stände in seiner Mardit, sich sehr- zu verbessern.

„Nach alter Sitte aber werden aus den Naturalbezügen, Enten,

Gänse, Hühner, so selbst junge Schweine mitunter gefüttert und die

Fasanen können sich in frischer Luft bewegen. Will man jedoch

bei der urgrossväterlichen Manier mit dem Truthuhn stehen blei-

ben, aber keine Verluste durch die Geiferspinne erleiden, so lasse

man die jungen Fasanen in einer der Anzahl angemessenen Um-
zäunung, bis sie die Federn am Kopfe bekommen. Bis dahin haben

sie die Intelligenz ihrer Stiefmutter weit überholt und der Instinkt

tritt warnend auf.

„Es giebt übrigens überhaupt eine grosse Menge von Uebel-

ständen, die ein Sachkundiger leicht beseitigen könnte, aber einer-

seits fehlt oft der Sachkundige und andererseits der gute Wille

und die Würdigung der Kenntuiss und langen Erfahrung.”

Diese Mittheilungen des Herrn v. Freyberg beweisen, in wel-

chem alten Schlendrian die Fasanerien zum Theil noch gehandhabt

werden. Der Jäger von Fach untersucht nun einmal nicht und

beharrt auf alten Vorurtheilen. Diese zu beseitigen wäre die Sache

unserer Forstschulen, aber dieselben treiben ja eben nur das Forst-

fach, denen die Jägerei im Grund des Herzens verhasst ist. So ein-

seitig wird jetzt eben alles betrieben, was die Natur betrifft und

doch schmeckt diesen Gegnern der Hasen- und Fasaneubraten gut! —
Die Ursachen der Legenot

h

sind entweder anatomische

Störungen der eileitenden Organe, Verdrehung, Striktur etc. Zu

enges Becken oder zu grosse Schwäche des Thieres und dann, nach

den Erfahrungen der besten Züchter immer in ungenügender Elr-

nährung zu suchen, wo man es also an den nöthigen Subsistenz-

mitteln hat fehlen lassen. An und nach derselben, beim Brüten,

sterben solche schwächliche Wesen häufig. Es hat der Züchter so-

mit die Schuld (meistens) bei sich, und nicht au den Vögeln zu

suchen, wenn solche Anfälle öfter verkommen. Reichliche und ab-

wechselnde Nahrung und Salz, Kalk und Kreide sind unerlässliche

Vorbedingungen zum regelrechten Eierlegen, was nie übersehen

werden darf.

Unter den Hühnerliebhaberu
,

die gewöhnlich wenig Sinn für

die Natur haben, sondern immer nur auf möglichste Produktivität

bedacht sind, herrscht gegenwärtig die Passion recht grosse Eier
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von ihren Hühnern zu erzielen und allem wird aiifgeboten, um das

Gewicht derselben zu erhöhen. Dieses System führt nothwendig

zum Verfall der betreffenden Rasse, weil ein übernormales Ei schon

an sich krankhafter Natur ist, das kein gesundes Küchlein zur Welt

bringt. Der Dotter dieser Eier ist blassgelb und arm an Nahrungs-

gehalt. Sehr viele solcher Eier kommen daher nicht zur Entwicke-

lung und die erzielten Jungen sterben häufig an Entkräftung. Die

betreffenden Hühner leiden häufig au Legenoth und in den

schlimmsten Fällen am Vorfall des Mastdarmes, wobei die

meisten zu Grunde gehen.

Fliesseier sind solche ohne Kalkschale und zeigen den

grössten Mangel des Kalkes am Futter, ausserdem aber noch die

höchste Entkräftung des Vogels selbst an, nach welcher Erschei-

nung der häufige Tod solcher Weibchen zu erklären ist. Wo diese

Umstände häufig eintreten
,
muss der Wirth die Zeche selbst am

theuersten bezahlen.

Oettel schreibt über das Fliesseu der Eier und Legen weich-

schaliger Eier: Beide unangenehme Erscheinungen haben einen dop-

pelten Nachtheil, sie verkürzen den Züchter um die Eier und brin-

gen andere Hühner auf den Geschmack Eier zu fressen, da ein Ei

kaum gelegt, sofort von den in der Nähe befindlichen Hühnern

mit Begierde aufgezehrt wird. Die weichschaligen Eier sind der

schwächere, die geffössten Eier der stärkere Grad eines und des-

selben üebels, welches auch wieder auf zwei verschiedene Ursachen

zurückgeführt werden kann. Es unterliegt nämlich keinem Zweifel,

dass junge Hähne bisweilen eine förmliche Leidenschaft für irgend

eine Henne empfinden und diese unaufhörlich treten; durch diesen

Ueberreiz veranlasst, fühlt sich eine solche Henne oft gedrungen,

das Ei vor Erlangung der vollständigen Reife von sich zu geben.

Namentlich wird dieser Fall eintreten bei Hennen, welche starken

Fettansatz haben. Ein zweiter, und zwar noch öfter entscheiden-

der Grund ist die vorhandene Unmöglichkeit, zu kalkartigen Stoffen

gelangen zu können. Wenn eine" Henne in einem Raume aufbehal-

ten wird, ringsum von Brettern umgeben und nicht zu Mauerwerk,

selbst nicht einmal zu Sand gelangen kann, wird sie vielleicht

einige vollstäntlige Eier legen, so lange sich die früher genossene

entsprechende Nahrung noch vorhält, daun aber wird sie Eier mit

immer weicherer Schale legen, oder die von ihr selbst gelegten

Eier verspeisen, um für die ferneren eine Schale bilden zu können.

Demnach muss stets dafür gesorgt werden, dass legende Hennen zu
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schalen in gehöriger Menge zu Gebote stehen. Das Zerdrücken der

Schalen ist deshalb nöthig, um leiclit möglichen Missverständnissen

vorziibengeu und zu verhüten, dass sie nicht gelegentlich volle Eier

im Nest als Schalen betrachten. Kommt das Uebel indessen den-

noch auch bei freilebenden mit Allem versehenen Hühnern vor, so

trägt gewöhnlich ein Fehler am Eierstock oder sonstige Schwäche

die Schuld”. Man sieht also wie wichtig eine kräftige Ernährung und

ein gehöriger Kalkgehalt derselben bei den Vögeln ist, denn was

Oettel hier von den Hühnern berichtet, gilt auch von fast allen

anderen gefangenen Vögeln.

Das Ausrupfen der Federn. Auch bei den Hühnern ist

die üble Gewohnheit des Federnausreissens leider nicht allzuselten,

wie Oettel berichtet: „Seitens der Hähne ist dies noch nicht be-

merkt worden, wohl aber der Hennen und sollte man fast glauben,

es gewähre den Hähnen ein Vergnügen sich die Zähne ausziehen

zu lassen, da sie gewöhnlich ganz still halten, sich auch wohl zur

Erleichterung bücken. Auch die mit Blut gefüllten jungen Kielen

bieten oft Angriffspunkte, häufig giebt es sogar wunde Stellen und

Löcher am Körper. Da nun diese üebelstände bei Hühnern, die

im Freien und Grünen herumwaudeln können, noch nicht bemerkt

worden sind, so könnte es wohl der Fall sein, dass Mangel an

Grünem, verbunden mit Langerweile daran die Schuld trage.

Man fasst die Federn der Haube und bindet sie mit einem

starken Faden oben zusammen. Diesen Faden bestreicht man, wenn

er fest gebunden, mit Leim, um das Abgleiten zu verhüten und er-

neuert das Bestreichen, sobald der Faden locker geworden, bis die

Federn wieder vollständig herangewachsen sind. Dieses Aufbinden

hat zugleich den Nutzen, vor Augenkrankheiten zu schützen, welche

namentlich durch uuzweckmässige Saufgefässe befördert werden, ver-

möge des Eintauchens der Federn. Sollte die Haube nicht genug

Aussenfedern haben, um den inneren Theil zu verdecken, oder sonst

kahle Stellen vorhanden sein, so wendet man folgendes Mittel an:

Mau kocht 30 g grob gestossene Aloe mit etwa 125 g Wasser bis

sich dieselbe bei öfterem Umrühren aufgelöst hat. Das verdampfende

Wasser giesst man wieder zu. Mit dieser bitteren Brühe bestreicht

man mittels eines Pinsels die beschädigten Stellen, anfänglich alle

2 bis 3 Tage und besonders sobald junge Federn erscheinen. Diese

Brühe hat für Hühner nicht den mindesten Nachtheil, hift vielmehr

auf wunden Stellen rasch zur Verheilung. Sie muss auf den Federn
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trockueu uud lässt eiueu gelbliclien Lack zurück, der jedoch, weil

die Federn fettig sind, bald abspringt, und immer wieder erneuert

werden muss.” Durch den bitteren Geschmack werden die Hühner

davon abgehalten, ihre schlechte Gewohnheit t’ortzusetzen. Uebri-

gens dürfte vielleicht das minder gefährliche Enzianextrakt, der

Repräsentant aller bitteren Mittel, mehr am Platze sein,' da Aloe

bekanntlich ein sehr starkes Purgirmittel ist.
I

Das Ausrupfen der Federn kommt bei vielen gefangenen Vögeln,

namentlich Papageien, zur Mauserzeit vor uud ist wie das Abnagen

der Schwänze bei den Affen, nur die Folge ungenügender thierischer

Nahrung und zugleich die Ursache der Langweile. Wir sehen, wie

begierig die Hühner auf Fliesseier sind; sie wollen eben den Man-

gel thierischer Nahrung dadurch ersetzen. Kommen nun Papageien

und Hühner während ihrer Mauser durch das Putzen des Gefieders

auf den Geschmack der blutreichen Kiele Junger Federn, so gefällt

ihnen dieses und verführt sie zu weiterem Genuss. Bei Papageien

kommt durch das Stillsitzen die Langweile dazu und so kommt es,

dass mancher derselben sich putzt aus Gewohnheit ganz kahl rupft.

Es wird eben allmälig zum Laster, wie das Abbeissen der Nägel

bei unserer Scliuljugend und das Verstümmeln der Schwänze bei

den Affen und andere Laster mehr.

Oettel bemerkt ganz richtig: dass man bei freilaufenden Hüh-

nern dieses üebel nicht kennt, sondern nur bei eingesperrten. Dies

ist Fingerzeig genug, wo der Fehler liegt. Es fehlt eben an thieri-

scher Nahrung, gleichviel in welcher Form, ob gesotten oder ge-

braten, ob Rind- oder Pferdefleisch, gehackt oder mit dem Feder-

messer oder der Scheere geschnitten gereicht wird
,

aber Fleisch

verlangt eben der Affe wie der Papagei, das Huhn und jeder körner-

fressende Vogel. Diese wichtige Lehre kann man leider nicht oft

genug geben. Das wie viel und in welcher Gestalt ist eben die

Sache des aufmerksamen Pflegers. Wir sehen aber zugleich, dass

der Vegetarianismus unserer empfindsamen Zeit, nichts als ein krank-

haftes einseitiges Bestreben ist, das vom Haushalt der Natur kein

Verständniss besitzt.

Knochen krankh eiten.

Von den eigentlichen Knochenkrankheiten sind hier, wenn wir

von Knochenbrüchen absehen, nur zwei zu erwähnen, die Rhacliitis
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KuocheusystemvS gegründet.

Die Rhachitis (Verkrüinmmig der Beine) ist eine .lugend-

krankheit und liauptsächlich in einer fehlerhaften Brnährnng des

jugendlichen Skeletes begründet, welches bei seiner Umwandlung

von Knorpel in Knochen zu wenig Kalksalze erhält. Ausserdem

gehen noch andere abnorme Veränderungen in den Knochen vor

sich, auf welche hier einzügeheu nicht der Platz ist. Man hat zwar

von manchen Seiten in Abrede gestellt, dass ein ungenügender

Kalkgehalt der Nahrung daran schuld sei; vielfache Erfahrungen

haben aber gelehrt, dass diese Ansicht doch vollständig Anspruch

auf Richtigkeit habe. Allerdings ist es bei einer schlechten Nah-

rung nicht möglich, die Krankheit durch einfachen Zusatz von

phosphorsaurera Kalke zu heilen, sondern man muss auch eine

kräftige, eiweissreiche Nahrung geben, um dem kranken Organismus

damit auf die Beine zu helfen.

Bei der Osteom alacie (Knochenerweichung) ist es ebenso,

nur dass diese auf Resorption von schon fertig gebildetem Knochen

beruht. An die Stelle des festen Knochens tritt dabei die weiche

Markmasse, welche dem Knochen natürlich keinen Halt giebt. Dieser

ist oft äusserlich aufgetrieben, auf dem Durchschnitte aber nur

papierdünn, so dass Knocheubrüche und Verbiegungen keine seltene

Erscheinung sind, wie sie neben Auftreibungen an den Geleukendeu

bei Rhachitis immer vorhanden sind.

Dass auch bei der Osteomalacie der Mangel an Kalksalzen eine

Hauptrolle spielt, ist zur Evidenz erwiesen; aber auch einfache ent-

zündliche Prozesse des Knochenmarks können zu denselben Er-

scheinungen führen. Von vielen Seiten werden der Krankheit Pilze

und Bakterien zu Grunde gelegt, mit welchem Rechte, ist noch un-

entschieden. Wie schnell aber bei Vögeln Knochenerweichung zu

Stande kommen kann, erweist die Angabe Prof. Dr. G. Jägers,
welcher mir erzählte, dass von einigen 30 Fischreihern, welche mit

blossem Fleisch ohne Knochen gefüttert wurden, binnen 3 Wochen

der grösste Theil gebrochene Beine hatte und zu Grunde ging.

Einen anderen Fall beschreibt von Fischer im zoolog. Garten,

bei einer Feldlerche, bei welcher aber hohes Alter die Krankheit

verursachte. Dieselbe erlitt innerhalb kurzer Zeit am linken Bein

2, am rechten dagegen 4 Schenkelbrüche, sich aber trotzdem des

besten Wohlseins erfreut.
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Die Erkeuuiing der Krankheit geht aus Obigem hervor. Knochen-

brüche, Verbiegungen etc. werden bald auf die richtige Spur lenken.

Die Behandlung der Krankheit besteht darin, dass man etwai-

ges schlechtes Futter weglässt, nur nahrhafte Speisen giebt, und

diesen geringe Mengen phosphorsauren Kalks oder Knochenmehl

zusetzt. Wo schlechte Verdauung der Nahrung besteht, muss man

diese durch Abwechselung, Zusatz von Kochsalz und sonstige gute

Pflege zu heben suchen. Liegt der Knochenerweichung hohes Alter

als Ursache zu Grunde, so lässt sich diese natürlich nicht entfer-

nen. Zur Verhütung von Brüchen kann rjian Schienen anlegen,

hauptsächlich aber muss man die Gelegenheit zum Herabfallen oder

zu hohen Sprüngen der Vögel vermeiden, da diese nur zu oft un-

heilbare Brüche veranlassen.

Krankheitendei- Haut.

„Bei den Hühnern kommt eine Räude vor, die hauptsächlich

am Kopf und Kamm, sowie an den Füssen sich zeigt, durch weisse

Flecken und Krusten (kreis- oder zickzackförmig aussehend) und

braune Knötchen der Haut, Ausfallen der Federn, Hautverdickung etc.

sich kiindgiebt. Diese Hühnerräude wird durch einen Sarcoptes

(Sarcoptes mutans) verursacht, der nach den ersten Entdeckern

dieser Thiere, Reynal und Lanquelin leicht auf Pferde über-

tragen werden kann und förmliche Räude erzeugen soll. Letztere

Angabe bedarf noch der Bestätigung”. — Zürn, Parasiten (Vogel-

haus.)

Die Vogelmilbe, Dermanyssus avium
j

ist der häufigste

Hautpaiasit der Vögel. Sie kommt bei fast allen Vogelgattuugen,

besonders aber bei den gefangen gehaltenen vor. Sie ist ein klei-

nes rothes, nach der Häutung weissliches hässliches Thier, mit 8

Füssen mit Haftscheiben und hat einen langen sackförmigen Körper

und pfriemenartigen Rüssel.

Diese Milben sind die grössten Plagegeister der gefangenen

Vögel, die besonders des Nachts aus ihren Schlupfwinkeln hervor-

kriechen und durch ihr Krabbeln und Stechen den Thieren die Ruhe

und den Schlaf rauben. Diese kommen dadurch immer mehr her-

unter, magern ab und können zuletzt vor Erschöpfung sich nicht

mehr halten. Den Tag über sind sie ermattet und sitzen traurig

da. Nachts aber werden sie unruhig, hüpfen auf den Sitzstangen
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iiiii und her, Hattern ini Stall oder Ivülig hemm und stören so auch

die Nachtrulie der anderen MIthewohuer desselben. Die eigentliclien

Läuse sind seltener und auch weniger lästig für den Vogel, als diese

kleinen Milben. Die hauptsächlichsten Aufenthaltsorte der letzte-

ren sind Manerritzen, Tapeten, Spalten im Käfig und den Sitzstangen,

überhaupt alle warmen dunklen Orte. „Es giebt Stuben, Häuser und

selbst Ortschaften, wo sie ganz besonders häufig auftreten und

kenne ich hier in Stuttgart, wo fast alle Zimmer tapezirt sind,

Oertlichkeiten, wo ganze Ziiclitungen junger Kanarienvögel von die-

sem Raubgesindel vernichtet worden sind. Sie fallen da über die

Nester mit jungen Vögeln unbarmherzig her, wodurch die Alten die

Nester zu verlassen genöthigt werden und die jungen durch Kälte

und Vernachlässigung umkommen (Vogelhaus).”

Da bei der Anwendung des persischen Insektenpulvers so viel

gefehlt wird, möchten wir doch einige Bemerkungen darüber fallen

lassen. Gewöhnlich wird ein von Insekten geplagter Vogel einfach

mit dem Pulver bestreut und damit glaubt man die Sache abgethan

zu haben. Dem ist aber durchaus nicht so, der grösste Theil der

Schmarotzer wird nur betäubt und nicht getödtet, so dass, wenn

sie wieder aufwachen, das alte Treiben von Neuem beginnt. Um
wirklich den Vogel von Insekten zu befreien, muss man ihn be-

sonders unter den Flögeln und sonst tüchtig einstreuen und das

Pulver etwas einreiben, ferner den Käfig in allen Ritzen damit ver-

sehen. Bei Wildlingen, die durch dieses Manöver leicht erregt wer-

den, kann man sich n^it Vortheil der Insektentinktur in einer Dunst-

spritze bedienen, doch müssen diese dann vor Erkältung geschützt

werden.

„Der flechtenartige Ausschlag. Bei den sehr lange in

Käfigen gehaltenen Vögeln findet man oft einen gelblichweissen bor-

kigen Ausschlag um die Augen und Nasenwurzel herum; er ver-

stopft den Thieren die Nasenlöcher, verdirbt die Augenlider und

wird oft Ursache der Blindheit. Man muss ihn öfters mit einem

Messerchen entfernen und dem Vogel täglich Gelegenheit geben, sich

zu baden.” (Richter). Bodinus schlägt hiergegen Waschungen

mit Höllensteinlösung (1 : 500) vor. Ob nicht Aufweichen der Bor-

ken mit Glycerin und nachheriges Entfernen derselben ebenfalls

gute Dienste leisten sollte?
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Pockeu fl es Geflügels.

lieber diese Krankheit schreibt Röll in seiner Pathologie und

Therapie der Hausthiere: ,,Auch bei dem Hausgeflügel sollen Pocken

beobachtet worden sein, welche besonders an den nichtbefiederten

Stellen des Körpers und um den Schnabel herum Vorkommen, sich

jedoch auch bis in den Schlund hinein erstrecken, und bisweilen

eine grosse Sterblichkeit veranlassen sollen. Die Identität dieses

Exanthemes mit den Pocken der Haussäugethiere wird von Spinola

in Abrede gestellt, welchem es auch nicht gelungen ist, Kuhpocken

auf das Geflügel zu übertragen.’’ Prütz beschreibt die Krankheit

wie folgt: „Es ist eine mit starkem Fieber verbundene Ausschlags-

krankheit, die sich in perlenartigen Pusteln (Blattern), die mit ei-

ner entzündlichen Rüsche umgeben sind, kennzeichnet. In den

Pusteln entwickelt sich ansteckender Stoff, so dass oft ein ganzer

Flug Tauben von diesem Uebel heimgesucht wird
,
und dann nicht

selten grosse Verheerungen anrichtet. Bei allen Tauben treten die

Pusteln zuweilen schon am Ursprünge des Schnabels hervor; bei

den jungen dagegen zeigen sie sich besonders an den Ohren und

unter den Flügeln. Ungünstige Witterungsverhältnisse dürften das

Leiden am häufigsten hervorrufen; ferner liegt der Grund in der

Ansteckungsfähigkeit derselben und geschieht die Fortpflanzung am

leichtesten durch unmittelbares Berühren eines pockenkranken

Exemplares, wodurch sehr leicht etwas von der Pockenfeuchtigkeit

an die Haut der gesunden Taube kommt. Aber auch durch die

blosse Ausdünstung kranker Thiere kann die Seuche verbreitet wer-

den, so dass, wie schon erwähnt, oft ein ganzer Flug Tauben von

derselben befallen wird. Auch das Fressen von frischen, erst ein-

geerntetem Getreide, ferner unreifes Korn, junge Erbsen, ölige

Sämereien, z. B. Lein, Hederich u. s. w., sowie Läuse die gerne

wunde feuchte Stellen aufsuchen und sie aufreizen, können die

Krankheit entwickeln. Man sondere die kranken Thiere von den

gesunden sofort ab, damit diese nicht auch angesteckt werden und

bestreiche die Pocken mit frischer ungesalzener Butter, oder mit

frischer Sahne, Provenceröl oder dergleichen milden Mitteln. Ver-

dünnte Myrrhentinktur, welche trocknet und heilt, soll gute Dienste

leisten. Man suche ferner das Geblüt zu reinigen, indem man eisen-

haltiges Wasser, etwas Doppelsalz oder Spiessglanz dazugethan,

zum Saufen giebt. Blatterkranke Tauben sind übrigens für die

Küche unbrauchbar.”
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Milzbrand beim Hausgeflügel.

„Unter dem Hausgeflügel und zwar unter Hühnern, Unten, Gün-

sen, Truthühnern u. s. w. wird bisweilen zur Zeit des Herrschens

des Milzbrandes unter Haussäugethieren oder wenn dieselben Ab-

fälle anthraxkranker Thiere fressen, ein plötzliches nahinsterben

beobachtet und zwar entweder ohne vorausgegaugene deutliche Krank-

heitserscheinungen, oder nachdem die Thiere sich anscheinend macht-

los gezeigt hatten. Ihr Gefieder sträubt sich auf, der Kamm und

die Kehllappen der Hühner werden bläulich, am Körper entwickeln

sich rothe Flecke oder bläulichgraue Beulen, Karbunkel, die bei

Hühnern auch am Kamme und im Maule beobachtet werden

und die Kranken gehen innerhalb weniger Stunden zu Grunde. Bei

der Sektion finden sich dunkles theerähnliches Blut, Hyperämien

der Muskeln, der Lungen, Leber, Milz, Blutungen in die Schleim-

haut des Darmes und in die Eileiter, bisweilen auf hitzige Exsu-

dationen in das Bindegewebe der Haut ‘und der karbunkulösen

Schleimhäute.

Als Präservativ- und Heilmittel wird nebst der Plrhaltuug oder

Herstellung der grösseren Reinlichkeit in den Geflügelhöfen eine

Abkocliung von Vogelbeeren in Wasser und Zusammenmischung der-

selben mit Sauerteig, oder eine Mischung aus Eisenfeile oder Eisen-

vitriol mit Sauerteig und Wachholderbeeren
,
zum Getränke das

Löschwaaser der Schmiede empfohlen. Von besserem Erfolge

dürfte wohl die Verabreichung eines mit Karbolsäure versetzten

Trinkwassers sein” (Röll, Pathologie und Therapie der Haus-

thiere). Dem möchten wir nur noch hinzusetzen, dass der Um-

gang mit milzbrandkranken Thieren auch für den Menschen nicht

ohne Gefahr ist, besonders wenn Verwundungen, Schürfungen der

Haut u. s. w. vorhanden sind. Verwundungen bei Sektionen hatten

schon oft den Tod des Betreffenden zur Folge, ebenso der Genuss

milzbrandkranken Fleisches; deshalb Vorsicht! Absperrung der

kranken Thiere von den gesunden ist jedenfalls auch am Platze.

Unter den bedingenden Ursachen des Milzbrandes müssen die

überaus schlechten Wasserverhältnisse in vielen Orten des platten

Landes angesehen werden, die alles durchfliessenden Wassers ent-

behren. Das sämmtliche Geflügel dieser Orte ist zumeist genöthigt,

aus den Mistpfützen zu trinken, wo Krankheitsstoflf aller Art in den



144

mikroskopischen Geschöpfen daselbst leben. Man begreift in der

That oft nicht, wie in den eng zusammengebauten und nur durch

einen Misthaufen getrennten Häusern mancher Dörfer, das Leben

für Menschen und Vieh überhaupt noch möglich und nicht fortwäl>-

renden Ansteckungskrankheiten unterlegen ist. Ganz gewiss ist

aber dieser Uebelstand die Folge so vieler solcher Krankheiten, die

nur durch eine regelmässige Wasserleitung gehoben werden kann.

Aber auch die „Faulenzer” unserer Geflügelliebhaber, die künst-

lichen Trinkgefässe, muss ich streng tadeln, denn diese können nie

vollständig gereinigt werden und erzeugen leicht Ansteckungsstofife.

Wer nicht so viel Zeit übrig hat, seinen Thieren täglich zweimal

frisches Wasser in einem stets rein gehaltenen grossen Trink- und

Badegefäss geben zu können, der soll nur seine Liebhaberei auf-

geben und ja keine Thiere halten, — denn dieser ist kein Thier-

freund —
,
sondern ein gedankenloser Tyrann derselben! —

Wiith.

„Auch bei dem Hausgeflügel wurde die Entwickelung der Wuth

nach dem Bisse wüthender Thiere konstatirt; grosse Unruhe, tolle

Sprünge, heisere Stimme, eine gewisse Beisssucht und schliesslich

schwankender Gang und Lähmung sind die hauptsächlichsten Zei-

chen” (Röll).



IV. Das Terrarium

und

die Pflege gefangener Reptilien und Amphibien

nebst

der Pflege und Züchtung der Makropoden

von Bruno Diirigen.

Dem Wunsch des Herausgebers dieses Werkes, für dasselbe

die Rinrichtung etc. von Terrarien zu bearbeiten, komme ich

gern nach und zwar umsomehr, als ich seit Jahren (ausser

anderen Thieren) die verschiedensten Reptilien und Amphibien

in solchen Behältern im Zimmer sowohl wie im Freien gehalten und

gepflegt habe. Der mir zugemessene Raum macht es mir zur Pflicht,

die gegebenen Anleitungen aufs Noth wendigste zu beschränken, was

man bei Beurtheilung der kleinen Arbeit berücksiclitigen möge.

Immerhin aber glaube ich annehmen zu dürfen, dass nichts Wesent-

liches fehlt und dass die gegebenen Winke Manchem von Nutzen

sein werden, zumal ich versichern darf, dass sie aus wirklichen

Erfahrungen und Beobachtungen hervorgehen. Wenn mir über ei-

nen Gegenstand keine eigenen Erfahrungen oder solche wenigstens

nicht in genügendem Maasse zur Seite standen, habe ich immer sorg-

sam die Quelle genannt, aus welcher ich Anleitung und Belehrung

schöpfte. Schliesslich bemerke ich noch, dass die Arbeit in erster

Linie für Naturfreunde bestimmt ist, welche die betreffenden Thiere

für sich in den ihnen zu Gebote stehenden Räumlichkeiten halten;

grosse öffentliche Institute rechnen vielfach — namentlich was die

Einrichtungen der Behälter und deren Besetzung anbetrifft — mit

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III. 2. 10
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anderen Fciktoren, und darum können sie hier erst in zweiter Reihe

in Betracht kommen.

Die Behälter.

Man muss sich bei der Anfertigung oder dem Ankauf eines

Terrarium zunächst darüber klar sein, welche Thiere man in ihm

unterbringen will, und je nachdem die letzteren lieber klettern als

herumkriechen, werden die Maasse nach Länge
,
Breite (Tiefe) und

Höhe wechseln. Da überhaupt die verschiedenen in Terrarien zu

haltenden Reptilien und Amphibien nicht gleiche Forderungen an

ihre Behausung stellen, so werde ich die Behälter eingehender bei

den einzelnen Thiergruppen besprechen. Für jetzt seien nur einige

Anhaltspunkte bezüglich der Anlage und Einrichtung im Allgemei-

nen angegeben. Man unterscheidet naturgemäss heizbare und nicht

heizbare Terrarien. Die einfachsten sind:

Terrarien ohne Heizung.

Die Form der Terrarien sei möglichst die des Rechtecks, die

Einrichtung einfach und praktisch. Wer sie nicht gerade im Salon

aufstellen will — wozu sie sich übrigens ebensogut eignen als

Aquarien —
,
der kann sie sich allein oder mit Hilfe eines Klemp-

ners, Schlossers, beziehungsweise Glasers, die man wohl auch in

jedem kleinen Orte findet, anfertigen.

1) Das Kis t e n- Terrari um mag als die einfachste Form

gelten. Man stellt es sich für weniges Geld und in kurzer Zeit

ohne grosse Mühe selbst her, indem man von einer deckellosen

Kiste die Vorderseite wegnimmt und, damit sich die beiden Seiten-

wände nicht nach einwärts biegen
,
die oberen Ecken der letzteren

durch zwei Leisten oder Latten von der Länge der Vorderseite ver-

bindet. Die Leisten laufen so dicht nebeneinander her, dass sie

nur eine enge Fuge zwischen sich lassen, durch welche eine gut

passende Glasscheibe eingeführt wird. Um der letzteren auch unten

einen Halt zu geben, zieht man an der Vorderkante des Holzbodens

hin eine Rinne. Der Deckel wird aus Drahtgaze, welche man über

einen Holzrahmen spannt, gebildet und zum Abnehmen eingerichtet.

Damit der Holzboden nicht fault, benagelt man ihn mit Zinkblech.

Dieses einfache Terrarium eignet sich zur Aufnahme fast aller

unserer heimis hen Reptilien und Amphibien, namentlich der Krö-

ten, Frösche, Salamander, da diese weniger Sonne beanspruchen;
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giebt inan ihm einen sonnigen Platz, so halten sich auch Fndechseu

ganz gut in ihm. — Zur Beherbergung der Kröten u. a. den Schat-

ten liebende Ampliibien habe ich den Behälter noch einfacher ein-

gerichtet, indem ich an Stelle der Vorderwand nur Drahtgaze an-

nagelte. Die Thiere befinden sich in einer solchen Kiste sehr

wohl.

2) Das G a z e -

T

e r r a r i u m lässt sich entweder mit Holz- oder

Blechgestell herrichten Im ersteren Falle beseitige man die Holz-

wände einer Kiste bis auf die vier Eckpfeiler, verbinde die letzte-

ren oben durch kräftige Holzleisten und nagele nun mit Stiften die

Drahtgaze an; den Deckel bildet wieder ein abnehmbarer Gaze-

rahmen. Im andern Falle lässt man sich vom Klempner oder

Schlosser (auf Holz- oder Ziukblechboden) ein einfaches, aus vier

Ecksäulen und einem diese oben verbindenden Rahmen bestehendes

Gestell aus Eisen oder besser aus starkem Zinkblech anfertigeu,

wonach die Gaze an den Ecksäiilen durch hier angelöthete und zum

Andrücken oder Einbiegen eingerichtete Blechfedern befestigt wird.

Der Deckel ist der bereits erwähnte. Diese Terrarien kommen,

zuweilen mit sargdeckelförmigem Deckel, auch in den Handel. Da

die Behälter der engmaschigen Drahtgaze wegen ihren Bewohnern

nicht grelles, sondern abgeschwächtes Sonnenlicht bieten, da sie

überhaupt dunkler sind wie andere Terrarien, so eignen sie sich

nicht für alle Reptilien; als praktisch kann ich sie namentlich für

Geckonen, doch auch für manche Wassernattern empfehlen. Im

Allgemeinen verwende ich diese Art Terrarien wenig, am empfeh-

lenswerthesten ist die folgende Form.

» 3) Das G 1 a s - T e r r a r i u m findet man vielfach mit vier Glas-

scheiben. Ich kann dies auf Grund meiner Erfahrungen nicht durch-

weg für gut halten, und jeder aufmerksame Reptilienpfleger wird

mir beipflichten. Terrarien ohne Heizung sind ja hauptsächlich

zur Aufnahme unserer heimischen Reptilien bestimmt; da diese aber

Licht und Luft lieben, so fühlen sie sieh in einem vollständig ab-

geschlossenen Gefäugniss nicht wohl, und da man ferner in Bezug

auf die Erwärmung des Kastens während der kühleren und kalten

Jahreszeit doch nur auf die Stuben wärme angewiesen ist, so muss

die Temperatur des Kastens sich mit der des Zimmers ausgleichen

können. Dies wird jedoch nur geschehen, wenn eine oder zwei

Seiten des Behälters aus Drahtgaze bestehen. Das Gestell dieses

Terrarium kann ebenso aus Holz wie aus Eisen oder Zinkblech ge-

fertigt sein, nur ist das letztere wiederum vorzuziehen. Die beiden

10 *
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längeren Seiten werden durch Glasscheiben gebildet, welche man ent-

weder einkittet oder, «was gerathener ist, nur einschiebt, weshalb der

Ralimen (die Ecksäulen) Falze oder Oesen haben muss. Bewegliche

Scheiben sind besonders empfeblenswerth, indem man sie zugleich als

Thüren benutzen kann, was namentlich bei hohen Terrarien von Wicli-

tigkeit ist. Durch eine in Falzen laufende Schiebethür vermögen

überdies die Thiere bei Weitem nicht so leicht zu entfliehen als

durch eine Klappthür. An den kürzeren Seiten des Behälters wird

auf die oben angegebene Weise Drahtgaze eingefügt, der Deckel

bleibt der früher erwähnte. Der Anstrich der Terrarien sei (als

am entsprechendsten) dunkelgrün. — Wer mehr Geld anwenden, über-

haupt das Ganze reicher und feiner ausstatten will, der kann das

Gestell grün bronciren, die Säulen mit Verzierungen versehen, ei-

nen verzierten Deckel in der bekannten Sargdeckelform anfertigen

lassen u. s. w. Uebrigens haben wir ja jetzt an nicht wenigen Or-

ten Deutschlands Fabriken und Handlungen, welche Terrarien in

der verschiedensten Ausstattung liefern. Es seien erwähnt: die

Aquarien-Handlungen etc. von Gebr. Sasse, Friedrichstr. 53 und

R. Lenz, Seidelstr. 10 in Berlin; die zoologische Handlung von

H. Hromada in Dresden; die Aquarienhandlung etc. von Aug.

Hoffmann in Danzig; das Aquariengeschäft etc. von Fr. Walz

in Reutlingen; die Aquarienfabrik etc. von W. Schüll in Würz-

burg; die Fabrik für Aquarien, Terrarien etc. von Moritz Weigel,

Wien I, Freiung Nr. 2; Aquarienhandlung etc. von Gg. Deister

in Mainz. Man möge bei Bestellungen zunächst um üebersendung

der Preisverzeichnisse, bezw. der Musterbogen ersuchen, die man

in der Regel kostenlos erhält.

Heizbare Terrarien.

Früher hielt man südlichere, empfindlichere Reptilien in Be-

hältern, welche während der kälteren .Jahreszeit in beständig ge-

heizten Zimmern untergebracht, ausserdem vielfach noch mit Decken

und ähnlichen Schutzmitteln gegen die Einwirkung der Kälte ver-

sehen werden mussten. .Jetzt findet man schon vielfach heizbare

Terrarien in Gebrauch, welche namentlich durch,Joh. v. Fischer

eingeführt worden sind. Man kann dabei zweierlei Systeme unter-

scheiden :

1) Terrarien mit direkter fjampenheizung,

2) Terrarien mit Warmwasser - Heizung.
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1) Das Terrariiiin mit direkter Lam p e u h e i z u n g, wel-

ches die rechteckige Form der anderen Terrarien hat, besteht aus

einem vom Klem{)ner verfertigten Gestell aus starkem Zink- oder

Eisenblech mit zwei Bödeu aus Eisenblech.

Die beiden Böden sind 10 bis 15 cm von einander entfernt,

der zwischen ihnen sich befindliche Raum ist nach allen vier Seiten

geschlossen, stellt also einen Blechkasten dar. Die beiden schma-

len Seiten des letzteren sind mit sechs bis acht runden oder qua-

dratischen, von je etwa 15 bis 20 mm im Durchmesser haltenden

Löchern versehen, weiche durch einen mit genau ebenso grossen,

richtig aufeinander passenden Oeffnungen versehenen Schieber be-

liebig geöffnet und geschlossen werden können, Je nachdem eben

die Flammen Nahrung (Sauerstoff) brauchen.

Die vier Seiten des Behälters bestehen aus Glasscheiben, von

denen wenigstens eine herausschiebbar sein, beziehungsweise in Falzen

laufen muss; sie kann jedoch auch zu einer Klappthür verwendet

sein. Entschieden aber ist es namentlich bei grösseren Terrarien

anzurathen
,

die Scheiben au zwei Seiten als Tliüren einzurichten.

Oben wird der Behälter am besten durch einen abhebbaren sarg-

deckelähulichen Aufsatz geschlossen, dessen beide schmalen Seiten

statt Glasscheiben feine Drahtgaze tragen. Die Maasse der Glasbe-

hälter lassen sich verschieden nehmen, z. B.

:

Länge 100 cm, Breite (Tiefe) 60 cm, Höhe 80 cm,

55 ,, 5, ,, 45 ,, ,, 60 ,,

,5 120 „ „ „ 100 „ „ 40 „

je nachdem man Schlangen, Echsen, Schildkröten oder andere Thiere

halten will.

Die Heizung kann man auf mehrfache Weise bewirken. Wer

Gas im Zimmer brennt, kann durch besondere Leitung einige kleine

Flämmchen in dem Kasten hersteilen. Andernfalls lassen sich zwei

oder mehrere der bekannten kleinen, etwa 10 cm hohen Petroleum-

lämpcheu, oder, um etwaige Gefahr durch Explosion zu umgehen,

gewöhnliche aus Blech etc. gefertigte Nachtlampeu mit verstell-

barem Pateutschwimmer eiustellen. Die Heizung mit Spiritus ist

zu theuer und zu intensiv. Dass Sauberkeit dabei herrschen muss,

ist wohl selbstverständlich. Wieviel Flammen nöthig sind
,
muss

ausprobirt werden; dies richtet sich nach der äusseren Temperatur

und nach dem Wärmegrad, welchen die betreffenden Thiere ver-

langen. Deshalb braucht man gewöhnlich während des Sommers

nur in kalten Nächten, im Frühling und Herbst je nach den Thie-
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ren aucli nicht stetig zu heizen. Der obere Boden des Behälters

erhält natürlich eine Saudschicht, doch komme ich darauf im näch-

sten Abschnitt zu sprechen. — Wer bereits ein Glasterrarium be-

sitzt und dies heizen möchte, der braucht sich nur einen Rahmen

aus Eisenblech fertigen zu lassen, dessen Schmalseiten wie die des

oben beschriebenen Blechkastens eingerichtet sind, und auf welchen

das Terrarium genau passt. Ich habe mit Terrarien nach diesem

System ganz zufriedenstellende Erfolge erzielt, ebenso mit dem

unter 2 h beschriebenen.

2) Das Terrarium mitWarmwasser-Heizung ähnelt im

Allgemeinen dem vorigen, nur hat es in der Regel drei Böden, der

Kasten aus starkem Blech zerfällt also in zwei Räume, dessen

unterer als Heizungsraum dient, während der obere das Wasser-

bassin bildet. Die eine Schmalseite des letzteren trägt eine kurze,

aufwärts gebogene und oben trichterförmig erweiterte Röhre zum

Eingiessen, die andere einen Hahn zum Ablassen des Wassers.

Der Wasserraum ist ausserdem innen mit starken Zinkplatten wasser-

dicht ausgelegt. — Wir können nach Einrichtung und Behandlung

bei diesem Teirariurn drei Formen unterscheiden.

a) Bei der ersten fällt der Heizungsraum fort, die Erwärmung

des Behälters wird bewirkt durch siedendes Wasser, welches

in den etwa 15 cm hohen Wasserraum von Zeit zu Zeit eingegos-

sen wird. Nach der Einfüllung verstopft man das Rohr vermittelst

Baumwolle oder eines durchbohrten Koikes. Das Wasser behält

in dem Bassin mehrere Stunden lang hohe Temperatur; ein zwei-,

höchstens dreimaliges Wechseln des Wassers genügt vollständig

für 24 Stunden. Wem die Herstellung und Einfüllung des sieden-

den Wassers keine grossen Umstände macht, der möge immerhin

diese Heizung anwendeu.

h) Einfacher ist es allerdings, den W’asseiraum einmal zu fül-

len und durch mehrere in dem Heizuugsiaum zu unterhaltende

Lämpchen, resp. Nachtlichter, oder durch Gasflammen die Ab-

kühlung des Wassers zu verhindern. Diese Form hat vor jener

noch den Vorzug, dass die Wärme in dem Glaskasten durch Ver-

mehren oder Vermindern der Pdamme besser regulirt, beziehungsweise

auf der Höhe erhalten werden kann, welche die betreffenden Rep-

tilien beanspruchen.

c) Dasselbe Prinzip liegt der dritten Form zu Grunde, welche

nach Ausspruch des Erfinders, Herrn Joh. v. Frischer, die empfeh-

lenswertheste ist. Ich kann über die dabei zur Verwendung kom-
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Urtheil abgeben, da icli ein nacli diesem System gebautes Terrarium

erst in diesem Herbst in Funktion treten lassen will. Ich werde

mich daher bei Beschreibung dieser Form auf den Bericht des

Herrn Joh. v. Fischer stützen, welchen er im Zool. Garten,

Jahrg. 1879, S. 35d tf. veröffentlicht hat. Hr. v. Fischer wurde,

da ihm die Heizung mit Petroleum, Ligroin, Ool, Spiritus, Gasflam-

men, siedendem Wasser doch nicht durchweg zusagte, nach langem

Probireu durch Hru. Hermann Wilcke in Mühlhausen in Th.

auf ein Produkt aufmerksam gemacht, welches „allen nur erdenk-

lichen Ansprüchen genügt”, nämlich auf die sogen. Grude Coke.

,,Sie ist billig, brennt oder besser glimmt ununterbrochen fort, ist

reinlich, gefahrlos, verbreitet eine nicht zu intensive Glut gleich-

massig und brennt ohne Rauch.” Die Heizung mit diesem Material

erfordert besonders dauerhaft konstruirte Behälter, welche deshalb

auch einige Abweichungen von den bisher beschriebenen Systemen

erleiden. Sie haben die rechteckige Gestalt anderer Terrarien, müs-

sen aber in ihren Haupttheilen, Gestell mit Deckeliahmen und Fuss,

aus starkem Schmiedeeisen dauerhaft gefertigt sein und an allen

Seiten — mit Ausnahme der Oberseite und der beiden Schmalseiten

des sargdeckelförmigen Aufsatzes, wo Dralitgaze eingesetzt wird —
Glasscheiben besitzen; mindestens zwei der letzteren hat man als

Thüren und den Deckel zum Abhebeu eiuzurichten. Der untere

Theil des Behälters ist mit drei Böden (siehe S. 150, Nr. 2) versehen

und in allen seinen Seiten aus starkem schwarzem PRsenblech her-

gestellt; der zwischen dem oberen und mittleren Boden sich be-

findliche Wasserraum ist inwendig mit starken Zinkplatten wasser-

dicht ausgelegt, seine Höhe darf nicht unter 8 bis 10 cm betragen.

Ueber Ein- und Abflussrohr wurde bereits das Nöthige angegeben.

Der wichtigste Theil des Terrarium ist der untere Hohl- (Heizungs-)

Kaum, dessen Längen- und Breitenmaasse sich nach dem Bodenraum

des ganzen Behälters richten; die Höhe muss 18 bis 20 cm be-

tragen. Auf einer der beiden schmäleren Seiten ist eine Klappthür mit

Zuglöchern und beweglichem Eisenschieber (vergl. S. 149, Nr. 1),

auf der andern ein 5 bis 6 cm im Durchmesser haltendes Abzugs-

rohr angebracht, welches in ein Ofenrohr, einen Schornstein etc.

geleitet werden kann. ln diesen Heizungsraum wird ein 16 bis

18 cm hoher Kasten von starkem Eisenblech gestellt, welcher vorn

einen Griff besitzt und zwischen seinen vier Seiten und denen des

Heizungsraumes je 1 bis 2 cm Spielraum hat, Den Roden des
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Kastens belegt man 2 bis 2,5 cm hoch mit Chamottsteinen
,

auf

diese kommt eine 6 bis 8 cm hohe Lage reiner und durchaus

trockner Holzasche, und auf diese endlich streut man 5 bis 6 cm

hoch Grude-Coke. An der Thür wird eine etwa 5 cm tiefe, 10 cm

breite Grube gemacht, diese mit vorher stark mit Petroleum getränk-

ten Sägespänen angefüllt, um die erstere ein Hügel von Grude an-

gehäuft, die Sägespäne leicht mit Grude bestreut und das Ganze

angezündet. Nach etwa 1 bis 1 V2 Stunden wird sich die Glut der

Grude mittheilen und diese, falls sie, sowie die Holzkohle durch-

aus trocken ist und der Behälter guten Zug hat, ununterbrochen

brennen. Jeden Morgen und Abend, vielleicht auch nur einmal

täglich, entfernt man mittels eines Löffels die weisse Asche, welche

sich durch die Verbrennung gebildet hat, bis man auf die in kirsch-

rother Glut brennende Grude stösst, und füllt die dadurch ent-

standene Mulde mit neuer Grude, jedoch so aus, dass ein Theil

der glimmenden Grude an der Oberfläche sichtbar bleibt, damit

derselbe durch die Zuglöcher in direktem Kontakt mit der ein-

strömenden Luft bleibt; dadurch entzündet sich die frisch ange-

füllte Grude und breitet die Glut weiter aus. Eine üeberheizung

des Terrarium kann nicht stattfinden, da ja zunächst die Wasser-

schicht in dem oberen Hohlraum erwärmt wird, und ferner die den

Boden des Glaskastens bedeckende Sandschicht die direkte Einwir-

kung der Hitze des siedenden Wassers auf die Bewohner des Ter-

rarium hemmt; andernfalls ist eine plötzliche Erkaltung nicht mög-

ich
,

weil das Wasser und der Sand noch lange warm bleiben.

Der Verbrauch der Grude hängt von der zu erwärmenden Boden-

fläche und vom Kubikinhalt des Terrarium ab. Ein solches von

etwa 1 cbm Gehalt, welches am Fenster steht und eine beständige

Temperatur von -j- 22® R. aufweist, bedarf täglich bis

Pfund Grude, indem ein Centner für 51 bis 56 Tage ununter-

brochener Heizung aasreicht. Da der Centner nur 80 Pfennig

kostet, belaufen sich die Kosten den Tag auf 1 ^®/i 7 bis 1^/7 Pfennig.

Aufstellung und Einrichtung der Terrarien.

lieber die Aufstellung eines Terrarium ist wenig zu sagen;

man richtet sich dabei nach den in ihm lebenden Thieren. Die

Reptilien verlangen in der Regel viel Sonne, Amphibien begnügen

sich mit weniger. Wer in einem Behälter eine gemischte Gesell-

schaft beherbergt und den ersteren am sonnigen Fenster aufstcllt, kann



153

unter Zuliiltenaliine der Vorliänge leiclit für die Bedürfnisse ver-

schiedener Arten sorgen, indem er den einen Theil des Käfigs be-

schattet, auf den andern die Strahlen der Sonne voll einwirken lässt.

In Bezug auf die innere Einrichtung des Behälters stellen

die verschiedenen Amphibien und Reptilien nicht die gleichen Korde-

lungen und darum lassen sich auch jetzt nur einige allgemeine Hin-

weise geben. Der Boden des Tei rarium muss mit einer mehr oder

minder dicken Sandschicht bedeckt sein, über welcdie einzelne Steine

(Tropfstein, Schlacke) verstreut sind, zum Theil auch ein Moostep-

pich sich ausbreitet. Ein grösserer Felsen aus Tropfs'tein, den man

entweder selbst aus einem grösseren Stück ausmeisselt, beziehungs-

weise mit Hilfe von Gement aufbaut oder in einer Handlung kauft,

darf in der Regel nicht fehlen. Futter- und Wassernapf müssen

gleichfalls vorhanden sein. Manche wollen einen Springbrunnen im

Terrarium angebracht wissen, ich kann mich jedoch damit nicht

befreunden; für einen Behälter mit Reptilien, welche die Trocken-

heit lieben, erscheint er von selbst als überflüssig, und in kleinen

Terrarien wird er nur hinderlich.

Dagegen bietet sich die Gelegenheit und vielfach die Nothwen-

digkeit, die Behälter mit lebenden Pflanzen zu versehen, nicht

nur um den Gefangenen die Natur mehr zu ersetzen und die Luft

namentlich in heizbaren Terrarien zu verbessern (feuchtwarme Luft

zu erzeugen), sondern auch um den Thieren einerseits Verstecke,

andererseits Behelfe zum Klettern zu bieten; schliesslich gewinnt

das Ganze durch die grünen Pflanzen ein viel hübscheres Ansehen

als sonst.

Zunächst möchte ich erwähnen, dass man die Gewächse, viel-

leicht mit Ausnahme der für den Felsen bestimmten, nicht in die

den Boden bedeckende Sand- oder Erdschicht einpflanzt, sondern

dass man sie in Töpfen belässt und mit diesen ins Terrarium stellt.

Man hat dann nicht blos bequenieres Arbeiten, sondern man braucht

auch nicht übermässig viel Sand oder Erde einzuschütten, ausser-

dem würden die Pflanzen durch wühlende Thiere gelockert werden

u. s. w. Die Wahl der Gewächse hängt ganz von der Art des Ter-

rarium ab, je nachdem es geheizt wird oder nicht, feucht oder

trocken, sonnig oder schattig ist. Für Sommer-Terrarien, d. h.

solche, welche man nur im Sommer gebraucht, reicht man mit un-

serer heimischen Flora aus; für geheizte Behälter und solche, die

auch während des Winters Thiere beherbergen und im warmen Zim-

mer stehen, muss man zu immergrünen Pflanzen greifen, welche
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man auf den Wochenmärkteu grösserer Städte, in kleineren und

grösseren Handelsgärtnereien, vor allem durch die bekannten Er-

furter Handlungen (Benary, Haage & Schmidt, J. C. Schmidt,
F. C. Heiuemann) bekommen kann; die letzteren versenden ja

auch Preisverzeichnisse.

Es kann hier, zumal des knappen Raumes wegen, nicht meine

Aufgabe sein, den im Folgenden aufgezählten Pflanzen eine Kultur-

Anweisung beizufügen; man findet in besseren Handbüchern — z. B.

„Der Zimmergarten” von Regel & Ender; „Die Zimmer- und

Hausgärtuerei” von H. Jäger; S c h m i d li n - J ü h 1 k e ’ s „Blumenzucht

im Zimmer” — die betreffenden Winke.

Für S 0 m m e r - T e r r a r i e n ohne Heizung (Kisten-, Gaze-,

Glas-Terrarien) empfehle ich namentlich Fainkräuter (für feuchte,

schattige Stellen), Selagiuellen
,

kleine Sträucher von Haide, junge

Nadelbäumciieu, Calla (feucht); zur Bepflanzung der Felsen Epheu,

Friedlos (Lysimachia Nummularla), Königsfarn, Cymbelkraut (Li-

naria cijmhalaria)
\
das letztere kann, wie auch Tradescantiaj mit

dem Topf aufgehängt werden und als einfache Ampel dienen, auf

welche sich z. B. kleinere Nattern legen können. Andere Gewächse,

welche sich für ungeheizte Terrarien empfehlen und aus Gärtnereien

bezogen werden können, sind folgende. Von Nadelhölzern: kleine Le-

bensbäume (Thuja)^ Araukarien, japanische Gedern (Cryptomeria

japonica), Cypressen; Blatt- und andere Pflanzen: Plectogyne, Eu-

calyptus glohulus, PJiormlum tenax, Citrus, Fuchsien, Myrthe,

Aralia Sieboldi, Abutilon, Aucuba japonica, Rhododendron, Saxi-

fraga sar^nefitosa, Skimmia japonica, Erica herbacea etc.; „kalte”

Farne (2 bis 12® R.) : Adiantum capiUus Veneris, Blechnum bra-

siliense, Cyrtomium falcatum und Fortunei, Polypodium vulgare,

Pteris cretica etc.; Schlingpflanzen für den Sommer: Micania scan-

dens, Senecio micanoides, Cissus discolor
,

Passiflora coerulea;

für den Herbst: Tropaeolum tuberosum, brachyceras, azureum.

Für heizbare Terrarien eignen sich verschiedene Palmen,

Maranten, Croton aucubaefol.
,

spiralis etc., Curcuhgo recurvata,

Begonien, Anthurium Galeotti etc!, Bambusa metace, Ardisia cre-

nulata, Dracaena Draco etc., Hibiscus Houttei, Franciscea elegans,

Philodendron pertusum, Panicum variegatum, Cyperus alternifo-

lius (feucht), Souerilleu u. a. m.
;

Schlinggewächse: Hoya bella

und carnosa
,

TJiuyibergia alata, Passiflora quadrangularis etc.,

( litoria termatea
,
Ficus stipulata

,
Stephanotes floribunda u. u.

;

„warme” Farne: Adiantum excisum, concinnum, Selagiuellen, Da-
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vallien u. a.; GijnDiOijramine kann man vielfach nicht ver-

wenden, weil sie zart und zerbrechlich sind.

Die Tliiere fürs Terrarium.
*

Bei der Besprechung der Terrarinm-Thiere empfiehlt es sich

jedenfalls, dem System zu folgen und sie den Abtheilungen der

Schildkröten, Panzer- und Schuppen- Echsen, Schlangen, Amphibien

nach zu behandeln.

1. Schildkröten.

Die Schildkröten gehören zu den gewöhnlich am stiefmütter-

lichsten behandelten Reptilien, und während manche Pfleger die

aussereuropäischen Arten für zu weichlich halten, trauen andere die-

sen Kriechthieren alle möglichen Fähigkeiten, ungeheuere Lebens-

zähigkeit u. s. w. zu, so dass mau glaubt, sich wenig um sie küm-

mern zu brauchen. Richtig ist, dass die Schildkröten bei richtiger

Behandlung sich ausdauernd zeigen und dass auch die tropischen

Arten wohl gedeihen, wenn ihnen die Hauptbedingung erfüllt wird:

Gewährung möglichst gleichmässiger, nicht zu hoher Wärme. In

diesem Falle werden sie auch, vorausgesetzt, dass sie gesund sind,

unschwer aus Futter gehen, und sollte dies auch erst nach Verlauf

einiger Zeit geschehen; kranke Thieie allerdings, die durch schlechte

Versendung und Haltung so ermattet sind, dass sie nicht mehr ver-

mögen, etwas zu sich zu nehmen, machen davon eine Ausnahme.

Um ihnen also die Wärme zu bieten, muss man besonders die tro-

pischen Arten in geheizten Behältern (wie sie vorher beschrieben

worden), die nicht hoch zu sein brauchen, unterbringen und die-

selben möglichst den Sonnenstrahlen aussetzen; andere Arten kann

man in einfachen Kästen beherbergen, und während der kalten Jah-

reszeit lässt mau sie schlafen. Das Nähere bei den einzelnen Grup-

pen und Spezies.

I. Für Laiidschiidkröteii braucht der Behälter keine besondere

Einrichtung. Der Boden wird mit einer möglichst hohen Sand-

schicht belegt; die eingesetzten Pflanzen dürfen nicht niedrig sein,

da die Thiere Zweige und Blätter abfresseu bezw. abreissen. Für

die aus heissen Strichen stammenden Arten genügt eine Temperatur

von -|- 22® R. vollständig, eine höhere wirkt sogar nachtheilig;

ein in den Sand eiugesenktes Thermometer zeigt den Grad an. An

warmen, sonnigen Tagen bringt mau die Thiere in den Garten, wo
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sie das Gras abweiden köoDeD, Grössere Exemplare weniger em-
pfindlicher Spezies kann man frei im Zimmer herumlaufen lassen,

ohne also einen besonderen Behälter für sie nöthig zu haben, oder

sie während der wärmeren Jahreszeit ganz in den Garten setzen.

Als Nahrung reiche man im P'rühling und Sommer hauptsächlich

Grünes: Blätter von Löwenzahn, Salat, Kohl, Raps, Ranken und
Blätter des wilden Weins (Ämpelopsis)

,

daneben in Milch einge-

weichtes Weiss- und Schwarzbrod, gekochte Kartoffeln, gekochtes

Fleisch; später gebe mau Beeren, weichschaliges Obst und daneben

Grünes, Molirrübeu, Weissbrod, Fleisch; während des Winters Kohl-

blätter, weiche Aepfel und Birnen und das von J o h. v. Fischer
(Zoolog. Garten 1872, S. 197; Isis 1877, S. 120) empfohlene Misch-

futter: 8 Ge wichtstheile geriebene und in Wasser erweichte Semmel,

welche ausgedrückt, mit 1 Theil gehackten Riuderherzens und 1 Th.

getrockneter und fein gehackter Früchte wie Feigen, Datteln, Bir-

nen, Aepfeln u. dergl. sorgfältig durchgemeugt und zu kartoffel-

grossen Flössen geformt, wöchentlich zwei- bis dreimal vorgelegt

werden. Sind die Thiere an Weissbrod schon gewöhnt, so werden

sie dies Futter bald gern nehmen und dabei gut gedeihen.

Sollten Landschildkröten sich weigern, Nahrung zu sich zu

nehmen, so lege maji sie, um die P'resslust zu erwecken, täglich

mindestens mehrmals in einen Behälter mit Wasser von etwa 22® R.,

und setze dies so lange fort, bis die Thiere zu fressen beginnen.

Joh. V. Irischer sagt (Isis 1877, S. 120), dass man selbst sehr

heruntergekommene Schildkröten durch dieses Verfahren retten

könne, da die Ursache des Mangels an Fresslust oft eine rein me-

chanische sei. Alte vertrocknete Exkremente verstopfen nämlich

die Kloake manchmal in der Weise, dass dem Thier nicht möglich

ist, dieselben auszustossen. Durch die warmen Bäder aber werden

jene aufgeweicht, losgelöst und der Darmtraktus wird allmälig ge-

säubert. Zuweilen regt mau auch die Schildkröten zum F’ressen au,

wenn mau sie stopft, ein Mittel, dass man bei Phdechseu hin und

wieder ebenfalls auwenden muss. — Junge Landschildkröten gehen,

wenn man ihnen Sonne und Wärme gewährt, vielfach leichter aus

PNitler als alte und beanspruchen auch keine andere Behandlung

als diese. Zu empfehlen ist es, sie au Milch und Semmel und daun

an das erwähnte Mischfutter zu gewöhnen.

In Bezug auf die Durchwinterung sei bemerkt, dass es gerathe-

ner ist, die Landschildkröten — wie überhaupt Reptilien und Am-

phibien — in Winterschlaf fallen zu lassen als sie im warmen
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Zimmer, beziehungsweise iin gelieizten Behälter munter zu erhalten.

Man füllt zu dem Zweck eine geräumige Ilolzkiste mit Sägespänen,

Moos, Heu, vielleicht auch Sand u, dergl., setzt die Schildkröten

hinein und stellt die Kiste an einen kühlen, jedoch frostfreien Ort,

dessen Temperatur etwa 4® R. beträgt. Nach einigen Tagen

sieht mau einmal nach, um Exemplare, die sich nicht gut verkro-

chen haben, besser zu verpacken
;

dann aber lässt man Kiste und

Thiere ruhig stehen bis zum Frühjahr, etwa April, wenn keine

Kälte mehr zu erwarten ist, bringt nun die Kiste in die warme

Stube, öffnet den Deckel und wartet, bis die Thiere ihre Winter-

herberge selbst verlassen. Mit dem Verabfolgen von Futter hält

man noch zurück, bis man es den Thieren bei ihrem Herumkrie-

chen anmerkt, dass sie zu fressen wünschen. Eher giebt man zu

trinken oder in Milch eingeweichte Semmel, das wirkliche Futter

reicht man erst nach und nach wieder.

Es seien nun zunächst einige Arten L a n d s c h i 1 d k rö te n hier

kurz besprochen.

1) Die griechische Landschildkröte, Testudo graeca, L.,

ist beständig im Handel zu haben und in der Gefangenschaft ziem-

lich anspruchslos. Als Nahrung nimmt sie Blätter von wildem Wein,

Löwenzahn, Klee, Rüben, Kohl, Salat, trocknps und eingeweichtes

Weissbrod, gekochte Kartoffeln, Möhren, frisches und gekochtes Obst,

gekeuchtes Pdeisch u. dergl.; im übrigen beachte man das bezüglich

der Ernährung der Landschildkröten überhaupt Gesagte. Während

der wärmeren .lahreszeit können sie beständig im Freien bleiben;

zu dieser Zeit trinken sie auch zuweilen in langen Zügen. ,lede

Woche erhalten die rneinigen mindestens ein Bad in lauwarmem

Wasser, ln Bezug auf den Winterschlaf ist das Nöthige bereits an-

gegeben. In Terrarien mit Pflanzen halte man nur kleinere Exem-

plare.

2) Die maurische Landschildkröte, Testudo puslllcij

Shaw, wird hin und wieder aus- Nordafrika zu uns gebracht. Die von

mir früher und jetzt gepflegten Thiere — seit Juni besitze ich wie-

der 5 Stück in verschiedener Grösse — führen ganz das Leben der

vorgenannten Art, nur sind sie munterer und suchen die Sonnen-

strahlen noch eifriger auf als jene. Die grösseren Exemplare lasse

ich in der Stube umherlaufen, wobei sie ziemlich hochbeinig ein-

herschreiten. Sie fressen mit Vorliebe grüne Blätter, weniger gern

Obst, Brod u. dergl. Will mau sie nicht Winterschlaf halten lassen,
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hälter bringen; 16 bis 18® R. genügen ihnen.

3) Die breitrandige Landschildkröte, Testudo nemo-

ralis, Aldr. (campanulata, Walh), kommt weit seltener in den

Handel. Sie ähnelt im Betragen sehr der vorigen, nur scheint sie

etwas weichlicher zu sein. Mit Vorliebe verzehrt sie Grünes
,
Sa-

lat, Kohl, wilden Wein, dazu Schnitte von Birnen, süssen Aepfeln,

Pflaumen. Man biete ihr möglichst gleichmässige Wärme und von

Zeit zu Zeit ein lauwarmes Bad.

4) Die Sternschildkröte, Testudo actinodes, Bell, früher

mit der geometrischen Schildkröte oft verwechselt, wird selten aus

ihrer Heimath Ostindien zu uns gebracht. Dies ist sehr zu be

dauern, da sie sich durch prächtige Färbung auszeichnet. Empfind-

licher als die vorigen Arten, verlangt sie einen hellen, gleichmässig

erwärmten Behälter mit einer Temperatur von 20 bis 22® R.
;

ein

täglich oder alle zwei Tage gegebenes Bad von 22® R. bekommt

ihr sehr gut. Mit Vorliebe frisst sie Früchte, z. B. Schnitte Aepfel,

Birnen, Feigen, Apfelsinen; ausserdem nimmt sie Semmel in Milch

geweicht. Wenn möglich, gewöhnt man sie an das erwähnte Misch-

futter.

5) Die Strahlen-Schildkröte, Testudo radiata, Shaw,

aus Madagaskar, erlangt man auch nicht oft. Sie ist ein träges

Thier, aber hübsch gefärbt und gezeichnet, das bei 18 bis 20®R. ganz gut

gedeiht. Hinsichtlich des Futters ist es ziemlich anspruchslos;

Salat und Kohl genügen ihm, doch nimmt es auch Früchte. Als

Belag des Bodens muss eine hohe Schicht feiner Sand gegeben

werden; im übrigen macht die Art keine grossen Ansprüche an ihren

Behälter, und da sie sich wenig bewegt, so braucht er auch nicht

sehr geräumig zu sein. So befinden sich im Berliner Zoologischen

Garten seit einigen Monaten mehrere Exemplare verschiedener

Grösse in engen Behältnissen ganz wohl, denn sie entwickeln präch-

tigen Appetit.

6) Die getäfelte Waldschildkröte, Testudo tahidata,

Walh. und

7) die Köhlerschildkröte, T. carhonaria
,

Spix, werden

aus Brasilien, Guyana, Venezuela, auch Westindieu oft zu uns

gebracht und stehen keiuenfalls hoch im Preise. Beide sind

leicht einzngewöhnen und zu erhalten. Man kann sie einfach im

Zimmer herumlaufeu lassen, wobei sie in Folge ihrer hohen Beine

und ihres stelzenden Ganges ungemein drollig aussehen und schnei-
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1er vorwärts kommen als die griecliische. Tagsüber sind sie, wie

andere Landschildkröten, munter und suchen die ins Zimmer fallen-

den Sonnenstrahlen zu erhaschen, am Abend schlagen sie gern ihre

Ruhestätte in der Nähe des geheizten Ofens auf. Geht dies nicht,

so ziehen sie sich mit einbrechender Dätnraerung in irgend eine

Ecke, unter ein Spind, Sopha u. dergl. zurück und bleiben hier ru-

hig, falls nicht etwa das Zimmer durch Licht erhellt wird. All-

mälig legen sie auch ihre Scheu ab, so dass sie dann nicht mehr

Kopf und Beine ängstlich und plözlich zurückzieheu. Sie nehmen

als Nahrung in Milch eingeweichtes Weissbrod, Obst und ähnliche

Früchte, Kohlblätter, gekochtes Fleisch, ebenso das erwähnte Misch-

futter.

8) Horsfields Landschildkröte, Testudo (Homopus)

Horsßeldi, Gray, findet man selten in der Gefangenschaft. Sie hei-

mathet in Südwestasien und ähnelt in vielen Stücken der mauri-

schen Landschildkröte, doch scheint sie, wie 0, Böttger (Zool. G.

1879, S. 290) sagt, namentlich bei warmem Wetter viel lebhafter

zu sein als diese und die griechische Art; trotzdem liebt sie es,

mit dem Bauchpanzer im Kühlen, in einem flachen Trinkgeschirr

oder einer feuchten Stelle des Behälters, zu sitzen. Wie ihre Ver-

wandten ist sie vollkommenes Tagthier, das die Sonne liebt und ihren

Strahlen nachgeht. Der Behälter sei, da diese Art sich viel be-

wegt, möglichst geräumig, sein Boden an einer Stelle mit Rasen be-

legt, den man zeitweilig befeuchtet. Zur Nahrung dienen ihr Salat,

Kohl-, Löwenzahn-, junge Rhabarber-, wilde Wein- und andere Blät-

ter, Schnitte von Obst und Feigen, in Milch geweichte Semmel. Wie

die beiden vorigen kann man sie während des Sommers, d, h. mit

Ausnahme der kühlen Tage und Nächte, in den Garten bringen,

welcher natürlich wohl verschlossen sein muss. Sie gewöhnt sich

allmälig an den Pfleger.

9) Die grünliche Landschildkröte, Testudo (Homopus)

areolata, Thunh
,

gleicht der vorigen sowohl hinsichtlich der Le-

bensweise als der Bewegungen. Sie beansprucht eine gleichmässige

Wärme wie die Strahlenschildkröte. Wird ihr diese geboten, so

zeigt sie sich nicht nur lebhaft, sondern sie entwickelt auch rege

Fresslust, wie sie überhaupt unschwer ans Futter geht.

10) D i e e c k i g e Landschildkröte, Chersina angulata, Dum.,

aus Südafrika sieht man selten lebend bei uns. Sie verhält sich in

ihrem Behälter, in dem man eine Temperatur von etwa 20*^ R. herstellt,

ziemlich ruhig und geht in der ersten Zeit der Gefangenschaft nicht
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ans Futter, welches aus Obst, hauptsächlich Aepfeln, besteht. Sie

muss öfters ein warmes Bad bekommen, namentlich wenn sie nicht

ordentlichen Appetit zeigt.

11) Die Gelenkschildkröten sind erst wenig be-

kannt, weil sie sehr selten in den Handel kommen. Wie die oben

erwähnten Verwandten sind diese Arten — C. Bellimia, Gray;
C. Homeana, Bell und C. erosa, Schweig. — Tagthiere, aber un-

gemein träge, langsame, plumpe Geschöpfe. Ins Wasser gehen sie

nicht selten und auch nicht ungern, und trotz des verhältnissmässig

plumpen Baues und eben solcher Füsse schwimmen sie sehr ge-

schickt im Behälter umher, holen sich im Wasser befindliche Nah-

rung und sollen zu diesem Zwecke sogar bis auf den Grund ziem-

lich tiefer Becken tauchen. Ihre Unbeholfenheit zeigen sie beim

Fressen. Das Erfassen eines Stückchens Obst, schreibt Joh. v.

Fischer (Zool. G. 1872, S. 326), ist so unbeholfen und ungeschickt,

dass ich manchmal verwundert war, dass die Thiere überhaupt satt

werden können, ohne zu ermüden. Jeden Augenblick fällt ihnen

der Bissen aus dem Maul, nach dem sie dann unzählige Male heis-

sen, ohne ihn zu erreichen, so dass zu ihrer vollkommenen Sätti-

gung wohl 2 bis 3 Stunden nothwendig sind. Die PVesslust kommt
bei klarem Wetter und nach einem warjiien Bade. Es vergehen oft

3 bis 4 Wochen, ehe eine wieder frisst. Ihre Nahrung besteht in

Obst, namentlich Kirschen, weichen Birnen und süssen Aepfeln.

12) Die gemeine D o s e n s c h i 1 d k r ö t e
,
Terrapene carinata,

L.j aus Nordamerika erinnert — die folgende Art allerdings noch

mehr — durch ihre Lebensweise schon an die Sumpfschildkröten.

Da sie die Dunkelheit liebt, den Sonnenstrahlen dagegen ausweicht,

so empfiehlt es sich, sie entweder im Zimmer herumlaufen zu las-

sen, wo sie nach Belieben Versteckplätze suchen kann, oder ihr

einen Behälter anzuweisen, dessen einer Theil dunkel gehalten vvird,

beziehungsweise dessen Vorderseite eine Gazewand bildet. Wenn man

diese Thiere nicht durchwintern will, so braucht mau keinen heiz-

baren Käfig, es genügt vielmehr ein Kistenterrarium; mit Beginn

der kälteren Jahreszeit bringt man sie in eine mit Moos, Sand und

Lappen gelullte Kiste und mit dieser an einen frostfreien Ort, z. B.

in den Keller. Um die Fresslust rege zu erhalten, ist es gut, ihnen

einen Glas- oder Porzellan- (keinen Zink-) Napf mit 20 bis 25® R.

warmem Wasser zur Verfügung zu stellen, in welchen manche PLxern-

plare gern gehen, andere gesetzt werden müssen. Als Futter giebt

mau Obst, Salat, Kartoffeln, Pilze, in Milch geweichtes Weissbrod,
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Regen mul Mehlwürmer, Fleisch und gehuckte Fische
;

sie nehmen

es ohne sonderliche Umstünde an.

1 3) D i e am b o i n i s c h e L) o s e n s c h i 1 d k r ö t e
,
Terrapene arn-

bohioisisy Daud.y ist ebenfalls mehr Nacht- als Tagthier, schwimmt

gut, geht gern ins Wasser und verzehrt auch ihre in Fleisch und

gehackten Fischen bestehende Nahrung am liebsten in demselben;

sie bildet also in mehr als einer Hinsicht ein üebergangsglied zu

den Emyden.

II. Sumpf- (Siisswasser-) Schildkröten.

Zu dieser Gruppe zählen viele Arten, welche aus warmen und

heissen Ländern, zuweilen noch jung oder halb erwachsen, in die

Hände der Terrarienbesitzer gelangen. Wie die Sumpfschildkröten

überhaupt viel im Wasser leben, so bringen sie ihre erste Lebens-

zeit fast ausschliesslich in demselben zu, indem sie entweder her-

umschwimmen oder au den Felsen kriechen und nur den Vorder-

theil des Körpers herausstecken. Junge Thiere gehen in der Ge-

fangenschaft vielfach zu Grunde, sobald mau nicht für gleichmäs-

sige, hohe Wärme sorgt. Als Aufenthalt verlangen sie demnach

heizbare Behälter, wie sie früher beschrieben worden. Da sie die

Sonne lieben, so bestehen die Wände der letzteren am besten aus

Glas; die ständige Temperatur betrage 22 oder 23^ R. In den

Glaskasten wird ein Wasserbehälter aus Glas oder Steingut einge-

setzt, der möglichst grossen Umfang habe, doch nicht tief zu sein

braucht. In ihm errichtet man, besser an der Seite als in der

Mitte, aus Schlacke oder Tropfstein einen Felsen, der jedoch keine

solch weiten Ritzen und Löcher haben darf, dass kleine Schildkrö-

ten sich darein verkriechen, dann stecken bleiben und vertrocknen

könnten. Damit die Thiere aus dem Wasserbehälter auf den trock-

nen Sand des Terrariumbodens und umgekehrt von diesem in jenen

zu gelangen vermögen, schrägt man den Boden bis an den oberen

Rand des Wassergefässes an. Besitzt man mehrere junge Wasser-

schildkröten empfindlicherer Arten, z. B. junge Pfauenaugen-, Muh-

lenbergs-, Käfer- Schildkröten, so empfiehlt es sich am meisten, für

sie ein heizbares Aquarium einzurichten. Man benutzt dazu das

System des Terrarium mit direkter Lampenheizung, nur lässt man

vier stärkere Glasseiten wasserdicht einkitten, bedeckt den Boden

einige Centiraeter hoch mit reinem Fluss- oder Seesand und füllt

nun den Glaskasten zur Hälfte oder weiter mit Wasser. Um den

Thieren Gelegenheit zum Ruhen zu bieten, baut mau in einer

Ecke oder in der Mitte einen Felsen, wie oben angegeben wurde.

Martin, Praxis d<u’ Naturgeschiclite. HI. 2. 11



Die Temperatur des Wassers betrage (für exotische Arten) etwa

22« R.

Als Futter für ganz junge Wasserschildkröten ist Fleisch nicht

durchweg anzurathen, da dieses nicht immer gern gefressen wird

und das zurückgebliebene das. Wasser verdirbt. Das Universalfutter

besteht iu den allbekannten Ameisenpuppen (sogen. Ameiseneiern),

welche man in Ermangelung anderer Nahrung das ganze Jahr hin-

durch reichen kann. Sie werden vor der Fütterung stark aufge-

brüht und dann auf das Wasser geworfen
,
wo sie von den Pfleg-

lingen aufgeschnappt werden. Während einiger Monate kann man

auch frische Ameisenpuppen sammeln, beziehungsweise kaufen; sie

sind den Thieren zuträglicher als die getrockneten und werden auch

lieber genommen, natürlich braucht man sie nicht erst aufzubrühen.

Gut ist es jedoch, wenn man mehr mit dem Futter abwechseln und

noch natürlicheres bieten kann. Im Frühjahr, Sommer und Früh-

herbst geht dies unschwer an; denn während dieser Zeit liefern

unsere Gräben, Teiche und Sümpfe mancherlei kleines Gethier. Im

Frühling findet mau in den seichteren stehenden Gewässern viel

Laich von Fröschen und Kröten, welchen man aufschöpft und in

den Wasserbehälter der Schildkröten bringt; Fischlaich, der von

manchen Fischen auch im Winter zu erlangen ist, wird ebenfalls

angenommen. Ausserdem fange man während der wärmeren Jah-

reszeit kleine Wasserinsekten, die kleinsten Krebsarten, Wasserflöhe,

Mollusken und Würmer, besonders die dünnen Schlarnmwürraer. —
Sind die Schildkröten schon etwas grösser, so kann man auch grös-

sere Nahrungsthiere geben, wie grössere Würmer, Flohkrebse, Was-

serasseln, Kaulquappen, junge Fische. Zur Fütterung mit Fleisch

mag man erst übergehen, wenn die kleineren Arten Schildkröten

etwa halbwüchsig geworden sind; grössere Arten können es bereits

eher bekommen, denn deren Magen ist schon früher geeignet, Fische

und Fleischnahrung aufzunehmeu und zu verdauen. Man reiche

ihnen nur thierische Stoffe, als Fische (am besten kleinere leben-

dig), Fleisch, Regenwürmer, Insekten, Kaulquappen, Molche u. dergl.;

zu grosse Nahruugsstücke müssen in, der Grösse der Schildkröten ent-

sprechende, Theile zerschnitten werden. Das zerschnittene F’leisch sei

sehnen- und fettfrei, namentlich für kleinere Chelonier, da diese anderes

weder verschlingen noch verdauen können. Während des Winters

d. li. wenn die Thiere nicht schlafen, füttere man einmal, im Som-

mer drei- bis viermal wöchentlich. Etwaige Reste des Futters ent-
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dem Rehälter.

Der Käfig für grössere Wasserschildkröten muss natürlich mög-

lichst geräumig, d. h. vor allem lang und breit, und der Wasser-

behälter, welchen man in ihn stellt, so beschallen sein, dass die

Thiere schwimmen können, eine grosse Tiefe ist nicht nöthig. Der

Wasserbeliälter sei möglichst aus Thon (Steingut); die Krfahrung

hat gelehrt, dass Schildkröten in Zinkbehältern, wenn diese inwen-

dig nicht oft abgescheuert wuiden oder niclit mit doppeltem Oel-

farbenanstricli verseilen waren, die bei diesen Thieren überhaupt

häufig auftretende Augeukrankheit bekamen, unter deren Einfluss sie

die Fresslust verloren und sich dann erst erholten, wenn sie abge-

sondert in ein anderes (Glas-) Gefäss für längere Zeit gesetzt wur-

den. (Vergl. Zool. G. 1872, S. 67 und Isis 1878, S. 196.) — Mau

kann grössere Wasserschildkröten, wie die kleineren, auch in Aqua-

rien halten, nur müssen diese geräumiger sein als die für jene; ein

Ruheplatz oder Felsen darf nicht fehlen. Der Behälter muss an

einem sonnigen Platze stehen, denn zum Gedeihen der Thiere sind

neben der künstlichen Wärme auch Sonnenstrahlen nothweudig; die

letzteren werden gern aufgesucht. Damit sich die weichlichen Ar-

ten von tropischen Wasserschildkröten wohl befinden und ihre Fress-

lust rege gehalten wird, liat man die Temperatur des Wassers auf

etwa 20^ R. zu erhalten. Sobald die Thiere mit eingezogeuen Glie-

dern und festgeschlossenen Augen schwimmen, ist zu vertnuthen,

dass sie frieren; eine schlafende Schildkröte dagegen öffnet ihre

Augen sofort beim leisesten Geräusch (Isis 1877, S. 121).

Bezüglich der D u r c h wi nterung stehen noch Versuche aus.

Ich habe verschiedene Arten — ausser unserer Cistudo etiropaea

die Clemmys leprosa (caspica)

,

ferner die amerikanischen Arten

CI. (juttata, picta etc. — Winterschlaf halten lassen und es ist

ihnen gut bekommen; andere haben sich im warmen Behälter den

Winter hindurch ebenso wohl gefühlt und gefressen als im Sommer

und später nichts von einer nachtheiligen Einwirkung dieser Lebens-

weise auf ihre körperliche Bes-chaffenheit gezeigt. Zu bemerken ist

dabei allerdings, dass fleischfressende Wasserschildkröten in der

Regel ausdauernder sind als die pflanzenfressenden Landschildkröten.

1 ) Die europäische T e i c h s c h i 1 d k r ö t e
,
Cistudo (Emys)

lutaria, Gesn. (C. europaea, Schnd.), ist bekannter als jede andere

Art. Für Terrarien mit Wasserbehälter eignen sich Exemplare je-

der Grösse. Kleine Stücke, aber nur solche, hält mau im Aqua-
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riura, wo sie mit Araeisenpuppen, Stückchen Regenwiirra, Gehirn,

Wasserinsekten u. dergl. gefüttert werden; raan muss sich sehr hü-

ten, grössere Exemplare in ein Aquarium zu bringen, denn sie räu-

men unter den heischen ganz gewaltig auf. Die kleineren gewähren

viel Vergnügen, gewöhnen sich an den Pfleger, kommen auf seinen

Ruf herbei u. s. w. Da diese Schildkröte keineswegs empfindlich

ist, sich auch viel auf dem Trocknen aufhält, so kann man sie ru-

hig in der Stube herumlaufen lassen und einen Wassernapf auf-

stellen, den sie nach Belieben aufzusuchen vermag. Andernfalls

genügt ihr eine mit Sand und Wasserbehältniss ausgestattete nie-

drige Kiste, in welche die Sonnenstrahlen fallen können, als Aufent-

halt. Gern hält sie sich im Garten auf, in dem man ihr an irgend

einer Stelle Wasser bietet. Sie kann hier vom Frühling bis Herbst

bleiben, sie gräbt sich dann auch au einer weichen Stelle des Gar-

tens zum Winterschlaf ein. Die im Zimmer gehaltenen Thiere lässt

raan, als am bequemsten, den Winter über schlafen, und stellt ihnen

zu dem Zwecke anfangs Oktober eine mit Saud, Moos, Sägespänen

gefüllte, durch Drahtdeckel verschlossene Kiste zur Verfügung und

bringt sie mit dieser an einen dunkeln, kühlen, doch frostfreieu

Raum. Ende März oder Anfang April holt man die Kiste in das

geheizte Zimmer oder in die freie warme Luft, bietet ihnen nach dem

Munterwerden ein warmes Bad und reicht ihnen Regenwürmer und

dergl. Man kann die Thiere jedoch auch in der geheizten Stube

durchwintern, und wenn man ihnen alle ein oder zwei Tage war-

mes Wasser giebt, so behalten sie ihre Fresslust bei, ein heizbares

Terrarium macht sich also zu ihrer Pflege nicht nöthig. Als Futter

erhalten sie Streifen Fleisch, ferner Fische, Molche, Kaulquappen,

kleine Frösche, Regenwürmer u. a. Das Futter wird ihnen, wie

den folgenden Arten, ins Wasser gegeben. Die von ihnen gelegten

Eier habe ich noch nicht zur Entwickelung bringen können, auch

die von anderen Reptilienpflegern in dieser Beziehung augestellten

Versuche sind nicht geglückt.

2) Die W a 1 d p f u h 1 s c h i 1 d k r ö t e
,

Clemmys insctdpta
,
Le

ContGj aus den Vereinigten Staaten Nordamerikas, ist sehr hübsch

gezeichnet und gefärbt und hält sich viel im Wasser auf, wo sie

mit emporgestrecktem Kopf heruraschwiinmt. Man beherbergt sie

in einem Terrarium mit geräumigem Wassernapf oder auch in einem

Aquarium (d. h. hier wieder nur kleine Exemplare); 18^ R. genügen

ihr vollkommen, die wärmere Jahreszeit hält sie, wenn man ihr

öfters lauwarmes Wasser bietet und dem Behälter einen sonnigen
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Standort anweist, ganz gut in einem ungeheizten Terrarium aus.

Bei sonnigem Wetter verlässt sie zuweilen das Wasser und sucht

auf dem Felsen oder dem Sandboden des Käfigs die Sonnenstrahlen

auf. lieber ihre Nahrung ist nichts Besonderes zu sagen, man be-

achte das oben Mitgetheilte.

3) M Uhlenbergs Sumpfschildkröte, Clemmys Mühlen-

hergi, Schöpff, aus den Vereinigten Staaten, ist in den letzten Jah-

ren im Handel vertreten gewesen, während sie sonst sehr selten

war; Sasse in Berlin bot sie mit 10 bis 15 Mark an. Sie ist eine

einfache, doch hübsch gezeichnete Art, welche, wenn man ihr gleich-

mässige Temperatur von etwa 20^ R. und warmes Wasser bietet,

sehr wohl aushält. Hinsichtlich der Lebensweise gleicht sie klei-

neren Exemplaren der vorigen.

4) Die Tropfenschildkröte, Clemmys guttata, Schneid.,

aus den Vereinigten Staaten, wird jetzt zuweilen (z. B. von Dai-

mer in Berlin) schon für 1,25 Mark angeboten, sonst kostet sie 2 bis

4 Mark. Sie ist ziemlich hart, bewegt sich leicht und zierlich im

Wasser, liegt jedoch oft stunden-, ja tagelang auf dem Felsen oder

mit der Bauchschale in die Erde des Terrarium eingewühlt. Auf

dem Lande bewegt sie sich mit ziemlicher Schnelligkeit, die Sonne

scheint sie, wenigstens soweit ich nach den von mir gepflegten

Stücken urtheilen kann, nicht besonders zu lieben. Beim Fisch-

fang zeigt sie sich sehr geschickt, Fische bilden auch nach meinen

Beobachtungen ihre Lieblingsnahrung; sie geht ohne Umstände ans

Futter. Kleinere, 5 bis 6 cm lange Exemplare dieser Schildkröte

werden, ähnlich wie die ^europäische Sumpfschildkröten, allmälig

zahm und zutraulich gegen den Pfleger.

5) Die Bunt - oder gemalte Schildkröte, Clemmys picta)

Schneid., aus den Vereinigten Staaten, eine wunderschön gefärbte

und gezeichnete Art, hält sich gern im Wasser auf, klettert aber

auch an dem Felsen umher. Man behandelt sie wie die anderen

Nordamerikaner, sorgt vor allem dafür, dass die Temperatur ihres

Behälters nicht grossen Schwankungen unterworfen ist. Ich er-

wähne als solche Arten (die jedoch seltener zu uns gelangen) hier

noch die gezeichnete Sumpfschildkröte, Clemmys serrata,

Dattel.

;

die f 1 o r i d a n i s c h e F

1

u s s s c

h

i 1 d k r ö t e
,
Clemmys con-

clnna, Le Conte

;

ferner

6) die Höcker Schildkröte, Clemmys terrapin, Schöpff

(C. concentrica, Gray), aus dem Osten der Vereinigten Staaten,

welche mau neuerdings nicht selten bei uns sieht. Sie empfiehlt
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sich sehr für Aquarium und Terrarium, nimmt bald und gern rohes

Fleisch, kleine Fische u. a., bewegt sich ungemein zierlich und leb-

haft, hält sich aber am liebsten im Wasser (von etwa 20® R.) auf,

aus dem sie den Kopf hervorstreckt, um die Sonnenstrahlen auf

sich einwirken zu lassen; kleinere Exemplare werden bald zahm
und zutraulich. Sollten sie nicht rechte Fresslust zeigen, so erhöht

man die Temperatur des Wassers auf 22® R.

7) Die Pfauenaugen -Schildkröte, Clemmys irrigata,

Bell, wird neuerdings von Zeit zu Zeit aus dem südlicheren Nord-

amerika zu uns gebracht und z. B. von Sasse-Berlin mit 10 Mark

das Stück verkauft, doch steht sie auch billiger im Preise. In der

Lebensweise weicht sie nicht wesentlich von den anderen Fluss-

schildkröten ab, sie erinnert in dieser Beziehung namentlich an die

Muhlenbergsche, Bunt- und Höcker-Schildkröte. Jüngere Thiere sind

etwas weichlich
,

weshalb man ihnen gleichmässige Wärme (siehe

S. 161) zu bieten hat.

8) Die Antillen - Sumpfschildkröte, Clenimys decussata,

Bell, heimathet auf den Antillen und wird nicht gerade selten zu

uns gebracht. Sie empfiehlt sich ungemein für die Gefangenschaft,

denn sie geht ohne alle Umstände ans Futter, nämlich F'ische, Kaul-

quappen und andere Wasserthiere und Fleisch, zeigt sich auch nicht

sehr empfindlich gegen Kälte (Wasserlemperatur 15 bis 18® R.)

;

der Behälter sei möglichst geräumig und so eingerichtet, dass sie

bequem auf das Trockne kommen und sich sonnen kann.

9) Die punktirte Sumpfschildkröte, Clemmys (Rhhio-

clemmys) jmnctularia, Baud, (scahrüf Bell), aus dem nördlichen

Südamerika, lebt weit mehr auf dem Lande als die vorigen, weshalb

man ihr nur einen seichten Wassernapf giebt. Die Nahrung be-

steht in Fischen und Fleisch und wird von ihr auf dem Trocknen

erfasst und verschlungen, obwohl sie auch im Wasser frisst. Die

Temperatur des Behälters sei 20® R. — Es werden zuweilen noch

andere Clemmys-Arten aus Amerika zu uns gebracht, allein es möge

genügen, die vorstehenden aufgeführt zu haben, und nur einige alt-

weltÜche seien noch erwähnt.

10) Die kaspische Sumpfschildkröte, Clemmys caspica,

Gmel., und ihre westliche Form, die spanische oder nordafrika-

nische Flussschildkröte, CI. leprosa. Schweig. ( Sigriz, glei-

chen sich hinsichtlich der Lebensweise in der Gefangenschaft voll-

ständig. Die Thiere sind keineswegs empfindlich gegen Kälte zu

nennen, selbst aus Marokko stammende Exemplare, deren ich seit
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einiger Zeit 5 Stück pflege, fressen an sonnigen wie an trüben Ta-

gen sehr gut, ohne dass sie in einem gelieizten Terrarium unterge-

bracht sind. Als Futter nehmen sie Regenwürmer, kleine Frösche

und Fische, um die sie sich oft förmlich reissen. Im Wasser hal-

ten sie sich nicht viel auf, auf dem Laude bewegen sie sich sehr

rasch, wie sie überhaupt durch ihr munteres Wesen mehr auspre-

cheu als andere Arten. Die Sonne lieben sie ungemein, und es

klettern oft zwei oder drei aufeinander, um einen Strahl derselben

zu erhaschen.

11) Die Schnapp- oder Alligator-Schildkröte, Che-

lijdra serpenüna, L., aus den Vereinigten Staaten, bildet das Gegen-

theil der vorgenannten Arten. So finster wie sie aussieht, sagt

J 0 h. V. Fischer, ist und lebt sie auch. Scheu verbirgt sie sich

vor den Strahlen der aufgehenden Sonne und sucht die dunkelsten

Verstecke auf, um bis zur eiubrechenden Nacht zu warten, wo sie

ihr Unwesen zu treiben beginnt. Man hält sie in einem Wasser-

behälter, der tagsüber zugedeckt oder an einen dunkeln Ort gestellt

wird. Zur Nacht verlässt sie denselben gern und marschirt im

Zimmer umher. Wer diese Schildkröte halten wYll, mag sich klei-

nere Exemplare besorgen
,

und auch diese sind schon sehr bissig,

boshaft und gierig, so dass der Pfleger keine Freude au ihnen er-

leben wird. Als Nahrung reicht mau rohes Fleisch und Fische. —
Ganz ähnliche Lebensweise führt die G e i e r s c h i Id k r ö t e, Macro-

demmijs Temrnincki
,

Troost, aus den Vereinigten Staaten, doch

hat sie für unsere Zwecke, zumal ihrer Grösse wegen, keinen

Werth.

12) Von den Klappschildkröten (Cinosternon) Amerikas

kommen mehrere Arten in den Handel, wie die penusylvanische

(C. pennsylvanicum^ Gmel ), die weisskehlige (C. alhogulare, Dum.),

die weissrnäulige (C. leucostomiim, Dum), die Hufeisen-Klappschild-

kröte (C. hippocrepis, Gray), die Skorpion-Klap.pschildkröte (C.

scorpioides, L.), die rotlie Klappschildkröte ('C. cruentatum. Dum.)

und andere. Am bekanntesten dürfte die penusylvanische sein, de-

ren Panzer 1 1 cm misst. Sie ist eine Sumpfschildkröte, und zwar

eine von den lebhafteren Arten, führt wie ihre Gattungsverwandten

ein nächtliches Leben, bewegt sich ziemlich geschickt im Wasser

und späht dabei aufmerksam nach Beute umher, verlässt dasselbe

aber dann und wann. Den Behälter möge mau so einrichten oder

so stellen, dass in ihm Dämmerungslicht herrscht, ein besonders

erwärmter Käfig ist für sie nicht uöthig. Als Futter giebt man ihr
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Regen Würmer, kleine Fische, Molche, Kaulquappen, Wasserkerfe,

Weichthiere und Fleisch; sie verlangt viel und frisst sehr gierig,

heisst heftig und gern. Für ihre Verwandten gilt im Allgemeinen

dasselbe.

13) Die sogenannten Käferschildkröten (Staurotypus)\i%x\x^Q

ich weniger aus eigener Erfahrung; da sie aber doch zuweilen aus

ihrer Heimath Mittelaraerika zu uns gebracht werden, so seien hier

einige Mittheilungen Joh. v. Fischers über ihr Gefangenleben wie-

dergegeben. Eine Art ist die marmorirte K ä f e r s c h i I d k r ö t e
,

Staurotypus marmoratiis
,

de Fischer, ein lebhaftes, aber licht-

scheues Thierchen, das sich unter Steinen und Wasserpflanzen ver-

steckt hält; eine andere die dreikielige K r e u z b r u s t
,

S. triporca-

ttis, Wiegm., welche wie die vorige eine nächtliche Lebensweise

führt, so dass sie sich sogar in den Schlamm des Wasserbehälters

einwühlt. Sie nehmen als Nahrung Regenwürmer, Weichthiere, ganz

kleine und sehr fein gehackte Fische, fein geschabtes Rind-, Pferde-

oder Hammelfleisch u. dergl. Sie sind wohl gefrässig, doch ver-

mögen sie keineswegs grosse Bissen zu verschlingen. Das Futter

muss ihnen gegen Abend immer frisch gereicht werden, in Wasser

gelegtes aufgeweichtes P’leisch nehmen sie nicht. Sie verlangen

einen Behälter, dessen Wassertemperatur nicht unter 19 oder 20® R.

sinken darf; bei 14® sind schon die Augen der Thiere geschlossen,

bei 10® sie selbst ganz starr. Sie fressen überhaupt nur in einem

Wasser von mindestens 21® R.
,
zum Aufenthalt muss ihnen also

ein heizbares Terrarium mit Wasserbehälter oder ein heizbares,

seichtes Aquarium geboten werden. (Zool. G. 1872, S. 140, 367.)

Damit mag die Reihe der Schildkröte geschlossen sein; andere

Arten kommen zu selten zu uns, beziehungsweise in die Gefangen-

schaft, so dass wir sie für jetzt übergehen dürfen.

II. P an z er ec Ilsen.

In zoologischen Gärten und Aquarien trifft man mehrere Arten

Panzerechsen oder Krokodile an, welche mit Fischen, Ratten, Fleisch,

Pferdelunge und -Leber gefüttert werden
;
da sie aber für das Ter-

rarium und die Zwecke des Privatmannes zu gross sind, dürfen wir

sie hier ausser Berücksichtigung lassen. Dagegen hat sich

der Kaiman, Champsa lucitis, Merr., aus Nordamerika, so

lange er noch jung ist, eine grosse Schaar Freunde erworben. Die

Pflege desselben erfordert keinerlei Schwierigkeiten, wenn man nur

für die nöthige Wärme sorgt. Als Behälter empfehlen sich heiz-
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bare Terrarien mit seiclitem Wassergefäss oder heizbare Aquarien,

deren Boden man 3 cm lioch mit feinem Wasserkies bedeckt, wor-

auf man Wasser in 'einer Höhe von 12 bis 15 cm einfüllt; das

letztere muss eine Temperatur von etwa 19^ H. haben, welche

etwaigenfalls bei der Fütterung auf 21® R. erhöht wird; bei niede-

rer Temperatur schliesst das Thier die Augen, liegt regungslos da

und nimmt keine Nahrung zu sich, während es bei geeigneter

Wärme sehr beweglich ist, nach dem vorgehaltenen Bissen schnappt

u. s. w. Dabei wird es so zahm, dass es auf ein gegebenes Zeichen

an die gewünschte Stelle kommt und zuletzt aus der Hand frisst.

Die Nahrung besteht in kleinen Fischen, Fröschen, rohem Fleisch

u. dergl. Durch die Thierhandlungeu von Hagen beck und H. Möl-
ler in Hamburg, Daimer in Berlin (Ritterstr. 33) und andere kann

man fast immer kleine Alligatoren für 5 bis 8 oder 10 Mark be-

ziehen.

III, S c h u p p e n ec h s e n.

ü) Den Uebergang von den Panzerechseu zu den Schuppen-

echsen mögen die T ej u s und Warane bilden. Sie eignen sich

ihrer Grösse wegen nur für sehr geräumige Behälter, kommen ziem-

lich selten in den Handel und stehen verhältnissmässig hoch im

Preise. In zoologischen Gärten und Aquarien trifft man jedoch

die einen oder anderen regelmässig an.

1) Der Teju, Tejus Tejuexin, L., ein Vertreter der Schienen-

Rchsen, ist ziemlich bekannt. Der Behälter muss der Länge des

Thieres (gegen 2 m) angemessen, sonnig und geheizt sein; man

stelle ihn deshalb vor ein der Morgen- oder Mittagssonne ausge-

setztes Fenster und erhalte in ihm eine Wärme von nicht unter

20® R. Den Boden bedecke man ziemlich hoch mit Sand und

richte aus Steinen einen Felsen mit Höhlung her; das Wasserbecken

sei womöglich befestigt und nicht zu klein. Als Futter reicht man

am bequemsten mageres Rind- oder Pferdefleisch
,
doch nimmt der

Teju auch Mäuse und zuweilen Frösche; Mehlwürmer verzehrt er

gern. Er gewöhnt sich zwar allmälig an seinen Pfleger, wird je-

doch nicht eigentlich zahm und zutraulich.

Das letztere gilt auch von den Waranen (Varanus s. Moni-

tor)

;

sie bleiben bissig, zeigen sich ungestüm und wild. Sie ver-

langen sehr umfangreiche Behälter, welche reichlich mit Saud, ver-

schiedenen grossen und kleinen Steinen (Blöcken), starken Stamrn-

und Aststücken und einem geräumigen, befestigten Wasserbehälter
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versehen und (wie der des vorigen) gleiclimässig geheizt sind. Hin-

sichtlich der Behandlung gilt für die einzelnen Arten im Allgemei-

nen dasselbe.

2) Der gemeine Waran, Varanus niloticus, Hasselqu., ge-

langt aus Nordafrika in den Handel. Als Nahrung gebe man mage-

res Rindfleisch in Stücken, das manche Exemplare gern nehmen,

wenn Ameisenpuppen dazwischen gemengt sind; ausserdem reiche

man als leicht zu beschaffende Kost Mäuse und zuweilen Mehlwür-

mer; rohe Eier verzehrt er mit Vorliebe. Kleinere Thiere darf

man nicht in demselben Käfig beherbergen, da der Waran sich

gegen dieselben mordlustig zeigt.

3) Der Sand - oder Wüstenwaran, Psammosaurus f/riseus,

Daiicl. (scincus, Merr.), wird aus dem nordöstlichen Afrika (Tunis)

zuweilen zu uns gebracht. Er gewöhnt sich zwar allmälig ein,

bleibt aber boshaft und geräth leicht in Zorn. Man füttert ihn

mit Rindfleisch (und Ameisenpuppen)
,
Mäusen, Mehlwürmern und

grossen Insekten, wie Heuschrecken u. a.
;

das Lieblingsfutter bil-

den rohe Eier, mit denen man gewöhnlich auch Exemplare, die

nicht ans Fressen gehen wollen, dazu bringen kann.

4) Der Wasserwar au, Hydrosaurus salvator
,

Wagl., ist

sehr selten in Gefangenschaft anzutrefifeu, im Berliner Aquarium

aber fast ständig vertreten. Er erweist sich als ziemlich ausdauernd

und wird mit Rindfleisch, Mäusen und Ph’öschen erhalten. —
h) Die eigentlichen Eidechsen (Lacertidae) bilden eine

Gruppe der hübschesten Zimmergenossen, die jedoch nur daun den

Besitzer erfreuen, wenn er sie sorgsam pflegt. Der Käfig muss

an den beiden längeren Seiten Glasscheiben, an den beiden schmäle-

ren Drahtgaze besitzen (Glas-Gaze-Terrarium, S. 147) und möglichst

geräumig sein; ein Behälter z. B. von etwa 65 cm Länge, 40 cm

Breite (Tiefe) und 45 cm Höhe ist ausreichend für^ zehn bis fünf-

zehn kleinere und mittlere Echsen, natürlich nur daun, wenn er

nicht blos eine einfache Sandfläche enthält, sondern mit einer ge-

wissen Reichhaltigkeit ausgestattet ist. Der Boden wird zu einem

Theil mit einer Schicht reinen, trocknen, nicht zu scharfen Sandes,

zum andern mit trocknern Moos versehen und auf dieser Grundlage

in einer oder zwei Ecken oder in der Mitte aus grobem Kies,

Tropfstein, Schlacke, auch Baumwurzeln u. dergl. eine künstliche

Felsenparthie mit Verstecken geschaffen. Diese Gegenstände er-

leichtern den Echsen zugleich dre Häutung. Vom Boden schräg

aufwärts lege mau einige stäikere und schwächere Baumäste, weil
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strahlen aiissetzen
;
mehr noch empfiehlt es sich (falls es die Grösse

des Behälters zulässt), ein oder zwei Bäumchen oder kleine Sträu-

cher einzustellen, z. B. Lebensbaura (Thuja)
^

Azalie, Rhododen-

dron. Als Trinknapf drückt man ein nicht zu flaches Porzellange-

fäss etwas in den Sand ein; das Wasser muss möglichst oft er-

neuert werden; vom Moos und von den Pflanzen lecken sie gern

die diesen anhaftenden Tropfen ab; frisch angekommenen Eidechsen

hat man baldigst Wasser zu bieten. Da manche Eidechsen, z. B.

die grüne, zuweilen das Wasser aufsuchen, um sich zu baden, so

thut man gut, für grössere Exemplare einen geräumigen Wasser-

napf noch einzusetzen, oder sie (namentlich die südlicheren Arten

während der kühleren Jahreszeit) in lauem Wasser zu baden; viele

haben es auch gern, wenn man sie, besonders an heissen Tagen,

durch einen feinen künstlichen Sprühregen benetzt. — Das Futter-

gefäss sei ebenfalls ein Porzellannapf, da ein solcher vermöge sei-

ner glatten Wände das Entrinnen der Mehlwürmer u. a. Futter-

thiere verhindert und sich leicht reinigen lässt. Hinsichtlich der

Nahrung beachte man den Satz: sie sei so mannigfaltig und ab-

wechselungsreich als es angeht. Das Liebliugsfutter bilden weichere

Kerbthiere; während der wärmeren Jahreszeit wird mau nicht Mühe

haben, Futter (Heuschrecken, Grillen, Mai- und Junikäfer, Regeu-

würmer, glatte Raupen, kleine Nacktschneckeu
,
Maden von Dung-

fliegeu, Schmetterlinge, Fliegen und Spinnen) herbeizuschatfeu, spä-

ter machen Mehlwürmer, Küchenschaben und Fliegen das üniversal-

futter aus; einzelne Exemplare nehmen auch Raupen- und frische

Ameisenpuppen, andere lecken mit Vorliebe rohes Eigelb, oder lie-

ben Süssigkeiteu, z. B. Houigwasser.

Was das Zusammenleben der Eidechsen aubetrifift, so ver-

meide mau zunächst, kleinere Arten neben grossen zu halten; es

kommt sonst vor, das Smaiagd- und namentlich Perl-Eidechsen klei-

nere Verwandte verzehren oder ihnen wenigstens die Schwänze ab-

beisseu; ebenso gehen sie au Blindschleichen. Grössere Arten kann

man eher mit Nattern, z. B. Würfel- und Ringelnattern, Schildkröten,

Scheltopusiks u. a. zusammenbringen. Bei den Kämpfen der Männ-

chen im Frühjahr lasse man die Thiere unbehelligt, mau menge

sich also nicht darein, um vielleicht dem einen oder andern Theil

zu Hilfe kommen zu wollen.

Zur F'ortpflanzungszeit gebe man Acht, dass man die gelegten

Eier oder die geborenen Jungen nicht übersieht, dass also die
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Zucht der Thiere nicht missglückt. Die gelegten Eier werden

herausgenommen und in ein besonderes Behältniss gebracht. Man

nimmt zu diesem Zwecke einen Topf, füllt ihn bis etwa 8 oder

10 cm vom oberen Rande mit Moos, Sand und Gartenerde, legt die

Eier behutsam auf das Moos und überdeckt sie bis nahe zum Rande

leicht mit Moos, so, dass sie von den direkten Sonnenstrahlen nicht

getroffen, vom Beobachter aber gesehen werden können; der Topf

wird dann mit Drahtgaze bedeckt, an einen sonnigen Platz gestellt

und das Moos täglich etwas angefeuchtet, so dass in dem Gefäss

eine feuchtwarme Luft erzeugt wird. Der Versuch glückt trotzdem

nicht immer, da man sich in Bezug auf den Grad der Feuchtigkeit

leicht versehen kann. Besser ist es jedenfalls, bei dem Versuch die

Erde im Freien zu Hilfe zu nehmen. Man gräbt also den Topf

(Blumentopf, Kistchen, Glas), nachdem man den Boden entfernt

hat, an einem sonnigen Platze in die Erde ein, so dass seine Fül-

lung nach unten hin mit dem Erdboden in Verbindung kommt.

Das Gefäss wird wie das vorige bis etwa 10 cm vom oberen Rande

mit lockerer Gartenerde gefüllt, auf diese die Eier sorgfältig neben-

einander gelegt und darauf wieder lockere Erde, untermischt mit

kleinen Moosstengelchen, gebracht, bis der Topf gefüllt ist, welcher

schliesslich einen Gazedeckel erhält und durch Laub u. dergl. ver-

deckt wird. Nach sechs bis acht Wochen kann man nachsehen

und wird dann vielleicht bereits Junge unter der Gaze vorfinden;

sollte es nicht der Fall sein und man den Eiern von aussen nichts

Gewisses ansehen können, möge man eins öffnen, um Aufschluss

zu erlangen. — Bei der Fütterung der ausgeschlüpften jungen Ei-

dechsen darf man sich keine Mühe verdriessen lassen. Man muss

dazu kleine Fliegenraaden und Fliegen, kleine, frischgehäutete Mehl-

würmer, möglichst kleine und etwaigenfalls getheilte Regenwürmer,

Motten u. a. kleine Kerbthiere, welche man mit dem Schraetter-

lingskäscher fängt, herbeischaffen; Leydig gab seinen jungen Wald-

eidechsen (L. vivipara) Blattläuse. Da die jungen Echsen in der

Gemeinschaft der alten vielen Fälirlichkeiten ausgesetzt sind, bringt

man sie lieber in ein geräumiges Fischglas oder ein kleines Glas-

terrarium für sich, legt das Behältniss mit Sand und Moos aus und

schliesst es oben durch einen Gazedeckel; der einzustellende Wasser-

napf muss ganz flach und in den Boden eingedrückt sein
,
damit

man die jungen Thierchen nicht der Gefahr des Ertrinkens aussetzt.

Bezüglich der Durch w i n te r u n g muss ich zunächst betonen, dass

es sich bei den Eidechsen mehr wie bei anderen Reptilien empfiehlt.



sie Winterschlaf halten zu lassen. Ini geheizten Zimmer scheinen

sie sich zwar den Winter liindnrcli ganz wolil zu fühlen, allein zum

Frühjahr zeigen sie doch nicht die Lebendigkeit und Munterkeit

als solche, welche geschlafen haben, sie ,, leben zu viel und zu

schnell”, und gehen sie nicht vor dem Sommer schon ein, so füh-

ren sie während desselben doch nur ein Scheinleben. Ausnahmen

mögen wohl Vorkommen, allein die aus meinen Erfahrungen resul-

tirende Regel ist die eben angegebene. Man bringt die Thiere

also zum Herbst, Ende September oder Anfang Oktober, in ein un-

geheiztes Zimmer und lässt die frische Herbstluft auf sie einwirken.

Je nach der äusseren Temperatur werden sie früher oder später

Neigung zeigen, sich zu verkriechen, und bei -f- 3 oder 4® R. setzt

mau sie in den Winterkäfig, eine oben und au einer Seite mit

Drahtgaze versehene Holzkiste, welche man mit Sägespänen, Häck-

sel, dürrem Laub, Moos ii. dergl. bis ziemlich obenhin gefüllt hat.

Der Kasten bleibt an einem ruhigen Ort im Zimmer stehen oder

wird nach dem Keller gebracht; der Raum muss frostfrei sein, darf

aber nicht über 5® R. aufweisen; 2 oder 3® R. Wärme ist zum

Winterschlaf am zusagendsten.

Gegen Ende März, wenn mau auf beständigere warme Witte-

rung rechnen kann, bringt man den Behälter in das Zimmer und

wartet nun das allmälige Munterwerden der Thiere ab, welche man

dann in ihr Terrarium setzt. — Die bei den einzelnen Arten an-

gegebene Behälter -Temperatur möge mau als niedrigstes Maass an-

sehen; die Echsen, namentlich die südlicheren und tropischen, er-

tragen eine gesteigerte Temperatur sehr wohl, dagegen keine über

die Norm hinabgeheude für die Dauer.

Noch einige Worte über Krankheiten der l^idechsen möchte

ich sagen; ich erwähne als solche: Schmarotzer - Krankheit, Lege-

noth, Abzehrung und Entkräftung, Unverdauung, Pocken oder Haut-

krankheit.

Die Eidechsen haben sehr oft von einem lästigen Schmarotzer,

der E i d e c h s e n - Z eck

e

(Ixodes lacertae), welche sich namentlich

in der Haut der Körperseiteu
,

besonders da, wo die Vorderfüsse

einsetzen, dann am Kopfe und selbst auf dem Trommelfell einuistet,

zu leiden. Die Schmarotzer leben vom Blute ihrer Wirthe und

rufen bei denselben Hautentzündungen und Augenleiden hervor.

Man sieht oft die von ihnen heimgesuchten Eidechsen sich mit

den Füssen kratzen öder ihren Kopf an Gestein, Moos u. dergl.

reiben.
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Die Zahl der auf einer Ridechse lebenden Zecken ist verschie-

den: bei einer Zanneideclise z. B.
,

welche ich im letzten Sommer
fing und jetzt in Spiritus vor mir liabe, zähle ich an der einen

Seite 7, an der andern 4 Stück; zuweilen findet man noch mehr,

zuweilen weniger. Hauptsache bleibt, diese Schmarotzer nicht ins

Terrarium kommen zu lassen. Man untersuche deshalb frisch ge-

fangene oder gekaufte Eidechsen stets, ehe man- sie in dasselbe

bringt, und entferne natürlich die etwa gefundenen Zecken, üebri-

gens habe ich auf den Rath eines befreundeten Arztes peruviani-

schen Balsam gegen diese Parasiten angewendet.

Im .Juli kommen oft weibliche Eidechsen um und zwar an der

Legenoth. Man sieht diese Thiere sich zuweilen mehrere Tage

lang quälen, ehe sie das Ei herausbringen, vielfach sind sie zu

schwach dazu und gehen zu Grunde. Nach meinen Beobachtungen

ist dies hauptsächlich bei denjenigen Weibchen der Fall, welche

eine Zeitlang vorher keine Nahrung zu sich genommen haben; sie

sind also entkräftet, zu schwach, um ein Ei, geschweige denn 6 bis

8 bis 11 Eier, ablegen zu können. Hat man weibliche Eidechsen,

welche im Juni, Juli frisch gefangen, die Annahme von Nahrung

verweigern, so möge man sie lieber ins Freie lassen oder allenfalls

gleich tödten. Giebt man übrigens den Eidechsen reinlichen Sand,

Moos, Sonne, gute Nahrung und Wasser, so werden sie auch ans

Futter gehen und dann ist wenig zu befürchten.

Steht dagegen der Behälter an einem Orte, wo ihm Licht und

Sonne mangelt, so dass der Boden des Käfigs feucht bleibt, so ver-

liert sich die Beweglichkeit und die Fresslust der Thiere; sie liegen

träge, schläfrig da, werden matt und schlaff, ihre Körperhaut zeigt

hervortretende Längsfalteu, die Häutung unterbleibt oder geht un-

regelmässig vor sich, und bald gehen sie ein. Und selbst wenn

man, um dies zu verhindern, den Stand des Terrarium wechselt

und es an einen sonnigen Ort bringt, so sind die Thiere ~ sobald

sich einmal die Falten gebildet haben — doch schwerlich noch zu

retten. Ihre Verdauungswerkzeuge sind durch das lange Fasten so

geschwächt, dass sie keine Nahrung, selbst wenn man diese ihnen

einstopft (freiwillig fressen sie nicht mehr), verdauen können. Sie

sterben an Entkräftung.

Erkrankungen in Folge von übermässiger Nahrungsaufnahme

habe ich noch nicht beobachtet. J. v. Bedriaga hält dafür, dass

die ünverdauung bei Eidechsen gewöhnlich eine Folge über-

mässigen Fressens ist, an welcher nach ihm besonders die Farag-



lioni- Kideclison leiden. Die Tliiere vertilgen in kurzer Z(‘it unge-

mein viel der Fntterthiere, können sieli nach der Mahlz(dt nicht

mehr rühren und sterben eins nach dem andern. Dem üebel wird

durch Kingeben von Znckerpulver abgeholfen (Zool. G. 1878, S. 85).

Die Pocken oder Auswüchse, welche sich vorzugsweise an

den Extremitäten, den Seiten des Körpers und der Schnauze bilden,

habe ich an den von mir gepflegten Thieren auch noch nicht be-

merkt. Nachdem v. Bedriaga mehrere Mittel in Form von Sal-

ben u. s. w. vergeblich benutzt hatte, wandte er folgendes an, das

übrigens nach seiner Meinung nur bei einiger Erfahrung gelingen

dürfte, v. Bedriaga reisst das Geschwür, sobald es seinem Gut-

dünken nach reif ist, mit den Nägeln rasch ab, benetzt die Wunde

mit einer schwachen Tinktur Arnika und klebt ein Stückchen engli-

sches Pflaster darauf. Der Erfolg der Operation hängt vom ge-

wählten Augenblick ab. Haben sich die Auswüchse auf den Ex-

tremitäten gebildet und hat man das eben beschriebene Heilver-

fahren versäumt, so faulen die letzteren gewöhnlich ab. Die Aus-

wüchse in der Wangengegend sind nach v. Bedriagas Erfahrung

(s. Zool. G. 1878, S. 86) nicht tödtlich, aber unheilbar. — Ich

glaube, dass die Pocken dasselbe üebel sind wie die Hautkrank-

heit, welche zuweilen gefangen gelialtene Schlangen heimsucht.

Und wie hier öfteres Baden in warmem Wasser das beste Vorkehr-

mittel ist, so wird man auch bei Eidechsen das üebel abweudeu,

wenn man sie, wie ich bereits früher erwähnt, die Woche ein-

oder zweimal badet (vergl. auch S. 176).

Wenn ich im Vorstehenden die Eidechsen etwas ausführlicher

behandelte, so geschah es deshalb, weil sie einerseits am häufig-

sten gefangen gehalten werden und weil andererseits das Gesagte

auch vielfach für andere Echsen Geltung hat. Es seien nun ein-

zelne Arten der Gruppe aufgeführt.

5) Ein wirklich prächtiges Thier ist die P e r 1 e i d e c h s e, La-

certa ocellata^ Daud.

,

die grösste unserer europäischen Arten,

welche jedoch vielfach aus Nordafrika zu uns gebracht wird (Preis

3 bis 10 Mark). Da sie 60 cm und länger ist, muss der Käfig

sehr geräumig sein; ein Baum mit mehreren Aesten und ein Felsen

dürfen nicht fehlen. Sie verlangt gleichmässige Wärme von etwa

16® R.; soll sie nicht Winterschlaf halten, so muss ihr ein heiz-

bares Terrarium angewiesen werden, denn die Temperatur eines

geheizten Zimmers schwankt doch immer um einige Grade, und

unter solchen Umständen verliert das Thier die Fresslust und Be-
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weglichkeit und geht zu Grunde. Wahrend der wärmeren Jahres-

zeit füttert man es mit kleinen Eidechsen, Blindschleichen, Nattern,

Mäusen, grossen Heuschrecken, Grillen und Käfern, während des

Winters mit Küchenschaben, Mehlwürmern; manche gewöhnen sich

auch an Streifen rohen Rindfleisches; alle trinken gern. Beschäf-

tigt man sich viel mit der Perleidechse, so wird sie einigerrnasseu

zahm, doch nach meinen Erfahrungen nicht so wie die Sraaragd-

eidechse; viele bleiben scheu, wild, bissig und vertheidigen sich

muthig, der Biss ist ungemein schmerzhaft.

6) Die grüne oder S m a r a g d - E i d e c h s e

,

Lacerta viridis,

Gesn,, welche sich der vorigen der Grösse und Färbung nach au-

schliesst, kommt namentlich von Dalmatien und Tirol aus in den

Handel und zwar in verschiedenen Varietäten; Preis 0,70 bis 2 Mark.

Sie verlangt ein geräumiges Terrarium, möglichst aiit grünen, stäm-

migen Pflanzen (Thuja etc.) ausgestattet, und gleichrnässige Tempe-

ratur, die südlicheren Exemplare 15 oder 16” R. Bei gleichmässi-

ger hoher Wärme ist die Ph'esslust ungemein rege, besonders nach

der Häutung. Kleinere Thiere nehmen Fliegen und Fliegenmaden,

Spinnen, Mehlwürmer, Asseln, Raupen, Würmer, grössere verzehren

Grillen, Mai-, Juni-, Mehlkäfer, grosse Regenwürmer, Heuschrecken,

ebenso machen' sie sich an Mauer-, Zaun- und Waldeidechsen,

kleinere Blindschleichen, Ringe!- und glatte Nattern, junge Mäuse,

einzelne gehen auch an Streifen rohen Fleisches. Trinken gern,

suchen auch zuweilen den Wassernapf zum Baden auf; thun sie

das letztere nicht selbst, so möge man sie ein- oder zweimal in

der Woche eine viertel oder halbe Stunde lang in lauwarmem

Wasser baden; viele haben es gern, wenn mau sie, namentlich an

heissen Tagen, durch einen feinen künstlichen Sprühregen benetzt.

Dass die Smaragdeidechsen in der Regel ohne grosse Mühe zahm

und zutraulich gemacht werden, brauche ich kaum besonders zu

betonen; sie sind daun prächtige Zimmergenosseu.

7) Als dritte Art wird aus dem südlichen Europa (Tirol, Ita-

lien etc.) die zierliche M a u e r -E id e c h s e

,

Lacerta muralis, Laur.,

zu uns gebracht. Mehr als jede andere verlangt sie trocknen, son-

nigen, mit reinem Sand, viel zerklüftetem Gestein, etwas Moos, mit

Bäumchen und Zweigen ausgestatteten Käfig, da sie mit grosser

Vorliebe und flink klettert. Nach meinen Beobachtungen badet sie

gern im benetzten Moos (Thaubad), zuweilen auch im flachen Wasser-

napf. Darüber, dass die Mauereidechsen das dargebotene Futter

verschjuähen, kann ich niclit klagen. Wenn sie, namentlich frisch
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,

nicht ans Kutter ^elien wollen, so li(*^'t (»s häufig"

daran, dass sie krank und geschwächt sind, oder dass man ihnen

niclit mit der ndthigen Ruhe begegnet. Man thut gut, frisch ge-

fangene, bezieliungsweise eben erliältene Exemplare ganz unbehelligt zu

lassen, bis sie sich ihre Behausung näher angesehen, mit den

Schlupfwinkeln vertrant gemacht, Futter- und Trinknapf ausge-

kuudschaftet haben. Noch mehr empfehlen kann ich, eine Anzahl

bereits zahmer Eidechsen zu ihnen zu setzen und reichlich lebende

FlTegen, Spinnen, Mehl- und kleine Regenwürmer zu geben; die

älteren Thiere wirken fast immer nicht nur beruhigend auf sie ein,

sondern sie geben ihnen auch in Bezug auf Annahme der Nahrung

ein aufmunlerndes Beispiel; ein oder zwei solcher schon eingewöhn-

ten Eidechsen genügen jedoch für eine grössere Anzahl neu ange-

kommener nicht, im Gegentheil, vielfach werden jene durch diese

wieder scheu gemacht, man muss also die Zahl der beiden Gruppen

einander zu nähern suchen. Im Ganzen genommen gewöhnen sich

die Mauereidechsen langsamer an ihren Pfleger als ihre Verwand-

ten, manche bleiben immer scheu und furchtsam. Abgesehen von

anderen Varietäten der Mauereidechse seien zwei noch besonders

besprochen: die schönen Faraglioni- und Lilford-Eidechseu.

Die Faraglioni - Eidechse, Lacerta muralis var. fariuj-

lionensis
,

de Bedr., mit schwarzem Kopf und Rücken und blauei-

Bauchgegeud, von den Faraglioniblöcken bei Capri, ist leider sehr

selten zu erhalten. Die prächtige F'ärbung, die Zutraulichkeit und

ihre rege Fresslust von Anfang an machen das Thierchen zu einer

geschätzten Erwerbung des Reptilienpflegers. Die zu erfüllenden

Bedingungen ihres Wohlbefindens sind die für die Mauereidechsen

überhaupt angegebenen, nur n)öge man womöglich noch mehr Schlacke

und zerklüftetes Gestein in das Terrarium bringen. Als Futter

werden Spinnen, Heuschrecken, Schwaben injd Mehlwürmer ge-

reicht. So zutraulich wie die Faraglioni-Fiidechsen gegen den Pfle-

ger sind, so ungesellig, raub- und mordlustig zeigen sie sich mit-

gefangeneu Verwandten (braunen und grünen Mauereidechseu, Zaiin-

und kleinen Smaragd-Eidechsen) gegenüber, und schliesslich auch

unter sich selbst.

Die L i 1 f o r d -E i (1 e c h s e
,

oar. lAlfordl, Crünther

,

hat eben-

falls dunklen Rücken, der Bauch ist saphirblau, an den Seiten

stehen einige himmelblaue Flecken. Leider gelaugt auch diese auf

den Balearen heimische Eidechse nur selten in die Hände der Ter-

rarienbesitzer. Itn Handel kommt sie bis jetzt nur ausnahmsweise

Martin, Praxis der Natui’geschichte. HI. 2. 12



vor und dann zu hohen Preisen (S a s s e - Beidin bot sie mit 10 Mark

aus). Soweit icli sie jetzt kenne, geht sie zunäclist ziemlich schwer

ans Futter, hält dann aber die Gefangenschaft bei Fütterung mit

Mehlwürtnern, kleinen Heuschrecken und Spinnen wohl aus, über-

wintert auch gut. Das Benehmen ist das der vorigen, auch die

Verfolgungswuth gegen andere Genossen zeigt sie.

8) lieber die Zauneidechse, Lacerta agilis
,

L. (stirpmm,

Drmd.), ist wenig zu sagen. Man beachte das, was über die Ei-

dechsen im Allgemeinen mitgetheilt worden und man wird dann

dankbare, zutrauliche Pfleglinge haben, die mehrere .Jahre lang aus-

dauern und sich fortpflanzen. Mancheroits, z. B. bei Berlin

im sogenannten Brieselang, findet sich eine hübsche rothrückige

Varietät (var. erythronotiis
,

Fitz.), deren schönes Rothbraun in

der Gefangenschaft leider unscheinbar wird. Die Beobachtung An-

derer, dass die Zauneidechse die mit ihr einen Behälter bewohnen-

den kleineren Bergeidechsen auffresse, habe ich noch nicht bestä-

tigt gefunden.

9) Die Bergeidechse, Lacerta viviparay Jaqu., liebt mehr

Feuchtigkeit als ihre Verwandten, und diese hiele ich ihr in einem

Terrarium, dessen eine Parthie, welche einen aus verschiedenem Ge-

stein hergestellten, mit Farnkraut bestandenen und zum Theil mit

feuchtem Moos versehenen Felsen enthält, beschattet ist. Das letzte

kann ja durch Fenstervorhänge leicht erreicht w^erden. Sucht man

der Bergeidechse im Behälter den gewohnten Aufenthaltsort nicht

wenigstens einigerrnassen zu ersetzen, so wird man sie nicht lange

erhalten. Selbstverständlich hat man grosse Eidechsen, Glattnattern

und andere Feinde aus diesem Terrarium zu verbannen, falls nicht

eben unsere Bergeidechsei» die Phitterthiere bilden sollen. Lieber

wie andere Arten nehmen die Bergeidechsen Regenwürmer als Nah-

rung an.

10) Die schwarz ge punktete Eidechse, Nolopholis (La-

certa) nigropunctata
,
D. B. Diese 13 bis 16 cm lange, hübsche,

im östlichen Südeuropa heimische Eidechse erinnert in ihrem Wesen

und Betragen an die Mauereidechse, ist sehr scheu und flink, klet-

tert gern, liebt namentlich die Sonne und verlangt einen Behälter

wie die Mauereidechse. Sie wird auch wie diese und deren süd-

liche Varietäten behandelt. Will man sie im Zimmer durchwin-

tern, so kann das nur im gleichmässig geheizten Terrarium mit

etwa 16 bis 18® R. geschehen.
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1 1) Die auf der pyrenäischen Halbinsel und in Nordafrika hei-

inatliende K i e 1 e i d ec h s e
, Tropidosaura alijira^ 1). B., liabe ich

trotz aller Bemühung noch nicht erlangen können, lieber ihr Gefangen-

leben berichtet J. von Bedriaga, der verschiedene in Valencia und

Albacete gefangene Exemplare eine Zeit lang am Leben erhielt,

einiges in Troschels „Archiv für Naturgeschichte” (45. Jahrg.,

l. Band, S. 334). Danach büsst die prächtige, bis 32 cm lange

Echse in der Gefangenschaft weder ihre Lebhaftigkeit noch ihr

zorniges Wesen ein. Versucht mau zum Schein sie zu packen, so

nimmt sie, indem sie sich sofort zur Gegenwehr bereit hält, eine

höchst graziöse Stellung ein, öffnet ihr Maul im voraus, bläht den

Kehlkopf auf und macht mit der Schwanzspitze schnelle und kurze

Bewegungen. Nimmt man sie vorsichtig, so peitscht sie mit dem

langen Schwanz hin und her und quiekt genau wie eine Maus. Sie

klettert gern auf Büsche utid Bäume. Ihre Nahrung besteht haupt-

sächlich aus Heuschrecken, jungen Mauereidechseu und Sandeidech-

sen (Fsammodromus). Man wird das Richtige treffen, wenn man

sie wie die Perleidechse behandelt.

12) Der zauueidechseng rosse Säg efinger, Acanthodac-

tylus vulgaris
y
D. B.

,
aus dem westlichen Südeuropa und Nord-

afrika, wird nur selten in Gefangenschaft angetroffen. Wie seine

Verwandten liebt er leidenschaftlich die Sonne, im Behälter ver-

langt er eine Temperatur wie die schwarzgepunktete Eidechse, der

Boden des letzteren sei reichlich mit trocknem Saud belegt und mit

Gestein versehen. Seine ursprüngliche Scheu legt das Thiercheu

nach und nach ab, es wird zutraulich und nimmt das Futter:

kleine Heuschrecken (Grashüpfer), Schaben, Fliegen, Mehlwürmer,

aus der Hand
;

es trinkt gern. Mit Eidechsen darf man es nicht

zusammenbringen, bei Streitigkeiten unterliegt das zarte Thier.

13) Vom spanischen Sandläufer, Psammodromus hispa-

nicuSy Fitz.y. gilt im Allgemeinen dasselbe. Er ist noch kleiner als

der vorige, aber wunderschön gefärbt und in seinen Bewegungen

ungemein schnell. Nur wenn man ihm gleichmässige Wärme, etwa

18® R.
,
gewährt und dem Käfig einen sonnigen Standort auweist,

wird mau die hübsche Echse erhalten können. Grössere Verwandte

werden ihr leicht gefährlich. Versuche bezüglich ihrer Ueberwin-

terung (und der der vorigen) stehen noch aus.

c) Seiteufaltler (Zonuridae).

14) Der Scheltopusik, Pseudopus apuSy Pall. Wer die-

ses kräftige Thier in seinen Eigenschaften nicht kennt, wird es

12 *^
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gewiss nicht für so harmlos halten, als es wirklich ist. Es bean-

sprucht kein geheiztes Terrarium; wälirend des Sommers genügt

ihm die gewöhnliche Wärme, und während der kälteren Jahreszeit

setze man den Behälter (falls man das Thier nicht schlafen lassen

will) in ein regelmässig geheiztes Zimmer, dessen Temperatur Nachts

nur wenig sinkt; gegen 15*^ R. sind dem Scheltopusik nach meinen

Erfahrungen ganz recht, er frisst dann auch gut. Hinsichtlich der

Nahrung ist er genügsam und anspruchslos. Während der wärme-

ren Jahreszeit kann man lebende Engerlinge, Regenwürmer, Nackt-

schnecken, grosse Heuschrecken, Maikäfer, Eidechsen, im Winter

auch Schaben, Mäuse lei(dit beschaffen, und manche Exemplare las-

sen sich selbst an rohes Fleisch gewöhnen. Beim Fang der Beute

entwickelt der Scheltopusik eine unvermuthete Leichtigkeit in sei-

nen Bewegungen. Die eine Hälfte des Bodens bedecke ich mit ei-

ner 5 cm dicken Schicht grobkörnigen Sandes, die andere mit Moos

und Rasen; über das Ganze vertheile ich Schlacke oder Tupfstein-

stücke, und wenn es die Käfighöhe zulässt, setze ich in die eine

Ecke einiges niedrige Gesträuch ein. Da man bis meterlange Thiere

bekommt, versteht es sich von selbst, dass man einen recht geräu-

migen Käfig wählt. Sehr wohl fühlt sich der Scheltopusik frei in

der Stube, in welcher er jeden Winkel, jede Spalte untersucht.

Untereinander sind die Thiere ganz verträglich, man kann kleine

und grosse zusammenbringen, den Eidechsen dagegen stellen sie nach.

Kreuzottern werden ebenfalls gepackt und getödtet. Nach kurzer

Zeit sind sie mit dem Pfleger befreundet, kommen bei seiner An-

näherung aus dem Schlupfwinkel hervor und lassen sich ruhig grei-

fen und streicheln.

15) Die Glasschleiche, Ophiosaurus ventralis, Daud., die

y^glass-snakd^ der Nordamerikaner, eine fusslose Echse, heimathet

in Nordamerika. Leider kommt dieses schöne, bis meterlange

Thier nicht in den Handel, woran jedenfalls der Umstand Schuld

trägt, dass selbst bei leisei' Berührung der Sciiwanz abbricht.

Herr C. Terne theilt mir mit, dass er während seines Aufenthalts

in Nordamerika verschiedene Exemplare in hohlen Baumstümpfen

gefangen, sie auch längere Zeit in Gefangenschaft gehalten und mit

Regen Würmern, Spinnen und Fliegen gefüttert habe; Fleisch hätten

sie verschmäht. Ein Exemplar, welches er mit nach Europa brin-

gen wollte, verunglückte leider auf dem Schifle.

d) Mehr Terrarienbewohner bietet uns die Familie der Sand-

oder Wühlechsen (Scincoidea). Ich führe in Folgendem 7 (mt-
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tungen derselben nuT: Blindsc.lileielie, Stntzeclise, Skink, Olirskink,

Walzeneclise
,

Seps und Joliannisecdise. Viele von ihnen sind Be-

woliner Haclior, sandiger Gegenden und '/(delineri sieb dnreli ihre

b'ertigkeit ini Wühlen nnd Graben ans. Darauf muss man bei F]in-

riehtung devS für sie bestimmten Behälters Bücksicht nehmen, dem-

selben also a»if den Boden eine hohe Lage Sand geben, ln Deutsch-

land lebt nur eine Alt, die Blindsclileiche, in Südenropa drei: Erz-

schleiclie, Walzen- nnd Johanuisechse
;

lediglich ansserenropäisch

sind die anderen. Die wärmeren Ländern angeliörigen Thiere ver-

langen natürlich ein heizbares Terrarinm.

16) Eine Beschreibung unserer allbekannten Blindschleiche,

Äiiijuis frcKjilis
,

L., zu geben, wäre jedenfalls nnnöthig. Als

Zimraergenosse macht sie wenig Ansprüche. Der Behälter sei halb-

schattig, der Boden desselben zur einen Hälfte mit sandiger Erde, zur

andern mit feuchtem Moos und mit Steinen bedeckt. Ganz trocken

darf man Moos oder Sand nicht werden lassen, da die Blindschleiche

weit mehr Feuchtigkeit liebt als die Eidechsen; sie hält sich auch

an trockenen sonnigen Tagen entweder ganz in der Erde versteckt

oder schaut nur mit dem Kopfe hervor; die letztere ist daher oft

mit vielen Gängen durchzogen. Als Nahrung reicht man Regen-

würmer, Nacktschnecken, glatte Raupen; auch nicht gerade stark

behaarte Raupen nimmt sie, wie z. B. die des Sch wamraspinners

(Ocneria dispar, L.), ebenso habe ich bemerkt, dass sie Schraetter-

lingspuppen, deren untere Spitze sich bewegte, packte und ver-

zehrte; einzelne lassen sich auch, obgleich erst nach einiger Ueber-

windung, an Streifen rohen Fleisches gewöhnen, die man vor ihren

Augen hin- und herbe\vegen muss. Mehlwürmer, Käfer, Fliegen

haben meine Exemplare nie genommen. Die Blindschleichen trin-

ken, wie die Eidechsen, leckend, obwohl es nur selten zu geschehen

scheint. Gegej» Ende August oder Anfang September werden die

.lungen geboren. Nicht immer gelingt es, die Thierchen zum Fres-

sen zu bringen, mit ganz kleinen Regenwürmern erreicht man es

jedocli vielfach. Dass die Blindschleichen recht zutraulich werden,

weiss wohl jeder Keptilienpfleger aus Blrfahrung. Mit Glattnattern

und grossen Eidechsen darf man sie nicht in einem Käfig beher-

bergen, falls sie nicht diesen zui- Nahrung dienen sollen.

17) Di e Stutze c h s e
,
Trachysaunis rugosits, Gray, wird in

neuerer Zeit gar nicht selten aus ihrer Heiraath Neiiholland in den

Handel gebracht. Kann man ihr ein regel- und gleichmässiges Ter-

rarium mit reichlicher Sonne bieten, so wird auch sie trotz ihres
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phimpeii Ausseheus ein weitaus beweglicheres Leben entfalten, als

sie sonst bemerken lässt. Wer ihr eine solche Behausung nicht

geben kann, wird sie nicht lange zu halten vermögen und dann über

ihre Langweiligkeit und Hinfälligkeit zu klagen haben. An Wärme
sind ihr 22 bis 24® R.

,
so viel ich bis jetzt wahrnehmen konnte,

ganz zuträglich; im Uebrigen verlangt sie als Bedeckung des Bodens

eine dicke Schicht Sand oder Kies, hier und da belegt mit einzelnen

Steinen, Schlacken u. dergl. Zur Nahrung reicht man der bis 40 cm

langen Echse lebende Mehlwürmer, Spinnen, Fliegen und Aehnliches;

zuweilen lässt sie sich auch an Streifen rohen Fleisches gewöhnen.

18) Der Skink, Scincus officinalis, Laur., aus Nordafrika,

stellt ganz ähnliche Anforderungen an seinen Pfleger: er verlangt

ebenfalls gleichmässige Wärme, viel Sonne und Sand, denn er sonnt

sich und wühlt ungemein gern. Das bis 15 cm lange Thierchen

entwickelt dann eine lebhafte Beweglichkeit und Lebendigkeit, na-

mentlich wenn es gilt, einen kleinen Käfer, eine Heuschrecke u. dergl.

zu erhaschen Diese Insekten merkt er auch, wenn er unterm

Sande versteckt ist, und kommt dann gewöhnlich rasch hervor, um
ihnen etwaigenfalls nachzustellen. Wie die vorigen Echsen, ist auch

er harmlos und an den Pfleger zu gewöhnen. Grössere Eidechsen

halte man nicht mit ihm zusammen, da sie ihn gefährden würden.

19) Eine prächtige Echse ist der nordafrikanische Aldrovan-

di’s Skink oder Ohrskink, Plestiodon Aldrovandi, D. B. (Scin-

cus auratuSj Schn.; Eumeces 'pavimentatus
, Geoffr,), ein starkes,

kräftiges Thier, das wohl 40 cm erreicht; drei jetzt in meinem Be-

sitz befindliche Exemplare messen je 37 cm, ein viertes ist etwas

kleiner. Das Thier verlangt eine gleichmässige Wärme von etwa

22® R.
;
während der warmen Jahreszeit erhält man es zwar, wenn

man den Behälter viel der Sonne aussetzt, im Frühling, Herbst und

besonders im Winter gelingt es jedoch ohne heizbares Terrarium

nicht. Schon von etwa 18 Grad an abwärts zeigen sich diese Skinke

matt, schläfrig und liegen mit geschlossenen Augen da; sobald je-

doch die Temperatur steigt, werden sie äusserst munter, dann aber

auch leicht erregt und muthig. Der Boden des Terrarium wird

reichlich mit Sand, Kies und Steinstücken belegt, ausserdem setzt

man ein Bäumchen, eine kleine Palme oder ähnliche Blattpflanze in

den Behälter, da die Thiere unter Gewächsen gern in der Sonne

liegen. Sie trinken gern und oft, legen sich bei hoher Temperatur

auch zuweilen ganz in den Wassernapf. Als Futter reicht man

Mehlwürmer, Küchenschaben, Käfer, Heuschrecken u. dergl. Manche
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Kxempliire wollen nicht ans Futter ^elien
;
dann t^ieht man entweder

andere bereits zahme Echsen zu ihnen iri den Käfig, wcdcdie sie

durch ihr Beispiel zum Fressen bewegen, (uler man muss sie sto-

pfen. ln diesem Jahre standen sie sehr niedidg im Preise, Chs.

Jam rach in London bot sie mit 3 bis 5 Mark an.

20) Häufiger als die vorige Art wird die \V a 1 z e nec h s e oder

der Tiligugu, Gongyhis (Seps) ocellatiiSy Forsk., aus den Mittel

meerläudern, in Gefangenschaft gehalten* Sie beansprucht nicht so

liohe Wärme wie die vorige, etwa 18*^ H. Im üebrigeu sei ihr Be-

hälter eingerichtet, wie bei ihren Familien verwandten angegeben

worden. Sie wühlt sich gern in den Sand ein, während der Nacht

und an sonneuarmen, trüben Tagen hält sie sich fast regelmässig

unter demselben versteckt. Bei ihnen angenehmer Temperatur er-

scheinen die etwa 15 cni laugen Echsen sehr lebhaft und führen

dann auch Kämpfe miteinander aus
,

weshalb mau es nicht gerade

empfehlen darf, kleinere Exemplare oder Verwandte mit grösseren

zusammenzuhalten. Gegen den Pfleger legen sie bald eine gewisse

Zuneigung au den Tag, sie lernen den Ort der^ Fütterung kennen

u. s. w. Das Futter besteht in Mehlwürmern, kleinen Regenwür-

meru, Heuschrecken, Käfern, Schaben u. dergl. und wird ihnen vor-

geworfen; sie gehen dann auf dem Sande der Beute nach. Manche

Exemplare lassen sich an Streifen rohen Fleisches gewöhnen.

21) Den vierzehigen Seps, Seps mionecton
,

Böttg.
y

eine

Art, welche zwischen die fünfzehige Walzenechse und die dreizehige

Erzschleiche zu stellen und' erst im Jahre 1874 von Dr. 0. Bött-

ger beschrieben worden ist, erhielt ich durch die Freundlichkeit

eines mir bekannten Herrn in zwei Exemplaren aus Marokko. Beide

haben sich ohne weiteres eingewöhnt, halten sich gewöhulicli an

trüben Tagen, io den Morgen- und Abendstunden wie zur Nacht

unterm Sande auf, während sie bei Sonnenschein oben auf dem

Saude liegen oder dicht unter der Oberfläche desselben lebhaft

herumschläugeln und zuweilen den Kopf und Hals hervorstrecken.

Als Nahrung nehmen sie kleine Mehlwürmer, ebenso lecken sie zu-

weilen Wasser; während der Häutung, die beide einmal durchge-

macht haben, frassen sie nichts. 20® K. scheinen ihnen vollkommen

zu genügen. Ein Exemplar hat übrigens zwei Junge geboren.

22) Eine reizende Fussschleiche ist die d r e i z e h i ge E c h s e odei'

E rz s c h 1 e i c h e
,
Seps ohalcgdeSy L., welche in ihrem Wesen viel-

fach an die Blindschleiche erinnert und ihren Namen von dem glän-

zenden Broncebraun der Oberseite, auf dem sich mehrere Streifen
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abzeicljneu, erhielt. Obgleich sie, wie der Tiligugu, auch die Mit-

telmeerländer bewohnt, wird sie doch bei weitem nicht so häutig

in den Handel gebracht. F'ür sie richtet man den Behälter so ein,

dass man die eine Bodeuhälfte dick mit Sand bedeckt, die andere

mit Rasen oder Moos belegt und öfter bespreirgt. Die Erzschleiche

wird bald zutraulich, nimmt leicht Mehlwürmer, glatte Raupen, Re-

genwürmer, Spinnen und Fliegen an und trinkt gern. Bezüglich

der Wärme gilt das beim Tiligugu. Gesagte.

23) Ungarn und das südöstliche E^uropa beherbergen die letzte

der hier anzuführeuden Sandechsen, die zierliche, 8 bis 10 cm lange,

aber sehr zarte Johannisechse, Ahlepharus pannonicus, FUz.,

welche man auch als den europäischen Vertreter einer besonderen

Familie, der Schlangenaugen (Ophiophthahnidae)
^
ansieht. Im Han-

del ist mir die Johannisechse noch nicht begegnet, man muss sie,

falls ein Händler sie nicht beschaffen kann, wie so manche anderen

Thiere durch Tausch oder durch Vermittelung etwa in jenen Gegen-

den lebender Bekannter zu erlangen suchen. Wie die Erzschleiche,

bringe man sie auch in einen Behälter, dessen eine Bodenhälfte mit

Sand und Steinbrocken, die andere mit Rasen oder Moospolster be-

legt ist, auf welchem sie sich gern sonnt. Ihre Bewegungen sind

flink, der Körper wird dabei schlangeuartig gewunden. Obgleich

scheu und behend, fasst sie doch bald Zutrauen zu ihrem Pfleger.

Nahrung nimmt sie, vorausgesetzt, dass sie sonst gesund ist, ohne

weiteres an, und zwar Mehlwürmer und kleine Regenwürmer, die

man auf den Boden hinlegt, so dass sie den zappelnden Wesen kaum

widerstehen kann. Eine Temperatur von 16 bis 18® R. genügt ihr;

nur bleibt es auch hier Hauptsache, dass die Wärme gleichmässig

geboten wird.

e) Agamen (Agamidae).

24) Der etwa 30 cm lange H ard u n oder Schleuderschwanz,
Stellio vulgaris, Latr., mit dem folgenden zu den Erdagarnen ge-

hörend, wird aus Westasien oder Nordostafrika nicht selten in den

Handel gebracht; der Preis beträgt 4 bis 6 Mark fürs Stück. Wenn

man ihn auch nicht gerade empfindlich nennen kann, so muss ich

doch jedenfalls darauf hinweisen, dass der Hardiin, falls man ihn

längere Zeit erhalten will, vielleicht mit Ausnahme des Sommers,

in einem heizbaren Terrarium unterzubringen ist. Er verträgt zwar

Temperatur-Schwankungen, selbst ein Sinken der Wärme bis fast

auf 0 Grad, allein nach meinen Erfahrungen bleiben die Nachwir-

kungen nicht aus, da ich Dornechsen oder Hardune, welche in gleich-
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selnder Temperatur ausgesetzt waren. Heim Sinken der Wärme

büsst der Schlenderschwanz die Heweglichkeit und Kresslust ein,

und wenn beides bei steigender Temperatur sich zunächst aucli

wiederliudet, so geschieht dies doch nur in unvollkommenem Maasse,

namentlich sobald sich der Wechsel oft wiederholt. Da die Hardune

vortrefflich klettern und, sobald die Sonne den Käfig bescheint, ihre

warmen, trocknen und dunklen Versteck- oder Ruheplätze verlassen,

um sich auf höheren Punkten zu sonnen, so muss man aus Tropf-

stein womöglich recht hohen Kelsen schaffen oder dickere berindete

Stamm- und Aststücke schräg in oder quer durch den Behälter

legen; Alles sei aber gut befestigt, denn die Dornechsen sind, na-

mentlich während der ersten Zeit der Gefangenschaft, sehr unge-

stüm und ihre Bewegungen keineswegs ruhig und gelassen. Die

ursprüngliche Scheu legt der Schleuderschwauz zwar ab, allein wirk-

lich zahm und zutraulich wird er nicht; andererseits benimmt er

sich gegen seine Mitgefangenen gleichgültig und harmlos, kann also

selbst mit kleinen Eidechsen und Schleichen zusammen gehalten

werden. Seine Lieblingsnahrung besteht in kleinen Heuschrecken,

ausserdem nimmt er gern Mehlwürmer, Küchenschaben, Schmetter-

linge, Fliegen, Regenwürmer, welche er ähnlich, wie es die Eidech-

sen thun, erbeutet. Hat man Kutter und Wasser gereicht, so mag

man — dies gilt besonders für die erste Zeit des Gefaugenlebens —
sich ruhig an einen Beobachtuugsort zurückziehen, da die Thiere

sonst nicht herbeikommeu
;

nach einigen Wochen oder Monaten

fressen sie auch in Gegenwart des Pflegers.

25) lieber den ägyptischen Dorn schwauz, Uromastix spi-

nipes, Merr., einen Bewohner der wüsten, steinigen Gegenden Nord-

afrikas und Westasiens, vermag ich für jetzt aus eigener Erfahrung

wenig zu berichten, da ich ihn nur einmal anderwärts beobachten

konnte. Von einem bekannten Reptilienpfleger wird mir aber die

Mittheilung gemacht, dass der Dornschwanz in einem reichlich mit

Saud und namentlich zerklüfteten Gestein ausgestatteten Terrarium

bei 18 bis 20« R. wohl aushalte; als Nahrung soll man ihm Mehl-

würmer, Maikäfer ii. dergl. reichen, ebenso soll er frisches Fleisch,

vermischt mit Ameisenpuppeu, nehmen.

f) Leguane (Lguanidae).

26) Die gehörnte K r ö t e n e c h s e
,
Plirynosoma connitum,

Hart., eine etwa 11 cm lange, durch den breiten Körper und die

Bewegungen sehr an die Kröten erinnernde Echse (Erdleguan), kam
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in den letzten Jahren nicht selten ans den südlichen Vereinigten

Staaten und ans Mexiko in den Handel; der Preis schwankt zwi-

schen 7 und 15 Mark. Die weite Reise, welche sie von der Hei-

rnath bis zu uns zurücklegen muss, die unnatürliche Behandlung,

weicher sie während derselben gewöhnlich ausgesetzt ist, und die

fehlende Pflege bewirken
,
dass sie oft schon in ganz mattem Zu-

stande, als offenbarer Todeskandidat, hier ankommt und demnach

vielfach bereits während der ersten Tage bei ihrem neuen Pfleger

eingeht. Gesunde Exemplare vermag man doch wenigstens einige

Monate hindurch zu erhalten. Die Krötenechsen brauchen nicht

hohe Wärmegrade, wohl aber gleichmässige Temperatur. Während

der eigentlich warmen Jahreszeit genügt also die Luftwärme voll-

kommen; im Herbst und Frühling, und namentlich im Winter muss

mau ihnen die Stuben wärme, etwa 15® R., beständig zu schaffen

suchen, und in einem schwach (am einfachsten durch Gasflämmchen

oder durch Nachtlicht) geheizten Behälter lässt sich diese ohne

Mühe hersteilen. Die den Boden bedeckende Sandschicht sei etwa

6 cm hoch, da die Krötenechseu sich am Nachmittage, wenn die

Sonne sich zu neigen beginnt, in den Saud einwühlen. Gesunde

Thiere gehen daun am Morgen, nachdem sie sich vielleicht noch

eine Zeit laug von der Sonne haben durchwärmen lassen, mit Mun-

terkeit und Beweglichkeit der Nahrung nach. Als solche verlangen

sie lebende Kerfe, und Ameisen scheinen sie stets den Vorzug zu

geben; ausserdem nehmen sie — die einzelnen Fxemplare mehr oder

weniger gern — kleinere Spinnen und Mehlwürmer, Räupchen und

Fliegen, selbst kleine Käfer und Kleinschmetterlinge; kleine Regeu-

würmer haben meine Thiere stets verschmäht; manchmal muss mit

Stopfen, was übrigens mit aller Behutsamkeit auszuführen ist, ein-

gegriffeu werden, vielfach aber genügt es, den Mehlwurm au die

Pincette zu nehmen und ihn vor den Augen der Echse zappeln zu

lassen. Wie früher bereits erwähnt, empfiehlt es sich, südländische

Reptilien alle zwei oder drei Tage einmal in warmem Wasser zu

baden; dies möge man auch mit der Krötenechse thuu, und zwar

gegen Mittag, so dass sie nach dem Bade sich rasch von der Sonne

trocknen lassen kann.

27) Amerika sendet uns ausserdem die beiden folgenden Arten.

Von der Ostküste Brasiliens stammt die Ri nge 1 - Agam e, Ophi-

nis torquatiiSy Cuv., welche höchst selten lebend nach Europa ge-

langt. Ich habe die Riugel-Agarne noch nicht gepflegt und muss

deshalb einige Bemerkungen einem Berichte Joh. v. Fischer’s
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(Zool. Garten 1880, S, 16) entnelimen. Die mitgetlieilten Heobaeh-

tuugen sind an drei Exemplaren gemacht, welche von mehr als

hundert bei Rio de Janeiro gefangenen Stücken am Leben bliebefi.

Diese drei entwickelten sich in einem heizbaren, mit Passifloren,

Dracänen, Gymnogrammen, Crotons und anderen Warmhanspflanzen

aiisgestatteten Terrarium, welches ihnen eine ganz gleichraässige

feuchtwarme Temperatur von 23® R. bot, ausgezeiclinet. In ihrem

Betragen erinnerten sie sehr an den Hardun. Sie Hessen andere

Käfigbewohner unbeachtet, wurden aber selbst nicht zahm, sondern

legten höchstens ihre Scheu ab; ebenso war ihre gewöhnliche Be-

wegungsart ein stossweisses Dahin^chiessen u. s. w. Die Ringel-

Agamen sind vollendete Tag- und Sonnenthiere, die mit den ersten

erwärmenden Strahlen der Sonne ihre Verstecke unter Steinen,

Blättern und Zweigen verlassen und die Pflanzen ersteigen, um sich

hier der vollen Einwirkung des belebenden Gestirns auszusetzen,

und nach Beute zu spähen. Die Nahrung besteht in Mehlwürmern,

Fliegen und Mücken, welche genommen werden, gleichviel ob sie

kriechen, sitzen oder fliegen. Sie trinken nicht aus einem Gefäss,

sondern saugen einzelne Tropfen von Blättern, Zweigen oder einer

beschwitzten Scheibe auf. Sie scheuen Nässe und halten sich stets

auf den trockensten oder doch nur massig feuchten Stellen auf;

gegen Kälte sind sie ungemein empfindlich und e’starren bereits

bei -f 16® R.

28) Der Leguan Westindiens, Iguana tubuculataj Laiir., wird

nicht selten lebend nach Europa gebracht. Bei seiner nicht unbe-

deutenden Grösse verlangt er ein sehr geräumiges Terrarium und

kann deshalb nur von wenigen Reptilienpflegern gehalten werden.

Die Wärme des Behälters muss auf etwa 22® R. erhalten werden,

ausgestattet wird letzterer mit einer etwa 8 cm hohen Sandschicht,

mit Felsen und starken Stamm- oder Aststücken. Als Nahrung er-

hält diese Kammeidechse Salat- und Kohlblätter, Mehlwürmer, auch

frisches rohes Fleisch; die Blätter binde man mit Draht fest, da-

mit sie nicht von den ungestümen Thieren herumgeschleudert wer-

den (siehe Isis 1880, S. 2). Die letzteren werden übrigens bald

zahm und vollständig zutraulich.

g) Während wir in den bis jetzt besprochenen Echsen fast

ausschliesslich Tagthiere kennen lernten, bilden die Haftzeher oder

Geckonen (Ascalohataey Wiegm.) eine Gruppe, deren Angehörige

vorzugsweise zur Dämmerungs- und Nachtzeit ihr Wesen treiben.

Es sind deshalb auch eigenartige Zimmergenossen, welche mau frü-
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lier selten in einem Teri-ariuii) antraf, die heute aber vielfach ge-

pflegt werden.

29) Dies gilt namentlich vom Mauergecko, Platydactylus

f'acetcmus, Aldr. (mauritanicMS, L.
; fascicularis, Dciud. ; muralis,

D.B.); seltener kommt der ägy p ti sehe Ha usgec ko, P. aegyp-

tiacus, Cuv., in den Handel. Als Käfig möge man einen recht ge-

räumigen Behälter nehmen, welcher zur kälteren Jahreszeit geheizt

werden kann, denn sonst ist es nicht möglich, die emj)findliclien

Thiercheu zu überwintern; eine gleichmässige Temperatur von etwa

16® R. genügt ihnen. Sie scheinen sich in feuchtwarmer Luft am

wohlsteu zu fühlen, welche sich übrigens in der Weise leicht her-

stellen lässt, dass man einige Blattpflanzen in den Glasbehälter

bringt und diese öfter besprengt, so dass dann die Wassertropfen

verdunsten können. Das Besprengen der Gewächse (oder der Steine)

möge man gegen Abend auch deshalb vornehmen, weil die Gecko-

neu weit lieber solche Wassertropfen aufnehraen als aus einem Ge-

fäss trinken. Der Käfig sei ausser mit Pflanzen auch mit Fels-

und Tropfsteinstücken und einigen starken Stämmchen ausgestattet,

denn die Thiercheu klettern bekanntlich mit Vorliebe und grosser

Gewandtheit. Als Futter verabfolgt man ihnen Fliegen, kleine Mehl-

und Kegenwürmer, und zwar ebenfalls gegen Abeud, bevor sie le-

bendig zu werden beginnen. Wer sie also in ihrem geschäftigen,

eigensten Thun und Treiben beobachten will, muss dies in den

Abeud- und Nachtstunden thun. So ängstlich und scheu sie wäh-

rend der ersten Zeit des Gefangeulebens sind, so werden sie doch

nach und nach zutraulicher. Die Behandlung sei stets eine behut-

same, denn der Schwanz bricht ungemein leicht ab. Der Preis der

Geckonen stellt sich auf 3 bis 5 Mark für das Stück.

Ji) C h a m a e 1 e 0 u t e n

.

30) Neuerdings begegnen uns iin Handel mehrere Arten Cha-

mäleons, doch wird von Reptilieupflegern hauptsächlich nur das ge-

wöhnliche n 0 r d a f r i k a u i s c h e Chamäleon, Chamaeleo vulgaris,

Daud. (imitahilis, Meyer) gehalten, welches jetzt zum Ih-eise von

5 bis 6, höchstens 10 Mark fast beständig zu haben ist. Es ge-

wöhnt sich in einem recht hohen, weniger breiten und tiefen Glas-

kasten, in dem eine gleichmässige feuchtwarme Teini)eratur von 20

bis 24® R. hergestellt werden kann, und welches mit Bäumchen und

anderen Pflanzen versehen ist, in der Regel ohne Sch wieidgkeit ein

;

recht wohl fühlt es sich — wenigstens während der wärmeren Jah-

reszeit — frei im Zimmer, wo es sich auf Stubengowächsen und
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(lerätlien lieruiutreihen, sonnen und Klieren ja'jen kann. Dass der

Kätiüj sehr hell stehen und viel Sonne bekommen muss, hraiudit

wohl kaum gesagt zu werden. Kin Na|)f mit Wasser darf nie feh-

len; rocht gern haben es die Thiercheti, wenn man sie mittelst

einer l^lumenspritze benetzt. Als Kutter sind ihnen Fliegen am

willkommensten, die so reichlich als möglich beschafft werden müs-

sen; manche Exemplare wollen überhaupt weiter nichts nehmen, so

dass sie während der kälteren Jahreszeit, io der man jene nicht be-

schaffen kann, mit Mehlwürmern gestopft werden müssen; doch ge-

hen andere freiwillig an diese Nahrung, ebenso wie sie Spinnen,

kleine Heuschiecken
,
Küchenschaben, Asseln nehmen. Man darf

jedoch nicht glauben, dass jedes Chamäleon frisst, zumal wenn die

Thiere abgemattet und krank (wie es leider oft der Fall ist) an-

gekommen. Schliesslich ist es in Anbetracht der merkwürdigen

Eigenheiten der Chamäleons zu empfehlen, sie für sich, ohne Ord-

nuugsverwandte, in dem betreffenden Terrarium zu halten, nament-

lich wenn das letztere keinen sehr grossen Raum gewährt.

IV. Schlangen.

Während man die Echsen oder Saurier als die weichlichsten

Reptilien — natürlich keine Regel ohne Ausnahme! — betrachten

muss, ertragen die Schlangen im Allgemeinen die Gefangenschaft

ganz gut; sie machen auch weniger Ansprüche an den Pfleger als

jene.

Der Käfig kafin sehr einfach eingerichtet werden. Für die

einheimischen, auch südeiiropäischen (dalmatinischen) und verschie-

dene nordamerikanische Schlangen genügt ein Kistenterrarium oder

ein Behälter mit Gaze- und Glaswänden (siehe dort) ohne Heizung.

Ich bemerke hierbei gleich, dass es für diese Schlangen entschie-

den mehr zu empfehlen ist, sie Winterschlaf halten zu lassen als

sie in geheizten Terrarien, beziehungsweise geheizten Zimmern durch-

wintern. Wie die im warmen Zimmer durchwinterten Eidechsen

während der kalten Jahreszeit kein rechtes Leben zeigen und ge-

wöhnlich im folgenden Sommer schon eingehen, so ist es auch viel-

fach bei den genannten Schlangen der Fall. Zum Zweck des Win-
terschlafs füllt mau eine recht geräumige Kiste zum Theil mit

Erde und Sägespänen, zum Theil mit dürrem Laub, Moos, Heu,

Tropfsteinstücken u. a. an, bringt, sobald die Witterung kühler

wird und die Thiere, ohne Nahrung zu nehmen, sich ruhiger ver-

halten, die letzteren in die Kiste und stelle diese, nachdem sie an
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den Seiten einige Luftlöcher erlialten und oben mit Gazedecke ver-

schlossen worden, in einen Kaum, dessen Temperatur auch bei Frost

(im Freien) nicht unter 0® R. sinkt; 2 bis 4® Wärme eignen sich

am besten zur Abhaltung des Winterschlafs für die Thiere. Hat

man die Kiste mit den Schlangen an den Winteraufenthalt gebracht,

so lässt man, indem man Fenster öffnet, die äussere Temperatur

auf die Thiere einwirken, und diese werden dann bald ihre Schlupf-

winkel aufsuchen. Wer die Schlangen auch Winters beobachten

will, muss ihnen jedenfalls eine g 1 ei c h m äs sig e Wärme bieten;

für unsere deutschen Arten genügt eine Temperatur von etwa 15® R.,

für die nordamerikanischen (quadrivittatus, fßsciatusy cyclopion,

guttatuSy getuluSj Sayi, contortriXy piscivorus etc.) eine solche von

16 oder 17® R., für die dalmatinischen ebenso; mittel- und südame-

rikanische, afrikanische und indische Arten beanspruchen in der

Regel eine Wärme von nicht unter 20® R. Es genügt also den

meisten der in den Handel, beziehungsweise in die Hände der Ter-

rarienbesitzer gelangenden Arten unsere Zimmer- oder Sommer-

wärme, so dass man ein heizbares Terrarium — falls man sie nicht

durchwintern will — weniger braucht; au i-auhen Frühlings- und

Herbsttagen muss man natürlich die Thiere vor dem Einfluss der

niederen Temperatur durch Heizung des Zimmers beziehungsweise

des Behälters schützen, d. h. also Tag und Nacht die angegebene

Temperatur gleichmässig bieten.

Der Käfig sei nicht nur möglichst lang und breit, sondern auch

hoch, da viele Arten gern steigen und klettern. Der Boden wird

zur einen Hälfte mit trocknem Sand, zur andern mit Moos belegt.

Die Topfpflanzen, welche man eiusetzen will, seien kräftig oder

holzig, da die Schlangen sich oft in Gemeinschaft darauf legen und

dabei schwächliche Gewächse niederbrechen würden. Wer nicht le-

bende Topfpflanzen einstelleu mag, der lege einige Aeste schräg

aufwärts und hänge eine „Ampel” (und sei sie noch so primitiver

Natur) in den Behälter; nach meinen Beobachtungen steigen näm-

lich viele Nattern gern in die Höhe, um sich dann oben auf einem

geeigneten Stützpunkte zu lagern. Ich nehme deshalb einen mit Erde

gefüllten Blumentopf — für grössere Nattern ohne Pflanzen, da diese

doch bald zerknickt würden —
,
umschlinge ihn mittelst starken Bind-

fadens und hänge ihn nun an drei oder vier Schnüren auf. Natürlich

kann die „Ampel” auch eleganter sein. — Auf den Sand und das Moos

legt man Tropfstein- und Schlackstücke, umgestürzte Blumentöpfe

u. dergl., so dass den Schlangen nicht nur Verstecke, sondern auch



Hiltsmittel geboten werden, das Maiitungsgeschätt rascher erledigen zu

können, ln der Mitte des Terrarium errichtet man noch, falls der

Raum es zulässt, einen Tropfsteinfelseu mit verschiedenen Schlupf-

winkeln. Der Trink- und Badenapf, welcher nie fehlen darf, sei

namentlich für Wassernattern (nairix^ tesseUatiis, viperinuSy sipe-

(io)i, piscivoynis etc.) recht geräumig, so dass die Thiere sich nicht

blos hineinlegen, sondern auch Gelegenheit haben, lebende Fische

herausfangen zu können. Er besteht am besten aus Glas oder Stein-

gut und wird in den Sandboden eingesenkt. Ein besonderer Fut-

ternapf ist nicht nöthig. lieber die Nahrung werde ich bei den ein-

zelnen Arten sprechen; wird ihnen die zusagende Wärme geboten,

so fressen sie, mit wenigen Ausnahmen, gut.

Was das Zusammenleben der Schlangen betrifft, so vertra-

gen sich die verschiedensten Arten zusammen in der Regel ganz

gut; doch giebt es einige Arten, welche gern andere verzehren; ich

werde dies an betreffender Stelle bemerken. Giftschlangen möge man

nicht mit ungiftigen Zusammenhalten, da diese nicht selten von jenen

gebissen und getödtet werden, und zwar zuweilen blos aus Zorn über

die unruhigen Genossen, die sie in ihrer trägen Behaglichkeit stören.

Hinsichtlich der Krankheiten gilt etwas Aehnliches wie bei

den Eidechsen; mir sind bis jetzt drei bekannt geworden: ^Mund-

fäule, eine Hautkrankheit und Abzehrung (Entkräftung).

Man sieht zuweilen, dass diese oder jene Schlange das Maul

weit öffnet und Sekunden-, ja minutenlang offen behält; dabei zit-

tert namentlich der Unterkiefer oft, selbst der ganze Körper zuckt

zuweilen zusammen, und die Haut zeigt Falten. Das letztere deutet

auf längeres Fasten. Die Thiere sind dann bereits so matt, dass

sie die Nahrung, namentlich wenn diese in grösseren lebenden Thie-

ren besteht, niclit mehr bewältigen können; und selbst wenn ihnen

dies noch möglich wäre, so würden ihre durch das lauge Fasten

geschwächten Verdauuugswerkzeuge doch den Dienst versagen. Die

Thiere müssen natürlich au den Folgen der Entkräftung einge-

heu, in der Regel verenden sie unter krampfartigen Zuckungen.

Sollten frisch angekommene Schlangen die obigen Erscheinungen

zeigen, so thut mau besser, sie gleich zu tödten, um wenigstens

noch gute Spiritus-Exemplare zu erhalten.

Eine zuweilen, besonders bei Riesenschlangen, auftretende Haut-
krankheit ist den Pocken der Eidechsen zu vergleichen, denn auch

hier zeigen sich an verschiedenen Stellen der Haut Erhöhungen, Pusteln,

welche dann in Eiterung übergehen. Ist das Uebel soweit vorge-
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scliritten, so kann ihm nacli meinen Erfahrungen nicht abgeholfen

werden. Es empfiehlt sich aucli hier, den Schlangen von Zeit zu

Zeit ein lauwarmes Bad (vergl. Eidechsen) zu geben; dadurch wird

der Krankheit am ersten vorgebeugt. — Mangelhaft verlaufender

Häutungsprozess kann in mehreren Umständen begründet liegen:

entweder in schlechter P'ütterung-, so dass es den Schlangen an

Kraft zur Ausführung der Arbeit fehlt; oder in dem Fehlen an

Sonne und Wärme oder endlich in dem Mangel an Gelegenheit zum

Baden.

Bei eingetretener Mundfäule — welche von mir allerdings

erst zweimal, an einer Ringel- und einer Eidechsen-Natter, beobach-

tet wurde — liegen die betreffenden Thiere matt da, fressen nicht

und lassen den Unterkiefer gewöhnlich schlaff herabhäugen
;

nach

verhältnissmässig kurzer Zeit sind sie todt. Die von mir in dem

einen Falle angewendeten Mittel blieben erfolglos. Ein erfahrener

Reptilienpfleger empfiehlt mir auf Grund seiner Erfahrungen, sobald

man die ersten Anzeichen der Krankheit bemerkt, die betreffenden

Theile mit Höllenstein (Stängelchen) zu bestreichen.

a) Nattern (CoUihridae)

.

1) Die Schling- oder glatte Natter, Coronella austriaca,

Laur. (laevis, Merr.), ist in Deutschland ja ziemlich bekannt und

wird häufig in Gefangenschaft gehalten. Ihr Käfig muss, wie der

der folgenden Verwandten, gut verschlossen, mit Felsen und Stein-

geröll und trocknen) Sande veisehen sein. Ihr Liehlingsfutter be-

steht in Waldeidechsen (Lacerta vwii^ara), mit denen sie auch am

ersten fertig wird; ausserdem nimmt sie kleinere Blindschleichen

und Zauneideclisen, Einige Exemplare, welche Herr P. Jung in

Zittau besass, machten sich auch mit über ein Nest junger Feldmäuse

her und Hessen sich diese wohlschmecken. ln der Zeit von Ende

August bis PH)de Oktober bringt die Glattnatter drei bis zehn oder

zwölf lebende, etwa 15 cm lange Junge zur Welt, welche gewöhn-

lich schon nach einigen Tagen der Nahrung, ganz kleinen, eben ge-

borenen Eidechsen und Blindschleichen, nachgehen.

2) Ihre Verwandte, die Bordeaux- oder girondische

Natter, Coronella girondica, Daud., aus dem westlichen Süd

europa, habe ich bis jetzt einmal gepflegt. Sie ähnelte der vorigen

sehr im Betragen und nahiri kleine PFidechsen.

3) Die Ketten- und S p r e n k e 1
- N a 1 1 e r

,
Coro)ielia ( Ophi-

holiis) geUdus et Sayi, Dek., aus Nordamerika, gehören ihrer Be-

weglichkeit, Zierlichkeit und hübschen Zeichnung wegen zu den in-
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zumal sie leicht ans Putter gehen, nacli und nach ganz zahm wer-

den und bei ordentlicher Pflege jahrelang ausdauern. Sie fressen

kleinere Nattern, Eidechsen, Mäuse.

4) Die A e s k u 1 a p n a 1 1 e r
,
Callopeltis Aescidapiij Aldr. (fla-

rescenSf Gmel.) aus Italien u. a. 0., trifft man nicht selten in den

Terrarien an. Sie empfiehlt sich sehr dazu, ist flink und lebhaft,

klettert gern, sucht mit Vorliebe sonnige Stellen auf, gewöhnt sich

rasch an den Pfleger und nimmt ohne weiteres ihre in Mäusen, Ei-

dechsen und kleinen Vögeln bestehende Nahrung an.

5) Die Leoparduatter, Callopeltis leopardinus, aut., eine

ständige Spielart der Vierlinien-Natter (C. quadrilineatus, Pallas)

aus Dalmatien, ist fast immer im Handel zu haben. Diese schönste

unserer europäischen Nattern klettert ebenfalls gern und verlangt

deshalb wie die vorige einen mit Felsen und grünen kräftigen Ge-

wächsen ausgestatteten Behälter. Sie dauert gut aus, muss aber

sorgsam durchwintert (Winterschlaf) werden. Als Futterthiere reicht

man kleine Mäuse, Eidechsen; einzelne machen sich auch über

kleine Nattern her.

6) Die Tr e p p e n n at te r, EJiinechis scalaris, Bonap., gelaugt

im Handel gewöhnlich mit der Hufeisennatter, doch selten, aus

Nordafrika zu uns. Ich habe sie mit Mäusen, zum Theil auch Ei

dechsen erhalten. Im Üebrigen beachte man das bei der Hufeisen-

natter Gesagte.

7) Die Vierstreifen - Natter, Elapkis quaterradiatus, D, B,,

wieder eine der dalmatinischen Nattern, eignet sich trefflich für das

Terrarium: sie ist ein kräftiges Thier, dabei aber harmlos und gut-

müthig, gewöhnt sich bald an den Pfleger und zeigt sich durchaus

nicht w’ähleris^h hinsichtlich der Nahrung: Sperlinge und ähnliche

Vögel, Mäuse, kleinere Ratten, Fledermäuse,' Eidechsen, selbst Frö-

sche werden genommen. Da diese Natter eine Länge von 2 m er-

reicht, muss mau natürlich für einen geräumigen Käfig sorgen, wel-

cher ihr Gelegenheit zum Klettern bietet. — Eine etwas kleinere

Verwandte, Elaphis sauromates, Eickw., aus Südosteuropa, kommt
weit seltener zu uns und gleicht hinsichtlich der Lebensweise sehr

der vorigen.

8) Die V i er b i n d e n
- Nat t e r od er H ü h n e r s c h la n g e

,

phis (ScMophis) quadrivittatus, B. G., aus Nordamerika, wird mit

Sperlingen und Mäusen leicht erhalten; sie ähnelt übrigens sowohl

Martin, Praxis der Naturgeschichte. III 2. 13
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hinsichtlich des Aeusseren als der Lebensweise nngeinein der dal-

matinischen Verwandten.

9) Von der nord amerikanischen gefleckten Natter,

Klaphiis (Scotophis) (futtatus, einer wirklich prächtigen Schlange,

ist auch nicht besonders Abweichendes zu sagen. Man füttert sie

am einfachsten mit Mäusen.

10) Die Zorn- oder grüngelbe Natter, Zamenis viridi-

flavus, Ldtr., eine hübsche, kräftige Schlange aus Südeuropa und

dem südlicheren Osteuropa, Dalmatien etc., empfiehlt sich wie die

Streifennatter als Terrariumbewohner, nur zeigt sie sich nicht so

gutmüthig und harmlos, behält vielmehr gern ein bissiges Wesen

bei. Sie frisst sehr gut und verzehrt mit Ausnahme von Fischen

allerlei kleine Wirbelthiere : Eidechsen, Blindschleichen, kleine Nat-

tern, Vögel, Fledermäuse, Mäuse; ich habe noch keine im Besitz

gehabt, welche Nahrung verweigert hätte. Verlangt, wie die Leo-

pardnatter, gleichmässige Wärme. Von ihren beiden Varietäten, der

sogen, kaspischen (Z, caspius
y
hvan s. trahaliSy Pall.) und der

schwarzen Natter (Z. carhonarius, Fitz.) gilt dasselbe.

11) Sehr zu bedauern ist es, dass die zierliche, schöne Steig-

natter, Zamenis Dahliiy Sav., aus Dalmatien höchst selten ein-

mal zum Fressen zu bringen ist. Die hübschen Thiere halten sich

einige Wochen oder Monate ganz gut, sind munter, erfreuen den

Pfleger durch die Zierlichkeit und Gewandtheit der Bewegungen, bis

sie plötzlich unter krampfartigen Zuckungen verenden. Soviel bis

jetzt beobachtet worden, nehmen sie in der Gefangenschaft Eidech-

sen und Blindschleichen — leider gelten aber solche Fälle als Aus-

nahme.

12) Die Schwär znatter, Coryphodon constrictoVy L.y die

Black Snake der Nordamerikaner, hält bei geeignete^ Pflege jahre-

lang in der Gefangenschaft aus, geht bald und leicht ans Futter.

Als solches verzehrt sie Eidechsen, Schlangen, Mäuse, Vögel, selbst

Lurche und Streifen rohen Fleisches; mit anderen, namentlich klei-

neren Nattern darf sie nicht zusammen gehalten werden. Verlangt

einen geräumigen Wassernapf.

13) Die Hufeisen -Natter, Periops hippocrepiSy Wagl.y

welche die Mittelmeerländer bewohnt und nicht selten von Nord-

afrika zu uns gebracht wird
,

ist ihrer prächtigen Zeichnung und

kräftigen Gestalt wegen eine Zierde des Terrarium und umsomehr

zu empfehlen, als sie bei richtiger Behandlung sich bald au den

Pfleger gewöhnt und die in Mäusen, zum Theil auch in Eidechsen
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bestehende Nalirnng ohne Umstände zu sich nimmt; nur beansprucht

sie eine gleichmässige Wärme von etwa 17^ R.

14) Als letzte der Landnattern sei die hübsche Trug- oder
K

a

t z

e

u -

N

a 1 1 e r

,

TarhopJtis (Tachymenis ) vivax, D. B., aus Dal-

matien etc. erwähnt. Im Handel ist sie fast immer (2 bis 4 Mark)

zu haben. Der Käfig biete viel Gelegenheit zum Klettern. Sie ist

sanften Naturells (von „Bissigkeit” haben meine Exemplare nichts

gezeigt), gewöhnt sich bald an den Pfieger und nimmt als Nahrung

Eidechsen
,

seltener Blindschleichen und Mäuse. Von den vorge-

nannten Arten unterscheidet sie sich in Betreff der Lebensweise,

dass sie in der Dämmerung und am Abend rege ist, weniger am
Tage.

15) Die Ringelnatter, Tropidonotus natriXj L., mit den

folgenden vier Arten zu den Wassernattern (Natricinae) gehörig,

ist ebenso bekannt als häufig in Gefangenschaft. Mehr als die vor-

genannten verlangen die Wassernattern grossen Wassernapf (siehe

S. 191) und etwas feuchte Verstecke (angefeuchtetes Moos zwischen

Steinen u. dergl.). Sie verzehrt Laubfrösche, braune Frösche, Tri-

tonen, Salamander und kleine Fische; grössere grüne Frösche und

Kröten haben die von mir gepflegten Exemplare trotz verschiedener

von mir angestellter Versuche (vergl. Isis 1880, S. 323) nicht

genommen, doch wird solches von anderen Schlangenpflegern be-

richtet. Im Juli und August legen die Weibchen auch in der Ge-

fangenschaft ihre Eier ab. Um sie zum Ausschlüpfen zu bringen,

behandelt mau sie ähnlich wie die der Eidechsen. Man füllt eine

Kiste etwa 30 cm hoch mit Sand und Gartenerde, bringt auf diese

etwas Moos und legt darauf die Eier, bedeckt sie etwa 15 cm hoch

mit Laub und Moos, feuchtet dieses von Zeit zu Zeit schwach au,

schliesst die Kiste oben mit Drahtgaze und stellt sie au einen son-

nigen Ort. Nach etwa acht Wochen wird man, falls die Einrich-

tung der Entwickelung günstig war, die Jungen bemerken, welchen

man als Futter kleine Wassermolche, Fische, Fröschchen bietet.

16) Die Würfelnatter, Tropidonotus tessellatus, Laiir.^ aus

dem südlicheren Mitteleuropa, fischt mit Vorliebe im Wassernapf;

kleinen Weissfischen scheinen sie den Vorzug zu geben, grössere

Kaulquappen haben die von mir gepflegten Exemplare nicht genom-

men, wohl aber Laub-, braune und selbst grüne Teichfrösche. Im

Allgemeinen verlangt die Würfelnatter, welche gern klettert, keine

andere Behandlung als die vorige, sie wird ebensobald zahm und

zutraulich als jene.

13 ^



17) Kille ebenfalls Hinke Fischfängerin ist die Vipernatter,
Tropido?iotus viperinus, Lafr.y aus den Mittelraeerländern. Bezüg-

licli der Lebensweise und des Betragens ira Käfig weicht sie von

der Würfelnatter kaum ab. Ich habe sie nur mit Fischen gefüttert.

Aus Nordamerika werden ebenfalls zuweilen Wassernattern

zu uns gebracht. Da dies jedoch seltener geschieht und da ihre

Wesen in der Gefangenschaft fast ganz dasselbe ist, will ich nur

eine Art, die sogen.

18) nordamerikanische Wassernatter, Tropidonotus si-

pedon^ erwähnen. Sie frisst ausser Fischen Frösche, manche auch

Streifen Fleisch. Im Berliner Aquarium hat sie sich fortgepflanzt.

h) Wüstensch langen (Fsammophidae)

.

19) Die Eidechsen-Natter, Coelopeltis lacertina^ Fitz., aus

den Mittelmeerländern und ihre dunkle Varietät (var. Neumayeri,

Fitz.) gehen in der Gefangenschaft kaum, viele Exemplare gar nicht

ans Futter. Ich habe es mit kleinen Vögeln, mit Mäusen und Ei-

dechsen versucht, allein es ist fast immer misslungen. Aehnliches

berichten mir andere Pfleger von Schlangen. Natürlich ertragen

Exemplare, welche nicht fressen, die Gefangenschaft nicht lange;

gesunde Thiere zeigen sich lebhaft und bissig, geschwächte matt,

so dass dem Pfleger also wenig Freude bereitet wird.

20) Die afrikanische Sandnatter, Psammophis sibilans,

L.y wird nur selten in den Terrarien angetroffen. Ich habe sie noch

nicht gehabt; R. Effeldt fütterte sie mit Vögeln und Mäusen, wo-

bei sie sich gut hielten. Gleichmässige Wärme (etwa 17^ R.) und

trockner Sand dürften Hauptbedingungen ihres Wohlbefindens sein.

c) Aus der Familie der Sandschlangen (Erycidae) sei

21) die gemeine Sandschlange, Eryx jaculus, Daud., eine

Bewohnerin Westasiens, Aegyptens etc. erwähnt. Sie ist für das

Terrarium wenig zu empfehlen, da sie sich fast beständig im Sande

aufhält; höchst selten kommt sie einmal nach oben, vielleicht um

hier der Jagd auf ein Beutethier (Echsen, Schleichen) nachzugehen.

Im Uebrigen dauert sie in der Gefangenschaft, falls man den Käfig-

boden mit einer recht hohen Sandschicht bedeckt und den Behälter

beständig warm hält, gut aus.

d) In öffentlichen Instituten, Zoologischen Gärten, Aquarien,

Menagerien, trifft man in der Regel eine oder auch mehrere Arten

aus der Familie der Riesenschlangen an, und zwar ebensowohl

alt- als neu weltliche (Pythons, Boa^s). Sie dauern, falls sie ge-

.sund sind und die nöthige Pflege haben, in der Regel längere Zeit
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aus und nelnneii Kaninclien, Meerschweiriclieii, 'rauben u. dcrgl.

als Nalirung. Für das Terrarium des Privatmannes eignen sieb

diese Tliiere ihrer bedeutenden Grösse wegen nicht.

e) Für die Giftschlangen hat man zunächst einen Käfig her-

zustellen, welcher ein etwaiges Entwischen der Tiiiere möglichst

verhindert. Würde ein Behälter mit vier Drahtgazewänden nicht zu

dunkel sein, so wäre dieser am ersten zu empfehlen; man gebe ihm

also drei Gazewände und füge au der vierten (vorderen) Seite zwei

Glasscheiben ein. Selbstverständlich ist er an einen sicheren Ort

zu stellen. Wer nicht besondere Studien au Giftschlangen machen
will und sie deshalb halten muss, dem rathe ich überhaupt ab, sol-

che Thiere zu Zimmergeuossen zu machen; abgesehen von der Ge-

fährlichkeit, gewähren die Thiere bei ihrem vielfach trotzigen We
seu dem Pfleger auch nicht gerade Freude.

22) Unsere europäischen Ottern oder Vipern, die Kreuz-
otter, Vipera heruSy L., die Viper, V. aspis, L. und die Sand-
viper, V. anunodytes, L., verlangen einen sonnigen, mit Sand und

Steiugeröll ausgestatteten Behälter. Als Futterthiere giebt man na-

mentlich Mäuse, auch Eidechsen und andere hinein. Die beiden

letzteren fressen gewöhnlich gut, besonders Mäuse; die Kreuzotter

geht in der Regel in kleineren Käfigen nicht ans Futter, doch hat

sie Herr P. Jung in Zittau, welcher sie in grösserer Anzahl hielt,

mehrfach zum Fressen (Mäuse, junge Vögel, Frösche, Blindschlei-

chen und Echsen) gebracht.

23) Aus Afrika gelangen drei andere Ottern in unsere Käfige:

die Hornviper, Vipera cerasteSy L. ( Gerastes aegyptiacuSy D. B.)y

aus Aegypten, die Rh i n o z e r o s - 0 1 1 er
,

Vipera rhinoceroSy Sclil.,

aus dem westlichen und die Puffotter, V. (Clotho) arietanSy

Merr.y aus dem südwestlichen Afrika. Sie führen im Ganzen das-

selbe Leben wie die vorigen und verlangen einen warmen, mit dicker

Sand- und Kiesschicht und Steingeröll versehenen Käfig. Ich habe

die Thiere nicht selber gepflegt, sie aber Jahre lang im Berliner

Aquarium und Zoologischen Garten, zum Theil auch in Privatsamm-

lungen beobachtet und bemerkt, dass sie, wenn ihnen nur ein pas-

sender Aufenthalt angewiesen, ohne viel Umstände ans Futter ge-

hen; die kleineren nehmen namentlich Mäuse, die grösseren halb-

erwachsene Meerschweinchen, kleine Kaninchen u. dergl.

24) Aus Nordamerika werden zwei der Gruppe der Dreieck-

köpfe (Trigonocephalus) angehörige Arten zu uns gebracht, und

zwar die Kupfer- oder Mokassin-Schlange, Trigonocephalus
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(Cenchris s. Änglästrodon) contortrix^ Holhr, und die Wasser-
Viper oder W a s s e r - M 0 k a s s i u

,
T. (Cenchris) piscivorus, Gray.

Die letztere namentlich findet man häufig in unseren Sammlungen;
sie gewöhnt sich ohne weiteres ein, nimmt Nahrung an, pflanzt sich

auch, wie z. B. im Berliner Aquarium, fort. Als Futter reicht mau
ihr Fische (auch todte), Frösche, in Streifen geschnittenes Fleisch.

Mit anderen Schlangen darf man sie nicht Zusammenhalten, da sie

diesen nachstellt. Ein geräumiges Wasserbecken darf in ihrem

Behälter selbstverständlich nicht fehlen. — Die Kupl'erschlange

lässt sich bei Fütterung rtait Mäusen, Ratten, Meerschweinchen, Sper-

lingen, Fröschen ebenfalls unschwer erhalten.

25) Die Klapperschlangen (Crotalus) Amerikas und die

Br i 11 eus c h lange n erwähne ich nur beiläufig, da der Pri-

vatmann sie kaum einmal pflegen wird. Je nach der Grösse wer-

den ihnen Mäuse, kleine Vögel, Meerschweinchen, Ratten als Futter-

thiere verabreicht.

V. Amphibien.

Ueber die Amphibien ist wenig zu sagen, manche gehören ja

auch gar nicht, manche nur zu gewissen Zeiten ins Terrarium. Der

Behälter für Amphibien kann im Allgemeinen schattiger, dunkler

sein als der für die Reptilien; es empfiehlt sich also das Kisten-

oder Gaze-Terrarium (siehe dort), und zwar, wenn man Frösche

halten will, mit nur einer Scheibe, da diese unruhigen Thiere bei

ihren Sprüngen nicht zu sauber verfahren. Der Boden wird etwa

— weil manche, z. B. Knoblauchs-, Wechselkröte, sich gern eingra-

beu — 15 oder 20 cm hoch mit Erde bedeckt, deren eine Hälfte

man mit Moos, welches von Zeit zu Zeit angefeuchtet wird, belegt.

Da viele tagsüber sich versteckt halten, muss man reichlich Schlupf-

winkel schaffen, indem man zerklüfteten Tropfstein, umgestürzte

Blumentöpfe, Baumwurzeln u. dergl. auf die Erdschicht legt, be-

ziehungsweise eindrückt Der Wassernapf sei ziemlich geräumig

und in den Erdboden eiugeseukt; um den Salamaudern das Ver-

lassen des Napfes zu erleichtern, wird ein Stein in diesen gelegt.

Im Uebrigen halte man wenigstens einen Theil des Behälters recht

schattig, was man durch eingesetzte Blattpflanzen ja leicht erreicht.

Mit Ringelnattern und anderen ihrer Verfolger dürfen sie natürlich

nicht zusammen beherbergt werden.

Es ist hier nicht der Ort, die Zucht der Amphibien aus Laich

zu besprechen, dies gehört vielmehr zur Beschreibung des Aquarium
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und seiner Bewoliiier; dagegen muss i(di einige Worte üher die lie-

handlnng der jungen, aus den Quappen entwickelten Tliiere sa-

gen. Haben sich die Anuren-l>arven irn Aquarium so weit entwickelt,

dass die das Wasser demnächst verlassen werden, so iiat man da-

lur zu sorgen, dass den jungen Thieren sich ein Kelsen bietet, wel-

chen sie zunächst benutzen und von dem aus sie dann aufs Land

kommen können. Sie werden daun in kleinere, mit Erde, feuchtem

Moos und Wassernapf versehene Terrarien gebracht und reichlich

mit Futter, d. h. lebenden Kerbthieren versorgt. Diese erbeutet

mau leicht, indem mau auf Spaziergängen mit einem aus dichtei-

Gaze liergestellteu und an einem Stock befestigten Käscher durch

das Gras der Raine, Wald- und Wiesenränder streicht und die ge-

fangenen Kerfe mit etwas Moos oder Gras in einem bereit gehalte-

nen Glase unterbringt; zu Hause entnimmt man dem letzteren nach

Bedarf. Nach Spinnen, kleinen Pdiegeu, Käferchen
,
Ameisen jagen

die jungen Anuren in der Regel ganz lebhaft. — Junge Tritonen

bleiben noch eine Zeit laug im Aquarium, beziehungsweise auf dem

Felsen desselben und werden hier mit kleinen oder zerschnittenen

Regenwürmern gefüttert.

Selbst im mässig geheizten Zimmer bleiben die Frösche, Krö-

ten und Salamander den Winter hindurch wach. Um sie in Winter-

schlaf fallen zu lassen, bringt man sie in Kisten, welche mit Erde,

Steinen, Baumwurzeln, Moos oder Laub gefüllt sind, und mit diesen

in frostfreie Räume.

a) Unsere Frösche und Kröten (Änura) füttert mau mit

Mehl- und Regenwürraern
,
Nacktschnecken, Engerlingen, Spinnen,

Fliegen und anderen Insekten; der Laubfrosch nimmt bekanntlich

in erster Linie Fliegen, doch kann er auch an Spinnen und kleine

Mehlwürmer gewöhnt werden. Ausländische Anuren kommen selten

zu uns, am häufigsten noch der Ochsenfrosch, Rana mugienSy

Merr., aus Nordamerika. Er stellt hinsichtlich der Temperatur

seines Behälters keine besonderen Ansprüche, fühlt sich frei im

Zimmer sehr wohl, lässt sich mit kleineren Fröschen, Kaulquappen

und Fischen leicht erhalten, gewöhnt sich wie die anderen Anuren

bald an den Pfleger und wird wie diese bei geeigneter Behandlung

zahm, dass er das Futter aus der Hand nimmt. Während der wär-

meren Jahreszeit beansprucht er und seine Verwandten reichliche

Portionen; ein geräumiger Wasserbehälter darf nie fehlen.

h) Der Behälter gesch w

ä

nz t e r A m p h i b

i

eu wird

so eingerichtet wie der für die Anuren, nur braucht er, da diese
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Thiere ruhiger sind, nicht so geräumig, namentlich nicht so iioch

zu sein, auch kann er mehrere Glasscheiben haben. Die Erd Sala-

mander (Salamandray Spelerpes
,

Chioglossa) lieben schattige,

dunkele, feuchte Plätze und feuchtwarme Temperatur, worauf man
besonders zu achten hat. Sie werden gefüttert mit kleineren oder

grösseren Regenwürmern und Schnecken, die südlicheren Arten, z. B.

der italienische Spelerpes fuscus, auch mit Asseln, Spinnen u. dergl.

^Unsere deutschen Arten, den gefleckten und Alpen-Salamander, Sala-
' mandra maculosa, Laur. et S. atra, Laur., lässt man am besten

Winterschlaf halten, indem man sie in einer mit Erde und Moos

gefüllten Kiste im Keller beherbergt; andere Arten — wie den hüb-

schen portugiesischen Goldstreif-Salamander, Chioglossa lusitanica,

Barh. und den Brillensalamander, Salamandrina perspicillata,

Sari — habe ich im warmen Zimmer durchwintert und keinerlei

Nachtheil für die Thiere verspürt.

Die Tritonen oder Wassersalamander halten sich einen

grossen Theil des Jahres hindurch im Wasser auf, sind also na-

mentlich zur Fortpflanzungszeit Aquarienbewohner. Ausser der-

selben muss ihnen Gelegenheit gegeben sein, ans Land gehen zu

können. Man setzt sie dann entweder in ein Aquarium mit gros-

sem, aber möglichst wenig porösem Felsen oder besser io das für

derartige Thiere bestimmte Terrarium, dem ein geräumiger, wo mög-

lich gläserner Wasserbehälter nicht fehlen darf. Als Futter nehmen

die Tritonen im Aquarium ausser Würmern auch Stückchen Fleisch;

im Terrarium reicht man ihnen Regenwürmer und kleine Schnecken.

Im Winter kann man sie im warmen Zimmer behalten
,

oder, was

mehr zu empfehlen ist, wie die Salamander im Keller überwintern

lassen.

Beschaffung der l^ahruiig.

Zur Fütterung der Reptilien und Amphibien haben wir meist

kleinere, lebende Thiere nöthig, welche während der wärmeren Jah-

reszeit in der Regel leicht zu erlangen sind; für die andere Zeit

muss man sich so gut es geht Vorräthe sammeln.

Von den zum Futter für Schlangen bestimmten Eidechsen

fängt man im Frühjahr und Sommer möglichst viel, behandelt sie

wie früher angegeben und hält sie, wenn man die Schlangen wach

durchwintern will
,

ira geheizten Zimmer bei Fütterung mit Mehl-

würmern und Küchenschaben ebenfalls munter. — Frösche fängt
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man ebenfalls in reicher Anzahl (falls inan sie im Herbst nicht an

ihren Schlupfwinkeln aufsuchen kann und mag), hält sie in mit

feuchter Erde und Moos gefüllten Kisten und füttert sie mit Regen-

würmeru. Auch dies hat man nur nöthig, wenn die betreffenden

Nattern Winters nicht schlafen sollen. — Mäuse und Spatzen
sind ja jederzeit zu erlangen.

Mehlwürmer zu beschaffen, macht keine Mühe; in Mühlen

und zum Theil aucli in Bäckereien, besonders aber in den jetzt so

vieloits bestehenden Vogelhandlungen und auf den Wochenmärkten

kleinerer und grösserer Städte kann man sie fast jederzeit bekom-

men; nöthigenfalls kann man in einem geräumigen, innen glasirten

Topf selbst eine „Mehlwurmhecke” anlegen. Man füllt zu dem

Zwecke den letzteren mit völlig trockner Weizenkleie, legt auf sie

hartgetrocknete Brodrinden und auf diese wollene Lappen (alte zer-

rissene Strümpfe), zwischen welche Mehl gestreut wird. In den

Topf schüttet man nun einige Hände voll grosser Mehlwürmer oder

die Käfer und füttert mit fein geriebener, gut ausgedrückter Möhre,

indem man diese auf eine vermittelst einer Stricknadel vielfach

durchstochene dicke Lage von Löschpapier schüttet. Ausserdem

kann auch Weiss- und Schwarzbrod als Futter gegeben werden.

Nach einigen Monaten wird man, wenn der Topf an einem warmen

Orte steht, die Entwickelung und Vermehrung der Tenebrionen im

besten Gange sehen. — Regen wür me r sammelt man während der

wärmeren Jahreszeit und hält sie entweder in Blumentöpfen vor-

räthig oder, was besser ist, man bringt sie in mit Gartenerde gefüllte

Kisten; die Erde muss feucht erhalten und von Zeit zu Zeit mit

Pflanzenüberresten, Laub u. dergl., vermischt werden. Damit die

Würmer nicht entwischen, füllt man die Kisten nicht ganz bis zum

Rande und schlägt die Wände derselben oben inwendig mit einem

Streifen Blech aus. Während des Winters stellt man die Kisten in

einen frostfreien, feuchten Keller. — Maden von Dungfliegen kann

man sich leicht im Sommer verschaffen, indem man eine Kiste mit

Pferdedung und ähnlichen Stoffen füllt und sie in den Garten stellt,

oder indem man ein Stück Fleisch, Knorpel u. dergl. an einen be-

quemen Ort ins Freie legt; es dauert nicht lange, so legen die

Dungfliegen ihre Eier daran, denen bald die bekannten Maden ent-

schlüpfen.
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Erwerb und Versandt der Terrarien- Thiere.

Üeu Fang unserer deutschen Reptilien und Amphibien brauche

ich wohl niclit besonders zu behandeln, Hauptsache ist zunächst,

dass man die Thiere an ihren Aufenthaltsorten aufzusuchen weiss;

die im Wasser lebenden Arten fischt man mit einem Käscher her-

aus, Eidechsen und Nattern fängt man am einfachsten mit der Hand

und durch Uebung wird man es bald zu einer gewissen Gewandt-

heit bringen. Entschlossene Sammler fangen auch Giftschlangen

mit der Hand, doch kann man dazu eine Zange benutzen. Diese

ist etwa 50 bis 60 cm lang und fest, ihr Drehungspunkt liegt ira

vierten Fünftel ihrer Länge, „so dass sich der kürzere zu dem länge-

ren Hebelarm etwa wie 1 zu 4 verhält; die den Griff bildenden

längeren Arme sind an ihrem unteren Ende nach Art einer Scheere

mit Ringen versehen, während die kürzeren Schenkel in flache,

etwa 5 oder 6 cm breite, länglich elliptische Blätter ausgehen,

deren innere Seiten zum Behuf des festeren Fassens feilenartig

rauh gemacht sind”. Zum Niederdrücken der Schlangen an den Bo-

den thut ein am unteren Ende gabelartig eingerichteter Stock gute

Dienste. — Die erbeuteten Thiere werden entweder in Blechbüch-

sen oder am besten in leinenen Säckchen untergebracht.

Ausserdeutsche Reptilien und Amphibien werden jetzt vielfach

zu uns gebracht oder mau kann sie durch Thier-, Naturalien-,

Aquarieu-Handlungen beziehen. Für den Ankauf südeuropäischer,

zum Theil auch nordafrikanischer Arten empfehle ich die Reptilien-

haudlung von A. Mulser in Bozen (Tiroi), welcher gratis Preis-

verzeichnisse verschickt; Herr P. Jung in Zittau (Sachsen) be-

schafft zu billigem Preise ebenfalls dalmatinische und deutsche

Kriechthiere und Lurche; die Thierhaudluugen etc. von Chs. Jam-
rach in London (179, 180, St. George Street, East), Hagenbeck,
Möller, Umlauf u. A. in Hamburg bringen aussereuropäische Ar-

ten in den Handel; die gewöhnlicheren Arten sind jetzt an vielen

Orten zu haben. Den Verkehr auf diesem Gebiete vermittelt ausser

dem von F. Noll in Frankfurt a/M. herausgegebenen ,,Zoologischen

Garten” namentlich die in Berlin erscheinende Zeitschrift ,,lsis”

(herausgegeben von Russ und Dürigen); beide Zeitschriften ent-

halten auch Mittheilungeu über die Pflege von Aquarien, Terrarien

und deren Bewohner. —
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Fis sei nun noch Fliniges über die Versend u ng lebender Rep-

tilien und An)plnbien gesngt.

Die Nothwendigkeit
,

Reptilien oder Amphibien zu versenden,

tritt gar nicht selten an den Kenner, Sammler, Pfleger dieser Thiere

heran: sei es, dass er auf einer Reise sammelte und die erbeuteten

Thiere nach Hause schicken, sei es, dass er dieselben verkaufen

oder vertauschen will.

Der Versandt lebender Reptilien und Amphibien ist nicht so

sclnvierig, wie man zuweilen annimmt; auch an die Versandtgefässe

brauchen bei dem heutigen schnellen Verkehr keine grossen An-

forderungen gestellt zu werden. Für Reptilien, also Schildkröten,

Schlangen und Echsen, ebenso für schwanzlose Batrachier und die

Salamandrinen — mit Ausnahme der Larven beziehungsweise Kaul-

quappen dieser Lurche und der Fischmolche (Ichthyodea) — ge-

nügen einfache Holzkisten, aus deren Deckel und Vorderseite

ein oder mehrere Stücke ausgeschnitten und durch Drahtgaze er-

setzt sind. Eine Kiste aus mittelstarken Brettern ist entschieden

den Holz- oder Pappschachteln vorzuziehen; für weitere Strecken

sind die beiden letzteren überhaupt nicht zu verwenden. Es ist

auch empfohlen worden, Reptilien (Schlangen, Echsen) in Säcken

zu verschicken. Ich muss ganz entschieden davon abrathen. So

nothwendig leinene Säckchen zur Beförderung der auf Sararaelgäugeu

erbeuteten Kriechthiere sind, so wenig praktisch erweisen sie sich

nach meiner Erfahrung zum Postversandt: die Thiere können leicht

gedrückt, beschundeu werden, den Eidechsen gehen die Schwänze

sehr leicht verloren u. s. w. Dagegen möchte ich auf einen sehr

guten Ersatz der Holzkiste hinweisen, den ich seit wenigen Jahren

kenne und der namentlich von Herrn Paul Jung in Zittau i. S.,

einem aufmerksamen Pfleger und Beobachter der Reptilien und Am-
phibien, angewendet wird. Dies sind länglich viereckige Blech-

kästen von der Grösse eines gewöhnlichen Cigarrenkistchens, auch

kleiner oder je nach Bedürfniss grösser als ein solches; eben solche

oder ähnliche Kästchen werden ja auch benutzt zum Versandt von

F'arben u. dergl.
,

und auf diese Weise kann man oft zufällig in

Besitz derselben kommen. Um zum Hinein- und Herausbefördern

der Thiere in den Kasten eine Oefifnung zu schaffen, schneidet man

mit einer Blechscheere oder dergl. aus einer Kurzseite, und zwar

vom oberen Rande an abwärts, ein mindestens 45 mm langes und

und 35 mm breites Stück heraus und macht dann nach rechts und

links von der Oeff’nung oben noch einen 3 bis 5 mm laugen Ein-
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schnitt in das Blech des Kastens. Zum Zweck des Verschlusses

der Oeffnung schneidet man sich einen Blechstreifen, der 25 bis

30 mm länger und etwa 6 bis 10 mm breiter ist als die letztere;

nun wird das obere Ende des Streifens auf 20 mm Länge genau

rechtwinkelig umgebogen und 5 bis 10 mm vor dem unteren Ende

mit der Scheere von der rechten und linken Seite des Streifens

aus ein parallel zur unteren Kante laufender Schnitt geführt, der

den vorhin erwähnten Schnitt in den Kasten entsprechen muss; die

dadurch nach oben hin abgetrennte linke und rechte untere Ecke

des Streifens werden etwas nach aussen gebogen und in den letzte-

ren selbst mit einejn Locheisen einige hanfkorngrosse Löclier ein-

geschlagen. Will man nun den Kasten verschliessen, so führt man

diesen Blechstreifen am oberen Rande des Kastens (oder der Oeff-

nung) in die dort gemachten Einschnitte ein und schiebt ihn ab-

wärts; selbstverständlich müssen dann die unteren Ecken des Strei-

fens an der Aussenseite des Kastens liegen. Sie verhindern da-

durch, dass der Blechverschluss nach innen gedrückt werden kann,

während der im Uebrigen an die Innenseite des Kastens sich an-

legende Streifen durch die Thiere unmöglich nach aussen gedrängt zu

werden vermag. Will man den Verschluss noch sicherer machen, so

braucht man nur die unteren Ecken des Blechstreifeos an den Be-

hälter anzulötheu; ebenso kann man dies auch noch mit den Ecken

am oberen Theile des Streifens — der hier also, weil rechtwinke-

lig umgebogen, glatt auf der Langseite aufliegt — thun, doch ist

dies keineswegs erforderlich. Solche Blechkästen sind leicht, dabei

dauerhaft und sicher, während Holzkistchen von gleicher Grösse

namentlich letztere Vortheile nicht bieten. Auf einige Punkte

möchte ich nun noch aufmerksam machen.

1) Will man Schlangen und andere im Trocknen lebende Rep-

tilien verschicken, so bringt man Heu oder trocknes Moos in den

Behälter und setzt dann die Thiere hinein; Frösche, Kröten und

Salamander dagegen bedürfen feuchtes Moos, bei kleineren Käst-

chen lässt sich auch Badeschwamm gut verwenden.

2) Bei den meistentheils immerhin nur klein zu nennenden

Entfernungen sind besondere Vorkehrungen in Bezug auf Nahrung

und Trinken nicht nöthig. Man feuchte namentlich im Sommer das

Moos für die betreffenden Thiere recht an, den Echsen aber gebe

man nach der Ankunft gleich Wasser zum Trinken; die letzteren

kommen besonders im Sommer, wenn sie mehrere Tage unterwegs

gewesen sind, manchmal ganz jnatt und hinfällig an
,
erholen sich
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aber, sobald sie Wasser geleckt, zusebend;?; auch bei vielen Nattern

kann man dies beobachten. Wer solche Thiere weithin verschicken

will, sollte dies bei grosser Hitze unterlassen; zwei, drei Tage aller-

dings sind hier kaum von Bedeutung,

3) Hauptsache ist, dass Lurche unterwegs vor Hitze bewahrt

bleiben, deshalb ist es rathsam
,
auf dem dem Kasten aufgeklebten

Zettel die Worte: „Vorsicht! Vor Sonne zu schützen!” zu be-

merken.

4) Ausserdem zeigt man am besten auf dem Zettel zugleicli

den Inhalt des Behälters an, namentlich dann, wenn die Sendung

ins Ausland geht, an der Grenze also behufs Verzollung untersucht

wird, und wenn der Kasten Giftschlangen enthält. Die Worte:

„Lebende, giftige (beziehungsweise unschädliche) Reptilien!” am
oberen Rande des Zettels genügen.

5) Giftschlangen darf man nie ohne weiteres in den einfachen

Kasten werfen und versenden, ebenso wenig solche Schlangen, die

man nicht kennt und die vielleicht giftig sind. Dieselben bringt

man entweder einzeln in leinene Säckchen und legt diese dann,

fest zugebunden und mit der betreffenden Bemerkung versehen, in

das Heu und Moos der Versandtkiste — oder man verwendet dazu

einen festen Holzkasten mit doppelter Decke. Man nagelt nämlich

auf den oberen Rand desselben ein Stück festes Zeug, durch wel-

ches hindurch man aber den Inhalt sehen kann, also Drahtgaze,

engmaschiges Hanfnetz oder Aehnliches, und auf diese Decke dann

den Holzdeckel. Man setzt dadurch den Empfänger keinerlei Ge-

fahr aus: dieser kann vielmehr ruhig den Holzdeckel abnehraen,

festzustellen suchen
,

ob das Thier giftig ist und in diesem Falle,

nachdem er die Zeugdecke an einer Stelle losgelöst, einen günstigen

Zeitpunkt abwarten, indem er die Schlange mit der Hand oder mit

der Zange packen kann; fehlt die Decke, so vermag das Thier beim

Oeffnen des Käfigs leicht herauszufahren und Unheil anzurichteu.

6) Aus dieser Ursache sind für grössere Sendungen von Schlan-

gen, Echsen u. a. — falls man nicht Blechkästen verwendet —
immer Holzkisten mit doppelter Decke zu empfehlen; dieselben er-

möglichen es, sich über den Inhalt bequem zu unterrichten und da-

nach seine Vorkehrungen zu treffen.

7) In einen und denselben Kasten sollte man niemals gar zu

verschiedenartige Thiere bringen, am wenigstens werthvollere und

länger» Zeit beisammen bleibende Arten. Die grösseren können
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(len kleineren gefährlich werden, indem .sie dieselben drücken,

quetschen, auch verzehren, obgleich das letztere, wenn der Behälter

dunkel steht, nach meinen Erfahrungen seltener vorkommt.

Anmerkung des Herausgebers.

Um über das erreichbare Alter der Frösche einigermassen mich

zu belehren, setzte ich vor 7 V2 Jahren 3 gewöhnliche Frösche in ein

geräumiges Terrarium und fütterte sie fortwährend mit Nackt-

schnecken, wobei mich meine Frau, die Gefallen an diesen Thieren

fand, sehr thätig unterstützte. Sie hielten sich durch diese lange

Zeit sehr gut und bedurften im Winter keiner Pflege. In dies,em

Sommer bemerkte ich an dem einen Frosch, dass er erblinde, mit-

hin auch keine Nahrung mehr erhaschen konnte. Er magerte sicht-

lich ab und starb vor einigen Tagen. Die beiden übrigen, die

jünger sind, befinden sich noch ganz wohl. Nehme ich nun an,

dass der verstorbene Frosch etwa 2 Jahr alt war als ich ihn ein-

setzte, so hätte er ein Alter von circa lO Jahren erreicht, was in

der Freiheit gewiss bedeutend hoher gestiegen sein würde.

Anhang.

Pflege und Zucht der Makropoden.

Als einer der merkwürdigsten Fische überhaupt und der in-

teressautösten Aquarienbewohner unter ihnen insbesondere muss

der Grossflosser oder Makropode, Macropus (Polyacanthus) venu-

stus
,

Cuv. (viridi - auratus
,
Lacep.) betrachtet werden. In China

heimisch und dort als Zierfisch gehalten, ist er neuerdings mit

mehr oder weniger Glück bereits vielfach bei uns gezüchtet worden,

und während er vor wenigen Jahren noch hoch im Preise stand,

ist dieser jetzt auf 5 Mark
,

ja noch weniger für das Zuchtpaar

herabgegaugen. Es dürfte daher angebracht sein, hier einige Hin-

weise über Pflege und Zucht der Makropoden zu geben, welchen

ich jahrelange eigene Beobachtungen und Erfahrungen ,
sowie die-

jenigen der Herren Kühn und Matte in Berlin zu Grunde lege.

Genannte Herren betreiben seit Jahren die Zucht von Axolotls,

Makropoden, Teleskopfischen u. a., und zwar jetzt im grossen Maass-

stabe, und haben mir über ihre Wahrnehmungen freundlichst Mit-

theilungen gemacht (vergl. auch Isis 1881, S. 129, 137).
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Als RehiUter für Makropoden eignen sich am besten einfache

länglich - viereckige Aquarien, deren Roden mit einer etwa 3 oder

4 cm holien Schicht rein gewaschenen Rlusssaudes bedeckt wird.

Zur Füllung lässt sich Fluss- oder Brunnenwasser verwenden. Als

Standort für die Aquarien ist ein sonniger zu wählen; bepflanzt

werden sie reichlich mit Vallisuerie, Tausendblatt (Myriophyllum)

y

Hornblatt (Ceratophyllum)

,

Wasserpest (Elodea canadensis) oder

ähnlichen Gewächsen. Vor dem Besetzen der Gefässe lässt man

sie, mit Wasser gefüllt, einige Wochen unter der vollen Einwirkung

der Sonnenstrahlen stehen, bis sich an der von der Sonne be-

schienenen Scheibe grüne Stellen zeigen. Dieser einen Scheibe

lässt man auch den grünen Ansatz, während die drei anderen mit

Schwamm oder Bürste rein gehalten werden. Den von den Fischen

kommenden Unrath kann man durch einen Heber leicht entfernen.

Auf diese Weise vermag mau das Wasser monatelang zu halten,

wobei man nur zeitweise das verdunstete durch anderes zu ersetzen

hat. Als Nahrung reicht man Ameisenpuppen, rohes geschabtes,

mageres Fleisch, kleingeschnitteue oder gehackte Regen- und Mehl-

würmer, während der wärmeren Jahreszeit Wasserflöhe und ähn-

liches kleines Gethier aus Gräben und Teichen. In der Fütterung

muss das richtige Maass innegehalten und bei Darreichung nicht

lebender Nahrung darf nicht mehr gegeben werden, als die Fische

sogleich auffressen; im andern Falle wird zu leicht das Wasser

verdorben. Die Makropoden sind keineswegs weichliche Fische,

sie halten selbst, da sie zu den Labyrinthfischen gehören, in ziem-

lich schlechtem Wasser aus. Sollen sie aber gut gedeihen und sich

wohl befinden, so gebe man dem Aquarium stets einen hellen, son-

nigen Standort und stelle es den Winter hindurch ins geheizte

Zimmer.

Beschäftigt man sich viel und verständnissvoll mit den Makro-

poden, so werden sie zahm und zutraulich, lernen den Pfleger ken-

nen
,
nehmen ihn das Futter aus den Fingern, lassen sich sogar

streicheln u. s. w. Bewohnt eine grössere Anzahl einen Behälter,

so übt der grösste in der Regel bei Streitigkeiten das Amt eines

Schiedsrichters aus; manche behaupten auch einen besonderen Platz

im Aquarium. Zuweilen gerathen zwei Männchen — manchmal

auch Weibchen, ja selbst 2 cm lange Junge — miteinander in

Streit, sie fahren dann eins auf das andere los, bis das schwächere

oder das scharf getroffene die Flucht ergreift, um sich meistens im

Pflanzengewirr zu verbergen. Es soll oft Vorkommen, dass grössere
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Makropoden kleinere ihrer Art oder überhaupt kleinere Fische ver-

stümmeln, ihnen also die Augen ausreissen oder die Flossen ab-

fressen. Ich will derartige Behauptungen durchaus nicht in Zwei-

fel stellen, doch habe ich Aehnliches erst einmal bemerkt; vielleicht

trägt an jenen Vorkommnissen der Umstand die Schuld, dass zuviel

Fische in engem Raume gehalten oder dass sie ungenügend gefüt-

tert werden, vielleicht beruhen sie auch nur auf individuellen

Eigenheiten der betreffenden, den Ranbanfall ausführenden Exemplare.

Die Makropoden werden in der Regel im dritten Sommer laich-

fähig, also z. B. solche von diesjähriger Zucht im Jahr 1883; aus-

nahmsweise schreiten einzelne Thiere im zweiten Sommer zur Fort-

pflanzung. Die Zahl der jährlichen Bruten schwankt je nach der

Witterung u. s. w. zwischen zwei bis acht, ebenso die Zahl der

Eier beim jedesmaligen Laichen; nach Kühn-Matte’schen Be-

obachtungen beträgt die geringste Zahl 300 Stück, welche bis zu

1000, ja (bei einzelnen starken Weibchen) darüber steigt.

Die Paarungszeit beginnt im Juni und dauert bis in den Sep-

tember. Während dieser Zeit sind die Farben des Männchens am

lebhaftesten, wogegen die des Weibchens fast das ganze Jahr hin-

durch ziemlich gleichbleiben. Bei der Aufregung des Männchens

zur Paarungszeit kommt es nicht selten vor, dass das letztere sich

gegen das Weibchen tyrannisch zeigt, ihm Stösse versetzt u. s. f.,

so dass dieses zwischen den Pflanzen Schutz suchen muss. Sobald

der Leib des Weibchens anschwillt, beginnt das Männchen mit dem

Nestbau. Der Fisch verwendet dazu nicht besondere Stoffe, sondern

er stösst an einer bestimmten Stelle, meist in einer Ecke des Be-

hälters, die vorher aufgeschnappte Luft wieder aus und bildet da-

durch eine auf der Oberfläche des Wassers schwimmende Schaum-

decke, deren Ausdehnung 6 bis 7 cm und deren Höhe über dem

Wasserspiegel etwa 2 cm beträgt. Der Zeitpunkt des Laichens

rückt um so näher, je mehr die Farben des Weibchens verblassen.

Ist er gekommen, so nähert sich das Weibchen dem Männchen, be-

sichtigt unter Wedeln und Schmiegen das Nest, liebkost das Männ-

chen u. s. w., bis endlich die Ablegung und Befruchtung des Laichs

vor sich geht. Das Männchen legt sich dabei quer unter das Weib-

chen auf die Seite, umschlingt das letztere mit ausgespreizten Flos-

sen, dreht sich nun soweit herum, dass Kopf und Schwanz nach

unten gerichtet sind und das Weibchen vollständig auf den Rücken

zu liegen kommt, so dass der dann abgelassene und befruchtete

Laich nach oben steigt. Das Weibchen schwimmt davon, das Mann-
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dien sammelt mit dem Maul den Laiidi sorgfältig und s|)(5it ilin

unter die Schaumdeekc. Sobald dies gesclielum, kommt das VVeih-

chen aufs neue herbei und der Vorgang wiederholt sich verscliie-

dene Male.

Schon am dritten Tage lässt sich die winzig kleine lirut er-

kennen. Sie wird, wie vorher die Eier, vom Männclien aufmerk-

sam bewacht und, falls sie sich vom Nest entfernt, mit dem Maul

aufgescliuappt und zurückgebraclit; das Weibchen darf sich dabei

dem Neste nicht nähern. Nach 10 bis 12 Tagen werden die .Jungen

selbständig. Da sie, wenn sie zu fressen beginnen, noch ungemein

klein sind, so kann auch ihre Nahrung nur eine winzige sein und

aus den kleinen, unserem Auge nicht wahinehmbaren Wasserthier-

chen bestehen. Wer die Zucht im Aquarium betreibt, hält sich

am besten einen Glasbehälter mehrere Monate vor der Fortpflan-

zung der Fische schon reservirt, um in ihn die junge Brut zu

bringen, d. h. er füllt das zweite Aquarium, nachdem es reich mit

Pflanzen ausgestattet worden, mit Wasser und lässt das Ganze un-

ter Einwirkung der Sonne stehen; es wird sich dann in der Zwi-

schenzeit kleinstes Leben entfalten, das den jungen Fischen später

zur Nahrung dient. Oder man übergiesst etwas Heu in einem be-

sonderen Gefäss mit Wasser und lässt es einige Tage lang stehen;

bald entwickeln sich hier Infusorien, und nun braucht man nur von

diesem Wasser einen Theil ins Aquarium zu giessen.

Die Herren Kühn und Matte setzen die 10 bis 14 Tage alten

Jungen in besondere Behälter. Bei diesem Umsetzen bedient man

sich am einfachsten einer Untertasse, mit der man irn Behälter hin-

fährt, so dass durch die entstehende Strömung die Fischchen von

selbst in die Tasse gelangen. Die zweiten Behälter befinden sich im

Freien zu ebener Erde, sind gemauert und cementirt, mit Glas-

dachung versehen und innen mit Pflanzen reichlich ausgestattet.

Für jede Brut wird ein besonderer Behälter bereit gehalten, in dem

die Fischchen in kleinsten Wasserthieren ausreichende Nahrung

finden. Giebt es später frische Ameisenpuppen, so verwendet man

auch diese: sie werden in der Hand über den betreffenden Behälter

ausgedrückt, so dass die hervorquellende ,,Milch” in die letzteren

träufelt, wo sie von den jungen Makropoden mit Begier aufge-

schnappt wird; die ausgedrückten Hülsen erhalten die grossen

Fische. Bei einer Grösse von 2 cm kann man die Jungen schon

mit ganz fein geschabtem Fleisch, ganz klein gehacktem Regenwurm

u, dergl. füttern; sollten sie diese Nahrung nicht nehmen, so muss

Martin, Praxis der Naturgeschichte. HI. 2. 14



man die Fütterung mit kleinsten Wassertliieren, die man nötliigen

falls ausTeiclien und Gräben lierbeiznscliatfen hat, fortsetzen. Mit Vor-

liebe fressen die Makropoden, sobald sie einmal eine Länge von 3 bis

4 cm erreicht haben, frische Ameisenpnppen
;

dann sind auch die

grössten Schwierigkeiten der Zucht überwunden. Nie darf man

aber denken, dass von den ausgeschlüpften Jungen alle aufwachsen

werden; erhält man 10 Prozent, so ist das Ergebniss gewiss ein

günstiges zu nennen.
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